Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


OENERAL  UBRARY 
UNIVERSITY  OF  MICHIGAN. 


THE 


Hagerman  Collection 


HISTOmr  AND  POUnCAL  SQENCE 


•OUONT  WITM    MOMBV    ^LAOBO   BV 


JAMES  J.  HAGERMAN  OF  CLASS  OF  '61 


IM 


Profcsfor  Charles  Kcndal!  Adimf 


IN   TM«   VBAR 


18^. 


HL 


Der  Boden 


und 


die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 


des 


Preussischen  Staates. 


a? 

<:£- 


Der  Boden 

nnd 

die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 

des 

Freussischen  Staates. 


Im  Auftrage  de« 
Kgl.  Ministeriums  der  Finanzen  und  des  Kgl.  Ministeriums  für  Landwirtlischaft,  Domainen  nnd  Forsten 

dftTKeBtellt  TOQ 

August  Meitzen, 

Dr.    pht).,    Senlglinher   BegienuiKa  -  Bath. 


i&ülSi^. 


Kll 


Zweiter  Band. 

(Nach  dem  Geblelsumfange  vor  1866). 


BERLIN. 
Verlag  von  Paul  Parey. 

SW.,  lU  Iledcmuailruia. 


Der  Boden 
die  landwirthschaftlichenVerhältnisse 

des 

Preussischen  Staates 

nach  dem  Gebietsumfange  vor  1866. 


Ihrer  Bzcellenzen  des  Ministers  der  Finanzen  und  des  Ministers  für  die 
l^dwirthschafUicben  Angelegenheiten 

■  iter  Beiitiiig  4er  aatliekei  (liellei 


Angast  Heitsen, 

Dr.  pUL,  KGdI(L  B.(l(nn((-BiUb. 


Gedruckt  in  der  KSnigUehea  SUfttadrookeTei. 
In  Eonuniwloii  lu  der  luidwiTthschaftlichen  Verlagibuohhaudliuig 

Wiegandt  &  HempeL 


>  ''>  *^ 


/i^««  ^fWt'Vt^c-. 


(S^c 


Inhalt  des  zweiten  Bandes 

nach  der  im  Text  dnrch  den  Druck  herroi^ehobenen  WortfiMsnng. 


Drittes  Hauptstück: 

Der  land-  und  forstwirthschaftliche  Betrieb. 

Abschnitt  XVI— XXVII. 


/ 


XYI.  Ueberbliek  ttber  die  Entwickelnng  des  Betriebes  der  Land-  und 

Forstwirthscbaft. 

Seite 
Gesichtspankte  der  Landesknltarstatistik.     Die  Hauptfrage  nach  der  Höhe  der  Pro-        3 
dnktion  und  Konsumtion  ist  auch  nicht   annähernd   zu  beantworten.     Nur  Angaben  über 
einzelne  Beziehungen  des  wirthschafÜichen  Betriebes  möglich. 

EntWickelung  des  wirthschafÜichen  Betriebes  wird  als  schon  im  Beginn  des  Mittel-        4 
alters  ziemlich  abgeschlossen  gedacht.   Diese  Anschauung  ist  nicht  richtiff.   Die  Dreifelder-        5 
wirthschaft     Die  Feldgraswirthschaft.    Der  wesentlichste  Zug:   Gemeinscnafüichkeit,  Flur- 
zwang; bei  den  ans  älterer  Zeit  herstammenden  Dorfgemeinden.  Bei  Kolonisation  guts-  oder        g 
landesherrlicher  Ländereien.   Einrichtung  der  Felder.    Wo  Gewanne  bestanden.    Fluren  nach 
fri^ikischen  oder  flämischen  Hufen.    Sehr  ungünstige  Ausnutzung  der  Nebenländereien.   Häufig 
durchaus  kein  gemeinschaftliches  Land.   Die  räumen  Hutungen.    Die  Forsten;   nicht  Jedem        g 
zur  Verfügung.   Auf  die  Nebennutzungen  fiel  besonderes  Gewicht.    Servitutare  übten  die  Be- 
rechtigungen Tielfach  in  unwiHlischaftlicher  Weise  aus.  —  Der  Kampf  gegen  diese  Betriebs- 
gemeinschaft: a)  Der  Gartenbau.    Der  gartenmässige  Anbau  in  grösserem,  selbstständigem       9 
Betriebe:  am  Rhein;  bei  tiefer  in  Deutschland  liegenden  Städten;  selbst  sehr  weit  im  Norden. 
Zahlreiche   Schriften,   die   aus    dieser  Richtung  hervorgingen.      Einzelheiten   der   Technik. 
Naturwissenschaftliche  Untersuchung.    Oekonomische  gelehrte  Gesellschaften,   b)  Thätigkeit, 
die  vom  Grossbesitz  ausging.    Reformationszeit    Das  Streben,  haushälterische  Ordnung  zu      11 
schaffen.  Gesindeordnungen,  Unterthanenordnungen,  Schäfereiordnungen.    Rationeller  Betrieb. 
Grosswirthschaft  das  Feld   des  Fortschritts.     Kameralistik.     Die  grossen  Staatsökonomen. 
Geläuterte  Anschauungen  über  die  Ackerbestelluog.    Kartoffelbau.    Kleebau.  Brachbestellung. 

Vereinigung  wissenschaftlicher  Erkenntniss  und  praktischen  wirthschafÜichen  Genies.      14 
Albrecht  Thaer.     Reformator    der  deutschen  Landwirthschaft.     Versammelt   einen  Kreis 
der  bedeutendsten  Männer  um  sich.    Die  Schriften  Thaers.    Mehrzahl  aller  Gutsbesitzer  in 
höchst  bedrängter  Lage.     Die  feine  Schafzucht  —  Die  wissenschaftliche  Fortbildung  fast      16 
ganz  in  den  Händen  Einzelner.    Wirthschaftliche  Statistik.    Tazwesen.  —  Landwirthschaft-      17 
liehe   Unterricbtsinstitute.     Kompendien    der  gesammten  Landwirthschaftslehre;     Monogra- 
phische Bearbeitungen  einzelner  Gebiete  und  Fragen.     Gegensatz  der  Praktiker  gegen  die 
Theorie.    Der  Boden  vorbereitet. 
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Wendepunkt.    Rennvereine  der  ersten  dreisfliger  Jahre.     Die  land^rüischaftlichen      18 
Vereine.    Wanderrersammlungen.  —  Rindviehzacht    Ent-  und  Bewässemngsanlagen,    Gras-      19 
saat.^  —   Rübenzuckerfabrikation.    Tiefkultnr,  Ansdüngang  und  verbesserte  Ger&the.     Ein- 
heimische Maschinenüabrikation.  —  Lnpine.    Rotationen  allgemeiner  umgestaltet  nnd  inten-      20 
siverem  Betriebe  Genüge  geleistet  —  Errichtung  zahlreicher  neuer  Lehranstalten.  Entsprechende 
Stellung  zur  wissenschaftlichen  Forschung.    Gewinn  geschichtlicher  und  statistischer  Dar- 
stellung.    Bedürfniss  fortlaufender  Repertorien.  —  Agrikultur- chemische  Versuchsstationen. 
Wesen  der  Pflanzenernährung.    Düngung.    Davy.    Humustheorie  Thaers.    Justus  v.  Liebig.      22 
Mineraltheorie.  Stickstofitheorie.  Guano.  Die  Drainknltur.   Stassfurter  Abraumsalze.  Dünger-      23 
fabriken. 


XYII.  BodenTerwendnng,  Knltnrarten,  Stoflf^erbrancli,  Dfingung, 

Bearbeitnng,  Drainage. 

Die  Bodenmasse  ein  Faktor  der  Einnahme  und  Ausgabe.     Die  landwirthschafttiche      25 
Statistik  vermag  nur  einzelne  Hülfsmittel  und  Verhältnisszahlen  beizubringen. 

A.  Verwendung  des  Bodens  eh  den  verseliledenen  Kultnrarten.  Geschichtlich     26 
gewordene  Verhältnisse.    Genauere  Angaben.    Die  ersten  amtlichen  Erhebungen.    Resultate 

des  Katasters.  Nähere  Merkmale  für  die  Unterscheidung  der  Kulturarten.  Auf  je  1000  Morg. 
Gesammtfläche  berechnet.  Ho&tellen.  Ackerland.  Wiesen,  Weiden,  Forsten.  Unnutzbare 
Flächen.  Die  westlichen  Landstriche  keineswegs  die  überwiegenden  Flächen  Kulturland. 
Verhältniss  der  frucht-,  gras-  und  holztragenden  Flächen.  Verhältniss  der  Hauptbodenarten 
zum  Kulturlande.    Verhätniss  der  Kulturarten  im  Einzelnen. 

B.  Verbranch  der  Bodenmasse  durch  den  WlrthsehaHsbetrleb.  Die  minera-     30 
lischen  Stoffe.   Aus  der  Luft  zugeführte  Nahrungsstoffe,  der  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlen- 
stoff.   Der  Stiekstofil    Das  Verhältniss .  der  Pflanzennahrungsstoffe  in  den  Hauptbodenarten. 
Analysen.     Gehalt   der   wichtigsten   landwirthschafÜichen  Ausfuhrgegenstände.     Berechnung      34 
für  die  bestimmte  Art  des  Betriebes.    Beispiel  einer  Dreifelderwirthschaft  mit  Brache.   Bei- 
spiel einer  Fünftelderwirthschaffc. 

€•  Bodenersatz  und  Bodenverfoesserung  durch  Düngung.  41 

1.  Dungsalze,  gebrannte  und  kohlensaure  oder  schwefelsaure  Kalke.    Mergelnng. 
3.  Kali-,  phosphorsaure  oder  stlckstofireiche  Dungmittel.    Salze.   Aschen.    Brennkultur.      43 
Knochenmehl.    Guanoarten. 

3.  Gründüngui^  durch  auf  dem  Boden  selbst  gewachsene  Pflansenmassen.    Lupinengrün-      47 
düngung.    Brache. 

4.  Stalldünger.    Enthält  fast  alle  festen  Bestandtheile  der  Kulturpflanzen.   Herrschaft  als      4g 
Dungmittel.    Ein  Ochse  Terbraucht  und  giebt  täglich.    Die  Entleerungen  der  verschiedenen 
Thierarten.    Einstreumittel,     Die  Düngermasse.    Zersetzungen.     Die  Stickstoffverbindungen 

im  Harne,  deren  Menge  von  dem  Stickstoffireichthum  der  Nahrung  abhängt  Verflüchtigung. 
Veränderung  durch  Verrottung.    Zusatz  von  Bindemitteln.    Güllebehälter  und  Dungstätten. 

5.  KloflJcendünger.   Düngerwerth.   Stoffe  unbenutzt  yerloren.    Kanalsjstem.    Organisation      51 
einer  regelmässigen  Abfuhr.    Regelmässige,  von  Tag  zu  Tag  erfolgende  Abnahme.    Poudrette- 
fabriken.    Verwendung  des  flüssigen  Düngers.    Das  MüUer-Schürsche  Verfahren. 

6.  Abfalldünger.    Organische  Abfälle  jeder  Art.   Werth  und  Verwendbarkeit    Stickstoff-      53 
gehalt    Kompost 

Werth  nicht  fest;  entgegengesetzte  Bedfirfiiisse.    Beispielsweise  Verhältnisszahlen. 

D.  Bodenbehandlung  durch  Bearbeitung,  EntwAsserung,  Drainage.    Zweck,     55 
die   physikalische   Beschaffenheit  der  Bodenmasse   zu   verbessern.     Flache  Pflugarbeit   der 
älteren  Zeit    Das  Tiefpflügen.    Untergrundspflügen.    Verfahren  der  Entwässerung.    Senkung 
der  Stauhöhe.    Die  alte  Kulturweise.    Hohe  Beete.    Die  neuere  Wirthschaft    Flache  Beete. 
Künstliche  Drainage  epochemachend.  Ausbreitung  der  Drainkultur.  Die  1863  drainirte  Fläche. 
Preussen  und  Posen.    Hinterpommern.   Brandenburg.  Schlesien.  Sachsen.    Westfalen.  Rhein.      58 
Hohenzollern.    Förderung  seitens  des  Staates.     Anerkennung  als  nützliche  Verwendung  in 
die  Substanz  des  Gutes.    Gesetzgebung.    Gewährung  von  Staatsdarlehnen.    Die  Wirkung  der 
Drainkultur  auf  die  Bodenmasse.  Die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens.  Die  chemischen      62 
Analysen  des  Drainwassers. 
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XTin.   Die  Gerätlie  und  Haschinen,  die  Dampf-  und 

Gespannkräfte. 

Gerüthe.    Handgeräthe.    Spanngersthschaften.    Ausbildung  des  Pfluges.  Der  deutsche      65 
Pflug.     Bei   den  slawischen  Völkern  der  Gebrauch  des  Hakens.     Preussische  Zoche,  Lit- 
tanische  Stagutt.    Verbesserungen   an   dem   deutschen  Pfluge.     Gegenwärtig  übliche  Pfluge.      70 
Preussen.   Pommern.   Posen.  Brandenburg.  Schlesien.  Sachsen.  Westfalen.  Bheinprovinz. — 

Eggen.    Walzen. 

Maschinen.     Säemaschinen.     Drillmaschinen.    Breitsäemaschinen.     Mahemaschinen.      72 
Grasmahemaschinen.    Dreschmaschinen. 

Dampfkrälle.    Dampfcoaschinen,   Zum  Betriebe  von  Dreschmaschinen«    Die  Kosten      75 
der  Dampfkraft    Polizeiliche  Prfifnng. 

Gespanne.  Anzahl  der  Gespannkräfte.  Die  landwirthschafilich  beschSftigten  Pferde,  77 
Ochsen,  Kühe.  Auf  die  Q Meile  Gesammtfläche ,  Kulturland,  fruchttragende  Fläche.  Die 
Pferdehaltung.  Die  Ochsenhaltung.  Bedflrfaiss  der  Bespannung.  Die  Art  der  Spannarbeit  80 
Preussen.  Pommern.  Posen.  Brandenburg.  Schlesien.  Sachsen.  Westfalen.  Rheinprovinz. 
Die  Arbeitsleistung  des  Spannviehes  bei  Pflügen,  Hacken,  Eggen,  Walzen,  Extiirpiren,  Hack-  82 
fruchtarbeit,  Dünger-  und  Emtefhhren,  Marktfohren.  Anschirmng.  Wagen&hrt  Wagenspur.  83 
Körperbeschaffenheit    Kosten  der  Gespanne. 


X]X.  Die  ländlichen  Arbeiter,  Gesinde,  TageMbner,  ihre  L91innng 

nnd  Lebenslage. 

Mit  der  Landwirthschaft  beschäftigte  Personen.    Eigentliche  Arbeitskräfte.    Die  Höhe      87 
des    Tagelohnes.      Die    Bedürfoisse    einer    gewöhnlichen    Arbeiterfamilie.      Die    ländliche 
ArbeiteHrage.    Normalablösungssätze  für  Tagelöhnerarbeit.    Die  Lohnsätze,  die  G^indehal- 
tung  und  die  Lage  der  Arbeiterverfaältnisse  überhaupt 

1«  Provinz  Preassen.    Die  Lohnsätze  des  ländlichen  Gesindes.    Die  Bespeisung  des      92 
Gesindes  mittelst  Vertrages  durch  einen  Kostgeber.    Verheirathetes  Gesinde.    Instleute  oder 
Gärtner.    Ln  Regierungsbezirk  Königsberg.    Gumbinnen,  Scharwerker,  Freimänner.    Hochland 
des  Regierungsbezirks  Danzig,  Ochsenpflüger  (Rattaier).    Niederung  der  Weichsel.     Marien-      95 
Werder.   Inlieger  oder  Einmiedier.   Völlig  freie  Arbeiter.   Akkordarbeiten.  Nothstand  1867/68. 

2«  Provinz  Pommern.  Die  Löhne  des  Gesindes.  Arbeiter  auf  das  ganze  Jahr  in  99 
fester  Löhnung.    Kathenleute.    Akkordsätze.    Die  freien  Tagelöhner.    Drescherlöhne. 

3.  Provinz  Posen.   Grinde.  Verheirathete  Knechte  (Fomals).  Voigte  und  Vorwerks-    101 
Schäfer.    Komomlks  (Miethsmänner).   Rattaier  (Pfluger).    Akkordarbeiten.    Die  Löhne  völlig 
freier  Arbeiter.    Akkordarbeiter.    Drescherlohn. 

4.  Provinz  Brandenburg.  Gesindelobn.  Dauernd  angesetzte  Tagelöhner.  Drescher-  102 
lohn,    Freie  Arbeiter.    Zuwandernde  Arbeiter. 

5.  Provinz  Schlesien.  Lohnsätze  des  Gesindes.  Verheirathete  Knechte.  Tagelöhner  103 
in  Familienhäusern.    Kontrakte.    Freie  Arbeiter.    Nothstände  unter  der  Arbeiterbevölkerung. 

6.  Provinz  Sachsen.  Das  ländliche  Gesinde.  Fär  das  ganze  Jahr  angenommene  108 
Arbeiter.    Freie  Arbeiterberölkerung.    Die  zuwandernden  Arbeiter.    Ansässige  Arbeiter. 

7.  Provinz  Westüilen.    Das  ländliche  Gesinde.     Arbeiterfamilien  auf  Jahresfrist    109 
Kötter  oder  Heuerlinge.     Die    freien  Tagelöhner.    Akkorde.     Arbeiter  wandern  jährlich. 
HoUandsgehen. 

8.  Rheinprovinz.  Lohnsätze  des  Gesindes.  Auf  längere  Zeit  gebundene  Arbeiter.  112 
Die  freien  Tagelöhner.  Akkorde.   Zuwanderung  ländlicher  Arbeiter.    Stand  der  Kleinackerer. 

9.  Hohenzollemsche  Lande.    Das  Gesinde. 

Die  Kosten  der  verschiedenen  wirthschaftlichen  Handarbeiten.  Steigerung  des  Lohnes.  115 
Art  der  Lohn-  und  Dienstrerhältnisse.  Freie  ländliche  Tagelöhner.  Haus-  und  Ho^esinde.  118 
Gesindeordnung  vom  8.  November  1810.   Die  Hebung  der  Arbeiter.  Verschiedenartige  MitteL    121 
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XX.  Die  GehSfte,  Hofränme,  Hausg&rten  und  das  läadliehe 

Bauwesen. 

Die  deutschen  Dörfer.     Die  freie  Stellang  der  Gebaade.    Hsosst&tte  oder  HofisteUe.    123 
Das  einzige  serritntfreie  Gmndstfick.    Grartenreoht     Die  Form«    Binzelhöfe  Westfalens  und 
des  Niederrheins.  Zwischen  Rhein  nnd  Elbe.    Nach  der  nördlichen  Ebene  hin.   In  den  flacheren 
Gregenden  zwischen  Weser  nnd  Elbe.    Die  Grundsteuenreranlagnng.    Von  einer  Veranlagung 
der  Hans  -  nnd  Hofräame  zur  Grundsteuer  ist  überhaupt  abgesehen.    Hansg&rten.    Zahl)  Art    126 
und  Natzungswertb  der  Gebftade.    Gegensätze.    Nutzungswerth  eines  ländlichen  Wohn- 
hauses.    Zahl   der  Bewohner.    Stall-   und  Scheunengebäude.     Grossvieh,  auf  der  Q  Meile 
Kulturland,  Verhältniss  der  Gebäude  und  Gehöfte.     Landesübliche  Eigenthümlichkeiten     130 
des  Hausbaues  und  der  aus  ihm  folgenden  wirthschafüichen  und  häuslichen  Einrichtung. 
Die  Wohnungsfrage.     Für   die   Statistik  Ton   Interesse.     Die   grossen   gutsherrlichen  Höfe. 
Schlösser.    Bauernhöfe,  sächsische  oder  westfälische.    Vorzüge.    Nachiheile.   Erweiterungen. 
Die   kleinen  Häuser   der  Kötter.     Verbreitung   der   sächsischen  Bauweise.    Das  fränkische     136 
Haus.   Bei  kleinen  Häusern.   Lauben.    Die  yolksthümlichen  Reste  slawischer  Bauweise.   Die 
Verbesserungen  durch  den  El nfluss  des  Staates.    Verhütung  der  Feuersgefahr.    Höfe  aus-     143 
einander  zu  bauen.    Schwellen.    Zäune.    Brunnen.    Obrigkeitliche  Baugenehmigung.     Ban- 
polizeiordnungen.    Stroh-,  Rohr-  und  Holzschindeldächer.    Rauchfangsanlagen.    Eioänss  der 
Feuerversicherungen.    Die  erhöhten  Lebensansprüche.    Uebelstände  des  ländlichen  Wohnens. 
Gegenwärtige  günstige  Periode.     Für  Arbeiter  bestimmte  Wohnungen.     Literatur.    Bauliche 
Einrichtung  der  WfrthscbaAsrAume.    Ziegelrohbau.    Plseebau.    Flache  Pappdächer.    Ver-     147 
besserungen  bei  Bauten.     Hülfsmittel  für   die  mehr  landwirthschafüiche  als  bantechidsdie 
Beurtheilung, 

XXI.  Das  Ackerland  nnd  sein  feld-  nnd  gartenmXsnger  Anban. 

Ernte-Tabellen.    Erdrusch-Tabellen.    Oeriliche  Erhebungen  über  das  Anbauverhältniss    151 
der  einzelnen  Fruchtgattnngen  in  Aussicht    Die  fruchttragende  Fläche. 

1.  Provinz  Preussen.    Verhältniss  der  dem  Ackerbau  unterworfenen  Fläche.   Höhe.    153 
Terrassenland.   Niederung.   A.  In  Ostpreussen :  auf  der  Höhe  des  preussischen  Landrückens;    154 
Littauen;  am  Abhänge  des  Kurischen  Plateaus;  in  Natangen  und  Ermland;  Niederungen  am 
Niemen  nnd  Pregel;   Huntau.     B.  Westpreussen :   auf  dem  linken  Weichselufer;   die  west-     156 
preussischen  Niederungen;  Im  tiefen  Weichseldelta;  die  höhere  Niederung;  Ton  Montan  auf- 
wärts; auf  dem  pommerischen  Landrücken;  im  Netzegebiete.  —  Die  Bruttoerträge  der  Haupt- 
früchte: Höhe,  Terrassenland,  Niederung.  Die  geschätzten  Reinerträge:  Höhe,  Terrassenland, 
Niederungen.    Die  durchschnittliche  Beinertragsschätzung  der  Anbauflächen.    Schriften  und 
Abhandlungen. 

2.  Provinz  Pommern.    Verhaltnisse  der  Anbaufläche.    A.  Köslin:  Höhe  des  pom-    162 
merischen   Landrückens;    Wracken;    die   mittlen   Stufen    der  Abdachung;    Strandgegenden. 

B.  Im  Regierangsbezirk  Stettin:  südliche  Kreise;  Strandkreise.     C.  Regierangtbezirk  Stral-  164 

snnd;  Güter  der  Universität  Greifswald;  Dars  und  die  Insel  Zingst.   —   Die  Bruttoertrige.  166 

Köslin.     Stettin.     Stralsund.     Die  Reinertragsschätzung.     Darstellungen  der  pommerischen  167 
Ackerwirthschaft 

3.  Provinz  Posen.    Anbauverhältniss.    A.  Der  Ackerbau  des  Bromberger  Bezirks;     169 
im  Netzebrucb.    B.  Im  Regierangsbezirk  Posen;  die  grossen  Gutskomplexe;  die  Rustikalexr;     171 
Zweifelderwirthschaft.  —  Die  Bruttoerträge.    Roggen.    Weizen.    Hafer.    Runkelrüben.    Kar-    173 
toffelbau.     Mohrrübe.     Lupinen.     Tabak.     Hopfenbau.     Die  Reinerträge  des  Ackerlandes. 
Abhandlungen. 

4.  Provinz  Brandenburg.    Die  Grösse  der  Anbaufläche.    Die  Oder-  und  Warthe-    175 
Niederangen.     Höhenlagen.     Die  Binnenschläge.     Aussenländereien.     Lupine.     Graskultnr. 

Die  Rustikalen.    Spatenkultur.    Spreeniederang.    Brachkolonien.  —  Brattoerträge.    Getreide.    179 
Kartoffeln.     Futterban.     Zuckerrübenbau.     Teltower  Rübe.     Tabaksban.     Grandsteuerrein- 
erträge.   Literatur. 

5.  Provinz  Schlesien.   Das  Anbauverhältniss.    A.  Der  Wirthschaftsbetrieb  in  Ober-    181 
Schlesien;  auf  dem  rechten  Oderufer;  die  grösseren  Güter;  die  Rustikalen;  das  linke  Oder- 
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nfer;  die  grossen  Göter;  die  Rostikalen.    B.  Im  Begienmgsbezirk  Breslau;  auf  den  grösseren  184 

Gfitem;  die  Rnstikalen.    C.  Der  Regierungsbezirk  Liegnitz;  die  grösseren  Güter;   die  Rnsti-  185 

kaien.  —  Bruttoerträge.    Getreidearten.   OelMchte.  Futterbau.  Kartoffeln.  Leinbau.   Tabak.  186 
Feldgemüsebau.    Reinertragsdurchschnitte.    Literatur. 

6«  ProvioE  Sachseo.     Anbauverhältniss.     Wirthschaftsbetrieb.     A.  Im  nördlichen    189 
Theile  des  Regierungsbezirks  Magdeburg;   die  grösseren  Güter;  Wische;   Höhe;   die  Rusti- 
kalen; im  südlichen  Theile.    B.  Schwemmlandsgebiet  des  Regierungsbezirks  Merseburg;   am    191 
Fusse  des  Gebirges.   C.  Im  Regierungsbezirk  Erfurt.  —  Bruttoertrftge.   Getreidearten.  Hülsen-    192 
fruchte.    Kartoffeln.   Futterrüben.   Lupine.    Klee.   Handelspflanzen.    Sämereien.  Reinertrags- 
▼erhältnisse.    Beschreibungen. 

7.  Provinz  Westfalen.  Verhältniss  der  Anbaufläche.  Der  Wirthschaftsbetrieb.  A.  Im  195 
Regierunssbezirk  Münster.    B.  Im  Regierungsbez.  Minden.    C.  Im  Regierungsbez.  Arnsberg. 

In   den  5  fruchtbaren  Kreisen   des  Haarstranggebirges.     In  den  9  Hochgebirgskreisen.  — 
Die  Bruttoerträge.    Der  Weizenbau.    Hülsenfrüchte.    Oelfrüchte.    Runkelrüben.    Klee.   Lein.    199 
Gemüse.    Die  Reinertragsverhältnisse.    Beschreibungen. 

8.  Rheinprovinz.  Das  Anbauverbältniss.  Der  Wirthschaftsbetrieb.  A.  Im  Regie-  201 
runnbez.  Düsseldorf;  in  den  Ebenen  und  Niederungen;  auf  dem  höherem  Lande;  Lennep,  202 
B.  Im  Regierungsbez.  Köln;  die  Ebene;  an  den  Abhängen  des  Gebirges;  Gummersbach;  203 
Sieg;  Waldbroel  und  Wipperfürth.  C.  Im  Regierungsbez.  Aachen;  die  Ebene  und  der  Abfall  205 
der  Eifel;  Malmedy,  Mongole  und  Schieiden.  D.  Im  Regierungsbez.  Koblenz.  E.  Im  Re-  206 
gierungsbez.  Trier.  —  Bruttoerträge.  Körnerbau.  Futter.  Handelsgewächse.  Feldgemüse.  207 
Die  durchschnittlichen  Reinerträge.    Beschreibungen. 

9.  Hobenzoliern.  Anbauverhältniss.  Wirthschaftsbetrieb.  Getreide.  Oelsamen.  209 
Fntterkränter.    Düngerproduktion.    Drainagen.    Erträge.    Beschreibungen. 

Die  Anbau-  und  Ertragsverhältnisse  des  gesammten  Staates.  Das  Verhältniss  der  211 
Reinertragsschätzung.    Acker.    Gärten.    Fruchttragende  Fläche. 

XXn.  Die  im  Staatsgebiete  knltiyirten  BrotfirBchte,  Futter-  und 

Handelsgewächse. 

A.  Brotfrttchte.    Getreidearten.   Bau  des  Weizens.    Gerste.   Roggen.   Hafer.   Hirse.    213 
Buchweizen.   Hülsenfrüchte.    Erbsen.    Linsen.    Gemeine  Bohnen.    Analysen:  Körner;  Stroh; 
Spreu  und  Schoten;  Grünfntter;  Heu.    Der  wirthschafiliche  Werth.    Martinimarktpreise. 

B.  Fnttergewächs^.   a.  Knolien  nnd  WnrzelgewAeliBe:  KartoffeL  Martinimarkt-    222 
preise.    Erdbime.     Rübenarten.    Runkelrübe.    Zuckerrübe.    Futtermnkelrübe.    Rothe  Rübe. 
Kohhrübe.    Weisse  Rübe.    Steckrübe.    Möhre.    Kraut    Pastinak.    Kürbis.  —  b.  Die  Klee-    226 
and  Wickencewächse :    Kleearten.    Rother  Klee.    Weisser  Klee.   Inkarnatklee.   Luzerne. 
Esparsette.    Wundklee.    Serradella.     Wickengewächse.    Pferdebohne.    Sau-  oder  Pufibohne. 
Futter-  oder  Saatwicke.    Futterwicke.    Platterbse.    Kicher.   Lupine.  —   c.  Futterffräser :    230 
Mais.   Grassaat  Bibemell,  SpÖrgel.  Werthsyerhältniss  der  Futterpflanzen:  Wurzeln;  Körner; 
Stroh;  Spreu  und  Schoten;  Heu;  Grünfntter. 

€.  Handelsgew Achse,  a.  Oelfrüchte:  Raps.  Rübsen.  Awehl.  Biewitz.  Dotter.  234 
Mohn.   Kresse.   Sonnenblume,    b.  Gespinstpflanzen:   Lein.  Hanf.    c.  Fabrikpflanzen:    236 

Tabak.  Cichorien.  Weberkarde.  Kamariensamen.  Krapp.  Safflor.  Waid.  Wau.  Scharte. 
d.  Gewürzpflanzen:  Zwiebelarten.  Safran.  Koriander.  Kfitimel.  Fenchel  Anis.  Senf.  241 
Hopfen;  Neutomysl.  e.  Die  Arzneipflanzen:  Beifuss.  Wermuth.  Königskerze.  Baldrian.  245 
Alant  Angelika.  Bärenklau.  £ibisch.  Amica.  Kalmus.  Bertramwnrz.  Dosten.  Ysop.  Heil- 
distel. Lavendel.  Salbei.  Bittersüss.  Malwe.  Melisse.  Rhabarber.  Benediktenkraut  Sieben- 
zeiten. Schwarzkümmel.  Pfeffermünze.  Krausemünze.  Enzian.  Süssholz.  Schierling.  Bilsen- 
kraut  Kamille. 

XXnL  Garten-,  Gemfise-,  Obst-  und  Weinbau. 

Alterthum.     Mittelalter.     Gartenkultnren.    Weinbau  in  <len   nördlichen   Gegenden.    247 
Rückgang.    Das  16.  Jahrhundert    Feinerer  Gemüse-  und  Obstbau.    Zier-  und  Prachtanlagen. 
Vorbilder.    Anlagen  der  Medizäer.    Frankreich.    Holland.     In  Deutschland.     Botanische 
Gärten.    Eindringen  des  französischen  Geschmackes.    Englischer  Geschmack.     Gürten  und 
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Parke  um  BerÜD  und  Polsdam.    Des  Grossen  Korforsten.    Friedricli  L    Friedrich  Wil-    252 
heim  I.    Friedrich  der  Grosse.     Handelsgärtnereien.    Napoleonische  Sjriege.     Neuer  Auf- 
schwang^.   Lenni.    Friedrich  Wilhelm  IV.    Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues.    Die 
Landesbaumschnle.    Die  Gärtner-Lehranstalt.   Privatbaumschulen.    Entwickelung  der  höheren    255 
Gärtnerei,  der  Handelsgärtnerei,  der  Obstzucht.    Der  deutsche  pomolpgische  Verein.    Porno- 
logische  Institute.    Gegenwärtiger  Zustand  der  Nutzgärtnerei  im  preussischen  Staatsgebiete. 

A.  Zier-  und  GemfisegArtnerei.     In  Preussen,  Pommern,  Posen,  Brandenburg,    258 
Schlesien,  Sachsen,  Westfalen,  Kheinprovinz. 

B.  Obstbau.    Grenzlinie.   Die  Einfuhr  von  ausserhalb.     Stand  der  Obstkultnr.    In    261 
Ostpreussen,  Danzig,  Westpreussen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Sachsen,  Westfalen. 

Am  Rhein,  Trier,  Hohenzollem. 

C  Weinbau.     Zu  Steuerzwecken  genauer  festgestellt    ZolWereln.    Ansgleichunss-     266 
abgaben.    Weinsteuer  aufgehoben.    Mit  Wein  bebaute  Fläche.    Anbau  des  Nordens.    Werder 
und  Potsdam.    Grünberg.    Erhebliche  Verbesserung  des  Verfahrens.    Provinz  Sachsen.   Bhein- 
land.    Anbau.    Produktion.    Kheinthal  yon  Bingen  abwärts.    Traubensorten.    Nahe.   Mosel-    270 
weine.    Trier.    An  der  Saar.    Im  Ahrgebiete.    Im  Regierungsbezirk  Aachen.   Regierungsbes. 
Köln.    Die  Bewirthschaftnng  der  Weinberge.     Anlagäosten.    Die  Bearbeitung.    Errichtung    275 
des  Zollvereins.    Kunstliches  Verfahren.    Die  Erträge.    Klassenverfaältnisse. 

XXIV.  Yertheilnng,  Enltnr  nnd  Erträge  der  Wiesen  und  Weiden. 

Gunst  des  Klimas  und  der  Bewässerungsverhältnisse.  In  älterer  Zeit  Die  Benutzung  279 
der  Weiden.  Die  Wiesen.  Wiesenpflege.  Bewässerungen.  Wlesenkultur  und  der  Wiesen- 
bau. Im  Siegenschen.  1835  lebhaft  in  Aufnahme.  In  Pommern.  Zu  Gramenz.  Schule  fär 
Wiesenbau -Techniker.  Die  Theorie  der  Berieselung.  Wiesendungnngen.  Petersen.  Drainage. 
V.  St  Paul.  Kompostdüngungen.  Kultur  des  Weidelandes.  Künstliche  Anlagen.  Förde-  283 
rung  seitens  der  Staatsbehörden.  Subventionirte  Wiesenbaumeister.  —  Umfang  und  Erträge 
der  Wiesen-  und  Weidenländereien.    Grundsteuerveranlagung. 

1.  Provinz  Preussen.  Flächen-  und  Ertragsverhältnisse.    Höhe.  Terrassenland«  Nie-    285 
derungen.    Wiesen.    Danziger  Niederung.    Fettweiden.    Tilsiter  Niederung.   Die  ansteigenden 
Kreise.      Die    Höhenkreise.     Auf  dem  pommerischen  Landrücken.     Gesammtdurchschnitt 
Durchschnittspreis. 

2.  Provinz  Pommern.    Umfang  und  Reinerträge.   Hinterpommem.   Im  Regierungs-    288 
bezirk  Stettin.    Regierungsbezirk  Stralsund.    Salzwiesen.   Rohrpläne.    Gesanmitdurchschnitts- 
erträge.    Durchschnittsmarktpreis. 

3.  Provinz  Posen.   Flächen-  und  Ertragsverhältnisse.   Wiesen.   Gesammtdurchschnitt    291 
Senkung  von  Seen  und  Meliorationen  von  Bruchterrains.    Weiden.     Gesammtdurchschnitt 

4.  Provinz  Brandenburg^.     Flächen  nnd  Reinerträge.     Niederung.     Höbe.     Niede-    293 
rungsdi strikte  der  Oder  und  Warthe.    Gesammtdurchschnittsertrag.   Weideland.   Fettweiden. 
Gesammtdurchschnittsertrag.    Die  24jähTigen  Durchschnittsmarktpreise. 

5.  Provinz  Sclilesien.   Flächen  und  Durchschnittserträge.    A.  Hochgebirge.   B.  Die    295 
fruchtbaren  Kreise  und  Klassifikationsdistrikte  des  linken  Oderufers.    C.  Der  Kreis  Glogan. 

D.  Die  übrige  Provinz.     Ertragsverhältnisse  der  Wiesen.     Die  Weideländereien.     Gesammt- 
durchschnittsertrag des  Weidelandes.    Durchschnittspreise. 

6.  Provinz  Sachsen.    Flächen.    Reinerträge.    A.  Schwemmland.     B.  Gebirgsland.    298 
Das  Wiesenverhältniss :  des  Schwenmilandes;  des  Berglandes.  Weiden.  Gesammtdurchschnitts- 
ertrag.   Durchschnittsmarktpreise  für  Heu. 

7.  Provinz  Westfalen.    Flächenverhältnisse.    Erträge.     Wiesen.     Weideländereien.    301 
Gesammtdurchschnittsertrag.     Durchschnittsmarktpreis. 

8.  Rbeiniand.     Die  Flächen-  und  Ertragsverhältnisse.    Fettweiden.    Wiesen  und    304 
Weiden  im  nördlichen  Theile.    Durchschnittserträge.     Der  südliche  Abschnitt  der  Provinz. 
Gesammtreinertrag.    Durchschnittspreise. 

9.  HohenzoUern.  307 

Gesammtttlierbliclc.    Vorhandene  Futtermassc.    Ein  Fünftel  des  Bedürfnisses  durch    308 
Wiesen-  und  Weidegras  gedeckt     Beurtheilung   der  Richtigkeit     Wirthschaftlicher  Werth. 
y^rhältniss  des  grastragenden  Landes.    Wiesen.    Weiden.    Grastragende  Fläche. 
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XXV.  Die  Forsten  nach  Lage,  Bestand,  Bewirthschaftiuig 

nnd  Nutzungen. 

Spuren  früherer  Waldbedeckung.    Aelteste  Nachrichten.    In  den  deutschen  Volks-    311 
landem:    Genossenschaftlicher   Besitz.     In   den   früher   slawischen    Gebieten:    Gutsherrliche 
Forsten.      Aeltere    forstliche    Zustände.      Holzgattungen.      Preseka.      Neue    Gemarkungen. 
Waldhnfen.    Kommunalvermögen.    Aelterer  Betrieb  der  Forsten.  Das  Holz  sehr  früh  Werth. 
HoIzhandeL     Unregelmässiger  Plenterbetrieb.     Eigener  Anflug.     Kebennutzungen.    Zeidelei. 
Mast.     Waldweide,  Gräserei,  Raff-  und  Leseholz  und  Streu.    Recht  auf  alle  Forstbäume. 
Darchf&hmng  bestimmter  Grundsätze  der  Forstpflege.    Die  Reformationszeit.    Kurfürst-    315 
liehe  Verordnungen.    Seitdem  dauernd  eine  Hauptqnelle  hoher  finanzieller  Einnahmen.    Der 
Holzverkanfl    Art  der  serritutarischen  Benutzung.    Waldkulturen.    Rechnungswesen.    Bllafter- 
holz.     Vorschriften    über    die   Bewirthschaftung    der   Privatforsten.     Vorschriften    für   den 
eigentlichen  Waldbau.    .  Ostpreussen,     Friedrich  der  Grosse  strebt  regelmässige  Schlag-    316 
wirthschaft  einzufuhren.    Idee  der  nur  geometrischen  Schlageintheilung.    Taxation  der  schle- 
sischen  Gebirgsforsten.    Gebirgsforstkommission  zu  Schmiedeberg.    v.  Wedell'sche  Proportional- 
schlageintheilung.    Hennert.    Fachwerk.    Jahresetat.     Jageneintheilung.    Verbesserungen  der 
Waldpflege  und   des  Waldschutzes.     Bildung   der  Forstmänner.     Gleditsch.     Vortheile  der 
nenen  Methoden.   Mängel.    Gesellschaft  für  den  Handel  mit  Nutzholz.    Brennholzadministration 
für  Berlin  und  Potsdam.    Entwickelung  des  preussischen  Forstwesens  seit  den  frYelheits-    319 
kriegen.    Areal  erheblich  gewechselt.    In  den  alten  Landestheil en:    Landeskulturedikt  vom 
14.  September  1811  unter  Beseitigung  aller  Beschränkungen.     In  den  vorübergehend  fran- 
zösischen Landestheilen:  Verordnung  vom  24.  Dezember  1816.  Die  Gemeinden  und  Öffentlichen 
Anstalten.    Oberaufsicht  der  Regierung.    Aasblidnng  der  Forstbeamten.    Forstakademie    321 
zu  Neustadt- Eberswalde.     Prüfungen  und  Anforderungen.     Die  Forstbewirthschaftung  nnd 
der  Waldbau.     Ablösung   der  Forstservituten.     Fortentwickelung  der  Forsttaxation  and    322 
Betriebseinrichtung.      Hartig.      System    des    strengen   Massenfachwerks.      Summarische 
Ertragsermittelung.    Kombinirnng  des  Massenfachwerks  der  Instruktion  von  1819  mit  dem 
Flächenfachwerk.    Das  Abschätzungsverfahren  durch  die  Praxis  noch  weiter  vereinfacht    324 
Taxations -Revisionen.     Kommunalforsten.     Privatforsten.     Verwerthung  des  Holzes.    Holz- 
zarichtang.   Verkauf  des  Holzes  im  Wege  des  Meistgebots.    Kontrolmassregeln.    Behandlung 
der  Forstnebennntznngen.     Privatforsten.     Staatsforstverwaltung.     Raff-  und  Leseholz-    325 
sammeln.    Gräsereinutzung,  Mast-  und  Waldweide.     Wiesen-  oder  Ackernutzung.    Dienst- 
ländereien    der   Forstbeamten.      Steinbrüche,    Bäes-    und   Mergellager.     Waldstreunutzung, 
Beeren,  Kräuter,  Schwämme.     Jagdnutzung.    Die  Aosdehnang  des  Forstareals.    Die    327 
bestehenden  Wirthschaftsverhältnisse  und  die  Erträge  der  Forsten.    Schätzungen  der  Grund-    329 
steoerveranlagang.    Vorhandener  Holzbestand  unberücksichtigt    Beschreibung  der  forst- 
lichen  Verhältnisse.      Spezialtarife    für    die    Holzungen.      Gesanuntklassifikationstarife    von 
höchstens  8  Sätzen.    Darstellungen  0.  v.  Hagen's: 

1.  Provinz  Preussen.  Das  Verhältniss  der  Waldungen.  Die  Grundsteuerreinerträge.  330 
Die  vorherrschenden  Waldarten  in  Ostpreussen ;  in  Westpreussen.  Kalamitäten.  Wuchs  des 
Holzes  in  Ostpreussen.  Rauhheit  des  Klimas.  Frass  der  Nonne.  In  Westpreussen.  Der 
Koltnrbetrieb.  Devastation  grosser  Waldflächen.  Die  Holzabsatzverhältnisse.  Die  Ver- 
werthung des  Kubikfusses  Derbholz.  Holztransport.  Holzhandel:  im  Jahre  1864;  im 
Jahre  1863. 

2.  Provinz  Pommern.    Waldverhältniss.    Die  Grundstenerreinerträge.    Die  Witte-    335 
mngsverhältnisse.     Waldarten.     Waldkalamitäten.     Die   Holzabsatz-   und   Preisverhältnisse. 

Die  Verwerthung  des  Kubikfusses  Derbholz.    Holzhandel. 

3.  Provinz  Posen.    Das  Verhältniss  der  Waldungen.     Der  Grundsteuerreinertrag.    337 
Waldarten.    Die  klimatischen  Verhältnisse.    Kalamitäten.    Vernichtung  der  Privatwaldungen. 

Die  Verwerthung  des  Kubikfusses  Derbholz.    Holzhandel. 

4.  Provinz  Brandenburg.     Forstverhältniss.     Die  Grundsteuerreinerträge.     Wald-    339 
arten.     Die   klimatischen  Verhältnisse.     Kalamitäten.      Holzabsatzverhäitnisse.      Die   Ver- 
werthang des  Kubikfusses  Derbholz.    Brennmaterial  in  Berlin.    Holzhandel. 

5.  Provinz  Schlesien.     Das  Verhältniss   des  Forstlandes.     Grundsteuerreinertrag.    342 
Waldarten.    Kalamitäten.    Das  £[lima.    Absatz.    Die  Verwerthung  des  Kubikfusses  Derbholz, 
Holzhandel.    Verwendung  von  Holz. 
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'  ft.  Provinz  Sachsen.    Verh&ltiiiss  der  Waldnngen.    Grandstenerreinerträge.    Holx-    344 
arten.    Klimatische  Verhaltnisfle.     For8tkalainit£ten.    Die  Holxabsatzyerh&ltnisBe.    Die  Yer- 
werthnng  eines  Kubikfiisses  Holzmasse.    Holzhandel. 

7.  Provinz  Westfalen.    Gesammtverhältnisse.    Grundstenerreinerträge.    Haaptwald-    347 
art    Bnchenhochwald.    Die  Eiche.    Die  Nadelhölzer.    SLalamitäten.    HolzabsatzrerhUtnisse. 

Die  Verwerthnng  des  Kubikfusses  Holzmasse. 

8.  Rheinprovinz.   Waldverhältniss.    Grundstenerreinerträge.   Waldarten.   Witterung.    350 
Kalamitäten.    Absatz-  nnd  Preisverhältnisse.    Die  Verwerthnng  des  Kubikfusses  Derbholz. 
Holzhandel.    Handel  mit  Lohe. 

9.  Hohenzollern.    Das  Klima.    Hauptwaldarten.    Gefahren.    Absatzverhältnisse.  354 

Erträge  der  Staatsforsten  im  Einzelnen.    Holz-  und  Geldertrag  der  sämmtlichen  Wal- 
dungen.    Die  g^esammte  Jahresprodnidion  an  Holz.     Gesanmiter  Brutto-  und  Netto-    358 
Geldertrag.    Holzwerth  auf  den  Kopf.    Holzmasse  auf  den  Kopf.    Alle  diese  Zahlen  haben 
nur  sehr  geringen  Werth.    Ausgleichung  zwischen  Nachfrage  und  Angebot,  auch  bezüglich 
des  Holzes. 

XXTI.  Wasserstfieke  und  Wasserlänf e ,  Oedland,  Unland 

nnd  Wegeland. 

Für   das    Kataster    entstanden  5  Kategorien    der   geringwerthigen   oder   ertraglosen    361 
Grundstücke. 

1.  Wasserstflclce  nnd  Wasseriftnfe.     Vorbehaltene  Ergänzungen.     Flächen  und    362 
Beinerträge.    Die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Provinzen.    Preussen.    Pommern.    Bohr- 
nutzungen.    Posen.     Brandenburg.     Wasserpest.     Schlesien.     Teichwirthschaften.    Sachsen.    365 
Westfalen«    Bheinland.    Die  Benutzung. 

2.  Oedland  nnd  Unland.    Flächen-  und  Beinertragsverhältnisse.    Prenssen.   Der    367 

Strand«    Bemsteingewinnung.    Dünen.    Strand-  oder  Dfinengräser.    Die  Vordüne.    Kultur    369 
der  alten  losen  Dünen.    Ausdehnung  und  Beschaffenheit  des  Dünenterrains.    Kurische  Neh- 
rung.   Frische  Nehrung.    Halbinsel  Heia.    Die  Aufwendungen  des  Staates.    Moosbrüche.  — 
Pommern.    Strand  und  Dünen.    Im  Regierungsbezirk  Köslin;  Stettin;  Stralsund.    Vebrige    373 
Provinzen.     Brandenburg.     Schlesien.     Sachsen.     Westfalen.     Bheinland.     Meliorations-    375 
bestrebungen.    Festlegung  und  Anbau  von  Sandschellen. 

3.  Wegeland.     Kirchhöfe  und  Begräbnissplätze.     Die  öffentlichen  Gärten,    Baum-    376 
schulen  und  Ablageplätze.    Eisenbahn-  und  Chausseestrecken.    Nebennutzungen  der  Wege. 
Gras-,  Holz-,  Laub-  und  Obstgewinn.    Beschädigungen  der  Baumanlagen. 

XXVn.  Landwirthschaftliclie  Nebengewerbe,  MftUen,  Brennereien, 

Bubenzneker,  Flaehsbereitnng. 

Reste  reiner  Naturalwirthschaft.    Auf  den  grossen  Meiereien:  Arbeitstheilung.    Hand-    379 
werker.    Städte.    Gewerbe  auf  dem  Lande  zu  TÖlliger  Unbedeutendheit.    Besondere  landes- 
herrliche Verleihungen.    Alte  Zelt.    Mühlenbetrieb.    Wassermühlen.    Mühlsteinhandel.    Mahl-    380 
zwang.     Brauereien.      Schankberechtigungen.     Brauurbar.     Branntweinbrennen.      Gutsherr- 
schafton übten  das  Zwangs-  und  Bannrecht    Nene  Gewerbeverfassang^,  bei  weitem  nicht    383 
radikal.    Altpreassisehe  Provinzen.    Mühlsteinregal  aufgehoben.    Der  Mühlenzwang  und 
der   Brau-   und   Branntweinzwang.     Ausschliessliche,    Tererbliche   und   veräusserliche   Ge- 
werbeberechtigungen,   in  den  nenen  Landesthellen  sehr  verschiedene  Rechte.    Provinz    384 
Posen.    Noch  die  Allgemeine  Gewerbeordnung  hat  gewisse  Rechte  ohne  Entschädigung  auf- 
gehoben;  nicht  aufgehobene  Zwangs-  und  Bannrechte  wurden  ablöslich.    Verschiedene  ge- 
werbliche Rechte  gegen  Entschädigung  zur  Aufhebung  gebracht,  nach  dem  Entschädigungs- 
gesetz vom  17.  Januar  1845.    Für  den  gewerblichen  Nebenbetrieb  der   grossen  Güter  sehr 
veränderte  Anschauungen  und  Ziele.    Die  Entwickelang  des  Mühlenbetrlebes.    Dampf-    386 
mühlen.    Dauermehlmühlen.    Die    neuere   Blerbranerel.     Verminderung  der  Brauereien.    388 
Der  Aufschwung  der  Brennereien.     Maischsteuer.     Brennereibetrieb  in  der  Zeit  vor    389 
1820.     Die  Einfügung  der  Maischstenef.     Verbesserung  der  Technik.     Dom.     Pistorios. 
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Dampfheizung.    Gall.    Entfiiselung.    FalkmanxL    Stand  der  Brennereien  von  1831  bis  1865.    393 
Kartoffeln.    Nachtheil  der  Maiachstener.    Die  Fabrlkatbestenemng. 

Die  RübenzaekerfabrikatioD,     Marggraf.     Aufschwang  in  den  31  Kampagnen    396 
1836/37  bis  1866/67.    Die  Bestenerung.    Rohznckeransbeute.    Yerbesserongen   an  den  Appa-    399 
raten.     Sacharimetrie.     Ackerbereitung.     Prodnzirter  Zucker,  die  Melasse  und  die  Menge 
der  PressrfickstSnde.    Nutzen  ohne  Mehrbelastung  der  Konsumenten.    Einfuhr  und  Ausfuhr    403 
an  Zucker.     Ausfuhrvergütung.     Steuereinnahmen  vom  Zucker.     Der  inländische  Konsum. 
Fabrikatsteuer. 

Fabrikation  von  Stärke,  Stärkesyrup  und  Dextrin.    Presshefe,  Essig.    Obstkraut.    405 
Cichorienfabriken.    Oelmflhlen. 

Flachsbereitong.    Häusliche  Winterbeschäftigung.   Leinwand  zum  Verkauf.    Eigent-    406 
liehe  Industrie.    Unter  Friedrich  dem  Grossen.    Ueberseeische  Handelsbeziehungen.    Günstige 
Konjunktur.    Konkurrenz  der  Engländer.     Das  Geschäft  nahm  eine  nachtheiligere  Gestalt 
Die  Mangelhaftigkeit  der  Fabrikation.    Arbeiterbeyölkerung.    In  Schlesien.    Ueberaus    408 
ungünstig.    Nothstand.   Die  Be^erung.    Gnadenfonds  zur  Beförderung  der  Bielefelder  Leinen- 
manufaktur.    Die  Leggen.     Versuche    das  belgische  Flachsbereitungsverfahren    einzuführen. 
Königliche  Seehandlung.     Erzeugung   von   Maschinengarn.     Errichtung   von  Spinnschulen.    410 
Belgisches  Bott-  und  Schwingverfahren.    Ausbildung  von  Flachsbauem.    Flachsbauschulen.    . 
Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Flachs-  und  Hanfbaues.    Flachsspinnerei.    Seehandlungs- 
Etablissements.    Flachsfaktoreien.    Flachsbereitnngs  -  Anstalten.    Dampfrotte.    Anstalten    412 
von  geringerem  Umfange.     Krisis  der  Baumwollenfabrikation.     Zahl  der  Faktoreien.   jZahl 
der  Maschinenspinnereien.    Aus-  und  Einfuhr  von  Flachs.    Steigerung  der  Produktion  im 
Inlande.    Ausdehnung  der  dem  Flachsbau  gewidmeten  Fläche  und  des  darauf  gewonnenen 
GesammtqnantnniB.     Preussen.    Pommern.    Posen.     Brandenburg.    Schlesien.    Sachsen.    415 
Westfalen«     äieinprovinz.     Im  gesammten  Staate.     Bilanz   der  Flachsindustrie.     Einfuhr. 
Ausfuhr.    In  steigendem  Fortschritte  vom  Auslände  überflügelt    Die  Leinkultur  hinreichend    418 
lohnend.    Sehr  reiche  Literatur. 


ViertoB  Hauptstüok: 

Thierhaltung  und  Viehzucht 

Abschnitt  XXVm— XXXTV. 


XXVm.  Theorie  der  Zfichtnng  und  Emähmng,  Viehstatistik, 

Thierarraeiwesen. 

Die  ältesten  Nachrichten.    Wild.    Gestüte  und  Zuchtvieh.    Gemeinweiden  als  Züch-    423 
tangsmitteL    Die  flrühesten  Bearbeitancen  und  VorschrffleD.    Merinoböoke.    Theilung 
der  Gemeinweiden.     Stallfütterung.     Beschälstationen.     BakewelL     Vorbild  der  englischen 
Viehwirthschaft    Tbaer«     Heimische  Viehzüchtung.     Gebiet  der  Pferdezucht     Gebiet  der    425 
Schaficttcht     Gebiet   der   Rindriehzucht     Fragen    der  Ernähmiig.     Bestandtheile   der    427 
Futtermassen.   Proust   Boussignault    J.  Liebig.    Experimente  am  lebenden  Vieh  mit  genauer 
Messung  und  Wägung.    Statik  der  Viehhaltung.     Zahlenverhältnisse.     Futtermittel     Grade    431 
der  Verdaulichkeit     Verhältnisszahlen   für   das  Bedürfhiss   der  einzelnen   Thiergattungen: 
Binder;  Schweine;  Schafe.   Wahrer  GiBldwerth  der  Futtermittel    Körperzuwachs  des  Thieres. 

Statlstlsehe  Nacbriehten  über  den  Viehstand.    Die  Richtigkeit  dieser  Zahlen«    436 
Durch  die  Vornahme  der  Zählung  am  3.  Dezember  ein  gewisser  Fehler.    Wahrer  Jahres- 
bestand.    Gezählter  Bestand  am  3.  Dezember  1864.     Berechneter  Durchschnittsbestand  im 
Jahre  1864.    Das   Anwachsen   des  Viehstandes   auf  der  Q  Meile.     Die  Bestrebungen  der 
Staatsregiemng.    Unterstützung  der  Selbstthätigkeit    Landes  -  Oekonomie  -  Kollegium. 
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Das  Veterinirweoen  des  Staates.    Die  Ausübung  thierarztlicher  Praxis.    Thierarzte    440 
L  oder  IL  Klasse.    IMe  Departements  •  Thier&rzte.    Kreis- Thierfirzte.    YeterinSr- Assessoren. 
Organe  der  Veterin&rpolizei  nnd  der  gerichtlichen  Thierheilkunde.     Gewahrsmängel.     Die 
Zahl  der  Thierarzte.    Thierarzte  in  ziemlich  nnauskömmlicher  Lage.    Vorschriften  Qber  Aus-    443 
fibung  der  YeterinärpoUzei.    Die  Bestimmungen  ziemlich  streng.    Beispiel  der  Einderpest. 

XXIX.  Die  Pferde  im  Staatsgebiete,  das  Gestfttgwesen  und  die 

Znehterfolge. 

Aelteste  Nachrichten.    Kenntniss  des  alten  Pferdematerials.    Die  ersten  bekannten    445 
Versnche  regelmässiger  Gestfitsanlagen  in  Ostprenssen.    Einwirkung  der  f&rstlichen  Gestüte 
auf  die  bäuerliche  Pferdezucht    Begründung  des  Trakehner  Gestüts.    Bauernstoten  unentgeld- 
lich  von  Trakehner  Hengsten  gedeckt   Graf  Llndenao.    Landgestfite.  Friedrich  -  Wilhehns-    447 
Hauptgestüt  zu  Kenstadt  a.  d.  Dosse.     So  viel   als   möglich  die  Armee  durch  prenssische 
Pferde  remontirt     Im  Friedensschluss  das  Hauptgestüt  zu  Graditz  erworben.    Der  Pferde- 
bestand im  ganzen  Staate.    Erweiterung  der  Landgestfite.    Völlige  Unabhängigkeit  der  Re*    449 
montirang  vom  Auslande.    Die  Remontemärkte.     Kauf  im  frühen  Alter  von  3Vs  Jahren. 
Bemontedepots.    Ausgaben  in  sämmtlichen  9  Depots.    Hengstkörordnungen.    Die  Zfichtungs- 
Prinzipien.   1829  das  erste  Wettrennen.  Thierschauen.   Pferde-,  Stuten-  und  Fohlenschaaen.    454 
Mängel  einer  vorzugsweise  auf  die  Reinheit  des  Blutes  gerichteten  Züchtung.    Programm  der 
festzuhaltenden  ZAcbtangsgrandstttze.     Ausführung  dieses  Programms.    Welche  Hengste    456 
1865  auf  den  Landgestüten  gewesen.  Die  Stutenbedeckung.    Abfohlnngsresultate.   Die  Bildung    458 
von  Pferdezuchtvereinen.     Das  Verhältniss   der  Pferdezahl  und  ihr  Anwachsen.     Elgvn- 
thftmllchkeiten  der  Pferde  und  ihrer  Haltung  und  Zucht. 

1.  Prenssen:  Ostprenssen;  Westpreussen;  2.  Pommern;  3.  Posen;  4*  Bran-  460 
denbnrg;  5.  Schlesien:  Oberschlesien;  Mittel-  und  Niederschlesien;  6.  Sachsen;  466 
7.  Wesualen;  Kleipferd;  8.  Rheinprovinz;  9.  HohenzoUem.  471 

XXX.   Die  Rinder,  ibre  SehlSge,  Haltung  nnd  Nntznngen, 

die  Ziegen. 

Die  deutschen  RindviehschlAge.     Zuchtrersuche.     Allgemeine  Aufmerksamkeit.    473 
Erfolge  der  englischen  Rindviahsucht,    Zuchtvieh  fOr  die  kleineren  Bustikalwirthe.    In  den 
Östlichen  Provinzen.     In  den  westlichen  Provinzen  und  in  Thüringen.    Znchtstier-Körord-    476 
nungen.    Bntwickelung  der  Zahl  nach.    Rindvieh.    Ziegenhaltung. 

A.  Charakteristik  des  Rindviehes,  Anencht  und  Ankauf.  Charakterisimng  479 
der  Rinder  in  den  einzelnen  Landestheilen.    I.  Prenssen.   In  Ostprenssen.   In  Westpreussen. 

Das  Niedemngsvieh.  2.  Pommern.  8.  Posen.  4«  Brandenburg.  5.  Schlesien.  482 
6.  Sachsen.  7.  Westfiden.  8.  Rheinprovinz.  9.  HohenzoUem.  —  Einfuhr  und  486 
Ausfuhr  an  Rindvieh.  490 

B.  SchlachtYiehverkehr  und  Fleischnutzung.     Gewohnheiten  des  Publikums.    492 
Durchschnittspreis   des  Pftindes  Rindfleisch.    Preise  des  besten  Mastviehes.    Die  Werths- 
unterschiede   des  Fleisches.     Nähere  Yerhältniste  der  Fleischproduktion.     Fettweiden  der 
Provinz  Prenssen.     Pommern.     Posen.      Schlesien.     Berlin.      Einfuhr   und   Ausfuhr  von    497 
Schlachtvieh  nach  nnd  von  dem  Berliner  Markte:  auf  den  Eisenbahnen;    auf  Landwegen. 
Auf  dem  Breslauer  Viehhof  aufgestellt  zum  Verkauf.    Von  Breslau  mit  der  Nlederachlesisch-    500 
M&rkischen  Bahn  nach  Berlin  verfahren.    Westfalen.    Niederrhein.    HohenzoUem. 

C.  Milchnutzuuff,  Butter- und  KUsebereitung.  Werthverhfiltnisse  der  Molkerei-  501 
Produkte.     Der  Rahmgehalt  der  Milch.     Der  dnrchschiSttliche  Milchertrag.     Milchpreise. 

Der  Verkauf  der  Milch. 

XXXI.  Die  SehafiEnehi  und  ihre  Erfolge,  Wolle  und  Wollhandel. 

Entwicicelung  der  Scha&ucht    Schäfereigerechtigkeit    Selbststandiges  Gewerbe  der    505 
Schaferei.   Schäfereiordnungen.   Flämische  Kaufleute.   Mächtige  Tuchmachergewerke.    Schaf- 
atämme.    Heidschnucke.    Zaupelschafe  oder  Landschafe.    Marktzwang  für  die  Wolle.     Die 
Einfuhr  ansländischer  wollener  Waaren  untersagt   Einigennassen  vorbereiteter  Boden.   Ein-    508 
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fUhraiig  der  Merinos.   Die  erste  Heerde  Originalthiere,  nach  Stolpeiu    Theodor  t.  Schoen.    509 
V.  Vincke.   Fürst  Lichnowsky.    Die  Mögliner  Heerde.   Stammschaferei  Frankenfelde.    Schafer« 
lehranstalt.    Zahl  der  fSchafe.    WoUgewicht    Durchschnittspreise.    Verschiedene  Wollen.    511 
G^ewisse  Ahwege.     Thaer.      1823   Wollkonvent   zu  Leipzig.      Die    Ueherbildung    begann. 
Traberkrankheit.     Wollen  ans  Australien  und  Afrika.     Ans  den  Mittelwollen  Zeuge.     Den 
Fruchtpreisen  angemessen  hoben  sich  die  Preise  der  Grundstücke.     Kothwendigkeit  einer 
Vermehrung  des  Schurgewichtes.    Negrettithiere«    Backschlag  an  Feinheit  und  Charakter.    516 
Wollwäsche.    Untersuchungen  über  das  WoUhaar.     Gegenwärtiger  Zustand  der  Scha£zucht. 
Richtung  auf  Fleischprodaktlon.     Verkehr  mit  Schafvieh  über  die  Zollvereinsgrenzen.    518 
Schafe  als  Fleischwaare.    Die  Schwere.    Die  Preise  für  Hammelfleisch.  — 

Bntwickelung  der  Schafzucht  in  der  einzelnen  Provinz:    1.  Preasseo.    Höheschaf.    520 
Vaggas,  Marschschafe.    2.  Pommero.     S.  Pogen.     4.  Brandenburg.    5.  Schlesien.    524 
Zackeischat     Pirker.     Die  Hauptsitze   der   schlesischen  Merinozncht.    Die  Einführung   der 
Negrettis.    6.  Sachsen.    7.  Westfalen.   Heideschaf.    Klaubwollenschaf.    Heilschaf.   Land-    526 
schau     Die   Veredelung.     Schafinärkte.     8.  RheinprovInE.     Eifelschaf.     Das   fränkische 
Schaf.    9.  Hobenzollem. 

XXXn.  Schweinehaltiuig  und  Znchtiing,  Handel  mit  Schwarzvieh. 

In  alter  Zeit.  Zahlenangaben  über  die  Schweinehaltung.  Arbeitstheilnng  bezüglich  529 
der  Anzucht  und  der  Ausmästung.  Rassen -Erhaltung  und  Veredelung.  In  wenigen  Generar 
tionen  vollständig  umzugestalten.  Drei  Rassen.  Wahre  Rassen-Unterschiede.  Die  sonstigen 
Eigenthümlichkeiten.  Die  englischen  Rassethiere.  Die  Beziehungen  des  Schweinehandels.  531 
Einfuhr  und  Ausfuhr  ron  Schweinen.  Bestandsverhältnisse.  Die  Art  und  Weise  des  Ver- 
kaufs. Art  des  Fleisch-  und  Fettansatzes.  Das  deutsche  Schwein.  Das  englische  Schwein. 
Der  Verkehr  mit  Schweinen  auf  dem  Berliner  und  Breslauer  Markte;  in  ausgeschlachtetem 
Fleisch.    Auftreten  der  Trichinen. 

Scbwelnehaltong  in  den  einzelnen  Provinzen:   1.  Prenssen.    Zwei  Schläge.   Ver-    534 
edelungen.     Stammheerden.     Steigerung   des  Mastviehverkaufes.     Ausfuhr.    Absatz   an   die 
Händler  jfur  den  Landhandel.    2.  Pommern.    3.  Posen.    4.  Brandenbarg.    5.  Sehle-    536 
sIen.    6.  Sachsen.    7.  Westfalen.  Die  vollkommenste  Varietät  des  Hausschweines.  Kreu- 
zung. Mexikanische  Schweine.   Englische  VoUblutthiere.    Schinken  und  Specl^  in  den  Handel. 

8.  tlheinproTinz.   Eifeler  Schwein.    Veredelung  durch  fremde  Rassethiere  überall  Anklang.    541 

9,  Hohenzollern. 

XXXm.  Federvieh-,  Bienen-  nnd  Seidenznchi 

A.  Federvlehzacht.  Die  Gans.   Handel  mit  ausgeschlachteten  Gänsen.  Federn.  Die    543 
Ente.    Der  Schwan.    Das  Haushuhn.    Fleisch  des  Huhnes.    Die  Truthühner.    Tauben.    Die 
Ausdehnung  der  Geflügelhaltung.    Zählungen  in  Baden,  Oldenburg,  Braunschweig.   Preise  des    547 
Federviehs.  'Werth  und  Gewicht  des  Federviehfleiscbes.    Eier. 

B.  Blenenzacht.    Aelteste  Nachrichten.    Zeidler.    Verfall.    Dzierzon.    Scharfsinnige    549 
Untersuchungen.     Die  Zahl  der  Bienenstöcke.    Preussen.    Pommern.    Posen.    Brandenburg. 
Schlesien.    Sachsen.    Westfalen.    Bheinprovinz.    Staat 

€/.  Die  Seidenzucbt.    China.    Interesse  Friedrich  des  Grossen.    Verfall,    v.  Turck.    551 
Seidenbauvereine.    Central -Haspelanstalten.     Seidenraupenkrankheit.    Ernährung.    National- 
ökonomischer Nutzen.    Der  Betrieb.    Reingewinn.    Ein-  und  Ausfiüur. 

XXXIV«  Jagd  nnd  Jagdwesen,  Fiscberei  nnd  Fiscliznehi 

Verhältniss  der  Werthe.  555 

A.   Jagd   nnd  Jagdwesen.     Jagdrecht.     Jagdregale.    In  den   Brandenburgischen    556 
Landen   in  ungewöhnlich   schonender  Weise   ausgeübt.     Jagdbare  Thiere.     Gegenstand  des 
Thierfanges.    Raubthiere.    Vogelarten.    Aufhebung  aller  Jagdrechte  auf  fremdem  Grund  und 
Boden.    Jagdpolizeigesetz  vom  7.  März  1850.    Ausübung  des  Jagdrechtes.    Flächenraum    558 
von  wenigstens  300  Morgen.    Grosse  Wälder.     Auf  die  Person  lautende  Jagdscheine.    Be- 
stimmung der  Hege-  und  Schonzeit.    Ho^agden.    Die  Jagdverwaltung  in  den  Staatsforsten. 


XVI 

Seit« 

Gemeinde-  nnd  Prirft^agden.    Zahl  der  Jagdscheine.  Die  Bestünde«    Hohe  Jagd  seltener    561 
geworden.    Niedere  Jagd  wesentlich  gehoben.     Prenssen.     Blchwüd.     Pommern.     Posen. 
Brandenburg.    Schlesien.    Sachsen.    Westliche  ProTinzen.    Westfalen.    Bheinproyinz.    An- 
zahl des  WUdes  und  der  Ertrag  der  Jagd  an  Fleisch  und  Fellen.    Ueberschlagsreohnung.  563 

B.   Fischerei  und  Fisehsiieht   Die  stehenden  Gewässer,  die  schiffbaren.  Fischerei-    564 
gerechtigkeiten.     FIscherelordDangen.     Das  Allgemeine  Landrecht     Vorschriften  über    565 
Fischereipolizei.     Französisches  Recht.    —    Belttraerang  der  Flsehzaeht.     Laich  der    567 
Fische  zu  gewinnen  und  künstlich  zu  befimchten.   Austern.    Blutegelzucht.    Die  Ausdehnung 
der  Fischerei  in  den  einzelnen  Theilen  des  Staates.     Der  Betrieb«     Die  Seefischerei  an    568 
den  Ostseeküsten.    Heringe.    Fischerei  in  den  grossen  Strandgewässem.    Im  Binnenlande. 
Die  von  Prenssen  und  Pommern  bis  über  den  Norden  ron  Posen  nnd  der  Mark  rerbreiteten 
Seeflachen.    Blutegel.    In  der  Mark  Stromfischerei.    Oderbmch.    Blbe.    Schlesien  nnd  die    570 
Lausitz.    Teichfisdierei.    Gebirgslagen.    ForeUe.    Der  Rhein.    Hohenzollem. 


Drittes  Hauptstück. 
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üeberblick  über  die  Entwickelung  des  Betriebes 
der  Land-  und  Forstwirthschaft. 


im  ersten  Bande  ist  gezeigt  worden,  was  der  preossische  Staat  der  Natur  seines 
Bodens  verdankt,  wie  sein  Gebiet  bevölkert  and  besiedelt  ist,  nnd  dorch  welche  Ent- 
wickelang der  RechtsverhAltnisse  der  die  Landwirthschaft  betreibende  Tbeil  des  Volkes 
sar  freien  VerfÜgang  über  seine  persönlichen  ErAfte  nnd  fiber  seinen  Grandbesitz  ge- 
langt ist. 

Den  folgenden  Hanptstücken  liegt  ob,  die  Eoltorarbeit  selbst,  den  Betrieb  der 
Wirthschalt  in  Hans  and  Hof,  Feld  and  Wald,  seine  Hülfsmittel  and  Lasten  and  das 
Ergebniss  für  den  Einzelnen  wie  für  das  Gesammtvermögen  der  Nation  za  besprechen. 

Es  kann  dabei  nicht  Zweck  der  Darstellang  sein,  in  die  technischen  Einzelheiten 
einzngehen;  sie  verfolgt  wesentlich  nar  das  Ziel,  die  Zastände  unter  den  GeslchtspiinkteD 
der  LaDdesknltnrstatistik  übersichtlich  zusammenzafassen,  soweit  thanlich  zahlenmAssige 
Ver^eichungen  za  ermöglichen  und  das  VerstAndniss  dessen,  was  vom  Staate  und  von 
den  Privaten  mit  allgemeinerer  Wirkung  geschehen  ist,  zu  erleichtern. 

Für  den  wünschenswerthen  Abschluss  und  das  eigentliche  Ziel  einer  solchen  sta- 
tistischen Betrachtung  fehlen  aber  leider  noch  die  meisten  thatsAchlichen  Grundlagen. 

Die  Hauptfrage  nach  der  WShe  der  Produktion  nnd  Konsnmtioii  ist  aieh  nicht  an- 
iKhenid  zu  beantworten.  Die  Lage  des  vorhandenen  Materials  gestattet  über  die  Masse 
der  verschiedenen  landwirthschafUichen  Erzeugnisse,  über  den  Umfang  des  dorch  die  Er- 
zeugung selbst  verursachten  Verbrauches  und  über  die  entsprechenden,  für  andere  volks« 
wirthschafUiche  Zwecke  übrig  bleibenden  Werthsmengen  höchstens  ganz  allgemeine,  durch- 
ans  hypothetische  UeberschlAge.  Dieser  Mangel  ist,  wie  der  einleitende  Abschnitt  des 
L  Bandes  S.  12 — 14  gezeigt  hat,  in  der  Unsicherheit  begründet,  welcher  jede  positive 
Au&ahme  nach  dieser  Richtung  vor  der  Ausführung  der  Grundsteaerkatastrirung  an- 
terlegen  hatte.  Erst  das  Kataster  hat  durch  die  Feststellung  der  FlAche  der  Grundstücke 
und  ihrer  besonderen  Kulturarten,  und  durch  die  Unterscheidong  verhAltnissmAssiger 
Werthsklassen  den  Weg  zu  einer  Produktionsermittelung  gebahnt,  und  es  sind  nanmehr 
schrittweise  erweiterte  Feststellungen  zu  erwarten.  Theils  werden  zu  diesem  Zweck  die 
Hfllftmittel  der  Steuerverwaltung  nach  and  naeh  ausgebaut,  theils  gewisse  Flragea,  aof 
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welche  der  einzelne  Wirth  im  Stande  ist,  bestimmte,  der  Prüfung  zngängliche,  zahlen- 
mAssige  Antworten  zu  geben,  wie  z.  B.  über  das  Anbauverhältniss ,  durch  allgemeine 
Erhebungen  zur  Erledigung  gebracht  werden  können;  die  Grundsteuerveranlagung  hat 
bewiesen,  dass  Erhebungen  dieser  Art  durch  die  entgegenkommende  Mitwirkung  der  Land- 
wirthe  in  beträchtlichem  Umfange  der  Durchführung  und  Ausbildung  fähig  sind.  Aber 
erst  im  Anschluss  an  solche  allgemeine  Aufaahmen  kann  es  durch  vorsichtige  Anwendung 
von  Schätzungen,  die  sich  auf  einzelne  passend  gewählte  Beispiele  und  auf  die  nach 
dieser  Richtung  sehr  eingehend  durchgearbeiteten  Sätze  der  landwirthschaftlichen  Statik 
gründen,  gelingen,  die  wirklichen  Grössen  der  Produktion  und  Konsumtion  mehr  und 
mehr  zu  erfassen. 

Bis  dahin  ist  es  nur  möglich,  hinreichend  bestimmte  Angaben  über  einzelne  Be- 
ziehungen des  wirtll8chaftlichen  Betriebes  zu  machen,  und  die  Darstellung  muss  sich 
darauf  beschränken,  diese  vereinzelten  Angaben  in  ihrer  Tragweite  und  ihrem  thatsäch- 
lichen  Zusammenhange  zu  würdigen  und  aus  ihnen  gewisse  Züge  des  Gesammtbildes 
und  genügend  beglaubigte  Verhältnisszahlen  zu  gewinnen,  die  als  Vorarbeit  und  Hülfs- 
mittel  für  eine  umfassendere  Erledigung  der  Aufgabe  dienen  können. 

Soweit  es  unter  diesen  Gesichtspunkten  die  vorhandenen  Mittel  gestatten,  soll 
zunächst  im  allgemeinen  der  Gang  der  landwirthschaftlichen  Kultorentwickelung  inner- 
halb des  Staatsgebietes  überblickt,  in  den  folgenden  Abschnitten  die  Verwendung  des 
Bodens,  die  dafür  zu  Gebote  stehenden  technischen  Hülfsmittel  und  die  thierischen  wie 
die  menschlichen  Arbeitskräfte  besprochen,  und  dann  im  Anschluss  an  die  Unterschei- 
dungen des  Katasters  das  Bild  der  Häuser  und  Hausstellen,  des  Acker-  und  Garten- 
betriebes, der  Wiesen  und  Weiden  und  der  Forsten  und  sonstigen  Kultnrarten,  sowie 
der  landwirthschaftlichen  Nebengewerbe  nach  den  statistisch  erheblichen  Beziehungen 
gegeben  werden. 


Ueber  den  Entwiekelnngsgang  des  wirthsehaftlichen  Betriebes  auf  dem  jetzt 
preussischen  Boden  hat  lange  die  Meinung  geherrscht,  dass  die  Dreifelderwirthschaft 
schon  zu  den  Zeiten  der  Römer  das  allgemein  verbreitete  Wirthschaftssjstem  der 
Deutschen  gewesen  und  erst  im  Laufe  des  vorigen  und  jetzigen  Jahrhunderts  allmählich 
durch  Brachbesömmerung  und  verbesserte  Fruchtfolgen  umgestaltet  und  verdrängt  wor- 
den sei.  Da  man  überdies  wusste,  dass  von  den  Geräthen  Pflug  und  Egge  dieser 
ältesten  ^eit  gewiss  angehören,  und  dass  ebenso  Dorfanlage,  Gehöfte  und  Feldeintheilung 
im  wesentlichen  auf  sie  zurückgeführt  werden  müssen,  so  hat  man  den  Kreis  der  auf 
uns  überkommenen  Betriebseinrichtimgen  als  schon  im  Beginn  des  Mittelalters  ziemlieh 
abgeschlossen  gedacht  und  die  Fortbildung  bis  zur  näheren  Gegenwart  sehr  gering  an- 
geschlagen. 

In  solchem  Umfange  ist  diese  Anschauung,  wie  W.  Röscher*)  und  G.  Haussen**) 
genügend  nachgewiesen  haben,  nicht  richtig. 


*)  Ansichten  der  Volkswirthschaft  aas  dem  geschichtlichen  Standpunkte,  Leipzig  1841* 
—  Nationalökonomik  des  Ackerbaues ,  Stattgart  1867  S.  70. 

**)  Zar  Gteschicbte  der  Peldsysteme  in  Deutschland,  Tübinger  Zeitschrift  für  Staats - 
X865.  Heft  I.  und  H.,  1866  Heft  HI.,  1868  Heft  U. 
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Theils  sagt  die  Stelle  des  Tacitus,  aaf  die  sich  die  Ansicht  über  die  Dreifelder- 
wirtksehaft  vonsags weise  stutzt:  aira  per  annos  mutant,  et  snperest  ager*),  offenbar 
nur,  dass  in  jfthriichem  Wechsel  nicht  die  gesammte  Feldflnr,  sondern  ntir  ein  Theil 
derselben  der  Bestellang  unterworfen  wurde;  und  wenn  Plinius  des  Wintergetreides  im 
Trierschen  Erwähnung')  thut,  geschieht  es  in  einem  Sinne,  welcher  zeigt,  dass  dort 
Sonunerung  zu  bauen,  etwas  Fremdes  war.  Theils  Iftsst  sich  überhaupt  nicht  denken, 
dass  die  landwirthschafUiche  Kultur  mit  einem  Wirthschaftssysteme  begonnen  habe, 
welches  schon  so  bedeutende  Betriebsmittel  und  Arbeitskräfte,  eine  so  planmftssige 
Ordnung  des  Anbaues  und  eine  so  bestimmte  Tendenz  zeigt,  Getreide  über  den  eigenen 
Bedarf  zu  erzeugen. 

Es  finden  sich  auch  auf  den  deutschen  Gebirgen  ebenso  wie  in  dem  Gebiete  der 
Nordseemarschen  und  in  graswüchsigen  Niederungen  die  deutlichen  Reste  einer  alten 
Feldgraswirthsehafl,  welche  auf  ein  oder  einige  Jahre  Getreidebau  eine  kürzere  oder 
längere  Reihe  von  Dreeschjahren  folgen  liess,  die  nach  Bedür&iss  durch  Mähen  oder 
Abweiden  ausgenutzt  wurden.  Es  wird  Grelegenheit  sein,  zu  zeigen,  wo  dieselbe  auf 
preuaaischem  Boden  noch  bis  zur  Gegenwart  besteht  und  auch  von  der  Natur  dauernd 
geboten  erscheint. 

Andererseits  giebt  es  in  den  Niederungs-,  wie  in  den  Heidegegenden  Landstriche,  in 
denen  seit  sehr  alter  Zeit  Roggen  auf  Roggen  gebaut,  und  die  Düngung  aus  reichen  Wiesen, 
oder  Streu  und  Plaggen  bestritten  wird.  In  besseren  Gregenden  sind  Zweifelderwirth- 
Bchaften  mit  einem  Wechsel  von  Getreide  und  Brache  oder  Futterfrüchten,  auch  Vier- 
felder- und  Ffinffelderwirthschaften  dieser  Art  seit  so  lange  herkömmlich,  dass  man  die 
schwierige  Umgestaltung  aus  der  Dreifelderwirthschaft  in  keiner  Weise  vermnthen  kann. 

Allerdings  aber  ergeben  sowohl  das  Mergeln  der  Aecker,  welches  Cäsar  bei  den 
Ubiern  fand*),  als  das  Versenden  von  Gemüsen  bis  nach  Italien,  der  rasch  verbreitete 
Weinbau  und  das  Bild,  welches  die  Volksgesetze  und  die  Kapitularien  gewähren,  dass 
die  wirthschafUiche  Entwickelung,  wenigstens  am  Rhein,  schon  zur  Römerzeit  nicht  niedrig 
anzuschlagen  ist.  Die  Dreifelderwirthschaft,  welche  in  mehreren  römischen  Provinzen 
bestand,  war  wahrscheinlich  auch  bei  den  Deutschen  jener  Zeit  nicht  durchaus  unbekannt. 
Die  erste  Erwähnung  einer  Dreitheilung  der  Ackerfelder  eines  deutschen  Landgutes  am 
Rhein  kommt  schon  in  einer  Urkunde  von  771  vor^).  Jedenfalls  beherrschte  die 
Fruchtfolge:  Wintergetreide,  Sommergetreide,  Brache,  die  Wirthschaftsführung  des  Mittel- 
alters und  der  neueren  Zeit  auf  der  bei  weitem  grössten  Zahl  aller  Feldfluren  der 
jetzt  preussischen  Länder  und  bildet  noch  bis  heut  die  Grundlage  der  meisten,  auch 
der  entwickelteren  Wirthschaftssysteme.  — 

Indess  ist  die  Einfachheit  und  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Fruchtfolge, 
wenigstens  überall  da,  wo  die  vermengten  Feldlagen  der  geschlossenen  Dörfer  bestehen, 
nicht  der  wesentlieliste  Zog,  durch  den  sich  die  ältere,  bis  auf  unsere  Zeit  überkommene 
Wirthschaftsftihrung  charakterisirt.  Ihre  durchgreifendste,  das  gesammte  Wesen  des 
Betriebes  bestimmende  Eigenthümlichkeit  liegt  vielmehr  in  der  verschieden  ausgebildeten, 
aber  ganz  allgemein  hergebrachten  Geneiliscliaillicllkeit,   die  für   die  Ausnutzung  der 


*)  Germania  16. 

s)  Historia  naturalis  XVIII.  49,  4. 

3)  Plinlns  histor.  natoraL  XVII.  g. 

*)  6.  Haussen  a.  a.  O.  1865,  S.  83*    Codex  Lanreshamensis  No.662. 
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Flor  bestand  and  die  Verwendung  der  GrondBtücke  in  engen,  erst  durch  die  Servitnt- 
abiösnngen  und  Separationen  beseitigten  Schranken  hielt. 

Diese  gemeinschaftlichen  Nutzungen  beruhten  bei  den  ans  älterer  Zeit  herstUBMeil- 
den  Dorfgeneinden  unbestritten  auf  der  Rechtsidee  der  Bd.  I.  S.  345  näher  besprochenen 
Markgenossenschaften.  Volksgesetse ,  Dorf  beliebungen  und  Urkunden  lassen  dies  hin- 
reichend klar  erkennen. 

In  diesen  Gemarkungen  wurde  bis  in  ziemlich  späte  Zeit  die  gesammte  Flur,  ein- 
schliesslich der  Forsten,  als  ein  gemeinschaftliches  Weiderevier  behandelt,  in  welches 
jeder  Genosse  seinem  Antheil  gemäss  sein  Vieh  anfangs  gewiss  frei  und  wo  möglich  Tag 
und  Nacht,  später  unter  einem  von  der  Gemeinschaft  angenommenen  Hirten  eintrieb. 

Das  bestellte  Ackerland  war  gewissermassen  nur  eine  Einbusse  an  dieser  Weide, 
und  wurde,  so  lange  es  mit  Saat  oder  Frucht  bestanden  war,  mit  einem  Zaune  um- 
geben, von  dem  jeder  Ackerbesitzer  sein  bestimmtes  Loos  zu  fertigen  und  gegen  den 
Durchbrnch  des  Viehes  zu  sichern  hatte,  widrigenfidls  er  den  übrigen  zu  Sühne  und 
Schadenersatz  verpflichtet  war.  Sobald  die  Ernte  geräumt  worden,  trat  das  Vieh  wieder 
in  sein  Recht.  Die  Zäune  wurden  weggenommen,  und  der  Sachsenspiegel  sagt  B.  ü. 
Art.  48  ausdrücklich:  „LAsset  ein  Mann  sein  Korn  draussen  stehen,  wenn  andere  Leute 
ihr  Korn  eingeführt  haben,  wird  es  ihm  zertreten  oder  gefressen,  so  wird  es  ihm  von 
niemand  vergolten.^ 

Damit  war  die  Nothwendigkeit  gleicher  Fruchtfolge  auf  allen  Aeckern  derselben 
Feldlage  geboten,  alle  dauernden  Zwischenwege  fielen  als  unnöthig  in  der  Feld- 
eintheilung  weg,  und  die  ganze  Wirthschaft  erhielt  den  festen,  unabänderlichen 
Charakter,  den  wir  unter  dem  Flnrswange  verstehen,  und  der  sich  immer  strenger 
ausbildete,  jemehr  sich  die  Aecker  ausbreiteten,  und  Brach-  und  Stoppelweide  erhöhte 
Wichtigkeit  erhielten. 

Auf  denjenigen  Dorfgemarkungen,  welche  nicht  ans  den  Markgenossenschaften, 
sondern  aus  der  Kolonisatioii  gnts-  oder  landesherrlielier  Lftndereien  hervorgingen,  war 
dieselbe  Einrichtung  theils  das  natürliche  Ergebniss  der  Uebertragung  der  den  Kolo- 
nisten gewohnten  Wirthschaftsweise,  iheUs  wirkten  dabei  auch  Vorrechte  bestimmend, 
welche  die  Gutsherren  entweder  sich  selbst  oder  den  Bostbelehnten,  namentlich  den 
Scholtiseien,  vorbehielten.  Während  dieselben  nämlich  häufig  einen  Theil  ihres  eigenen 
Landes  ganz  von  der  Hutung  der  gemeinschaftlichen  Heerde  ausschlössen,  legten  sie 
den  übrigen  die  Verpflichtung  auf,  entweder  überhaupt  keine  Schafe  oder  nur  eine 
bestimmte  Anzahl  auf  der  Hufe  zu  halten,  dagegen  der  Schafheerde  des  Gutsherrn 
oder  des  Scholzen  die  Hutung  in  bestimmter  Folge  oflen  zu  stellen.  Es  hflngt  dies 
mit  dem  in  Alterer  Zeit  in  Norddeutschland  weit  verbreiteten  Betriebe  der  Schaferei 
als  eines  selbständigen  Gewerbes  zusammen,  welches  von  dem  Landesherm,  oder  den 
von  diesem  Beliehenen  mit  mehr  oder  weniger  klaren  Rechten  der  Regalität  genützt 
wurde.  Damit  war  in  ähnlicher  Weise  der  Flurzwang  festgestellt,  und  sogar  nicht 
mehr  von  dem  Beschlüsse  der  Gemeinde  abhängig. 

Die  durch  diese  RechtsverhAltnisse  bedingte  Einriclitillig  der  Felder  ist  leicht 
verständlich.  Wo  6e wanne  bestanden,  waren  die  gesammten  Aecker  in  so  viel  grosse, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  beginnende  und  gegen  die  Aussengrenzen  breiter  werdende 
Abtheilungen  zerlegt,  als  die  Fruchtfolge  Felder  forderte;  dabei  war  den  leichter  zu 
bestellenden  Aeckern  gewöhnlich  etwas  mehr,  den  schwerer  zu  bestellenden  etwas 
wenifjer  Fläche  eingeräumt,  jedenfalls  aber  darauf  gesehen,  dass  die  Grefwanne  entweder 
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gar  nicht  oder  wenigstens  nur  so  durchschnitten  waren,  dass  jeder  Hafenbesitzer  in 
gleichem  Verhältnisse,  wie  alle  anderen  in  demselben  Felde  betheiligt  war.  Die  Plftne 
von  Domnowitz  und  Domslau  (Bd.  I.  S.  36a  und  363)  zeigen  dies  deutlich.  In  Domtfo- 
witz  bilden  die  Abschnitte  I.,  II.  und  III.*)  die  3  Felder,  in  Domslau  das  Gewann 
I.,  n.  and  III.  das  erste,  IV.,  V.  und  VI.  das  zweite,  und  VII.,  VIII.,  IX.  und  X.  das 
dritte  Feld.  Eine  ähnliche  fächerförmige  Lage  der  Felder  musste  in  der  Regel  auch  bei 
Vier-  and  Fonfifelderwirthschaften  entstehen.  Der  Auftrieb  in  jedes  Feld  erfolgte  un- 
mittelbar vom  Dorfe  aus. 

Wo  aber  die  Flur  nach  fränkisehen  Oder  flämiselien  Hafen  aufgetheilt  war,  wie 
es  die  Plftne  von  Schönbrunn  und  Zedlitz  zeigen,  also  jeder  Hufe  nur  ein  langer 
vom  Gehöft  bis  zur  Aussengrenze  der  Gemarkung  fortgesetzter  Streifen  zugehörte, 
konnte  die  Feldereintheilung,  wenn  sie  zusammenhängende  Hutung  gestatten  sollte,  nur 
so  geschehen,  dass  sie  alle  Streifen  quer  durchschnitt  und  dadurch  die  Felder  hinter- 
einander, das  erste  am  Dorfe,  das  zweite  hinter  dem  ersten  und  so  fort  bis  zum  letzten 
an  der  Aassengrenze  ordnete.  Diese  Einrichtung  zeigt  der  Plan  von  Schönbrunn  (Bd.  I. 
S.  358)  durch  die  Zahlen  I.,  IL,  IIL,  die  sich  auf  jeder  Seite  der  Dorflage  für  die 
dort  belegenen  Bauerngüter  in  gleicher  Weise  folgen**).  Der  Auftrieb  musste  desshalb 
auf  besonderen  Trieben,  wie  sie  der  Plan  angiebt,  geschehen.  Aus  der  Anlage  dieser 
Triebe,  die  sich  auf  allen  Fluren  mit  fränkischen  Hufen  finden***),  muss  man  schliessen, 
dass,  wenn  auch  nicht  die  3  Felder,  so  doch  jedenfalls  die  Hutung  mit  der  gemein- 
schaftlichen Heerde  von  Anfang  an  beabsichtigt  gewesen  ist. 

Als  die  Bauern  von  Schönbrunn  das  gemeinschaftliche  Hüten  aufgaben,  wurde 
das  Dominium  für  sein  Mithutungsrecht  mit  der  Schafheerde  durch  das  Recht  ent- 
schädigt, seine  Schafe  auf  einem  Theile  der  Aecker  ausschliesslich  zu  hüten.  Dieses  der 
Dominialschaf  hutung  unterworfene  Ackerland  ist,  wie  der  Plan  anzeigt,  in  einem  schmalen 
Streifen,  der  in  jedem  Felde  quer  über  alle  Hufenstücke  läuft,  angewiesen  worden.  — 

Für  die  Bestellung  musste  aus  dieser  Art  der  Feldeintheilung  die  grosse  Unbe- 
qaemlichkeit  folgen,  dass  sich  bei  der  bedeutenden  Länge  der  Hufenstreifen  die  Entfernung 
für  die  Arbeit  in  den  verschiedenen  Jahren  nicht  ausgleichen  konnte.  Auch  mussten  die 
Erträge  in  allen  den  Feldmarken,  welche,  wie  dies  im  Gebirge  gewöhnlich  ist,  die 
Dorflage  im  Thale,  die  Aussengrenzen  aber  auf  den  Höhen  der  benachbarten  Berge 
liegen  haben,  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  abweichend  sein.  Viele  der  Feldmarken  des 
höheren  Gebirges  besitzen  auf  den  Höhen  nur  Forst-  nnd  Bergweiden,  and  haben 
desshalb  unzweifelhaft  eine  so  geregelte  Felderfolge,  wie  sie  die  Fluren  der  ebeneren 
Gegenden  übten,  niemals  durchfuhren  können. 


*)  Die  3  Felder  sind  anf  dem  Plane  von  Domnowitz  durch  Linien  +.+.-{-.-4-.  geschieden, 
und  die  grossen  Eursivzahlen  I.,  IT.,  III.  finden  sich  in  der  Mitte  dieser  drei  Hauptabschnitte, 
die  kleinen  Eursivzahlen  L,  IL,  IIL,  IV.  bedeuten  Bonitatsabscbnitte,  von  denen  nach  der 
eigenen  Schätzung  der  Betheiligten  I.,  TL,  TU.  Wiese  (die  der  Plan  pnnktirt  zeigt)  =  IL, 
III.,  IV.  Acker  und  i  Morgen  Acker  L  Klasse  =  1V4  IL»  1V2  HI.  oder  %  Morgen  IV.  ist 
Ueber  die  Buchstaben  vergl.  die  Berichtigungen  zu  Band  I.  am  Schluss. 

**)  Auf  dem  Plane  von  Zedlitz  (Bd.  L  S.  360)  bedeutet  die  i.  Linie  — . — . — .  den 
besten  Boden  am  Dorf,  die  2.  Linie  — .. — .. — ..  den  Mittel|>oden.  Die  Feldereintheilung 
ist  von  der  Kartirung  nicht  berücksichtigt. 

***)  In  Zedlitz  liegen  die  Triebe  auf  No.  3g,  9  und  zwischen  20  u.  21.  —  Die  Nutzung, 
selbst  die  Ansetzung  von  Gärtnerstellen  darauf,  wurde  häufig  der  Pfarrei  eingeräumt. 
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Neben  diesem  Zwange  far  die  Bewirthschaftnng  des  Ackerlandes  folgte  aus  der 
gemeinschaftlichen  Hntong  auch  eine  sehr  nngfinstige  Ansiiatziuig  der  Nebenl&ndereieD, 
der  Wiesen,  Forsten  und  Oeden.  Die  Heerden  wurden  zwar  meist  nach  einer  gewissen 
Ordnung  und  zu  bestinmiten  Zeiten  in  sie  eingetrieben,  die  Viehweide  galt  aber  so 
sehr  als  Hauptzweck,  dass  abgesehen  von  der  Schonung  des  Heues  auf  den  grösseren 
und  besseren  Wiesengründen,  die  Hirten  in  der  Regel  freie  Hand  hatten. 

Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  Dreifelderwirthschaft  überall  ausgedehnte 
Nebenlfindereien  dieser  Art  zur  Verfugung  gehabt  habe. 

Die  frftnkischen  und  flämischen  Hufen  waren  ak  bestimmt  abgegrenzte  geschlossene 
Güter  ausgelegt  und  ihre  Streifen  füllen  die  Flur  meist  vollständig  aus.  Gemeinschaft- 
liche Grundstücke  sind  bei  den  fränkischen  Hufen  so  selten,  dass  im  gesammten 
schlesischen  Gebirge  Gemeinheitstheilungen  ebenso  wie  Zusammenlegungen  bis  auf 
wenige  Ausnahmefälle  gar  nicht  vorgekommen  sind.  Auch  die  Gewanneintheilungen 
Mittelschlesiens,  bei  denen  die  Hufen,  wie  Domslau  zeigt,  nach  sehr  knappem  Masse 
morgenweise  zugemessen  sind,  haben  seit  dem  14.  Jahrhundert  bäDÜg  doTChailS  kein 
geneinseliaftliehes  Land  besessen,  die  Bauern  hätten  dasselbe  aus  ihren  Hufenflächen, 
für  die  sie  Getreidezins  zinsten,  entbehren  müssen.  Dies  ist  eine  nicht  leicht  verständ- 
liche Thatsache,  welche  für  die  Beurtheilung  der  Wirkungen  der  Dreifelderwirthschaft 
und  des  dauernden  Eömerbaues  der  Beachtung  sehr  werth  bleibt. 

In  der  Regel  aber  waren  allerdings  Nebenländereien  vorhanden,  häufig  sogar  sehr 
beträchtliche. 

Die  ranmen  UntlUlgen  wurden  durch  die  auf  Recht  und  Herkommen  begründete 
Wirthschaftsweise  nur  besserer  Benutzung  entzogen,  wirklicher  und  dauernder  Beschä- 
digung aber  waren  durch  sie  die  Waldungen  ausgesetzt. 

Es  ist  augenscheinlich  eine  irrige  Anschauung,  wenn  man  meint,  dass  in  älterer 
Zeit  die  Forsten  als  Wildnisse  dagelegen,  in  die  jeder  Nachbar  willkürlich  eingegrifien, 
and  dadurch  nach  und  nach  servitutarische  Rechte  erworben  habe.  Wenigstens  stehen 
schon  nach  unseren  ältesten  Nachrichten  die  Wälder,  die  wir  urkundlich  kennen  lernen, 
durchaus  nicht  Jedem  znr  Verfügung,  sondern  sind  entweder  Markenwaldungen,  an  welche 
die  Genossen  sehr  bestimmte  Anrechte  haben,  oder  werden,  falls  sie  nicht  einem  be- 
sonderen Grundherrn  angehören,  vom  Kaiser  oder  Landesherm  im  Besitz  gehalten. 
Auch  machen  die  Verleihungen  von  Weide-  und  Holzungsrechten,  die  mehrfach  den 
Kolonisten  ertheilt  werden,  und  die  Streitigkeiten  und  Bestimmungen  über  solche  Rechte, 
die  sich  allenthalben  in  den  Gerichtsbüchern  und  Dienstregistem  finden*),  keinesweges 
den  Eindruck  der  Unklarheit  über  die  Abgrenzung  der  verschiedenen  servitutarischen 
Nutzungen.  Jedenfalls  lassen  schon  die  ältesten  kurbrandenburgischen  Forstordnungen 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fSr  die  landesherrlichen  Forsten  eine  strenge  Ord- 
nung in  dieser  Beziehung  erkennen**).  Sie  halten  nicht  allein  jeden  Unberechtigten 
fem,  sondern  gestatten  auch  dem  Berechtigten  die  Ausübung  nur  unter  unmittelbarer 
Anweisung  durch  die  Forstbeamten.  Ebenso  ersieht  man  aus  ihnen,  dass  die  Waldungen 
als    bestimmte,    selbständige    Wirthschaftskörper    behandelt    wurden,    aus    denen    die 


•)  z.  B.  Cod.  dipl.  Siles.  IV.  S.  2,73,  274,  277,  285. 

**)  Holzordnnng  von  1547  (Mylins  Corpus  Const.  Marchicar.  Bd.  IV.  Abth.  I.  Cap.  II. 
Anhang  i  No.  i);  1551  nnd  1566  (Ebd.  No.  4);  1590  (Ebd.  Cap.  II.  No.  3);  1593  (Ebd. 
No.  4  und  5);    i6ftft  (Ebd.^No.9). 
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Rarf&rsten,  vermöge  eines  sehr  geregelten  Anfsichts-  und  Rechnungswesens,  ansehnliche 
Einnahmen  durch  Holzverkauf  and  hohe  Miethen  für  Schweinemast,  Bienenweide  and 
andere  Nebennutzungen  bezogen.  Der  jener  Zeit  angehörige,  in  Schlesien  geborene 
J.  Colerus,  der  1639  ^^  Pastor  in  Parchim  starb,  spricht  schon  von  dem  AussAen  von 
Bacheckern  mit  Roggen,  als  in  Mecklenburg  üblich,  von  Waldsaat  mit  dem  Pfluge  und 
vom  Verpflanzen  von  Eichen,  Schnitt  beim  Setzen  der  Waldbäume  und  dergl.*),  und 
seit  1700  finden  sich  in  den  meisten  der  landwirthschafUichen  Schriften  mehr  oder 
weniger  eingehende  Anweisungen  über  Verbesserungen  im  Waldbau,  Schonung  mit 
Waldstreu  und  Weide,  Schlageintheilung,  Behandlung  der  Samen  und  SaatkAmpe,  Mittel- 
und  Niederwald  und  selbst  über  die  Bd.  I.  S.  349  und  458  gedachte  Siegensche  Hau- 
bergswirthschaft. 

In  der  Regel  standen  indess  die  landesherrlichen,  wie  die  Privat-  und  Gemeinde- 
forsten bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  im  Plenterbetriebe. 

Gegenüber  dem  geringen  Werthe  des  Holzes  fiel  auf  die  Nebennntsimgeil  beson- 
deres Gewieht;  alle  weniger  ausgedehnten  Waldungen  in  der  Nähe  der  bewohnten  Orte 
dienten  durch  Grftserei,  Plaggen-  und  Bültenhieb  und  Streu,  ganz  besonders  aber  durch 
den  mehr  oder  weniger  geregelten  Weidegang  der  Heerden,  fiberwiegend  der  Vieh- 
und  Ackerwirthschaft,  und  es  lAsst  sich  nicht  bezweifeln,  dass  Eigenthfimer,  wie  Ser- 
vitutare  diese  Berechtigungen  vielfacli  in  nnwirthsehaftlielier  Weise  ausübten. 

Friedrich  der  Grosse  schr&nkte  zwar  in  der  Forstordnung  von  1763  die  Servitat- 
berechtigten  allgemein  auf  ihren  Bedarf  ein,  wirkliche  Abhülfe  aber  konnte  erst  durch 
die  Bd.  I.  S.  414  ff.  besprochene  Ablöslichkeit  erreicht  werden. 

So  war  also  durch  den  herkömmlichen  Bestand  der  gemeinen  Hutung,  welche 
alle  Theile  der  Gemarkung  überzog,  die  Aecker  dem  Flurzwang ,  Wiesen,  Forsten  und 
Weiden  unzweckmftssiger  Verwendung  unterwarf,  der  gesammte  Wirthschaftsbetrieb 
durch  ganz  Deutschland  im  wesentlichen  auf  ein  mittles  Mass  von  Einsicht  und  Nutzbar- 
keit gebracht,  welchem  jeder  Wirth  folgen  musste,  sowohl  der,  der  ohne  diesen  Ansporn 
dahinter  zurückgeblieben  wftre,  als  der,  dem  sein  wirthschaftliches  VerstAndniss  und 
seine  Energie  eine  viel  reichere  Entfaltung  seiner  KrAfte  gestattet  hAtte.  — 

Der  Kampf  gegen  diese  Betriebsgemeinsehaft,  gegen  die  Herrschaft  eines  lAhmen- 
den  Beharrens,  ist  sehr  alt;  zwar  gelangte  er  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  das 
energische  Eingreifen  des  Staates  zum  wirklichen  Siege,  wcurde  aber  auch  früher  nicht 
überall  ohne  Erfolg  gefuhrt. 

Es  begegneten  sich  in  ihm  zwei  Strömungen,  die  auch  heute  noch  die  TrAger  der 
wirthschafUichen  Entwickelung  sind. 

Die  erste  und  Alteste  war  die  des  Gartenbaues,  welche  wesentlich  für  den  Klein- 
besitz der  südlichen  Provinzen  wirksam  wurde,  die  jüngere,  aber  mAchtigere,  die  der 
intensiven  Ackerwirthschaft  des  Grossbesitzes,  welche  hanptsAchlich  den  Fortschritt  des 
Nordens  vertritt. 

Der  Gemüsebau  der  Deutschen  war,  wie  erwAhnt,  schon  den  Römern  bekannt. 
Dentsche  Früchte,  namentlich  Rettige  und  Siser**)  gingen  auf  die  Tafeln  der  Grossen  nach 
Italien.  Karl  der  Grosse  giebt  in  seinem  Capitulare  de  villis  ein  Verzeichniss  von  73 
Garten-    und  ArzneigewAchsen ,    ohne    das   Obst,    welche    auf  jeder    seiner  Meiereien 


*)  C.  Fraas,  Geschichte  der  Landbau-  und  Forstwissenschaft,  München  1865  S.  505  ff. 
**;  Plinias  historia  natar,  XIX.  26,  4;  XIX.  ag. 
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gezogen  werden  sollten.  Vom  Rhein  ans  verbreiteten  sich  diese  Pflanzen  und  die  Kande 
des  gartenmässigen  Anbaues  überhaupt  mit  den  Klfotern  in  alle  Theile  Deutschlands. 
In  jener  Zeit  war  der  Klosterwirthschaft  nur  das  gesichert,  was  hinter  den  festen 
Mauern  lag,  der  Garten  hatte  also  für  den  Unterhalt  besondere  Bedeutung,  und  stand 
unter  sorgfUtiger  Behandlung.  Es  ist  nicht  gewiss,  ob  wir  dem  Garten-  und  Gemüse- 
bau auch  unter  den  bAuerlichen  Wirthen  schon  früher  eine  grössere  Ausdehnung  und 
Pflege  zuschreiben  dürfen,  indess  spricht  dafür  allerdings  die  oft  erwähnte  Kost  an 
Obst  und  Kraut,  und  vor  allem  die  aus  den  ältesten  Zeiten  hergebrachte,  mehrfach 
schon  erwähnte  Sitte,  für  jede  Hufenstelle  einen  Ton  der  gemeinen  Hntnng  und  über- 
haupt von  jeder  Beschränkung  des  Besitzes  oder  der  Nutzung  befreiten  sogenannten 
Hansgarten  auszuweisen,  welcher  durchschnittlich  bis  gegen  7,  Magdeburger  Morgen 
oder  etwa  1/50  der  gewöhnlichen  Hufe  gross  ist.  Diese  Hausgärten  waren  offenbar  die 
Stätte,  auf  der  der  einsichtigere  und  fleissigere  Wirth  die  Erfolge  der  gartenmässigen 
Kultur  zu  erproben  vermochte,  und  sie  werden,  wo  es  der  Boden  irgend  zuliess,  ge- 
wiss mit  denjenigen  Bedürfiiissen  des  Hauswesens  bestellt  worden  sein,  die  eine  soiig- 
fältigere  Pflege  und  bessere  Ausdüngung  als  das  Feld  forderten  und  lohnten. 

Der  gartenmässige  Anbau  in  grösserem,  selbständigem  Betriebe  hat  naturgemäss 
durch  die  Beschaffenheit  des  Terrains  und  die  Gunst  des  Klimas  sm  Rhein  die  weiteste 
Ausdehnung  gewonnen.  Die  Bürger  der  zahlreichen  Städte,  die  zum  grossen  Theil  ans 
römischen  Kolonien  hervorgegangen  waren,  bewirthschafteteu  die  kleinen  Grundstücke, 
in  die  ihre  Flur  zerfiel,  wahrscheinlich  von  jeher  frei  und  gartenartig.  Auch  später 
förderte  ihn  hier  die  fränkische  Zertheilung  des  Grundbesitzes  in  Parzellen,  die  viel- 
fach zu  klein  sind,  um  anders  als  mit  dem  Spaten  bearbeitet  zu  werden;  der  Weinbau 
gab  ihm  den  natfirlichen  Stutzpunkt  sowohl  an  Kenntnissen,  als  an  Arbeitskräften;  ebenso 
boten  sich  Anleitung  und  Hülfsmittel  in  der  benachbarten,  von  jeher  ausgezeichneten 
Gartenzucht  der  Niederlande  dar.  Sehr  früh  findet  sich  die  Gartenknltur  auch  in 
der  Umgebung  der  tiefer  in  Bentschland  liegenden  Städte,  namentlich  wird  neben  Würz- 
bürg  und  Nfirnberg  Erfurt  genannt,  das  in  der  nächsten  Beziehung  mit  Mainz  stand. 
Um  Breslau  liegen  fünf  Dorfschaften,  die  sogenannte  Kränterei,  welche  einen  beson- 
deren Dialekt  sprechen,  und  seit  den  ältesten  Nachrichten  Gemüse  aller  Art,  sowie 
Farbe-  und  Handelspflanzen  für  das  Bedürfhiss  der  Stadt  bauen.  Selbst  sehr  weit  naeb 
Nerden  hat  sich  nach  and  nach  der  gartenmässige  Anbau  des  Landes  verbreitet,  wie  in 
die  Umgebung  von  Stettin,  Danzig  und  in  die  Niederungen  des  Kurischen  Haffs.  Er 
musste  überall  mit  der  herkömmlichen  Ackerwirthschaft  unverträglich  sein,  konnte  indess 
auch  bei  den  geringen  Flächen,  die  er  bedarf,  allenthalben  Raum  erlangen. 

Wie  bedeutend  die  Anregung  war,  welche  die  Landwirthschaft  durch  die  garten- 
mässige Kultur  erhielt,  zeigt  sich  aus  den  zahlreiehen  Schriften,  die  ans  dieser  Riehtnog 
hervorgingen.  Sieht  man  von  den  Zusammenstellungen  kaum  verarbeiteter  Aeusse- 
rungen  römischer  und  griechischer  Autoren  ab,  die  unter  die  frühesten  Erzeugnisse  der 
Bochdruckerei  gehören,  so  waren  die  ersten  deutschen  Schriftsteller  über  Landwirth- 
schaft die  Verfasser  der  sogenannten  „  Kräuterbücher  ^,  die  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts Garten-  und  Arzneipflanzen  beschrieben*).  Auch  für  später  darf  man  sagen, 
dass    der  Gartenbau    die    landwirthschaftliche  Literatur  vorwiegend   beherrschte.     Die 


^  Unter  ihnen  namentlich  Tabemaemontanus  (f  1590).    Yergl.  C.  Fraas  a.  a.  0.  S.  34  ff. 
«^  Chr.  Ed.  Langethal  Geschichte  der  tentschen  LandwlHhschaffc,  1954 — 5$. 
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4  Bücberrei  rosticae  vonHeresbacb  (1571)1  wie  das  Praediam  rosticnm  des  Sebizins  (1588) 
entnahmen  ihre  landwirthschafUichen,  zam  Theil  sehr  vorgeschrittenen  Meinungen  dem 
gartenmftssigeu  Anbau  der  Itheingegenden,  aach  der  Oeconomos  prudens  et  legalis  des 
Florinas  (des  Pfalzgrafen  Franz  Philipp,  170a)  entstand  dort.  Der  Erfurter  J.  Chr. 
Reichardt  war  Gftrtner,  und  sein  wichtiger  ^Land-  und  Gartenschatz^  (1750)  ging  in 
Pflanzenkunde  und  Bodenbehandlung  von  den  im  Garten  gewonnenen  Erfahrungen  aus. 
Ebenso  wissen  wir  über  v.  Münchhausen,  dass  er  die  Lehren  seines  ^Hausvaters^  (^7^5 
bis  1773)  wesentlich  den  Beobachtungen  verdankte»  die  er  mit  besonderer  Vorliebe  im 
Gartenbau  machte.  Allerdings  fuhrt  die  Gartenzucht  zu  einer  besonderen  Sorgfalt  in  den 
Einzelheiten  der  Teehnik,  und  nicht  weniger  zur  Botanik  und  zur  speziellen  natnrwissen- 
sehalUidien  üntersnehnng.  Dagegen  entfernt  diese  Beschäftigungsweise  selbstredend  von 
manchen  Fragen  der  grösseren  wirthschaftlichen  Praxis.  Eine  verwandte,  mehr  der 
Naturwissenschaft  und  Technologie  zugewendete,  mit  dem  eigentlichen  Betriebe  der 
Oekonomie  weniger  vertraute  Richtung  verfolgten  auch  die  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  zahlreich  entstandenen,  aber  selten  aus  wirklichen  Landwirthen  zusammen- 
gesetzten (^konemiselien  gelehrten  Oesellsehaften,  als  deren  bester  Vertreter  in  der  Lite- 
ratur J.  Beckmann^s  physikalisch -ökonomische  Bibliothek  angesehen  werden  dar£  — 

Diesen  auf  ihrem  besonderen  Gebiete  keinesweges  erfolglosen  Bestrebungen  war 
die  spAter  erwachte,  aber  mächtiger  gewordene  Thätigkeit,  die  vom  Gressbesitc  ausging, 
von  Anfang  an  entgegengesetzt. 

Grosse  Guter  und  Herrenhöfe  finden  sich,  wie  erwähnt,  in  den  deutschen  Volks- 
ländem  schon  mit  der  ältesten  Kunde  von  deutscher  Dorf^erfassung  vielfach  vor.  In  den 
kolonisirten  Slawenländem  waren,  wie  die  Beispiele  der  Landbncher  Karls  IV.  über  die 
Mark  und  über  das  Fürstenthum  Breslau-Neumarkt  erweisen,  gutsherrliche  Hufen,  AUodia 
und  Vorwerke  in  den  Gemarkungen  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Im  südwestlichen 
Deutschland  sind  diese  sogenannten  Dominialgüter  immer  mehr  au^elöst  worden,  und 
nach  und  nach  fast  ganz  verschwunden;  im  Nordosten  traten  sie,  sobald  mit  der  Refor- 
■aÜOttSZeit  höhere  Bildung  und  geordnete  Zustände  die  Oberhand  gewannen,  als  ein 
höchst  wichtiges  wirthschaftliches  Element  auf. 

Was  in  jener  Zeit  die  Thätigkeit  der  Landesherrn,  sowohl  Joachims  als  Ferdi- 
nands I.,  charakterisirt,  das  Streben  hansMlterische  Ordnung  zu  sehaffeo,  tritt  auch  f&r 
die  grossen  Landwirthschaften  deutlich  in  den  Vordergrund. 

Die  Hufen  der  Unterthanen  werden  aufgemessen,  Zinsen  und  Dienste  nach  dem 
Befunde  der  Hufenzahl  den  urkundlichen  Verpflichtungen  der  Hufe  entsprechend  aufs 
neue  festgestellt.  Es  ist  schon  gezeigt,  dass  man  ohne  näheren  Beweis  keinen  Grund 
hat,  darin  ein  Unrecht  zu  sehen.  Es  werden  Zins-  und  Dienstregister  angelegt,  Drei- 
dingsordnnngen  erlassen,  die  Unterthanen  durch  Beamte  zur  genauen  Pflichterfüllung 
angehalten,  namentlich  die  Dienste  streng  in  Anspruch  genommen  und  alle  vorhandenen 
Hülfsmittel  nutzbar  gemacht.  Der  Adel  zieht  auf  die  Höfe  und  wirthschaftet  selbst. 
Die  Wirthschaft  mnss,  den  erhöhten  Lebens-  und  Luxusansprüchen  entsprechend,  höhere 
Einnahmen  erzielen. 

In  der  Literatur  bleibt  zunächst  diese  Richtung  weniger  bemerkbar,  sie  zeigt  sich 
mehr  in  den  Gesindeordnnngen,  Unterthanenordnongen,  Schäfereiordnongen,  welche  vom 
16.  Jahrhundert  an  von  den  Ständen  aller  Territorien  in  Anregung  gebracht  wurden, 
und  bei  der  Bearbeitung  meist  zu  umfangreichen,  das  Bild  der  Bewirthschaftung  und 
ihrer  praktischen  Ziele  deutlich  zeichnenden  Schriftwerken  anwuchaen. 


12   XVI.  Ueberblick  Aber  die  Entwickelnng  des  Betriebes  der  Land-  und  Forstwirtfischaft 

Zan&chst  kam  es  för  die  Wirthschaftsweise  mehr  darauf  an,  mit  den  TerAgbaren 
Mitteln  und  fiberkommenen  Einrichtangen  za  leisten,  was  mit  ihnen  möglich  war.  Wie 
weit  sich  dabei  aber  doch  ein  rttifnieller  Betrieb  Bahn  brach,  das  spiegelt  sich  genü- 
gend in  dem  vorzugsweise  die  mftrkische  Landwirthschaft  seiner  Zeit  darstellenden 
^Hausbnche^  des  schon  gedachten  Golems.  Er  empfiehlt  statt  der  üblichen  3  Felder 
4,  5,  6  nnd  Sschlftgige  Fruchtfolgen,  allerdings  bei  der  damaligen  Armnth  an  Fntter- 
nnd  Handelspflanzen  ohne  grosse  Auswahl,  aber  doch  mit  der  bestimmten  Warnung, 
wo  irgend  möglich  nicht  Korn  auf  Korn  folgen  zu  lassen.  Seine  8  Felder  sind:  z.  Gerste, 
^,  Wicken,  3.  Dinkel,  4.  Erbsen  und  Wicken,  5.  Korn,  6.  Hafer,  7.  Erbsen  und  Wicken, 
8.  Brache*).  Für  eine  solche  Wirthschaft  musste  also  der  Bann  des  Flurzwanges  schon 
gebrochen  sein,  und  sie  konnte  der  Forstservituten  und  des  grössten  Theils  der  Weiden 
entbehren. 

Auch  in  anderen  norddeutschen  Schriften,  in  der  von  dem  Kanzler  des  Knrftrsten 
August  ron  Sachsen  von  Thnmbshim  um  1580  bearbeiteten  Oekonomia**),  in  Boeclers  Haus- 
und Feldschule  1666,  in  Joh.  Joach.  Bechers  klugem  Hausvater  1702,  zeigt  sich,  dass  hier  in 
jener  Zeit  der  Haushalt  der  adligen  Gresswirthsehaft  dag  Feld  dM  F^rtseliritto  ist.  Der 
Betrieb  erhielt  in  diesen  Bearbeitungen  praktische,  allerdings  mit  vielem  Abergläubbchen 
nnd  Absonderlichen  gemischte  Regeln  zu  empirischer  Ausübung,  in  den  Vordergrund 
aber  trat  die  Verwaltung.  Der  grundbesitzende  Adel  hatte  damals  in  den  verschiedenen 
ständischen  Verbänden  erheblichen  Einfluss  auf  Steuer-  und  Polizeieinrichtungen,  auch 
die  meisten  höheren  Beamten  gehörten  ihm  an,  die  finanzielle  und  juridische  Seite  der 
Gutsverwaltung  und  die  politischen  Beziehungen  der  gutsherrlich-bftuerlichen  Verhält- 
nisse kamen  desshalb  unmittelbar  zur  Aussprache  und  erlangten  ihre  eingehendere  Un- 
tersuchung in  der  Deutschland  eigenthfimlichen  Kameralistik,  die  bald  aus  dem  Kreise 
der  Ständeversanmilungen  und  BeamtenkoUegien  in  Lehrbücher  und  auf  die  Katheder 
der  Universitäten  fiberging.  In  diesem  Sinne  las  seit  etwa  1700  zuerst,  und  als  völlige 
Neuerung  in  deutscher  Sprache,  Thomasius  in  Halle  Cameralia  und  Landwirthschaft, 
iy%y  berief  König  Friedrich  Wilhelm  I.  als  Professoren  in  Oekonomie-,  Polizei-  und 
Kammersachen  v.  Gasser  nach  Halle  und  Dithraar  nach  Frankfurt  a.  O.  Um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  lehrten  Schreber  (1755),  Stisser,  Zink  (174a),  von  Justi  (175a), 
Schlettwein  (1777),  Eckhardt,  Reinhold,  Gleditsch***). 

Derselben  kameralistischen  Schule  gehören  auch  die  grossen  StaatsSkOBOMea  an, 
welche  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrunderts  in  immer  erweitertem  Kreise 
die  Abschaffung  der  Gemeinheiten,  Theilung  oder  Verpachtung  der  Gemeingrfinde,  und 
die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  Frohnen  thatsächlich  zur  Durchföhrung 
brachten.  Preussen  ist  berechtigt  in  erster  Reihe  unter  denselben  seine  Könige  Frie- 
drich Wilhelm  I.  und  vor  allem  Friedrich  II.  aufzuführen,  welche  aus  eigener  Bewe- 
gung und  mit  umfassender  persönlicher  Sachkenntniss  in  diese  grossartige  Reform  ein- 
griffen. Dieselbe  hatte,  wie  Bd.  I.  S.  395  nachweist,  schon  von  Friedrich  I.  durch  die 
Flecken-,  Dorf-  nnd  Ackerordnung  vom  16.  Dezember  1702  die  erste  Anregung  fftr 
alle  seine  Lande  erhalten. 


*)  Nach  Celeras  redividus  (Beyer,  Frankfurt  a.  M.,  1640)  ans  der  Praxis  der  Jahre 
1569  —  X572«  —  Fraas  a.  a.  O.  S.  63. 

**)  Als  Manuskript  verbreitet  und  erst  1675  durch  Caspar  Jflgel  in  Dmck  gebracht. 

^  Auch  V.  Benckendorf  vertrat,  obschon  unter  last  unglaublich  retrograden  Gesichts- 
punkten, die  Kameralien. 
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Vom  Gesichtspunkte  des  Wirthschaftsbetriebes  kam  in  dieser  Ideenrichtuog  im 
ganzen  mehr  das  Streben  nach  Tüchtigkeit  und  Freiheit  der  üblichen  landwirthschaft- 
liehen  Arbeit,  als  nach  neuen  Grundsätzen  und  Methoden  zur  Geltung.  Dass  sich  indess 
die  geUtaterten  Anscbanungea  über  die  Aekerbestellimg,  die  Pflugfurchen,  Bodenreinigung, 
Düngung,  Saat  und  Emtearbeit,  über  die  Wiesenpflege  durch  Ascheaufbringen,  Ansaat  und 
Bewässerung,  den  Garten-,  Gemüse-,  Flachs-  und  Tabacksbau,  die  Vieh-  und  Pferde- 
zucht, die  Hütungen  u.  a.  m.  schon  so  sicher  festgestellt  hatten,  dass  sie  Gegenstand 
amtlicher  Anordnungen  werden  konnten,  zeigt  die  bekannte  und  öfter  schon  als  Bild  der 
damaligen  Wirthschaftsfuhrung  wiedergegebene  Instruktion  Friedrich  II.  an  den  Landrath 
von  Masaow  vom  13.  April  1756*). 

Eine  durchgreifende  Neuerung  des  Betriebes  bereitete  Friedrich  II.  durch  die 
Einführung  des  KATtoffelbaues  vor.  Berlin  war  einer  der  ersten  Orte  in  Deutschland,  wo  die 
KartoflTel,  nachdem  sie  in  England  in  den  letzten  Dezennien  des  16.  Jahrhunderts  be- 
kannter geworden,  gebaut  wurde.  Friedrich  Wilhelm  I.  liess  sie  unter  anderem  für 
die  Kranken  und  Armen  in  der  Charite  zu  Berlin  anwenden  und  schenkte  dem  Eranken- 
hanse  ein  Stück  Land  zum  Anbau.  Aber  die  allgemeine  Verbreitung  begann  erst  seit 
der  Hungersnoth  von  1745,  in  welcher  Friedrich  II.  den  einzelnen  Ortschaften  Wagen- 
ladungen Yon  Kartofieln  zusandte,  und  die  Grundbesitzer  über  den  Gebrauch  und  Anbau 
belehren  liess.  Nur  mit  Widerstreben  ging  man  an  Versuche,  zunächst  wurde  die 
Durchführung  unter  strengen  Ermahnungen  und  fast  mit  Zwang  in  Pommern  erreicht, 
später  in  Schlesien  und  in  der  Eurmark,  und  erst  die  Theuerungen  von  1770  und 
177 1  beseitigten  die  Vorurtheile  nachhaltig.  Seitdem  ist  die  Kartoffel  mehr  und  mehr 
aus  dem  Garten  und  aus  der  Brache  in  die  Fruchtfolgen  als  wesentliches  Glied  der 
Wechsel wirthschaft  eingerückt;  den  kleinen  Parzellen  aber  hat  sie  eine  nie  geahnte 
Nutzbarkeit  Terliehen. 

Aehnlich  durch  praktische  Erfahrung  und  zum  Theil  durch  die  fördernde  Mit- 
hülfe der  Verwaltungsbehörden  gewann  auch  der  Kleebau  seine  Verbreitung. 

Der  Klee  wird  schon  von  Colerus  als  Einsaat  mit  Hafer  auf  Wiesen  erwähnt, 
und  um  dieselbe  Zeit  war  auch  Esparsette  und  Luzerne  in  Deutschland  bereits  bekannt* 
J.  G.  Leopold  (1750)  und  Zink  lehrten  den  Anbau  des  Klees  in  der  Brache  im  Grossen. 
Auch  hierfür  wirkte  Friedrich  IE.  in  ausgebreiteter  Thätigkeit,  wie  schon  die  vor- 
gedachte Instruktion  von  1756  beweist.  Schönberg  von  Brenkenhoff,  der,  wie  Bd.  L 
S.  44S  erwähnt,  einen  grossen  Theil  der  Meliorationsuntemehmungen  Friedrichs  leitete, 
V.  Bork  (Stargardsche  Wirthschaft)  und  v.  Podewils  führten  den  Kleebau  auf  ihren 
Gütern  mit  besonderem  Erfolge  durch.  Namentlich  aber  widmete  J.  L.  Schubart,  der 
desshalb  zum  Edlen  von  Kleefeld  erhoben  wurde,  seit  1769  von  seinem  Gute  Würchwitz 
bei  Zeitz  aus  alle  seine  Kräfte  der  Idee,  den  Brachanbau  mit  Klee  und  die  Stallfütterung 
möglichst  und  namentlich  auch  bei  den  kleineren,  bäuerlichen  Wirthen  zu  verbreiten**). 

Eine  gewisse  Braehbestellnng  war  auch  damals  nicht  neu***).    In  einer  rheinischen 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  06,  S.  93.  —  W.  Löbe,  Handbuch  der  rationellen 
Landwirthschafk,  Leipzig  zg5g  S.  7. 

**)  C.  Fraas,  Geschichte  der  Landwirthschaft,  Prag  1S54  S.  477.  — •  Cb.  £.  Langethal 
a.  a.  O.  Bd.  4  S.  377. 

***}  G.  Haussen,  Zar  Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutschland,  Tübinger  Zeitschrift 
fär  StMitawissenschaft,  ig65  Heft  IL 
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Urkande  von  1250  wird  sogar  schon  einem  Pftchter  die  Pflicht  auferlegt,  in  der  Brache 
einige  Morgen  mit  Wicken  za  bestellen.  Aber  aach  im  Norden,  wo  sich  der  Anban 
überhaupt  nicht  so  früh  von  der  Dreifelderwirthschaft  entfernte,  worde  Brachbestellnng 
gefibt.  Die  Braonschweigische  Landesordnong  von  1647  ^^  z.B.:  ^in  dem  Brachfelde 
wird  ausser  dem  Flachs  und  etwas  weissem  Kohl,  aach  etwas  Erbsen  nnd  Bohnen,  — 
jedoch  dass  darin  ein  Mass  gehalten  und  nicht  za  viel  bestellt  werde,  —  nichts  bestellt, 
sondern  solches  zar  gemeinen  Weide  ganz  freigelassen.^  Im  ig*  Jahrhundert  war  die 
theilweise  Brachbestellnng  allgemeine  Sitte.  Auf  den  nach  Gewannen  eingetheüten 
Fluren  wurde  dazu  von  einem  gut  gelegenen  Gewanne  ein  quer  fiber  alle  Hufenstucke  lau- 
fender, gleich  breiter  Streifen  ausgewiesen;  dadurch  war  für  alle  Besitzer  Gleichheit  her- 
gestellt*). Jede  Brachbestellung  verbietet  noch  die  gedachte  Instruktion  Friedrichs  IL 
von  1756;  1783  aber  ertheilte  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  in  der 
Preisfrage  fiber  die  ausgedehnteste  und  zweckmAssigste  Ausnutzung  des  Futterbaues  den 
Preis  an  Schubart,  der  durch  Klee  die  Brache  ganz  zu  beseitigen  vorschrieb,  und  dessen 
RathschlAgen  inzwischen  schon  die  Kunde  der  von  Holstein  aus  seit  etwa  1750  nach 
Mecklenburg  vordringenden  Koppelwirthschaft  entgegenkam.  — 

Um  diese  Zeit  der  grossen,  durchgreifenden  Umgestaltungen  auf  dem  Boden  der 
Agrarverhältnisse  traf  in  einem  Manne  eine  Yereinigiing  wissensehaftlieher  Erkenntniss 
mid  praktusehen  wirthsehaftlicben  Cfenies  zusammen,  wie  sie  im  entscheidenden  Momente 
wiederzufinden,  nur  wenige  Zeiten  hofien  können. 

Albreckt  Thaer  war  Arzt  und  Gelehrter  von  Bedeutung,  stand  auf  der  Höhe  der 
Naturwissenschaft  seiner  Zeit  und  erfasste  den  Gartenbau  völlig  unter  den  Gesichts- 
punkten der  voraussetzungslosen  Prfifang  der  vegetativen  Prozesse.  Neigung  und  die 
Ahnung,  was  durch  Uebertragung  dieser  Erkenntniss  auf  dem  Gebiete  der  grossen 
Ackerwirthschaft  geschaffen  werden  könne,  trieb  ihn  dazu,  sich  in  einer  Laufbahn,  die 
ihn  bald  eng  an  Prenssen  knfipfte,  dem  Grossbesitz  und  damit  allen  jenen  nicht  blos 
ökonomischen,  sondern  auch  sozialen  und  politischen  Problemen  zuzuwenden,  deren  Ent- 
scheidung durch  seine  Mitwirkung  in  epochemachender  Weise  bestimmt  werden  sollte. 

Thaer's  Einfluss  auf  die  Reform  der  Agrarverhältnisse  und  der  Landeskultur- 
gesetzgebung ist  schon  näher  gezeichnet**}. 

Befonnator  der  dentschen  Landwirthsehaft  wurde  er  namentlich  durch  die  jede 
Einzelheit  des  Betriebes  erfassende  Klarheit,  mit  der  er  für  die  Verwendung  aller 
Mittel  der  Wirthschaft,  des  Bodens,  wie  des  Kapitals  und  der  Arbeit,  ein  gegeneinander 
richtig  abgewogenes,  die  Kräfte  dauernd  steigerndes  und  den  höchstmöglichen  Rein- 
ertrag verbürgendes  Verhältniss  forderte,  und  in  wirthsehaftlicben  Erfolgen  nach- 
wies. Durch  seine  Idee  von  der  Statik  des  Betriebes  war  er  Schöpfer  der  neueren 
Wirthschaftsfßhrung. 

Die  Elemente,  diese  Idee  praktisch  zu  gestalten,  Fruchtwechsel,  Futterbau, 
Hackfrnchtkultur,  Wiesenpflege  waren,  wie  gezeigt,  seinen  Zeitgenossen  allerdings  nicht 
mehr  unbekannt,  ebenso  die  Zweckmässigkeit  der  Stallffitterung,  der  sorgftütigen  Dfinger- 
bereitung  und  der  Auswahl  eines  leistungsftüiigen  Viehinventars,  das  kräftige  Fütterang 
entsprechend  zu  ersetzen  vermag.  Es  war  auch  anerkannt,  dass  mit  wenigen  fr^en, 
gut  beaahlten   und   wohlangestellten  Arbeitern   mehr   und   billiger   gearbeitet   werden 


*)  Cod.  dipL  SUes.  Bd.  TV.  Einl.  S.  39. 
^  Bd.  L  S.  398  nnd  420. 
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kann,  als  mit  vielen  gezwungenen  nnd  kärglich  und)  in  niedriger  Lage  gehaltenen, 
und  dass  gat  dorchdachte  nnd  genan  ansgefohrte  Geräthe,  wie  sie  schon  loo  Jahre,  seit 
den  genialen  Konstruktionen  des  englischen  GSrtners  Tnll,  vorhanden  waren,  das  Viel- 
&che  ihres  Preises  durch  bessere  Wirkung  und  Steigerung  der  Litelligenz  des  Arbeiters 
ersparen.  Aber  Thaer  prüfte  alle  dadurch  gestellten  Probleme  vorurtheilslos ,  förderte 
ihre  Lösung  durch  seine  ausgebreiteten  Beziehungen  im  In-  und  Auslande,  wie  durch 
nie  rastende  eigene  Beobachtungen  und  Versuche,  und  vor  allem  war  ihm  der  durch- 
drmgende  Blick  g^eben,  diese  zerstreuten  Gedanken  und  Erfahrungen  an  dem  Mass 
der  Rechnung  und  der  wissenschaftlichen  Logik  zu  einem  harmonischen  Baue  zu 
ordnen.  Unverzagt  und  mit  kräftiger  Hand  führte  er  seine  Ueberzeugungen  ins  Leben, 
und  die  Gesetze  der  Wirthschaft,  die  er  entwickelte,  werden  bei  allem  Wechsel  in  der 
Erkenntniss  der  einzelnen  Faktoren,  für  immer  die  Richtschnur  des  wohlverstandenen 
Betriebes  bleiben. 

Dabei  war  er  glücklicherweise  auch  der  Mann,  seine  Erkenntniss  Anderen  zugäng- 
lich zu  machen.  Er  hatte  alle  Voraussetzungen  einer  Persönlichkeit,  die  Andere  so 
unmittelbar  an  sich  fesselt,  dass  die  Lehre  kaum  der  Beweise  bedarf.  Er  versauielte 
eiseii  Kreis  der  bedeutendsten  Mämer  um  sich,  die  mit  dem  grössten  Literesse  seiner 
Thätigkeit  folgten  und  sie  auf  ihre  eigenen  Besitzungen  übertrugen;  sie  bUdeten  den 
ersten  landwirthschafUichen  Verein,  der  durchaus  der  landwirihschafclichen  Praxis  an- 
gehörte, und  sie  im  höchsten  Sinne  wissenschaftlicher  Erkenntniss  anffasste.  Hier 
entsprang  der  Gedanke  der  Landesökonomiekollegien  und  die  Annalenliteratur.  Thaer's 
Institute  zu  Celle  und  zu  Möglin  waren  der  erste  massgebende  Versuch  einer  landwirth- 
schafUichen Lehranstalt.  Im  Gegensatz  zu  den  vorher  eingeführten  kameralistischen 
Fakultäten*)  und  einzelnen  Lehrstühlen  an  Universitäten  war  der  Unterricht  zum  ersten 
Male  an  die  unmittelbare  Anschauung  der  Wirthschaft  und  die  Mitbetheiligung  an  den 
Arbeiten  ihres  Leiters  geknüpft.  Auch  die  Schriften  Thaer's  zeichneten  sich  nicht  allein 
durch  ihre  wissenschaftliche  nnd  praktische  Bedeutung  und  ihre  gediegene  Kraft  aus. 
Seine  zahlreichen  Werke**),  durch  die  er  sich  zum  Theil  Hülfe  in  der  Noth  des 
Sarieges  schaffen  musste,  sind  zugleich  mit  einer  eigenthümlichen  Hemchaft  über  den 
Anadruck  und  in  einer  so  anziehenden,  energischen  Sprache  geschrieben,  dass  sie 
überall  Verständniss  finden  und  Hülfsmittel  von  der  belebenden  Wirkung  werden 
konnten,  die  ihnen  noch  die  Gegenwart  zuerkennt. 

So   lange  Thaer   lebte,    bildete    er   den   Mittelpunkt    der  landwirthschafUichen 


*)  1777  zu  Giessen,  bald  ancb  zu  Landshut  und  Stattgart;  1774  wurde  eine  Kamera!* 
hochschale  zu  Kaiserslautem  errichtet  und  1784  nach  Heidelberg  verlegt  (Fraas  a.  a.  O. 
8«i00b) 

**)  Thaer  schrieb :  Einleitung  zur  Kenntniss  der  englischen  Landwirthschaft,  Hannover, 
179S — 1S04,  3  Bände,  3.  Aufl.  ig  16;  Annalen  der  niedersächslschen  Landwirthschaffc,  Celle, 
1799 — 1 804,  6  Bde.;  Beschreibung  der  nutzbarsten,  neuesten  Ackergeräthe,  Hannover,  1803 
bis  1806,  3  Hefte;  Annalen  des  Ackerbaus,  6  Jahrgänge,  Berlin,  1805  — 1810;  Grundsätze 
der  rationellen  Landwirthschaft,  Berlin,  1809  ff*,  4  Bde.,  4.  Aufl.  1848;  Annalen  der  Fort- 
schritte der  Landwirthschaft,  2.  Jahrg.,  ebd.  1811  ff«;  über  die  feinwollige  Schafsucht  181 1; 
Gesdiichte  meiner  Wirthschaft  zu  Möglin,  ebd.  1815;  Leitfaden  zur  allgemeinen  landwlrth- 
schaftlichen  Gewerbslehre,  ebd.  18 16;  Möglinische  Annalen  der  Landwirthschaft,  ebd.  1817 
bis  1804»  4  Bde.  Das  Nähere  stellt  dar  Wilhebn  Körte:  Albrecht  Thaer,  sein  Leben  und 
Wirken  als  Arzt  und  Landwirth,  Leipzig  x839. 


i6  XVL  UeberbUck  über  die  Bntwiokelang  des  Betriebes  der  Land*  und  Forstwirtiischaft. 

Bewegung.  In  allen  Zweigen  der  Wirthschaft  knüpfte  der  Fortschritt  sich  an  seine  An- 
regungen an.  Gleichwohl  kann  man  sagen,  dass  die  Saat,  die  er  ausstreute,  ihre  volle 
Kraft  erst  ein  Jahrzehnt  nach  seinem  Tode  gezeigt  hat. 

Trotz  der  Bedeutung  der  Mftnner,  die  als  seine  nftchsten  Gehfilfen  und  Schaler 
ihr  Tolles  Streben  der  Landwirthschaft  zuwendeten,  waren  die  Verhftltnisse  einem 
raschen  und  grossartigen  Aufschwünge,  wie  er  zu  anderer  Zeit  wohl  zu  erwarten  gewesen 
wfire,  keineswegs  günstig.  So  wie  Thaer  selbst  die  Kriegsjahre  nur  mit  ftusserster  An- 
strengung und  Verlust  fast  seiner  gesammten  Betriebsmittel  überstanden  hatte,  war  die 
grosse  Mehnahl  aller  Ontfibesitcer  in  hdehst  bedrängter  Lage  und  nur  durch  die  Mora- 
torien vor  dem  Verluste  ihrer  Besitzungen  geschützt.  Die  Provinz  Preussen  namentlich 
hatte  durch  den  Feind,  durch  Viehkrankheiten  und  Vereinigung  anderer  Umstände  so 
gelitten,  dass  trotz  namhafter  Unterstützungen  die  Indulte  für  die  Pfandbriefsinstitute 
bis  183&  ausgedehnt  werden  mussten*). 

Als  man  kaum  die  Inventarien  wieder  beschafit  und  den  geregelten  Wirthschafts- 
gang  hergestellt  hatte,  traten  G^treidepreise  ein,  welche  den  Scheffel  Roggen  bis  ao  Sgr.  und 
niedriger  sinken  machten,  und  auch  dann  noch,  als  sie  sich  wieder  zu  genügenderer 
Höhe  erhoben  hatten,  den  Kredit,  in  der  Furcht  vor  fthnlicher  Entwerthung,  in  hohem 
Grade  beschrankten. 

In  dieser  Zeit  erregten  die  Separationen  und  Dienstablösungen  sehr  begreiflich 
grössere  Besorgnisse,  als  es  bei  regelmässigen  Zuständen  der  Fall  gewesen  wäre.  Die 
bäuerlichen  Besitzer  suchten  nach  der  Ausfuhrung  der  Auseinandersetzung  zunächst  und 
so  einfach  als  möglich,  den  alten  Wirthschaftsgang  wieder  herzustellen,  sie  waren  selten 
intelligent  genug,  die  Krisis  zu  einer  Umgestaltung  ihres  Betriebes  zu  benutzen.  Die 
grossen  Güter  konnten  ohne  Betriebskapital  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  den  Getreide- 
bau einschränken,  in  dem  sie  trotz  der  niedrigen  Preise  immer  noch  ihre  Hauptstütze 
zu  sehen  hatten. 

Aus  dieser  Lage  half  theils  der  Kartoffelbau,  der  unter  rascher  Vermehrung  der 
Brennereien  einen  überaus  lebhaften  Au&chwung  nahm,  theils  der  beginnende  Oelfrucht- 
ban,  vor  allem  aber  die  feine  Behafzneht,  die  seit  dem  Frieden  eine  schnell  anwachsende 
Zahl  edler  Stanmiheerden  schuf,  und  der  sich,  als  Thaer  1813  den  Wollzüchterkonvent 
nach  Leipzig  berief,  vorwiegend  das  Interesse  und  die  Hoffiiungen  zuwandten. 

Nach  und  nach  stärkten  sich  die  Kräfte  wieder,  der  englische  Markt  gab  dem 
Getreide  und  der  Wolle  Preise,  die  vielleicht  gerade  wegen  ihrer  Unregelmfi^sigkeit 
grössere  ungewöhnliche  Aufwendungen  ermöglichten.  Die  politischen  Stürme  der  Juli- 
revolution führten  noch  einmal  einen  Rückschlag  herbei;  bald  darauf  aber  blühte  uner- 
wartetes Leben  auf.  — 

Bis  dahin  hatte  die  wissenseliaflliehe  Fortbildung  fast  ganz  in  den  Händen  Einzelner 
gelegen. 

Mit  bedeutender  Energie  arbeitete  die  nächste  Schule  Thaer*s  an  der  speziellen 
Ausbildung  der  wirtbsehaftllchen  Statik,  v.  Thünen,  v.  Wulffen,  Nebbien,  v.  Voght 
bildeten  sie  mit  der  grössten  Schärfe  in  allen  Einzelheiten,  zum  Theil  wie  in  v.  Thünen's 
isolirtem  Staat  bis  zur  Höhe  philosophisch-nationalökonomischer  Anschauung  aus.  Wie 
in  Thaer's  Arbeiten  selbst  wurde  diese  Richtung  nicht  blos    in  der  wirthschaftlichen 


*)  Kab.- Order  vom  13.  September  183«  (G.-S.  S.  Z15)  und  vom  06.  Dezember  183a 
(Q.-S.  X833,  3*  ^)- 
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Backföhrimg,  welche  sich  mehr  und  mehr  als  Nothwendigkeit  jeder  höheren  Wirth- 
schaftsleitong  erwies  und  Stoff  der  Lehrbficher  wurde,  sondern  auch  im  Gemeinheits- 
theiliingsverfahren  und  im  TaxweseD  unmittelbar  praktisch.  Die  Oekonomiekommissare 
bedurften  bei  der  Berechnung  der  verschiedenen  Entschädigungen  für  die  servitutarischen 
Berechtigungen  und  für  die  Leistungen  an  Naturalien  und  Hand-  und  Spanndiensten 
des  eingehendsten  Verständnisses  der  einzelnen  imWirthschaftsgange  auftretenden  Werthe. 
Aus  der  Absicht,  ümen  einen  Anhalt  zu  gewähren,  gingen  die  technischen  Instruktionen 
der  Generalkonmiissionen*)  hervor,  die  in  J.  F.  Meyer's  „Gemeinheitstheilung^  (xSoi) 
ihren  Vorgang  fanden.  Aehnliche  Anhaltspunkte  wurden  fOr  die  Taxen  der  über  die 
meisten  Provinzen  verbreiteten  landschaftlichen  Kreditinstitute  und  der  gerichtlichen 
Nachlass-  und  Subhastationsgeschäfte  nöthig.  Diese  Taxationslehre  bearbeiteten  nament- 
lich Schmalz  (1819),  v.  Monteton  (1838)9  Block  (1840}. 

Eine  andere  Gruppe  bildeten  die  nach  dem  Thaerschen  Vorbilde  rasch  vermehrten 
landwirthBcbaftllclien  üuterrichtsiiiBtitiite,  und  die  meist  ihrem  Lehrerkreise  angehörigen 
Schriftsteller  der  Landwirthschaftslehre.  Schon  1803  war  Weihenstephan  durch  Schön- 
leutner  und  1804  Hofwyl  durch  Fellenberg  begründet  worden.  18x8  folgten  Hohen- 
heim  unter  v.  Schwerz  und  Jdstein  (Hofgeisberg)  unter  Albrecht,  1829  Tharand  unter 


*)  Diese  Instruktionen  sind  durch  §  18  der  Verordnung  vom  3a  Juni  1834  (G  -S,  S.  96) 
angeordnet  und  sollen  veröffentlicht  werden.    In  Folge  dessen  sind  erschienen: 

a.  Die  von  der  Generalkommission  für  die  Kurmark  Brandenburg  als  technische  In- 
stmktion  für  ihr  Departement  angenommene  Anleitung  zu  den  landwirthschaitlichen  Veran- 
schlagungen bei  den  Auseinandersetzungen  im  Ressort  der  Königlich  Preussischen  General- 
kommissionen mit  besonderer  Bücksiebt  auf  die  Kurmark  Brandenburg  von  Fr.  Frh.  v.  Mon- 
teton (Berlin,  i.  Ausg.  1838»  ^  umgearbeitete  1856). 

b.  Instruktion  der  Generalkommission  zu  Posen  vom  8«  Dezember  1840  zur  Bildung 
und  Anwendung  technischer  Grundsätze  (Posen  1841  bei  Scherk}. 

c.  Technische  Instruktion  der  Gleneralkommission  zu,  Stargard  vom  z$,  Dezbr.  1841 
für  die  von  der  Generalkonmiission  von  Pommern  beauftragten  Oekonomiekommissare  (Star- 
gard Z842  bei  Hendesz). 

d.  Technische  Instruktion  für  die  Auseinandersetzungsangelegenheiten  im  Frankfitrter 
Regierungsbezirk  (Frankfurt  a.  0.  und  Berlin,  i.  Aufl.  1842,  a.  185I9  bei  Trowltzsch  u.  S.). 

e.  Instruktion  der  Regierungsabtheilnng  des  Innern  zu^  Gumbinnen  vom  Mal  1844» 
zur  Anwendung  technischer  Grundsätze  bei  Auseinandersetzungsangelegenheiten  (Ghimbinnen 
1844  bei  Krauseneck). 

f.  Technische  Grundsätze  der  Königl.  Generalkommission  zu  Münster  (Münster  1844 
bei  Regensberg). 

g.  Technische  Instruktion  der  Generalkommission  zu  Stendal  vom  09.  Septbr.  1845 
f&r  die  Anseinandersetzungskommissare  der  Provinz  Sachsen,  i.  Aufl.  1845,  ^*  ^^55»  Auf  Grund 
der  neueren  Erfahrungen  und  Gesetze  mit  Anmerkungen  versehen  von  A.  Oesten  (Stendal 
bei  Franzen  und  Grosze). 

h.  Technische  Instruktion  der  Generalkommission  zu  Breslau  vom  11.  Novbr.  1845  j 
2.  vervollständigte  Ausgabe  1846  (Breslau  bei  Schuhmann). 

i.  Technische  Instruktion  für  die  Konmiissare  im  Königsberger  Regierungsdeparte- 
ment.   (Ohne  Jahreszahl.) 

Vergl.  auch  die  Geschäftsinstruktion  fQr  die  Spezialkommissare  und  Feldmesser  Im 
Ressort  der  Generalkommission  in  Merseburg  (Magdeburg  1856).  (J.  Greiff,  Landeskultnr- 
gesetze.    Breslau  1866,  S.  427.) 

Boden  d.  prvQM.  StMtet.  IL  2 
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Schweitser,  1S31  Darmstadt  unter  Pabst,  1835  Eldena  unter  Scholce,  der  indess  scbon 
1838  nach  Jena  zurückkehrte  und  sein  i%%6  dort  errichtetes  Institut  wieder  aufnahm. 
Koppe,  ▼.  Schwerz,  Pabst,  Schweitzer,  auch  Bürger  schrieben,  wie  Thaer,  zu- 
sammenfassende Kenfendien  der  gesumteii  Landwirthschaftslehre;  die  spAtere  Zeit  hat 
diesen  Zweig  der  Literatur  fast  ganz  verlassen. 

Neben  diesen  Lehrbüchern  traten  als  Zeichen  der  wachsenden  Vertiefung  in  immer 
grösserer  Zahl  die  durch  Thaers  Arbeiten  über  die  Schafzucht,  über  Gerftthe,  über 
einzelne  Kulturpflanzen  und  Aehnliches  Torgebildeten  Benographischeii  BearbeitiUgeil  ein- 
lelier  Gebiete  mid  Prägen  au£  TheUs  waren  sie  landwirthschaitlich  -  geographischer 
Natur  wie  die  Reiseberichte  von  v.  Schwerz  und  ▼.  Lengerke*),  theils  behandelten 
sie  spezielle  Themata,  wie  Schfibler,  die  Grundsfttze  der  Agrikulturchemie  (1S17), 
Keller,  den  Siegener  Wiesenbau  (i$fti),  Block,  Erzeugung  und  Gewinnung  des  Düngers 
(iSas),  ▼.  Weckherlin,  Abbildungen  der  Rindviehracen  (1817),  ▼.  Wulffen,  Anbau  der 
weissen  Lupine  (i8aS)}  Medicus,  Geschichte  des  künstlichen  Futterbaus  (18^9),  Hundes- 
hagen,  Bodenkunde  (1830},  Zeller,  Drillkultur  des  Rapses  (183 1),  v.  Pannewitz,  An- 
leitung zum  Anbau  der  Sandflftchen  (1831)  u.  a.  m. 

Im  ganzen  aber  schienen  alle  diese  Stimmen  der  Masse  der  Laudwirthe  gegen- 
über zu  verhallen.  Es  zeigte  sich  ein  Gegensatz  der  Praktiker  gegen  die  Theorie,  der 
durch  verunglückte  Experimente  und  den  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  selbst 
eintretenden  Wechsel  verschärft  ward.  Dass  die  Männer  der  ersten  Versuche  sich  nicht 
firei  von  Irrthümem  halten  konnten,  ist  indess  erklärlicher,  als  dass  sie  nicht  in  höhe- 
rem Grade  fehl  gingen,  denn  Chemie,  Geognosie  und  Physiologie  fingen  gleichzeitig 
erst  an,  aus  den  ersten  empirischen  Versuchen  herauszuwachsen. 

Wie  die  geistige  Arbeit  dieser  ersten  Periode  aber  gleichwohl  nicht  ungenutzt 
geblieben  war,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  den  Boden  vorbereitet  hatte,  zeigte  sich  in 
dem  lebhaften  Interesse,  mit  dem  die  durch  sie  angeregten  Fragen  von  dem  grossen 
landwirthschaftlichen  Publikum  aufgenommen  wurden,  sobald  eine  fühlbare  Erleichterung 
gegen  den  Druck  der  vorhergegangenen  schweren  Zeiten  eintrat. 

Es  scheint,  ab  könne  man  den  Bennvereinen  der  ersten  SOger  Jahre  das  Verdienst 
zuschreiben,  durch  ihre  zum  Theil  mit  Thierschan-  und  bald  auch  mit  Gerätheans- 
stellungen  verbundenen  Rennfeste  diese  Bewegung  eingeleitet  und  wach  gerufen  zu 
haben.  Diese  heiteren  Veranstaltungen  gaben  den  landwirthschaftlichen  Vereinen,  die 
wohl  theilweis  vorhanden,  aber  mit  Ausnahme  der  weltbekannten  Schafzüchtervereine 
bis  dahin  kaum  bemerkbar  geworden  waren,  einen  thatsächlichen,  gemeinverständlichen 
Zweck  und  vermehrten  die  Zahl  der  Mitglieder  derselben  auf  die  natürlichste  Weise 
beträchtlich.  Das  Vereinswesen  wuchs  bald  so  an,  dass  184a  das  Landes-Oekonomie- 
KoUegium  als  ein  Gentralpunkt  für  dasselbe  geschaffen,  und  in  jeder  Provinz  Provinzial- 
vereine  mit  stehenden,  meist  unter  Staatszuschuss  besoldeten  Sekretairen  gebildet  werden 
konnten,  die  bis  zur  Gegenwart  organisirt  geblieben  sind.  1837  bestanden  nur  65,  1848 
schon  317  landwirthschaftliche  Vereine  im  Staate. 

Um  dieselbe  Zeit,  im  Jahre  1837,  wurden  die  Wanderversanunlnngen  deutscher 
Land-  und  Forstwirthe  angeregt,  die  seitdem  mit  seltenen  Unterbrechungen  jährlich  je 
in  einer  anderen  deutschen  Stadt  tagten,  und  ihren  Mitgliedern  Gelegenheit  gaben 
Gedanken  und  Erfahrungen  auszutauschen  und  die  landwirthschaftlichen  Zustände  der. 


•)  S.  0.  Bd.  L  S.  an. 
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Gegend  durch  das  Entgegenkommen  der  einheimischen  Landwirthe  hinreichend  kennen 
zn  lernen.  In  ihren  Verhandlangen  spiegeln  sich  deutlich  die  Fragen,  die  im  Fort- 
schritt der  Zeit  wechselnd  die  vaterländische  Landwirthschait  bewegten.  — 

In  naheliegender  Gregenwirkung  mit  dieser  gesteigerten  Theilnahme  der  Land- 
wirthe an  ihren  gemeinsamen  Bestrebungen,  stehen  sehr  eingreifende  Erscheinungen  auf 
dem  Felde  des  praktischen  Betriebes,  die  ihre  Anfänge  aus  derselben  Zeit  herschreiben. 

Zunfichst  begann  das  Interesse  an  der  Schafzucht  vor  dem  an  der  RindviellXlieht 
in  den  Hintergrund  zu  treten;  es  zeigten  sich  die  ersten  Bedenken  wegen  der  Traber- 
krankheit und  der  australischen  Konkurrenz;  auch  war  die  grosse  Zahl  der  Landwirthe 
ausser  Stande,  an  der  hochfeinen  Schafzucht  Theil  zu  nehmen,  dagegen  schien  die  Rind- 
viehzucht  Jedem  Mittel  zur  Verbesserung  zubieten;  der  Rieselwiesenbau,  der  die  natür- 
lichen Wiesen  zu  ersetzen  versprach,  zog  desshalb  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Die  Darstellung  des  Meliorationswesens  (Bd.  I.  S.  459)  hat  gezeigt,  dass  Friedrich 
Wilhelm  IV.  1840  die  £nt-  nnd  BewÜssernngsanlagen  in  grossem  Maasstabe  wieder  auf- 
nahm, und  dass  der  Staat  seitdem  durch  Gesetzgebung  und  praktisches  Eingreifen  un- 
ausgesetzt in  dieser  Richtung  thStig  ist.  Die  nicht  überaU  günstigen  Resultate  der 
Rieselwiesen  forderten  wenigstens  das  klare  Verständniss  der  Grassaat,  und  beschleu- 
nigten die  Verbreitung  der  mecklenburgischen,  oder  doch  der  sogenannten  mftrkischen 
Koppel wirthschaft,  welche  je  nach  den  Umständen  modifizirt  ein  oder  zwei  Klee-  oder 
Grasschläge  in  die  Frachtfolge  einlegt. 

In  denselben  Wendepunkt  fUlt  der  mächtige  Anstoss,  den  die  Rftbenzvekerfii- 
MkaÜfMl  brachte.  Die  ersten  Zuckerfabriken  in  der  Provinz  Sachsen  und  in  Schlesien 
entstanden  in  den  Jahren  1835,  36  und  37  und  mit  ihnen  begann  die  Fabrikation  im 
Grossen  sowohl  in  Freussen  als  im  übrigen  Deutschland.  Die  reichen  Erträge  des 
Rübenbaues  machten  Aufwendungen  für  Tiefknltiir,  Ansdttngnng  und  verbesserte  Oeräthe 
möglich,  wie  sie  bei  keiner  andern  Frucht  rentabel  geschienen  hätten.  Der  Gewinn 
kam  nicht  aUein  den  immerhin  noch  beschränkt  angebauten  Rüben  zu  gut;  auch  bei 
den  Oelfrüchten  zeigten  sich  bald  gleiche  Vortheile.  Die  Drillkultur,  die  verbesserten 
Pflüge,  Häufel-,  Säe-,  Dresch-  und  Reinigungsmaschinen  müssen  mit  Recht  auf  die 
Anregung  zurückgeführt  werden,  welche  die  Rübenzuckerfabrikation  und  die  ihr  ver- 
wandten auf  Dampfkraft  basirten  Unternehmungen,  allerdings  auch  der  bald  beginnende 
und  schnell  verbreitete  Eisenbahnbau  mit  seinen  verschiedenen  Bedfirfiiissen  der  dühel« 
■iBChen  MascklBemfabrikation  gaben.  So  lange  die  Ackermaschinen  nur  aus  England  oder 
Belgien  zu  beziehen  und  Reparaturen  fast  unmöglich  waren,  musste  der  Gebrauch  sehr 
beschränkt  bleiben.  Mit  dem  Maschinenbedürfhiss  der  grossen  Etablissements  konnten 
die  heimischen  Maschinenfabriken  sich  ausbreiten  und  ihre  Geschäfte  auch  auf  länd- 
liche Geräthe  ausdehnen.  Dadurch  wurde  nach  und  nach  der  grösseren  Zahl  der  Land- 
wirthe die  Einfuhrung  ermöglicht. 

Endlich  büssten  auch  seit  dem  Jahre  1845  ^'^  Kartoffeln  das  bis  dahin  bestehende 
Vertrauen  ein,  und  gingen  in  der  That,  selbst  ohne  erhebliche  Krankheit,  meist  in  den 
Ernten  zurück.  Klee,  Rüben,  Oelfrucht  aber  sind  ihrer  Natur  nach  auf  kräftigere 
Aecker  angewiesen.  Desshalb  wurde,  jemehr  sich  die  Gutspreise  steigerten,  und  die 
Forstrodungen  auf  viele  ungünstige  Böden  übergingen,  eine  Aushülfe  f&r  das  geringe 
Land  immer  dringender,  v.  Wulffen  hatte  schon  1828  auf  die  Lupine  hingewiesen,  die 
neuere  Periode  nahm  diese  Kultnr  mit  voller  Energie  auf  und  Beobachtungen  Über 
Gründüngung,   Braunheu,    eingesalzenes  Futter   und  ähnl.  wurden  Gegenstand   vieler 
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VereinsTerhandloDgen.    Seit  1838  war  auch  der  Verkanf  von  Viehsalz  BedfirMss  geworden 
(s.  Bd.  I.  S.  103.), 

Ersichtlich  war  also  jetzt  die  Zeit  gekommen,  in  der  sich  die  Rotationen  illlgo- 
neiner  nmgestalten  nnd  intensiverem  Betriebe  Genüge  leisten  mussten.  Nicht  blos  die 
grossen  Güter,  auch  die  bäuerlichen  Besitzer  begannen  in  den  verschiedensten  Oertlich- 
keiten  vielschlftgige  Frachtwechsel-  oder  völlig  freie  Wirthschaften  zu  versuchen. 

Der  ausgebildetere  Betrieb  forderte  klarere  Einsicht  der  Besitzer,  wie  der 
An&ichtsbsamten.  Wesentlich  die  Anregung  der  landwirthschaMichen  Vereine  führte 
desshalb  seit  etwa  1845  ^^^  Errichtung  zahlreieher  neuer  Lehranstalten.  Die  akade- 
mischen LiBtitute  vervollständigten  sich  noch  durch  Proskan  (1847))  Poppeisdorf  (184S)» 
Waldau  (1857}*  Auch  an  Universitäten  wurden  Institute  errichtet:  Berlin  (1859}» 
Halle  (i86ft).  Hauptsächlich  aber  entstanden  nach  dem  Vorgange  von  Regenwalde 
(184%)  zahlreiche,  zum  Theil  nur  auf  wenige  Jahre  für  das  bestehende  Bedur&iss  er- 
richtete und  dann  an  andere  Orte  verlegte  Spezialschulen  für  Ackerbau,  Wiesenbau, 
Baumpflege,  allgemeine  Fortbildung,  oder  auch  Musterwirthschaften ,  Anstalten  für  die 
Anleitung  zur  Butter-  und  Käsefabrikation,  Flachsbau,  Flachsbereitung,  zum  Karden- 
bau u.  ähnl. 

Endlich  nahm  auch  die  Landwirthschaft  seit  dem  gedachten  Wendepunkte  mehr 
nnd  mehr  eine  dem  Wesen  der  Sache  entsprechende  Stellung  inr  wissenschaftliehen 
Forsehnng. 

Zunächst  wurde  der  Gewinn  geschiehtlieher  ond  statistischer  Darstellnng  erreicht. 
Die  Anton'sche  Geschichte  der  Landwirthschaft  (1799 — x8oft)  hat  nur  einen  durchaus 
antiquarischen  Charakter.  Langethal  (1847 — 55)  ^^^^  bearbeitete  die  Vorgänge  bis  auf 
Schubart,  Fraas  (185a,  1865)  behandelte  ausfuhrlich  die  gesammte  neuere  Zeit.  Die 
erste  Statistik  der  Landwirthschaft  Preussens  hat  v.  Lengerke  1840  gegeben,  ihm  sind 
Schubert  18489  Kotelmann  i853j  v.  Viebahn  1858  gefolgt 

Neben  diesen  fast  neu  geschaflfenen  Gebieten  wuchs  die  monographische  Behand- 
lung der  meisten  die  Landwirthschaft  interessirenden  Fragen  in  Vereinsblättem ,  Zeit- 
schriften und  selbständigen  Werken,  auf  die  zum  Theil  spezieller  zurückzukommen  sein 
wird,  zu  höchst  bedeutendem  Umfiinge  an.  Wie  in  anderen  Disciplinen,  entstand  auch 
hier  das  Bedfirftiiss  fortiaufender  Bepertorien;  grössere  Arbeiten  werden  seit  1853  in 
dem  landwirthschafttichen  Centralblatt  für  Deutschland  von  A.  Wilda,  und  seit  1861 
in  der  Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus  verzeichnet,  vierteljährliche  Zusammenstellungen 
in  einer  auf  den  Inhalt  der  meisten  Vereinsschriften  ausgedehnten  Vollständigkeit  sind 
seit  demselben  Jahre  bei  dem  Wochenblatte  der  Annalen  der  Landwirthschaft  durch 
das  Ministerium  für  die  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten  angeordnet. 

Besonders  charakteristisch  aber  und  eine  neue  Errungenschaft  der  letzten  De- 
zennien ist,  dass  durch  die  Anregung  der  landwirthschaftlichen  Vereine  und  zum 
grossen  Theil  aus  ihren  Mitteln  in  den  gegenwärtig  bestehenden  sieben  landwiith- 
■chaftlichen  oder  agrikultor- chemischen  Versuchsstationen  Anstalten  geschaffen  wurden, 
welche  lediglich  das  Ziel  verfolgen,  dem  auftretenden  wissenschaftlichen  Bedürfiiisse 
der  Landwirthschaft  Genüge  zu  leisten  und  speziell  auf  den  Gebieten  Forschungen 
nnd  Versuche  zu  machen,  deren  wissenschaftliche  Erweiterung  zur  Zeit  wünschenswerth 
erscheint. 

Chemisch -physiologische  Laboratorien  bestanden  bis  dahin  wesentlich  nur  bei  den 
grösseren   Lehranstalten.     Die    selbständige   Errichtung    solcher   Anstalten    und    ihre 
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Besetzong  mit  eigens  angestellten  Chemikern  wurde  namentlich  1855  ^^^  ^^^  ^7*  Wander- 
Tersammlnng  deutscher  Land  -  und  Forstwirihe  zu  Kleve  betrieben  und  fand  bei  Privaten, 
wie  beim  Staate  bereitwillige  Unterstützung. 

Die  Arbeiten,  die  sie  bis  jetzt  durchgeführt  haben,  sind  aus  den  Jahresberichten 
▼on  Rob.  Hoffmann  und  E.  Peters :  über  die  Fortschritte  der  Agrikulturchemie  (I.  Jahrg. 
1858 — 1859,  Berlin  1860},  und  von  Fr.  Nobbe:  die  landwirthschaftlichen  Versnehs- 
stationen,  (Chenmitz,  I.  Heft  1858)  ersichtlich.  Sie  sind  theils  mit  Bodenanaljsen,  theils 
Vegetations-  oder  Aklimatisationsversuchen  und  mit  Untersuchungen  fiber  die  EmAh- 
rung  der  Thiere,  die  Erfolge  der  verschiedenen  Nahrungsmittel,  die  Güte  der  Ph>dukte 
nnd  Aehnlichem,  vor  allem  aber  mit  der  Frage  nach  der  Zusammensetzung  und  Wirkung 
der  verschiedenen  Düngungsmittel  und  dem  WMeB  der  FflaueBernihnuig  überhaupt 
beschftftigt  gewesen. 

Dieses  letzte  Problem  erfasst  ganz  unmittelbar  das  Hauptsiel  und  den  eigent- 
lichsten Kern  des  Wirthschaftsbetriebes. 

Die  Kenntniss  von  der  Verbesserung  des  Bodens  durch  künstliche  DttBgng  war, 
wie  erwfthnt,  schon  den  frühesten  Zeiten  nicht  fremd.  Des  animalischen  Düngers  ge- 
denkt Tacitus  zwar  nur  als  Decke  unterirdischer  Wohnungen  *),  und  erst  Urkunden  aus 
dem  ift.  Jahrhundert  erw&hnen  ausdrücklich  die  Verwendung  für  den  Pflanzenbau.  Das 
hohe  Alter  seiner  Benutzung  kann  indess  schon  nach  der  Art  dieser  Erwflhnnngen  kaum 
bezweifelt  werden').  Mergel,  Asche,  Kalk,  Knochen  und  Kompostanlagen  werden  in 
Sebizius  Praedium  rusticum  (1559}  empfohlen,  und  die  Düngerbereitung  wie  die  Grün- 
düngung sind  in  mehreren  der  folgenden  landwirthschaftlichen  Schriften  sehr  eingehend 
und  zum  Theil  recht  gut  behandelt.  Mit  dem  Klee  verbreitete  sich  auch  das  Gypsen 
desselben,  für  das  namentlich  Mayer  von  Kupferzell  (geb.  17x8)  lebhaft  eintrat  und  sn- 
^eich  vielerlei  unorganische  Materien  empfahl. 

Im  wesentlichen  wurden  indess  die  Wirkungen  nur  empirisch  aufgefiwst.  Selbst 
Davy  (181 39  Elements  of  agricultural  chemistry),  der  als  bahnbrechender  Chemiker  die 
meisten  Leichtmetalle  entdeckte,  die  Luft  und  ihren  Gehalt  an  Wasserdunst  und  Koh- 
lensfture  untersuchte,  und  neben  dem  Humus  auch  letztere  ebenso  wie  die  Aschenbe- 
standtheUe  für  Grundlagen  der  Pflanzenemfthrung  erklfirte,  war  doch  der  Meinung,  dass 
in  der  Hauptsache  schleimige,  gallertartige,  zuckerartige,  öligte  und  extraktive  Stoffe, 
überhaupt  die  extraktartige  Substanz  der  Gartenerde,  von  zersetzten  Vegetabilien  her- 
rührend und  aus  der  Erde  vom  Wasser  angezogen,  als  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen 
der  Bodenfruchtbarkeit  zu  erachten  sei*). 

Noch  bestimmterer  Anhänger  dieser  sogenannten  HuillBtheerie  war  Tkaer.  Er 
lehrte  die  Ansicht^}:  ,,da88  die  eigentliche  Befruchtung  des  Erdbodens  zur  Nahrung 
der  Pflanzen  durch  die  Beimischung  verwesender  organischer  Körper  bewirkt  werde; 
dass  die  mineralischen  Beimischungen  nur  entweder  dienten,  dem  Erdboden  eine 
bessere  Konsistenz  zu  geben,  oder  als  auflösende  und  die  Verwesung  fordernde  Mittel 
wirkten,  die  allemal  solche  Bestandtheile ,  welche  aufgelöst  und  zur  Pflanzennahrung 
verwendet  werden  könnten,  voraussetzten.     Auch  durch  die  Zersetzung  des  Wassers 


*)  Germania  16. 

^  Ch.  £.  Langethal,  Geschichte  der  tentschen  Landwirihschalt,  Bd.  ü.  S.  356 ff. 

3)  C.  Fraas,  Geschichte  der  Landban-  und  Forstwissenschaft  1865,  S.  14^. 

*)  Engl.  Landwirthschaft  Bd.  L  S.  179.  Rationelle  Landwirthschaft,  Bd.  I.  §.  250,  349. 
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imd  der  gasförmig  in  der  Atmoepbire  enthaltenen  Stoffe  und  deren  Verbindong,  na- 
mentlich dnreh  die  Kohiensftnre  könnten  die  Pflanzen  einen  Theil  ihrer  Nahrung  er- 
halten; vermehrte  Bearbeitung  aber  könne  den  Mangel  an  Dfinger  nicht  ersetzen,  das 
Höchste  könne  nor  da  erreicht  werden,  wo  Boden,  Arbeit,  Dfingung  und  die  aosge- 
wfihlte  Fracht  im  gerechten  und  im  möglichst  besten  Verhältnisse  gegen  einander 
stehen.^ 

Der  Thaerachen  Anschauung  folgten  noch  Schübler,  Zierl,  Hlubeck,  Sprengel  u.  a. 
in  jdlem  Wesentlichen,  obwohl  sie  mehr  und  mehr  den  mineralischen  Bestandtheilen 
«nd  dem  Stickstoff  eine  gewisse,  wenn  auch  meist  sehr  untergeordnete  Mitwirkung  ein- 
räumten. 

1840  stellte  Jutiu  ▼•  Liebig  zuerst  seine  sogenannte  Hiseraltheorie  auf.  Zu- 
nächst wurde  aus  derselben  nur  der  Nachweis  des  grossen  Ammoniakgehaltes  der  Luft 
Allgemeingut  Schon  Sanssure  hatte  i8oa  auf  denselben  als  bei  der  Pflanzenernährung 
mitwirkend  hingewiesen.  Boussingault  bildete  die  Lehre  Ton  der  Bedeutung  des  assi- 
milirbaren  Stickstoffes  im  Boden  aus,  und  die  Wirkungen  des  um  diese  Zeit  allgemeiner 
zur  Anwendung  kommenden  Guano  unterstützten  die  Stickstofltheorie  in  hohem  Grade. 
Der  GlABO  war  schon  im  Beginn  des  Jahrhunderts  bekannt  und  wurde  von  Davy  sehr 
vollständig  gewürdigt,  aber  grössere  Aufmerksamkeit  erregte  er  erst,  als  ihn  Lord  Stanlej 
1 841  in  Liverpool  der  Gesellschaft  für  Ackerbau  empfahl.  Ein  Jahrzehnt  später  wurde 
er  in  Deutschland  allgemein  gebraucht,  und  Stöckhardt  kämpfte  für  ihn  und  f^r  die 
Stickstofltheorie  in  den  „Feldpredigten^  (1851)  und  im  „Guanobüchlein^  (1853).  1856 
trat  Liebig  wieder  für  seine  Lehre  von  der  Pflanzenemährung  in  der  Schrift:  „Ueber 
Theorie  und  Praxis  der  Landwirthschaft^  und  1859  ^  ^®°  „naturwissenschaftlichen 
Briefen  über  die  moderne  Landwirthschaft^  auf.  In  50  Thesen  erklärte  er:  dass  die 
Pflanzen  im  allgemeinen  ihren  Kohlenstoff  und  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre,  den 
Kohlenstoff  in  der  Form  von  Kohlensäure,  den  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammoniak 
empfingen;  dass  Wasser  und  Ammoniak  den  Pflanzen  ihren  Wasserstoff  lieferten;  der 
Schwefel  der  schwefelhaltigen  Bestandtheüe  der  Gewächse  aber  von  Schwefelsäure 
herstamme;  dass  die  Pflanzen  aber  ferner  eine  gewisse  Anzahl  von  Mineralsubstanzen 
und  zwar  immer  die  nämlichen  enthielten  und  bedürften,  deren  Natur  und  Beschaffenheit 
sich  aus  ihrer  Asche  ergebe,  und  welche  die  Bestandtheüe  des  Bodens  gewesen  seien. 
Die  mechanische  Bearbeitung  des  Feldes  hat  nach  seiner  Auffassung  den  Zweck, 
die  chemischen  Widerstände  im  Boden  zu  fiberwinden  und  die  in  chemischer  Verbin- 
dung befindlichen  Nahrungsmittel  firei  und  verwendbar  zu  machen.  Dies  geschieht  durch 
Mitwirkung  der  Atmosphäre,  der  Kohlensäure,  des  Sauerstoffs  und  des  Wassers.  Ein 
Boden  ist  fruchtbar  für  eine  gegebene  Pflanzengattung,  wenn  er  die  für  diese  Pflanzen 
nothwendigen  mineralischen  Nahrungsstoffe  in  gehöriger  Menge,  in  dem  richtigen  Ver- 
hältnisse und  in  der  zur  Aufnahme  geeigneten  Beschaffenheit  enthält.  Den  Uebergang 
vermittelt  das  Wasser.  Ein  Feld,  dem  diese  mineralischen  Nahrangsmittel  fehlen,  wird 
durch  Brachliegen  und  mechanische  Bearbeitung  nicht  fruchtbar.  Wenn  der  Boden 
seine  Fruchtbarkeit  dauernd  bewahren  soll,  so  müssen  ihm  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  die  entzogenen  Bodenbestandtheile  wieder  ersetzt  werden.  Ohne  Ersatz  aller 
MineraLstoffe,  die  dem  Boden  entzogen  werden,  ist  die  Landwirthschafl;  ein  Raubsystem 
und  zehrt  ihr  eigenes  Bodenkapital  auf. 

Die  Verurtheilung  der  modernen  Landwirthschaft  verletzte,  und  gegen  den  Kern 
dw  Theorie  schienen  mancherlei  Zeugnisse  der  Geschichte  und  Erfahrung  zu  sprechen. 
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Aber  Liebig*8  Forschung  fand  die  höchste  Anerkennung,  und  zwar  gerade  in  dem 

der  Agriknltnrchemiker,   die   sich   mehr  und  mehr  dem  vollen  Ernste  ihrer  Angabe 

gegenflbeigestellt  sahen. 

Es  war  um  diese  Zeit  die  Drailkvlttr  allgemeiner  geworden,  sahireiche  Schriften 
besprachen  nnd  lehrten  sie,  grosse  Kapitalien  wurden  darin  angelegt;  die  Frage  nach 
dem  Nutzen  nnd  der  dauernden  Wirkung  der  Drainage  regte  alle  Untersuchungen  Aber 
die  physikalische  Natur  der  Ackerkrume  an.  Seit  1859  traten  auch  die  Stassflirter 
AbrtiUilBalAe  (s.  Bd.  I.  S.  ao6)  auf  nnd  versprachen  durch  ihren  Kalireichthum  die  nach- 
lassenden RObenfelder  wieder  zukrftftigen.  Zugleich  entstanden  allenthalben  DingerfttrULei 
mit  zum  Theil  sehr  zweifelhaften  Fabrikaten.  Dabei  steigerten  eigenthfimliche  Verhilt- 
nisse  des  Geldmarktes,  eine  Reihe  ziemlich  gfinstiger  Ernten  und  einzelne  Beispiele 
^ficklichen,  in  der  Regel  auf  grosse  Intelligenz  und  starkes  Kapital  begrfindeten  Wirth- 
schaftsbetriebes  den  Begehr  nach  Landgütern,  und  die  Spekulation  verwerthete  in  un- 
erwartet rasch  ansteigenden  Preisen  in  voraus  die  Hoffnungen,  welche  die  kaum  er- 
rungenen Hnlfsmittel  allerdings  in  sich  tragen,  aber  nur  da  verwirklichen,  wo  sieh  rieh- 
tige  Erkenntniss  in  ihrer  Wahl  mit  den  nöthigen  Krftften  f&r  ihre  Anwendung  vereinigt 
Bei  dem  starken  Gntswechsel,  welchen  die  Konjunktur  hervorrief,  sah  sidi  eine  Ueber- 
lahl  der  Landwirthe  sehr  bald  ihren  Kauf-  und  Pachtpreisen  gegenfiber  in  bedenkliehen 
Verlegenheiten  und  forderte  Auskunft  und  Rath  fSr  die  schleunige  Erhöhung  ihrer  Emte- 
ertrlge  und  Sicherheit  f^  die  Nfitzlichkeit  ihrer  Meliorationen  und  für  die  Rfickeinnahme 
ihres  meist  sehr  spftrlichen  Betriebskapitals. 

Man  darf  sagen,  dass  dem  allen  gegenüber  die  Versuchsstationen  nnd  die  wenn 
auch  noch  kleinen  Kreise  ihren  Arbeiten  nahe  stehender  Chemiker,  Physiologen  und 
wissenschaftlich  forschender  Landwirthe  ihre  Aufgabe  klar  erfasst  und  treu  erfftllt  haben. 

Der  Kampf  für  und  gegen  Liebig  ist  allerdings  nicht  völlig  zum  Austrage  ge- 
bracht. Der  Ursprung  und  die  Umwandlungen  des  Stickstoffs  als  des  charakteriaehen 
Baustoffes  der  pflanzlichen  ProteIngebUde  sind  noch  nicht  genügend  klar  gestellt. 
Aber  es  ist  erwiesen,  dass  sich  das  einzelne  Indiriduum  unserer  Kulturpflanzen  zu 
kräftiger  Entwickelnng  nnd  reicher  keimfähiger  Frucht  lediglich  in  wässerigen  Lösungen 
der  seiner  Asche  entsprechenden,  theilweis  salpetersauren  Mineralsalze  unter  voRstän- 
digem  Ausschluss  aller  anderen  Einwirkungen  als  der  der  Luft  und  des  Lichtes  erziehen 
lässt*).  Es  scheint  auch  Thatsache,  dass  diese  mineralischen  Lösungen  unmittelbar  und 
ohne  vorherige  Veränderung  in  den  Organismus  der  Pflanze  aufgenommen  werden**), 
dass  also  organische  Verbindungen  zu  der  Ernährung  nicht,  oder  wenigstens  nicht 
nothwendig  beitragen,  die  Pflanze  vielmehr  recht  eigentlich  die  organische  Nahrung 
des  Thiers  durch  Erzeugung  aus  den  unorganischen  Stoffen  vermittelt.  Endlich  scheint 
ebenso,  wie  man  es  für  die  Rübenmüdigkeit  längst  anerkannte,  auch  die  Kleemüdig- 
keit und  die  anderwärts  beobachtete  Erbsenmüdigkeit,  ja  die  Kartoffelkrankheit  und 
die  Maulbeerkrankheit  auf  eine  wegen  mangelnder  Stoffe  anomale  Ernährung  zurück- 
zuführen**^, so  dass  nicht  mit  Unrecht  im  rationellen  Betriebe  Fürsorge  für  voll- 
ständigen Ersatz  gefordert  und  die  Wechselwirthschaft,  deren  Schwerpunkt  darin  liegt, 


^  Nobbe:  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen,  Bd.  7  S.  6g.  —  Jahresbericht 
von  R.  Hoffinann  nnd  £.  Peters,  Jahrgang  VIEL  S.  183  fL 

•^  W.  Wolff    Ebd.  Bd.  7  S.  193  und  Jahrg.  Vm.  S.  187  und  185. 
•^  Edb.  VHL  S.  198  ff 
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dass  sie  das  statische  Gleichgewicht  der  Wirthschaft  durch  den  richtigen  Fmcht- 
wechsel  versprechen  zu  können  glaubte,  als  gmndsfttslich  unhaltbar  nnd  durch  die 
allein  schonende  Stoffersatswirthschaft  überholt  erklärt  wird*). 

Jedenfalls  begann  mit  den  Untersuchungen  der  chemischen  und  physikalischen 
Bodeneigenschaften,  den  Vegetationsversuchen  an  Pflanzen,  den  Futterungsversuchen 
an  Thieren,  den  Dfingungs-  und  Eulturproben,  die  aus  dieser  Polemik  hervorgingen, 
eine  Vertiefung  in  den  Gegenstand  selbst,  die  wesentlich  auf  Liebig*s  Resultate  und 
Voraussetzungen  fussend,  das  Experiment,  wie  es  von  den  Versuchsstationen  auf- 
genommen wurde,  zu  einer  den  frfiher  gestellten  Anforderungen  weit  überlegenen  wissen- 
schaftlichen Schärfe  erhob. 

Ihre  praktischen  Aufgaben  erfüllten  diese  Institute  desshalb  nicht  weniger,  aber 
es  traten  die  hochgehenden  Hoffiiungen  unmittelbar  technischer  Hfilfeleistungen,  die  bei 
der  Begrftndung  wesentlich  mitgewirkt  hatten,  auf  ihr  richtiges  Maass  zurück« 

Das  landwirthschaftliche  Publikum  sah  ein,  dass  je  schwieriger,  verwickelter  und 
mannigfaltiger  die  Probleme  der  organischen  und  unorganischen  Natur  sind,  von  denen 
sich  die  Landwirthschaft  mehr  als  irgend  eine  andere  gewerbliche  Thitigkeit  bei  ihren 
Anstrengungen  beeinflusst  sieht,  die  Praxis  um  so  weniger  berechtigt  ist,  ihrer  empi- 
rischen Erfahrung  zu  vertrauen  nnd  aus  dem  äusseren  Anschein  gleicher  Verhältnisse 
gleiche  Wirkungen  zu  erwarten;  dass  vielmehr  zur  Lösung  der  auftretenden  Fragen 
schlechterdings  der  Weg  der  ernstesten  Forschung  eingeschlagen  und  mit  aller  Geduld 
und  Resignation,  die  er  fordert,  verfolgt  werden  muss. 

Die  Versuchschemiker  nnd  Physiologen  aber  fühlten  aus  demselben  Grunde  fortan 
festen  Boden  unter  ihren  Füssen,  Sie  empfanden  mit  Befriedigung,  dass  sie  im  Verein 
mit  den  hervorragendsten  Männern  des  landwirthschafüichen  Berufes  trotz  der  geringen 
Genüge,  die  die  Arbeit  des  täglichen  Bedarfes  in  der  engen  Begrenzung  der  augen- 
blicklichen Aufgaben  bietet,  die  Träger  einer  neuen,  den  anderen  angewandten  Disd- 
plinen  ebenbürtigen  Wissenschaft  wurden.  — 

Dies  ist  in  sehr  allgemeinen  Zügen  das  Bild,  welches  die  Entwickelung  des  land- 
wirthscfaaftlichen  Betriebes  nach  den  Hauptwendepunkten  in  der  Praxis  und  der  Theorie 
bis  zur  Gregenwart  gewährt. 

Die  Forstwirthschaft  hat  sich  seit  dem  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr 
nnd  mehr  von  der  Unterordnung  unter  die  Ackerwirthschaft  und  den  beeinträchtigenden 
Beziehungen  zu  den  Bedürftiissen  derselben  befreit.  Lehre  und  Ausübung  haben  dem 
Waldbau  in  neuerer  Zeit  Selbständigkeit  des  Betriebes  gesichert.  Der  Gang  dieser 
Entwickelung  soll  in  dem  Abschnitt,  der  die  Forsten  behandelt,  besprochen  werden. 


^  H.  Settegast:  Die  Thiercucht.    Berlin  1868,  S.  13. 
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Der  Boden  hat  als  Standort  and  als  stoffliche  Masse  durch  den  Fortschritt  wirth- 
schafUicher  Freiheit  and  die  erweiterte  Erkenntniss  von  dem  Wesen  der  Pflanzenemäh- 
ning  eine  dorchaus  veränderte  Stellang  für  die  Gesichtspankte  des  Betriebes  gewonnen. 

Während  man  früher  mit  Recht  auf  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  Acker-, 
Gras-  and  Waldland  besonderen  Weg  legte,  hat  der  Fatterbaa  mit  der  StallfÜtterong 
and  die  fiberall  erleichterte  Zafuhr  billiger  mineralischer  Brennstoffe  die  Möglichkeit, 
den  Bedarf  an  Hea  and  Holz  vom  eigenen  Grande  za  gewinnen,  nur  noch  za  einer 
Bequemlichkeit  gemacht,  die  da,  wo  sie  nicht  in  der  Bodenbeschaffenheit  begründet  ist, 
als  ein  wirklicher  Vortheil  nicht  erachtet  werden  darf. 

Die  Bodenmasse  aber,  die  frfiher  als  ein  dauerndes  unverzehrbares  Grundkapital 
erschien,  hat  sich  als  ein  Vorrath  von  Nahrungsstoffen  erwiesen,  der  von  jeder  vegeti- 
renden  Pflanze  angegriffen  wird,  und  der  je  nach  der  Masse  der  Ernte  dem  Wiesenlande 
und  dem  Forste,  wo  wir  den  Ausfall  nicht  so  leicht  bemerken,  ebenso  ersetzt  werden  muss, 
wie  dem  Acker  und  Garten,  wo  er  uns  oft  in  sehr  kurzer  Zeit  erheblich  fühlbar  wird. 

Für  den  Wirthschaftsbetrieb  ist  also  die  Bodenmasse  ein  Faktor  der  Einnalmie 
vnd  Ausgabe,  der  theils  durch  die  Art  der  Verwendung  zu  mehr  oder  weniger  zeh- 
renden und  mehr  oder  weniger  zum  Konsum  ausserhalb  der  Wirthschaflsgrenzen  be- 
stimmten Kulturpflanzen,  theils  durch  das  Verfahren,  den  Ersatz  zu  beschaffen  regulirt 
wird,  ob  nämlich  durch  Düngung  dem  Boden  die  verzehrten  Nahrungsstoffe  wirklich  von 
neaem  zugeführt,  oder  nur  durch  verbesserte  Behandlung,  durch  vermehrte  Bearbeitung 
oder  Entwässerung,  die  bereits  vorhandenen  Stoffe  besser  benutzt,  aber  auch  schneller 
und  eingreifender  erschöpft  werden. 

Die  landwirthschaftliche  Statistik  sieht  sich  trotz  der  anerkannt  hohen  national- 
ökonomischen  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  ausser  Stande,  in  geschlossenen  Summen 
gewissermassen  die  Rechnung  der  Ein  -  und  Ausgabe  f&r  den  Bodenvorrath  des  Staates 
anzulegen.  Sie  vermag  nur  einzelne  Ufilfsmittel  nnd  Verhältnlsszahlen  beizubringen, 
an  welche  sich  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Schätzungen  knüpfen  lassen.    Es  soll 
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in  Folgendem  versacht  werden,  das  was  sich  über  die  bestehende  Verwendung  des  Bo- 
dens zu  den  einzehien  Eulturarten,  den  Verbrauch,  den  die  verschiedenen  Kultur* 
pflanzen  im  Boden  heryorrufen,  die  Düngungsstoffe,  die  sich  als  Ersatz  darbieten,  und 
den  Einfluss,  den  Bodenbearbeitung  und  Entwässerung  ausüben,  zahlenmässig  angeben 
lässt,  nach  Werth  und  Zusammenhang  klar  zu  stellen. 


k.   VerweBdug  des  Bodens  n  den  yerschiedeien  Knltnrarten. 

In  der  Art  der  Kultur,  zu  welcher  das  einzelne  Grundstück  benutzt  wird,  ob  es 
dem  Anbau  als  Acker,  Garten,  Wiese  oder  Forst  unterliegt,  übernimmt  jede  Zeit  ein 
Vermftchtniss  der  vorhergehenden,  das  nicht  schlechthin  von  der  Bodenbeschaffenheit, 
sondern  vielfach  von  den  Besonderheiten  der  Bevölkerung  und  des  Verkehrs ,  von  dem 
Umfang  des  Besitzstandes  oder  der  vorhandenen  Mittel,  überhaupt  von  geechichtlieh 
gewordenen  Verhältnissen  und  Äusseren  Bedingungen  mannigfacher  Art  abhängt. 

Wie  auf  den  jetzt  preussisohen  Gebieten  die  Verwendung  des  Bodens  im  Laufe 
der  Zeit  von  niederen  zu  höheren  Kulturarten  fortgeschritten  ist,  davon  gewährt  die 
Entwickelung  der  Besiedelnng  und  Kolonisation,  die  in  allgemeinen  Umrissen  im  Ab- 
schnitt X.  und  XI.  zu  zeichnen  versucht  wurde,  ein  hinreichendes  Bild.  Alle  älteren 
Nachrichten  sprechen  von  grossen  Wald-  und  Weidemassen  in  Deutschland.  Mit  der 
Ausbreitung  der  Dorfanlagen  und  dem  Aufschwung  der  Grosswirthschaft  griffen  Aecker 
und  Wiesen  immer  mehr  in  die  Wälder  und  Oeden  ein.  Einzelne  Rückschläge  sind 
denkbar.  Es  wird  aus  Ackerfoeeten,  deren  Spuren  hier  und  da  in  Forsten  nachweisbar 
sind,  geschlossen,  dass  zu  Zeiten  auch  die  höhere  Kultur  der  geringwerthigeren  ge- 
wichen, und  man  darf  namentlich  mit  hinreichendem  Rechte  dem  30jährigen  Kriege 
eine  grössere  Vereinödung  zuschreiben.  Seitdem  aber  ist  mit  Sicherheit  bekannt,  dass 
irgend  erhebliche  Verminderungen  des  Kulturlandes  nicht  mehr  stattgefunden  haben. 
Vielmehr  fElhrte  in  neuerer  Zeit  das  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  die  Anftheilung 
der  Gemeinheiten  eine  bedeutende  Vergrösserung  des  Ackerareals  auf  Kosten  der 
Weiden  und  des  Oedlandes  herbei,  und  viele  Privatforsten  sind  mit  den  steigenden 
Güterpreisen  selbst  in  nicht  immer  wirthschafUicher  Weise  zu  Acker  gerodet  worden. 

Clenanere  Angaben  würden  sich  in  einigen  Landestheilen  wie  in  Schlesien  und 
Westpreussen  aus  den  Grundsteuerveranlagungen  Friedrich  des  Grossen  (s.  Bd.  I. 
S.  1 8)  herleiten  lassen.  Einige  Vergleichungen  gestatten  auch  Krugs  Betrachtungen  über 
den  Nationalreichthum  des  preussisohen  Staats*),  indess  bedürfen  seine  Flächennach- 
weise so  durchgreifender  Klarstellungen,  Reduktionen  und  Berichtigungen,  dass  sie  nicht 
ohne  Weiteres  verwendbar  sind.  Die  späteren  Zusammenstellungen  in  v.  Lengerite's 
landwirthschaftlicher  Statistik  (Berlin  1840  Bd.  I.  S.  392)  und  in  Schuberts  Staatskunde 
Preussens  (Königsberg  1848  Bd.  II.  S.  9)  beruhen  nur  auf  Privatschätzungen. 

Die  ersten  amtliehen  Erhebungen  (vergl.  Bd.  I.  S.  5  unter  f.)  wurden  1849  ^®' 
Gelegenheit  der  Volkszählung  gemacht.  Ihr  Ergebniss  ist  in  den  Mittheilungen  des 
statistis<ihen  Bureaus  von  1852  No.  5  bis  6  wiedergegeben.  Auch  sie  konnten  jedoch 
bei  dem  Mangel  einer  Landesvermessung  nur  aus  mehr  oder  weniger  lückenhaften 
Angaben  der  Besitzer  geschöpft  und  nicht  ohne  berichtigende  Annahmen  zusammengestellt 


^  S.  a.  ang.  O.  Bd.  L  S.  33  ff.  und  131  IL 
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werden*).  Die  in  den  Zahlen  der  Grondsteuerreranlagnng  hervortretenden  grossen  Abwei- 
ehnngen  von  dieser  Erhebung  sind  desshalb  in  keiner  Weise  als  der  Ausdruck  der  in- 
zwischen vorgegangenen  Veränderungen  zu  betrachten,  vielmehr  bieten  die  Resnltafe 
des  Katasters  zum  erstenmal  eine  zuverlässige  Grundlage. 

Tabelle  A.  der  Anlagen  ergiebt,  wie  viel  Flftche  bei  der  Eatastrirung  in  jedem 
Kreise  an  grundsteuerfreien  Hansstellen,  Ackerland,  Gärten,  Wiesen,  Weiden,  Holzungen, 
Wasserstücken,  Oedland,  Unland  und  den  zu  öffentlichen  Zwecken  benutzten  und  dess- 
halb als  ertraglos  erachteten  Grundstücken  an  Land,  (Wegen,  Bahnen)  oder  an  Wasser 
(Gewässern,  Kanälen)  vorgefunden  worden  ist,  und  zeigt  zugleich  in  den  Kolonnen  53 — 63 
das  obwaltende  Prozentverhältniss. 

Aus  den  näberen  Merknalen  für  die  Dnterscheidiuig  der  Kultiurarten,  wie  sie 
Bd.  I.  S.  a/  angiebt,  wird  ersichtlich,  dass  eine  ganz  scharfe  Trennung  der  einzelnen 
Verwendungsweisen  dem  Zwecke  des  Verfahrens  nach  allerdings  nicht  erreichbar  war. 

Unter  den  Hofstellen  sind  die  Hansgärten  von  i  Morgen  Grösse  und  weniger 
(Bd.  I.  S.  ai)  mit  einbegriffen,  welche  theils  als  Garten,  theils  als  Acker  oder  als 
Wiese  nutzbar  sein  können.  Der  schwierig  abzugrenzende  Begriff  des  Gartenlandes  ist 
streng  landwirthschaftlich  aufgefasst  worden.  Die  Bedingang  der  Einfiriedignng  ist  als 
zu  wenig  zutreffend  ganz  ausser  Rucksicht  geblieben,  auch  sind  Parkanlagen,  Forst  und 
Lustgärten  in  die  nach  der  Besonderheit  der  vorgefundenen  Nutzung  vorwiegende  Knl- 
tarart  eingeordnet;  als  Gärten  sind  desshalb  ausschliesslich  solche  Ländereien  veranlagt, 
welche  der  Hauptsache  nach  zum  Anbau  von  Gemüsen,  Hackfrüchten,  Handelsgewächsen, 
Sämereien,  Obst,  Wein,  Blumen  oder  als  Baumschulen  benutzt  werden.  Die  übrigen 
Bezeichnungen  stehen  dem  gewöhnlichen  Wortgebrauche  näher.  Alle  Flächenabschnitte 
aber  sind  stets  deijenigen  Kulturart  zugeschrieben,  deren  Merkmale  sie  ihrer  haupt- 
sächlichsten Nutzung  nach  besitzen;  untergeordnete  Theile  derselben,  welche  nicht  als 
besondere  Abschnitte  ausgeschieden  wurden,  können  desshalb  auch  anderen  Nutzungen 
angehören.  Grundsätzlich  waren  Kultnrmassen  von  einer  geringeren  Grösse  als  i  Morgen 
zu  der  umschliessenden  Kulturmasse,  oder  falls  sie  von  verschiedenen  Kulturarten  be- 
grenzt waren,  zu  derjenigen  der  letzteren  zu  ziehen,  welcher  sie  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit und  ihrem  Ertrage  am  nächsten  kommen. 

Die  kleinen  Abweichungen  von  der  Wirklichkeit  aber,  welche  aus  diesen  Aushül&- 
mitteln,  zu  denen  jede  Katastraleinschätzung  greifen  muss,  folgen,  sind  selbstredend  für 
die  Genauigkeit  der  Hauptergebnisse  durchaus  verschwindend. 

Alf  je  1000  Morgen  Gesammtfläehe  berechnet  lässt  sich  das  Verhältniss  der  Ver- 
wendung des  Bodens  innerhalb  der  verschiedenen  land-  und  forstwirthschaftlichen 
Nntznngsweisen  für  die  einzelnen  Provinzen  und  den  gesammten  Staat  zu  umstehender 
einfachen  Uebersicht  [a]  zusammenziehen: 


*)  Die  früheren  Angabr    schätzen  den  Staat: 

ToUlfliche  ir 
Morgen 
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Dieterici   .... 
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Waeivr.Wtge, 
Unland 

I7OI3758 
18 149356 

185*4798 

4613900 

7757843 
4447887 
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Den  einzelnen  Kultorarten  nach  nehmen  also  die  Hofstellen  gegenwärtig  in  den 
südlichen  Provinzen  angefthr  ynnsl  mehr  Fläche  als  in  den  nördlichen  ein. 

Das  meiste  Aekerland  besitzt  Posen,  demnächst  Sachsen,  dann  folgen  Pommern, 
Schlesien,  Preassen,  Brandenbarg,  dann  erst  Rheinland  nnd  zuletzt  Westfalen.  Die 
grosse  Fläche  Ton  etwa  180  Morgen  auf  je  1000,  am  welche  die  sfidlichen  Provinzen 
im  Ackerlande  gegen  die  nördlichen  zurückstehen,  wird  darch  das  Grartenland  darch- 
aas  nicht  ersetzt;  dasselbe  steigt  in  den  südlichen  Provinzen  nur  auf  die  doppelte 
verhältnissmässige  Ansdehnong,  die  es  in  den  nördlichen  besitzt. 

Die  meisten  WieseB  enthält  Preassen,  demnächst  Pommern  and  Brandenbarg, 
dann  Sachsen,  Schlesien  and  Posen,  die  wenigsten  Westfalen  and  der  Rhein. 

Dagegen  zeigt  Westfalen  so  viele  Weiden,  dass  es  alle  Provinzen  weit  fiberragt. 
Mit  am  mehr  als  die  Hälfte  weniger  Weiden  folgen  dann  Preassen,  Rheinland  und 
Pommern.  Sehr  wenig  Weideland  besitzen  Sachsen,  Posen  and  Brandenbarg  nnd  in 
Schlesien  ist  es  beinahe  ganz  beseitigt. 

Die  meisten  Forsten  enthält  Brandenburg,  dann  folgen  Rheinland,  Schlesien, 
Westfalen,  Posen,  Sachsen,  Preassen,  die  wenigsten  Pommern. 

llnnntzbare  Fläehen  sind  in  Preussen,  demnächst  in  Pommern  und  Brandenburg 
am  grössten,  sehr  viel  geringere  Ausdehnung  haben  sie  in  Sachsen,  Posen,  Rheinland 
und  Schlesien,  die  geringste  in  Westfalen. 

Preussen  und  Pommern  zeigen  also  ein  starkes  Acker-  und  Wiesen-  und  ein  geringes 
Forstverhältniss,  Posen  besitzt  besonders  viel  Acker,  Brandenburg  wenig  Acker  und 
die  verhältnissmässig  grössten  Forsten.  Schlesien  und  Sachsen  haben  viel  Ackerland, 
wenig  Wiesen  und  mittlen  Forstbestand,  WestMen  ist  besonders  arm  an  Acker,  beson- 
ders reich  an  Weiden,  die  Rheinprovinz  erreicht  nur  ein  mittles  Acker-  und  Wiesen- 
verhältniss,  dagegen  besitzt  sie  viel  Forst. 

Wenn  man  bei  Vergleichung  dieser  Zahlen  bedenkt,  daas  die  Rolle  der  äusser- 
sten  Eulturgrenze,  welche  dem  Rhein  schon  unter  den  ersten  römischen  Kaisem  zufiel, 
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der  Elbe  erst  goo  Jahre  sp&ter  anter  den  Karolingern,  dem  Niemen  kaum  1x50  unter 
dem  deutschen  Orden  vorbehalten  war,  so  überrascht  es,  dass  die  westliclieil  Land- 
striclie  keineswegfs  die  überwiegenden  Fläehen  Knltnrland  besitzen.  Selbst  das  Mehr 
des  ertraglosen  Landes  ist  dem  Nordosten  nicht  anzurechnen,  weil  es  sich  auf  den 
Meeresstrand  und  die  grossen  Seeflächen  zurückfuhrt.  Gleichwohl  bleibt  noch  heut 
die  Bevölkerungszahl  des  Nordostens  gegen  die  des  Südwestens  weit  zurück,  und  die 
Reinerträge  des  Bodens  haben  nahezu  dasselbe  Verh&ltniss  wie  die  Bevölkerung.  Es 
hat  sich  also  die  Vermehrung  der  Volkszahl  und  die  entsprechende  Entwickelung  der 
Bodenansnutzung  den  niederen  Enlturarten  und  namentlich  dem  Forst  nicht  in  dem 
Grade  feindlich  erwiesen,  ab  es  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  angenommen  werden 
könnte.  — 

Zieht  man  die  gewonnenen  Zahlen  mit  Rücksicht  auf  den  landwirthschafUichen 
Charakter  der  Nutzung,  also  das  Yerliiiltniss  der  Ihiclit-,  gras-  nnd  holztragenden  Flächen 
zu  einem  einfacheren  Bilde  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Verhaltnisse: 
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Leider  lässt  sich  nicht  feststellen,  wie  sich  die  Enlturarten  auf  die  im  Ab 
schnitt  IX.  und  der  Tabelle  D.  der  Anlagen  gemachten  Unterscheidungen  des  Bodens 
in  Lehm-,  Thon-,  Sand-,  Moor-  und  Ealkboden  vertheilen.  Indess  ist  das  Verhältniss 
der  Hanptbodenarten  znm  Enltnrlande  wenigstens  in  den  Gesammtzahlen  vergleichbar. 
Nach  den  Bd.  L  S.  298  gemachten  Unterscheidungen  umfassen  je  1000  Morgen  Ge- 
sammtfläche: 
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Das  Kulturland  an  Acker,  Wiese  und  Weide  erstreckt  sich  also  in  allen  Pro- 
yinzen  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung  auch  über  die  ungünstigeren  Boden.  Dies  ist 
indess  in  Pommern  und  Brandenburg  in  viel  höherem  Grade  der  Fall,  als  in  Schlesien 
und  Westfalen.  Posen  und  Sachsen  einerseits  imd  Preussen  und  Rheinland  andererseits 
stehen  darin  dem  Durchschnitt  des  Staates  näher. 

Wie  sich  die  Frage  nach  dem  Yerhältniss  der  Knltararteii  im  Einzelnen  be« 
antwortet,  in  welchen  Flächengrössen  und  auf  welchen  Bodenarten  sich  Holz-  und 
Grasland  gegenüber  dem  Ackerlande  in  den  verschiedenen  grösseren  und  kleineren  Ab- 
schnitten des  Landes  vertheilen,  darüber  stehen  vorläufig  nur  die  erwähnten  Verhftltniss- 
zahlen  der  Tabelle  A.  zu  Gebote,  welche  zum  Theil  in  sehr  nahe  benachbarten 
Distrikten  sehr  grosse  Verschiedenheiten  nachweisen  und  bei  der  speziellen  Besprechung 
des  Ackerbaues  und  der  Wiesen-  und  Forstwirthschafb  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 


Be   Verbrauch  der  Bodenmasse  durch  den  Wirthschaftebetriebe 

Der  durch  die  verschiedenen  land-  und  forstwirthschafUichen  Betriebsweisen  im 
Boden  entstehende  Verbrauch  an  Fflanzennahningsstofren  ist  für  jedes  Grundstück  hin- 
reichend genauer  Berechnung  Hlhig,  dessen  Ernte  man  nach  Qualität  und  Quantität  kennt. 

Die  Stoffe,  die  sich  als  Inhalt  einer  solchen  Emtemasse  nach  den  einzelnen  Pflanzen- 
gattungen und  den  verschiedenen  TheUen  des  pflanzlichen  Organismus  berechneui  stehen 
genügend  fest.    Sie  müssen  entweder  dem  Boden  oder  der  Atmosphäre  entnonmien  sein. 

Als  Mineralmassen,  welche  die  Vegetabilien  je  nach  ihrer  Art  für  den  Zweck 
ihrer  Ernährung  in  sich  aufnehmen,  finden  sich  in  der  Asche  der  verschiedenen  Pflanzen- 
körper: Kali,  Natron,  Kalk,  Talkerde,  Eisen-  und  Manganoxjde,  Thonerde,  Phosphor- 
säure, Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Chlor  und  znweUen  auch  Jod  und  Brom;  an  so- 
genannten organischen,  d.  h.  verbrennbaren  und  flüchtigen  Bestandtheilen  *)  enthalten  die 

*)  Der  Begriff  der  organischen  Stoffe,  der  anf  der  Idee  beruhte,  dass  dieselben 
schlechterdings  nur  unter  Einwirkung  der  organischen  Lebensakte  erzengt  werden  könnten, 
ist  seit  der  anf  unorganischem  Wege  erreichten  Herstellung  von  Harnstoff,  Oxalsäure  u.  a. 
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Pflanzen  in  der  einfachen  Form  des  Elements  oder  als  Verbindungen:  Kohlenstoff, 
Waaserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  und  zuweilen  Phosphor  und  Schwefel 

Das  Verh&itniss,  in  welchem  sich  die  milier&lisf  ben  Stoffe  in  den  ursprünglichen  Ge- 
steinen, die  den  Kulturboden  büden,  vorfinden,  ergiebt  sich  aus  der  Bd.  I.  S.  176  mit- 
^theilten  Uebersicht.  Je  nach  der  Menge,  in  der  diese  ein&chen  Gesteine  im  Boden 
Yoriianden  sind,  und  je  nachdem  ihre  Verwitterung  mehr  oder  weniger  Yorgeschritten 
ist,  werden  sie,  wie  Abschnitt  VII.  eingehender  besprochen  hat,  in  der  Bodenmaase 
ungelöst,  oder  mehr  oder  weniger  fein  zertheilt  und  gelöst  vorgefunden  werden,  oder 
auch  schon  in  verschiedener  Art  verbraucht,  ausgewaschen  und  fortgeführt  sein. 

Einige  derselben,  Brom,  Jod,  Thonerde,  wahrscheinlich  auch  das  in  der  Regel 
durch  Kali  vertretbare  Natron  scheinen  zum  Bestehen  der  Pflanzen  nicht  unumgänglich 
nöthig  zu  sein.  Alle  öbrigen  haben  physiologisch  darin  gleiche  Bedeutung,  dass  sie 
der  Pflanze  als  unentbehrliche  Nahrungsmittel  zur  Verfugung  stehen  mflssen,  wenn  sie 
normal  gedeihen  soll.  Thatsftchlich  aber  erhalten  sie  durch  ihr  mehr  oder  weniger 
häufiges,  oft  ungenügendes  Vorkommen  in  der  Natur,  und  je  nach  dem  leichter  ein- 
tretenden Mangel  verschiedenen  Werth,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  z.  B.  wichtiger 
Kali  und  Phosphorsfture,  die  selten  besonders  reich  auftreten,  im  Boden  nachzuweisen, 
als  Kieselsäure  oder  Bisen,  die  sich,  wie  die  Gesteinzusanmiensetzungen  zeigen,  fiberaU 
in  genügender  Masse  vorfinden. 

Ffir  die  ans  der  Lnft  zngefiUirteii  Nahrnngsstoffe  ist  die  Atmosphäre  bezüglich 
des  Sauerstoffs,  Wasserstoffs  und  KohlenstoffiB  eine  unerschöpfliche  und  jederzeit  er- 
schlossene Quelle.  An  sich  ist  die  Luft  zwar  nur  ein  mechanisches  Gemenge  von,  dem 
Grewicht  nach,  76,  dem  Volum  nach,  79  Theilen  Stickstoff  und  nach  Gewicht  23,3,  nachVolum 
ZI  Theilen  Sauerstoff.  Sie  enthält  indess  stets  gewisse  Mengen  Wasser  beigemischt, 
dessen  Beziehung  zur  Temperatur  in  Band  I.  S.  13g  besprochen  ist*).  Ebenso  finden 
sich  inmier  geringe  gasförmige  Mengen  Kohlensäure  (C  O')  der  Luft  eingemengt, 
durchschnittlich  in  der  freien,  trockenen  Luft  0,07  pGt.  dem  Gewicht,  0,05  pCt.  dem 
Volumen  nach.  Die  Luft  im  Regenwasser  und  im  Boden  ist  jedoch  bedeutend  reicher 
an  Kohlensäure,  denn  das  Volumen  der  letzteren  beträgt  in  der  dem  Regenwasser  bei- 
gemischten Luft  bis  2^  pCt.  und  der  Kohlensäuregehalt,  der  Luft  in  den  Poren  des 
Bodens  ist  aa  bis  23  Mal  grösser,  als  jener  der  freien  Luft;  in  der  frisch  gedüngten 
Erde  steigt  er  sogar  bis  auf  das  245  fache.  Ueberall  vermehrt  sich  mit  der  Menge 
der  Verwesungs-,  Verbrennungs  -  und  Athmungsvorgänge  der  Kohlensäuregehalt;  ein 
ausgewachsener  Mensch  athmet  stündlich  etwa  55  Gramme  Kohlensäure  aus.  Diese 
Mischungsverhältnisse  stellen,  abgesehen  von  vorübergehender  Trockenheit,  das  Be- 
dnrfiuas  der  Vegetation  an  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  auch  ohne  Rücksicht 
auf  die  Bodenbestandtheile  sicher. 

Nicht  das  gleiche  Verhältniss  besteht  bezüglich  des  Stiekstoffs.  Derselbe  durch- 
dringt zwar  die  Pflanze  überall  als  Theil  der  Lnftmasse,  er  geht  aber  ausserordentlich 
schwer  in  Verbindungen  irgend  welcher  Art  ein,  und  kann  gleichwohl,  wie  es  scheint,  nur 
aus  solchen  Verbindungen  in  den  pflanzlichen  Organismus  selbst  aufgenommen  werden. 

nicht  mehr  scharf;  Sui  die  Analyse  organischer  Körper  aber  ist  es  üblich  geworden.  Alles, 
was  nach  derTrocknnng  der  Verbrennung  nicht  widersteht,  als  organische  Stoffe  oder  orga- 
nische Substanz  zusammenzufassen. 

*)  Das  Wasser  in  der  Luft  wird  bei  i2<*R4anm.  Warme  nicht  eher  als  Nebel  sicht- 
bar, ehe  es  nicht  1,7  pCt,  bei  -f-  a4<>,  ehe  es  nicht  3,7  pCt  des  ganzen  Volumens  beträgt. 
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£ine  dieser  Verbindungen,  das  Ammonium  (N  H  *)  in  seiner  Oxydation  zu  Ammo- 
niak (NH^O),  findet  sich  allerdings,  mit  Kohlensftnre  *)  vereinigt,  den  niederen  Schich- 
ten der  Luft  in  erheblicher  Verbreitung  gasförmig  beigemengt,  ist  aber  in  diesem  Auf- 
treten mit  grosser  Bestimmtheit  auf  den  Durchgang  durch  Organismen,  auf  Fäuiniss-, 
Verbrennungs-  und  Athmungsprozesse  zurückzufuhren.  Je  nach  der  Nähe  solcher  Vor- 
gänge schwankt  die  Menge  des  Ammoniaks  in  der  Luft  sehr  bedeutend.  Nach  Grouven  ') 
giebt  ein  Mann  täglich  etwa  50,  ein  Zugochs  300,  ein  Mastochs  700,  eine  Kuh  150, 
ein  Schwein  200,  ein  Hammel  oder  eine  Ziege  3  g  Milligr.  an  die  Luft  ab.  Der  Ammoniak- 
gehalt der  Luft  wird  0^%  bis  43,0  in  einer  Million  Gewichtstheile  derselben  angeschlagen. 

Die  Quelle  aber,  aus  der  die  Organismen  dies  Ammoniak  erlangt  haben, 
bleibt  der  elementare  Stickstoff  der  Atmosphäre.  Nach  den  Schönbeinschen  Unter- 
suchungen geht  derselbe  bei  der  Verdunstung  von  Wasser,  durch  Zer&llen  äusserst  ge- 
ringer Quantitäten  Wasser  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  mit  diesen  die  Verbindung 
zu  salpetrigsaurem  Ammoniak  ein^);  letzteres  wird  dann  durch  Aufnahme  von  freiem 
Sauerstoff  aus  der  Luft  zu  salpetersaurem  Ammoniak^).  Beide  Verbindungen  finden 
sich  im  Regenwasser.  Auch  ist  erwiesen,  dass  Salpetersäure  unter  günstigen  Umstän- 
den durch  Vermittelung  des  Blitzes  in  der  Luft  entstehen  kann.  Die  elektrischen  Ent- 
ladungen modifiziren,  wie  man  anninmit,  den  Sauerstoff  in  das  knoblauchartig  riechende 
Ozon,  in  welcher  Modifikation  er  die  Eigenschaft  besitzt,  Verbindungen  leichter  als 
in  seiner  gewöhnlichen  Form  einzugehen,  und  durch  diese  grössere  Aktivität,  wie  es 
scheint,  den  Stickstoff  zu  der  Bildung  von  Salpetersäure  bestimmt,  die  sich  an  die  ge- 
dachten Ammoniakgase  bindet  und  im  Regen  niederfWt.  Dass  die  Pflanze  salpetersaure 
Salze  als  Nahrung  in  sich  aufnimmt,  ist  erwiesen  ^),  ob  sie  auch  Ammoniak  aufzunehmen 


<)  In  der  Regel  als  doppeltkohlensaares  (N  H^O)  +  (C  0')*  [oder,  wenn  Ammoniak  als 
NH>  +  HO  au^efasst  wird,  NU'  +  (C0>)>  +  HO];  anderthalbkohlensanres  (NH«0)> 
-H  (CO*)'  hält  sich  an  der  Luft  nicht 

3)  Jahresb.  a.  a.  0.  Jahrg.  VU.  S.  322.  —  2.  Bericht  von  SalzmQnde,  Berlin  1864. 

3)  2  Gewichtstheile  Stickstoff  (N)  der  Luft  gestalten  sich  mit  4  Gewichtstheilen  Wasser 
(HO)  zu  NH^O  +  NO'  [oder,  wie  in  Note  i  zu  Nfl»  +  NO'  +  HO]. 

*)  NH<0  -f  NO'  tritt  mit  2  0  zu  NH^O  +  NO»  zusammen. 

»)  Jahresbericht  a.  a.  0.  Jahrg.  VU.  S.  165,  177.  VIH.  185:  Die  grosse  Bedeutung 
der  Salpetersäure  für  die  Lösung  und  Oxydation  der  Pflanzennahrongsstoffe  ergiebt  sich  aus 
ihrem  Verhalten  zum  Sauerstoff.  Mit  einer  metallischen  oder  unvollkommen  oxydirten  Base 
in  Berührung  gebracht,  zerfallt  die  Salpetersäure,  soweit  dies  zur  Oxydation  der  Base  nöthig, 
in  Stickstoffozyd  (Salpetergas)  N  O*  und  in  (3  Theile)  Sauerstoff  0'.  Letzterer  geht  an  die 
Base,  NO*  besteht  fort  und  hat  die  Eigenschaft,  bei  Berührung  mit  der  Luft  einen  Theii 
Sauerstoff  aus  derselben  aufzunehmen,  sich  also  in  NO'  d.  h.  salpetrige  Säure  zu  yerwaadeln. 
Diese  zerfallt  mit  Wasser  wieder  in  Salpetersäure  und  Stickstoffoxyd  z.  B.  3  NO'  +  Aq. 
werden  2N0*  +  N0»  +  Aq.  Auf  diesem  Wege  wird  nach  und  nach  der  Sauerstoffrerlust 
der  Salpetersäure  wieder  ergänzt.  Im  Boden  sind  die  Vorgänge  in  Gegenwart  zahlreicher 
Agentien  komplizirter ,  aber  gleichwohl  energischer.  Das  bei  der  regelmässig  verlaufenden 
Gährung  stickstoffhaltiger,  organischer  Körper  sich  bildende  Ammoniak  steht  zwar  einem 
Alkali  im  Verhalten  gleich,  findet  aber,  wenn  keine  anderen  Mittelglieder  wirksam  werden, 
wie  es  scheint,  durch  die  Verdichtung  der  Gase  in  den  Poren  leicht  die  nöthigen  Mengen 
Sauerstoff  zu  seiner  Ueberführung  in  Salpetersäure.  Gehen  aber  stickstoffhaltige,  organische 
Körper  bei  hinreichendem  Luftzutritt  unter  Gegenwart  einer  Base  in  Fäulniss  über,  so  bilden 
sich  unmittelbar  salpetersaure  Salze. 
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vermag,  ist  zweifelbafb,  dass  sie  aber  den  elementaren  Stickstoff  zu  verbrauchen  vermöchte, 
erscheint  höchst  unwahrscheinlich,  und  ist  jedenfalls  nur  unter  sehr  seltenen  Verhfilt- 
nissen  möglich.  Es  darf  also  bei  dieser  Sachlage  der  Stickstoffgehalt  der  Pflanzen  im 
wesentlichen  ab  ebenso  wie  der  Gehajt  an  Mineralbestandtheilen  durch  die  Bodenmasse 
vermittelt  angesehen  werden,  die  ihn  vor  der  Verwendung  aufsammeln  muss. 

Nach  allem  ist  der  den  Werth  der  Bodenmasse,  soweit  sie  nicht  überreich  ist, 
entschieden  verringernde  Verlust  durch  die  Ernte  als  Regel  gleich  dem  Verbrauch  an 
Stickstoff  und  den  selteneren  Mineralstoffen  zu  setzen,  die  sich  in  der  geemteten  Pflanzen- 
masse vorfinden. 

Das  YerhlUtiiiss  dieser  PflAnzennahmngsstoffe  in  den  Hanptbodenarteii  lässt  sich 
nur  durch  Beispiele  verdeutlichen.  Die  umstehende  Uebersicht  [e]  giebt  die  Stoffe 
zugleich  nach  ihrer  LösUchkeit  und  nach  den  Veränderungen,  welche  durch  den  Ver- 
brauch im  landwirthschafUichen  oder  forstlichen  Betriebe  herbeigeführt  worden  sind*). 


*)  Die  in  die  erste  Kolonne  der  Uebersicht  gestellte  Bezeichnung  der  Bodenart 
schliesst  sich  den  ftlr  die  Bodenkarte  Bd.  I.  S.  187  und  297  gemachten  Unterscheidungen  an. 
Thaer,  in  der  rationellen  Landwirthschaft  S.  163,  stellt  als  Anhalt  für  die  Abstufung  und 
durchschnittliche  Mischung  der  allgemeinen  Bodenarten  folgende  Tabelle  auf: 


[d] 


Bodenarten 


Prozentverhältnis  8 


nach  der  ZusammensoUang 


nach  der  Hmapkfraeht 


Tbon 


Sand 


Kalk 


Hamus 


Wertbs 

verhfilt- 

niss 


1.  Humoser  Thonboden 

2.  Humoser  strengerBoden 

3.  desgl. 

4.  Reicher  Mergelboden  . 

5.  Humoser  loser  Boden. 

6.  Humoser  Sandboden  . 

7.  Reicher  Thunboden.  . 

8.  Mergelboden 

9.  Thonboden 

xo.  Lehmboden 

11.  desgl 

12.  desgl 

13.  desgl 

14.  Sandiger  Lehmboden  . 

15.  desgL 

16.  Lehmiger  Sandboden  . 

17.  desgl. 

i8*  Sandboden 

19.  desgL       

20.  desgl 


starker  Weizenboden . 
desgl. 
desgl. 
desgl. 

Wiesen-  oder  Aueboden 
starker  Gerstenbodeu 
starker  Weizenboden 

Weizenboden 

desgl 

desgL         

desgL         

Gerstenboden    L  Art 

Gerstenboden  II.  Art 

desgl. 

Haferboden 

desgl.         

Roggenboden 

desgl 

6 jähriger  Roggenboden 
9Jähriger  Roggenboden 


74 
81 

79 
40 

14 
20 

5S 

56 
60 

48 
68 
38 

33 
28 

»3r5 

18,5 
14 

9 

4 

2 


IG 

6 

IG 
22 

49 
67 
36 

30 

38 

50 

30 
16 

65 
70 
75 

8G 

85 

9G 

95 

97r5 


"r5 
8|66 

6,5 
4 

27 

IG 

4 

2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 

hs 

Ir5 

I 

I 

0,75 
Or5 


IGG 

98 
96 

9G 

? 

78 

77 

75 

70 

65 
6g 

6g 

50 
40 
30 

2G 

15 
IG 

5 

2 


Die  Bearbeiter  der  Bodenkunde  haben  dieses  Schema  vielfach  ausgebaut;  im  ganzen 
aber  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass,  bei  der  Unsicherheit  über  die  sonstigen  Mineral- 
bestandtheile  und  ihre  Löslichkeit  wie  aber  die  physikalisch  begrfindete  Tragbarkeit,  der 
Gesammteindrnck  sicherer,  als  das  Verhältniss  der  abschlämmbaren  Thon-  oder  Humustheile 
darfiber  entscheidet,  welcher  dieser  in  allgemeine  Uebung  gekommenen  Hauptnnterscheidnngen 
der  örtliche  Boden  seinem  Charakter  nach  zuzurechnen  ist 

Boden  d.  pretwi.  Staates.  II.  3 
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w 

In  je 

100  000  Theilen  der 

Bodenart,  Lage 

Org«- 

niicho 

1 

und 

Stoff« 
(T«r- 

Darin 

Pbot- 

Schv«- 

br«nn- 

Stick- 

Kali 

Natron 

pbor- 

fel- 

Kalturverhfiltnisse. 

Ifch« 

nnd 

stoff 

•äor« 

sinre    1 

fluch- 

tlB«) 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

Lehm- 

I. WeizenbSden 

a.  Seitendorfer 

in  Wasser  löslich 

23 

•)    I 

4 

4 

* 

I 

boden 

Ton  Frankenstein  in 

Ackerkrume, 

in  verdünnt  Sal- 

auf 

Schlesien 

welche  weissen 

petersäure   lösl. 

3520 

• 

38 

5 

64 

7 

der 

Weizen  erzeugt 

Gesammtmasse 

. 

139 

• 

■ 

. 

• 

Hohe 

b.  Lampersdor- 
fer  Ackerkrume, 

in  Wasser  löslich 
in  verdünnt  Sal- 

IS 

•)  Spur 

I 

2 

XX 

I 

in    welcher    er 

petersäure    lösl. 

4130 

• 

67 

3 

89 

13 

nicht  weiss  bleibt 

Gesammtmasse 

. 

144 

• 

• 

• 

« 

2.  Rübenböden  Yon 

a.  Erdfallbreite 

in  Wasser  löslich 

M 

• 

3 

5,5 

wenig 

Spur 

Schlanstedt(iyaM. 

in  Salzsäure  lösl. 

. 

• 

203 

46 

107 

61 

W.  V.  Oschersleben) 

Gesammtmasse 

7236 

III 

1929 

II66 

• 

« 

tragen  seit  19  Jahren 

b.  Bartelsbreite 

in  Wasser  löslich 

79 

• 

8,5 

4 

Spar 

'wcmig 

fast  jedes   2.  Jahr 

in  Salzsäure  lösl. 

. 

• 

185 

123 

SS 

44 

Zuckerrüben.    Klee 

Gesammtmasse 

43W 

68 

1813 

1537 

• 

• 

gedeiht  jetzt  nicht 

c.  Eilsdorfer- 

in  Wasser  löslich 

71 

. 

10 

5i5 

etwas 

etwas 

mehr,  Luzerne  und 

breite 

in  Salzsäure  lösl. 

/ 

• 

. 

149 

46 

X31 

198 

Esparsette  aber  vor- 
trefflich 

Gesammtmasse 

3903 

81 

791 

844 

• 

3.   Hopfenböden 

a.  Kyllburg2Vi 

in  Wasser  löslich 

82 

. 

. 

a 

• 

• 

Untergrund  aus  dem 

Fnss.  Beste  Ho- 

Gesanmitmasse 

I  g20 

• 

XOIO 

159 

37 

wenig 

Banne  Bitburg 

pfenlage  a.Rhein 

b.  Berlenbom 

in  Wasser  löslich 

76 

. 

. 

• 

• 

• 

aFuss  tief,  Inder 

Gesammtmasse 

2gOO 

• 

4  815 

621 

9* 

wenig 

Emme  viel  Kalk-                               1 

stein                     1                              1 

Lehm« 

I.   Weserfluss- 

von Forste  (iM. 

Gesammtmasse 

1300 

. 

400 

800 

470 

10 

nnd 

marschboden 

unterh.  Höxter) 

• 

Thon- 

a.  Marschboden 

a.  WQhlerde 

desgl. 

6012 

» 

1929 

1231 

41 

3043 

boden 

aus  dem  Oldenbur- 

sehr fruchtbar 

in  den 
Flusfl- 
niede- 

gischen 

b.  Knick  sehr 

desgl. 

4221 

• 

2316 

1563 

Spar 

Spar 

unfruchtbar,  un- 

durchlassend,  er- 

rungen 

härtend 

c.  Pulvererde 

desgl. 

8571 

. 

2171 

1642 

Spar 

640 

undurchl.,  sauer 

3.  Seemarschboden 

von  Domum  in 

desgl. 

9cx> 

• 

100 

200 

300 

ICO 

der  Nordsee 

Ostfiriesland 

1      '1 

*)  A.mm< 

»nUk-Ni« 

darschlag 

;• 
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trockenen  Bodenmasse  sind  enthalten: 


Chlor 


Koblen- 
tiora 


Kalk 


llagne- 


11. 

18. 

13. 

Spur 

■ 

6 

. 

«41 

Spur 

lO 

. 

20X 

• 
Spur 

• 

. 

5 
346 

wenig 

16 

• 

755 

etwas 

70 

• 

agog 

• 

• 

wenig 

• 

nr 

• 
157 

• 
wenig 

Sp 

• 
nr 

• 
940 

u. 


«7 


Spur 


^7JS 


3r5 

»34 

5r5 

417 


72a 


1888 


Kictelaiore 


15«li6b 


15. 


60 


74 
4r5 

113 

8,5 
100 

■ 

30 

103 


»596 


36040 


nn- 
Ifttlich 


16. 


Thon« 
erde 


17. 


450 


540 


Blsen- 
oxyd 


18. 


996 


I88I 


6,6 
5070 

• 

8rS 
4860 

4109 


83*7 


14956 


431a 


10  440 


Bisen» 
osydnl 


19. 


Nicht 

Dftber 

nacbg«- 

wieaeae 

Mineral- 

atoffa 

(melat 

na- 
ISalleha 
Silikate) 


20. 


95  533 
8 

• 
9*964 

■ 
837*6 

86*41 

86576 

54 
69240 

84 
22940 


Za- 

sammen 

ohne 

den 

Waaser- 

Terlnit 


21. 


100  000 


100  000 


100  000 


100  000 


100  000 


983S0 


93  53» 


Waaatr 
bal- 
tenda 
Krtift 

per. 


22. 


44 


44fS 


61 


66 


53 


Analytiker. 


23. 


B.  Patera  (Cbemi- 
aebar  Aekaramann 
IMO  8.  9S8.  —  R. 
Hoffmaana  Jabraa- 
bexiebt,  Jahrg.  IV. 
&  S4). 


T.  Jarrigaa  (abend. 
1861  8. 8Sn.  Jahrg. 
IT.  8.  86). 


C.  Kamrodt  ( Jahraa- 
bariobt,  Jbirg.VIII. 
&  46). 


20 

• 

xooo 

Spur 

»496 

5341 

Spur 

188 

900 

Spur 

251 

646 

10 

• 

xooo 

1200 


X  506 

1363 


81000 


1259 


640 


XO78 


700 


575 


6213X 
70456 


67009 


87400 


7200 


10  000 


II 044 


10920 


2800 


6300 


4028 


6949 


6547 


5300 


1534 


862 


83» 


99  980 
100551 
100502 


100882 


98830 


Spreagal  (B.  Hoffm. 
AgTiknltnrebemie 
8.5^) 

Wicke  (Jonmal  für 
Laadwirthaeb.lM9 
8.  874.  Jahiaabe- 
rlcht,  Jahrg.  V.  8. 
4»). 


3' 
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[e] 

In  je 

100  000  TheÜen  der 

Bodenart,  Lage 

Orga- 
nische 

1 

and 

Stoffe 
(▼tr- 

Darin 

Phot- 

Sctave- 

1 

brenn- 

Stick- 

Kali 

Natron 

pbor- 

fcl-     1 

Kaltnrverbältnisse. 

Ilehe 

^» 

« 

und 

(Inch- 

tlge) 

stoff 

tinre 

tiue 

1 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10.    ' 

Ge- 

Lehmiger Waldbo- 

a. Lange   von 

in  Wasser  löslich 

720 

• 

• 

• 

i 

• 

misch- 

den des   Königlich 

Streurechen  ge- 

in Salzsäure  lösl. 

• 

• 

152 

166 

61 

ter 

sächsischen  Werms- 

schonter    Ober- 

Gesanuntmasse 

i0  4cx> 

865 

• 

• 

• 

san- 

dorfer Forstreviers 

grund 

diger 

(4  M.  S.  Y.  Torgau) 

b.  Kurze  Zeit 

inWasser  löslich 

780 

• 

• 

. 

•  1 

Lehm 

geschonter 

in  Salzsäure  lösl. 

■ 

• 

167 

• 

217 

7»    , 

und 

Gesammtmasse 

II  400 

955 

• 

• 

1 

• 

leh- 

■ 

c.    Nicht    ge- 

inWasser löslich 

530 

• 

• 

• 

1 

• 

miger 

schonter 

in  Salzsäure  lösl. 

• 

• 

144 

^ 

159 

75 

Sand- 
boden 

Gesammtmasse 

9900 

710 

• 

1 

Sand- 

I. Sandboden  aus 

von   Königssaal 

in  Wasser  löslich 

33.» 

• 

»1« 

0,9 

Spur 

1 
Spur  , 

boden 

dem  Moldauthal 

(S.  V.  Prag) 

in  Säure  löslich 

• 

• 

*I4,3 

• 

ia«,6 

• 

in  Säure  unlösl. 

* 

• 

200,8 

• 

• 

• 

Gesammtmasse 

2  100 

126 

4I7r» 

0^ 

l^%fi 

Spur 

2.  Ueidesand- Wald- 

a. Ton  Streu- 

in Wasser  löslich 

220 

• 

ft 

. 

• 

• 

boden  des  Königl. 

rechen  geschont 

in  Salzsäure  lösl. 

• 

• 

50 

* 

4* 

V    f 

sächsischen    Reud- 

Gesammtmasse 

2780 

129 

• 

. 

• 

« 

nitzer   Forstreviers 

b.   Nicht   ge- 

inWasser  löslich 

60 

• 

• 

• 

V 

• 

(x  M.  S.  V.  Torgau) 

%7 

schont 

in  Salzsäure  lösl. 

• 

• 

34 

• 

35 

16  ; 

Gesammtmasse 

I  010 

66 

• 

• 

■ 

• 

3.  Heideboden  der 

von  Steinhof  (2  i/s 

Gesammtmasse 

14790 

. 

0 

HO 

20 

Lüneburger  Heide 

M.  S.  V.  Gifhom) 

4.  Dünensand 

von  Meppen 

Gesammtmasse 

• 

. 

• 

• 

• 

• 

Moor- 

Torfboden 

von  Tiechobus 

inWasser  löslich 

230 

. 

21 

M 

Spnr 

II 

boden 

in  Böhmen 

in  Säure  löslich 

• 

• 

• 

113 

210 

• 

in  Säure  unlösl. 

• 

. 

• 

784 

• 

• 

Gesammtmenge 

42700 

401 

21 

921 

210 

II 

Kalk- 

I. Hopfenboden  Un- 

Nattenheim 

in  Wasser  löslich 

31 

• 

• 

• 

V 

• 

boden 

tergrund   aus    dem 
Kreise  Bitburg 

2  Fuss  tief 

Gesammtmasse 

1748 

• 

185 

wenig 

35 

wenig 

2.  Kreide-Klaibo- 

Uten  b.Lüneburg, 

Gesammtmasse 

. 

• 

324 

64 

94 

1 
• 

den(Nordd.  Kreide) 

sehr  fruchtbar 

_ 
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trockenen  Bodenmasse  sind  enthalten: 


Koblon- 


Chlor 


Uagno- 

KieseU&are 

Thon- 

Eisen- 

Bisen- 

Kalk 

•U 

loAlicb 

on- 

15«lieh 

erde 

ozyd 

oxydal 

Nicht 
n&her 
nachge- 
wieaeoe 
Mineral- 
Stoffe 
(meist 

Qn- 
lÖsUche 
SiUkate) 


Za- 
sammen 

ohne 

den 

Wasstr- 

▼erlatt 


WMser 

hal- 
tende 
Kraft 

pGt 


Analytiker. 


11. 


19. 


13. 


14. 


15. 


16, 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


92. 


23. 


67 


^^ 


78 


62 


28 


18 


64 


68 


I20 


96 

89068 


100  000 


82 


Btöekhardt  (Taran- 
der Jahrbuch  1863 
6.  809  und  1864  S. 
38a  Jahresbericht 
Jahrg.  VIT.  8.  34). 


IlO 


87970 
64 

895*» 


100  000 


85 


100  000 


75 


Spnr 


;  Spnr 


10 


28 


32 
130 
100 


1139 
177* 
1914 

• 
10 


4 
30 

xoo 


spnr 
Spnr 

• 
• 

85  745 
85  745 

4073 
886 

4  959 

3644 

. 

3644 

28 

• 
• 
• 

48 

• 

• 

71500 

780 

640 

^_98^ 

800^ 

^ 

6 

lOO 

300 

t 

80 
97135 

36 

98821 


39/<^ 

8199 
88604 

98910 


xoo  000 


100  000 

99980 
99990 


R.  Hoffmann  (Agri- 
knlturehem.  8. 55). 


8t5ekhardt  (w.  ob.) 


47 


34 


Sprengel  (B.  Hoffm. 

Agrikultarchemle 

8.55). 
Deegl. 


421 
4ai 


92 

44 

10 

m 

I92X 

210 

192 

• 

87 

147 

• 

29377 

2  100 

401 

202 

*9  377 

• 

• 

2 

10  213 

8000 

18  215 

425 

13  280 

38395 
94570 


R.  Hoffmann  (Agri- 
koltnrchem.  6.55). 


wenig 


39  200  49  *45 
95606 


• 

• 

• 

1440 

■ 

• 

kohlens. 

»734 

793 

■ 

1855 


*97 


e 

58 

• 

5  4*0 

99138 

■ 

• 

99912 

C.  Karmrodt  (w.  ob.) 


Geretenberg  Jahree- 
ber. Jahrg. V.  8.  49. 
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Die  Berechnung  der  dem  Boden  dorch  die  Pflanzen  entzogenen  Nahrnngsstoffe 
kann  f&r  ein  Wirthachaftsganzes,  welches  einen  beträchtlichen  Theil  der  Ernte  dorch 
eigene  Konsnmtion  verzehrt  nnd  nur  einen  gewissen  Ueberschnss  theils  durch  Markt- 
prodnkte,  theils  dorch  ern&hrte  Thiere  oder  erzeugte  Fabrikate  ans  seinen  Grenzen 
ausfOhrt,  selbstredend  auch  für  diese  Ausfuhr  angelegt,  und  dadurch  der  wirklich  ent- 
standene Verlust  festgestellt  werden. 

Die  nachstehende  Tabelle  stellt  auf  Grund  sorgfUtiger  Durchschnittsanalysen  den 
Gehalt  der  wichtigsteii  landwirthscliaftlicheii  Ansftüurgegeiistäiide  zusammen,  und  vermag 
ebenso  den  speziellen  Wirthschaftsberechnungen  als  den  allgemeinen  Ueberschlägen  der 
landwirthschafUichen  Statik  zu  dienen.  Die  Spalte  lo  grösstentheils,  sowie  Abschnitt 
B.  sind  der  Agrikulturchemie  von  IL  Hoffmann  (Prag  1866,  S.  %%%)j  der  Abschnitt  A. 
Sp.  X — 9  einer  besonderen  Bearbeitung  von  Rantenberg*)  entnommen. 

Danach  sind  an  den  f&r  die  Vegetation  wesentlichsten  Bodenbestandtheilen  in 
ICD  Pfund  enthalten: 


aammt- 
menge 

der 
Uiaeral- 

B1lb-> 

•Unten 
Pfd. 


[f] 


ICO  Pfd.  enthalten: 


Feuch- 
tigkeit 

Pfd. 


Kftli 


PM. 


Natron 


Pfd. 


Magne- 
sia 

Pfd. 


Kalk 


Pfd. 


Phos- 
phor- 
siare 

Pfd. 


Kiesel- 
siore 

Pfd. 


Stick- 
stoff 

Pfd. 


1. 

A>  Weizen  (Körner)  . 

Roggen  (Körner)    .... 

Hafer  mit  Spelzen    .  .  . 

Gerste    r. 

Buchweizen 

Wiesenhen 

Kleehen    

Erbsen  (Körner) 

Bohnen  (Vicia  faba,  Kör- 
ner)   

Wicken  (Vicia  sativa, 
Kömer) 

Linsen 

Raps 

Rapskuchen 

Rübsen  (Kömer)    .... 

Leinsamen 

Leinknchen 

Flachs  (ganze  Pfluize)  . 

Hanfsamen 

Hanf  (ganze  Pflanze)  .  . 

Mohnsamen 

Mohnkuchen 

Rnnkelrfibe  (Beta  vul- 
garis)   

Zuckerrübe  (Beta  cicla) 

Weisse   Rübe  (Tnmips) 

Weisser  Kohl 

Kartoffeln  (Knollen)    .  . 

Kartoffelschlempe  .... 

Gerstenschlanmmiehl  .  . 


3. 


3. 


4. 

5. 

6. 

0,0t» 

0,aia 

0,063 

0,194 

0,so9 

0,096 

0,069 

0,ao3 

O,o§9 

0,113 

0,«95 

0,056 

0,099 

0,114 

0,041 

0,Ä75 

0,349 

0,813 

0,301 

0,6So 

*,i4i 

0,151 

0,190 

0,139 

0,490 

0,3« 

0,187 

0,19» 

0,140 

0,135 

0,«75 

0,035 

0,090 

0,070 

0,45« 

0,7M 

— 

0,8*5 

0,60« 

^— 

0,47« 

0,549 

0,067 

0,388 

0,500 

0,09» 

0,991 

0,538 

0,160 

o,«;6 

0,466 

0,040 

0,*7« 

I,«9 

0,iso 

0,366 

If«53 

0,07« 

0,664 

*f475 

0,375 

0,3«4 

*/359 

0,«79 

0,o»7 

0,0*4 

0,061 

0,06« 

0,048 

0,060 

0,014 

0,061 

0,04a 

0,040 

1,156 

0,005 

0,04a 

0,017 

0,040 

0,044 

0,o»7 

0,070 

0,38» 

0,i»3 

7. 


8. 


9. 


10. 


14/4 

14,3 

14,3 

14,3 
14,0 

16,7 
14.3 

Mi5 

I4r3 

I4f3 
11,0 

I5rO 
11,0 

I*/3 

"r5 
14,0 

ia,a 

14,0 

I4r7 
10,0 

87r4 
80,» 

9a,o 
89*0 

75rO 

94/8 

",3 


0,533 

0,455 
0,376 

0^03 
0,168 

1/553 
I/043 

I,OIft 

1,160 

0,584 

0,493 
0,766 

1,360 
0,778 
I/«95 
1/445 
0,73» 

0,9«7 
0,696 

0,953 
0,070 

0,360 

0,364 
0,t»3 
0,504 

0,704 
0,431 

0,943 


0,859 
0,913 

0,476 

0,793 
0,448 
0,900 
0,60s 
0,869 

1,3^ 

0,7M 
0,5«5 

1/53« 
2,060 

0,648 
1/57» 
*/>87 
0,330 

I»745 
0,434 
2,169 

3r»7« 

0,06s 

0,114 
0,067 
0,165 

0,173 
0,101 

1,44« 


0,oift 

0,o>8 

I/«97 
0,58« 
0,006 

2,881 
0,936 
0,osi 

0,03» 

0,03» 
0,019 
0,058 

0,487 
0,041 

1,671 

0,569 
0,308 
0,07 
0,407 

0,o»3 
0,o»5 
0,oto 
0,0» 
0,011 
0,017 
0,998 


1,80 

1/93 
2,61 

2,aa 
0,9» 

8,37 
6,71 

*f45 
3/68 

2,11 

1/77 
3r95 
5/59 
4/«7 
3/90 

7,^ 
4/30 
4f8i 
3r96 
7,00 

8ho 

I/«5 

0,75 
0,60 

I,«3 
1,07 

0,60 
4/99 


2,ao 
1,70 
1,7c 
1,60 
2,00 
1,60 
2,10 

3/5« 
4,00 

4,00 
3/50 
3/00 
4/3» 

3  »50 

4/3» 
1,00 

2,60 

1,00 

2,50 
5,10 

0,17 
0,10 
0,10 

0,»4 
0,50 

0,»4 
1,80 


*)  Journal  für  Landwirthschaft  Bd.  8  S.  207.    Jahresbericht  von  R.  Hoffmann  und    £ 
Peters  VIL  1864  S.  50. 
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sammt- 
menge 

der 
Mlneral- 

•ab- 
•taiiMD 

Pfd. 


[fJ 


looPfd.  enthalten! 


Fench- 
tigkeit 

Pfd. 


Kali 


Pfd. 


Natron 


Pfd. 


Magne- 
sia 

Pfd. 


Kalk 


Pfd. 


Pbos- 
phor- 
■&are 

Pfd. 


Kieael- 
sinre 

Pfd. 


Stick 
Stoff 

Pfd. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


Pressrückstände  von 

Zuckerrfiben 

Biertreber  (feucht)  .  .  . 
Biertreber  (lufttrocken). 

Bier 

Milch 

Kalb  (Lebendgewicht)    . 

Ochs  do 

Schaf  do 

Schwein      do.     ..... 

WoUe 

Eier  (8— ioEier=  iPfd). 
Buchenholzasche*)   .  .  . 

Elchenholzasche 

Fichtenholzasche  .... 
Kiefemholzasche  .... 
Hofimist 

B.  Weizen  (Stroh)  .  . 

Roggen  (Stroh) 

Gerste       do 

Hafer        do 

Mais  (Kömer) 

Mais  (Stroh) 

Buchweizen  (Stroh) .  .  . 

Hirse  (Kömer) 

Hirse   (Stroh) 

Erbsen     do 

Bohnen    do 

Wicken   do 

Linsen     do 

Mohn       do 

Raps        do 

Tabak,  Blatter  u.  Stengel 

Hopfen,  Blfithe 

Weisse   Rfiben,   Blätter 

frisch 

ZuckerrQbe,  Blätter  frisch 
Kartoffeln,  Blätter  frisch 

Luzeraheu 

Esparsettheu 


69,5 

75;«9 
87,0 


72,6 


0,051 

0,U7 
0,146 
0,176 

0,171 
0,146 
0,133 

0,15a 

ia,33o 

8,630 

8,150 

0,698 


OfOia 
0,010 
0,036 
0,031 
0,069 

0,056 
0,140 

0,144 
0,016 
0,560 

0,138 

lr,l«0 

*»79o 

Ii54o 
0,i«9 


0^80 
0,360 
0,780 
1,050 
0,«4o 
1^8 

0,345 
0,3»4 
O;490 
Ir386 
0,7»o 

0,336 

1,140 
4,aoo 
2,100 

0,400 
0,3*0 
0,060 
0,646 
0,336 


0,070 

0,1M 

0H5» 
0,019 

0,014 

0,047 
0,061 
0,043 
0,031 

0,019 
10,14 
3»99o 
3r59o 
8,850 
0,168 


0,186 
0,140 

0,5«9 
0,009 

0,164 

1,615 

*fO«3 

Ir3«« 
0,704 

0,313 

4I,«6o 
60,360 
45r9oo 

45»»9o 
1,061 


0,310 
0,140 
0,300 
0,410 

0,144 
0,410 
I,4»6 

0,3«4 
0,805 
1,711 
0,610 
1,710 

I»54o 

*»«35 
0,900 

6,750 
'»470 

0,300 
0,350 
0,700 
0,850 
0,480 


0,093 
0,459 

I»«97 
0,1*7 

0,197 

1,37« 

M5<i 
1,119 

0,6io 

0,166 

Of4«9 
7,060 

4r87o 
3,070 

7tVo 
0,156 

0,118 
0,080 
0,090 
0,070 
0,400 

Ir«55 
0,107 

0,611 

0,017 

0,504 
0,140 
0,190 

0,336 
0,110 
0,110 
0,600 
0,980 

0,040 
0,080 
0,040 
0,136 
0,311 


0,056 
0,390 

1,44« 
0,040 


0,oq6 
0,013 
0,019 

0,X95 
0,004 

0,940 
6,980 
3r4«o 
1,104 

2,108 
I,Uo 
1,380 

',7«5 
0,008 

0,7M 
0,091 

Ir404 

',575 
0,110 

0,080 

0,304 
0,476 
0,605 
0,300 
1,650 
1,640 

0,070 
0,070 
0,040 
0,017 
0,011 


0,90 
1,11 

4,47 
0,39 
0,70 

3,«o 
4,66 

3,»7 

a,35 
10,70 


5,34 

3,10 
2,00 

3f«> 

3,50 
0,80 

4,10 

2,30 

2,70 

3,50 
4,10 

2,00 

3,10 
2,80 

5,5« 

3,«> 
15,00 

7,00 

1,00 
1,00 
1,00 
1,70 
1,10 


0,11 
0,75 

*,77 
0,05 

0,63 

ImFlalMh 

»,47 

*,57 

I,«9 
2,1. 

12,60 

2.10 


0,50 

0,50 
0,30 
0,50 

0,30 
1,50 
0,10 
0,50 

a,3o 
0,70 
0,80 
2,50 
1,00 
1,00 
? 

0,50 
3,00 
1,70 

0,30 
0,50 
0,50 
0,70 
0,60 


*)  100  Gewichtstheile  frisch  geHUlten  Holzes  enthalten  nach  Schübler  und  Hartig 
durchschnittlich  von  Rothbuchen  49,7,  yon  Traubeneichen  34,7,  yon  Fichten  45,1,  yon 
Kiefern  39,7  Wasser.  Davon  bleiben  auch  im  lufttrockenen  Zustande  dem  Holze  noch 
durchschnittlich  20  pCt  Die  Asche  beträgt  in  der  Regel  Vto  »  zuweilen  aber  mehr,  so- 
gar bis  Vso  des  y erbrannten  Holzes,  xoo  Gewichtstheile  der  chemisch  reinen,  (voll- 
kommen trockenen)  Holzfasermasse  enthalten  52,65  Kohlenstoff,  5,15  Wasserstoff  und 
42,10  Sauerstoff. 
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Es  ist  thnnlich,  danach  fiber  den  Verbranch  an  Pflanzennfthrstoffen  annfthemde 
BerechniiBgeii  für  Jede  bestimmte  Art  des  Betriebes  aufznstellen.  So  ergiebt  sich  der 
Erfolg  einer  Dreifelderwirthschaft  auf  den  Morgen  in  folgender  Weise  ^: 


Beispiel  einer  Drei- 

felderwirtliseliaft  mit 

Braehe 


Brnt«- 
menge 
auf  den 
Morgeo 

Pfd. 


Kftll 


Pfi. 


Natron 


Pfd. 


Magne- 
sia 


Ffd. 


Kalk 


Pfd. 


Fhos- 
plMr- 
s&ore 

Pfd. 


Kieael- 
siare 

Pfd. 


sammt- 
menge 

der 
Mineral- 

•üb- 
•ianaen 

Pfd. 


Stick- 
stoff 

Pfd. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


I.  Jahr  Brache 


2. 


3. 


Körner 
Stroh  . 


Gerste 


I  000,eo 

Ir  000,oo 

900,00 

I  500,00 


In  3  Jahren  also  dem 
Boden  entzogen  .  .  .  . 

In  Marktprodnkten  wer- 
den in  diesen  3  Jahren 
ausgeführt,  wenn  Kör- 
ner yerkauft  und  Stroh 
verfüttert  wird 

In  Marktprodukten  wer- 
den ausgeführt  in  3  Jah- 
ren, wenn  die  Gerste 
verbraut  und  Bier  und 
Weizen  ausgeführt  wird, 
die  Abfalle  von  der 
Biererzeugung  und  das 
Stroh  aber  in  der  Wirth- 
schaft  bleiben*)  .  .  .  . 


5r33 

9,60 

3A  I 

11,70 


0,8« 


I,oa 


3»i<'9 


8,96 


7»«7 


IM 


2,1« 


0,63 


6,40 
1,76  I    0,50 

4»5o 


15.9« 


3r8S 


If»3 


I|3« 


*i37 


0,70 


8,59 
a,56 

1,35 


^9M 


15,73 


10,73 


0,aa 
44,i6 

5/*3 
00,70 


70,3« 


5^45 


0,aa 


18,00 
64,00 

I9r98 
45,00 


146,98 


37,98 


04,00 


00,00 

5,00 

14,40 

5i<» 


46 


,40 


36 


HO 


00,00 


Wenn  Körner  und  Stroh  verfuttert  werden,  kommen  alle  Stoffe  bis  auf  einen  geringen 
Theil  je  nach  der  Nutzung  der  Thiere  wieder  in  den  Boden  zurück**}. 

*)  Hierbei  ist  angenommen,  dass  von  den  Stoffen  der  Gerste  etwa  70  pCt  Phosphor- 
säure, 5z  pCt.  Kali,  86  pCt.  Kalk  und  Talkerde  der  Wirthschaft  in  Form  von  Abfallen 
zukonmien. 

**)  Nach  Stöckhardt  werden  einem  Quantum  von  350  Ctr.  Stroh,  45  Ctr.  Getreide, 
100  Ctr.  Heu,  35  Ctr.  Hülsenfrüchten,  000  Ctr.  Kartoffeln,  350  Ctr.  Rüben  und  35  Ctr. 
Oelfrüchten  entzogen :  Phosphorstare    Kall    Kalk  nnd  Talkerde    Stickstoff 

beim  Verfüttern  an  Milchvieh .  .      8  Pfd.    8  Pfd.        5  Pfd.  8  Pfd. 

n  n  f,  Aufzuchtvieh    10    „o„         10    „  15, 


Mastvieh 


V« 


oVln 


*)  Die  Beispiele  sind  nach  R.  Hoffmann  a.  a.  O.  S.  379  aufgestellt.  Berechnungen 
längerer  Wirthschaftsfuhrungen  verschiedener  Güter  enthält  der  Jahresbericht  von  R.  Hoff- 
mann und  £.  Peters  ym.  1865  S.  49,  50;  VII.  1864  S.  51.  53,  54,  58»  60;  darunter  Schlan- 
stedt,  Proskau,  Nedlitz  u.  a. 
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Ebenso  steUt  sich   der  Verbrauch  bei  der  FünfTelderwirthschaft  wie  folgt: 


Beispiel  einer  Fiiiif- 
felderwirthsehaft 

Brate- 
menge 
auf  den 
Morgen 

Pfd. 

Kali 
PM. 

Natron 
Pfd. 

Magne- 
sia 

Pfd. 

Kalk 
Pfd. 

Phoa- 
phor- 
slore 

Pfd. 

Kieael- 
■iare 

Pfd. 

Oe- 
sammt- 
meng« 

an 
Mineral- 

•ab- 
staoten 

P«. 

Stick- 
stoff 

Pfd. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

T  V   ö       <  Kömer  . 

X  250,00 
I  500,00 

9'5« 
17 

0,8I 

^10 

1 
5#73        9»o'     ' 

I3r5» 

19rM 
3r«5 

0,73 
4,5» 

49,37 
45,«» 

37,$o 

7,50 

_.  .         Körner 

I  000,00 
2000,00 

5f33    '    0,8« 
9,60 

2,«        0,63     ' 
6,40           ' 

8,59 

»r56 

0,a4 

44,^ 

18,00 
64,00 

22,00 
5,«> 

_..        Wurzeln 
3.    ,    Raben  ^^^^^ 

13  300,00 

4500,00 

^9,^   ;    7,98 
18,00 

i,0&      8," 
i3,y» 

8,9» 

1,13 
3,»5 

79i8o 
45.» 

26,60 
13,50 

-,      ^    ( Kömer 
^    '     ®*"**  1  Stroh  . 

900,00 
I  500,00 

3fy      i|« 

IX,7o 

1,76  1   0,50 

4r$o 

7rM 
1,35 

5« 

20,70 

I9f9« 

45,«» 

14,40 

5rOO 

5.    „     Klee 

3000,00 

3Ir»9       9»<»3 

20,40     64,»3 

l8ro6 

7^ 

20X,3o 

18,00 

In  den  5  Jahren  dem 

-,-iP— >.^*^^ 

^^■^^  ^*-  ' 

Boden  entzogen    .  . 
In  5  Jahren  in  Kömcm 

• 

155»*» 

155 

^»»5 

70,70 

87,w 

567^5 

149,50 

und  Wurzeln  ausge- 

führt   

• 

48,»  j  10,70 

1 

"r47 

i8,*s 

43,7« 

7,51 

167,15 

100,50 

In  5  Jahren,  wenn  nur 

Kömer  verkauft  w  er- 

den, in  Marktproduk- 

1 

ten  ausgeführt    .  .  . 

• 

18,54 

*r7» 

9,6. 

IO,i4 

34,«7 

6,is 

87,35 

73,90 

Aehnliche  Berechnungen  lassen  sich  f&r  jede  Art  des  land-  und  forstwirthschaft- 
lichen  Betriebes  und  selbst  für  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  grösserer  Landstriche  und 
Gebietstheile  anlegen,  sofern  man  dabei  gewisse  weitere,  nicht  durchaus  unbekannte 
Faktoren,  wie  die  Ausfuhr  in  Fabrikaten  u.  ähnl.  genügend  in  Rucksicht  zieht. 

Ueber  den  Verlust  der  Flnssgebiete  durch  die  im  Wasser  fortgeführten  Lösungen 
spricht  Bd.  I.  S.  ii8y  174»  220,  271,  290. 


C.   B^deaersatz  «ad  B#deiTerbe8!ienuig  durch  Dfligug. 

Alle  Körper,  welche  dem  Boden  absichtlich  als  Ersatz  oder  als  Vermehrung  der 
Pflanzennahrungsstoffe  zugef&hrt  werden,  bezeichnet  man  als  Dünger.  Je  mehr  die 
Düngung  auf  Lösung  der  vorhandenen  Bodenbestandtheile  oder  auf  Verbesserung  der 
physikalischen  Eigenschaften  der  Ackerkrume  berechnet  wird,  steht  sie  den  Zwecken 
der  Bodenbearbeitung  näher. 

Bezöglich  der  Art  des  Ersatzes,  den  sie  gewähren,  sind  die  einfachen,  sogenannten 
chemischen  Dungmittel  am  leichtesten  einer  unmittelbaren  und  zahlenmftssigen  Beurthei- 
lung  zugänglich.  Die,  ihrem  Preise  nach,  verwendbarsten  dieser  Stoffe  nach  gewissen 
Hanptklassen  geordnet,  zeigen  folgende  Zusammensetzung^. 

*)  Nach  R.  Hoffinann  a.  a.  O.  S.  369.  —  Vergl.  Erschöpfung  und  Ersatz  bei  dem  Acker- 
bau von  W.  Schumacher,  Berlin  ig66. 
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I.    Dungsalze,   gebrannte,   und   kohlensaure   oder 

schwefelsaure   Kalke. 


Li] 

Orga- 

Darin 

Chlor- 

Koh- 

Sebwa- 

Darin 

« 

Sal- 

Phoa- 

▲•der- 

loo  Gewichtstheile 

niache 

Rttek. 

Waa- 

na- 

Aats* 

len- 

fa)- 

Sehve 

palar- 

phor- 

weita 

enthalten: 

Stoffa 

•toff 

sar 

triam 

kalk 

•aoran 
Kalk 

aauran 
Kalk 

fel- 
sinra 

aanres 
KaU 

• 

•inra 

Stoffe 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6.          7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

a.  Dnngsalz  von  Wie- 

Uczka 

a,oo 

. 

. 

90,00 

. 

. 

0,50 

. 

. 

. 

7»$o 

b.  Abfallfalc   bei  £r- 

zengong  Ton  Kali- 

salpeter   

. 

. 

• 

94,00 

. 

. 

. 

. 

4,00 

• 

6,00 

c.  Kalkofenbmch  .  .  . 

. 

. 

. 

. 

SffO 

»1,50 

. 

. 

• 

. 

70,00*) 

d.  Masehel-    und 

Schneckenschalen  . 

. 

• 

. 

. 

. 

95»«» 

• 

• 

• 

0,50 

4i5o 

e.  Kalk  ans  dem  Koh- 

lensfiore-Apparat 

einer  Zuckerfabrik . 

27,00 

0,50 

. 

. 

3»« 

59/« 

0,50 

. 

. 

. 

10,50 

£  Scheideschlamm 

einer  Znckerfabrik 

44,00 

1,50 

. 

. 

17,00 

x6,oo 

. 

. 

. 

. 

43,00 

g.  Gaskalk 

. 

. 

. 

. 

46,00 

45,00 

43,00 

. 

. 

. 

6,00 

h.  Gyps  ans  Katharein 

. 

. 

19/5« 

. 

• 

1,00 

73,so 

43r«> 

. 

. 

6,00 

i.  Kfinstlicher  Gyps  . 

. 

. 

. 

. 

10,00 

. 

50,00 

a9r$o 

. 

. 

40,00 

k.  Gyps  einer  Stearin- 

kerzenfabrik .... 

. 

■ 

. 

. 

. 

44,00 

51,00 

30,00 

. 

■ 

47,00 

1.  Pfannstein 

. 

. 

• 

• 

. 

1,00 

64,00 

39i«> 

. 

. 

s;,«*) 

m.  Oppelsdorfer 

Schwefelkohle 

X-'    ^^m 

^^^         > 

(Braonkohle,    i  M. 

Sohwefeltaor« 

■  EtMBOZjdal 

0.  Ton  Zittau) .  .  . 

10,00 

. 

. 

. 

. 

S,oo 

0,50 

8i5o 

16,00 

SehwofiBlMiurea 
Hatron. 

68,50 

n.  Salpeterbrote.  .  .  . 

. 

. 

. 

. 

• 

. 

54i<» 

96,00 

4,00 

0  Haut  Sand  nod  Thon. 

•)M 

[it  Tial 

Kochaa] 

tx  nnd  < 

stwu  K 

Kllaalft. 

Der  Werth  dieser  Stoffe  als  Dünger  beruht  zum  wesentlichen  Theile  darauf,  dass 
sie  als  Aetzmittel  auf  andere  bereits  vorhandene  Bodenbestandtheile  wirken  und  die 
gelösten  Stoffe  durch  leicht  nutzbare  Verbindungen  vor  Verflüchtigung  schützen. 
Ihrer  fitzenden  Krftite  wegen  ist  aber  die  Anwendung  h&nflg  nicht  ohne  Gefiihr. 

I  Centner  Kochsalz  macht  nach  Liebig  bei  sehr  starker  Verdfinnong  6  Pfund 
Phosphorsfture  löslich*).  Aller  Kalk,  schwefelsaurer  leichter  als  kohlensaurer  und  im 
höchsten  Masse  der  Aetzkalk,  bindet  Sfturen  im  Boden,  befördert  die  Salpeterbildong  and 
wird  von  Klee,  HulsenirQchten ,  Mohn,  Buchweizen  und  anderen  Kalkpflanzen  stark 
konsumirt**). 


*)  Dfingung  mit  Kochsalz.    Annalen  Bd.  47  S.  349  nnd  Bd.  35  S.  48i* 
**)  Wirkung  des  Gypses  auf  Klee.    Annalen  Bd.  37  S.  417.   —  Jahresbericht  a.  a.  O. 

vm.  s.  464. 
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Wo  es  möglich  ist,  zar  Mergelung  kalkarmer  Ackerböden  zu  schreiten,  mnss  die 
aufzufahrende  Menge  durch  den  von  4  bis  20  und  mehr  Prozent  schwankenden  Kalk- 
gehalt des  Mergels  bestimmt,  zugleich  aber  darauf  Rficksicht  genommen  werden,  dass 
durch  die  überwiegend  beigemengten  Thone,  Silikate  und  sonstigen  Bestandtheile  die 
Gesammtmischung  der  Krume  überhaupt  einer  beträchtlichen,  den  Erfolg  beeinflussenden 
Veränderung  unterliegt. 

Der  Anwendung  des  Mergeins  ist  schon  Bd.  II.  S.  5  gedacht.  In  der  Mark  wurde 
dasselbe,  soweit  bekannt,  zuerst  im  Nieder -Barnim  nach  Auffinden  der  Mergellager  von 
Lanke  und  Prenden  versucht ').  Seit  Friedrich  der  Grosse  1765  Prämien  daraufsetzte, 
verbreitete  es  sich  allgemeiner,  und  ist  in  der  Mark  so  in  Uebung  gekonmien,  dass  es 
auf  den  Feldern  mancher  Güter  schon  mehrmals  Wiederholung  gefunden  hat.  In 
neuerer  Zeit  haben  namentlich  in  Posen  und  Westpreussen  die  Mergelungen  bedeutende 
Ausdehnung  erlangt'). 

Für  zähe  Thonböden  und  für  schwanunige  Torfböden  wird  auch  der  reine  Sand 
als  Dfingong  benutzt*). 


2.    Kali-,  phosphorsäure-  oder  stickstoffreiche  Dungmittel. 

Ihre  Zusammensetzung  ist  durchschnittlich  folgende'*): 


[k] 

Orga- 

Darin 

Pbot- 

Schwe- 

Kalk 

▲öden 

Stoffe 

Wasser 

nische 

Sttek- 

Kali 

Natron 

phor- 

fel- 

und 

Stoffe 

Btoff 

stnre 

s&are 

Tftlk 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7.         8. 

9. 

10. 

a.  Stassfiurter  Abraumsalz,   vgl. 

Bd.  I.  S.  206 

. 

• 

. 

a-20% 

. 

• 

. 

• 

. 

b.  Holzasche  mittler  Zusammen- 

setzung, vgl.  oben  Bd.  II.  S.  39 

4,00 

10,00 

• 

5rOO 

. 

3i«> 

I|33 

25,00 

51,66 

c.  Torfasche  von  Gratzen.  .  .  . 

4,00 

XO,oo 

. 

0,50 

. 

0,30 

Spur 

3,00 

8a,ao 

desgl.     von  Lüneburg  .  .  . 

4,00 

— 

. 

0,50 

. 

— 

9,00 

18,00 

68,$o 

d.  Braunkohlenasche  mittler  Zn- 

- 

sammensetzung    

4,00 

5,00 

. 

0,50 

. 

0,10 

0,50 

20,00 

69,90 

e.  Steinkohlenascbe  von  Kladno 

4,00 

5,00 

. 

Spnr 

« 

Spur 

0,33 

5r«» 
Kohlon. 
■aaror 
Kalk 

85i« 

f.  Seifensiederasche 

4,00 

S,oo 

. 

0,75 

. 

4,00 

0,33 

40,00 

46,00 

g.  Rübenmelassenschlempe    der 

Spiritnsfabriken 

92,10 

5,60 

0|45 

hjo 

. 

0,o»5 

0,o»5 

0,05 

0,50 

eingedampft  und  verkohlt 

■ 

WMMr 
a.  V«r- 

unr^- 

. 

. 

a4-4a7o 

. 

• 

. 

. 

. 

h.  Kalisalpeter,  Handelswaare  . 

5r« 

50,00 

13,00 

45,«» 

. 

• 

. 

. 

. 

*)  Berghans,  Landbuch  der  Mark  Brandenburg  Bd.  I.  S.  182.  —  Riedel,  Uebersicht 
der  Einrichtungen,  welche  Friedrich  der  Grosse  für  das  Gedeihen  des  landwirthschaltlichen 
Gewerbes    in   der   Mark   Brandenburg   getroffen.    Annalen   i853>  ^^*  ^'  ^*  4^^* 

^  Mergeldflngnng  von  Liebig.    Annalen  Bd.  24  S.  170. 

3)  Annalen  Bd.  29  S.  256.      *)  R.  Hoffinann  a.  a.  O.  S.  343  ff. 
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[k] 


100  Gewichtetheile 
enthalten: 


Wasser 


Orga- 
nische 
Stoffe 


Darin 
Stick- 
stoff 


KaU 


Natron 


Phos- 
pbor- 
s&are 


Schwe- 
fel- 
s&are 


Kalk 
und 
Talk 


Andern 
Stoffe 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


i.  Natron-  (Chili-)  Salpeter,  dgL 


k.  SchwefelsanresAmmoniak,  dgl. 


1.  Gntes  Knochenmehl 

m.  Faulendes  (fermentirtes)  dgl. 

n.  Qedämpftes  desgl 

o.  Hit  etwa  15  Gewichtsprocent 
Schwefelsäure  angeschlosse- 
nes desgl.  (Soperphosphat) .  . 

p.  Unbrauchbar  gewordene  ab- 
gesiebte Knochenkohle,  (Spo- 
diumstaub) 

q.  Ausgelaugter  Guano,  Baker- 
gnano     

r.  Desgl.,  Sombrerognano .... 

8.  Englische  Koprolithen  (ver- 
steinerte Exkremente)    .... 

t.  Phosphorit  (phosphors.  Kalk) 
von  Horde  (i  M.  südöstl.  von 
Dortmund) 

n.  Desgl.  von  Logrosan  in  Bstre- 
madnra 

y.  Desgl.  aus  Schweden  (phos- 
phorsaurer Kalk) 

w.  Bester    Peruanischer    Guano 

(Angamos) 

z.  Gewöhnlicher  guter  Peruguano 
7.  Sardini8cher,Fledermau8guano 

z.  Fischguano,  mittel 

zz.  Schlechter,  aber  nicht  ver- 
fälschter Peruguano 


5,00 


10,00 


5r«> 
5,00 

OfOo 


lO^eo 


,00 


6, 


00 


4,00 


0,«o 
0,60 
0,40 

1% 
1% 

10 
1% 


60, 

AxDIBO« 

niom- 
ozyd 

36,00 


32,00 

ag,oo 
ai,oo 


7,00 
Spur 


6, 


00 


58 
50 

75 
75 

23 


i5/$o 


12,00 


4,00 

3f$o 

2,50 


2,00 

0,50 
0,50 


0,50 


17 

14 

8 

II 

3 


etwas 


3 

I 
Of75 


35r« 


Phos- 
phor- 
■sorMi 
Kalk 

52,00 
56,00 
60,00 


32,00 


70,00 

79r«> 
66,00 

50,00 


40,00 
78,00 
92,00 


Darin 

PhOB- 

phor- 
■lar« 

25,00 

»8,00 


Behwo- 

fsl- 

■aaroB 

Kalk 


6,00 

6,00 

7,00 


15,00 

dSTOB 

«•lieh 
6^) 


% 


24,00 


und 
Thon 


5,00 
5,00 
6,oe 


7,00 


33.«» 

40,00 
31,00 

24,«> 


21,00 

36,00 

4I,so 


10 

12 

3 

5»5 


oft  be- 
dsutend 

3i«o 


7,» 

0,50 
5,00 

10,00 


Knlkn. 
Majno- 

8 
10 

2 

7,5 


45*) 


Koch- 

■alsn. 

Elsen- 

oacyd 

8 

9»$ 

• 

1,5 
9*^ 


Andere 
Stoffe 

8,50 
2I,fo 

34f7« 


53i«> 
2lHO 

Sand 

nnd 

Thon 

I 

4 
4 
6,5 


*)  Binschliesslieh  phosphorsanrer  Magnesia. 
**)  Mit  Biemlich  gleich  viel  Sehwefels&are  nnd  kohlensaurem  Kopferoxyd. 

Alle  diese  Stoffe  setzen  dem  Boden  seltene,  meist  mangelnde  Nahmngsstoffe  zn. 

Die  reinen  Salze  können  nur  als  Beimischungen  mit  Nutzen  verwendet  werden. 
Die  stickstofireichen  Dungmittel  fuhren  dorch  Umsetzang  in  Salpetersfture  die  rasche 
Lösung  von  phosphorsaurem  Kalk,  von  schwer  löslichem  Alkali  und  anderen  Verbindungen 
herbei*).     Sie  wirken  schnell  aber  nicht  nachhaltig. 

•)  Annalen  Bd.  31  S.  26,  114,  120.  Bd.  34  S.  198.  Jahresbericht  VIII.  S.  272. 
VII.  S.  230  über  verschiedene  Düngungen  mit  Kalisalzen,  Guano  etc. 
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Die  Aschen  yerbessem  schwere  und  feuchte  Thonböden,  und  Wiesen  und  Klee- 
Acker  um  so  bemerkbarer  ^),  weil  sie  ihres  meist  geringen  Preises  wegen  in  beträchtlichen 
Massen  verwendet  werden  können. 

Der  Aschend&ngung  steht  die  Brennkultar  nahe,  welche  seit  den  ftltesten  Zeiten 
in  Deutschland  bekannt,  und  ebenso  auf  den  Höhen  der  Rheinischen  Gebirge  wie  in  den 
grösseren  Torfmooren  in  ziemlich  verbreiteter  Uebung  ist.  Sie  bringt  alle  Aschenbestand- 
theile  der  Heide-  oder  Torf^egetation  als  leicht  löslichen  Dünger  zur  Wirksam- 
keit. Zugleich  aber  oxydirt  der  Prozess  des  Brennens  die  schädlichen  Eisenoxjdul- 
salze  höher,  der  Zusammenhang  des  Bodens  yermindert  sich,  schwere  Thonarten  werden, 
sofern  die  Hitze  nicht  zu  heftig  wirkt,  porös,  und  viele  der  unlöslichen  Bestandtheile 
gehen  in  löslichere  Form  über,  der  aus  dem  kohlensauren  Kalk  entstehende  Aetzkalk 
aber  schlies^t  die  Kiesel-  und  Kaliverbindungen  auf).  Ueberdies  kommt  die  Erwär- 
mung der  gesammten  Oberlage  in  Betracht. 

Nachstehende  Zahlen  zeigen  die  Wirkung  deutlicher  *). 


m 

Lufttrockener  Thon  enthält  nach  Stnickmann 
in  loo  Qewichtstheilen : 


über- 
haupt 


Daroi  Tor  dem  dllhaii 
lÖiÜek  dinh 


Wasser 


8alB- 
s&are 


IMkdMlGlOhM 

lüilidi  durok 


WMser 


Salx- 
stnre 


Eisenoxydul  als  kohlensanres  Salz 

Bisenoxyd  theilweise  als  Schwefeleisen  .  .  .1 

Manganoxydol  als  kohlensanres  Salz 

Thonerde  an  Kieselsäure  gebunden 

Kaa  als  SUikat 

Natron,  im  Thon  als  Silikat 

Kalk,  kohlensauer  und  als  Silikat 

Magnesia  an  Kieselsäure  gebunden 

Phosphorsäure 

AuflOslicbe  Kieselsäure    

Schwefelsäure  als  Schwefeleisen 

Kohlensäure  an  Kalk,  Mangan  und  Eisen 
gebunden  

Organische  Stoffe 

Hygroskopisches  Wasser 

Glühverlust  (an  Schwefel,  chemisch  gebunde- 
nem Wasser  und  organischen  Stoffen)     .  . 

Verlust  bei  der  Analyse 

In  Wasser  und  Säuren  unauflöslich 

Zusammen  •  •  •   1 


0,a47 

3»349 

I»53o 
0,»3o 

0,043 
0,oa9 
0,767 

4i735 
0,sxo 

0,630 
0,011 

73>»9e 


0,»o8 
0,o»9 


Of343 


0,ftio 


0,«47 

I|07« 
0,750 

Spur 

Spur 
0,0x0 

4f735 


I/*87 


0,043 

2,oao 

0,384 

0,3«7 

0,130 

0,014 

Spur 

— 

0,17» 

— 

0|ö43 

0|0»9 

— 

0,4«4 

Spur 

100,000 


Of79o 


16,45«  I     0,884 


4;"9 


Die  Asche  einer  Moorerde  ergab  nach  dem  Brennen: 


pCt.  der 
Aschen- 
bestand- 
theile.  . 


Kalk 


8,8 


Magnesia 


Kall  und 
Natron 


O,» 


0,1 


Phosphor- 
s&nre 


0,6 


Schwefel - 
siare 


0,1 


Bisenoxyd 
n.  Thonerde 


45r7 


Sand 


376 


*Kohlens&nre 
und  Verlast 


7,0 


<)  Annalen  Bd.  34  S.  391. 

«)  F.  A.  Pinkert:  Die  vollständige  Brennkultur  in  derLandwirthschaft  in  Bezug  auf  Torf-, 
Moor-,  Rasen-  etc.  Brennen,  zum  Behuf  der  Beurbamng,  Verbesserung  und  Düngung  der 
Kulturl&ndereien,  Berlin  1861.        a)  R.  Hoffioiann  a.  a.  0.  S.  aig. 
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Das  KMOehennelil  ist  anigeschlossen  *)  leicht  löslich.  Von  gewöhnlichem,  nnaofge- 
schlossenem  nimmt  man  an,  dass  im  i.  nnd  z.  Jahre  je  25  bis  30  pCt.  im  3.  20  bis  25 
und  im  4.  10  bis  15  pCt.  zur  Wirkung  kommen,  i  Pferd  oder  Rind  über  a  Jahr  alt 
liefert  50  Pfd.  trockene  Knochen,  i  Schaf  über  i  Jahr  alt  6  Pfd.,  i  Schwein  ebenso 
IG  Pfd.  und  I  Ziege  8  Pfd.  Als  Handelswaare  sind  die  Knochen  nicht  so  weit  aus- 
getrocknet und  desshalb  um  V4  bis  V'  schwerer.  Die  Anwendung  von  Knochendüngnng 
ist  in  England  und  Deutschland  seit  1775  bekannt,  und  hat  in  England  schnell  bedeu- 
tende Ausdehnung  gewonnen.  Auf  preussischem  Boden  hat  der  Gebrauch  erst  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  laufenden  Jahrhunderts  begonnen,  und  in  den  4oger  Jahren  be- 
sondere Verbreitung  gefunden.  Durch  den  Bedarf  der  Zuckerfabriken  aber  hat  sich 
der  Preis  der  Knochen  so  gesteigert,  dass  der  Verbrauch  zur  Düngung  mehr  und  mehr 
zurücktritt '). 

Die  Guanoarteil  werden  nach  ihrem  Gehalt  an  Stickstoff,  Phosphorsfture  und  Kali 
beurtheilt.  Der  Peruguano  oder  Sticksto%uano  hat  den  Vorzug,  dass  er  durch  die 
Eigenthümlichkeit  des  Klimas,  unter  dem  er  abgelagert  ist,  die  ursprünglichen  Bestand- 
theile  der  thierischen  Exkremente  fast  unzersetzt  und  ohne  Verlust  enthftlt,  und  dess- 
halb das  stickstoffireichste  Dungmittel  ist,  das  wir  besitzen. 

Den  ersten  Guano  aus  Peru  mit  der  Kunde  von  seinem  Gebrauch  brachten 
A.  T.  Humboldt  und  Bonpland,  als  sie  1804  aus  Mittelamerika  nach  Paris  zurückkehrten. 
Spftter  wurden  in  England  mit  gutem  Erfolge  Versuche  gemacht.  Wie  erw&hnt  aber, 
regte  erst  1841  Lord  Stanley  zu  dem  bedeutenden  Verbrauche  an,  der  aus  dem  Guano 
einen  der  wichtigsten  Handelsartikel  Amerikas  machte').  Die  seit  1841  nach  Europa 
ver&hrene  Menge  tou  Pernguano  wird  auf  400  Millionen  Centnor  angeschlagen. 

Die  Guanomassen,  welche  sich  auf  verschiedenen  Inseln  Afrikas  und  Amerikas 
(Baker,  Jarvis,  Howland,  Sombrero,  den  Schwaneninseln  u.  a.)  finden,  haben  mehr  oder 
weniger  durch  die  vom  Regen  bewirkte  Auslangung  einen  Theil  ihrer  löslichen  organi- 
schen und  unorganischen  Stoffe  verloren  und  werden  desshalb  hauptsächlich  durch  ihren 
Gehalt  an  Phosphors&ure  nutzbar.  Den  künstlichen  Guano  (Granat-,  Fisch-,  Saladero- 
Guano)  sucht  man  aus  Seethieren  und  Fleischabftllen  zu  einem  dem  Peruguano  nahe- 
konmienden  Stickstoffgehalte  herzustellen. 

In  Preussen  besteht  seit  18 $4  die  Fabrik  von  Fischguano  zu  Labagienen  bei  Labiau, 
welche  die  Abftlle  der  Fischerei  im  Kurischen  Haff  verarbeitet. 


1)  Knochenmehl  oder  Knochen  werden  durch  das  bei  Vorsicht  selbst  in  der  Wirth- 
schaft  ausführbare  Besprengen  mit  15 — 25  Pfd.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  den  Centner 
in  den  leicht  löslichen  sanerphosphorsauren  Kalk  nnd  in  Gyps  beziehentlich  in  Chlorkalcium 
(sogen.  Salzsäuren  Kalk)  umgewandelt.  Fermentirtes  Knochenmehl  wird  dnrch  faulige  Gäh- 
rung  vermöge  Blut  oder  Jauche  erlangt  Zusatz  von  stickstoffreichen  Substanzen  zum  Knochen- 
mehl giebt  das  guanisirte  oder  Nitrophosphat 

>}  Annal.  Bd.  19  S.  431.  Bd.  25  S.  276.  Bd.  4a  S.  65.  Bd.  46  S.  %y%,  Jahresbericht  VIL 

S.  704, 

^  Ueber  Geschichte  und  Gebrauchsweise  des  Guano  bei  den  Peruanern,  vergl.  Annalen 
Bd.  5  S.  464.  Verschiedene  Untersuchungen  und  Bemerkungen  über  Guano  finden  sich:  An- 
nalen Bd.  oo  S.  285.  Bd.  21  S.  6x.  Bd.  ^^  S.  91.  Bd.  04  S.  aoo,  414, 487.  Bd.  29  S.  256. 
Bd.  31  S.  134,  499.  Bd.  33  S.  410.  Bd.  35  S.  497.  Bd.  36  S.  103,  210,  324.  -—  Stöckhardt, 
Gnanobfichlein,  Leipzig  1853.  —  Kirschstein,  der  künstlich  bereitete  Guano,  Glogau  1857.  — 
Der  Jahresbericht  von  R.  Hoffiooianu  und  E.  Peters  giebt  zahlreiche  Analysen  von  natürlichem 
und  künstlichem  stickstoffreichem  Dfinger  und  der  käufiichen  Waare  verschiedener  Fabriken« 
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3.    Gründüngung  durch  auf  dem  Boden  selbst  gewachsene 

Fflanzenmassen. 

Da  jede  Pflanse  einen  erbeblichen  Theil  der  ihren  Körper  bildenden  Stoffe  aus 
der  Loft  nimmt ,  ist  das  Unterbringen  einer  Pflanze  unter  die  Krume,  auf  der  sie 
gewachsen  ist,  stets  eine  Bereicherung  dieser  Krume.  Die  Wirkung  dieser  Dfingung  ist 
um  so  grösser,  weil  die  dem  Boden  entzogenen  Nahrungsbestandtheile  demselben  in  lös- 
licherer und  thfttigerer  Form  zurückgegeben  werden,  als  sie  die  Pflanze  in  ihm  vorfand, 
flberdies  aber  die  Masse  der  organischen  Gebilde  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens  erheblich  verbessert. 

Die  Zusammenstellung  unter  [e],  S.  3g,  hinreichende  Berechnungen  fiber  den 
stofflichen  Mehrgewinn,  der  durch  Einackern  verschiedner  Frfichte  je  nach  ihrem  Bestände 
erzielt  wird.  Zur  Gründüngung  regte  namentlich  v.  Wulffen-Pietzpuhl  in  Rücksicht  auf  die 
Lupine  seit  ig^S  an.  Der  Umschwung,  den  die  LapinengrlllldflllglUlg  in  den  letzten 
Dezennien  in  die  Benutzung  der  Aussenfelder  und  leichten  Böden  gebracht  hat,  ist 
darauf  zurück  zu  fuhren,  dass  die  Lupine  ihre  starken,  fleischigen,  vorzugsweise  der 
Atmosphftre  entnommenen  Gebilde  auf  sehr  leerem,  trockenem  Sande  zu  entwickeln  ver- 
mag, und  in  ihnen,  wie  alle  Papilionaceen,  verhftltnissmässig  grosse  Mengen  Stickstoff 
aufsammelt.  Auf  besseren  Böden  werden  am  Rhein  vielfach  als  Nachfrucht  gezogene 
Wicken  zur  Gründüngung  benutzt*). 

Selbstredend  wirkt  auch  jede  Brache  mehr  oder  weniger  krftftig  als  Gründüngung. 
Indem  sie  das  Ackerunkraut  vertilgt,  benutzt  sie  zugleich  die  durch  dessen  Vegetation 
aufgesammelten  Stoffe  und  erhöht  dadurch  die  ihr  zukommende  physikalische  Bedeutung. 
Wird  die  Brache  beweidet,  so  Iftsst  das  Weidevieh  wenigstens  den  grössten  Theil  der 
entnommenen  festen  Stoffe  durch  den  Dünger  zurück. 

Auch  alle  Wurzeln,  Blfttter  und  Stoppeln,  die  dem  Acker  bei  der  Ernte  belassen 
werden,  fidlen  unter  Ähnliche  Gesichtspunkte.  Der  Einfluss,  welchen  diese  im  Acker 
gelassenen  Reste  der  Ernte  als  Dünger  ausüben,  lässt  genauere  Berechnungen  zu. 
Bonssignault  giebt  an,  dass  diese  Rückstände  betragen: 


[M] 
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Kartoffeln  • 
Runkelrüben 
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Hafer .... 
Klee   .... 


Kraut 

Blättern 
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Gewicht  der  anf 
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I  300 
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1 
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Stiekatoff 

Aaehe 

Pfd. 

P«. 

7,« 

55.4 

*3,6 

114^ 

I»9 

Z^,9 

I,» 

I5|0 

"r? 

8S,3 

Aehnlich  lassen  sich  andere  Emterückstände  nach  der  Zuzammensetzung  der 
Pflanzen  berechnen,  welche  die  Uebersicht  [e]  zu  B.  ergiebt.  Die  Kleewurzehi  haben 
den  Vorzug  besonders  leichter  Zersetzbarkeit. 


*)  Beitrag  zur  Theorie  der  Gründüngung,  Annalen  Bd.  22  S.91;  mit  weisser  Lupine 

Bd.  16  S.  373.  —  V.  Schlicht,  Ausführliche  Darstellung  der Lnpinendfingnng.    Berlin  1838. 

Gropp,  Anleitung  zum  Lupinenban.    Leipzig  1857. 
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4.    Stalldünger. 

Kein  Dünger  vermag  seiner  Natur  nach  den  Zweck  der  Düngung  in  jeder  Be- 
ziehung so  sicher  zu  erreichen,  ab  der  Stalldünger.  Die  Entleerungen  der  Thiere 
enthalten  fast  alle  festen  Bestandtheile  der  Kulturpflanzen,  welche  zur  Fütterung  ver- 
wandt worden  sind,  und  sie  werden  dem  Acker  in  einer  Form  zurückgegeben,  in  der 
sie  in  lebhafter  chemischer  Bewegung  sind  und  diese  Th&tigkeit  auf  andere  Verbin- 
dungen im  Boden  übertragen.  Zugleich  ist  die  Masse,  in  der  diese  Stoffe  wegen  der 
Vermischung  mit  Einstreu  in  die  Ejrume  gebracht  werden,  verhAltnissmfissig  sehr  gross, 
unterstützt  durch  ihren  wässerigen  Gehalt  die  Lösbarkeit  kr&ftig  und  erhöht  durch 
günstige  Vereinigung  eines  gewissen  bündigen  Zusammenhanges  mit  grosser  Porosität 
die  Lüftung,  das  Absorbtionsvermögen  und  die  Wärme  und  Milde  des  Ackers  beson- 
ders vortheilhaft. 

Der  Stalldünger  kann  desshalb  je  nach  der  Art  der  Thiere  und  der  Fütterung 
und  je  nach  den  verwendeten  Streumitteln  höhere  oder  geringere  Wirkungen  erzielen, 
oder  bei  unzweckmässiger  Verwendung  im  Erfolge  hinter  seinem  wahren  Werthe  zurück- 
bleiben, aber  nie  gänzlich  täuschen.  Dies  sowie  die  in  der  Wirthschaft  selbst  statt- 
findende Produktion  des  Dungstoffs  sichern  ihm  eine  Herrschaft  als  Dungmittel,  die  früher 
und  bis  auf  die  neueste  Zeit  eine  fast  ausschliessliche  war. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  sich  die  thierischen  Entleerungen  aus  den  Pflanzen- 
stoffen des  Futters  zusanunensetzen,  ist  durch  die  Versuche  Hennebergs  und  Stoh- 
manns*)  näher  festgestellt.   Danach  verbraucht  und  giebt  ein  Ochs  täglich  folgende  Stoffe: 


Auf  je  1000  Pfund 
Lebensgewicht 
täglich: 
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Zu- 
stande 

Pfd. 

Wasser 
Pfd. 
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flüssige    ...... 
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I9r4 
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0;M7 
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0,3 
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0,04 

3r3 
0,3 

0,9« 
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16,» 
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4,8 

0,57 
Or?« 

3,6 

4,9 

M7 
Ueberschoss 
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anhaltenden 

Sunb 

0;0I 

3r4 

3i4 

Es  bleiben  also  der  gesanunte  Stickstoff,  sowie  die  sämmtlichen  Mineralstoffa 
der  Nahrung  dem  Gewichte  nach  im  Dünger  zurück.  Die  Verminderung  liegt  wesent- 
lich nur  in  den  aus  der  Atmosphäre  leicht  ersetzbaren  Stoffen. 

Die  Entleerungen  der  verschiedenen  Thierarten  zeigen  als  mittle  Zusammensetzung : 


*)  Die  Fütterung   der  Wiederkäuer.     Brannschweig  xg6o.   —   R,  Hoffinann   a.  a.  O. 
S.  Z58  ff.  —  VergL  Jahresb.  a.  a.  O.  VII.  285. 
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Dabei  sind  ausgewachaene  Thiere  voraosgesetzt.  So  lange  das  Wachathum  dauert, 
ist  der  Dünger  sehr  viel  geringer.  1000  Pfd.  des  Harns  eines  durch  Milch  ernährten 
Kalbes  enthalten  nur  i  Pfd.  Stickstoff  and  i  Pfd.  feste  Stoffe,  1000  Pfd.  des  Harns 
einer  Kuh,  g  Pfd.  Stickstoff  and  80  Pfd.  feste  Stoffe.  Aach  wird  dem  Müchvieh  durch 
die  Milch  etwa  V4  bis  '^  der  flfissigen  und  festen  Entleerungen  entzogen. 

Das  mittle  Verhältniss  der  Pflanaennährstoffe  in  den  gebriuchlichsten  Einstreu- 
■itteln  ist  folgendes: 


[p] 
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Bod«B  d.  prtost.  Stutet.  IL 
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Sandstren   enthält   auch  im   leeren   Sande   einige  Sporen   löslicher   Kieselaiiire. 

Plaggenstren  ist  je  nach  der  Menge  der  organischen  Stoffe  und  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  sehr  verschieden  zosanunengesetzt.  Auf  prenssischem  Gebiete  ist  sie  be- 
sonders in  den  westlichen  Sandgegenden  Westfalens  gebräuchlich*). 

Die  DttDgermasse  selbst,  oder  die  Mischung  der  Entleerungen  und  der  Einstren 
ist  erfahrnngsmfissig  bei  mittlerem  Zersetzungszustande  auf  etwa  75  pCt.  Wassergehalt 
und  im  Ganzen  auf  das  doppelte  Gewicht  der  Trockensubstanz  der  verbrauchten  Nah- 
rungs-  und  Einstreumittel  anzuschlagen.  Ueberschläglich  wird  angenommen,  dass  der 
Dünger  von  i  Stück  Rindvieh  für  3  Moi^en,  der  von  i  Pferd  für  z  Morgen  und  der  von 
IG  Schafen  für  i  Morgen  zur  Bedüngung  wirthschaftlich  ausreicht.  Auch  werden  durch- 
schnittlich 10  Gtr.  Stalldünger  einem  Scheffel  Boggen  an  Werthe  gleichgestellt*). 

In  dem  frischen  mehr  oder  weniger  mit  Streu  gemischten  Dünger  gehen  sehr 
schnell  Zersetznngeii  vor  sich.  Die  Stickstofiverbindungen  im  Harn  '),  deren  Menge  von 
dem  Stickstoffreichthnin  der  Nahrung  abhängt,  verwandeln  sich  beim  Gähren  der  Jauche 
je  nach  der  Temperatur  in  i%  bis  16  Tagen,  im  Winter  in  etwas  längerer  Zeit,  in 
Ammoniak,  zum  Theil  auch  in  Schwefelammonium  und  andere  stickstoffhaltige  Fäulniss- 
prodnkte,  die  sich  verflüchtigen,  falls  sie  nicht  durch  Säuren,  am  einfachsten  als  salz- 
saures  oder  schwefelsaures  Ammoniak,  gebunden  werden.  Dazu  xeichen  für  Jauche 
Ys  Gewichtsprocent  Salzsäure  oder  i  pCt.  Gyps  hin.  Die  VerflichliglUlg  ist  ohne  solche 
Bindung  so  stark,  dass  in  einem  offenen  Gefässe  die  Menge  des  Anmioniaks  in  4  Tagen 
auf  V4  sinken  kann.  Auch  der  feste  Mist  zersetzt  sich  rasch ;  am  schnellsten  der  trockene 
Pferdedünger,  der  desshalb  ebenfalls  Bindung  fordert,  wenn  er  nicht  erheblich  verlieren 
soll.  Am  wenigsten  verliert  trockener  Dünger  der  Rinder^).  Die  VerSndenuig  darch 
Yerrottnag  zeigt  die  in  der  folgenden  Uebersicht  [q]  nachgewiesenen  Verhältnisse. 

Da  der  frische  Dung  schon  der  Zeit  nach  selten  verwendbar  ist,  auch  wegen  der 
mangelhaften  Zertheüung  und  Zersetzung  und  wegen  der  Hindemisse,  die  er  bei  der 
Einackerung  darbietet,  meist  seine  mittle  Verrottung  abgewartet  werden  muss,  so  er- 
geben die  nachstehenden  Zahlenverhältnisse  sehr  deutlich  die  Erspamiss,  welche  durch 
Zusatz  von  Bindemitteln  und  Einrichtung  genügend  geschlossener,  die  Verflüchtigung 
verhindernder  Giillebehälter  nnd  Dnngstfttten  erreicht  werden  kann.  Schon  das  Be- 
decken der  Düngergruben  gegen  den  Einfluss  der  Witterung  vermag  den  Werth  des 
Düngers    nach   Emteversuchen    um   Vs    zu  erhöhen').     Zugleich  zeigt  die  Masse  der 


1)  Ihre  Einfahmng  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  ihre  erbeblichen  wirtfa* 
schaftlichen  Nachtheile  stellt  Frh.  v.  Schorlemer  in:  Die  Plaggendöngung  im  Reg.-Bez.  Münster 
(Annalen  Bd.  XLVL  S.  30)  dar.  Es  wird  gesncht,  sie  durch  Mergelangen  zu  verdrängen. 
Zahlreiche  Mergellager  sind  auf  Veranlassung  der  landwirthscbaftUchen  Vereine  erbohrt 
Vergl.  die  Berathungen   über  die  Erdstreu,  Annalen  Bd.  XXXV.  S.  300. 

s)  Ueber  die  genaue  Werthsberechnong  vergleiche:  Dr.  Hellriegel,  Methode  der  Be- 
rechnung des  thierischen  Düngers.    Annalen  Bd.  XXXIX.  S.  497. 

^  Sie  sind  mit  ihrer  Zusanmiensetzung  folgende: 


Harnstoff  (H*C»N«0«) 

Harnsäure  (H<C»oN<0«) 

Hippursäure  (H*C»»NO»  +  HO)  .  . 

4}  R.  Hofficoann  a.  a.  O.  S.  259.  —  Jahresber.  V.  S.  157. 

6)  Jahresbericht  a.  a.  O.  VlIL  S.  275. 


Kohlenstoff 

WMtentoff 

Saaentoff 

Stickitoff 

20,0 

6,6 

06,7 

46,7 

35r7 

Ir« 

19^ 

33r4 

60,3 

4i5 

%%^ 

7^ 

WsMer 

10,7 
5fi 


Xyn.  Bodenverwendimg,  Kultorarten,  Stoffrerbranch,  DOogang,  Bearbeitung,  Drainage.  51 


festen  Stoffe,  yerglichen  z.  B.  mit  dem  Pemgoano,  den  ausserordentlich  bedeutenden 
Werth,  den,  ganz  abgesehen  von  dem  physikalischen  Nutzen,  die  Düngerproduktion 
des  im  Staate  bestehenden  Viehstandes  selbst  bei  sehr  massiger  Fütterung  jährlich 
erreicht*). 
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5.  Kloakendünger. 

Aehnliche  Gesichtspunkte  gelten  auch  f&r  die  menschlichen  Entleerungen  oder 
för  den  Kloakendünger.     Der  Mensch  liefert  an  solchen  Stoffen  nach  Mittelzahlen: 
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1229 
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1X2 

251 
138 
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42 

1 000  Kubikfhss  (zu  je  52  Pfund)**)  ge- 
mischt enthalten 

•)  Annalen  Bd.  XXVH  S.  335,  378.  XXVIH.  162.  XXIX.  215,  278.  XXX.  240.  üeber 
die  neuesten  vergleichenden  Versuche,  siehe  die  Jahresberichte  a.  a.  O.  unter  Düngungs- 
yersuchen.  Yergl.  auch:  Was  kostet  ein  Wagen  voll  Stalldunger,  mit  den  Heu-  und  Milch- 
preisen rechnungsmftssig  verglichen.   Annalen  Bd.  XXIIL  S.  492. 

**)  Der  Kubikfnss  Harn  wiegt  etwa  58  Pfund,  der  Kubikfiiss  Exkrete  40  Pfd. 
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Je  nach  der  Nahnmgsweise  der  Bevölkerung  kann  der  Gehalt  an  Nahrangsstoffen 
nnd  damit  der  Dttngerwerth  sehr  schwanken,  indess  werden  nach  den  Erfahrungen,  die 
bei  dem  in  Belgien  ausserordentlich  verbreiteten  Gebrauche  des  Kloakendüngers  gemacht 
worden  sind,  35  Eimer  oder  6i  Kubikfuss  gemischter  menschlicher  Entleerungen  sur 
Erzeug^ung  einer  Roggenemte  von  i  600  Pfd.  oder  je  nach  den  anzubauenden  Früchten 
lao  bis  %%o  Kubikfuss  Kloakendüngung  als  zur  Ausdüngung  eines  Morgens  Liandes 
ausreichend  erachtet,  und  der  Eimer  =  1,77  Kubikfuss  in  der  Regel  mit  etwa  5  Sgr. 
bezahlt. 

Wie  gross  desshalb  die  Verluste  der  Landwirthschaft  und  des  Volks  Vermögens 
sind,  wenn  diese  Stoffe  unbenutzt  YeriOfen  gehen,  bedarf  keines  nfiheren  Nachweises*). 

Auf  dem  Lande  ist  die  Verwendung  durch  Untermischung  unter  den  Stalldünger 
in  allen  Wirthschaflen  einfach  und  üblich,  auch  ein  Theil  des  in  den  St&dten  erzeugten 
Düngers  ist  von  jeher  den  Stadtfluren  und  ihrer  nächsten  Nachbarschaft  durch  Ausfuhr 
zugekoDunen,  und  hat  die  reiche  humose  Bodenmischung  und  die  Möglichkeit  der  garten- 
massigen  Bearbeitung  begründet,  welche  in  der  Regel  in  der  Umgebung  der  St&dte 
gefunden  wird.  Gleichwohl  ist  selbst  aus  den  ländlichen  Ortschaften,  sehr  allgemein 
aber  aus  den  Städten,  je  nachdem  die  Gefftllverhältnisse  geeignet  waren,  eine  beträcht- 
liche Masse  dieser  Stoffe  nutzlos  den  Gewässern  zugeführt  worden. 

Je  grösser  die  Städte  anwachsen,  desto  ersichtlicher  wird  die  Verschwendung 
und  desto  höher  steigern  sich  zugleich  die  Schwierigkeiten  eines  genügenden  Abzuges 
und  der  von  der  Gesundheit  geforderten  Reinhaltung  der  Kanäle,  die  die  Kloaken  in 
das  fliessende  Wasser  leiten.  Es  ist  desshalb  für  viele  Städte  zur  brennenden  Frage 
geworden,  ob  das  bestehende  Kanalsystem  in  ausreichenderer  Weise  ausgebaut,  oder 
versucht  werden  soll,  durch  Organisation  einer  regelmässigen  Abfohr  den  Kloakeninhalt 
aus  dem  Bereich  der  Wohnungen  fortzuschaffen.  Obwohl  das  Beispiel  von  England 
zeigt,  dass  die  Verunreinigung  der  Flüsse  eine  Höhe  erreichen  kann,  welche  auch  für 
die.  Städte  selbst  zu  unerträglichen  Zuständen  führt,  werden  doch  die  Stadtverwaltungen 
zunächst  und  in  der  Regel  ihre  Entscheidung  nach  der  grösseren  Leichtigkeit  und 
Billigkeit  treffen,  mit  der  den  bestehenden  Uebelständen  zu  begegnen  ist.  Dagegen 
muss  im  Interesse  der  Landwirthschaft  erstrebt  werden,  die  Kloakenstoffe  möglichst  voll- 
ständig für  die  Bodenkultur  zu  gewinnen. 

Es  ist  genügend  erprobt**},  dass  die  Aufsammlung  des  Kloakeninhalts  in  den 
Häusern,  und  die  Abfuhr  aus  dem  Bereiche  der  Wohnungen  ohne  Belästigung  des  Ver- 
kehrs und  geruchlos  erfolgen  kann,  dass  dabei  zugleich  möglich  wird,  Desinfektionen 
vorzunehmen  und  überhaupt  der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  in  höherem  Grade  Rech- 
nung zu  tragen,  ab  bei  der  Kanalisirung,  dass  femer  der  wahre  Werth  des  Kloaken- 
dfingers  die  Kosten  der  Abfuhr  mindestens  deckt,  voraussichtlich  nicht  unbeträchtlich 
übersteigt,  und  diese  Kosten  sich  desshalb  einschliesslich  des  Aufwandes  für  veränderte 
Abtritteinrichtungen  in  den  Häusern  und  Höfen  weit  niedriger  stellen  können,  als  die 


*)  Benutzung  der  menschlichen  Exkremente  als  Düngung,  Annalen  Bd.  38  S.  9a.  — 
V.  Lengerke,  der  Ackerbau  im  Landgebiete  der  Städte,  Berlin  1850.  —  Anwendung  des  eng- 
lischen Verfahrens  der  flüssigen  Düngung,  Annalen  Bd.  33  S.  453.  —  Flüssige  Düngung  mit- 
telst Röhrenleitnng  in  der  deutschen  Praxis,  Annalen  Bd.  40  S.  ao,  Bd.  3g  S.  416. 

**)  Abfuhr  und  Verwerthung  der  Dnngstoffe  in  verschiedenen  deutschen  und  ausser- 
deutschen  Städten  und  bezügliche  Vorschläge  für  Berlin,  von  v.  Salviatl,  Röder  nnd  Eich- 
horn, Berlin  1865;  vergL  Annalen  Bd.  46  S.  i. 
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Kosten  genügender  Kanalsysteme  mit  Sp&langen  nud  hinreichender  Reinhaltung.  Aach 
wfirden  die  Städte  in  der  Regel  geneigt  sein,  selbst  mit  Opfern  Einrichtangen  zn  treffen, 
durch  welche  die  regelmässige  Ausfuhr  gesichert  und  unter  Anordnung  fibereinstimmender 
Transportmittel,  gleicher  Geftsse,  und  genauer  Aufsicht  erleichtert  und  minder  kost- 
spielig würde.  Die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  ffir  die  Einrichtung  des  Abfuhrsystems 
liegt  för  die  Stadtverwaltungen  vorzugsweise  darin,  dass  dieselben  sich  einer  dauern- 
den und  regelmSssigen,  von  Tag  za  Tag  erfolgenden  Abnahme  der  Dungstoffe  seitens 
der  Landwirthe  zu  einem  Preise  versichert  sehen  müssen,  der  den  nothwendigen  Auf- 
wand wenigstens  so  weit  deckt,  dass  die  Kosten  hinter  denen  der  verbesserten  Kanal- 
systeme zurückbleiben.  Die  Anlagen  grosser  Pondrettefabriken,  welche  diese  Sicherheit 
zu  geben  schienen,  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  an  ihrer  Kostspieligkeit 
gescheitert. 

Indess  vermag  diese  Zwecke  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  unmittelbare 
Yerwendmig  des  flüssigen  Düngen  bei  direkter  Abfuhr  zn  erreichen,  welche  in  Belgien 
allgemein  verbreitet  ist,  und  bei  Gras-  und  Kleebau,  so  wie  bei  jahrlicher  mfissiger 
Düngung  armer  und  tiefer  Sandböden  sehr  grosse  Erfolge  zeigt.  Ebenso  hat  sich  seit 
lange  in  Leipzig  die  Aufsammlung  der  Exkrete  in  grossen,  undurchlassenden  Senkgruben 
als  rentabel  ergeben,  in  welchen  durch  Zusatz  von  Schwefelsaure  der  Verflüchtigung 
des  Ammoniaks  vorgebeugt,  und  im  übrigen  die  Verdickung  nur  durch  das  allmähliche 
Verdunsten  des  Wassers  unter  immer  erneutem  Zutritt  von  Kloakenmasse  erreicht  wird. 
Der  Inhalt  wird  zuletzt  ausgestochen,  und  an  der  Lufl  so  hart  getrocknet,  dass  er  zer- 
mahlen  und  ähnlich  wie  Guano  verwendet  werden  kann.  Auch  das  Müller -Schürsclie 
Verfahren,  das  in  Stettin  durchgeführt  ist,  scheint  sich  zu  bewähren*).  Nach  dem- 
selben werden  schon  in  den  Klosets  die  festen  Exkremente  von  den  flüssigen  getrennt, 
und  durch  Aufstreuen  von  Kalk  und  Kohlenpulver  in  einer  Weise  desinfizirt,  dass  ihre 
Ausfuhr  bei  Tage  polizeilich  gestattet  ist,  und  die  Verwendung  als  Pulver  durch  Aus- 
streu erfolgen  kann.  Jedenfalls  aber  sind  alle  Ausfuhrstoffe  mit  Erde  oder  AbfUlen 
aller  Art  zur  Bildung  von  Kompostmassen  mit  Nutzen  verwendbar,  welche  sich  bei 
Zusatz  von  Gyps,  Eisenvitriol  oder  Aetzkalk  dauernd  werthvoU  erhalten,  und  zugleich 
ohne  erhebliche  Entwickelung  nachtheiliger  oder  übelriechender  Gase  bleiben. 

Es  kommt  also  darauf  an,  dass  sich  die  landwirthschaftliche  Industrie  dieser  oder 
ähnlicher  Verwendungsweisen  unter  Bedingungen  bemächtigt,  welche  die  städtischen 
V^crwaltnngen  zur  Herbeiführung  von  Abfuhreinrichtungen  und  nöthigenfaUs  zum  Erlass 
für  diesen  Zweck  wirkender  Polizei- Verordnungen  zu  berechtigen  vermögen. 

R.  Hofimann  berechnet  unter  massigen  Sätzen  die  Masse  und  die  Bestandtheile 
des  Kloakendfingers  von  Berlin  auf  einen  Werth  von  1500000  Thlr.  und  als  zur  Erzeu- 
gung einer  jährlichen  Roggenemte  von  a'/a  Millionen  Scheffel  hinreichend. 

6.   Abfalldünger. 

Das  organische  Leben  hat  eine  ausgesprochene  Tendenz,  die  elementaren  Stoffe 
in  anderen  und  weniger  einfachen  Atom -Verhältnissen  untereinander  zu  gruppiren  und 
in  diesen  Gruppen  als  dauernde  Körper  zusammen  zu  halten,  als  sie  sich  ohne  diesen 
besonderen  Einfluss,  ihrer  chemischen  Verwandschaft  nach  anzuordnen  pflegen.     Gleich- 


*)  Polytechnisches  Centralblatt  1865  S.  1575.  —  Jahresbericht  a.  a.  O.  VIILS.  «36. — 
Annalen  Bd.  46  S.  29. 
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wohl  sind  die  Atome  der  so  gebildeten  Stoffe  sehr  leicht  geneigt,  wieder  nach  den  ein- 
facheren Verhftltnissen  zusammen  an  treten,  unter  denen  sie  in  der  unorganischen  Natur 
bestehen,  und  der  Prozess  dieser  Verwandlung  geht  bei  dem  Ausscheiden  aus  dem 
lebenden  Organismus,  oder  nach  dem  Absterben  desselben  als  Verbrennung,  Verwesung 
oder  Fäulniss  schneller  oder  langsamer,  in  der  Regel  aber  unausgesetzt  und  unaufhalt- 
sam vor  sich.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  organischeil  AbfElle  jeder  Art,  ganz 
abgesehen  von  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  als  Dünger  Werth  und  Verwendbarkeit 
besitzen.  Sie  sind  der  Sitz  einer  dauernden  chemischen  Bewegung  und  ziehen  in  ihre 
Umwandlung  die  ihnen  benachbarten  Körper  mehr  oder  minder  hinein.  Die  meisten 
AbfalLmassen,  Küchen-  und  Fabrikationsreste,  Lumpen,  Kehricht,  Schutt,  Koth  und 
Schmutz  aller  Art,  wozu  auch  Moder  und  Teichschlamm  gerechnet  werden  darf,  er- 
geben aber  zugleich  grössere  oder  geringere  Mengen  nicht  überall  aus  der  Atmosphäre 
oder  der  Bodenmasse  zu  erlangender  Pflanzennahrungsstoffe.  Namentlich  erzeugen  sich, 
wie  erw&hnt,  wenn  stickstoffhaltige  organische  Substanzen  bei  hinreichendem  Luftzutritt 
und  Gegenwart  von  Basen  in  Fäulniss  übergehen,  salpetersaure  Salze.  Selbst  an  sich 
wenig  nutzbare  Massen,  wie  Sand,  Thon,  Schlacken,  Scherben,  können  wenigstens  die 
physikalischen  Eigenschaften  des  Gemenges  verbessern. 

lieber  das  Verhältniss  des  Stickstoffgelialtes  verschiedener  dieser  Stoffe  Iftsst  sich 
angeben*),  dass 

Haare,  trockenes  Blut,  Federn,  Hommehl,  Flockwolle,  Flockseide, 

Grieven , 15 — 10  pOt, 

Wolllumpen,  Lederabschnitzel,  Haare  aus  Gerbereien,  Oelkuchen  .     10 —  5    „ 
Fleisch,  Malzkeime,  Blut,  Wollstaub,  Maikflfer,  Leimkftse      .    .     .       5 —  a    „ 

Russ,  Fische,  Weintrester,  Fukusarten a —  i    „ 

Gaswasser,  Moose,  Wasser  vom  Einquellen  des  Weizens,  Modererde, 

Hopfentreber,  Hftringslake i — 0,5    ^ 

Schlamm,  Seesand,  Austemschalen,  Kaffeelager,  Rübenpresslinge, 

Sägespäne 0,5 — 0,1    „ 

Stickstoff  enthalten. 

Genauer  ist  die  Zusammensetzung  einiger  dieser  Stoffe  folgende: 
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*}  B.  Hoffinann  a.  a.  O.  8,  36«,  322  ff. 
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Der  Jahresbericht  von  R.  Hoffinann  nnd  £.  Peters  weist  unter  den  laufenden 
Abschnitten  ^Dünger  nnd  Dongnngskaltarversuche*^  die  Angaben  fiber  Zasammensetzong 
nnd  Wirkung  verschiedener  derartiger  zur  Düngererzeugung  verwendbarer  Massen  nach. 

Die  Benutzung  muss  vorzugsweise  als  Kompost  durch  Vermischung  mit  Erde  ge- 
schehen, in  der  die  verschiedenen  Stoffe  durch  Öfteres  Umstechen  möglichst  vertheilt 
werden  und  vor  der  Anwendung  schon  erheblich  verrotten.  — 


Wenn  man  die  unter  B.  nfther  gezeigte  Verschiedenheit  des  Verbrauches  und  die 
entgegoiigesetlteii  Bedfirfidsse,  welche  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der 
von  ihm  enisiommenen  Ernten  entstehen,  erwägt,  so  liegt  es  nahe,  dass  je  weiter  sich 
der  Dungstoff  von  der  universellen  Natur  des  Stalldungers  entfernt,  desto  nothwendiger 
eine  genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse  zur  richtigen  Wahl  gehört,  und  dass,  wo  diese 
Kenntniss  nicht  vorhanden  ist,  die  widersprechendsten  Erfolge,  ja  erhebliche  Nachtheile 
von  der  Anwendung  entstehen  können. 

Dieser  Umstand,  sowie  die  Unsicherheit  über  ihren  wahren  Gehalt,  ihre  häufige 
Verdorbenheit  und  die  absichtlichen  Fälschungen  und  übertriebenen  Anpreisungen  haben 
die  nicht  thierischen  und  namentlich  die  chemischen  Dungmittel  mehr  diskreditirt,  als 
ihre  Wichtigkeit  verdient.  Nach  und  nach  beginnt  jedoch  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft mit  ihrer  richtigen  Verwendung  auch  den  vollen  Werth  nachzuweisen,  der  ihnen 
inne  wohnt  Diesen  Werth  rechnungsmässig  nach  Verhältnissen  des  Ersatzes  eines 
Gentners  Stalldünger  gegenüber  einer  gewissen  Quantität  Kali,  Stickstoff  oder  Phosphor- 
säure im  Allgemeinen  zu  vergleichen,  ist  nach  dem  Vorbesprochenen  selbstredend  ganz 
unmöglich,  weil  der  Erfolg  von  den  im  speziellen  Grundstücke  bestehenden  Bednrfiiissen 
bezüglich  der  geforderten  Kulturpflanze  abhängt 

Beispielsweise  Verhiltnisszallleil  aber,  welche  bei  speziellen  Versuchen  in  dem- 
selben Boden  für  dieselben  Pflanzen  und  bei  gleichen  Umständen  und  Kulturen  gewonnen 
worden,  sind  in  den  mehrgedachten  Jahresberichten  unter  dem  Abschnitt  Düngungs-  und 
Kulturversuche  zu  finden.  Ausführliche  Arbeiten  in  dieser  Richtung  haben  Gronven 
und  Pingen  in  der  Zeitschrift  des  landwirthschafUichen  Vereines  für  Rheinpreussen,  ig 60, 
S.  77  (Jahresber.  a.  a.  0.  IE.  S.  ^14)  geliefert 


D«  IMeiheluuiillng  dwdi  Bewbeitug^  Eitwftssenoig^  Draiiage« 

Die  Beziehungen,  in  welchen  die  Bodenbearbeitung  zu  dem  Werthe  und  den 
Bestandtheilen  der  Bodenmasse  steht,  lassen  sich  in  Zahlenverhältnissen,  welche  Be- 
rechnung und  statistische  Vergleichung  erlauben,  nur  für  wenige  untergeordnete  Gresichts- 
punkte  ausdrücken. 

Im  wesentlichen  hat  alle  Bodenbearbeitung  den  Zweek,  die  physikalisehe  Beschaffen- 
knt  der  Bodenmsse  ra  Yerbessern^.  Sie  will  den  Boden  durch  Lockerung  und  Pulverung, 
durch  Austrocknung  und  Untermischung  für  die  gasförmigen  und  wässrigen  Bestand- 
theile  der  Luft,  ftSr  Kondensimng  von  Gasen,  Kapillarthätigkeit,  Einflüsse  der  Wärme 


*)  Die  Physik  des  Bodens  in  ihren  theoretischen  nnd  praktischen  Beziehnngen  znr 
Landwirtfaschaft  von  W.  Schnmacher,  1864. 
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and  für  die  Wnrzelorgane  der  Pflanzen  zagftnglich  machen,  and  zagleich  die  Zersetsong 
der  organischen  Reste  and  die  Möglichkeit  der  Lösang  der  Torhandenen  Minend- 
nahrongsstofie  befördern. 

Die  daaemde  Vegetation  von  Forst  and  Wiese  entsteht  nar  da,  wo  die  Nator 
selbst  einen  hinreichenden  Theil  dieser  Zwecke  der  Bearbeitung  bereits  erfallt  hat,  beide 
aber  erhöhen  in  der  Regel  nar  so  langsam  and  anvollkommen  den  Zastand  des  Bodens 
za  einem  solchen,  wie  ihn  die  Brotflrfichte  verlangen,  dass  sich  der  Neubrach  in  seinem 
physikalischen  Verhalten  stets  sehr  f&hlbar  von  dem  in  alter  Eoltor  stehenden  Boden  anter- 
scheidet,  selbst  wenn  sich  in  ersterem  gleiche  Massen  organischer  and  mineralischer 
Nahrangsstofie  vorfinden. 

Die  flache  Pflngarbeit  der  Uteren  Zeit  beliess  den  Boden  anter  3  oder  4  Zoll  in 
Ähnlich  rohem,  nar  darch  die  eigene  Kraft  der  Pflanzenwarzeln  mehr  oder  weniger 
verändertem  Zastande.  Tiefere  Kultur  reichte  nicht  weiter,  als  die  Spatenarbeit  des 
gartenmftssigen  Anbaus  herrschte.  Selbst  anerkannte  Landwirthe  empfahlen,  die  Pflog- 
furche  nicht  über  %  Zoll  einzusenken. 

Das  Tiefpflfigen  regte  in  Deatschland  zuerst  um  1749  der  preussische  Kammerrath 
Kretschmer*)  mit  der  lebhaften  Zustinunung  Reicharts  und  anderer  an,  und  erst  Thaer 
fahrte  es  rationell  in  die  Wirthschaft  ein.  Seitdem  hat  es  mehr  und  mehr  Verbreitung 
gewonnen,  und  seit  den  vierziger  Jahren  ist  die  tiefe  Furche  von  etwa  6  Zoll  so  allgemein, 
dass  gegenwärtig  unzweifelhaft  die  doppelte  Bodenmasse  gegen  den  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  vom  Pfluge  in  Arbeit  genommen  und  der  unmittelbaren  Konsumtion  durch 
die  Kulturpflanzen  ausgesetzt  ist.  Eben  so  wie  das  Tiefpflügen  war  das  UntergnuidB- 
pflÜgen  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  völlig  unbekannt.  Zur  wirklichen  Anwendung 
aber  kam  es  erst,  seitdem  Smith  1836  die  Durchfuhrung  bis  zu  einer  Tiefe  von  14 
bis  20  Zoll  dem  landwirthschaftlichen  Komitee  des  Unterhauses  gezeigt  hatte**}.  Von 
England  aus  gewann  es  in  Preussen  mit  der  Verbreitung  des  Rübenbaues  Anerkennung. 

Der  folgende  Abschnitt  wird  bei  der  Besprechung  der  Geräthe  auf  die  in  den 
verschiedenen  Landestheilen  des  Staates  üblichen  Ackerinstrumente  und  die  Art  ihrer 
Arbeit  zurückkommen. 

Für  die  Wirkungen  auf  die  Bodenmasse  ist  ausser  der  grösseren  Vertiefung  der 
Krume  eine  andere  Methode  als  die  altherkömmliche  des  Brechens  und  Wendens,  des 
Eggens  und  Walzens  nicht  angenommen  worden.  Es  ist  überall,  wo  verbesserte  Instru- 
mente f^r  die  Bodenbereitung  in  Anwendung  kamen,  die  Verbesserung  der  Hauptsache 
nach  nur  auf  grössere  Sicherheit,  Leichtigkeit  und  Gleichmftssigkeit  der  Arbeit  und  ihr 
zweckdienliches  Anpassen  an  die  Oertlichkeit  gerichtet. 

Dagegen  ist  ein  bedeutsamer  Fortschritt  in  dem  Gedanken  und  in  dem  prakti* 
sehen  Verfahren  der  Entwässemng  des  Bodens  gemacht  worden. 

So  wenig  die  Lösung  der  Stoffe  im  Boden  und  die  Entwickelung  der  vegetativen 
Organe  ohne  eine  gewisse  Feuchtigkeit  in  der  Bodenmasse  gedacht  werden  können,  so 
gef&hrlich  ist  doch  andererseits  jede  Wasseransanmilung  für  alle  diejenigen  Bodenschichten, 
von  denen  sie  den  Luftzutritt  abschliesst.  Ohne  Luftzutritt  ist  keine  genügende  Oxy- 
dation und  desshalb  keine  Entsftuerung  möglich.  Nur  die  Durchfeuchtung  ist  erwünscht. 


*)  P.  Kretschmers  ökonomische  Praktik.  —   Fraas,  Geschichte  der  Landwirthschaft, 
Prag  185»,  S.  391. 

**)  Fraas  a.  a.  0.  S.  396. 
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Stan  stets  schftdlich.  Je  milder  und  tiefer  aber  der  Boden  ist,  desto  mehr  wird  selbst 
bei  anscheinend  grosser  Trockenheit  durch  KapiUarit&t  und  durch  Gasabsorption  das 
for  die  Ernährung  der  Pflanzen  nöthige  Wasser  im  Boden  erhalten.  Je  roher  er  da^ 
gegen  geblieben,  und  je  flacher  die  Krume,  desto  weniger  ist  er  durchdringlich,  desto 
leichter  finden  sich  feste  oder  zähe,  thonige  und  nndurchbrochene  Schichten,  die  selbst 
bei  sehr  geringer  Mächtigkeit  dem  Durchzug  des  Wassers  widerstehen,  und  desshalb 
die  atmosphärischen  Niederschläge,  wie  die  Quellwässer  an  der  Oberfläche  sammeln,  und 
den  Boden  versumpfen  oder  beim  Abtrockenen  verhärten. 

Die  Nachtheile  des  als  Bodennässe  mehr  oder  weniger  sichtbaren  Staues  werden 
von  einigen  Pflanzen  weniger  stark  empfunden  und  lassen  sich  vorübergehend  durch 
Binden  der  überschiessenden  Säuren  einigermassen  mildem,  im  wesentlichen  aber  bleibt 
jedes  andere  Mittel  unwirksam,  als  Senkung  der  StanhShe  durch  genügenden  und  recht- 
zeitigen Abzug  und  sorgfiütiges  Lüften  der  bis  dahin  überstauten  stockenden  Boden- 
schichten. 

Die  alte  Knltnrweise  zog  offene  Gräben,  und  suchte  sich  gegen  das  Niederschlags- 
wasser durch  6-  oder  gfurchige  schmale  und  hohe  Beete  zu  schützen,  zwischen  denen  je 
eine  tiefe  Wasserfurche  als  Sammel-  und  Abzugsgraben  liegen  blieb.  Euer  und  da,  obwohl 
selten,  wurden  auf  Berglagen,  wo  man  das  Durchreissen  der  offenen  Gräben  fürchtete, 
die  schon  den  Römern  bekannten  Steindrains  angewandt. 

Die  neuere  WirUuiehafl  beseitigte  mehr  und  mehr  das  alte  Verfahren.  Es  wurde 
auf  den  meisten  Fluren,  namentlich  aber  bei  den  Separationen,  viel  für  gute  Abzugs- 
gräben gethan.  Die  Anlage  und  genügende  Räumung  solcher  Gräben  wurde,  wie  Ab- 
schnitt Xin.  genauer  gezeigt  hat,  gesetzlich  erzwingbar  und  durch  die  Mithülfe  der 
ländlichen  Polizei  ausfuhrbar;  selbst  der  kleine  Wirth  ging  desshalb,  wo  der  Boden  nicht 
besonders  nass,  oder  der  gartenmässige  Anbau  zahlreiche  Zugangswege  fordert,  nach  und 
nach  zu  mthenbreiten  flftehen  Beeten  über,  welche  einen  genügend  raschen  Wasserabzng 
ohne  erheblichen  Land-  und  Saatverlust  gestatten  und  die  Bestellungs-  und  Emte- 
arbeiten  nicht  behindern.  Wo  es  möglich,  suchten  namentlich  grosse  Güter  völlig  ebene 
f^r  Qnarree-  und  Maschinenarbeit  geeignete  Felder  durchzuführen. 

Diese  Fortschritte  würden  indess  vielfach  gehemmt  und  von  viel  geringerem  Er- 
folge geblieben  sein,  wenn  in  der  ausgebildeten  klinstliehen  Drainage  mit  Thonröhren 
nicht  ein  Mittel  der  Entwässerung  und  Lüftung  aufgefunden  worden  wäre,  welches  sich 
mehr  und  mehr  als  epoehemaehend  für  den  gesammten  neueren  Ackerbau  erweist,  und 
namentlich  für  den  wechselnden,  kalten  und  häufig  undurchlässigen  Untergrund  des 
norddeutschen  Schwemmlandes  von  der  grössten  Bedeutung  ist. 

Die  Idee  der  Röhrendrainage  wnrde  erst  1833  von  Smith  veröffentlicht  und  durch 
ihn,  Parkes,  Baxter  n.  a.  in  allem  Wesentlichen  praktisch  festgestellt.  Sie  gewann  in 
England  und  Belgien  schnell  Anerkennung  und  Verbreitung.  In  Preussen  wurde  sie 
seit  etwa  1S47  durch  die  Versuche  einzelner  intelligenter  Wirthe,  wie  Gropp-Isterbies, 
Robert,  v.  Vincke-Olbendoif,  Peyer  und  durch  die  Thätigkeit  des  Landes-Oekonomie- 
KoUegiums  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit  Seitdem  haben  die  Drainanlagen 
in  den  meisten  Pk^vinzen  überaus  regen  Aufschwung  gewonnen. 

Es  ist  schwierig,  die  Ausbreitung  der  Drainknltur  in  bestimmten  Zahlen  zu  ver- 
folgen. 

Das  Königliche  Landes-Oekonomie-Kollegium  hat  versucht,  ein  Bild  der  Thätig- 
keit im  Jahre  1S55  '°  erhalten.    Das  Ergebniss  ist  umstehende  Uebersicht  [t]. 
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Die  Mittheilangen ,  aaf  welche  sieb  die  vorstehenden  Zahlen  gründen'},  sind 
zwar  unvollständig,  theils  fehlen  solche  für  3  g  Kreise  überhaupt,  theils  haben  sie  nicht 
alle  Drainimngen  aufgenommen,  andrerseits  umfassen  sie  mehrfach  auch  Ausfuhrungen 
im  Jahre  1856  und  gehen  mitunter  sogar  auf  frühere  Jahre  zurück:  im  ganzen  aber 
dürfte  die  Summe  annähernd  einer  Jahresarbeit  entsprechen.  Die  Zusammenstellung 
ist  durch  «Jie  Angabe  der  Art  der  Legung,  der  Durchschnitte  der  Röhren-  und  Arbeits- 
preise und   der  Vertheilung  auf  grossen  und  mittlen  Besitz  besonders  werthvoll. 

Ausfuhrlichere  Darstellungen  der  Gcsammtlage  der  Drainkultur  im  Preussischen 
Staate  finden  sich  im  a6.  Bande  der  Annalen  S.  299  für  die  Zeit  vor  1855  und  als 
Auszug  einer  auf  amtliche  Erhebungen  gegründeten  Denkschrift  des  Dr.  A.  Thaer  im 
45.  Bande  der  Annalen  S.  i  für  1863. 

Letztere  nimmt  auf  Grund  der  Nachrichten  der  landwirthschaftlichen  Central- 
vereine  und  Auseinandersetzungsbehörden  an,  dass  die  1863  drainirte  Fläche  im  Staate 
I  Million  Morgen  nahezu  erreichte,  und  dass  sich  die  Herstellungskosten  auf  durch- 
schnittlich IG — 12  Thlr.  vom  Morgen  stellten. 

In  Prenssen  und  Posen  ist,  wie  die  Besprechung  der  örtlichen  Beschaffenheit  des 
Kulturbodens  Band  L  Abschn.  IX.  gezeigt  hat,  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Län- 
dereien der  Drainkultur  in  hohem  Grade  bedürftig.  Indess  sind  die  Anlagen  bis  1864 
auf  die  grösseren  Güter  der  Kreise  des  besseren  Bodens  beschränkt  geblieben;  die 
Zahlenangaben  erreichen  in  der  Provinz  Preussen  etwa  35000*),  in  der  Provinz  Posen 
nur  etwa  laooo  Morgen.  In  Hinterpommem,  wo  besonders  die  Höhe  des  Land- 
rückens durch  Drainkultur  verbesserungsfähig  ist,  war  die  Thätigkeit  grösser  und  hatte 
sich  schon  auf  60  000  Morgen  erstreckt.  Weniger  lebhaft  ist,  mit  Ausnahme  des 
Krossener  Kreises,  in  der  Provinz  Brandenburg  drainirt  worden,  indess  hatten  doch  in 
einigen  Kreisen,  wie  in  Soran,  Luckau,  Lübben,  selbst  kleine  Besitzer  Drainanlagen 
nicht  gescheut.  Selilesien  hat  die  Drainkultur  schon  früh  und  sehr  verbreitet  ange- 
wendet, die  ausgeführten  Drainanlagen  sollen  gegen  Vs  der  bedürftigen  Fläche  erreichen. 
In  Saehsen  sind  sie  in  der  Altmark,  Magdeburg  und  im  Regierungsbezirk  Merseburg  sehr 
allgemein,  im  Regierungsbezirk  Erfurt  dagegen  nur  selten.  In  Westfalen  haben  die 
ebenen  Theile  darin  grosse  Fortschritte  gemacht,  besonders  wo  Speziaiseparationen 
stattfi&nden.  1856  waren  bereits  80  Pressen  im  Münsterlande  und  an  seinen  Grenzen 
in  Thätigkeit.  In  den  westfUischen  Gebirgen  dagegen  ist  wenig  drainirt;  hier  besteht 
aber  auch  seltener  Veranlassung^).  Am  Rhein  wird  das  Bedürfniss  als  sehr  verbreitet 
anerkannt,  indess  haben  grössere  Anlagen  nur  an  wenigen  Orten  stattgefunden.  Die 
meisten  sind,  wie  es  scheint,  im  Regierungsbezirk  Aachen^),  nächstdem  in  Trier  aus- 
geführt. In  Hobenzoilem  leidet  besonders  der  Bezirk  Sigmaringen  an  stagnirender  Nässe ; 
hier  ist  etwa  der  4.  Theil  aller  der  Drainirung  bedürftigen  Flächen  wirklich  drainirt 
und  zwar  meist  als  Gegenstand  genossenschaftlicher  Unternehmungen.  — 

1)  Vergl.  Annalen  Bd.  XXXIL  S.  249. 

3)  In  Ostpreussen  sind  im  Mangel  an  Material  häufig  Stein-  und  Faschinendrains  ge- 
legt worden;  im  Reg.-Bez.  Danzig  fabrizirten  14  Ziegeleien  etwa  i  Million  Röhren  jährlich. 

>)  Es  wird  angegeben,  dass  bis  1863  im  Kreise  Steinfiirt  von  67  500  der  Drainage 
bedürftigen  Morgen  150CO,  in  Herford  von  40000  5000,  in  Soest  von  50000  5800,  in  Hamm, 
Dortmund  und  Bochum  von  90000  20  500,  in  Brilon  5 100,  in  Iserlohn  etwa  10  000  drainirt  waren. 

*)  Der  Hauptfeechniker  führte  hier  1853 — ^^^3  '3  47^  ^S*  Drainage  mit  108  352  Thlr. 
Kosten  aus. 
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Als  FSrdenuig  seitens  des  Staates  ist  Vieles  geschehen,  um  Draintechniker  aosza- 
bilden,  and  hinreichend  sichere  Anschauungen  über  die  Anwendbarkeit,  die  Rosten  und 
die  praktischen  Erfolge  der  Drainkultur  zu  verbreiten. 

Die  Reiseberichte  der  zu  diesem  Zweck  nach  England,  Belgien  und  Frankreich 
gesendeten  Techniker  und  die  Angaben  über  angestellte  Versuche  und  ausgeführte  Ar- 
beiten sind  in  den  Annalen  mitgetheilt*). 

Die  Zahl  der  Draintechniker  betrug  1855  schon  154,  die  zum  Theil  als  Draineure 
und  Wiesenbaumeister  auf  Staatskosten  oder  mit  Staatsunterstützung  stationirt  waren. 

Auf  den  Wiesenbauschulen  erhielten  die  Zöglinge  Unterricht  in  der  Drainkultur, 
und  die  Direktoren  der  landwirthschafüichen  Akademien  hatten  es  öflfentlich  bekannt 
zu  machen,  wenn  Drainarbeiten  auf  den  zur  Akademiewirthschaft  gehörigen  Feldern 
ausgeführt  wurden,  damit  Personen,  die  sich  mit  der  Technik  vertraut  machen  wollten, 
dazu  Gelegenheit  fänden.  In  der  ersten  Zeit  schaffte  der  Staat  Röhrenpressen  nach 
verschiedenen  Systemen  an,  die  Verleihung  derselben  geschah  so  lange  auf  Staats- 
kosten, bis  die  Zahl  der  Pressen  im  Lande  soweit  vermehrt  war,  dass  man  die  weitere 
Verbreitung  der  Röhrenfabrikation  der  Privatindustrie  überlassen  zu  können  glaubte. 
Indess  sind  ausnahmsweise  auch  noch  in  den  letzten  Jahren  einzelne  Röhrenpressen 
nach  Distrikten  verliehen  worden,  wo  ohne  solche  Unterstützung  die  Fabrikation  nicht 
in  Gang  zu  kommen  schien. 

Mehrfache  Förderung  ist  der  Verbreitung  der  Drainage  dadurch  geworden,  dass 
die  auf  sie  verwandten  Kosten  Anerkeimiuig  als  nätzliehe  Verwendmig  in  die  Substanz 
des  Cfntes  im  Sinne  des  §  iio  zu  b.  des  Reallastenablösungsgesetzes  vom  a.  März  1850 
(G.-S.  S.  iio)  bei  den  Auseinandersetzungsbehörden  &nden. 

Die  ihre  Realberechtigungen  ablösenden  Gutsbesitzer  konnten,  wie  Bd.  I.  S.  415 
und  4a  8  gezeigt  ist,  ohne  Zuziehung  ihrer  Gläubiger  die  festgesetzten  Abfindungskapi- 
talien nicht  ausgezahlt  erhalten.  Obwaltender  Einsprüche  und  Weiterungen  wegen 
wurden  bedeutende  Summen  in  Rentenbriefen  gerichtlich  deponirt,  weil  den  Besitzern 
in  der  Regel  die  Verwendung  zur  Tilgung  von  Hypotheken  wenig  wünschenswerth  war. 
Durch  die  Anerkennung  der  Drainkultur  als  Substanzverbesserung  wurden  diese  Depo- 
siten ohne  Einwilligung  der  Gläubiger  in  Höhe  derjenigen  Kosten  frei,  welche  von  der 
Auseinandersetzungsbehörde  nach  technischer  Prüfung  als  angemessen  angewendet 
beortheilt  wurden.  Zahlreiche  Drainanlagen  sind  namentlich  in  Schlesien  auf  diesem 
Wege  durch  Rentenbriefe  gedeckt  worden.  Zugleich  entstand  in  diesem  amtlichen  Ver- 
fahren die  Nothwendigkeit,  klare  Grundsätze  für  die  prüfenden  Techniker  aufzustellen. 
Dies  rief  sehr  eingehende  Untersuchungen  hervor,  und  wirkte  unmittelbar  auf  Sorgfalt 
und  Tüchtigkeit  bei  der  Ausführung**). 

Dass  der  Staat  die  Drainkultur  auch  unmittelbar  im  Wege  der  Gesetzgebung  zu 
fördern  sachte,  ist  schon  bei  der  Besprechung  des  Gesetzes  vom  11.  Mai  1853  (G.-S. 
S.  182)  Bd.  L  S.  457  gezeigt,  welches  die  Vorschriften  über  Anlage  von  Entwässenulgs- 
gräben  durch  fremde  Grundstücke  auch  auf  Ableitungen  des  Wassers  unter  der  Erde 
in   bedeckten  Kanälen   oder   in  Drains    ausdehnte.     Zur  Abänderung  des    §  a    dieses 


*)  Annalen  Bd.  XIX.  S.  i,  XX.  81,  XXI.  68,  XXm.  248,  37^  XXIV.  «19,  XXV.  441, 
XXVL  161. 

**}  Instroktion  der  Königl.  General-Kommission  für  Schlesien  für  Feldmesser  und  Drain- 
techniker zur  Entwerfong  und  Ausführung  von  Drainplänen,  (W.  Wäge)  Berlin  1857* 


62  XVn.  BodenTerwendang,  Kaitararten,  Stoff^erbrauch,  Dfingang,  Bearbeitang,  Drainage. 

Gesetzes,  welcber  jeden  Zwang  znm  Beitritt  za  Drainagegenossenschaften  ausschliesst,  ist 
anch  spftter  ein  irgend  lebhafteres  Bedürfniss  nicht  hervorgetreten.  Wo  Drainage- 
genossenschaften zosammengetreten  sind,  ist  dies  auf  Grand  freiwilliger  Vereinigung 
geschehen*). 

Der  Staat  hat  sich  zur  OewShriUig  von  Staatsdarielmeil  an  Drainagegenossenschaf- 
ten nach  Massgabe  der  Mittel  des  Central -Meliorationsfonds  und  unter  den  Gesichts- 
punkten, wie  solche  Darlehne  andern  Meliorationsgenossenschaften  zug&nglich  werdet, 
(Bd.  I.  S.  462)  bereit  erklärt. 

Auch  bestehen  f&r  die  Gewährung  von  Darlehnen  an  einzelne  Grundbesitzer 
gewisse,  schon  Bd.  I.  S.  459  gedachte  und  in  dem  Abschnitte  über  das  Kreditwesen 
genauer  zu  besprechende  Meliorationsfonds  und  Provinzialhülfskassen,  deren  allerdings 
beschränkte  Mittel  sich  theilweis  für  solche  Zwecke  darbieten. 

In  der  Regel  verhindert  aber  die  allgemeine  Lage  ihrer  Schuld-  und  Kreditver- 
hältnisse die  Grundbesitzer  nach  der  Aufnahme  erheblicher  Anleihen  zum  Zwecke  der 
Drainirungeu  zu  streben.  Wenn  die  Drainirungen  auch  erfahrungsmässig  in  4  oder  5  Jahren 
ihre  Kosten  vollständig  ersetzen,  so  fordern  sie  doch  durch  die  Erhöhung  der  Produktion 
eine  gleichzeitige  Verstärkung  des  gesammten  Betriebskapitals,  und  es  hält  schon  die 
vorübergehende  Vermehrung  der  Zinszahlung,  und  die  Möglichkeit  der  Kündigung  von 
Kapitalien,  leicht  von  der  Aufnahme  neuer  Schuldposten  für  diese  Zwecke  ab. 

Sehr  wirksam  könnten  sich  allmählich  amortisirbare  Darlehne  erweisen.  Eine 
Aktien -Drainage -Gesellschaft,  die  sich  ig  6a  in  Schlesien  zu  diesem  Zweck  zu  büden 
versuchte,  hat  indess  im  landwirthschaftlichen  Publikum  nicht  die  erforderliche  Unter- 
stützung gefunden.  — 

Die  Wirknng  der  Drainknltiir  anf  die  Bodenmasse  zeigt  sich  nach  den  Beobach- 
tungen, wie  sie  die  gedachten  Denkschriften  wiedergeben,  überaus  günstig.  Die  Ver- 
eine und  sonstigen  Berichterstatter  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  Staates  stimmen 
über  die  ganz  unerwarteten  und  glänzenden  Ergebnisse  überein.  Sie  bekunden  Ertrags- 
steigerungen, die  von  30  bis  zu  aoo  pCt.  betragen,  wo  nicht  ersichtliche  Fehler  im 
technischen  Verfahren  der  Anlage  stattgefunden  haben. 

Die  physikalisclie  Beschaffenheit  des  Bodens**)  gewinnt  unmittelbar  durch  den 
raschen  Abzug  des  Wassers.  Die  Frühjahrsnässe  weicht  bei  drainirten  Aeckem  je  nach 
der  Bodenart  um  10  bis  zo  Tage  früher  als  bei  undrainirten.  Gleichwohl  leiden  erstere 
keineswegs  an  Trockenheit.  Die  grössere  Durchlüftung,  der  Luftzug,  der  durch  das 
Ablaufen  des  Wassers  und  das  Nachdrücken  der  atmosphärischen  Luft  erzeugt  wird, 
f&hrt  in  die  Poren  des  Bodens  Wassergase  ein,  die  sich  dort  an  den  kühleren  Boden- 
schichten kondensiren.    Je  milder  mit  der  Zeit  der  Boden  wird,  desto  mehr  ist  er  gegen 


*)  Yergl.  Annalen  Bd.  XXVIL  S.  425.  XXXY.  307,  429,  437.  Auch  ans  den  am  meisten 
parzellirten  Gegenden  ist  in  der  Regel  nur  beantragt  worden,  dass  zn  §§  15  £  desVorflutfa- 
gesetzes  vom  15.  November  igii  (s.  Bd.  L  S.  451)  die  Vermuthang  geltend  werde,  die  Ser- 
vitut der  Darchleitung  verdeckter  Abzugsdrains  gereiche  bis  auf  Gegenbeweis  auch  dem  zu 
belastenden  Grnndstficke  zum  Vortheil. 

•^  Annalen  Bd.  XXV.  S.  299;  XXVH.  426;  XXXIV.  138;  XXXV.  514.  Vergl.  Zeit- 
Schrift  für  deutsche  Drainirung  v.  Dr.  E.  John,  1853  ff.  —  Die  Begenverhältnisse  Deutsch- 
lands und  die  Anwendbarkeit  der  Regenbeobachtnngen  bei  Ent-  und  Bewässerung  und  ge- 
werblichen Anlagen  v.  G.  v.  MöUendorf,  Görlitz  ig62.  —  Jahresbericht  a.  a.  0.  HI.  S.  171  ff; 
VL  S.  145.  —  R.  Hoffinanns  Agrikulturchemie  S.  197 — 217. 
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Trockenheit  sicher  gestellt  Auch  seine  Wflrme  erhöht  sich  beträchtlich.  Man  hat 
beobachtet,  dass  der  Schnee  auf  drainirten  Aeckem  erst  einige  Wochen  später  liegen 
blieb,  als  auf  undrainirten.  Die  Gasverdichtungen  und  die  eingedrungene  erwärmte 
Luft  erhalten  ihm  länger  eine  hohe  Temperatur,  als  sie  bei  Ueberschuss  an  Wasser 
und  starker  Verdunstung  möglich  sein  wurde.  Die  Temperatursteigerung  ist  im  Mittel 
Terschiedeuer  Beobachtungen  auf  4,»  ®  R.  gefunden  worden.  Diese  Umstände  sind  aller 
Orten,  namentlich  aber  im  Norden,  bei  der  Kürze  der  dortigen  Bestellungszeit,  von 
sehr  grosser  Bedeutung  (S.  o.  Bd.  I.  S.  156). 

Die  cheillisebe  Wirkung  liegt  vor  allem  in  dem  Eintritt  der  Bestandtheile  und 
Beimischungen  der  atmosphärischen  Luft,  des  Sauerstoffs  und  der  beigemischten  Gase. 
Während  das  Wasser  ohne  Luftzutritt  die  Verwesung  der  organischen  Stoffe  so  sehr 
hindert,  dass  sie  entweder  überhaupt  konservirt,  oder  in  schädliche  für  die  meisten 
Pflanzen  unbrauchbare  Verbindungen  übergeführt  werden,  bewirkt  der  Zutritt  des  Sauer- 
stoffes die  erwünschte  lebhafte  Oxydation. 

Ein  Theil  der  entstehenden  löslichen  Verbindungen  wird  dem  Boden  allerdings 
durch  den  raschen  Durchzug  des  Wassers  entführt.  Die  Analysen  des  Drainwassers 
lassen  darüber  keinen  ZweifeL     So  ergab*) 
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Dieser  Verlust  wird  erwiesenermassen  um  so  geringer,  je  tiefer  die  Drains  liegen, 
namentlich  werden  Ammoniak,  Phosphorsäure  und  Kali  desto  leichter  zurückgehalten, 
je  mächtiger  die  zwischenliegenden  Schichten  sind.  Tiefe  Drainage  bis  4  Fuss,  wo 
sie  des  GrefUles  wegen  möglich  ist,   empfiehlt   sich  überhaupt  schon  wegen  der  viel 


*)  B.  Hoffinann,  Agrikultarchemie  S.  214  ff.  —  Ueber  die  Gesammtheit  der  Erschei- 
nungen, welche  bei  dem  aUmählichen  Einsinken  der  durch  Wasser  aufgelösten  Nährstoffe  in 
den  Untergnind  sich  zeigen,  vergl.  W.  Schumacher:  Der  Nährstoffverlust  der  Ackerkrume 
durch  Begen.   Annalen  Bd.  XLV.  S.  178« 


64  XVn.  Bodenverwendnng,  Kultararten,  Stoff^erbrauch,  Düngang,  Bearbeitang,  Drainage. 

grösseren  Flftche,  für  welche  jeder  Drainstrang  wirksam  wird.  Jedenfalls  aber  ist  der 
StofiVerlast,  der  durch  das  Drainwasser  entsteht,  das  langsam  von  Bodenschicht  zu 
Bodenschicht  die  aufgenommenen  Bestandtheile  immer  wieder  absetzt,  und  nur  den  Rest 
der  aus  den  untersten  Lagen  ablaufenden  Verbindungen  wegfuhrt,  bei  weitem  nicht  so 
gross,  als  der,  den  die  Iftngere  oder  kürzere  Zeit  die  obere  Lage  bedeckenden  und  dann 
zu  Tage  abfliessenden  Grabenwftsser  verursachen.  Dieses  Wasser  enthält  vorzugsweise 
organische  Substanzen  und  die  leicht  löslichen  Alkalien,  verschwendet  also  die  nutz- 
barsten Pflanzennahrnngsmassen  und  lässt  sie  selbst  beim  Abtrocknen  zum  Theil  ver- 
dunsten, zum  Theil  in  ungünstige  Verbindungen  übergehen. 

Die  Luft,  die  aus  den  Drainröhren  ausströmt,  enthftlt  auf  loooo  Volumtheile,  bei 
grosser  Schnelligkeit  des  Durchzuges,  13  bis  17,  bei  geringerer  bis  zu  3  g  Theile  Kohlen- 
säure. Die  Verhältnisse  des  Stickstoffs  und  des  Sauerstoffs  schwanken  etwas,  theils  zu 
Gunsten  des  einen,  theils  zu  Gunsten  des  anderen  gegenüber  dem  Verhältnisse  in  der 
atmosphärischen  Luft,  und  die  Temperatur  der  Drainluft  ist  selbst  in  den  heissesten 
Sommermonaten  beträchtlich  wärmer,  als  die  tiefiste  Temperatur  der  Atmosphäre*). 


*)  Jahresbericht  a.  a.  O.  IIL  S.  175.  —  Vergl.  oben  Bd.  L  S.  144. 
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Die  Geräthe  und  Maschinen,  die  Dampf-  und 

Gespannkräfte. 


Die  mechaDuschen  HQlfsmittel,  welche  die  körperliche  Arbeitsleistoxig  des  Men- 
schen yerstflrken,  beschleunigen  oder  mannigfacher  verwendbar  machen,  pflegt  man  in 
Geräthe,  Maschinen  und  sogenannte  bewegende  Kräfte  zu  unterscheiden. 

Unter  Gerfithen  werden  Werkzeuge  verstanden,  deren  Arbeitsleistung  unmittelbar 
von  der  Körperkrail,  dem  Willen  und  der  Gewandtheit  Dessen  abhängig  bleibt,  der  sie  ge- 
braucht; die  Maschinen  dagegen  fuhren  die  geforderte  Arbeit  selbstthätig  aus,  und  bedürfen 
in  der  Hauptsache  nur  einer  richtig  geleiteten  Triebkraft; ;  die  bewegenden,  d.  h.  allein  auf 
mechanische  Fortbewegung  gerichteten  Kräfte  können,  abgesehen  von  der  menschlichen, 
physikalische  und  chemische  sehr  verschiedener  Art,  oder  auch  thierische  durch  Ziehen, 
Tragen,  Stossen  u.  dgl.  benutzte  sein,  und  bedürfen  nur  der  nöthigen  Aufsicht. 


Geräthe« 

Alle  wesentlichen  Formen  der  heutigen  landwirthschafUichen  HandgerSthe,  als 
Schaufel,  Grabscheit,  Gabel,  Rechen,  Schlägel,  Flegel,  Hacke,  Karre  u.  s.  w.  sind  so 
sehr  Gemeingut  aller  auch  der  ältesten  Völker,  dass  von  ihrer  geschichtlichen  Ueber- 
tragung  kaum  gesprochen  werden  kann;  für  einzelne  unserer  Geräthe  liegt  aber  die 
Annahme  römischer  Vorbilder  sehr  nahe.  Alle  Handgeräthe  wandeln  sich  leicht  nach  dem 
Bedürfnisse  der  Arbeit  um,  und  lassen  selbst  bei  sehr  ursprünglicher  Gestalt  nicht 
nothwendig  auf  Mangel  an  technischer  Ausbildung  und  Geschicklichkeit  schliessen.  Im 
allgemeinen  aber  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  feine  Sinn,  der  das  Alterthum 
auch  in  der  Herstellung  von  Geräthen  auszeichnete,  für  die  deutsche  Landwirthschaft 
des  Mittelalters  in  hohem  Grade  verloren  gegangen  ist.  Selbst  in  der  Neuzeit  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  viel  früher  der  Herstellung  von  Maschinen,  als  der  Verbesserung  der 
Geräthe  zugewandt.    Thaer  hat  das  Verdienst,  die  Anforderung  guter  landwirthschafUicher 

BodtB  d.  prtON.  Slaatet.  IL  5 
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Werkzeuge  zaent  in  Deutschland  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  erfasst,  und  durch  die 
Schrift  „Abbildung  und  Beschreibung  der  nutzbarsten  neuen  Ackergeräthschaften^ 
(Hannover  1803  — 1806.  3  Hefte),  den  Landwirthen  uAher  gelegt  zu  haben. 

Die  Schwierigkeit  der  Herstellung  zweckmftssigen,  Zeit  und  Kraft  ersparenden 
Arbeitszeuges  liegt  in  der  Nothwendigkeit,  dasselbe  verschiedenen  Arbeiten  nnd  den 
durchschnittlichen  Ansprüchen  einer  Mehrzahl  von  Gebrauchsf&llen  anzupassen.  Aber 
wenn  sich  auch  der  Konstrukteur  nur  auf  die  gemeingültigsten  Elemente  beschränkt ,  auf 
die  Vermeidung  jeder  nnnöthigen  Reibung,  die  stärkste  Hebelwirkung  gegenüber  der  Körper- 
stellung, die  Verwendung  von  Eisen  und  Stahl  für  Schärfen,  Spitzen  nnd  dem  Bruch 
ausgesetzte  Verbindungen  und  ähnliche  einfache  Verbesserungen  der  üblichen  Werkzeuge, 
so  vermögen  sich  gleichwohl  die  Maschinenfabriken  nicht  früher  mit  der  Anfertigung 
zu  befassen,  als  sie  nicht  im  landwirthschaftlichen  Publikum  Zeichen  der  Bereitwillig- 
keit bemerken,  bessere  Geräthe  entsprechend  theurer  zu  bezahlen.  Erst  in  der  neusten 
Zeit  ist  das  Vornrtheil  mehr  und  mehr  geschwunden,  dass  für  den  gewöhnlichen  Ar- 
beiter nur  die  rohesten  Geräthe  passen,  dass  er  die  bessern  nicht  sorgfUtig  genug 
handhabe,  und  wenigstens  nicht  so  viel  mehr  damit  ausrichte,  als  die  erhöhten  Kosten 
betragen.  Dieser  Umschlag  der  öffentlichen  Meinung  ist  der  grösseren  Verbreitung  der 
ländlichen  Maschinen  und  dem  fast  in  aUen  Oertlichkeiten  besonders  anschaulich  auf- 
getretenen Beispiele  der  Wiesenbau-  und  Drain  Werkzeuge  zuzuschreiben,  die  sich  in 
der  Hand  unserer  Arbeiter  durchaus  zweckmässig  erwiesen  haben.  Auch  hat  die  Lon- 
doner Industrie- Ausstellung  von  185 1>  deren  Geräthemuster  der  „amtliche  Bericht  von 
Dr.  K.  H.  Rau^  (Berlin  1853)  eingehend  darstellt,  viel  gewirkt.  Sie  gab  einer  bedeu- 
tenden Zahl  unserer  Landwirthe  sehr  erweiterte  Anschauungen  davon,  wie  grosses 
Gewicht  in  England  auf  Erleichterung  gerade  der  gewöhnlichsten  Handarbeiten  durch 
gutes  Arbeitszeug  gelegt  wird,  und  mit  welcher  Zuversicht  man  von  jedem  Handarbeiter 
bessere  und  billigere  Leistungen  nicht  blos  durch  überhaupt  besser  hergestellte  Werk- 
zeuge, sondern  auch  durch  den  Gebrauch  verschiedener  Gattungen  desselben  Instruments 
je  nach  der  Verschiedenheit  des  Zwecks  erwartet,  wie  man  also  trotz  der  Kostspielig- 
keit die  Anschafiung  grösserer  Sortimente  des  einzelnen  Greräths  nicht  scheut. 

Ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  sich  diese  Ueberzeugungen  auch  bei  uns  mehr  und 
mehr  Bahn  gebrochen  haben,  tritt  in  der  grossen  Zahl  verbesserter  Werkzeuge  hervor, 
die  seitdem  auf  den  verschiedenen  deutschen  landwirthschaftlichen  Ausstellungen  von 
den  einheimischen  Fabrikanten  als  gangbare  Artikel  vorgeführt  werden  konnten  *}.  — 

Früherer  Beachtung  als  die  der  Handgeräthe  haben  sich  in  Deutschland  die  Ver- 
besserungen der  Spanngerftthsehafteii,  Pflug,  Egge,  Walze,  zu  erfreuen  gehabt. 

Wie  früh  die  Walze,  die  den  Römern  ebenso  bekannt  war,  wie  Egge  und  Pflug, 
auch  in  Deutschland  Anwendung  gefunden  hat,  steht  nicht  näher  fest.  Die  Egge  wird 
häufig  erwähnt,  sie  kommt  schon  in  den  Volksgesetzen  als  allgemein  im  Gebrauch  vor '). 

Genauer  bekannt  ist  die  AnsbUdimg  des  Pfluges,  der  als  ein  heilig  geachtetes 
Symbol  des  Ackerbaues  bei  allen  Völkern  schon  in  den  ältesten,  durch  Schrift  und  Skulp- 
tur erhaltenen  Ueberlieferungen  erscheint.    K.  H.  Rau's  Geschichte  des  Pfluges  ')  zeigt. 


I)  Ueber  die  einfacheren  Geräthe  vergl.  Dr.  Schneitier  und  J.  Andree:  „Die  neueren  nnd 
wichtigen  landwirthschaftlichen  Maschinen  nnd  Geräthe^,  Leipzig  1861. 
9)  Lex  Salica  XXXVII.  §  a.    Lex  Alamannomm  Tit.  XC VI.  §  4. 
s)  Heidelberg  1845. 
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Fig.  1. 


dass  wir  auch  von  dem  dentselidll  Pfluge  der  filteren  Zeit  einen  ziemlich  deutlichen  Begriff 
haben.  Wir  wissen  aus  den  Volksgesetzen  und  aus  frfihen  uns  fiberlieferten  Zeichnungen, 
deren  eine  ans  dem  ii.  Jahrhundert  vorstehend  (Fig.  i)  skizzirt  ist  *) ,  dass  derselbe  ein 
R&derpflug  war,  wie  ihn  das  Alterthum  nicht  gebrauchte.  Nach  dem  Zeugniss  des  Pli- 
nius')  kamen  die  Rftderpflnge  nicht  lange  vor  seiner  Zeit  im  Rh&tischen  Gallien  auf. 

Gegenüber  der  deutschen  Sitte  fiind  sich  zur  Zeit  der  Einführung  des  Christen- 
thnms  als  charakteristischer  Gegensatz  bei  den  slavischeii  Yölkern  der  Gebranek  des 
Hakens  (radlo).  Die  Chronisten  wie  die  Ältesten  Synoden,  die  den  Kirchenzehnt  be- 
riethen'),  wissen  nicht  anders,  als  dass  dieser  Unterschied  national  ist;  deutsches  Land 
wird  nach  dem  aratrum,  slawisches  nach  dem  uncus  berechnet,  und  in  den  ältesten,  in 
das  IX.  Jahrhundert  hinaufreichenden  Nachrichten,  ebenso  wie  in  den  Steuerreranschla- 
gungen  des  17.  Jahrhunderts,  die  in  Pommern  bis  auf  die  neuste  Zeit  in  Geltung  ge- 
wesen sind ,  wird  der  Haken  in  der  Regel  auf  ^/b  der  Leistungsf^gkeit  des  Pfluges, 
und  demgemftss  auch  der  Umfang  der  slawischen  Hakenhufe  auf  etwa  Vb  der  gewöhn- 
lichen deutschen  Landhufe  angenommen. 

Hftufig  wird  ausgesprochen,  dass  erst  die  Deutschen  mit  ihrem  grossen  Pfluge 
die  schweren  Böden  des  Slawenlandes  urbar  zu  machen  vermochten  (s.  Bd.  I.  S.  305,  370). 
Mit  den  Kolonisten  verbreitete  sich  dieser  Pflug,  der  unzweifelhaft  durch  das  ganze 
Mittelalter  und  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  unverändert  geblieben  ist,  über  den  ge- 
sammten  Nordosten.  Indess  hat  er  keineswegs  eine  so  allgemeine  Herrschaft  erlangt, 
als  man  nach  der  sonst  durchgreifenden  Uebertragung  der  deutschen  Wirthschaftsfuhrung 
erwarten  sollte.  Li  Prenssen,  Pommern  und  Posen  haben  sich  vielmehr  nicht  blos  bei 
slawischen,  sondern  auch  bei  deutschen  Landwirthen  verschiedene  Arten  des  Hakens  er- 
halten und  neben  denselben  zwei  andere  Instrumente,  die  preossiselie  Zoehe  und  die 
litthaiiisehe  Stagntt,  die  beide  ebenfalls  auf  das  Mittelalter  zurückzuführen  sind. 

Den  Haken  zeigt  die  umstehende  Abbildung,  Fig.  a,  in  seiner  brauchbarsten  Form, 
als  sogenannten  mecklenburgischen  Haken.  Er  besitzt  kein  Streichbrett,  die  Schaar  ist  eine 
reine  Hakenschaar.  Wie  weit  der  herkömmliche  schlesische  Ruhrhaken  noch  auf  die 
älteste  Zeit  zurückzuführen  ist,  ist  nicht  genauer  bekannt.  Er  hat  in  der  Ebene  die  Form 
Fig.  3,  im  Gebirge  die  Form  Fig.  4. 


<)  Vergl.  Anton's  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft,  Tbl.  L  Tal  H.  nach  Joseph 
Strutt,  HordaAngel-cynnan,  oracomplet  yiew  of  the  manners,  cnstoms,  arms,  habits  etc.,  of 
the  inhabitants  of  England,  m.  VoL  London  1775 — 1776,  4. 

>)  HistoT.  natur.  XVni.  4g. 

>)  Cod.  dipl.  Siles.  IV.  Einl.  S.  5g,  gg,  iio.  —  Tschoppe  und  Stenzel,  Urkunden- 
tammlong,  Hamburg  igsa,  S.  171. 

6' 
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Die  Zoche  and  die  StagDtt  gehSreu  einer  in  den  OstaeeproTinzeD,  in  Polen 
and  Rassland  nnd  bis  nach  Sibirien  und  Cbina  hin  allgemein  verbreiteten  Familie  von 
Ackerinstramenten  an,  welche  Baa  in  der  Abhandlung  ^über  die  Zocben  aod  über 
die  Entatehang  der  Pfiögs  überhaupt"  (Annalen  Bd.  XXXVII.  S.  317)  besprochen  und 
abgebildet  hat.  Sie  zeigen  eine  gabelförmige  Schaar,  die  in  der  Regel  in  einem  sehr 
leichten  Gestell  eingespannt  and  mit  einem  kleinen  als  Streichbrett  wirkenden  achaofel- 
fOrmigen  Holzatück  verbunden  ist. 

Die  Slagntt  (Fig.  ;)  hat  die  iltere  und  leichtere  Grandibrm  faat  ganz  beibehalten. 
Ihre  beiden  Oabelschaare  ateben  in  derselben  Ebene  und  sind  zugespitzt.  Die  Zeche  dagegen 
(Fig.  6)  hat  sich  durch  die  senkrechte  Stelloog  einer  Gabelzacke,  die  dem  Sech  ent- 
spricht, nnd  zwei  feste,  einigermossen  derSchraubenlbrm  entsprechend  gebogene,  schmale 
Streichbretter  dem  Pfluge  gen&hert.  Sie  ist  demselben  in  der  Wirkung  sehr  Ähnlich, 
and  hat  in  Ostpreuasen  in  der  Hand  geschickter  PflQger  bei  Preispflagen  verschiedentlich 
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Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


den  Sieg  über  andere  moderne  Pfluginstmmente  sowohl  wegen  der  vorzfiglichen  Lockenmg 
des  Bodens,  als  wegen  der  erheblichen  Erspamiss  an  Zugkraft  davon  getragen,  in  der  bei 
den  schweren  Böden  and  der  kurzen  Bestellungszeit  in  Preassen  ein  grosser  Vorzug  liegt*). 

Die  ersten  Verbesseningeii  an  dem  dentsehen  Pfluge  sind  auf  den  Engländer 
Lnmmis  zurückzuführen,  der  denselben  1730  mathematisch  so  konstruirte,  dass  er  von 
Paschley  ausgeführt,  als  Rotherhammer,  hoUftndischer  oder  Patentpflug  in  England  grosse 
Verbreitung  fand.  Durch  Bailej  und  andere  verbessert,  wurde  er  namentlich  auch  von 
Thaer  angewendet  und  lebhaft  empfohlen.  Er  war,  wie  vorstehend  Fig.  7  skizzirt,  ein  Schwing- 
pflug.    Schwerz  f&hrte  mit  einigen  Verbesserungen  den  brabanter  Stelzpflug  (Fig.  g)  ein. 

Beide  verfolgten  als  Hanptprinzip  eine  gebogene  Stellung  des  Streichbrettes,  die 
dem  Ausschnitt  aus  einer  Schraubenwindung  entspricht,  so  dass  der  Pflug  den  Boden 
bohrerartig  aus  der  Furche  hebt  und  mit  möglichst  geringem  Anstoss  umwendet. 

Diesem  Prinzip  gegenüber  kam  seit  1838  in  ganz  Deutschland  der  von  den  Ge- 
brfidem  Wewerka  in  Böhmen  konstruirte  böhmische  Pflug  oder  Ruchadlo  (Fig.  9)  zu  sehr 
allgemeiner  Geltung,  bei  welchem  das  eiserne  Streichbrett  mit  seiner  unteren  Kante  die 
Schaar  bildet,  und  wenn  auch  gebogen,  doch  so  steil  steht,  dass  es  den  Boden  zwar 
wendet,  zugleich  aber,  wie  das  gerade  Streichbrett,  einen  starken  Druck  auf  die  Scholle 
übt,  der  sie  zur  Erflmelang  bringt. 

*)  Möglinsche  Annalen ,  L  Supplenh-Band,  Tafel  I.  nnd  IL  —  Preussische  Statistik 
VIL  8.  24.  —  Annalen  Bd.  45  S.  i6z. 
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Der  Ruchadlo  wurde  von  Albrecht  durch  eine  bewegliche  Befestigung  der  aof 
beiden  Seiten  gleich  geformten  Schaar  an  der  Griess&ole  in  den  sogenannten  böhmisch- 
nassanischen  Wendepflng  (Fig.  lo)  umgestaltet,  der  sich  ebenso  wie  der  am  Rhein 
seit  l&nger  bekannte  Honspflag  (Fig.  ii)  mehr  und  mehr  in  den  gebirgigen  Lagen 
verbreitete.  Auch  der  Hunspflug  ist  durch  Umsetzen  des  Streichbrettes  als  Wendepflug 
benutzbar. 

Seitdem  trat,  namentlich  durch  den  Rübenbau,  das  Bedür&iss  schwerer,  gut  wir- 
kender Untergrundspflüge  (Bd.  IT.  S.  19)  und  andererseits  der  Behack-  und  Hftufelpflüge, 
sehr  fühlbar  auf,  und  die  Bekanntschaft  mit  den  von  englischen  und  amerikanischen 
Maschinenfabriken  gebauten,  zum  Theil  sehr  künstlichen  Konstruktionen,  führte  auch 
bei  den  Beetpflügen  zur  Erfindung  und  Einfuhrung  immer  neuer  auf  mehr  oder 
weniger  spezielle  Zwecke  berechneter  Modelle  *),  in  denen  die  gedachten  Grundformen 
auf  höchst  mannigfache  Weise  ausgebildet  wurden.  Wesentlich  neue  Gedanken  sind 
indess  selbst  für  die  Pflugkarren  der  Dampfpflüge')  nicht  zur  Geltung  gekommen. 

Auf  den  zahlreichen,  im  letzten  Jahrzehnt  stattgehabten  landwirthschafüichen 
Ausstellungen,  den  Wanderversammlungen  der  Land-  und  Forstwirthe,  und  auf  eigens 
für  Maschinen  eingerichteten  Mfirkten  wurden  die  verschiedenen  Muster,  mehrfach  auch 
Dampfpflüge,  dem  landwirthschafUichen  Publikum  vorgeführt,  zum  Theil  durch  Wett- 
pflügen erprobt,  und  durch  die  Th&tigkeit  der  Vereine  und  den  Handel  verbreitet.  Es 
haben  dabei  namentlich  amerikanische  Pflüge  als  weniger  künstlich  und  für  unsere  Boden- 
und  Arbeiterverhältnisse  mehr  als  die  englischen  geeignet,  besondere  Anerkennung  ge- 
funden; in  der  Mehrzahl  aber  ziehen  unsere  Landwirthe  bis  jetzt  einfache,  oft  nur  von 
einheimischen  Landschmieden  ersonnene,  durch  Billigkeit  und  leichte  Reparaturffthigkeit 
empfohlene  Instrumente  vor,  die  die  Aufgabe  erfüllen,  unter  den  auf  den  meisten 
unserer  Landgüter  sehr  wechselnden  Arbeitsbedingungen  eine  genügende  durchschnitt- 
liche Leistung  zu  sichern.     Dampfpflüge  werden  im  Staate  noch  nirgends  benützt. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  nach  den  Berichten  der  landwirtb schaftlichen  Vereine, 
bezüglich  der  gegenwärtig  fibliehen  Pflüge,  sagen,  dass  in  der  Provinz  Preiuseii  auf  der 
Weichselniederung  der  Grignonpflug'),  auf  den  höheren  Lagen  aber  vorzugsweise 
amerikanische  Schwiugpflüge  Verbreitung  gefunden  haben.  Auch  wird  die  Zoche  ihrer 
schwierigen    Herstellung,    grossen  Zerbrechlichkeit   und   unbequemen  Führung  wegen 


<)  Vergl.  E.  Pereis  Handbuch  landwirthschaftlicher  Maschinen  und  Geräthe.  Leipzig 
nnd  Jena  ig6i — 67.  Heft  V.  Bodenbeatbeitangsgeräthe,  ig66.  Heft  VL  desgl.  und  Dampf- 
pflüge  ig66. 

*)  Ihre  Geschichte  und  Konstruktion  stellt  der  Aufsatz:  Der  Howardsche  Dampfpflug 
von  E.  Pereis  in  den  Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd.  46  S.  320 — 340  dar. 

«)  Pereis  a.  a.  0.,  Heft  V.  8.  go. 


XVin.  Die  Geräihe  und  Maschinen,  die  Dampf-  und  Gespannkrafte.  71 

äaf  den  leichteren  Böden  theilweise  durch  andere  verbesserte  Pfluge  eingeschränkt, 
von  den  schwereren  Böden  aber  wurde  sie,  wie  man  annimmt,  nur  der  Mangel  an 
tachtigen  Pflfigem  oder  an  geeignetem  Natzholz  verdrängen  können. 

In  Pommeni,  besonders  in  Hinterpommem,  hat  sich  der  Regenwalder  Ruchadlo, 
der  die  guten  Eigenschaften  des  mecklenburger  Hakens  mit  denen  des  Pfluges  ver- 
bindet, zur  Bearbeitung  selbst  des  schweren  Bodens  der  Strandgegenden  gut  geeignet 
erwiesen.  Neuerdings  hat  ein  Dreeschreisser  von  Labuhn  zur  Bearbeitung  der  Erbsen- 
und  Eleestoppeln  viel  Verbreitung  gefunden,  der  mit  etwa  i/a  der  bisher  nöthigen  Ge- 
spannkraft die  erste  Dreeschfurche  ersetzt  und  zugleich  die  Saat  unterbringen  kann. 
Auch  in  Vorpommern  verdrängen  gut  konstruirte  Pflüge,  namentlich  zum  Unterbringen  des 
Düngers,  den  mehr  erwähnten,  dazu  wenig  geeigneten  landesüblichen  Haken.  Es  wird 
dabei  das  Vordergestell  des  Hakens  zum  Pfluge  verwendet.  Auch  wird  in  den  nasseren 
nnd  sauren  Böden  den  Pflügen  mit  kurzem  Streichbrett,  wie  dem  Ruchadlo,  welche 
den  Acker  nicht  platt  umlegen,  sondern  hoch  aufrichten  und  der  Lnft  und  dem 
Frost  möglichst  Zugang  verschaffen,  der  Vorzug  gegeben.  Dagegen  behauptet  sich  der 
Haken  weit  überwiegend  zur  Bearbeitung  der  Brache. 

In  der  Provinz  Posen  herrscht  der  schlesische  Ruhrhaken  und  als  Pflug  der 
Ruchadlo  fast  allgemein,  doch  hat  auch  namentlich  um  Krotoschin  der  Otto'sche  ver- 
besserte Ruchadlo  grössere  Verbreitung,  der  an  Stelle  des  Sechs  eine  kleinere,  das 
Unkraut  abschälende  Schaar  trägt. 

In  der  Mark  Biundenborg  ist  im  Norden  der  mecklenburgische  Haken  noch  vielfach 
gebräuchlich ,  auch  an  dem  alten  Earrenpfluge  mit  steilem  Balken,  steilem,  hölzernem 
Streichbrett  und  schmaler  eiserner  Sohle  hält  unter  dem  Namen  des  Uckermärkischen 
namentlich  die  Uckermark  fest,  weil  er  die  Ackerkrume  besser  als  andere  Pflüge  ver- 
theilen  soll.  Im  Oderbruch  sind  der  Beleger  und  der  grosse  Ruchadlopflng  zum 
Unterpflügen  der  Saaten,  nnd  in  ganz  reinem  Acker  der  dreischaarige  Schrödersche 
Pflug  am  verbreitetsten.  Exstirpatoren  und  Krümmer  kommen  dort  nur  selten  vor. 
In  der  übrigen  Provinz  aber  sind  selbst  bei  den  Bauern  die  Eckertschen  Ruchadlo's*) 
nnd  ähnliche  verbesserte  Pflüge  sehr  verbreitet. 

Der  Provinz  SeUesien  ist  der  Gebrauch  des  schlesischen  Ruhrhakens  neben 
dem  des  Pfluges  in  allen  Theilen  des  Landes  eigenthümlich.  Als  Pflüge  sind  in  den 
kleinen  Wirthschaften  die  alten  Karrenpflüge,  in  allen  grösseren,  auch  bäuerlichen, 
aber  die  böhmischen  oder  örtlich  erprobte  Räderpflüge  mit  eisernem  Streichbrett  in 
Anwendung.  Im  Grossbetriebe,  namentlich  dem  mit  Fabrikation  verbundenen,  werden 
schon  seit  zwei  Dezennien  mannigfache  Kunstpflüge  benutzt;  besonders  verbreitet  sind 
amerikanische  Untergrundflpflüge. 

Die  Provinz  Sachsen  hat  um  Magdeburg  auf  dem  Gebiete  der  grossen  landwirth- 
BchafUichen  Industrie  die  verschiedensten  komplizirten  Konstruktionen  des  Aus-  nnd 
Inlandes  versucht  und  zum  Theil  noch  in  Anwendung.  Für  Tiefkultur  haben  sich  die 
amerikaniachen  Pflüge  bewährt  und  erhalten,  für  Kultur  von  Runkelrüben  nnd  Mais 
wird  namentlich  der  dreischaarige  Damenpflug  ab  eine  grosse  Verminderung  der 
Menschenarbeit  bezeichnet.  In  den  übrigen  Theilen  der  Provinz  hat  der  böhmische 
Pflug  den  alten  thüringischen  fast  gänzüch  verdrängt,  auch  sind  verschiedene  Ver- 
besserungen an  ersterem  durchgeführt,  und  viele  andere  gute  Konstruktionen  versucht 


*)  Pereis  a.  a.  0.  Heft  V.  S.  84- 
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worden;  doch  scheint  wegen  der  örtlich  allerdings  sehr  wechselnden  Bodenbeschaffen« 
heit  eine  allgemeiner  befriedigende  Pflugform  noch  nicht  gefanden  zu  sein. 

In  Westfalen  sind  im  wesentlichen  noch  die  Pfluge  im  Gebrauch,  welche  Schwerz 
in  seiner  Beschreibung  der  dortigen  Landwirthschaft  *)  bespricht.  Besonders  wird  im 
Norden  der  ProTÜi^  der  übliche  Rftderpflug  mit  ausgehöhltem  hölzernen  Streichbrett 
als  für  flaches,  wie  tiefes  Pflügen  gut  geeignet  festgehalten.  Im  westlichen  Theile  des 
Münsterlandes,  gegen  den  Rhein  hin,  sind  die  doppelschaarigen  EleTer  Pflüge  vielfiich  in 
Anwendung.  In  den  letzten  Jahren  aber  haben  besonders  für  die  schweren  Böden  die 
Grignonpflflge  aus  der  Hütte  zu  Dülmen  schnelle  Verbreitung  gewonnen. 

In  der  Rheinprovinz  ist  im  gesammten  Norden,  von  Koblenz  aus  bis  gegen  Kleve, 
der  obenerwfthnte  Hunspflug  mit  versetzbarem  Streichbrett  das  landesübliche,  sehr  vor- 
theilhaft  arbeitende  Werkzeug').  Für  schweren  Boden  hat  jedoch  der  doppelschaarige 
ELlever  Pflug  und  ein  verbesserter  rheinischer  Pflug  des  Schmieds  Küpper  zu  Krefeld 
grosse  Verbreitung  gefunden.  In  den  mit  Fabrikation  verknüpften  grösseren  Wirth- 
schaften  sind  Kunstpflüge  der  verschiedensten  Art  in  Anwendung.  Die  südlicheren 
Gebirgsgegenden  sind,  soweit  sie  nicht  überhaupt  nur  Hackkultur  treiben,  vorzugsweise 
auf  den  Haken  angewiesen.  Auf  schwerem  Böden  sind  Wendepflüge,  namentlich  der 
sogenannte  Umgftnger,  in  Brauch.  — 

Was  die  landesüblichen  Eggen  ')  betrifit,  so  sind  in  allen  Theilen  des  Staates  die 
Gitter  der  herkömmlichen  Kggen  schon  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  für  die 
besseren  Wirthschaften  statt  der  hölzernen  mit  eisernen  Zähnen  besetzt  worden.  Sp&ter 
führten  sich  mit  der  beginnenden  Verbesserung  der  Pflüge  zur  Krümelung,  Lockerung 
und  Reinigung  des  Bodens  und  zur  Frühjahrsbestellung  der  vor  Winter  gepflügten 
Sommerfelder  leichte,  mehrschaarige  Haken  und  mit  dem  wachsenden  Streben  nach  Tief- 
kultur Exstirpatoren,  Krimmereggen  und  Grubber  ein.  Der  Grubber  wird  für  das  tiefere 
Durcharbeiten  des  Bodens  in  den  nördlichen  Landestheilen  dem  üblichen  Landhaken 
vorgezogen.  Als  eigentliche  Eggen  finden  die  schottischen,  namentlich  in  Posen  und 
Pommern,  viele  Verbreitung. 

Von  den  Walzen^)  haben  sich  die  Ringelwalzen  in  kurzer  Zeit  so  allgemeine 
Anerkennung  errungen,  dass  sie,  soweit  es  ihre  Kostspieligkeit  irgend  zulässt,  auch  von 
denjenigen  grösseren  Gütern  angeschafft  werden,  welche  im  übrigen  andere  Maschinen 
nicht  zur  Anwendung  bringen.  Besonders  beliebt  ist  Croskill^s  Schollenbrecher.  In 
Sachsen  fertigt  man  die  Ringelwalzen  da,  wo  die  massiv  eisernen  zu  schwer  erscheinen, 
aus  Holz  mit  Eisenbelag  an. 


Maschinen. 

Schon  die  Kunstpflfige  haben  den  Charakter  der  Maschinen,  denn  sie  erheben 
sich  zu  dem  Zweck,  die  richtige  und  schnelle  Arbeitsleistung  durch  die  Art  der  Kon- 
struktion sicher  zu  stellen  und  unabhftngig  von  der  Einsicht  des  Arbeiters  zu  machen. 


1)  Beschreibnng  der  Landwirtbschaft  in  WestfUen  und  Rheinprenssen,  Stuttgart  1836, 
Bd.  I.  S.  117,  146,  192,  353. 

s)  Vergl.  Schwerz  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  30,  94. 
«)  Pereis  a.  a.  O.  Heft  VL  S.  i  — 194. 
4)  Pereis  a.  a.  O.  Heft  VI.  S.  195  ff. 
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In  demselben  Sinne  sind  landwirthschaftliche  Maschinen  besonders  nach  drei 
Richtangen,  als  Säe-,  Mähe-  und  Dreschmaschinen,  ausgebildet  worden. 

Die  Anwendung  solcher  Maschinen  ist  kein  durchaus  neuer  Gedanke;  das  Sften 
mit  der  Maschine  und  die  Drillkultur  sind  in  Persien,  Indien,  China  und  Japan  seit 
den  ältesten  Zeiten  in  Gebrauch,  und  waren  auch  den  Römern  nicht  unbekannt.  Mfthe- 
maschinen  beschreiben  Plinius  ^)  und  Palladius  ')  als  auf  den  grossen  Gütern  in  Gallien 
in  Anwendung,  und  ebenso  benutzten  die  Römer  Schlitten-  und  walzenartige  Dresch- 
maschinen ^). 

Indess  können  die  Maschinen  unserer  ^eit  gleichwohl  auf  das  Verdienst  selbst- 
ständiger Erfindungen  Anspruch  machen. 

Die  ersten  Versuche  fQr  die  neueren  Säemasehinen  ^)  wurden  als  Dibbelmaschinen, 
Drillmaschinen  und  Säepfluge  im  17.  Jahrhundert  tou  Gabriel  Platte,  im  ig.  von  Loca- 
telli,  Tüll  und  Anstruther  gemacht.  Die  erste  Drillmaschine,  nach  dem  noch  heut  ge- 
bräuchlichen, von  Garrett  verbesserten  Löffelsjstem,  konstruirte  Cooke  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts;  brauchbare  Breitsäemaschinen  mit  Bürsten  ifuhrten  Schmidt,  mit 
Walzen  Thaer  und  Albau,  mit  Säerädem  Drewitz  und  Rudolph  zu  Thorn  ein.  Die 
Dibbelmaschinen  sind  auch  in  den  neuesten  Konstruktionen  noch  zu  keiner  so  genügen- 
den und  vollkommenen  Ausbildung  gelangt,  dass  sie  mehr  als  versuchsweise  in  Anwendung 
gekommen  wären;  Drill-  und  Breitsäemaschinen  aber  haben  seit  den  dreissiger  Jahren 
bis  zur  Gegenwart  unausgesetzt  an  Gebiet  gewonnen. 

Die  DrillmasfhiBeii  ^)  kamen  mit  ihrem  Gefolge  von  Behack-  und  Häufelmaschinen 
zuerst  da  in  allgemeinere  Anwendung,  wo  der  Rapsbau  in  bedeutender  Ausdehnung 
betrieben  wurde.  Später  erst  ging  man  zum  Drillen  des  Getreides  über.  In  Schlesien, 
Posen,  Pommern  und  der  Mark,  namentlich  aber  in  Sachsen,  hat  sich  die  Drillkultur 
überall  verbreitet,  wo  nicht  die  kuplrte  Bodenlage  der  Anwendung  der  Maschinen  hin- 
derlich ist;  man  darf  ihrer  Einführung  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  bessere  Be- 
handlung des  Ackers  überhaupt  zuschreiben.  In  Sachsen  wird  in  den  Bezirken  von 
Halberstadt,  Neuhaldensleben,  Eöthen,  Alslebcn,  im  Saal-  und  Mansfelder  Seekreis, 
Rosslau,  Merseburg  der  überwiegende  Theil  der  Aecker  selbst  bei  bäuerlichen  Wirthen, 
die  sich  zur  Beschaffung  von  Maschinen  vereinigen,  gedrillt.  Vielfach  aber  hält  man 
den  Roggen  auf  leichteren  Böden  noch  durch  Drillen  geßlhrdet  und  bestellt,  wie  im 
Bezirk  Oebtsfelde,  nur  die  schwereren  Böden  in  Reihen.  Auch  sind,  je  nördlicher  die 
Lage,  die  Stimmen  selbst  für  Oelfrüchte  weniger  ungetheilt  zu  Gunsten  der  Reihen- 
kultur, und  neigen  sich  oft  wegen  des  grösseren  Schutzes  der  Pflanzen  und  der  auf 
harten  Böden  häufigen  Unanwendbarkeit  der  Mascbinenhackarbeit  mehr  der  Breitsaat  zu. 

Die  Breitsäemagchinen*^),  namentlich  die  von  Drewitz  und  Rudolph,  sind  in  der 
Provinz  Preussen,  in  Posen  und  Hinterpommem  sehr  weit  verbreitet  und  verdrängen 
auf  den  grösseren  Gütern  zum  Theil  die  Handsaat.  Ebenso  kommen  sie  in  Brandenburg 
in  Gebranch.  Auch  die  Berliner  Centrifugalsäemaschine  hat  sich  hier  wie  in  der  Pro- 
vinz Preussen  Anerkennung  erworben.  — 

0  XVIII.  72.        «)  VII.  a. 

»)  Colnmella  a,  20,  4.  Virgil  Georg,  i.  164.  s.  Tribula  bei  Columella,  Tribulum  bei 
Varro,  Virgil,  Plioias. 

^  Pereis  a.  a.  O.  Heft  IL  S.  124. 

*)  Pereis  a.  a.  O.  Heft  II.  S.  179.  —  C.  J.  Eisbein:  Die  Drillkultar,  Leipzig  1863. 

•)  Pcrels  a.  a.  O.  Heft  II.  S.  155. 
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Die  erste  Konstraktion  Ton  Milheinascliilieil  *)  stellte  Bojse  1 799  aaf.  Sie  beruhte, 
wie  lange  Zeit  alle  folgenden,  aof  dem  Prinzip  der  Kreissftge,  das  sich  nicht  bewfthrte. 
Aach  in  England  blieben  wegen  der  Herrschaft  dieser  Idee  bis  zor  Liondoner 
Industrie  -  Aasstellung  von  1851  wirksamere  Vorrichtungen  anbekannt.  Auf  dieser 
aber  konkurrirten  die  Amerikaner  Mac  Cormick  aus  Chicago  und  Hussej  aus  Baltimore 
mit  Maschinen,  die  auf  dem  Prinzip  einer  Reihe  nebeneinander  wirkenden  Scheeren 
beruhten.  Diese  brachen  sich  nach  verschiedenen  Verbesserungen  so  weit  Bahn,  dass 
Amerika  und  England  bereits  die  jfihrliche  Fabrikation  nach  Tausenden  zfthlen,  nnd 
auch  der  Osten,  namentlich  Ungarn  und  Russland  von  ihnen  schon  in  grosser  Ausdeh- 
nung Gebrauch  macht.  Auf  preussischem  Boden  ist  bei  den  bestehenden  Arbeitslöhnen 
der  Nutzen  gegenüber  der  Handarbeit  noch  zu  gering,  als  dass  die  Anwendung  solcher 
Maschinen  weit  über  den  Versuch  hinausginge.  Auch  hat  man  beim  Gebrauch  theils 
den  Mangel  geeigneter  Leiter,  theils  schnell  eintretende  Reparaturen  und  die  geringe 
Branchbarkett  bei  den  im  allgemeinen  nicht  völlig  steinfreien  Ackerböden  als  nachtheilig 
empfunden.  Indess  haben  sich  diese  Maschinen  doch  in  Sachsen,  namentlich  in  Neu- 
haldensleben,  Halberstadt,  Genthin  nnd  Oebisfelde  in  mehreren  Wirthschaften  bewflhrt 
und  dauernd  Eingang  verschafft,  ebenso  sind  in  Westpreussen  deren  Mehrere  von 
Schneitier  and  Andree  gefertigte  mit  gutem  Erfolg  im  Gebrauch,  und  auch  für  Schle- 
sien ist  auf  der  Ausstellung  von  Maschinen  zu  Breslau  am  13.  and  14.  Mai  1864 
eine  Anzahl  verkauft  worden. 

In  Sachsen,  Prenssen  und  Vorpommern  haben  von  Erntemaschinen  auch  Gras- 
mShenaschinen*)  Anwendung  gefunden,  und  Heuwender  and  Rechen,  letztere  namentlich 
für  die  Ernte  der  Lupinen,  scheinen  sich  dauernd  in  mehrere  grössere  Wirthschaften 
eingeführt  zu  haben.  — 

Ausser  Vergleich  allgemeiner  als  die  Erntemaschinen  haben  die  Dresclmascllilieil 
im  ganzen  Staate  in  kurzer  Zeit  Anerkennung  and  Verbreitung  gewonnen. 

Die  erste  Dreschmaschine'),  deren  Prinzip  bis  zur  Gegenwart  das  herrschende 
ist,  konstruirte  der  Schotte  Meikle  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  beruht  auf 
einer  schnell  rotirenden  Trommel,  die  das  Getreide  gegen  ihren  Mantel  ausschlftgt. 
Leitenberger  in  Prag  Hess  spftter  die  Kömer  durch  darüber  laufende  Walzen  ausreiben, 
and  Wigfall  wandte  die  eine  Zeit  lang  ziemlich  beliebten  beweglichen  Schlagstftbe  an; 
gegenwärtig  ist  das  Prinzip  der  Schlagstäbe  aufgegeben,  dagegen  für  das  Trommel- 
system streitig,  ob  die  Halme,  um  das  Stroh  weniger  zu  beschädigen,  zweckmässiger, 
wie  bei  den  Barrettschen  nnd  Garrettschen  Maschinen,  quer  über  die  Trommel  einzu- 
legen und  der  Länge  nach  dem  Schlage  derselben  auszusetzen,  oder,  wie  bei  den 
Maschinen  von  Pintus  und  von  Cumming,  der  Länge  nach  der  Trommel  vorzulegen, 
also  seitwärts  zu  treffen  sind. 

In  der  Provinz  Preussen  werden  gegenwärtig  schon  die  Dreschmaschinen  in  allen 
grösseren  Wirthschaften  für  unentbehrlich  erachtet.  In  Ost-  wie  in  Westpreussen  sind 
eine  Anzahl  Dampfmaschinen  für  diesen  Zweck  im  Gange;  es  wird  aber  darüber  geklagt, 
dass  die  weiten  und  im  Herbst  sehr  früh  unzugänglichen  Wege  die  Vermiethang  von 
Lokomobilen  oft  unausführbar  machen. 


1)  Pereis  a.  a.  O.  Heft  HI.  Erntemaschinen,  Leipzig  1863. 

3)  Pereis  a.  a.  O.  Heft  HI.  S.  350,  359. 

3)  E.  Pereis  a.  a.  O.  Heft  L  Die  Dreschmaschinen,  Leipzig  1862. 
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In  Pommern  waren  XS63  15  Dampfdreschmaadiinen  zum  Vermiethen  anfgeatellty 
nnd  wurden  vom  Fabrikanten  zn  16  Thlr.  für  den  Winter-,  und  zu  ao  Thlr.  für  den 
Sommertag  oder  za  a  Thlr.  for  die  Stunde  verliehen. 

In  Posen  und  Brandenburg,  namentlich  aber  in  Schlesien  und  Sachsen,  hat  der 
Ausdrusch  auf  dem  Felde  durch  Lokomobilen  bedeutende  Ausdehnung  gewonnen.  In- 
dess  macht  sich  im  allgemeinen  die  grössere  Einfachheit  und  Billigkeit  der  Göpel- 
maachinen,  namentlich  der  aspftnnigen,  geltend.  Diese  kleineren  Dreschmaschinen  finden 
sich  fast  in  allen  grösseren  Wirthschaften.  In  Sachsen  beginnen  selbst  die  Bauern  sie 
zu  beschaffen;  in  manchen  Landstrichen,  wie  in  Apenburg,  Neuhaldensleben  Oschers- 
leben«  bilden  sich  f&r  diesen  Zweck  Nachbarvereine  o4pr  Aktiengesellschaften. 

In  Westfalen  waren  ig 6a  noch  keine  Dampfdreschmaschinen  vorhanden,  1863 
wurden  9  angestellt,  dagegen  hatten  sich  die  Göpeimaschinen  schon  vorher  weit  ver- 
breitet. Diese  sind  auch  am  Rhein,  etwa  nur  mit  Ausnahme  der  Eifel,  selbst  in  sehr 
kleinen  Wirthschaften  unentbehrliches  Bedür&iss,  und  werden  in  Fabriken  und  von  ge- 
wöhnlichen Schmieden  angefertigt  — 

Im  gesammten  Staate  sind  Fruchtreinigungs-  und  HAckselmaschinen ')  sehr  ge- 
briochlich.  Die  Kartoffelsaatmaschinen,  Getreidequetschmaschinen,  Oelknchenbrecher, 
Wnrzelschneidemaschinen,  Mohnmühlen,  Kleeenthnlsungsmnhlen,  WAgungsvorrichtnngen 
für  die  Ernte  und  Ahnliche  mehr  oder  weniger  komplizirte  Maschinen,  werden  nament- 
lich von  den  grossen  mit  Fabrikation  verknüpften  Landwirthschaften  Sachsens  und 
Schlesiens  benutzt. 

Dampfkräfte. 

Von  den  bewegenden  Erftften  ist  Wind  zu  unberechnenbar  und  unstät,  Wasser 
aber  zu  sehr  an  die  Stelle  und  die  bestimmte  Masse  des  Wasserzuflusses  gebunden, 
um  dem  nach  Zeit,  Ort  und  Art  der  Wirkung  überaus  wechselnden  Arbeitsbedürfnisse 
der  Landwirthschaft  in  irgend  befriedigender  Weise  nutzbar  werden  zu  können. 

Soweit  also  Handarbeit  nicht  genügt,  hat  die  Landwirthschaft  zur  Zeit  nur  zwischen 
den  Dampf-  oder  den  Gespannkrftften  die  WahL 

Die  Verwendung  von  Dampfmaschinen  zum  landwirthschaftlichen  Betriebe')  hat, 
abgesehen  von  Mühlen,  Fabriken  und  anderen  Nebenindustriezweigen,  seit  kaum  drei 
Dezennien,  zuerst  in  England,  Boden  gewonnen. 

Die  in  Preussen  f^  solche  landwirthschaftliche  Zwecke  benutzten  Dampfkrftfte 
lind  seit  1846  gezählt  worden.  Ihre  Zahl  Iftsst  sich  indess  nur  bis  zum  Jahre  xg6i  an- 
geben, weil  seitdem  Aufnahmen  der  gewerblichen  Anstalten  (Bd.  I.  S.  5)  nicht  statt- 
gefunden haben. 

Es  waren  danach  vorhanden'): 


^  Pereis  a.  a.  O.  Heft  IV.  Die  Maschinen  zur  Bearbeitung  der  geemteten  Früchte, 
Leipzig  1864. 

s)  Vergl.  £.  Pereis  a.  a.  0.  Heft  Vn.  Die  Lokomobilen,  Jena  1866. 

■)  Ueber  die  Sntwickelung  der  Dampfkraft  in  der  Landwirthschaft  Preussens  vergl. 
Dieterici,  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus,  Jahrg.  V.  S.  14 — 46.  —  Zeitschrift  des 
statistischen  Bureaus,  Jahrg.  HI.  S.  74.  —  Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd.  XXXVI.  S.  499; 
XXXVm.  175;  XL.  334;  XLVI.  300. 
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Dampfmaschinen  (einschl.  Lokomobilen)  znr 

£nt-  und  Bewässerung  und  zu  landwirth- 

schaftlichen  Zweclcen: 

Im   gesammten   Staate 

1846 

1849 

1852 

1855 

1858 

1861 

Zahl  der  Maschinen 

48 

504 

63 
598 
9^5 

74 
836 

"r3 

97 

I3/0 

121 

1347 
ir,f 

24a 
4172 

i7r* 

Zahl  der  Pferdekräfte  derselben  (zu  480  Fuss- 
pfund  für  die  Sekunde ») • 

Die    durchschnittliche    Leistungsfähigkeit    je 
einer  Maschine  war  nach  Pferdekräften    . 

Seit  1861  hat  sich  ihre  Zahl  in  Toranssichtlich  viel  höherer  Progression  gesteigert. 

Bezfiglich  der  BeschaiTenheit  der  Maschinen  sind  zar  Zeit  nor  bei  den  Bnt-  nnd 
Bewässerungsanlagen  stationäre  Dampfmaschinen  zn  denken.  Bei  der  grossen  Erspamiss 
an  Brennmaterial  und  Nebenkräften,  welche  in  den  stationären  Maschinen  liegt,  nnd  der 
Möglichkeit  die  Wirkung  derselben  durch  transportable  Drathleitungen  in  verschiedene 
Gebäude  und  zu  wechselnden  Zwecken  auf  nicht  unbeträchtliche  Entfernungen  zn 
übertragen'),  lässt  sich  ihre  spätere  Einfuhr ung  auf  grösseren  Wirthschaitshöfen  nicht 
bezweifeln.  Für  Arbeiten  auf  dem  Felde  aber  werden  die  Lokomobilen  durch  ihre 
Beweglichkeit  stets  einen  Vorzug  besitzen,  der  ihnen  gegenwärtig  noch  die  ausschliess- 
liche Herrschaft  sichert. 

Zur  Zeit  findet  der  überwiegende  Gebrauch  dieser  Lokomobilen  zum  Betriebe 
von  Dreschmaschinen  statt.  Leider  ist  indess  die  Kostspieligkeit  noch  immer  em 
wesentliches  Hinderniss  der  allgemeineren  Anwendung. 

Die  Kosten  der  Dampfkraft  für  deutsche  Preise  lassen  sich  zwar  annähernd  dahin 
anschlagen'),  dass  bei  gleicher  Kraftäusserung  die  Dampfkraft  i,  die  thierische Pferde- 
kraft 2,»,  und  die  menschliche  Handarbeit  36  kostet.  Diese  Sätze  treffen  indess  überall 
da  nicht  zu,  wo  die  Dampf  kraft,  wie  beim  Ausdrusch,  nur  auf  kurze  Zeit  znr  Ver- 
wendung kommt,  die  Maschinen  in  der  Regel  nur  miethsweise  geliehen,  an  Ort  nnd 
Stelle  geschafft  und  wieder  weggeschafft  werden,  und  überdies  neben  der  Maschinen- 
arbeit eine  sehr  grosse  Anzahl  zur  Zeit  der  Verwendung  sehr  theurer  Menschenkräfte 
mitwirken  muss.  In  der  Regel  stellt  sich  bei  miethsweiser  Benutzung  auch  der  gut 
konstruirten  Dreschmaschinen  der  Ausdrusch  etwa  um  den  fünften  Theil  theurer  als 
bei  Handarbeit,  so  dass  der  Vortheil  nur  in  der  raschen  Beschaffung  von  Saat-  und 
Marktkom  liegt.  Einige  Angaben,  namentlich  aus  den  westlichen  Provinzen,  berechnen 
dagegen  i  Sgr.  und  mehr  Gewinn  am  Scheffel.  Mit  der  Zeit  wird  offenbar  die  rasch 
zunehmende  Zahl  der  Maschinenfabriken  und  Maschinenstationen  die  Höhe  dieses  Auf- 
wandes überall  wenigstens  in  soweit  erniedrigen,  als  sie  in  den  Entfernungen,  in  dem 


<)  Diese  nach  preussischen  Maassen  anzulegende  Berechnung  ist  durch  Reskript  vom 
14.  Februar  1859  (Minist.- Bl.  für  die  innere  Verwaltung  S.  55)  als  Norm  vorgeschrieben. 
Auch  ist  danach  für  die  Ventilbelastung  der  Druck'einer  Atmosphäre,  d.  h.  einer  Quecksilber* 
Säule  von  29  Zoll  Höhe,  je  auf  den  Quadratzoll  als  gleich  14  Pfund  des  allgemeinen  Landes- 
gewichtes anzunehmen. 

^  Solche  von  Lokomobilen  ausgehende  Drathleitungen  sind  durch  den  Landes- 
Oekonomierath  Dr.  Lndersdorf  auf  seinem  Gute  Weissensee  bei  Berlin  nach  Eckertschem 
Sjstem  in   ausgedehnte  Anwendung  gebracht. 

>)  Annalen  Bd.  38  S.  184* 
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Mangel  an  geeigneten  Maschinisten,  oder  im  Gebranch  alter,  kleiner  nnd  wenig  branch- 
barer Maschinen  begründet  ist.  Ueberhanpt  aber  wird  sich  die  der  Handarbeit  wie  der 
Gespannarbeit  überlegene  Billigkeit  des  Dampfes  als  ein  wesentliches  Mittel  für  den 
Aufschwung  der  Landwirthschaft  um  so  leichter  geltend  machen  können,  je  mehr  sich 
die  Anwendung  von  Maschinenarbeit  für  wirthschailliche  Zwecke  verallgemeinert. 

Erw&hnenswerth  ist,  dass  in  den  Bromberger  Forsten  schon  seit  einigen  Jahren 
eine  Lokomobile  mit  dem  Abrücken  der  Stämme  aus  dem  Walde  beschäftigt  ist,  und 
dass  die  Gesellschaft  Weichselthal  eine  Strassenlokomotive  ifur  den  Braunkohlentransport 
swischen  Slopska  und  Bromberg  benutzt.  Für  den  landwirthschaftlichen  Betrieb  aber 
sind  bis  jetzt  Lokomobilen  mit  der  Einrichtung,  sich  neben  der  Arbeitsleistung  auch 
selbst  fortbewegen  zu  können,  nirgends  in  Anwendung.  Die  weit  erhöhte  Kostspielig- 
keit, Reparaturbedüriligkeit  und  schwierigere  Leitung  einer  solchen  Konstruktion  fallen 
▼iel  mehr  ins  Gewicht,  als  der  Aufwand,  die  Lokomobilen  in  den  ländlichen  Wirth- 
schaften  mit  Grespann  an  den  jedesmaligen  Arbeitsort  zu  schaffen.  — 

Die  Lokomobilen  unterliegen  wie  jede  Dampfkesselanlage  nach  dem  Gesetze  vom 
X.  Juli  x86i  (Ges.-S.  S.  749)9  über  die  Errichtung  gewerblicher  Anlagen,  mit  dem  zu- 
gehörigen Regulativ  vom  31.  August  iS6i  (Ministerialbl.  für  die  innere  Verw.  S.  177) 
einer  poliEeUicken  Prüfting  auf  ihre  Brauchbarkeit,  indess  sind  für  dieselben  die  übrigen 
bei  stationären  Dampfinaschinen  geltenden  Bestimmungen  über  die  Art  der  Kesselanlage 
selbstverständlich  unanwendbar  und  nach  dem  Handesminist.-Resk.  vom  13.  März  1855 
(Ministerialbl.  für  die  innere  Verw.  S.  49)*)  soweit  vereinfacht,  dass  beim  Gebrauch 
einer  geprüften  Lokomobile  im  wesentlichen  nur  die  nothwendige  Vorsicht  bezüglich 
ihrer  Fenergefllhrlichkeit  gefordert  ist 


fiespanne. 

Ueber  die  im  Staate  wirkende  Anzahl  der  GespannkTäfte  sind  durch  die  Vieh- 
zählungen genauere,  in  die  Tabelle  G.  der  Anlagen  kreisweise  aufgenommene  An- 
gaben vorhanden« 

Es  sind  bereits  ig6x  und  xg64  die  landwirthschaftlieh  bffichäftigten Pferde  im  Alter 
von  mehr  als  3  Jahren  besonders  gezählt  worden.  Ebenso  ergeben  diese  Viehzählungen 
die  am  3.  Dezember  vorgefundene  Anzahl  der  Ochsen,  von  der  angenommen  werden  darf, 
dass  sie  im  Ganzen  ziemlich  richtig  mit  der  Anzahl  der  bei  den  Bestellungsarbeiten 
benatzten  Zugochsen  übereinstimmt.  Das  anf  Sommerweiden  gehaltene  Schlachtvieh  ist 
um  diese  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  die  Arbeitsochsen  dagegen  finden  sich  noch  vor,  weil 
die  zum  Abschlachten  bestimmten  zur  Halb-  oder  Ganzmast  stehen. 

Leider  lässt  sich  damit  die  Anzahl  der  zum  Zuge  benutzten  Kühe  nicht  zusam« 
menhalten,  weil  diese  Zahl  bis  jetzt  in  Rücksicht  der  erheblichen  Schwierigkeiten  nicht 
festgestellt  worden  ist,  die  einer  richtigen  Zählung  wie  einer  einigermassen  genügenden 
Beurtbeilung  der  mehr  oder  minder  grossen  Arbeitsleistung  entgegenstehen. 

Frovinzenweise  ergeben  die  Zählungen  von  iS6i  und  1864  an  landwirthschaftlichen 
Pferden  and  Ochsen,  auf  eine  D Meile  berechnet,  folgende  Uebersicht,  in  der  f&r  die 
Hauptsamme  je  3  Ochsen  gleich  %  Pferden  zum  Ansatz  gebracht  worden  sind: 


*)  Veigl.  auch  Annalen  Bd.  25  S.  313. 
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Es  ergiebt  sich  ans  dieser  Zosammenstellang,  dass  die  Gespamikraft  an  Pferden 
und  Ochsen  in  dem  geringen  Zeitraum  von  3  Jahren  in  den  östlichen  Provinaen  erheb- 
lich gewachsen,  in  den  westlichen  Provinzen  dagegen  etwas  gesunken,  mindestens  nur 
stehen  geblieben  ist.     Im  ganzen  Staate  hat  sie  sich  am  etwa  3  Prozent  gehoben. 

Dabei  ist  die  Landwirthschaft  der  Provinz  Preassen  auf  die  gleiche  Arbeitsflftche 
fast  doppelt  so  stark  bespannt,  als  die  von  Pommern ;  von  den  übrigen  Provinzen  stehen 
Posen,  Schlesien  und  Sachsen  unter  sich,  und  ebenso  Brandenburg,  Westfalen  und 
Rheinland  unter  einander  fast  gleich,  und  bilden  Mittelstufen.  Auf  je  x  000  Morgen 
Acker,  Gärten  und  Hausstellen  besitzt  der  ganze  Staat  31,  Pommern  nur  23,  Posen, 
Schlesien  und  Sachsen  27,  Brandenburg,  Westfalen  und  Rheinland  30,  die  Provinz 
Pt^ussen  aber  43  landwirthschafUich  benutzte  Pferdekrftfte.  Unter  diesen  PferdekrSften 
aber  sind  wie  im  ganzen  Staate,  in  Posen,  Brandenburg  und  Schlesien  je  8  durch 
Ochsen  vertreten,  in  der  Rheinprovinz  je  xx,  inPreussen  sogar  je  X3,  in  Sachsen  aber 
nur  je  6  und  in  Westfalen  und  Pommern  sogar  nur  je  3. 

Die  Zahl  der  landwirthschaftlichen  Pferde  ist  von  x86x  zu  X864  in  Sachsen 
stehen  geblieben,  in  Westfalen  und  Rheixdand  hat  sie  um  etwa  Vi  Prozent  abgenommen, 
in  allen  übrigen  Provinzen  ist  sie  gewachsen. 

Die  Zahl  der  Ochsen  ist  in  Posen  und  Pommern,  in  letzterem  sogar  um  xx  Prozent 
gesunken,  in  den  westlichen  Provinzen  beinahe  gleich  geblieben,  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen und  im  Durchschnitt  des  Staates  gestiegen. 

Für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  Iftsst  sich  xucht  die  Zahl  der  landwiitfasohafilieh 
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benatsten,  sondern  nur  die  Gesammtzahl  der  Pferde  (aosschliesslich  der  Folien)  mit 
der  Zahl  der  Ochsen  Tergleichen*). 
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Wfthrend  sich  nach  diesen  Zahlen  im  ganzen  Staate  die  Pferdehaltmig  am  43  Pro- 
sent  gesteigert,  die  OduenhaltlUig  am  44  Prozent  vermindert  hat,  ist  das  Verhftltniss 
in  den  einzelnen  Provinzen  ganz  entgegengesetzt.  Preussen,  f&r  welche  Provinz  die 
sehr  bedeutend  angewachsene  Pferdezucht  Ostpreussens  in  Betracht  kommt,  hat  dennoch 
seine  ohnehin  starke  Pferde-  und  Ochsenzahl  gleichmässig  um  etwa  V'  gesteigert;  ähnlich 
wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  hat  die  Zahl  der  Ochsen  in  Westfalen  zugenommen, 
die  Zahl  der  Pferde  aber  ist  hier  dieselbe  geblieben.  In  Sachsen  sind  die  Pferde  um 
Vs,  die  Ochsen  um  etwa  V*  gestiegen.  In  allen  übrigen  Provinzen  sind  die  Ochsen 
vermindert.  In  Posen,  welches  seine  Pferde  um  120  Prozent  vermehrt  hat,  und  in 
Schlesien,  welches  wie  durchschxdttlich  die  übrigen  Provinzen  Ponunem,  Brandenburg 
und  Rheinland  die  Pferde  nur  um  46  Prozent  vermehrte,  ist  die  Ochsenzahl  nur  wenig 
zurückgegangen;  am  Rhein  ist  der  Rückgang  beträchtlicher,  indess  nur  xo  Prozent;  in 
Brandenburg  aber  beträgt  er  32  Prozent  und  in  Pommern  58  Prozent  der  x8i6  vor- 
handenen Ochsenzahl. 

Es  hat  sich  also  seit  x 8x6  in  Preussen,  Posen,  Schlesien  und  Sachsen  das  Be- 
dlrflÜM  der  BeapaBnung  beträchtlich  erhöht,  und  ist  in  Preussen  und  Sachsen  theila 


*)  VergL  Zeitschrift  des  KönigL  statistischen  Bureaus,  Jahxg.  L  x86x.   S.  2x7. 


80  XVjlu.   Die  Geräthe  und  Maschinen,  die  Dampf-  und  Gespannkräfte. 

durch  Pferde,  theils  durch  Ochsen  befriedigt  worden,  in  Posen  und  Schlesien  hat  man 
Yorzagsweise  Pferde  angeschafft.  In  den  übrigen  östlichen  Provinzen  ist  das  Be- 
dürfniss  stärkerer  Bespannung  nur  unbedeutend  empfunden  vorden,  dagegen  hat  sich 
hier  der  Gebrauch  augenscheinlich  sehr  durchgreifend  umgestaltet,  man  ist  von  der 
Ochsenbespannung  zur  Pferdebespannung  übergegangen,  was  allerdings  an  sich  schon 
eine  Verstärkung  bedeutet.  In  den  westlichen  Provinzen  endlich  hat  Rheinland  die  Pferde 
vermehrt  und  die  Ochsen  nur  theilweis  abgeschafit;  Westfalen  dagegen  hat  die  geringe 
Verstärkung  seiner  Gespannkraft  allein  durch  Ochsen  bewirkt.  — 

Nach  den  bei  der  Grundsteuerveranlagung  gesammelten  genaueren  Nachrichten 
über  die  Art  der  Spannarbeit  wird  in  der  Provinz  Preassen  in  der  Regel  in  jeder 
grösseren  Wirthschaft  mit  %  Ochsen  gepflügt,  aber  vierspännig  gefahren.«  Gewöhnlich 
hält  auch  bei  den  kleineren  Wirthen  eine  Kulmische  Hufe  4  Pferde  und  2  Ochsen. 
Jedoch  können  in  den  Weichselniederungen  Ochsen  fast  gar  nicht  angewendet  werden, 
hier  wird  wegen  der  Nothwendigkeit,  den  schweren  Boden  schnell  zu  bewältigen,  meist 
mit  4  Pferden,  selbst  mit  6  Pferden  gepflügt.  In  Litthauen  sind  bei  der  überwiegenden 
Pferdezucht  Ochsen  weniger  im  Gebrauch,  in  Masuren  aber  überwiegen  sie,  und  auf 
dem  pommerischen  Landrücken  findet  sich  in  manchen  Dörfern  des  Kassubenlandes 
überhaupt  kein  Pferd,  sondern  nur  Ochsen-  und  Kuhanspannung. 

Auch  in  Poinineril  arbeiten  die  kleinen  Leute  der  Höhe  häufig  mit  Kühen.  In  ärm- 
lichen Orten  Hinterpommerns  kann  man  selbst  Menschen  gemeinschaftlich  mit  Kühen  den 
Pflug  ziehen  sehen.  Auf  den  Bauerwirthschaften  des  pommerischen  Landrückens  werden 
*  sehr  viele  Ochsen  gehalten  Gegen  die  Strandgegend  vermindern  sich  die  Ochsen  gegenüber 
den  Pferden  und  statt  des  zweispännigen  Fahrens  ist  das  Viergespann  verbreitet.  Auch 
in  Neuvorpommern  wird  in  der  Regel  vierspännig  gefahren,  in  den  Odergegenden  aber 
zwei-  auch  dreispännig.  Ochsen  aber  werden  in  dem  gesammten  Vorpommern  sehr 
selten  und  nur  auf  grösseren  Gütern  benutzt. 

In  Posen  finden  sich  in  den  nordöstlichen  Theilen  mehr  Ochsen  als  im  Süd- 
westen. Hier  kommen  sie  fast  nur  auf  grossen  Gütern  vor.  Sie  werden  selten  im 
Wechsel  gebraucht.     Die  Anspannung  auch  der  Pferde  ist  meist  zweispännig. 

In  der  Provinz  Brandenburg  werden  im  Oderbruch  gar  keine,  in  der  Uckermark 
und  Priegnitz  sehr  wenige,  dagegen  im  Sternberger  Lande  und  in  der  Spreeniederung, 
überhaupt  im  Bezirk  Frankfurt,  ziemlich  viele  Ochsen  gehalten.  Die  grösseren  Güter 
aber  benutzen  sie  überall  nur,  wenn  sie  Brennereien  im  Betrieb  haben.  In  der  Ucker- 
mark und  auf  dem  Fläming  wird  vierspännig  gefahren  und  zwar  spannen  auf  letzterem 
die  Bauern  4  Pferde  breit.     In  der  übrigen  Provinz  ist  nur  Zweigespann  üblich. 

In  Schlesien  fährt  man  im  allgemeinen  zweispännig  und  die  Ochsenhaltung  ist 
in  der  gesammten  Ebene  auf  grosse  Guter  mit  Fabrikat ionsbetrieb  beschränkt.  Dagegen 
sind  Ochsen  auf  dem  schlesischen  Landrücken,  namentlich  in  den  polnischen  Theilen, 
häufiger;  es  giebt  hier  Dörfer,  welche  vorzugsweise  nur  Rindvieh  und  sehr  wenige 
Pferde  halten.  Gleichwohl  wird  in  diesen  Landstrichen  häufiger  vierspännig  gefahren.  In 
ganz  Schlesien  werden  von  den  kleinen  Besitzern  die  Kühe  angespannt,  und  auf  dem 
Gebirge  verrichten  dieselben  nicht  selten  mit  Menschenkräften  gemeinsam  die  Arbeit. 
Im  Uebrigen  sind  in  den  Waldenburger  und  den  östlicheren  Bergen  keine  Ochsen, 
sondern  fast  ausschliesslich  Pferde  im  Gebrauch,  am  oberen  Bober  aber  und  westlich 
im  Hochgebirge  werden  Ochsen  mit  Nutzen  gezüchtet,  und  überwiegend  als  Gespann 
benutzt. 
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Aach  in  der  Proyinz  Sachsen  beschränkt  sich  im  allgemeinen  die  Ochsenhaltong 
auf  die  grossen  Güter  mit  Mastereien.  Indess  ist  das  Ochsengespann  rechts  der  Elbe 
und  im  hohen  Eichsfelde  wie  im  Thüringerwalde  häufiger.  Die  Anspannung  mit  Pferden 
ist  meist  zweispftnnig,  zum  Theil  mit  sehr  schweren  Thieren.  Nur  in  der  Wische  wird 
▼ierspftnnig  gefahren  und  mit  4  oder  6  Pferden  gepflügt.  Die  Bauern  auf  dem  Fläming 
fahren  auch  im  sächsischen  Theile  mit  4  Pferden  breit,  und  in  der  Stadt  Burg  hat  sich 
die  Gewohnheit  erhalten,  aUe  einigermassen  schwere  Fuhren  durch  5  Pferde  ziehen 
zu  lassen.  In  der  gesammten  Provinz  werden  von  den  kleinen  Besitzern  die  Kühe 
eingespannt,  und  diese  Benutzxmg  derselben  nimmt  immer  grössere  Ausbreitung  an. 
Namentlich  in  Thüringen  werden  Besitzungen  bis  zu  40  Mo.  jen  mit  Zugkühen  bestellt, 
von  denen  man  nicht  selten  4  zusammengespannt  sieht. 

Im  nördlichen  Westfalen,  im  Mindenschen  und  im  Münsterknde,  auch  auf  dem 
Haarstrang  und  Hellweg  werden,  etwa  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Ahaus,  sehr  wenige 
Ochsen  gehalten,  weil  es  das  Gesinde  unter  seiner  Ehre  findet,  mit  Ochsen  zu  fahren. 
Die  Ochsenhaltung  beginnt  in  den  Gebirgen  südlich  der  Ruhr,  und  nimmt  hier  gegen 
das  $iegensche  mehr  und  mehr  zu,  so  dass  in  Olpe  und  Siegen  die  Ochsen  an  Zahl 
die  Pferde  weit  überwiegen,  im  Kreise  Wittgenstein  aber  überhaupt  nur  auf  den  fürst- 
lichen Domainen  landwirthschaftUche  Pferdegespanne  zu  finden  sind.  Dagegen  werden 
überaU  in  Westfalen  die  Kühe  von  den  kleinen  Besitzern  sehr  viel  benutzt,  auch  Kühe 
nnd  Pferde  zusammengespannt,  und  in  der  Senne  ist  es  häufig,  dass  eine  Kuh  und 
einige  Menschen,  oder  Menschen  allein  den  Pflug  ziehen.  Die  Anspannung  der  Pferde 
ist  nördlich  der  Ruhr  gewöhnlich  vierspännig.  In  den  schweren  Böden  muss  sogar 
vierspännig  gepflügt  werden.  Im  Mindenschen  kommt  auch  die  dreispännige  Anspan- 
nung vor,  bei  der  ein  sogenannter  Schwepper  oder  Pferdejunge  das  Vorderpferd  an 
der  Leine  führt.  Um  Koesfeld  fährt  man  wegen  der  engen  ausgefahrenen  Wege  ohne 
Deichsel  im  sogenannten  Stall,  um  Recklinghausen  ohne  Deichsel  das  gesammte  Gespann 
hintereinander  gespannt.  Durch  die  Kreise  Hagen  nnd  Bochum  sind  die  einspännigen 
Schlagkarren  überwiegend  im  Gebrauch. 

In  der  Bheinprovinz  werden  in  der  nördlichen  Ebene  nur  auf  den  sandigen  Strichen 
um  Geldern  und  Rees  zum  Theil  Ochsen  gehalten.  Als  Regel  fährt  und  pflügt  man 
hier  nur  mit  Pferden  und  zwar  meist  einspännig  mit  sehr  schweren  Thieren.  Auch 
die  Wagen  sind  zweirädrige,  kurze  oder  lange  Karren,  welche  einspännig  oder  durch 
mehrere  hintereinander  gespannte  Thiere  gezogen  werden*).  Um  Aachen  auf  dem  Ejreide- 
boden  wird  dreispännig  gepflügt,  wobei  die  Thiere  eben&Us  vor  einander  ziehen.  Auf 
dem  Westerwaide  und  der  Eifel,  auch  auf  dem  Hunsrück  und  in  Wetzlar  überwiegen 
bei  weitem  die  Ochsen;  in  Waldbroel,  Gummersbach,  Malmedy  herrschen  sie  fast  aus- 
BchlieaBÜch,  im  Rheinthal,  auf  dem  Mayfeld  und  im  Nahe-  und  Saarthal  die  Pferde.  Jen- 
seits der  Saar  auf  dem  Gaugebirge  ist  der  Boden  so  schwer,  dass  mit  4  Pferden  gepflügt 
wird  und  Ochsen  unanwendbar  sind.  In  den  Thälem  sind  überall  die  zweirädrigen 
einspännigen  Karren  verbreitet,  auf  den  Gebirgen  werden  vierrädrige  Wagen  gebraucht 
und  meist  zweispännig  gefahren.  Allgemein  ist  auch  hier  die  Verwendung  von  Kühen, 
die  auf  den  Bergen  nicht  selten  von  den  Nachbarn  zu  einem  Zwei-  oder  sogar  Vier- 
gespann vereinigt  werden.  — 


*)  Ueber  die  VorzQge  des  zweirädrigen  Karrens  für  Kraftwirkang,  Charakter  and  Ge- 
simdheit  des  Zngihieres  vergl.  Annalen  Bd.  33  S.  396. 

Boden  d.  prtiiM«  Staat««.  IL  6 
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Als]  ^Arbeitsleistnng  des  Spannviehes  an  einem  rollen  Arbeitstage  der  besseren 
Jahreszeit  können  nach  DurchschnittsanschUgen*),  die  je  nach  der  Milde  des  Bodens 
lind  der  Stärke  der  2ugthiere  schwanken,  folgende  Satze  angenommen  werden: 


ft.  Pflügen,  gewöhnlich  zweispännig,  auf  schwerem  Boden  auch  drei-  und 
vierspännig,  auf  sehr  leichtem  Boden  und  bei  seichter  Pflugarbeit  mit 
Pferden  auch  einspännig: 

1.  mit  Pferden  mit  einem  Pfluge  auf  den  Arbeitstag 

2.  mit  nicht  wechselnden  Ochsen 

3.  mit  Wechselochsen 

4.  Rajolpflügen  (12 — 16  Zoll)  mit  Wechselochsen  und  yierspännig     . 
b.  Haken,  im  Durchschnitt  10 — la  Prozent  mehr  unter  den  gleichen  Ver- 
hältnissen als  der  Pflug. 

C.  Eggen,  bei  einmaligem  Ueberziehen  mit  2  kleineren  4 — 5  Fuss  breiten 

Eggen  auf  das  Paar  Pferde 

bei  einer  schweren  Egge 

beim  Eggen  über's  Kreuz  oder  in  Schlangenlinien 

d.  Walzen,  einspännig 

zweispännig 

e.  Exstirpiren  oder  krummem ,  2  Pferde  mit  einem  7-  oder  9schaarigen 

Exstirpator  machen  täglich  fertig 

4  Pferde  mit  einem  11 — i3schaarigen  bearbeiten 

f.  Hackfrüchte  in  1V2 — 2V2  Fuss  entfernten  Reihen  knltivirt  das  Pferd     . 

g.  Dünger-  und  Emtefnhren  mit  Wechselwägen  unter  V«  Stunde  Entfer- 

nung täglich 10 — 12 

über  V4  bis  Va  Stunde  Entfernung 7 —  9 

(Die  auf  ein  Pferd  oder  einen  Ochsen  zu  rechnende  Last  verhält  sich 
zwischen  5  und  15  Centnem  nach  Maassgabe  der  Stärke  des  Ge- 
spanns und  der  Beschaffenheit  der  Wege.) 

1l  Marktitkren,  eine  Meile  Entfernung 2 

2 — 3  Meilen i 

i.  Leistungen    mit    verschiedenen    landwirthschsftlichen    Maschinen    und 
Kultivatoren. 

Mähemaschinen 

Garrettsche  Säemaschine 

Albansche  Säemaschine 

Dreiflaschige  Rapssäemaschine 

Kleesäekarren  (schottisch)  bei  12  Fuss  Säebreite 

Cookesche  Säemaschine 

Möhlsche  Handkarren  (Hohenheim) 

Chambers  Düngervertheiler  für  Guano,  Knochenmehl  etc 

Kammformer,   funfreihig 

do.  dreireihig 

do.  doppelter 


I  — 

4'/» 

"A- 

»V. 

i'A- 

aVs 

1  — 

i'/t 

18 

— 20 

10 

— 12 

14 

t6 

20 

— ^5 

^5 

30 

6 

— 10 

10 

t6 

3 

—  6 

20 — 30 
12—18 
20 — 30 
10 — 15 
10 — 15 
6-  8 

12 — 20 
20 — 25 
10— 12 

4-6 


*)  Nach  dem  Hillfsbuch  in  O.  Mentzels  und  v.  Lengerke's  Landwirthschaftlichen  Ka- 
lender (O.  Mentzel  nnd  Dr.  Lfldersdorf ,  Berlin  seit  1847)- 
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Arbeiten 


Morgen 
preussisch 


Skarifikator      .... 
Felgpfluge ,     doppelt     . 

do.  einfach 

Häufelpflüge ,    doppelt. 

do.  einfach    . 

Garrettsche  Fferdehauen 


10 — 16 

5-  8 
3-6 

5-6 

3-  5 
14— 18 


Bezüglich  der  Anscllirmilg  war  in  den  gemischt  slawischen  Landestheilen  die 
Anspannung  der  Pferde  im  Sielengeschirr  durch  blossen  Brustriemen  aus  ungegerbtem 
Fell  uud  die  Leitung  des  Gespanns  durch  ein  einziges  Seil  landesüblich.  Mehr  und 
mehr  haben  sich  auch  hier  Kummte  und  Ereuzzügel  verbreitet. 

Weniger  gleichartig  ist  der  Gebrauch  für  die  Anspannung  der  Ochsen.  Physi- 
kalisch steht  zwar  für  jeden  Vieriussler  fest,  dass  der  wirksamste  und  einzig  richtige 
Punkt  für  den  Ansatz  der  Zugstränge  an  der  Schultor  liegt.  In  der  Regel  aber  werden 
für  Rindvieh  lederne,  dem  Pferdegeschirr  entsprechende  Kummte  für  zu  theuer  und 
wegen  der  Humer  und  des  öfteren  Wechsels  der  Thiere  nicht  ohne  Anstände  erachtet. 

Am  Rhein  ist  der  südländische  Gebrauch  der  Anspannung  durch  Stimkissen  noch 
landesüblich,  der  auf  dem  Vorurtheil  beruht,  dass  das  Thier,  wie  beim  Stoss,  auch 
beim  Zuge  mit  der  Stirn  wirke.  Wenigstens  aber  ist  die  geradezu  peinigende  Sitte  des 
Zusammenspanncns  der  Thiere  in  ein  gemeinschaftliches  Stirnjoch  meist  abgekommen. 

In  Pommern  und  Preussen  findet  die  gemeinschafUiche  Einspannung  noch  sehr 
allgemein  statt,  indess  wie  oben  S.  68  Fig.  6  die  Abbildung  der  Zoche  zeigt,  durch  ein 
grosses  hölzernes  Stangenjoch,  welches,  auf  dem  Widerrüst  liegend,  weniger  lästig  ist. 

In  den  mittleren  Provinzen  ist  es  überall  üblich,  jedem  Thier  einzeln  ein  kummt- 
ähnliches,  hölzernes  Joch  um  den  Hals  zu  legen,  welches  durch  die  krumme,  ausge- 
schweift geschnittene  Form  seiner  Haupthölzer  dem  Widerrüst  und  der  Brust  einiger- 
massen  angepasst  werden  kann.  — 

Auch  zweckmässigere  Wagenfahrt  gehört  zu  den  Verbesserungen,  die  in  neuerer 
Zeit  erkennbar  her\'orge treten  sind.  Schon  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahr- 
hunderts hat  das  gesteigerte  Interesse  an  der  Viehzucht  die  Auünerksamkeit  auf  die 
Schonung  der  Kraft  und  Gesundheit  gelenkt,  die  dem  Zugthiere  aus  gutem  Fuhrwerk 
erwächst.  Lehranstalten,  Ackerbauschulen  und  landwirthschaftliche  Vereine  haben  seit- 
dem dieses  Ziel  vielfach  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  gezogen,  und  durch  den  ver- 
mehrten Verkehr  und  die  besseren  Wege  ist  es  jedem  Landwirthe  nahe  gelegt  worden. 
Sehr  wesentlich  hat  in  dieser  Richtung  der  Staat  durch  die  Bestimmungen  über  die 
Strassenpolizei  eingewirkt. 

Die  Einfuhrung  der  gleich  breiten  Wagenspur  von  4  Fuss  4  Zoll  wurde  durch 
besondere  Verordnungen  zuerst  unter  dem  21.  Juli  1827  (G.-S.  1828  S.  25)  für  die 
Provinz  Preussen  vorgeschrieben;  darauf  ebenso  unter  dem  30.  Juni  1829  (G.-S.  S.  27) 
für  Westfalen  (wo  auch  5  Fuss  9  Zoll  erlaubt  wurden);  unter  dem  23.  August  1829 
(G.-S.  S.  103)  und  12.  Mai  1835  (G.-S.  S.  93)  für  Brandenburg;  unter  dem  10.  Juni 
X830  (G,-S.  S.  iii)  für  Sachsen  (mit  Ausnahme  der  Kreise  Ziegenrück  und  Schleusin- 
gen); unter  deni  21.  August  1830  (G.-S.  S.  119)  für  Posen;  unter  dem  30.  Oktober  1830 
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(G.-S.  S.  248)  för  Pommern;  nnd  endlich  unter  dem  7.  April  1838  (6.-S.  S.  258)  för 
Schlesien  (mit  Ausnahme  der  Gebirgskreise  Glatz,  Habeischwert,  Waidenburg,  Landshut, 
Hirschberg,  Schönau  und  Neisse).  Von  der  Verkündigung  ab  durften  die  Stellmacher 
und  sonstigen  Handwerker  bei  Strafe  keine  schmäleren  Achsen  anfertigen,  und  die 
Eigenthümer  bereits  vorhandenen  schmäleren  GefiUhrtes  dasselbe  nach  Ablauf  von  6  bezügl. 
12  Jahren  nicht  weiter  gebrauchen.  Die  Folge  war  die  Nothwendigkeit,  die  Wagen  nicht 
blos  breiter,  sondern  auch  besser  zu  bauen,  weil  schlechte  Achsen  und  Räder  die  breite 
Spur  nicht  aushalten.     Mehr  und  mehr  führte  man  seitdem  eiserne  Achsen  ein. 

Weiter  noch  griff  die  auch  für  die  Rheinprovinz  geltende,  durch  die  Eab.-Order 
von  12.  April  1840  (G.-S.  S.  108),  das  Regulativ  vom  7.  Juni  1844  (G.-S.  S.  167)  und 
das  Gesetz  vom  17.  Mai  1856  (G.-S.  S.  547)  ergänzte  imd  nach  dem  Minist.-Reskript 
vom  16.  Februar  1840  (Ministbl.  für  die  innere  Verw.  Jahrg.  I.  S.  130)  auch  für  land- 
wirtbschafUiches  Fuhrwerk  geltende  Verordnung  vom  17.  März  1839  (Cr.-S.  S.  80)  über 
den  Verkehr  auf  den  Kunststrassen.  Sie  gab  genaue,  zunächst  allerdings  den  Schutz 
der  Eunststrassen  bezweckende,  aber  desshalb  nicht  weniger  allgemein  einwirkende  Be- 
stimmungen über  die  bei  bestimmter  Belastung  geforderte  Radbreite  und  den  Rad- 
beschlag, sowie  über  den  zulässigen  Hufbeschlag  bei  Zugthieren.  Das  Gesetz  vom 
12.  März  1853  (G.-S.  S.  87)  erklärte  aUe  Bestimmungen  für  den  Schutz  der  Eunst- 
strassen auch  auf  andere  Strassen  und  Wege  für  anwendbar.  In  der  Rheinprovinz  darf 
im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  die  Spurweite  6  Fuss  2  Zoll,  in  den  übrigen  Regierungs- 
bezirken 5  Fuss  8  Zoll  nicht  übersteigen. 

Verschiedene  Lokalpolizeiverordnungen,  namentlich  in  Sätdten,  haben  überdies  Ver- 
bote gegen  das  Fahren  mit  dem  blossen  Lenkseil,  den  Gebrauch  ungeeigneter  Hemm- 
vorrichtungen, oder  das  Fahren  mit  Fahrzeugen  ohne  Deichsel,  und  ähnliche  durch 
bessere  Einrichtungen  abzustellende  Uebelstände  an  Geschirr  und  Gefllhrt  ausgesprochen. 

Endlich  hat  das  Strafgesetzbuch  (G.-S.  1851  S.  171)  auch  den,  der  öffentlich 
Thiere  boshaft  quält  oder  roh  misshandelt,  mit  der  Strafe  der  Uebertretung  bis  zu 
50  Thlr.  oder  6  Wochen  Gefängniss  bedroht,  und  die  Polizeibehörden,  wie  die  seit 
etwa  1840  in  Preussen  aufgetretenen  Thierschutzvereine  haben  nicht  allein  gegen  ab- 
sichtliche Grausamkeiten,  sondern  auch  gegen  quälende  Unsitten,  wie  das  Umbinden  der 
Ohren  mit  dem  Leitseil,  das  schlechte  Maulzeug  der  Pferde,  den  Mangel  an  Aufhalte- 
riemen und  Aehnliches  erfolgreiche  Wirksamkeit  gezeigt.  — 

Bezüglich  der  Körperbeschaffenheit,  der  Racen-  und  Züchtungsverhältnisse  der 
Zugthiere,  darf  hier  auf  die  später  folgende  Darstellung  der  Viehhaltung  und  Viehzucht 
hingewiesen  werden.  — 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  auf  die  Kosten  der  Gespanne  soweit  einzugehen,  als 
darüber  nähere  Angaben  zu  Gebote  stehen. 

Es  ist  anerkannt  eine  überaus  schwierige  Aufgabe,  zu  bestimmen,  wie  hoch  sich 
wirtlischafllich  die  Kosten  der  Gespannhaltung  belaufen.  Schon  der  Anschlag  des  Fut- 
ters, wie  des  Düngers  ist  den  verschiedensten  Bedenken  unterworfen.  Aehnlich  schwan- 
kend werden  in  jedem  einzelnen  Fall  manche  andere  Faktoren.  Um  so  zweifelhafter 
sind  Durchschnittsangaben  für  ganze  Landstriche. 

Die  landwirthschaftliche  Statistik  kann  nur  dann  erwarten,  für  Fragen  von  so  kom- 
plizirter  Natur  Antworten  von  hinreichender  Richtigkeit  zu  erlangen,  wenn  sie  die  nach 
Zeit  und  Oertlichkeit  bestimmter  ermittelten  einzelnen  Faktoren,  die  Preise  der  Thiere 
nnd    des  Futters,    Stallungswerth,    Lohnsätze    u.  ähnl.    im    speziellen  Fall    unter    den 
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Gesichtspunkten  in  Rechnung  stellt,  welche  die  Wirthschaftsstatik  aufgesucht  und  zum 
Theil  schon  in  einfacheren,  für  Durchschnitte  geeigneten  VerhftltnissEahlen  zum  Aus- 
druck gebracht  hat*).  Der  Werth  und  die  genügende  Vergleichbarkeit  von  Erhebungen, 
die  nicht  auf  diese  einzelnen  Grundlagen,  sondern  unmittelbar  auf  das  Gesammtresultat 
gerichtet  sind,  hftngt  nothwendig  von  der  sicher  gestellten  Anwendung  völlig  gleicher 
Grundsätze  oder  von  der  Mitwirkung  solcher  örtlich  Sachkundiger  ab,  denen  gleiches 
Interesse  ein  Uebermass  des  Zuviel  wie  des  Zuwenig  zu  veihüten  inne  wohnt. 

Diese  selten  zutreffenden  Bedingungen  dürften  bei  den  Bd.  I.  S.  423  gedachten 
Festsetzungen  der  Kommissionen  des  Jahres  1849  ^  ^^^  ^^^  ^^^  Reallastenablösungen 
geltenden  Normalpreise  und  bei  den  Angaben  der  Grundsteuerveranlagnngskommissionen, 
welche  in  den  Kreisbeschreibungen  niedergelegt  sind,  annähernd  erfüllt  worden  sein. 

Nachstehend  folgt  desshalb  eine  Uebersicht  der  nach  den  Normalpreisen  für  den 
zehnstündigen  Arbeitstag  eines  zweispännigen  Pferdegespannes  in  den  Monaten  Mai, 
Juni,  Juli  und  August  wirthschaftlich  ohne  Beziehung  auf  Dienstpflichtigkeit  anzu- 
schlagenden Kosten.  Die  Zahlen  sind  aus  dem  Durchschnitte  der  betreffenden  Kreise, 
soweit  f&r  dieselben  Feststellungen  getroffen  worden  sind,  unter  Reduktion  auf  die  ange- 
gebene gleiche  Zeit  berechnet**}.    Damit  sind  die  Angaben  der  Grundsteuerveranlagunga- 


*)  Solche  Verhältnisszahlen  von  einer  gewissen  amtlichen  Gültigkeit  finden  sich  in 
allen,  Bd.  II.  S.  17  nachgewiesenen  technischen  Instruktionen  der  Aaseinandersetznngsbehörden. 
Auch  bietet  sich  zur  Vergleichung  die  Znsammenstellang  von  Anschlägen  der  massgebendsten 
landwirthschafUichen  Schriftsteller  in  J.  v.  Kirchbachs  Handbuch  für  Landwirthe  (bearbeitet 
von  Birnbaum,  6.  Aufl.  Berlin  1864,  Bd.  II.  S.  514  ff.),  das  unter  der  Voraussetzung  genügen- 
der Berücksichtigung  der  Zeit  und  des  Ortes,  von  denen  aus  die  verschiedenen  Landwirth- 
Schaftslehrer  ihre  Anschläge  angelegt  haben,  für  solche  Fragen  der  landwirthschaftlichen 
Statistik  ein  übersichtliches  Hulfsmittel  ist. 

**)  In  den  Regierungsbezirken  Königsberg,  Gumbinnen,  Aachen,  Koblenz  und  Trier 
sind  Normalpreise  überhaupt  nicht  festgestellt  worden.  Für  die  einzelnen  Kreise  der  übrigen 
Regierungsbezirke  sind  dieselben  publizirt:  für  KÖslin  in  den  Beilagen  zu  Nr.  31,  32,  33 
nnd  34  des  Kösliner  Amtsblattes  von  1850,  für  Kreis  Schivelbein  aber  in  der  Ausserordent- 
lichen Beilage  zu  Nr.  32  des  Stettiner  Amtsblattes  von  1850;  für  Stettin  ebd.  zu  Nr.  32,  34, 
35>  3^>  37  ^^^  3S;  für  Stralsund  in  Nr.  19  des  Stralsunder  Amtsblattes  von  1852;  für  Brom- 
berg In  der  Ausserordentlichen  Beilage  zu  Nr.  39  des  Bromberger  Amtsblattes  von  1850; 
für  Posen  desgL  zu  Nr.  36  des  Posener  Amtsblattes  von  1850;  für  Frankfurt  desgL  zu  Nr.  43  des 
Frankfurter  Amtsblattes  von  1850;  für  Potsdam  in  der  Beilage  zu  Nr.  49  des  Potsdamer 
Amtsblattes  von  1850;  für  Oppeln  in  der  Ausserordentlichen  Beilage  zu  Nr.  30  des  Oppelner 
Amtsblattes  von  1850,  für  Kreis  Kreuzburg  aber  in  der  Ausserordentlichen  Beilage  zu  Nr.  52 
des  Breslauer  Amtsblattes  von  1850;  für  Breslau  ebd.  zu  Nr.  29  und  52;  für  Liegnitz,  für 
den  Kreis  Landshut  ebd.  des  Breslaner  A.  zu  Nr.  52,  für  den  übrigen  Bezirk  in  den  Ausser- 
ordentlichen Beilagen  zu  Nr.  29,  39  und  46  des  Liegnitzer  Amtsblattes  von  1850  und  zu  Nr.  5 
desselben  Amtsbi.  von  1851;  für  Magdeburg  in  der  Ausserordentlichen  Beilage  zu  Nr.  29  des 
Magdeburger  Amtsblattes  von  1850;  für  Merseburg  desgl.  zu  Nr.  28  des  Merseburger  Amts- 
blattes von  1850;  für  Erfurt  in  der  Beilage  zu  Nr.  28  des  Erfurter  Amtsblattes  von  1850; 
für  Minden  in  den  Beilagen  zu  Nr.  31  von  1850  und  zu  Nr.  4  von  1851  des  Mindener  Amts- 
blattes; für  Münster  in  Nr.  23,  25,  29,  30  und  48  des  Münsterschen  Amtsblattes  von  1850; 
für  Arnsberg  in  Nr.  31  und  40  des  Arnsberger  Amtsblattes  von  1850,  in  dem  Extrabeiblatte 
zu  Nr.  2  und  im  Hauptblatte  Nr.  5  und  10  desselben  Amtsblattes  von  1851;  für  Düsseldorf 
in  Nr.  62  und  69  des  Düsseldorfer  Amtsblattes  von  1850;  endlich  für  Köln  in  Nr.  47  de« 
Kölner  Amtsblattes  von  1850. 
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koinmissionen  über  die  Höhe   der  j&hrlichen  Kosten,  welche   die  Haltung  eines  Zwei- 
gespannes von  Pferden,  sowie  eines  solchen  von  Ochsen  erfordert,  zusammengestellt. 


Regierungsbezirke 


Normalpreis  für 

den  IG  stündigen 

Arbeitstag  eines 

Zweigespannes 

Pferde  im  Sommer 

Sjtr. 


Jährliche  Kosten  der  Hal- 
tung eines  Zweigespannes 


Pferde 

Thir. 


Ochsen 

Thlr. 


Königsberg  . 

Gumbinnen  . 

Danzig     .  . 
Marienwerder 

Köslin      .  . 

Stettin      .  . 
Stralsund 

Bromberg 

Posen .    .  . 

Frankfurt  . 

Potsdam  .  . 

Oppeln     .  . 

Breslau    .  . 

Liegnitz  .  . 

Magdeburg  . 

Merseburg  . 

Erfurt       .  . 

Minden    .  . 

Münster   .  . 
Arnsberg 

Düsseldorf  . 

Köln    .     .  . 

Aachen    .  . 

Koblenz  .  . 

Trier   .     .  . 


I4r9 
I8,4 

l6,4 
21,6 

31.9 

27,1 
^8,7 

19/7 
26,9 

3^,9 
30r« 

3^5 

39m 
36,0 

60,0 
einspännig  35,0 


172—260 
152—230 
197—297 

199—301 

254 — 360 

232—338 
317—400 

210 — 262 
191 — 264 

277—361 
215—300 

209 — 266 
236 — 311 
253—339 

328—474 
3^63-385 

^73—386 

^83— 405 
*39— 348 
*94— 371 

350—450 
392—473 

308—404 
378—446 

^85—367 


66 — 103 
62 — 109 
84 — 126 
79—134 

91—152 

91—159 

150 — 200 

83—122 
88—126 

136— 183 
122 — 183 

102 — 146 
107—154 
103 — 162 

165—235 
120 — 179 
148—214 

158—229 

90—152 

144 — 190 

260 — 350 
200 — 272 
159—223 
145—207 
135 — 200 


Die  ländlichen  Arbeiter,  Gesinde,  Tagelöhner,  ihre 

Löhnung  und  Lebenslage. 


Aib  mit  der  Landwirthschait  besehäftigte  Personen  worden,  wie  der  Abschnitt  X. 
(Bd.  I.  S.  335)  gezeigt  hat,  unter  den  18491220  Bewohnern,  welche  damals  der 
preussische  Staat  besass,  am  3.  Dezember  ig6i  folgende  gezählt: 

1.  die  Landwirthschait  ausschliesslich  be- 
treibende £igenthümer 753  579  )    ,  *       1  -  .  r 

deagl.  Pachter 30  194  !  **'""  ^°««'»»"««      3  440  746 

2.  die  Landwirthschafl  als  Nebengewerbe 
betreibende  Eigenthümer 357  03  9) 

desgl.  Pachter 30445  i  ^^  ^  '^^^  ^"^ 

4  922  050 

3.  Hulfspersonal   und  Gesinde: 

Lispektoren,  Verwalter  und  Aufseher  32  647 

Wirthschafterinnen 13  734 

Knechte  und  Jungen 556  773 

Mägde 498  865 

,  Tagelöhner:  männliche 574  332 

desgl.        weibliche 565  064 

3  412672 
zusammen  mit  den  oben  aufgeführten  Angehörigen 8334  72*2. 

Dass  dabei  nicht  die  Grundeigenthümer,  sondern  nur  die  wirklich  mit  der  Land- 
wirthschait gewerbsmässig  Beschäftigten  gezählt  worden  sind,  hat  sich  Bd.  I.  S.  520  als 
genügend  sicher  'ergeben. 

Die  Angehörigen  der  Kategorien  unter  3  sind  bei  der  Zählung  nicht  besonders 
nachgewiesen  worden,  ein  grosser  Theü  der  Knechte,  Tagelöhner  und  Aufsichtsbeamten' 
aber  ist  verheirathet;  werden  die  von  dem  gesammten  Hulfspersonal  abhängigen  Fa- 
milienglieder nur  auf  die  gewiss  erheblich  zu  niedrig  gegriffene  Zahl  von  1089 112  Seelen 
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angeschlagen,  so  ergiebt  sich  schon,  dass  die  Hfilfle  der  gesammten  Bevölkerung  des 
Staates  in  ihrer  Lebensstellang  auf  den  Betrieb  der  Landwirthschaft  angewiesen  ist 

Wie  viele  aas  dieser  Gesammtheit  als  eigentliehe  Arbeitskralt  zu  betrachten  sind, 
Iftsst  sich  nicht  feststellen.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Angehörigen  wie  der 
Eigenthümer  nnd  Pftchter  mfisste  nach  der  Zeit,  die  sie  Nebenbeschäftigungen  widmen, 
in  Abrechnung  gebracht  werden.  Der  Umfang  und  die  volkswirthschafUiche  Bedeutung 
der  ländlichen  Arbeitermasse  kommt  gleichwohl  genügend  zur  Anschauung. 

Von  allen  diesen  Betheiligten  sind  der  Natur  der  landwirthschafUichen  Arbeit  nach 
bei  weitem  die  meisten  als  solche  anzusehen,  die  dem  Wirthschaftsbetriebe  nur  ihre 
rohe  Körperstärke  ohne  wesentliche  Schulung  ihrer  Fertigkeiten  und  ihrer  Intelligenz 
gegen  Tagelohn,  oder  einen  dem  Tagelohn  entsprechenden  Gewinn  zur  Verfügung 
stellen.  Es  flllt  unter  diese  Klasse  ausser  den  eigentlichen  Tagelöhnern,  das  gesaounte 
niedere  Gesinde  an  Knechten,  Jungen  und  Mägden  und  eine  sehr  beträchtliche  Zahl 
der  Eigenthümer  und  Pächter  kleiner  Landgüter  oder  Parzellen. 

Der  durchschnittliche  Verdienst  dieser  drei  Gattungen  ländlicher  Arbeiter  dart 
in  derselben  Gegend  in  der  Regel  als  ziemlich  übereinstimmend  betrachtet  werden. 
Wo  nicht  ungewöhnliche  Umstände  eingreifen,  fliessen  diese  Klassen  ineinander  über 
und  gleichen  ihre  Verhältnisse  durch  die  Konkurrenz  gleicher  BefUiigung  aus. 

Der  Tagelohn  steht  anscheinend  höher  als  der  Gesindelohn,  wird  aber  durch  die 
unberechnenbaren  Risiko's,  die  der  freie  Tagelöhner  an  Arbeitsunterbrechung  und  anderen 
AusfUlen  selbst  tragen  muss,  unter  die  Einnahmen  des  in  ausgebildeter  Körperkraft  stehen- 
den gewöhnlichen  Gesindes  herabgedrückt.  Der  Betrag,  um  den  er  sich  schlechter,  als 
fleissiges  Gesinde  steht,  ist  das  Opfer,  welches  der  Tagelöhner  seiner  Selbständigkeit  und 
seinem  Familienleben  bringt,  und  welches  er  allerdin'gs  durch  besondere  Anstrengungen 
nnd  gesteigerte  Betriebsamkeit  zu  ersetzen  vermag,  selten  aber  zu  einer  reichlicheren 
Befriedigung  der  täglichen  Bedürfnisse  steigert,  als  sie  sich  dem  Gesinde  bietet. 

Aehnlich,  wie  die  der  Tagelöhner,  ist  die  Lage  der  grossen  Mehrzahl  der  kleinen 
Eigenthümer  und  Pächter.  Es  kommt  auf  die  Leichtigkeit  des  Grunderwerbs  oder 
der  Pachtung  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse  an,  ob  der  Tagelöhner  zum  Pächter 
oder  Eigenthümer  wird.  Die  Neigung  des  Deutschen,  seine  Familie  auf  eigener  Scholle 
zu  begründen,  ist  ein  segensreicher  Zug  von  den  gewichtigsten  moralischen  Vortheilen, 
Es  ist  genügend  gezeigt,  wie  die  Möglichkeit  solchen  Erwerbes  die  Hofihungen,  die 
Energie  und  die  nützliche  Betriebsamkeit  nicht  ermatten  lässt.  Viele  dieser  kleinen 
Besitzer  erheben  sich  durch  grosse,  von  der  Liebe  zum  Eigenthum  und  zur  Familie 
eingegebene  Anstrengungen  rasch  und  nachhaltig  in  ihren  Einnahmen  über  den  Stand 
der  gewöhnlichen  Tagelöhner;  durchschnittlich  aber  bleibt  allerdings  der  wirkliche  Ge- 
winn für  die  Einnahmen  des  Bearbeiters  aus  dem  Anbau  einer  sehr  bedeutenden  Masse 
dieser  kleinen  Grundstücke  ein  sehr  geringer. 

Die  Erträge  der  kleinen  Parzellen  werden  durch  den  Kleinbetrieb  in  der  Regel 
erheblich  gesteigert,  aber  der  Wirth  selbst  hat  diese  Steigerung  meist  als  Kaufgeld 
oder  Pachtzins  in  voraus  bezahlt.  Ihm  selbst  bleibt  nur  ein  Entgelt  für  seine  Arbeit, 
das  er  nicht  so  kärglich  anschlägt,  wie  es  in  Wahrheit  ist,  weil  er  gegenüber  den  üblichen 
Löhnen,  seine  Mehranstrengungen,  seine  grössere  Sorgsamkeit  und  die  billigen  Mehr- 
ansprüche seiner  gesteigerten  Intelligenz  nicht  in  Rechnung  bringt.  VieL&ch  sind  auch 
seine  höheren  Einnahmen  in  keiner  Weise  landwirthschaMiche,  sondern  ein  Händler- 
gewinn an  seinen  Produkten,  den  er  sich  durch  eigenen  Vertrieb  in  Städten  oder  an 
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anderen  günstigen  Absatzorten  verschafft,  der  aber  dem  Durchschnitt  der  kleinen  Wirthe 
nicht  zofiLllt. 

Die  Zahl  dieser  auf  der  Lebensstufe  der  Tagelöhner  stehenden  Eigenthümer  und 
Pächter  ist  schwer  genauer  zu  ermitteln,  Besitzgrösse  sowenig,  als  Eatastralschfttzung  sind 
für  sie  massgebend.  Sie  muss  aber  hoch  angeschlagen  werden,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  es  schon  ziemlich  umfangreiche  Wirthschaften  giebt,  auf  denen  der  Wirth 
nur  wie  ein  Tagelöhner  lebt,  und  dass  nach  Abschnitt  XV  (Bd.  L  S.  519)  bei  den 
Erhebungen  des  Jahres  1858  etwa  die  Hälfte  aller  Landbesitzungen  in  der  Grösse  von 
5  Morgen  und  darunter,  und  nur  V»  zu  30  Morgen  und  darüber  verzeichnet  wurden. 

Die  HSlie  des  Tagelohns  wird  dadurch  ein  Faktor  von  der  grössten  national- 
ökonomischen Wichtigkeit,  denn  er  bestimmt  ebenso  über  die  Kosten,  welche  die  Land- 
wirthschaft  für  ihre  Hauptarbeitskräfte  aufwenden  muss,  als  über  die  Leichtigkeit  der 
Lebenserhaltung  und  die  Masse  der  Genussmittel,  die  ein  höchst  bedeutender  Theil  der 
Bevölkerung  zu  erringen  vermag. 

Wenn  man  nach  Block*)  14 — 15  Handarbeitstage  auf  den  Morgen  bei  der  ge- 
wöhnlichen Feldwirthschaft  zu  rechnen  hat,  das  Kataster  aber  den  Reinertrag  von 
la  pCt  aller  Ackergrundstücke  des  Staates  nur  auf  15  Sgr.  und  darunter  vom  Morgen 
schätzt,  so  muss  das  mehr  oder  weniger  allgemeine  Steigen  des  Tagelohns  um  nur 
eiaen  Silbergroschen,  so  weit  es  sich  nicht  durch  eine  Steigerung  der  Produktenpreise 
auszugleichen  vermag,  einen  beträchtlichen  Theil  der  Aecker  überhaupt  des  Rein- 
ertrages berauben,  bei  anderen  denselben  wenigstens  in  verhältnissmässig  hohem  Grade 
erniedrigen. 

Andererseits  muss  die  Höhe  der  Löhnung,  die  sich  bei  der  gleichmässigen  Ver- 
breitung der  Landwirthschaft  für  eiae  so  bedeutende  Arbeitermenge  feststellt,  auch  für 
alle  übrigen  Gewerbe  unter  Berücksichtigung  der  sonstigen  Verhältnisse  nahezu  bestimmend 
werden,  so  weit  dieselben  sich  ähnlich  unvorgebildeter,  hauptsächlich  auf  ihre  Körper- 
kraft angewiesener  Arbeiter  bedienen.  Der  städtische  Tagelohn  wird  sich,  wenn  sonstige 
Schranken  der  Ausgleichung  nicht  vorhanden  sind,  mit  dem  ländlichen  stets  in  ein 
gewisses  Verhältniss  setzen,  welches  die  Mehrkosten  und  Mehransprüche  des  städtischen 
Lebens  gegen  das  ländliche  nicht  ohne  Ausdruck  lässt,  aber  auch  nicht  übersteigt. 

Die  Höhe  des  Tagelohns  ist  desshalb  schon  häufig  Gegenstand  des  staatlichen 
Literesses,  des  statistischen,  wie  des  polizeilichen  gewesen,  und  Notizen  über  denselben, 
die  sich  durch  ausgedehntere  Bearbeitung  zu  einem  Bilde  vereinigen  Hessen,  sind 
nicht  selten. 

Bei  näherer  Erwägung  jedoch  wird  durch  die  blosse  Geldangabe  des  zur  Zeit 
üblichen  Tagelohnes  für  die  Aufwendungen  der  Landwirthschaft  eine  hinreichend  klare 
Anschauung  kaum  irgendwo  erreicht,  weU  an  den  meisten  Orten  die  thatsächlich  in 
Geldbeträgen  gezahlten  Löhne  nur  vereinzelte  und  vorzugsweise  die  ungewöhnlichen 
Fälle  betreffen,  die  richtigen  Durchschnittsbeträge  dagegen  einer  ziemlich  schwierigen 
Reduktion  aus  den  Naturaleinnahmen  und  den  oft  kaum  bekannten  Nebenvortheilen  der 
Arbeiter  bedürfen. 

Aus  diesem  Grunde  sind  andere  Ermittelungen  unmittelbar  auf  die  Bedftrftlüise 
einer  gewölinliehen  Arbeiterfiunilie  und  die  nothwendigen  Kosten  der  Befriedigung  der- 
selben gerichtet  worden. 


*)  Landgäterschätzungskunde  L  358*    UI.  22a,  347. 
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In  den  Jahren  1848  nnd  1849  ^^^^^n  die  landwirthschafUichen  Vereine  auf  Ver- 
anlassung des  Landes-Oekonomie-EoUegiums  die  Frage  erörtert  nnd  speziell  beantwortet: 
^was  bedarf  eine  ländliche  Arbeiterfamilie,  deren  Bestand  im  Durchschnitt  auf  5  Per- 
sonen anzunehmen  ist,  nämlich  Mann  und  Frau,  a  bis  3  Kinder  unter  14  Jahr  alt 
und  eine  alte  Person  (Vater  oder  Mutter  des  Mannes  oder  der  Frau),  zu  ihrem  aus- 
kömmlichen Unterhalte  nach  der  üblichen  Lebensweise  dieser  Klasse  von  Leutea  in 
einer  bestimmten  Gegend,  und  zwar  für  Wohnung,  Feuerung  und  Erleuchtung,  Nahrung, 
Kleidung,  Viehfutter,  Unterhaltung  der  Arbeitswerkzeuge  und  des  Hausgeräthes ,  Salz 
und  Gewürze,  Abgaben  an  Staat,  Kirche  und  Schule,  alles  nach  den  Preisen  der  be- 
trefiPenden  Gegend  zu  Greld  gerechnet?  und  ist  der  Arbeiter  nach  den  dortigen  Ver- 
hältnissen im  Stande,  für  diese  Bedürfnisse  durch  seinen  Verdienst  auskömmlich  nnd 
nachhaltig  zu  sorgen?^ 

Die  Ergebnisse  bearbeitete  A.  V.  Lengerke  in  dem  Werke:  „Die  läüdliehe  Arbeiter- 
frage, beantwortet  durch  die  bei  dem  Königlichen  Landes -Oekonomie- Kollegium  aus 
allen  Gegenden  der  preussischen  Monarchie  eingegangenen  Berichte  landwirthschaftlicher 
Vereine",  Berlin  1849.  ^^^  hierin  benutzten  Berichte  sind  später  noch  durch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  nachträglich  eingegangener  ergänzt  und  durch  ▼.  Lengerke  zu  einer 
weiteren  Zusammenstellung  vereinigt  worden,  die  sich  im  Auszuge  in  den  Dieterici'schen 
Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus,  Jahrgang  5,  18521  S.  270  bis  327  findet. 

Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  diese  Erhebungen  stattfanden,  wurden  wegen  der 
Einleitung  der  definitiven  Ablösung  der  gutsherrlich -bäuerlichen  Reallasten  bei  den 
im  vorigen  Abschnitte  (s.  q.  S.  85)  näher  erwähnten  Feststellungen  von  Normalpreisen 
auch  Normalablösniigssätze  für  Tagelölmerarbeit  ausgesprochen.  Es  handelte  sich  dabei 
nicht  ausschliesslich  um  Festsetzung  der  Entschädigung,  gegen  welche  die  bisher  den  Ver- 
pflichteten tageweise  obliegenden  Dienste  wegfallen  sollten.  Waren  vielmehr  die  Dienste 
nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  dem  Umfange  der  zu  leistenden  Arbeit  bestimmt,  oder 
überhaupt  ungemessen,  so  war  nach  §  11  des  Gesetzes  vom  a.  März  1850  (G.-S.  S.  77) 
ein  schiedsrichterlicher  Ausspruch  darüber  vorgesehen,  welche  Kosten  der  Dienst- 
berechtigte unter  Berücksichtigung  der  minderen  Vollkommenheit  der  Arbeit  der  Dienst- 
pflichtigen aufzuwenden  habe,  um  die  dem  Dienstpflichtigen  obliegende  Arbeit  durch 
Gesinde  oder  Tagelöhner  zu  bestreiten.  Die  Kosten  des  Gesindes  und  der  Tagelöhner 
waren  für  diese  Fälle  ebenfalls  durch  Normalpreise  festzustellen.  Da  der  Minderwerth 
des  Zwangsdienstes  im  Schiedssprüche  zur  Berücksichtigung  kommen  sollte,  sich  auch 
nach  der  Art  der  Berechnung  nicht  voraussehen  Hess,  zu  wessen  Vortheil  hohe  oder 
niedrige  Annahmen  ausschlagen  würden,  so  kömien  diese  von  amtlichen  Kommissionen 
der  Berechtigten  nnd  der  Verpflichteten  vereinbarten  Sätze,  welche  in  den  Verzeich- 
nissen der  Normalpreise  als  Kosten  der  freien  Handarbeit  aufgeführt  werden,  zwar  als 
massige,  aber  doch  als  im  gleichen  Verhältnisse  stehende  und  bestimmte  und  scharf- 
gefasste  Angaben  des  üblichen,  damals  geltenden  Tagelohnes  erachtet  werden.  Sie 
sondern  genau  männliche  und  weibliche  Arbeiter,  sowie  die  Zeiten  der  Arbeit  im  Jahre 
und  ihren  Zweck  und  ihre  Dauer  am  Tage,  und  sind  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  in 
jedem  Kreise  des  Staates  besonders  erhoben. 

Die  nachstehende  Uebersicht  ei^iebt  die  nach  den  Regierungsbezirken  und  Pro- 
vinzen znsammengefassten  Mittelsätze  der  Ermittelungen  über  die  Bedürfnisse  einer 
ländlichen  Arbeiterfamilie  nach  v.  Lengerke,  und  die  auf  11  stündige  Arbeit  reduzirten 
Normalsätze  des  Tagelohnes  nach  dem  Durchschnit  der  amtlich  pubUzlrten  Normalpreise. 
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Diese  Zahlen  sind  indess  gegenvftrtig  nur  noch  zu  Vergleichen  geeignet;  die 
Verhfiltnisse  haben  sich  inzwischen  wesentlich  geändert.  Obwohl  die  DiönstablOsungen 
einen  erheblichen  Einflnss  auf  die  Steigerung  der  Tagelöhne  nicht  geübt  haben,  hat 
doch  die  Industrie,  der  Eisenbahn-  und  Wegebau,  und  vor  allem  das  allgemein  an- 
wachsende Bedürfiiifls  der  Landwirthschaft  selbst,  einschliesslich  der  Deich-  und  Me- 
liorationsanlagen, die  Löhne  bedeutend  erhöht.  Gleichzeitig  sind  namentlich  im  Klein- 
verkehr die  Produktenpreise  erheblich  höhere  geworden.  Neben  der  Preissteigerung  der 
nothwendigen  Bedarfemittel  sind  aber  auch  die  Ansprüche  der  ArbeiterboTÖlkerung  an 
bessere  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  rasch  und  ersichtlich  gewachsen. 

Was  sich  für  die  Gegenwart  aus  den  für  die  Zwecke  der  Grundsteuer  gesam- 
melten Angaben,  den  Kreis-  und  Bezirksbeschreibungen  und  namentlich  aus  ausfuhr- 
lichen für  den  vorliegenden  Zweck  gemachten  Mittheilungen  der  Mitglieder  des  Landes- 
Oekonomie-Kollegiums  über  die  Lohnsätze,  die  Gesiidehaltiiiig  und  die  Lage  der  Arbeiter- 
Verhältnisse  Überhaupt  ergiebt,  ist  in  seinen  wichtigsten  Zügen  nachstehend  provinzen- 
weise  zusammengefasst  worden. 


L  ProTiu  PreusseB« 

Die  Lohnsätze  des  ländlichen  Gesindes  betragen  in  der  gesammten  Provinz  für 
einen  unverheiratheten  Knecht  in  der  Regel  ao  bis  30  Thlr.;  in  den  besseren  Gegenden 
wie  in  der  Weichselniederung  und  auf  intensiven  Wirthschaften  mit  Fabrikbetrieb,  wird 
ein  Lohn  bis  zu  35  Thlr.  gegeben.  Als  Lohn  einer  Magd  werden  la  bis  ao  Thlr.,  in 
den  besser  gestellten  Wirthschaften  des  Regierungsbezirks  Danzig  auch  %$  Thlr.  und  in 
der  Weichselniederung  bis  30  Thlr.  jährlich  gezahlt. 

Kftmmerer,  Wirthe,  Hofleute,  Grossknechte,  Schftfer  und  ähnliche  Au&eher  und 
Vorarbeiter  auf  den  grösseren  Gütern  sind  im  Lohn  nach  Verhfiltniss  der  Leistung  be- 
trächtlich höher  gestellt. 

In  den  kleineren  bäuerlichen  Wirthschaften  wird  zwar  den  Dienstboten  ein  ge- 
ringerer Lohn,  dafür  aber  ein  Deputat  an  Kleidungsstücken  und  Wäsche  gegeben. 

Die  Beköstigung  der  Dienstboten  besteht  gewöhnlich  im  Sommer  aus  4  und  im 
Winter  aus  3  Mahlzeiten,  und  zwar:  des  Morgens  Milch  oder  Mehlsuppe,  oder  Grütze 
und  graue  Erbsen  und  Kartoffeln;  Mittags  dickgekochtes  Gemüse,  Erbsen,  Klösse  ab- 
wechselnd mit  und  ohne  Fleisch;  zum  Vesperbrot  Milchsuppe  oder  dicke  Milch  mit 
Brot  oder  auch  Branntwein;  Abends  Kartoffeln  mit  Heringen  und  Suppe;  und  an  Feier- 
tagen: Braten  nnd  Weiss-  oder  Feinbrot. 

In  den  Masurischen  Kreisen  und  auf  der  Höhe  des  Danziger  Regierungsbezirkes 
bilden  Milch  und  Kartoffeln  die  Hauptnahrung. 

In  der  Weichseiniederung  ist  die  Kost  zu  Mittag:  2  Grerichte,  bestehend  in 
Klössen,  Erbsen,  Grütze,  oder  Gemüse  mit  Fleisch  oder  Fett;  Abends:  ein  Gemüse- 
gericht; zur  Vesper,  in  der  Zeit  von  dem  Tage  der  ersten  Gersteneinsaat  bis  zu  deren 
beendigter  Einfuhr:  Brot  mit  Käse  oder  Butter  nebst  Milch  zum  Trinken.  Auch  ist, 
wenn  auch  nicht  allgemein,  an  vielen  Orten  üblich,  täglich  frisches  Backwerk  während 
der  Heu-  und  Getreideernte  zu  geben. 

Allgemein  in  der  Provinz  wird  a  bis  3  mal  Fleisch  in  der  Woche  und  zwar  für 
die  Mahlzeit  nicht  unter  Vi  Pfund,  in  der  Regel  aber  auch  nicht  über  %  Pfund  gegeben; 
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nur  in  den  Niederungen  des  Danziger  Regierungsbezirkes  wird  das  Fleisch  und 
Fett  reichlicher  zugemessen.  Es  wird  hier  auf  den  Kopf  des  Gesindes  gewöhnlich  fur^s 
Jahr  loo  Pfund  frisch  eingeschlachtetes  Fleisch  und  75  Pfiind  an  Fett  und  Talg  ge- 
rechnet. 

An  Brod  wird  dem  Knecht  in  den  Regierungsbezirken  Königsberg  und  Gumbinnen 
wöchentlich  14  Pfund,  im  Regierungsbezirk  Danzig  und  Marien werder  aber  für  ge- 
wöhnlich nur  10  Pfund,  während  der  Ernte  aber  eine  Zulage  Ton  4  bis  5  Pfund  ge- 
geben. In  den  beiden  Werdern  wird  dagegen  das  Brod  nicht  zugemessen,  sondern  von 
dem  ersten  Knechte  beim  Essen  Torgeschnitten. 

Eine  solche  Kost  wird  auf  jährlich  60  Thlr.,  in  den  Werdern  aber  auf  go  bis 
90  Thlr.  veranschlagt. 

Die  Verpflegung  einer  Magd,  welche  gewöhnlich  nur  wöchentlich  10  Pfund  Brod 
aber  sonst  gleiche  Kost  erhält,  rechnet  man  auf  50  Thlr. 

Auf  den  grösseren  Gütern  wird  jedoch  nicht  selten  vom  Gutsherrn  die  Bespeisnng 
des  Gesindes  mittelst  Vertrages  einem  Kostgeber,  dem  Aufsicht  fuhrenden  Hofmanne, 
Schäfer,  o.  ähnl.,  überwiesen  und  ihm  die  uöthigen  Naturalien  nach  vereinbarten,  aber 
von  Gut  zu  Gut  wechselnden  Sätzen  geliefert.  Diese  Lieferungen  betragen  im  Regie- 
gierungsbezirk  Königsberg  für  einen  Knecht:    7  Scheffel  Roggen;    7   Scheffel    Grerste; 

2  Scheffel  Erbsen;  iz  Scheffel  Kartoffeln;  aVs  Scheffel  Mastgetreide;  V«  Rind  als  Fleisch 
oder  baar  7  Thlr.;  V2  mageres  Schwein  oder  5  Thlr.;  an  Herings-,  Topf*  und  Salzgeld 
4  Thlr.;  an  Milch  im  Winter  täglich  yi,  im  Sonmier  i  Quart;  frei  Brennholz;  und  an 
den  grossen  Feiertagen  Bier  und  Branntwein.  Auf  4  Personen  und  mehr  wird  dasselbe 
Deputat  zur  Haltung  einer  Magd  gewährt. 

Im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  beträgt  ein  Deputat  dieser  Art  für  einen  Knecht : 

3  Thlr.  15  Sgr.  baar;  10  Scheffel  Roggen;  i  Scheffel  Gerste;  i  Scheffel  Hafer;  a  Scheffel 
Erbsen;  10  Scheffel  Kartoffeln;  Vs  Rind  und  7»  Schwein,  oder,  wo  kein  Fleisch  ver- 
abfolgt wird,  6  Thlr.  baar;  10  Scheffel  Roggen;  a  Scheffel  Gerste;  z  Scheffel  Hafer; 
3  Scheffel  Erbsen;  15  Scheffel  Kartoffeln.  Das  Mehr  an  Geld  und  Getreide  wird  zum 
Ankauf  von  Fleisch  und  zur  Mästung  von  Schweinen,  die  auf  gemeinschaftliche  Rech- 
nung erfolgt,  verwendet. 

Im  Regierungsbezirk  Danzig  finden  sich  zwar  nach  der  O ertlichkeit  sehr  ab- 
weichende Bewilligungen  dieser  Art,  doch  gleichen  sie  sich  in  der  Gesammtheit  aus. 
Sie  bestehen  durchschnittlich  in:  12 — ig  Scheffel  verschiedenen  Getreides,  und  zwar 
an  Weizen  meist  gar  nichts,  oder  doch  nur  zum  Backwerk  für  die  hohen  Festtage 
I  Scheffel  auf  die  gesammte  Kostgenossenschaft;  an  Roggen  Jedem  9  bis  i%  Scheffel, 
der  höchste  Satz  im  Werder,  oder  wenn  dem  Speisewirth  die  Mästung  der  Schweine  ob- 
liegt; an  Gerste  x  */> — 3  Scheffel;  an  Erbsen  i  Vs — 2  Scheffel  und  an  Hafer  i  Va — 2  Scheffel; 
(von  der  stärkeren  Getreidebewilligung  kommen  aVs  bis  3  Scheffel  auf  die  zu  besor- 
gende Schweinemastung) ;  an  Kartoffeln  10  bis  25  Scheffel  in  Ausgleichung  eines  ge- 
ringeren Deputats  an  Getreide;  an  Fleisch  1 72  Pfund  für  die  Woche  auf  jede  Person, 
oder  nach  der  Oertlichkeit  2  Merzschafe,  oder  i  Merzschaf  und  V«  Rind»  oder  100  Pfund 
Fleisch  überhaupt  auf  jede  Person  f&r  das  Jahr;  an  Fett  ein  halbes  Mastschwein 
im  Gewicht  von  100  Pfund  oder  ein  halbes  mageres  Schwein  im  Werthe  von  5 — 6  Thlr., 
dessen  Mast  durch  Benutzung  der  verschiedenen  AbfiHlle  dem  Speisewirth  obliegt;  die 
Nutzung  einer  halben  Kuh  oder  je  einer  auf  2  Leute,  welche  Winter  und  Sommer 
freies   Fatter   erhält;   an   Geld   zu  Geschirr  und   Heringen  15  Sgr.  bis   z  Thlr.;    an 
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Salz  6  Metzen  oder  Vs  Centner;  an  Holz  znm  Kochen  i  Fuhre  Reisig  oder  i  Klafter 
Holz;  an  Mädchenlohn  5  Thlr.  für  jede  Person,  oder  bei  deren  grösserer  Zahl  zur 
Haltung  einer  Magd  das  gesammte  für  eine  Person  ausgesetzte  Deputat  nebst  einem 
Lohn  von  15  Thlm.  Im  allgemeinen  werden  ix  Scheffel  Getreide  und  25  Scheffel 
Kartoffeln  oder  ig  Scheffel  Getreide  und  nur  10  Scheffel  Kartoffeln  auf  die  Speisung 
einer  Person  jährlich  verwendet. 

Im  Regierungsbezirk  Marienwerder  werden  dem  Speisewirth  iur  einen  unverhei- 
ratheten  Knecht  durchschnittlich  überwiesen:  9  Scheffel  Roggen;  3V2  Scheffel  Erbsen; 
1V2  Scheffel  Gerste;  24  Scheffel  Kartoffeln;  la  Metzen  Salz;  Vs  mageres  einjähriges 
Schwein;  a  Merzschafe  und   Vs  Kuh  in  freiem  Futter.  — 

Auch  die  Besitzer  grösserer  Güter  entschliessen  sich  ungern,  Verheirathetes  Gesinde 
anzunehmen.  An  verschiedenen  Orten  des  Regierungsbezirks  Gumbinnen  aber,  be- 
sonders um  Darkehmen,  und  in  einigen  Gegenden  des  Regierungsbezirks  Danzig,  in 
denen  die  Zahl  der  Unverheiratheten,  die  sich  zum  Gesindedienst  anbieten,  zu  gering 
ist,  oder  zuverlässigere  und  stetigere  Leute  gesucht  werden,  sind  trotz  ihrer  kost- 
spieligeren Haltung  verheirathete  Knechte  häufig. 

Im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  erhalten  solche  Knechte  einen  Lohn  von 
20 — 25  Thlr.  jährlich  und  an  SteUe  der  Kost  ein  Deputat  von  20  Scheffel  Roggen; 
3 — 4  Scheffel  Gerste;  4—5  Hafer;  i*/*  Scheffel  Erbsen;  i  Morgen  Kartoffelland  nach 
gedüngter  Winterung  und  */>  Scheffel  Leinaussaat  in  derselben  Fruchtfolge;  Futter  und 
Weide  für  i  Kuh  und  2  Schafe  mit  ihren  Lämmern  bis  zum  Herbst;  freie  Weide  für 
2  Schweine;  einige  Ruthen  Gartenland  und  freie  Wohnung  und  Brennmaterial.  Ein 
solcher  verheiratheter  Knecht  ist  aber  für  gewöhnlich  verpflichtet,  einen  zweiten  weib- 
lichen Arbeiter  zu  gestellen,  für  den  ihm  ein  Tagelohn  von  2  bis  3  Sgr.  bewilligt  wird. 

Im  Regierungsbezirk  Danzig  erhalten  jedoch  die  verheiratheten  üjiechte  nur 
Ig — 20  Scheffel  Getreide  nebst  freier  Wohnung,  Brennmaterial,  Garten  und  freie  Hal- 
tung eines  Stücks  Rindvieh,  eines  Schweines  und  einiger  Gänse.  Der  Knecht  selbst  wird 
dadurch  gat  bezahlt,  das  Bedürfniss  der  Familie  aber  ist  je  nach  ihrer  Stärke  nicht 
immer  voll  berücksichtigt.  — 

Als  Hülfskräfte  für  die  Landwirthschaft  sind  Tagearbeiter,  die  nur  vorübergehend 
zu  Arbeiten  gebraucht  und  durch  Geld  abgelohnt  werden,  verhältnissmässig  selten; 
vielmehr  ist  allgemein  in  der  gesammten  Provinz  die  Sitte  verbreitet,  unter  dem  Namen 
iflnsÜente"  oder  „Gärtner"  Arbeiterfamilien  in  Wohnung  und  Deputat  zu  nehmen,  welche 
dauernd  durch  Kontrakte  gebunden  sind. 

Diese  erhalten  im  Regierungsbezirk  Königsberg:  freie  Wohnung;  Brennmaterial, 
frei  oder  gegen  geringe  Entschädigung;  Futter  und  W^eide  für  i  Kuh,  i  Schaf  und 
Zuwachs;  Weide  für  2  Schweine;  V*  Scheffel  Leinaussaat;  ^3  Morgen  Kartoffelland ; 
IG  bis  15  Scheffel  Deputatgetreide  für  die  Sommermonate;  im  Winter  für  das  Dreschen 
mit  dem  Flegel  den  10.  bis  11.,  mit  der  Maschine  den  13.  bis  16.  Scheffel;  ausserdem 
an  Lohn  der  Mann  3  Sgr.  4  Pf.  bis  4  Sgr. ,  die  Magd  oder  die  Frau,  welche  der  Inst- 
mann zu  gestellen  hat,  2  bis  3  Sgr.  für  den  Tag.  Für  die  Gestellung  eines  dritten 
Arbeiters,  auch  eines  weiblichen,  erhält  der  Instmann  in  der  Regel  das  höhere  Tagelohn 
des  Mannes.  Das  Einkommen  einer  solchen  Famüie  wird  auf  130  bis  140  Thlr.  jährlich 
geschätzt 

Für  den  Regierungsbezirk  Clninbinnen  wird  die  kontraktliche  Ablöhnung  der  Inst- 
leute auf  jährlich  9 — 12  Thlr.  baar;  9 — 12  Scheffel  Roggen,   3 — 4  Scheffel  Gerste, 
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4 — 5  Scheffel,  Hafer  i — a  Scheffel  Erbsen;  Wohnung  und  Brennmaterial  and  an  Land 
und  Viehhaltung  auf  dasjenige  berechnet,  was  for  einen  verheiratheten  Knecht  angegeben 
ist.  Hierfi&r  mässen  sie  Tom  z.  April  bis  15.  Oktober  zwei  Arbeiter  ohne  weitere 
Bezahlung  gestellen,  und  der  dritte  Arbeiter,  gewöhnlich  die  Hausfrau,  ist  ausserdem 
yerpflichtet,  so  oft  er  gebraucht  wird,  gegen  ein  Tagelohn  von  %^l%  bis  4  Sgr.  in  Arbeit 
zu  kommen.  Im  Winterhalbjahr  erhalten  sie  an  Drescherlohn  den  11.  und  bei  der 
Maschine  den  15.  bis  16.  Scheffel;  bei  anderen  Arbeiten  der  Mann  %y%  bis  4  Sgr.,  der 
zweite  Arbeiter  i  Sgr.  g  Pf.  bis  3  Sgr.  Die  Kosten  des  Unterhalts  einer  solchen 
Familie  werden  auf  150  —  aoo  Thlr.  j&hrlich  veranschlagt. 

Die  Stellung  dieser  Arbeiter  hat  jedoch  in  der  letzten  Zeit  vielfache  Aenderungen 
erlitten;  theils  weil  es  den  Instleuten  oder  Qärtnern  häufig  nicht  möglich  war,  den 
zweiten  Arbeiter  (Scharwerker)  zu  beschaffen,  theils  weil  in  einem  solchen  Verhältnisse 
nicht  die  Arbeitsleistung  oder  die  Arbeitszeit  bezahlt  wird,  und  d esshalb  für  den  Ar- 
beiter die  Versuchung  nahe  liegt,  sich  unter  allerlei  Vorwänden  der  Arbeit  unnöthig 
zu  entziehen,  endlich  auch,  weil  die  für  den  Arbeitgeber  wie  den  Arbeitnehmer  gün- 
stigste Arbeitsweise  der  Akkordarbeiten  dabei  fast  unmöglich  bleibt.  Der  Uebergang 
in  ein  entsprechenderes  Verhältniss  wird  erst  gesucht,  vielfach  indess  in  dem  der  so- 
genannten Freimfinner  gefunden. 

Diesen  pflegt  man  freie  Wohnung,  Kartoffelland  und  Weide  für  ein  Schwein,  auch 
freie  ärztliche  Behandlung  und  Medizin  zu  gewähren,  und  der  Mann  ist  4«fur  ver- 
pflichtet, das  ganze  Jahr  hindurch  gegen  ein  Tagelohn  von  5 — 10  Sgr.  und  die  Frau 
gegen  4 — 6  Sgr.  den  Sommer  hindurch  zur  Arbeit  zu  kommen.  Je  nach  den  sonst  in  der 
Gegend  fiblichen  Lohnsätzen  ist  an  einigen  Orten  dieses  Geldverhältniss  auch  so  einge- 
führt, dass  die  Familie  nur  Landnutzung  und  Wohnung  bei  einem  Tagelohn  von  7—8  Sgr. 
ffir  den  Mann  und  4 — 5  Sgr.  für  den  weiblichen  Arbeiter  erhält.  An  anderen  Orten 
dagegen  ist  die  Haltung  des  Nutzviehes  beibehalten,  und  es  wird  ein  Tagelohn  von 
4 — 5  bezfigl.  3  —  4  Sgr.  oder  für  jeden  Arbeitstag  ein  bestimmtes  Quantum  Getreide 
gewährt.    Dabei  ist  aber  das  Drescherverhältniss  fast  überall  bestehen  geblieben. 

Auf  dem  Hoehlande  des  Regierungsbezirks  Danzig  erhalten  die  Instlente:  Wohnung, 
StaUung  für  z  Kuh  und  einige  Schweine,  wofür  5  —  g  Thlr.  vom  Verdienst  abgezogen 
werden;  Brennmaterial  durchschnittlich  iy%  Klafter  Holz,  oder  2 — 3  Klafter  Stubbenholz, 
oder  3  Fuhren  Reisigholz,  oder  auch  3 — 4  Klafter  Torf;  Gartenland  gegen  z^Morgen; 
Leinsaat  etwa  1/4  Scheffel,  und  zu  Kartoffeln  so  viel  Land,  als  der  Mann  mit  dem 
Dünger  seines  Viehes  überdüngen  kann,  wobei  die  Beackerung  stets  durch  das  Guts- 
gespann geschieht;  femer  Weide  und  Winterfutter  für  z  Kuh  und  Weide  für  z  oder 
z  Schweine  und  einige  Schafe,  sowie  in  einigen  Gegenden  auch  für  Gänse  gegen  Abgabe 
des  zehnten  Theils.  Drescherlohn  ist  der  zz.  oder  i%,  Scheffel;  bei  der  Dreschmaschine 
der  z6.,  hin  und  wieder  auch  nur  der  20.  Scheffel.  Auch  diese  Arbeiter  sind  ver- 
pflichtet, täglich  mit  dem  sogenannten  Scharwerker  (Magd  oder  Jungen),  in  Arbeit  zu 
kommen;  ebenso  ist  die  Frau  verbunden,  sich  auf  Erfordern  auf  halbe  Tage  zur  Arbeit 
zu  stellen.  An  Tagelohn  wird  vom  z.  April  bis  z.  Oktober  für  den  Mann  4 — 41/1  Sgr., 
für  die  Frau,  Magd  oder  Jungen  aVt  —  3»/»  Sgr.;  vom  z.  Oktober  bis  z.  April  für  den 
Mannstag  3  Sgr.,  für  den  Frauentag  % — iVi  Sgr.  gerechnet. 

Da  die  den  Arbeitern  eingeräumten  Aecker  durchschnittlich  eine  geringere  Ernte 
als  die  Felder  des  Gutes  ergeben,  so  nimmt  der  Gebrauch,   den  Arbeitern  Land  zu 
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bewilligen,  immer  mehr  ab,  und  wird  ihnen  statt  dessen  der  nöthige  Strohbedarf  für  das 
Vieh  und  15  bis  30  Scheffel  Kartoffeln  von  der  Ernte  des  Gates  gegeben. 

Die  Erhaltung  eines  solchen  Listmanns  mit  dem  Scharwerker  wird  der  Gegend 
nach  auf  160 — aoo  Thlr.  jfthrlich  veranschlagt. 

Neben  den  Listleuten  werden  hier  sogenannte  Ochsenpflflger  (Rattaier)  gehalten, 
die  ein  Ochsengespann  beim  Pflügen  zu  leiten  haben.  Sie  dreschen  im  Winter  den 
LisÜeuten  gleich  auf  Antheil  und  arbeiten  um  Tagelohn.  Im  Sommer  sind  sie  von 
Ostern  bis  Michaeli  auf  festen  Lohn  nebst  Gretreidedeputat  gestellt,  und  erhalten  an  Lohn 
6  Thlr.,  an  Deputat  15  Scheffel  Roggen,  %  Scheffel  Gerste,  2  Scheffel  Erbsen,  15  Scheffel 
Kartoffeln;  femer  Wohnung,  Feuerung,  Garten  und  freie  Haltung  für  eine  Kuh.  — 

In  den  Werdern  und  in  der  Niedemng  der  Weiclisel  sind  die  Vertragsbedingungen 
für  die  festangesiedelten  Arbeiter  nicht  gleichartig  und  weniger  auskömmlich  wie  auf 
der  Höhe.  Das  Verhfiltniss  der  InsÜeute  ist  hier  überhaupt  seltener.  Es  wird  ihnen 
in  der  Regel  nur  freie  Wohnung  bewilligt,  nebst  einem  Garten  von  etwa  90  DRuthen; 
freie  Feuerung  aus  Stoppeln;  die  Haltung  einer  Ziege  und  eines  Schweines,  für  die  sie 
das  Futter  selbst  zu  beschaffen  haben;  und  beim  Dreschen  der  11.  oder  auch  nur  der 
15.  Scheffel,  bei  der  Maschine  der  20.  Scheffel. 

Da  in  der  Niederung  üblich  ist,  dass  die  in  Arbeit  kommenden  Arbeiter  im 
Hause  des  Arbeitgebers  gespeist  werden,  so  erhalten  sie  an  Tagelohn  im  Sommer  6  Sgr. 
und  im  Winter  5  Sgr.,  oder  auch  im  Sommer  nur  5  Sgr.  und  im  Winter  3  Sgr.;  dann 
aber  6  Scheffel  Getreide  unentgeltlich  und  15 — 20  Scheffel  zu  ermässigten  Freuen. 
Das  Futter  für  die  Kuh  dagegen  beziehen  sie  sehr  selten  ohne  Bezahlung,  sondern  sind 
angewiesen,  sich  die  Weide  und  das  Heu  miethsweise  zu  beschaffen.  Nur  die  Heu- 
werbung an  den  Wegen,  Grüben  und  Dämmen  wird  ihnen  theUweise  ohne  Entgelt  ein- 
geräumt. Es  werden  desshalb  hier  viele  Ziegen  gehalten,  die  der  Familie  die  Müch 
bei  einem  geringeren  Kostenaufwande  liefern.  Ab  Brennmaterial  werden  ihnen  häuflg 
die  hohen  Stoppeln  überwiesen  und  angefahren,  welche  beim  Schneiden  des  Getreides, 
das  wegen  der  starken  schilfigten  Halme  meist  mit  der  Sichel  geschehen  muss,  stehen 
bleiben  und  nachträglich  kurz  geschnitten  werden« 

Im  allgemeinen  aber  wird  in  der  Niederung  die  Ansiedelung  verheiratheter  Ar* 
beiter  der  möglichen  Armenverpflegungspflichten  wegen  ängstlich  vermieden,  und  in  der 
Zeit  der^Heu-  und  Getreideernte  bei  stärkerem  Bedürfniss  Hülfe  durch  Zuzug  von 
vorübergehend  zuwandernden,  auf  der  Höhe  ansässigen  Arbeitern  gesucht.  — 

Im  Regierungsbezirk  Marienwerder  kommen  die  Instleute,  wenigstens  auf  den 
grösseren  Gütern,  überall  vor.  Sie  müssen  sammt  einem  Mädchen  täglich  auf  Arbeit 
gehen  und  während  der  Heu-  und  Getreideernte  ausserdem  ihre  Frau  zu  >/4  der  Ar- 
beitszeit des  Mannes  gesteilen,  wofür  sie  aber  das  volle  Lohn  des  Mannes  empfängt. 

Sie  erhalten  hier  landesüblich:  freie  Wohnung  nebst  120  DRuthen  Gartenland, 
3  Klafter  Torf  und  x  Klafter  Holz,  freie  Weide  und  Winterfutter  für  i  Kuh,  auch 
die  Erlaubniss,  Gänse  auf  herrschafüiche  Weide  gegen  Abgabe  der  Hälfte  zu  treiben; 
an  Arbeitslohn  vom  i.  April  bis  ix.  November  für  den  Mann  täglich  4  Sgr.  und  für 
das  Mädchen  3  Sgr.,  für  die  übrige  Zeit  aber  3  und  bezüglich  2  Sgr.,  überdies  als 
Ersatz  für  während  der  Ernte  zu  verabreichenden  Branntwein  auf  die  Familie  2  Scheffel 
Roggen  und  x  Scheffel  Erbsen.  An  Drescherlohn  wird  der  11.  Scheffel  und  bei  der 
Maschine  der  25.  Scheffel  gegeben.     In  Krankheitsfällen  wird  ausserdem  unentgeltlich 
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Arzt  und  Arznei  gewährt,  nnd  beim  Sterben  einer  Kuh  wird  von  der  Herrschaft  die 
Hüfte  des  Verlostes  getragen. 

Das  Verhältniss  der  Instlente  ist  Übrigens  in  der  gesammten  Pk^vinz  nicht  auf 
die  grossen  Gater  allein  beschränkt,  es  findet  sich  auch  aof  Baaemgfitem.  Im  allge- 
meinen sncht  man  aui  zoo — 150  Morgen  Acker  und  Wiese  eine  festengagirte  Arbeiter- 
fiunilie  zu  halten. 

Die  kleinen  Wirthschaften  begnügen  sich  meist  damit,  sogenannte  Inlieger  oder 
Eiimiiether  in  Wohnräume,  die  sie  dazu  einrichten,  mit  der  Bedingung  aufzunehmen, 
dass  sie  die  Miethe  durch  Arbeitshülfe,  die  sie  in  der  Ernte  leisten,  abverdienen.  — 

Wo  ySllig  freie  Arbeiter  vorkommen,  beträgt  ihre  Löhnung  meist  bei  zwölf- 
stündiger  Arbeit:  in  der  Erntezeit  für  das  Mähen  la  — 15  Sgr.  auf  den  Tag;  bei 
sonstigen  Emtearbeiten  8 — ix  Sgr.  für  den  Mann  und  6 — 10  Sgr.  für  die  Frau;  ausser 
der  Ernte  im  Sommer  6 — 10  Sgr.  für  den  Mann  und  5  —  6  Sgr.  fSr  die  Frau;  im 
Winter  dagegen  bei  einer  achtstündigen  Arbeit  5 — yy»  Sgr.  für  den  Mann  und  3 — 5  Sgr. 
Ar  die  Frau,  ohne  Beköstigung. 

Nur  in  den  besseren  Gegenden  und  in  der  Nähe  der  grossen  Städte  und  ge- 
werblichen Anlagen  erfahren  diese  Sätze  eine  Steigerung,  ganz  besonders  aber  in  der 
Marienbnrger  und  Elbinger  Niederung,  wo  für  ein  la — 14  stündiges  Mähen  15 — 30  Sgr., 
bei  sonstigen  Emtearbeiten  20 — %$  Sgr.  f&r  den  Mann  und  10  Sgr.  für  die  Frau;  ausser 
der  Ernte  im  Sommer  16  Sgr.  für  den  Mann  und  8  Sgr.  für  die  Frau,  nnd  im  Winter 
8 — IG  Sgr.  für  den  Mann  und  6 — 8  Sgr.  für  die  Frau  gezahlt  werden. 

Akkordarbeiten  kommen  nur  bei  der  Heuwerbung,  beim  Grabenziehen,  Mergel- 
düngen, Rodungen,  Torfstechen,  Mähen,  Dreschen  und  ähnL  vor  und  wird  je  nach  der 
verkehrsreicheren  Gegend  dabei  gezahlt:  für  Mähen  vom  Morgen  5 — 71/1  Sgr.,  für  Kar- 
toffelausnehmen  6  P£  bis  i  Sgr.  vom  Scheffel,  für  Torfstechen  i% — 14  Sgr.  von  der  Elafler, 
für  z  Morgen  Mergeln  3  Thlr.,  für  i  Morgen  Modem  6  Thlr.,  für  Moderkarren  auf 
die  Schachtruthe  bei  %o  Schritt  Entfernung  y^t  Sgr.  — 

Im  aUgemeinen  ist  in  der  Provinz  Preussen  für  die  Arbeiterbevölkerung  starkes 
Essen  durch  das  Klima  bedingt,  und  jede  Steigerung  äusserer  Behaglichkeit  in  Woh- 
nung und  Kleidung  durch  grosse  Kälte  und  langen  Winter  sehr  erschwert.  Gleichwohl 
berechnen  sich  die  Löhnungen  in  Naturalien  und  Geld  verhältnissmässig  hoch. 

Die  Noth,  über  welche  in  den  Jahren  1844  bis  1847  unter  der  Arbeitermasse 
der  Provinz  geklagt  wurde,  ist  durch  den  Einfluss  besonderer  Verhältnisse  hervorgerufen 
worden^.  Es  wird  angegeben,  dass  das  Gesetz  vom  31.  Dezember  i84X  (G.-S.  1843 
S.  8)  über  die  Armenpflege,  dessen  Abänderung  übrigens  nicht  gewünscht  wird,  nach 
seinem  Erscheinen  viele  Gutsbesitzer  veranlasst  habe,  die  bis  dahin  auf  den  Gütern 
vorhandenen  Instleute  zu  entlassen,  so  dass  sie  sich  in  den  Dörfern  zusammengedrängt 
und  ohne  regelmässige  Beschäftigung  durch  eine  Reihe  von  Missemten  und  die  hinzu- 
tretende Kartoffelkrankheit  in  den  folgenden  Jahren  vielfach  sehr  verkommen  seien. 
Dies  habe  sich  aber  schon  in  den  fÜn&iger  Jahren  ausgeglichen.  Theils  durch  häufigeres 
Arbeitssuchen  in  Russland,  theils  durch  Eisenbahn-,  Chaussee-  und  andere  öffentliche 
Bauten,  theils  endlich  durch  die  ungewöhnlich  starke  Forstarbeit,  die  der  Raupen- 
frass  in  jener  Zeit  nothwendig  gemacht,  seien  zusammentreffend  mit  dem  anwachsenden 
Bedürfnisse  der  Landwirthschaft  mehr  und  mehr  Kräfte  in  Anspruch  genommen  worden, 


^  Prenss.  Statistik  Heft  YIL  8.  17. 
Bod«a  d.  prewf.  Staate«.  IL 
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80  dasa  bald  überall  Arbeitermangel  herrorgetreten  sei.  Namentlich  aber  habe  die 
reiche  Ernte  des  Jahres  1861,  welche  mit  so  nasser  Witterung  zasammenßel,  dass  alle 
Mittel)  sie  einzubringen,  aufgeboten  werden  mnssten,  und  dennoch  vieles  Getreide  auf  dem 
Felde  verloren  ging,  die  Löhne  bis  auf  das  Doppelte  der  früheren  Sätze  gesteigert,  so 
dass  nicht  blos  in  keiner  Beziehung  von  Noth  bezüglich  des  Zustande»  der  Arbeiter 
die  Bede  sein  könne,  sondern  vielmehr  die  Arbeitsgeber  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hätten*).  Man  sucht  jetzt,  wie  erwähnt,  durch  Akkordarbeiten 
wenigstens  die  Masse  der  Leistung  zu  steigern;  indess  widerstreben  die  Gewohnheiten 
der  Bevölkerung  dieser  Art  der  Thätigkeit;  sie  zieht  eine  kärgliche  aber  mit  Ruhe  ver- 
bundene Lebensweise  dem  nur  mit  besonderen  Anstrengungen  zu  erreichenden  grösseren 
Verdienste  vor,  misstraut  den  Anerbietungen,  zeigt  auch  Mangel  an  Verständniss  für 
die  Arbeit  selbst  und  lässt  sich  schwer  über  ihren  Vortheil  belehren.  Namentlich  wird 
in  Westpreussen  über  die  Trägheit  und  Unordnung  der  Frauen  geklagt.  Dagegen 
scheinen  die  Versuche,  die  man  mit  Uebersiedlung  von  Arbeitern  aus  der  Mark  ge- 
macht hat,  zu  beiderseitiger  Zufriedenheit  gegluckt  zu  sein.  Diese  Translokationen  sind 
besonders  vom  Kreisverein  Angerburg  vorgenommen  worden.  Die  Kosten  haben  sich 
für  die  Familie  auf  durchschnittlich  ao  Thlr.  belaufen.  Für  diese  Auslage  bat  sich 
der  Familienvater  verpflichtet,  3  Jahre  am  Orte  zu  bleiben  und  ist  in  den  üblichen 
Kontrakt  der  Listleute  eingetreten. 


*)  Die  im  Winter  1867/68  in  Ostpreussen  leider  wieder  in  erschreckender  Höhe  auf- 
getretenen Nothstände  haben  vorzugsweise  die  Instleute  nnd  die  freien  Tagelöhner  betroffen. 
Die  Noth  derselben  hängt  nahe  mit  den  Verhältnissen  der  grossen  Grundbesitzer  zusammen. 

Jahre  strichweise  sehr  kümmerlicher  Ernten  sind  in  Ostpreussen  durch  die  Besonder- 
heiten des  Klimas  bedingt  Der  kleine  Eigenthümer  lebt  gut,  wenn  er  gut  erntet,  und  darbt 
mit  den  Seinigen,  wenn  die  Ernte  schlecht  ist  Er  hat  wenig  oder  gar  keine  Schulden,  der 
Ausfall  wirkt  also  nur  auf  seinen  Lebensgenuss,  vor  dem  äussersten  Hunger  schützt  ihn  sein 
Grundstuck  nnd  die  gegenseitige  Aushülfe.  Dagegen  wird  der  grosse  Grundbesitzer  sehr 
empfindlich  berührt,  wenn  er  die  Zinsen  seiner  hohen  Hypothekarbelastung  nicht  zu  zahlen 
vermag.  Dieser  Fall  tritt  um  so  leichter  ein,  je  mehr  eine  Reihe  günstiger  Jahre  das  starke 
Risiko  vergessen  gemacht  hat,  dem  der  ostpreussische  Boden  unterliegt,  und  je  höher  wie 
vor  der  gegenwärtigen  Krisis  die  Konjunktur  die  Güterpreise  gesteigert  hat  Die  Pfand- 
belastung hat  sich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  besonders  durch  rückständige  Kaufgelder,  die  zur 
Erleichterung  des  Gutswechsels  für  den  Vorbesitzer  haften  blieben,  schnell  und  sehr  beträcht- 
lich erhöht  Die  Sorge  für  die  Zinsen  nöthigt  die  Besitzer  bei  geringen  Ernten  die  Meliorations- 
arbeiten einzustellen,  die  nicht  auf  feste  Kontrakte  stehenden  Arbeiter  nicht  weiter  zu  be-^ 
schäftigen  und  möglichst  alles  entbehrliche  Gesinde,  namentlich  aber  die  Instleute,  zu  ent- 
lassen, deren  Verträge  von  Martini  zu  Martini  laufen.  Soweit  diese  Leute  einiges  Land  in 
Pacht  erhalten  haben,  sind  sie  von  schlechten  Ernten  kaum  im  Stande,  das  Pachtgeld  zu 
zahlen.  Unvorsorglich  nnd  zu  jeder  Zeit  in  ihren  Bedürfnissen  ausser  einer  massenhalten 
Kost  auf  das  geringste  Mass  beschränkt,  sehen  sie  sich  ohne  Arbeit  sofort  dem  Mangel 
gegenüber.  Die.^:Unterstützung,  welche  ihnen  Angehörige  nnd  Gemeinden  gewähren,  fällt  auf 
kleine  oder  grosse  Eigenthümer  zurück,  und  wezm  der  Emteausfall  grosse  Verbreitung  hat, 
und  ungenügende  Zufuhr  theure  Preise  erzeugt,  nehmen  Bettelei  nnd  Drohungen  in  einer 
Weise  überhand,  dass  auch  die  Mittel  der  Grundbesitzer  erschöpft  werden. 

Wie  weit  aber  wirklich  Noth,  Hunger  und  Krankheit  und  die  Noth  wendigkeit  der 
Staatshülfe  eintreten,  das  vorherzusehen  ist  sehr  schwer,  weil  der  Grad  des  Mangels  von  der 
gar  nicht  festzustellenden  Summe  der  kleinen  häuslichen  Vorräthe,  dem  Gange  der  Witterung 
und  den  unberechnenbar  sich  öffnenden  kleinen  täglichen  Arbeitsqnellen  abhängt 
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2.   ProYitti  PoiimwM. 

Die  LNuie  des  Gesindes  im  Regierangsbezirke  Eöslin  stehen  niedriger  als  in 
dem  fibrigen  Theile  Pommerns;  sie  betragen  bei  einem  Knecht  i8 — 259  bei  einem 
Jungen  8 — 15  Thlr.  und  bei  einer  Magd  i% — 18  Thlr.;  nnr  in  den  Kreisen  Fürsten- 
thnm  und  Drambarg  eriiöhen  sich  die  Sfttze  f&r  Knechte  und  Jangen  anf  3  a  und  be- 
züglich 18  Thlr. 

Im  Regierangsbezirke  Stettin  betragen  die  Löhne,  mit  Ausnahme  des  am 
Stettin  gelegenen  Kreises  Randow,  wo  Knechte  30 — 50  Thlr.  jährlich  erhalten,  durch- 
schnittlich oo — 30  Thlr.  für  den  Knecht,  15 — ao  fSr  den  Jangen  und  15 — 1$  Thlr.  far 
die  Magd. 

Im  Regierungsbezirk  Stralsund  steigen  sie  am  höchsten  und  stellen  sich  für  den 
Knecht  auf  40 — 50  Thlr.,  f&r  die  Magd  auf  ao — 30  Thlr.,  überdies  noch  anf  ao  Ellen 
Leinwand  oder  4  Metzen  Leinaussaat  und  a  Pfund  Wolle. 

Das  Gesinde  wird,  wenn  es  nicht  verheirathet  ist,  ron  der  Gutsherrschaft  be- 
köstigt; sind  Knechte  verheirathet  und  haben  Familie,  so  tritt  das  für  festengagirte  Ar- 
beiter angenommene  Verhältniss  ein. 

Die  Beköstigung  ist  in  der  gesammten  Provinz  im  allgemeinen  gut  und  besteht 
f3r  Morgens  gewöhnlich  in  Milchsuppe  mit  Klössen  oder  Grütze;  Mittags  in  Milch- 
suppe und  Kartoffeln,  Gemüse,  Erbsen,  Höhnen,  Kohl  mit  Speck  gekocht;  Abends  in 
Milchsuppe  und  Kartoffeln  mit  Hering  oder  Kartoffelsuppe.  Dazu  kommt  3 — 4  mal  Fleisch 
in  der  Woche,  und  zwar  1/4  Pfund  Speck  oder  i/s  Pfund  sonstiges  Fleisch,  und  am  Sonntage 
SU  Mittag  Backobst  mit  Klössen.  Brot  wird  dem  Knechte  in  der  Woche  14  Pfund 
mit  I  Pfund  Butter  oder  Schmalz  und  einer  Magd  xo  Pfund  mit  a4  Loth  Butter  oder 
Schmalz  verabfolgt.    Diese  Beköstigung  wird  auf  etwa  70  Thlr.  jährlich  berechnet.  — 

Ausser  dem  Gesinde  müssen  fast  anf  allen  Gütern  zur  Bewältigung  der  land- 
wirthschafUichen  Arbeiten  'A  der  nöthigen  Arbeiter  auf  das  gaue  Jahr  in  fester  LiOmiuig 
gehalten  werden.  Sie  werden  unter  einer  sechsmonatUchen  Kündigung  zu  Ostern 
und  Martini  angenommen. 

Diese  Arbeiter  haben  im  Regierungsbezirk  Köslin  in  der  Regel  freie  Wohnung, 
freie  Feuerung,  freie  Haltung  von  i  Kuh,  3 — 4  Schafen,  oft  auch  z — a  Schweinen,  Garten 
nnd  Ackerland  bis  zu  a  Morgen  und  mehr  oder  weniger  Naturalien,  wofür  sie  gewisse 
DienBttage  unentgeltlich  leisten  und  sämmtliche  vorkommenden  wirthschaftlichen  Arbeiten 
zu  einem  niedrigeren  Lohnsätze  verrichten  müssen. 

Im  Regierungsbezirk  Stettin  erhalten  sie  meist  freie  Wohnung;  DnrchfÜtterung 
einer  Kuh;  xoo  Scheffel  Kartoffeln;  a6  Scheffel  Roggen;  i  Scheffel  Erbsen ;  i  Scheffel 
Gerste;  6  Scheffel  Hafer  und  'A  Scheffel  Leinaussaat.  An  manchen  Orten  dürfen  die 
Arbeiter  ausserdem  Gänse  halten  und  erhalten  Weide  und  Futter  für  a — 3  Schafe, 
freies  Brennmaterial  und  sehr  häufig  auch  freien  Arzt  und  Arznei.  Ausser  dieser  für 
X  Jahr  geltenden  Einnahme  wird  dem  Mann  ein  durchschnittlicher  Tagelohn  von  5  Sgr. 
und  der  Frau  aVs  Sgr.  gezahlt;  in  der  Regel  muss  indess  der  Mann  wie  die  Frau  je 
50  Tage  im  Jahre  unentgeltlich  arbeiten.  Im  Unvermögensfalle  bezahlt  der  Gutsherr 
das  Schulgeld  für  die  Kinder  und  erhält  die  FamüLe,  wenn  dieselbe  erwerbsun- 
iihig  wird« 
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Im  Regierangsbezirk  Stralsand  werden  diese  Arbeiter  „  Kathenleilte"  genannt  und 
erhalten  freie  Wohnang  mit  der  nöthigen  Stallung,  Garten,  Kartoffel-  and  Leinland 
Ton  170 — ^30  D Ruthen,  aach  überdies  einige  Ruthen  Kartoffel-  oder  Leinland  gegen 
einen  billigen  Zins;  femer  Futter  für  i  Kuh  und  1 — 3  Schafe;  Weide  für  %  Zucht- 
gänse mit  Weide  für  Zuwachs;  Brennmaterial  (10  Tausend  Torf  und  o — 3  Fuder  Hola, 
oder  %s  Tausend  Torf  and  i  Fuder  Holz);  für  jeden  Arbeiter  i  Scheffel  Gerste  zu  Bier; 
der  Mann  ffir  la  Arbeitstage  i  Scheffel  Roggen  und  i  Scheffel  Gerste  oder  den  Markt- 
preis dafür,   und  an  Tagelohn  3  Sgr.  9  Pf.  bis  4  Sgr.;   endlich  Arzt  und  Apotheker. 

In  anderen  Kontrakten  erhalten  sie  auch  wohl  Wohnung  und  Garten;  Futter  für 
I  Kuh;  Weide  iÜr  Gftnse;  Holz  und  Torf;  Roggen  nach  Bedurfiiiss  zu  je  i  Thlr., 
Gerste  zu  %o  Sgr.,  Erbsen  zu  i  Thlr.  und  Hafer  zu  15  Sgr.  für  den  Scheffel;  und 
einen  Tagelohn  von  5  Sgr.;  beim  Dreschen  im  Winter  aber  den  13.,  15.  bis  17.  Scheffel, 
und  beim  Maschinendrusch  den  %o.  bis  24.  Scheffel;  überdies  Kartoffel-  und  Leinland. 
Verdienst  durch  Arbeit  wird  ihnen  das  ganze  Jahr  hindurch  gewährt. 

Wenn  Akkordsätee  mit  diesen  Arbeitern  vereinbart  werden,  so  fUlt  während  dieser 
Zeit  die  Lieferung  der  Naturalien  fort;  ist  Einigung  nicht  möglich,  so  geht  die  Arbeit 
im  Tagelohn  weiter. 

Arbeitsleistungen  der  Hausfrau  werden  mit  V*  Sgr.  für  die  Stunde  bezahlt. 

Ueberall  wird  arbeitsunfUiigen  Arbeitern  Unterstützung  gewährt.  — 

Die  freien  Tagelöhner  erhalten  in  den  Gegenden  der  besseren  Böden  zwischen 
Köslin  und  Stettin,  ebenso  im  Kreise  Randow  und  Anklam  durchschnittlich  für  Mähen 
der  Mann  15 — 20  Sgr.;  für  andere  Erntearbeiten  bei  12 — 14  Stunden  der  Mann 
zftVs — ao  Sgr.,  die  Frau  y*/i — 10  Sgr.;  für  Sommerarbeiten  bei  10 — la  Stunden  Arbeits- 
zeit der  Mann  10 — 15  Sgr.,  die  Frau  5 — y^t  Sgr.;  für  Winterarbeiten  bei  achtstündiger 
Arbeit  der  Mann  y^t — i*  Sgr.,  die  Frau  5 — 7  Sgr. 

In  den  übrigen  Kreisen  der  Regierungsbezirke  Köslin  und  Stettin  erniedrigen 
sich  die  Sätze  bis  auf  >/•  dieser  Lohnbeträge. 

Im  Regierungsbezirk  Stralsund  sind  die  Löhne  besonders  hoch  und  gewähren 
bei  freier  Beköstigung  und  bei  einer  1% — 14  stündigen  Arbeitszeit  for  die  Emtearbeiten 
dem  Manne  laV* — 17  Sgr«,  der  Frau  g — 10  Sgr.;  for  Sonunerarbeiten  bei  i% — 14 stün- 
diger Arbeitsdauer  dem  Manne  7Vs — laVa  Sgr.,  der  Frau  5 — 7  Sgr.;  für  Winterarbeiten 
und  8 — 10  stündiger  Arbeitsdauer  dem  Manne  5 — 7V2  Sgr.,  der  Frau  3 — 5  Sgr. 

Im  aUgemeinen  reicht,  besonders  im  Regierungsbezirke  Köslin,  die  Arbeiter- 
bevölkerung  aus,  da  in  den  kleineren  Wirthschaften  die  Arbeiten  durch  Familienglieder 
und  Gesinde  ausgeführt  werden.  Im  Regierungsbezirke  Stettin  würde  sie  als  aus- 
reichend zu  betrachten  sein,  wenn  nicht  die  vielen  Ziegeleien  und  Torfstiche,  sowie  der 
Handel  und  die  Schifffahrt  Stettins  der  Landwirthschaft  viele  Kräfte  entzögen,  so  dass 
Hül&arbeiter  aus  dem  Netze-  und  Warthebruch  angenommen  werden  müssen,  Neu- 
vorpommem  muss  mindestens  für  die  Erntezeit  Arbeiter  aus  den  benachbarten  Kreisen, 
sowie  aus  Mecklenburg  und  Schlesien  heranziehen.  Die  auf  der  Insel  Rügen  für  die 
Erntezeit  beschäftigten  fremden  Arbeiter  erhalten  im  Akkord  den  Betrag  von  iz — ig  Thlr. 
bei  freier  Beköstigung;  sonstige  Akkordarbeiten  kommen  nur  auf  städtischen  Feld- 
marken vor. 

Die  Drescherlöhne  sind  verschiedenartig;  in  Neuvorpommem  und  auf  Rügen 
wird  der  14.  bis  17.  Scheffel,  im  Regierungsbezirk  Stettin  und  in  Hinterpommern  der 
16.  bis  17.  Scheffel  und  bei  der  Maschine  der  %i,  bis  %$.  Scheffel  gegeben. 
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S.   Proviiiz  Pmieii. 

In  der  Provinz  Posen  stehen  die  Löhne  verhftltnissmässig  niedrig.  Sie  betragen 
bei  dem  Gesinde  f&r  einen  Knecht  zwischen  ao — 26  Thlr.,  nnr  in  den  Elreisen  Bromberg 
und  Wirsitz  bis  30  Thlr.;  f&r  einen  Jungen  8  —  ig  Thlr.,  im  Krisise  Bromberg  bis 
%4  Thlr.;  für  eine  Magd  la — 24  Thlr.,  welcher  letztere  Satz  auch  in  Bromberg  und 
Wirsitz  nicht  fiberstiegen  wird. 

Sofern  dieses  Gesinde  nnverheirathet  ist,  wird  es  tou  der  Dienstherrschaft  be- 
köstigt. Auf  den  Vorweisen  erhält  die  Wirthin  zur  Bespeisnng  ein  Deputat,  welches 
auf  den  Kopf  jährlich  in  9  Metzen  Weizen,  9  Scheffel  Roggen,  21/4  Scheffel  Gerste, 
zYi  Scheffel  Erbsen,  zg  Scheffel  Kartoffeln,  und  Exaut  und  Kohlrfiben  wie  Fett  nach 
Bedarf  besteht.  Sauerkraut  und  SchUppermilch  sind  Hauptbestandtheüe  der  Kost  und 
letztere  darf  bei  keiner  Mahlzeit  fehlen.    Fleisch  wird  selten  verabreicht. 

Der  Unterhalt  eines  Dienstboten  wird  auf  50 — 60  Thlr.  jährlich  veranschlagt 

Ausser  den  unverheiratheten  Knechten  werden  jedoch  in  aUen  Theilen  der  Provinz 
auch  verheirathete  Kneehte  (Fomals)  gehalten;  diese  empfangen  neben  einem  Lohn  von 
16 — «5  Thlr.  jährlich  ein  Deputat  von  i  Scheffel  Weizen,  1^*/% — 133/4  Scheffel  Roggen, 
3 — 4  Scheffel  Gerste,  a  Scheffel  Erbsen;  Brennholz  im  Werthe  von  5  Thlr.  und  i — 11/4 
Morgen  gedfingtes  und  vorbereitetes  Land  zu  Kartoffeln,  Kraut  und  Flachs.  Meistens 
wird  ihnen  auch  die  Haltung  von  %  Schweinen  und  etwas  Federvieh  erlaubt.  Neben 
der  eigenen  Arbeitsleistung  ist  der  Fomal  aber  hierfür  verpflichtet,  4  —  5  Tage  in  der 
Woche  eine  Magd  gegen  Tagelohn  auf  Arbeit  zu  schicken. 

Das  Einkommen  eines  verheiratheten  Knechtes  wird  auf  120 — 130  Thlr.  berechnet. 

Auf  denjenigen  Gutem,  die  einen  Yoi^  oder  Yorwerksscliäfer  annehmen,  erhält 
derselbe  jährlich  30 — 40  Thlr.  haaren  Lohn  und  ein  für  sich  und  seine  Familie  aus- 
reichendes Deputat,  bestehend  in  der  Nutzung  einer  herrschaftlichen  Kuh,  und  i  Vs  Schfl. 
Weizen,  ig  Scheffel  Roggen,  4  Scheffel  Gerste,  2  Scheffel  Erbsen,  den  Bedarf  an  Brenn- 
holz und  z  1/4  Morgen  Land.  — 

An  Hülfskräflen  der  Landwirthschaffc  wird  auf  fast  allen  grösseren  Gfitem  der 
grösste  Theil  der  erforderlichen  Arbeiter  ffir  das  ganze  Jahr  gemiethet.  Sie  werden 
als  „Komorniks"  (MietllSBiäniier)  und  sofern  sie  ein  herrschaftliches  Ochsengespann 
leiten,  als  „Rattaier'^  (Pfliiger)  bezeichnet  und  erhalten  ausser  freier  Wohnung  die 
Berechtigung,  sich  Leseholz  in  den  herrschaftlichen  Waldungen  zu  suchen,  oder  wo 
diese  nicht  vorhanden,  den  Bedarf  an  Brennmaterial;  i  Morgen  Land  zum  Anbau  von 
Kartoffeln  und  %  Morgen  zu  Flachs;  ferner  die  Berechtigung  zur  Haltung  von  % 
Schweinen  und  einer  Anzahl  Federvieh.  Dafür  arbeiten  sie  um  i  Sgr.  den  Tag  billiger, 
als  die  freien  Arbeiter,  oder  leisten  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  als  Miethe  unent- 
geltlich und  haben  die  Verpflichtung  täglich,  mit  Ausnahme  des  Sonnabends,  auch  die  Frau 
auf  Arbeit  zu  schicken.  Auf  einigen  Gfitem  ist  es  ihnen  gestattet,  sich  gegen  einen 
liohnabzug  von  6  Thlm.  für  die  Futterkosten  eine  Kuh  zu  halten;  doch  kommt  neuer- 
dings auch  diese  Kuhhaltung  mehr  und  mehr  in  Wegfall. 

Wenn  diese  Komomiks  zu  Akkordarbeiten  verwandt  werden,  stellen  sich  die 
Lohnsätze  fo^endermassen:  i  Morgen  Winterung  zu  mähen  und  abzuraffen  7 — 9  Sgr., 
I  Morgen  Sommerung  zu  mähen  5  Sgr.,    i  Morgen  Klee  oder  Wiese  4 — 5  Sgr.    und 
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wird  aach  das  Henmachen  mit  besorgt  13 — 15  Sgr.,  i  Scheffel  Roggen  and  Weixen  zn 
dreschen  3  Sgr.,  z  Scheffel  Grerste  zn  dreschen  %  Sgr.,  i  Scheffel  Hafer  zn  dreschen 
I  Sgr.,  I  Schock  StrohseUe  zn  maohea  3  Sgr.,  i  Scheffel  Kartoffeln  hinter  dem  Haken 
aufzulesen  i/s — i  Sgr.,  Schafscheeren  das  Stack  i/t — i  Sgr.,  bei  Böcken  %y% — 5  Sgr. — 

Die  Löhne  völlig  freier  Arbeiter  stehen  in  der  ProYinz  Posen  in  den  meisten  Kreisen 
ziemlich  gleich.  Sie  betragen:  beim  Mähen  für  einen  Mann  10 — 25  Sgr.;  in  Bromberg 
und  in  der  Netzeniederang  (Inowraclaw,  Schabin  and  Czamikau)  bis  %o  Sgr.;  bei  an- 
deren Emtearbeiten  von  zx — Z4 stündiger  Dauer  f&r  den  Mann  71/1 — z^Vs  Sgr.,  für  die 
Frau  5 — 8  Sgr.;  bei  Sommerarbeiten  ron  zz ständiger  Dauer  für  den  Mann  7<^ — zo  Sgr., 
für  die  Frau  5  —  8  Sgr.,  bei  Winterarbeiten  von  8 — 9 stündiger  Daaer  für  den  Mann 
4 — 7  Vs  ^fST-f  ^  ^^^  Frau  3 — 6  Sgr.  In  dem  Kreise  Czamikau  erhöhen  sich  die  Löhne 
der  männlichen  Arbeiter  bei  den  Sommer-  und  Winterarbeiten  um  «Vi  Sgr. 

In  den  südwestlichen  Kreisen  Schildberg,  Adelnau,  Krotoschin,  Kosten,  Bomsti 
Meseritz  dagegen  stehen  die  Löhne  am  niedrigsten.  Hier  wird  beim  Mähen  für  einen 
Mann  6 — zo  Sgr.  gezahlt,  bei  anderen  Erntearbeiten  von  i% — Z4 stündiger  Daner  für 
den  Mann  5 — 71/1  Sgr.,  für  die  Frau  3 — 5  Sgr,;  bei  Sommerarbeiten  von  zz — za ständig^ 
Dauer  für  den  Mann  5 — 6  Sgr.,  für  die  Frau  3 — 4  Sgr.;  bei  Winterarbeiten  von  8 — 9 stün- 
diger Dauer  für  den  Mann  5  Sgr.,  für  die  Frau  aVs — 3  ^^• 

Bei  Akkordarbeiten  wird  für  Mähen  und  Abraffen  des  Wintergetreides  6— 7Vt  Sgr. 
bewilligt  und  mit  Binden,  Trocknen  und  Laden  zo  Sgr.  vom  Morgen,  und  für  Kartoffel- 
aufnehmen für  den  Sack  Ton  %  Scheffeln  z — %  Sgr. 

An  ]>re8Cherlo]lli  wird  der  za.  bis  Z4.  (Schubin),  zo.  bis  z6.  (Samter)  und  Z4.  bis 
x8.  Scheffel,  und  bei  der  Maschine  der  %%,  bis  %6.  Scheffel  abgegeben. 

Im  allgemeinen  reichen  die  vorhandenen  Arbeitskrifite  aus.  Eine  grosse  Anzahl 
Männer  aus  den  an  der  polnischen  Grenze  liegenden  Kreisen  wandert  aber  nach  Polen 
auf  Arbeit  und  bei  vielen  anderen  überwiegt  die  Neigung,  in  den  Städten,  bei  Festungs- 
bauten, Ziegeleien  und  Chausseen  beschäftigt  zu  werden;  dieser  Ausfall  mnss  desshalb 
für  die  Erntezeit  an  manchen  Orten  darch  Heranziehung  von  Arbeitern  aus  dem  Oder- 
und  Warthebruch  und  aas  den  benachbarten  schlesischen  Kreisen  ersetzt  werden. 


4.  ProTiDz  Braiideiibiii^. 

In  der  Provinz  Brandenburg  steht  durch  die  Kreise  des  Regierangsbezirks  Pots- 
dam der  GesiAdelokn  der  unveiheiratheten  Knechte  ausser  Wohnung  and  Kost  auf  30  bis 
50  Thlr.,  der  der  Mägde  auf  %4 — 40  Thlr.  Die  höchsten  Lohnsätze  werden  in  Berlin, 
in  dessen  Umgebung  und  in  den  besseren  Kreisen,  als  Angermünde,  Prenzlau  und 
Templin  gezahlt 

Die  Löhne  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  steUen  sich  dagegen  etwas  niedriger, 
fast  in  allen  Kreisen  gleichmässig  für  einen  Knecht  auf  %4 — 30  Thlr.  und  für  eine 
Magd  auf  z6 — 24  Thlr. 

Wo  der  Lohn  nicht  ganz  in  baarem  Gelde  gezahlt  wird,  wie  namentlich  in  den 
bäuerlichen  Wirthschaften,  erhält  das  Gesinde  etwas  Land  za  Kartoffel-  oder  Lein» 
aussaat,  oder  Leinwand  und  Wolle  zur  Kleidang. 

Bei  der  Beköstigung  haben  firüher  Hülsenfrüchte  einen  Haaptbestandtheil  aas- 
gemacht, jetzt  nehmen  die  Kartoffeln  deren  Stelle  ein. 
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Ln  Allgemeinen  erhftlt  das  Gesinde  auf  den  Kopf  zu  jeder  Mahlzeit  ein  Berliner 
Quart  roggene  Mehlsuppe  und  Eartofifelgerichte  in  verschiedener  Form  und  genügender 
Portion.  An  Fleisch  wird  im  Begierungsbezirk  Potsdam  wöchentlich  % —  3  Mal  Vt  Pfd., 
und  ausserdem  an  Brot  für  einen  Knecht  14  Pfd.  mit  %  Pfd.  Butter  oder  Schmalz,  und 
for  eine  Magd  i%  Pfd.  Brot  mit  Vs  Ffd.  Butter  oder  Schmalz  verabreicht;  im  Begierungs- 
bezirk Frankfurt  wird  nur  je  10 — 1%  Pfd.  Brot  for  Magd  und  Knecht  und  wöchentlich 
zweimal  Vi  Ffd.  Fleisch  gegeben.  An  Festtagen  werden  jedoch  KucheU)  Bier  und  Brannt- 
wein ausgetheilt. 

Die  verheiratheten  Knechte  erhalten  freie  Wohnung  und  Feuerung  und  statt  der 
Beköstigung  ig — %o  Scheffel  Roggen  und  5  —  6  Sgr.  täglich.  — 

Dauernd  aagesetzte  Tagelöhner  finden  sich  auf  allen  grösseren  Gutern. 

Die  bestgestellten  erhalten  freie  Wohnung;  freies  Brennholz  und  Waldstreu; 
Vi  Mrg.  Land  zu  Roggen;  ii/t  Mrg.  Land  zu  Kartoffeln;  Vi  ^<^*  Gartenland;  ^^  Mrg. 
Kohlland;  ii/i  Mrg.  Wiese;  Vi  ^i*g*  Hütung  zu  Grünfutter;  Land  zu  4  Metzen  Lein- 
aussaat; freien  Arzt  und  Medizin,  sowie  Fuhren  zum  Holen  der  Hebamme;  endlich 
Erlanbniss,  eine  Kuh  zu  halten.  Meist  müssen  die  Frauen  für  die  Wohnung  i — %  Hofe- 
tage in  der  Woche  leisten,  und  in  Stelle  der  Kuh  darf  nur  eine  Ziege  gehalten  werden. 
An  Lohn  erhalten  die  Mfinner  dieser  Arbeiterklasse  im  Sommer  bis  7  Sgr.,  im  Winter 
bis  5  und  6  Sgr.,  und  die  Frauen  im  Sommer  bis  5  Sgr.  und  im  Winter  bis  3  und  4  Sgr. 

An  Dreseherlolin  wird  der  14.  bis  16.,  bei  der  Maschine  der  ao.  bis  24.,  bei 
der  Lokomobile  dagegen  der  ag.  bis  30.  Scheffel  gewfthrt.  — 

Diese  kontraktmassig  gebundenen  Arbeiter  finden  sich  jedoch  selten  in  auskömm- 
licher Zahl  vor.  Meist  muss  zur  Bewältigung  der  Arbeiten  auf  fireie  Arbeiter  des  Ortes 
und  auf  Zuwanderung  aus  der  Warthe-  und  Netzegegend  gerechnet  werden. 

Die  bauerlichen  Wirthe  suchen  sich  gegen  Mangel  an  Arbeitern  dadurch  zu 
schützen,  dass  sie  Wohnhauser  bauen,  die  sie  an  Tagelöhner  mit  dem  Beding  ver- 
miethen,  auf  Erfordern  gegen  bestimmten  Lohn  und  andere  Vortheile  in  Arbeit  zu  treten. 

Die  Anzngszeit  der  inwandemdeii  Arbeiter,  die  sich  fast  über  alle  Theile  der 
Provinz  verbreiten,  beginnt  im  Monat  Mai.  Wo  Akkordarbeiten  nicht  zulassig  sind, 
erhalten  Manner,  Frauen  und  Madchen  taglich  yt/s  Sgr.,  freie  Wohnung,  Holz  und 
Kartoffeln;  bei  Erntearbeiten  wird  ihnen  der  Körnerertrag  der  16.  Mandel,  bei  Klee- 
und  Grasmfthen  für  den  Morgen  y^t  Sgr.  bewilligt,  so  dass  sie  auf  einen  taglichen  Ver- 
dienst von  ao  Sgr.  kommen. 

Im  allgemeinen  herrscht  gleichwohl  ein  Mangel  an  Arbeitskräften,  da  die  Torf- 
und Braunkohlengrabereien,  Ziegeleien,  Eisenbahnbauten  und  die  Bauten  in  Berlin  stets 
eine  grosse  Zahl  landwirthschafilicher  Arbeiter  an  sich  ziehen.  — 


5.   Profiiiz  Sehlesieii. 

Durch  den  gesammten  Regierungsbezirk  Oppeln  weichen  die  Lohnsatze  des  Gesindes 
wenig  ab.  Die  der  nnverheiratheten  Knechte  betragen  je  nach  dem  Alter  z6 — %o  Thlr. 
jahrlich;  nur  in  einigen  Kreisen,  wie  Grottkau  und  Rjbnick,  erhöhen  sie  sich  bis  zu 
a4  Thlr.  Ebenso  steht  der  Lohn  einer  Magd  im  ganzen  Regierungsbezirk  zwischen 
g — 14  Thlr.  jahrlich,  nur  üi  den  Kreisen  am  Abhänge  des  Altvatergebirges  und  der 
Oder-  und  Neisseniederung  erreicht  er  eine  Erhöhung  auf  14 — 16  Thlr. 
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In  Betreff  der  Kost  bestimmt  leider  die  Gewohnheit  der  unteren  Bevölkerung, 
von  frühester  Jagend  an  fast  ausschliesslich  und  in  grossen  Massen  Kartoffeln,  Sauer- 
kraut und  anderes  Gemfise  zu  essen,  sowohl  Mass  wie  Beschaffenheit.  Auch  einsichtige 
Wirthe  vermögen  wegen  des  Widerstandes  der  Dienstleute  eine  Umwandlung  in  gerin- 
gere Quantitäten  nahrhafterer  Stoffe  nicht  herbeizufahren.  Das  Gesinde  glaubt  sich 
benachtheiligt,  wenn  nicht  die  örtlich  zwar  verschiedene  aber  in  der  einzelnen  Gegend 
seit  lange  hergebrachte  Folge  der  f&r  jeden  Wochentag  fiblichen  Gerichte  erscheint, 
und  zieht  Fleisch  keinesweges  vor. 

In  der  Regel  wird  auf  Tag  und  Kopf  gerechnet:  8  Pfund  Kartoffeln;  i  Loth  Butter 
oder  Fett;  iVi  Loth  Salz;  V«  Quart  Zuspeise,  Graupe,  Grütze,  Mehl  zu  Klössen,  oder 
Erbsen;  i  Quart  saure  Milch;  i  Pfund  Roggenbrot;  dazu  zweimal  in  der  Woche  x6  Loth 
Fleisch  auf  den  Kopf;  endlich  an  den  hohen  Festtagen,  Kirmess  und  Erntefest,  Kuchen 
von  Weizenmehl  und  i  Quart  Bier.  Gemüse,  als  Kraut,  Kohl  oder  Mohrrüben  u.  dgl., 
wechseln  vielfach  antereinander. 

In  dem  Hügellande  des  rechten  Oderufers  gegen  die  polnische  Grenze,  besonders 
im  Kreise  Beuthen,  ist  eine  Art  Sappe,  ^»Zar^  genannt,  gebräuchlich,  die  aus  halb- 
gegohrenem  Sauerteig  bereitet  und  mit  Kartoffeln,  Kraut,  Klössen,  Buchweizengrütze  u.  a. 
vermischt,  genossen  wird,  und  als  landesüblich  angesehen  werden  kann.  In  dieser 
Gegend  wird  auch  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  Fleisch  und  zwar  V>  bezügl.  i  Pfund 
verabreicht. 

Der  Werth  der  Kost  wird  auf  45  Thlr.  j&hrUch  veranschlagt.  — 

Im  Regierangsbezirk  Breslau  betragen  die  Löhne  des  Gesindes  in  der  mittei- 
schlesischen  Ebene  im  allgemeinen  iz — 14  Thlr.  itlr  einen  Knecht  und  8 — 10  Thlr.  für 
einen  Jangen  oder  eine  Magd.  In  den  nördlichen  Kreisen  Trebnitz,  Namslau  und  Warten- 
berg werden  die  höheren  Sfttze  nicht  erreicht,  namentlich  steht  Wartenberg  niedrig, 
dagegen  steigen  die  Löhne  in  der  N&he  der  Stadt  Breslau  auf  50 — 40  Thlr.  für  einen 
Knecht  und  16 — 24  Thlr.  für  eine  Magd,  und  stehen  in  den  verkehrsreicheren  Theilen 
des  Breslauer,  Schweidnitzer  und  Striegauer  Kreises  auf  x8 — a6  Thlr.  für  den  Knecht 
und  12 — 18  Thlr.  für  die  Magd.  In  den  Hochgebii^skreisen  Habelschwerdt,  Glatz, 
Neurode  und  Waidenburg,  wo  die  Industrie  vorherrschend  ist,  sind  die  Löhne  meist 
noch  höher  und  betragen  für  einen  Knecht  ao — 30  Thlr.,  im  letzteren  Kreise  sogar 
35  Thlr.,  für  eine  Magd  10 — x6  Thlr.  Der  Lohn  eines  Schäferknechts  steht  überall 
ao— 36  Thlr. 

Die  Kost  besteht  aus  Kartoffeln,  Kraut,  Erbsen,  Graupe,  Hirse,  Klössen  und 
MUch  nebst  i  bis  3  Mal  in  der  Woche  einem  Gericht  von  Fleisch;  in  den  wohlhaben- 
deren Gegenden  weicht  sie  nur  durch  die  grössere  Fleischverabfolgung  ab.  In  der 
Regel  wird  auf  ein  Gesinde  jährlich  la  Scheffel  Brotgetreide  gerechnet.  — 

Im  Regierungsbezirk  Liegnitz  wird  im  Hochgebirge  für  einen  Knecht  18 — 30  Thlr., 
für  einen  Jungen  iz — 18  Thlr.,  für  eine  Magd  15 — ao  Thlr.  und  für  eine  Grossmagd 
18 — 30  Thlr.  gezahlt.  Ein  Voigt  erhält  30 — 40  Thlr.  und  ein  Grossschäfer  40 — 60  Thlr. 
Die  Oberlausitz  und  die  flacher  gelegenen  Kreise  unterscheiden  sich  darin  von  dem  der 
Hochgebirge  nicht  wesentlich.  Nur  auf  dem  Katzengebirge  in  den  Kreisen  Lüben,  Glo- 
gau,  Freistadt  und  Grünberg  sind  die  Löhne  geringer  und  betragen  für  den  Knecht 
14 — ao  Thlr.,  für  einen  Jungen  8 — la  Thlr.  und  für  eine  Magd  10 — 14  Thlr.  jährlich. 

Eine  landesübliche  Kost  für  das  Gesinde  kann  nicht  angegeben  werden,  da  un- 
verheirathete  Knechte    sehr   schwer   zu   haben   sind,    und   fast  ausschliesslich  für  die 
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kleineren  Wirtkschaften  dorch  erhöhten  Lohn  gewonnen  werden«  Auf  aUen  grossem 
Gütern  wird  meist  nnr  verheirathetes  Gesinde  gehalten,  welches  Wohnong  und  Deputat 
erhftlt.  — 

Yerheirathete  Kneehte,  deren  Frauen  auf  den  Gütern  Magd-  oder  Tagelöhner- 
Dienste  leisten,  sind  überhaupt  in  der  ganzen  Provinz  sehr  verbreitet. 

Sie  erhalten  in  Oberschlesien  in  der  Regel  neben  der  freien  Wohnung  ein  De- 
putat von  IG  Scheffel  Roggen,  4  Scheffel  Gerste,  iz  Metzen  Erbsen,  8  Metzen  Weizen, 
4  Scheffel  Kartoffeln,  4  Quart  Butter  und  3  Thlr.  als  Fleisch-  und  Salzgeld;  —  oder 
auch  IG  Scheffel  Roggen,  zo  Scheffel  Gerste,  a  Scheffel  Weizen  oder  Erbsen,  4 — 6  Metzen 
Salz,  la  Quart  Butter,  4  Schock  Gebundholz,  täglich  i  Quart  saure  Milch,  40  D  Ruthen 
Xartoffelland;  —  und  haben  meist  das  Recht,  sich  ein  Schwein  zu  halten«  Auch  wird 
ihnen  statt  der  Butter  zVs — a  Thlr.  Buttergeld,  femer  ein  Kirmess-  und  Weihnachte- 
auch  ein  Emtegeschenk  gegeben.     Ein  solches  Deputat  wird  auf  80  Thlr.  veranschlagt. 

Die  Frau  erhält  als  Magd  ausser  ihrem  Lohn  von  10 — 1%  Thlm.  und  i  Thlr. 
Miethsgeld,  Wohnung  und  an  Deputat  9  Scheffel  8  Metzen  Koro,  a  Scheffel  Gerste, 
4  Metzen  Erbsen,  und  5  Thlr.  Salz-  und  Buttergeld. 

Die  höheren  Dienstleute  der  grösseren  Güter  Oberschlesiens,  wie  Schaffer,  Schäfer, 
Schmiede  und  Stellmacher,  beziehen  ausser  der  Wohnung  ein  Lohn  von  24 — 30  Thlr. 
und  auch  ein  grösseres  Deputat,  meist  20  Scheffel  Brotgetreide,  40  Scheffel  Kartoffeln, 
Nutzung  einer  Kuh,  einen  kleinen  Garten  und  Erlaubniss  zur  Haltung  eines  Stückes 
Schwarzvieh.  — 

Im  Regierungsbezirk  Breslau  erfolgt  die  Bespeisung  des  Gesindes  meist  durch 
die  Gutsherrschaffc  selbst.  Das  Deputat  verheiratheter  Knechte  stellt  sich  auf  etwa 
10 — 1%  Scheffel  Roggen,  30  Scheffel  Kartoffeln,  8  Scheffel  Kuchelspeise,  50 — 60  Pfund 
Fleisch  und  6  Metzen  Salz  jährlich. 

Dies  erhalten  auch  die  Schafineister  iur  die  Schäferknechte,  welche  überall  bei 
Urnen  in  der  Kost  sind.  — 

Ln  Regierungsbezirk  Liegnitz  wird,  wie  erwähnt,  auf  allen  grossen  Gütern  ganz 
überwiegend  verheirathetes  Gesinde  gehalten. 

Das  Deputat  eines  verheiratheten  Knechtes  beträgt  dabei  etwa  900 — 1000  Pfund 
guten  Roggenbrots,  150  Pfd.  Weizen-,  Roggen-  und  Gerstenmehls,  i  Scheffel  Erbsen, 
I  Scheffel  Gerste,  4  Metzen  Hirse,  4  Metzen  Salz,  6 — y'/t  Quart  Butter  preuss.  Mass, 
54ys  QuATt  süsser  Milch,  541/1  Quart  saurer  Milch,  18  Quart  Bier,  141/1  Quart  weichen 
Käses,  I  Thlr.  5  Sgr.  bis  i  Thlr.  10  Sgr.  zu  Fleisch,  3  Beete  zu  Kartoffeln  oder  statt 
deren  16 — 24  Scheffel  Kartoffeln,  und  %  Beete  zu  Lein. 

Nach  Umständen  treten  noch  Zulagen,  je  nachdem  die  Knechte  Vertretungen 
haben  und  ihre  Leistungen  beschaffen  sind,  ein.  Das  Deputat  der  verheiratheten  Mägde 
kommt  dem  der  Knechte  ziemlich  gleich.  — 

Als  Hülfe  neben  dem  Gesinde  sind  die  grossen  Grandbesitzer  Schlesiens  mehr 
und  mehr  dazu  übergegangen,  auf  den  Gütern  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagelohneni  in 
FaHili6B]iäaBeili,  weiche  für  diesen  Zweck  gebaut  werden,  anzusetzen. 

In  Oberschlesien  ist  dies  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  erreichen  gewesen, 
weil  die  Arbeiter  in  einem  festen  Engagement  die  frühere  Robotpflichtigkeit  zu  erblicken 
glaubten.  In  manchen  Elreisen,  wie  in  Tost-Gleiwitz,  hat  ein  solches  Verhältniss  über- 
noch  gar  nicht  durchgeführt,  in  anderen  haben  nur  Einzelne  durch  Bewilligung  be- 
sonderer Nebenvortheile  dazu  bewogen  werden  können.     Solche  Arbeiter    sind    unter 
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der  Benennung  „Kontrakter"  bekannt  ond  erhalten  ausser  Wohnung,  einem  Stfick  Gar« 
tenland  und  der  Erlaubniss  zum  Suchen  von  Raff-  und  Leseholz,  meist  auch  ein  Stfiok 
Pachtacker.  Andere  empfangen  auch,  wenn  ihnen  kein  Acker  gewftlirt  wird,  ein  Deputat 
von  i6  Scheffel  Roggen  und  Gerste,  16—20  Scheffel  Kartoffeln,  %  Scheffel  Weizen, 
%  Scheffel  Erbsen,  %  Schock  Kraut,  und  Elnechtslohn  f&r  den  Sommer.  Ausserdem 
wird  Allen  ron  der  Gutsherrschait  die  Grelegenheit  gegeben,  sich  eine  Kuh  und  einige 
Schweine  zu  halten. 

Ihr  Tagelohn  ist  gewöhnlich  bei  dem  Manne  i  Sgr.  und  bei  der  Frau  i/i  Sgr.  niedriger 
als  bei  den  in  eigenen  Wohnungen  lebenden  Arbeitern,  so  dass  sich  die  Tagelöhne  von 
Michaeli  bis  George  bei  dem  Manne  auf  3 — 4  Sgr.,  bei  der  Frau  auf  «i/t — 3  Sgr.;  und 
von  George  bis  Michaeli  bei  dem  Manne  auf  4 Vi — 5  Sgr.,  bei  der  Frau  3 Vi — 4  Sgr. 
stellen.  Zugleich  hat  die  Gutsherrschaft  die  Verbindlichkeit,  sie  dauernd  zu  beschäftigen. 
In  industriellen  Kreisen,  wie  in  Beuthen,  erhöhen  sich  die  Löhne  um  i — z  Sgr. 

Neben  der  Lohnarbeit  fällt  diesen  Arbeitern  fast  der  gesammte  Drusch  im  Winter 
zu,  wofür  sie  den  15.  bis  17.  Scheffel  erhalten.  Wenn  sie  aber  im  Akkord  beschftftigt 
werden,  erhalten  sie  beim  Abmfihen  des  Wintergetreides  6 — 10  Sgr.,  des  Sommer- 
getreides 6 — 7  Sgr.,  des  Heus  und  Klees  4  Sgr.  vom  Morgen,  so  dass  sich  ihr  täglicher 
Verdienst  zwischen  7  —  xo  Sgr.  bewegt.  Ein  solcher  minnlicher  Arbeit»  kommt  in 
Oberschlesien  auf  65 — 70  Thlr.  jährlich  zu  stehen.  — 

Dasselbe  Verhältniss  findet  sich  auch  fast  auf  allen  grossen  Gütern  Mittelschlesiena. 
Arbeiter  dieser  Art  erhalten  hier  in  der  Regel  ausser  freier  Wohnung  ein  Stftck 
Garten-  oder  Ackerland  von  V<  ^^  ^  Morgen,  und  die  Erlaubniss,  ein  Schwein  zu 
halten.  In  der  Arbeit  werden  sie  grösstentheils  auf  Akkord  beschäftigt  und  für  die 
Emtearbeiten  mit  xo— ix  Sgr.  auf  den  Morgen  bezahlt.  Als  Drescherlohn  empfangen 
sie  den  15.  oder  16.  Scheffel  oder  aVi — 3  Sgr.  vom  Scheffel.  Die  übrigen  Arbeiten  ver- 
richten sie  für  ein  Tagelohn  von  5 — 8  Sgr.,  und  deren  Frauen  f&r  4 — 5  Sgr.,  dasselbe 
ist  etwas  niedriger,  als  das  der  freien  Arbeiter,  normirt. 

In  den  Fabrikdistrikten  steigern  sich  die  angegebenen  Lohnsätze  bedeutend.  — 

Ganz  ähnlich  ist  die  Stellung  dieser  dauernd  gemietheten  Arbeiter  im  Regiemngs* 
bezirk  Liegnitz,  nur  kommt  hiep  häufiger  vor,  dass  ihnen  lediglich  Wohnung  zugewiesen 
wird,  und  sie  im  übrigen  für  den  üblichen  Tagelohn  arbdten.  Es  wird  ihnen  dabei 
freie  oder  fast  freie  Anfuhr  des  Brennmaterials  gewährt,  Gartenland  oder  Haltung  von 
Nutz-  und  Mastvieh  aber  in  der  Regel  nicht  verstattet.  — 

Freie  Arbeiter  sind  zwar  in  der  Provinz  überall  zahlreich  vorhanden,  aber  in  der 
Erntezeit  gleichwohl  schwer  zu  erlangen. 

In  Oberschlesien  wird  vorzugsweise  über  Mangel  an  Erntearbeitem  geklagt,  weil 
theils  eine  beträchtliche  Anzahl  Männer  jährlich  aus  den  Grrenzdistrikten  nach  Polen 
und  Galizien  zur  Arbeit  hinüberzieht,  theils  die  Landwirthschaft  die  Konkurrenz  mit 
den  Industrielöhnen  nicht  bestehen  kann. 

Auch  gestatten  die  im  ganzen  günstigen  Erwerbsverhältnisse  den  tüchtigeren  Ar- 
beitern leicht  aus  Dlsmembrationen  grösserer  Bauerngüter  eigenen  Grundbesitz  zu  er- 
werben, oder  doch  wenigstens  durch  Pachtung  eigene  Wirthschaft  zu  treiben,  so  dass 
ihre  Arbeitskräfte  in  der  Bestellungs-  und  Erntezeit  in  Anspruch  genommen  sind. 

Die  Löhne  betragen  in  Oberschlesien  im  allgemeinen  für  Mähen  6 — 10  Sgr.;  für 
andere  Arbeiten  erhält  bei  xi  stündiger  Sommer  arbeit  der  Mann  5  —  7  Sgr.,  die  Frau 
3  —  5  Sgr.;  bei  8 stündiger  Winterarbeit  der  Maim  4  —  5  Sgr.,  die  Frau  % — 4  Sgr.    In 
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den  Indnstriebexirken,  in  der  Nähe  grösserer  Städte,  und  in  der  Oder-  und  Neisse- 
medemng  erhöht  sich  dieser  Lohn  um  ein  geringes.  Ein  Mähetag  wird  hier  mit 
8—15  Sgr.  bezahlt.  — 

Li  Mittelschlesien  beträgt  der  Lohn  eines  freien  Arbeiters  durchschnittlich  für 
Mähen  10^15  Sgr.;  und  für  Sommerarbeiten  bei  10 — la stundiger  Dauer  für  den  Mann 
5 — 8  Sgr.,  für  die  Frau  3 — 5  Sgr.;  im  Winter  bei  g— 10 ständiger  Dauer  für  den  Mann 
3—6  Sgr.,  für  die  Frau  »»/j — 4  Sgr, 

In  den  Kreisen  Namslau  und  Wartenberg  gelten  hiervon  die  niedrigsten  Sätze, 
wogegen  sie  in  dem  Industriekreise  Waidenburg  in  den  Sommermonaten  für  den  Mann 
XX  —  1%  Sgr.,  für  die  Frau  6  Sgr.;  in  den  Wintermonaten  für  den  Mann  8  Sgr.,  für 
die  Frau  5  Sgr.  betragen.  — 

Auch  in  Niederschlesien  sind  im  allgemeinen  freie  Arbeiter  in  hinreichender  Zahl 
Torhanden.  Der  Ausfall,  der  zeitweilig  durch  Beschäftigung  bei  Eisenbahn-  und  Melio- 
rationabauten,  durch  die  Industrie  oder  auch  durch  Aufsuchen  von  Arbeit  in  Polen  und 
Boaaland  entsteht,  wird  durch  Zuwanderung  aus  den  Gebirgskreisen  und  anderen  Ge- 
genden gedeckt. 

Die  Löhne  der  freien  Arbeiter  schwanken  nach  dem  grösseren  Bedfirfiiiss  der 
Industrie  und  der  Städte  in  den  verschiedenen  Gegenden  für  Mähen  zwischen  6 — 15 
Sgr.,  in  Stadt  Ldegnitz  auch  ao  Sgr.;  für  sonstige  Emtearbeiten  bei  i% — 14 stündiger 
Beachäfligung  für  den  Mann  6 — xaVt  Sgr.,  für  die  Frau  4 — 7  Sgr.;  für  andere  Som- 
mararbeiten  bei  x 2 stündiger  Beschäftigung  für  den  Mann  5  — 1%  Sgr.,  für  die  Frau 
3 — 7  Sgr.;  im  Winter  bei  einer  8 stündigen  Arbeit  für  den  Mann  4 — 9  Sgr.,  für  die 
Frau  3  —  4  Sgr.  Grösstentheils  werden  jedoch  die  Emtearbeiten  in  Akkord  gegeben, 
wo  alsdann  für  das  Abmähen,  Abraffen  und  Binden  der  Winterung  und  Sommerung 
S—- XX  Sgr.,  in  den  Industriebezirken  sogar  14, — 15  Sgr.  vom  Morgen;  für  Grasmähen 
6 — 7  Sgr.,  für  Eleemähen  5 — 6  Sgr.  vom  Morgen  und  für  Eartoffelausnehmen  9  —  xa  Pf. 
Tom  Scheffel  gezahlt  werden.  An  vielen  Orten  wird  am  Schlüsse  der  Ernte  noch  ein 
Deputat  an  Brotgetreide  verabreicht.  An  Drescherlohn  wird  der  x6.  bis  x8*  Scheffel 
gegebem  — 

Die  in  der  Provinz  Schlesien  in  den  Jahren  X846  und  1847»  aowohl  in  Ober- 
schleaien  wie  im  Mittel-  und  Niederschlesischen  Gebirge  aufgetretenen  NothätänAe  mter 
Aer  ArbeiterbeTSlkenuig  beruhten  in  beiden  Oertlichkeiten  auf  besonderen  Ansnahmever- 
hältaisaen. 

In  Oberschlesien  traf  matter  Betrieb  des  Eisen-  und  Kohlenbergbaues  und  des 
Hüttenwesens  mit  der  Kartoffelkrankheit  zusammen.  In  den  untersten  Schichten  der 
vorzugsweise  polnischen  Arbeiterbevölkerung  aber  sind  die  Männer  mit  Vorliebe  ge- 
wöhnt, bei  der  Bergbauindustrie,  den  Bauten  oder  dem  Frachtfuhrwesen  auswärtige, 
möglichst  ungebundene  Beschäftigung  gegen  Tagelohn  zu  suchen;  Frau  und  Kinder  leben 
•u  Hanse  in  jämmerlichen  Hütten  fast  ausschliesslich  von  dem  Ertrage  kleiner  eigener 
oder  gepachteter,  mit  Kartoffeln  bebauter  Grundstücke.  Als  die  Kartoffeln  verdarben, 
griffen  diese  Familien,  im  höchsten  Grrade  indolent  und  der  Sorge  für  Arbeit  ungewöhnt, 
SU  den  untauglichsten  Nahrungsmitteln,  bis  der  Typhus  sich  erzeugte  und  die  öffentliche 
Hülfe  einschreiten  musste. 

Im  schlesischen  Gebirge  überstand  die  Leinenindustrie  in  dieser  Zeit  eine  Krisis, 
welche  wegen  ihrer  Beziehungen  zum  Flachsbau  und  der  Flachsbereitnng  an  anderer 
Stelle  näher  zu  besprechen  sein  wird.    Die  ungünstigen  Verhältnisse,  in  denen  sich  die 
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einem  Wechsel  der  Beschftftigiing  sehr  abgeneigte  Weberberölkening  an  ein  Äusserst 
kärgliches,  den  Körper  abschwächendes  Stabenleben  gewöhnt  hat,  wurden  aach  hier 
dorch  die  Stockung  der  Industrie  und  die  Kartofifelkrankheit  bis  zu  Nothständen  ge- 
steigert, welche  Unterstützung  durch  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  erforderlich  machten, 
eine  Abhälfe  aber  im  wesentlichen  in  dem  von  Staat  und  Privaten  möglichst  geförderten, 
allmählichen  Erwachen  grösserer  Energie  und  Intelligenz  in  den  bedrohten  Familien 
selbst  fanden.  Die  landwirthschafUichen  Arbeiter  betraf  diese  Noth  so  wenig,  dass 
wenigstens  die  grossen  Güter  gleichzeitig  über  Mangel  an  brauchbaren  Hüliskräflen 
klagten.  — 

6.  Profitti  Sachsen. 

In  der  Provinz  Sachsen  haben  sich  die  Lohnsätze  des  Ulldlielieil  Gesisdes  in  den 
letzten  lo  Jahren  bedeutend  gesteigert  und  behaupten  in  der  ganzen  Provinz  beinahe 
dieselbe  Höhe;  sie  bewegen  sich  bei  einem  Einechte  zwischen  30 — 45  Thlr.,  bei  einem 
Enken  (Kleinknechte)  zwischen  18 — 30  Thlr.  und  bei  einer  Magd  zwischen  17 — 30  Thlr. 
In  den  Kreisen  auf  dem  rechten  Eibufer  stehen  die  Löhne  etwas  niedriger.  Hier  er- 
hält ein  Knecht  24 — 36  Thlr.,  ein  Enke  15 — %$  Thlr.  und  eine  Magd  15 — «4  Thlr. 
Die  Löhne  der  Mägde  stehen  auch  im  Regierungsbezirk  Erfurt  dem  letzteren  Satze 
gleich.  Hier  und  da  an  einzelnen,  besonders  abgelegenen  Orten  bestehen  indess  noch 
die  niedrigsten  Sätze,  welche  in  den  benachbarten  Provinzen  vorkommen,  in  den 
Gegenden  dagegen,  wo  die  Industrie  herrschend  ist,  steigern  sie  sich  ffir  einen  Knecht 
auf  50 — 5a  Thlr.,  und  um  Magdeburg  werden  überhaupt  die  höchsten,  diese  Sätze 
noch  übersteigenden  Löhne  gezahlt. 

Die  Kost  des  Gesindes  besteht  Mittags  in  warmer,  in  Gemüseform  gekochter 
Suppe  und  Abends  in  Kartoffeln  oder  Milchsnppe,  dabei  in  wöchentlich  drei  Mal  Vs  Pfd. 
Fleisch,  14—16  Pfd.  Brot,  %  Pfd.  Butter  und  etwa  a— 3  Pfd.  Käse.  Diese  Kost  wird 
auf  jährlich  90  TUr.  berechnet. 

Verheirathetes  Gesinde  wird  überall  vermieden.  Dagegen  erhalten  Aufseher  und 
Hirten  Wohnung  für  ihre  Familie  und  ein  Deputat,  das  ausser  einem  Lohn  von  bezügL 
60 — 100  Thlr.  nnd  50 — 60  Thlr.  gewöhnlich  in  10—14  Scheffel  Roggen,  10— x^  Scheffel 
Gerste,  z — z  Scheffel  Weizen,  i  Scheffel  Erbsen ,  Vs  Scheffel  Saatkorn,  a  Schock  Kohl, 
a  Schock  Kohlrüben,  \k  Morgen  Land,  i  freien  Holzfuhre,  einem  halbjährigen  Schweine, 
einem  Brackschaf  und  freier  Wohnung  besteht,  und  dessen  Werth  sich  meistens  auf 
80 — 100  Thlr.  berechnet.  Die  Verträge  des  Gesindes  laufen  in  der  Regel  von  Martini 
zu  Martini  oder  von  Ostern  zu  Ostern.  — 

Auf  sehr  vielen  grösseren  Gütern  werden  feste,  Ar  das  ganze  Jahr  aigeiumaieie 
Arbeiter  angetroffen.  Sie  erhalten  gegen  billigen  Zins  Wohnung,  bei  welcher  sich 
Stallung  für  eine  Ziege  und  ein  bis  zwei  Schweine  befindet,  femer  Vs  —  ^  Morgen 
Deputatland  und  freie  Kohlen-  und  Holzanfuhr  und  haben  Anspruch  auf  Beschäftigung 
durch  das  ganze  Jahr.  Rindvieh  zu  halten  wird  ihnen  selten  gestattet.  Die  Arbeiten 
verrichten  sie  meist  im  Akkord  und  erhalten  für  das  Mähen  vom  Morgen  der  Winterung 
15 — aaVi  Sgr,,  der  Sommerung  Sy^ — la  Sgr.  und  von  Gras  und  Klee  8 — i»  Sgr., 
für  das  Dreschen  aber  den  14.  bis  16.  ScheffeL  — 

Indess  tritt  dies  Verhältniss  auch  in  manchen  Theilen  der  Provinz  mehr  zurück, 
weil  neben  den  sesshaften  Arbeitern,  eine  zahlreiche  theils  ansässige,  theils  zuwandernde 
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flreie  Arbeiterbevinkenuig  vorhanden  ist,  die  sich  von  solchen  bindenden  Verträgen  fem 
an  halten  socht,  so  dass  von  diesen  Arbeitern  zwar  Wohnungen  auf  den  Gütern  be- 
zogen werden,  aber  ohne  dass  eine  Abhftngigkeit  von  dem  Gutsherrn  bedingt  ist.  Beson- 
ders in  den  Kreisen  des  rechten  Eibufers  sind  bindende  Verhältnisse  wenig  üblich. 

Die  inwaaderndeil  Arbeiter,  welche  im  Harz,  dem  Eichsfelde  und  dem  Weser- 
distrikte heimisch  sind,  und  Arbeit  aufsuchen,  erhalten  von  dem  Arbeitsgeber  in  der 
Regel  neben  freier  Wohnung,  Heizung  und  Licht  zweimal  täglich  warme  Speisen,  zum 
Theil  auch  Brot  und  einen  Tagelohn  von  6 — lo  Sgr.  je  nach  ihren  Leistungen.  Sie 
kommen  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Feldarbeiten  und  gehen,  wenn  sie  nicht  Arbeit  für 
den  Winter  in  den  Fabriken  finden,  um  Martini  in  ihre  Heimath  zurück. 

Die  Tagelöhne  der  a]|8ä88]|;e]i  Arbeiter  betragen  ohne  alle  Emolnmente  beim 
Mähen  und  einer  zz — 13  stündigen  Arbeit  für  den  Mann  xzVi— zo  Sgr.,  und  bei  einer 
X  6  stündigen  Arbeit  bis  i  Thlr.;  bei  sonstigen  Emtearbeiten  und  gleicher  Arbeitszeit 
for  den  Mann  yVi — 15  Sgr.,  für  die  Frau  5 — iz  Sgr.;  bei  Sommerarbeiten  mit 
II — izstündiger  Beschäftigung  für  den  Mann  6 — 15  Sgr.,  für  die  Frau  5 — 10  Sgr.; 
bei  Winterarbeiten  mit  8  stündiger  Arbeitsdaner  für  den  Mann  6Va — n  Sgr.,  für  die 
Frau  4 — 7  Sgr.  Die  höheren  Löhne  kommen,  wie  überall,  in  den  grösseren  Städten 
und  deren  Umgebung,  sowie  in  den  Fabrikorten  vor. 


7.  ProTiu  Westfalen. 

Li  der  Provinz  Westfalen  herrscht  hinsichtlich  der  Lohnsätze  und  der  Bekösti* 
gnng  des  läldlicheii  Genndes,  je  nach  den.LandestheUen,  grosse  Verschiedenheit. 

Ln  Regierungsbezirk  Münster,   wo  fast  ausschliesslich  mehr  oder  weniger  grosse 
Bauerngüter  vorhanden  sind,  wird  das  Gesinde  nicht  nur  hoch  im  Lohn,  sondern  auch 
in  sehr  guter  Kost  gehalten,  so  dass  die  Bewirthschaftung  sehr  vertheuert  wird. 
Auf  den  grossem  Gütern  gelten  neben  freier  Station  als  Lohnsätze: 
für  den  Grossknecht,  Bauermeister    ....     50 — 70  Thlr., 

^      ^     Pferdeknecht 40 — 50      ^ 

^      ^     Ochsenknecht  u.  zweiten  Pferdeknecht     30 — 40       ^ 
„      9     Pferdejungen  (Kleinknecht)   ....     ao — 30       ^ 

^     die  Grossmagd ^5 — 30       ^ 

„      ^     Viehmagd 18— »5       ». 

Die  freie  Station  besteht  hier  zum  zweiten  Frühstück  in  Kaffee  oder  Sappe  mit 
Butterbrot;  das  Mittagsessen  ist  meist  täglich  Fleisch  mit  Suppe  und  Gemüse;  Nach- 
mittags Kaffee  mit  Butterbrot  oder  Knappel  (einer  Art  Schiffszwieback);  das  Abendessen 
Suppe  und  Gemüse  oder  Salat  mit  Pfannkuchen  u.  dgL  Brot  (Pumpernickel)  und  Butter 
werden  meist  nicht  zugewogen,  sondern  freigestellt.  In  vielen  Wirthschaften  wird  noch 
täglich  ein  Deputat  Bier,  namentlich  in  der  Ernte,  gegeben. 

Auf  den  kleineren  bäuerlichen  Gütern  sind  die  Lohnsätze  an  baarem  Gelde  etwas 
geringer,  dafür  treten  aber  Naturalvergütungen,  und  zwar  für  den  Knecht  i  Paar 
Schuhe  und  3  Hemden,  und  für  die  Magd  Leinsaat  zu  %  oder  3  Hemden  und  i  Paar 
Schuhe  hinzu.  Die  Beköstigung  ist  wie  auf  den  grösseren  Gütern,  nur  wird  weniger 
Kaffee  und  Weizenbrot  und  seltener  frisches  Fleisch  und  Butter  gegeben.  Das  Schwarz- 
brot,   der   Pompemickel,    der   sehr   kräftig   und   nahrhaft  ist,   wird  auch  hier  nicht 
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Regieningsbezirlu  Mfinster.     Sie  betragen  auf  den  Tag  bei  Mäharbeit  15 — 15  Sgr.,  selbst 

I  Thlr.;  bei  sonstigen  Emtearbeiten  und  einer  xo — la  ständigen  Arbeitsdftaer  Ar  den 
Mann  ifti/t — lo  Sgr.,  f&r  die  Frau  6 — 15  Sgr.;  bei  anderen  Sommerarbeiten  ron  10  bis 

II  ständiger  Dauer  för  den  Mann  10 — v>  Sgr.,  f&r  die  Fran  6 — 15  Sgr.;  bei  Winterarbeiten 
von  8 stündiger  Dauer  Ar  den  Mann  8 — 15  Sgr.,  f&r  die  Frau  5 — 1%  Sgr.  Die  höheren 
Sätse  werden  in  den  industriellen  Kreisen  und  Stftdten  gezahlt,  auch  an  manchen  Orten 
noch  gesteigert. 

Viele  Arbeiten  werden  gewöhnlich  in  Akkord  gegeben.  Man  zahlt  auf  den  Morgen 
im  Mfinsterlande  f&r  Mähen  des  Roggens  15 — oo  Sgr.,  Ar  Binden  und  Aufsetzen  6 — 8  Sgr., 
f&r  Grrasmähen  %o — 15  Sgr.,  für  Pflögen  und  Eggen  i  Thlr.  10  Sgr.;  ffir  den  Ausdrusch 
der  Sommerung  auf  den  Scheffel  3 — 4  Sgr.,  f&r  den  Ausdruch  der  Winterung  auf  den 
Scheffel  5—6  Sgr. 

Im  Mindenschen  steht  der  Drescherlohn  auf  dem  16.  Scheffel,  oder  6 — 7  Sgr.  vom 
Scheffel  Roggen  und  4  Sgr.  rom  Scheffel  Gerste. 

Im  Regierungsbezirk  Arnsberg  werden  an  Drescherlohn  vom  Scheffel  Roggen 
8  Sgr.,  von  Hafer  4  Sgr.  bewilligt.  Das  Mähen  des  Roggens  wird  hier  in  der  Regel 
mit  as  Sgr.,  und  Wiesenhauen  mit  15  Sgr.  vergütigt,  im  Siegenschen  und  in  den 
Industriegegenden  aber  Roggenhauen  mit  i  Thlr.  5  Sgr.,  Sommerfincht  mit  %%  Sgr.  bis 
I  Thlr.,  Wiesenhauen  mit  i  Thlr.  5  Sgr.  bis  i  Thlr.  15  Sgr.  — 

Im  allgemeinen  sind  die  nothwendigen  Arbeitskräfte  in  der  Provinz  vorhanden 
und  fliessen  zum  Theil  in  andere  Gegenden  ab,  ohne  jedoch  dauernd  ihre  Heimath 
au&ugeben.  Es  wandern  jährlick  Arbeiter,  wie  schon  erwähnt,  zur  Heu-  und  Getreide- 
ernte nach  dem  Rhein.  Im  nördlichen  Theile  der  Provinz  aber  ist  seit  langer  Zeit  das 
sogenannte  Hollandsgehen  verbreitet.  Die  Arbeiter  ziehen  auf  6  Wochen  zur  Heuernte, 
oder  auf  8  Wochen  zum  Torfstechen  nach  Holland,  und  sind  zur  Getreideernte  wieder 
zu  Hause.  Frfiher  war  ihr  Verdienst  dabei  nicht  unbeträchtlich.  Mit  den  gestiegenen 
persönlichen  Ansprächen  aber  lässt  sich  diese  Lebensweise  weniger  vereinigen,  und 
kommt  in  neuerer  Zeit  mehr  ab,  oder  wird  durch  Untüchtige,  die  sich  ihr  hingeben, 
zum  Missbranch. 

8.  Rheiiprofiiiz. 

Die  Lohnsätze  des  Gesindes  in  der  Rheinprovinz  sind  in  letzter  Zeit  bedeutend 
gestiegen. 

In  den  nördlichen  Regierungsbezirken  Düsseldorf  und  Köln  stehen  sie,  je  nach- 
dem die  Industrie  in  der  Umgegend  des  Ortes  überwiegt,  besonders  hoch,  so  dass  in 
der  Regel  der  Gesindelohn  eines  ersten  Knechtes  60 — 70  und  80,  selbst  100  Thlr.,  eines 
zweiten  Knechtes  40 — 50,  auch  60  Thlr.,  eines  Jungen  15 — 25  Thlr.,  einer  ersten  Magd 
35 — 45  Thlr.,  einer  zweiten  Magd  «5 — 35,  auch  45  Thlr.,  beträgt.  Die  Kost  ist  eine  gute 
und  besteht  Morgens  aus  Kaffee  oder  Suppe  mit  Butterbrot;  Mittags  aus  Suppe,  Ge- 
müse, Kartoffeln  und  Speck;  Nachmittags  aus  Kaffee  oder  Bier  mit  Butterbrot;  und 
Abends  aus  Milchsuppe,  Kartoffeln  und  nach  der  Jahreszeit  Salat.  In  der  Regel  wird 
täglich  Fleisch  verabfolgt.  Sonntags  Weissbrot  zum  Kaffee  und  hier  und  da  zweierlei 
Fleisch. 

In  den  gebirgigeren,  an  die  Eifel  anstossenden  Kreisen  der  Bezirke  Köln  und 
Aachen  sind  die  Löhne  niedriger.     Sie  betragen  hier  bei  einem  Meister-,  Acker-  oder 
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Pferdeknecht  40 — 60  Thlr.,  bei  einem  zweiten  Knecht  (Ochsenknecht)  ao— 40  Thlr.,  und 
bei  einer  Magd  ao — 30,  anch  40  Thb*.  Die  Kost  ist  reichlich  und  besteht  im  Sommer 
aus  4,  im  Winter  aas  3  Mahlzeiten:  Morgens  aus  Kaffee,  oder  Milchbrei,  mit  Brot, 
Butter  und  Käse  (auf  einigen  Gütern,  wo  Milchverkauf  stattfindet,  ist  statt  Butter  auch 
ein  Surrogat  aus  Schweineschmalz,  Nierenfett,  Rfiböl  und  Mehl  üblich);  Mittags  aus 
Suppe,  frischem  oder  eingemachtem  Gemüse;  4  und  5  Mal  wöchentlich  Fleisch,  meist 
Schweinefleisch,  3  und  a  Mal  aber  statt  dessen  Butter,  Brot  und  Käse;  Nachmittags 
vom  15.  April  bis  15.  September  Kaffee,  Brot,  Butter  und  Käse,  die  in  den  übrigen 
Monaten  wegfidlen;  Abends  Gemüse  oder  frische  Kartoffeln,  Brot,  Butter  und  Käse. 
Der  Aufwand  für  diese  Beköstigung  wird  auf  6 — 8  Sgr.  täglich  Teranschlagt. 

In  den  südlicheren  Regierungsbezirken  Koblenz  und  Trier  stehen  die  Löhne  im 
allgemeinen  etwas  niedriger.  Der  Knecht  erhält  hier  30 — 40,  auch  bis  50,  selten  aber 
60  Thlr.,  eine  Magd  ao — 30  Thlr. 

Da,  wo  die  geringsten  Löhne,  wie  im  Kreise  Zell  und  Sinmiem,  gezahlt  werden, 
erhält  das  Gesinde  meist  ein  Deputat,  und  zwar  ein  Knecht:  i  Paar  Stiefel,  i  Paar 
Schuhe,  z  Paar  Sohlen,  %  Paar  leinene  Hosen,  i  leinene  Jacke,  a  Hemden,  %  Paar 
Strümpfe,  i  Mütze  und  i  Halstuch,  zusammen  etwa  an  Werth  la — 15  Thlr.  Eine 
Magd  erhält  i  Rock,  %  Paar  Schuhe,  z  Paar  Sohlen,  z  Hemden,  %  Paar  Strümpfe  und 
z  Schürzen,  zusammen  etwa  8  Thlr.  an  Werth. 

Die  Kost  ist  gut.  Es  wird  selten  unter  a  bis  3  Mal  in  der  Woche  Fleisch  ge- 
geben; an  Brot  wird  täglich  z  Pfund  verabreicht.  In  bäuerlichen  Wirthschaften  isst 
das  Gesinde  am  Tische  des  Brotherrn. 

In  den  der  Kohlenindustrie  näher  liegenden  Theilen  des  Regierungsbezirks  Trier 
steigen  die  Löhne  je  mit  dem  vermehrten  Bedürfhiss.  Ein  Knecht  wird  mit  40 — 80  Thlr., 
in  der  Gegend  von  Merzig  auch  mit  90  Thlr.;  ein  Junge  mit  zo — 36  Thlr.,  und  eine 
Magd  mit  zo — 50  Thlr.  bezahlt.  Die  Beköstigung  besteht  hier  Morgens  in  Kaffee  mit 
Butterbrot  oder  Käse;  Mittags  Suppe,  Gemüse,  3  Mal  wöchentlich  Fleisch,  sonst  Milch- 
und  Mehlspeisen;  Nachmittags,  so  lange  der  Sommer  dauert,  Kaffee  wie  des  Morgens 
oder  Branntwein;  Abends  Suppe,  Kartoffeln,  saure  Milch  und  Brot.  — 

Ausser  dem  Gesinde  giebt  es  feste,  kontraktmässig  auf  längere  Zeit  gelmndene 
Arbeiter  nur  in  wenigen  Gegenden  der  Provinz.  In  der  Regel  wird  denselben  keine 
Wohnung,  Gartenland  oder  Gelegenheit  zur  Haltung  von  Nutzvieh  eingeräumt.  Indess 
kommt  dies  häufiger  in  der  Umgebung  von  Moers  vor.  Hier  wird  den  Arbeitern, 
wenn  sie  die  Wohnung  frei  haben,  ein  Durchschnittslohn  von  zo  Sgr.  im  Sommer 
und  8  Sgr.  im  Winter  gezahlt,  oder  sie  erhalten  10 — zz  Sgr.  durchschnittlich,  wogegen 
sie  die  Wohnung  mit  Z4  Thlr.  vergüten  müssen.  In  der  Umgegend  von  Gummers- 
bach, Bonn  und  Bergheim  zahlt  man  ähnlich  auf  längere  Zeit  angenonmienen  Leuten 
8 — zz  Sgr.  mit  Kost,  oder  z6 — z8  Sgr.  ohne  Kost  im  Sonmier,  und  4 — 5  Sgr. 
mit  Kost  im  Winter;  im  Elreise  Düren  8  Sgr.  mit  Kost  und  Z4  Sgr.  ohne  Kost.  Im 
Gebirge  werden  zo  Sgr.  für  den  Mann  und  6  Sgr.  für  die  Frau;  im  Kreise  Simmem 
durchschnittlich  7  Sgr.  und  in  Neuwied  8 — zo  Sgr.  neben  der  Kost  gezahlt.  In  Ott- 
weüer  erhält  ein  solcher  kontraktmässiger  Tagelöhner  zz — Z5  Sgr.  und  eine  Tagelöhnerin 
7— zo  Sgr.  den  Tag  ohne  Kost  — 

Die  freien  Tagelbliner  haben  zum  Theil  ein  kleines  Besitzthum,  das  sie  entweder 
selbst  bearbeiten  oder  von  ihren  Angehörigen  bearbeiten  lassen. 

Boden  d.  prenss.  StMtet.  IL  8 
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Die  Löhne  dieser  Arbeiter  betragen  im  Regierangsbezirk  Dasseldorf  ohne  Kost 
bei  Mähearbeit  15 — 24  Sgr.;  bei  anderen  Eratearbeiten  und  11  stündiger  Arbeit  für  den 
Mann  10—23  '^S^*>  ^  ^^®  Frau  6 — iz  Sgr.;  bei  Sommerarbeiten  und  la stündiger 
Dauer  für  den  Mann  lo—ig  Sgr.,  für  die  Frau  6— iz  Sgr.;  bei  Winterarbeit  und 
S — 10  stündiger  Dauer  för  den  Mann  7 — 11  y«  Sgr.,  für  die  Frau  5 — 8  Sgr. 

Ln  Regierungsbezirk  Köln  wird  bei  Mähearbeit  20 — 40  Sgr.;  bei  anderen 
Erntearbeiten  und  la stündiger  Dauer  für  den  Mann  10—20  Sgr.,  für  die  Frau  g— 12  Sgr.; 
bei  Sommerarbeiten  und  i2stfindiger  Beschäftigung  für  den  Mann  10—16  Sgr.,  für  die 
Frau  g — 12  Sgr.;  bei  Winterarbeiten  und  g stündiger  Dauer  für  den  Mann  6^12  Sgr., 
für  die  Frau  4 — 7  Sgr.  gezahlt. 

In  den  übrigen  Regierungsbezirken  Aachen,  Koblenz  und  Trier  bewegen  sich  die 
Löhne  zwischen  denselben  Sätzen.  Die  höheren  Beträge  werden  überall  nur  in  der 
Umgebung  grosser  Städte  und  in  den  Fabrikdistrikten  gezahlt.  — 

Die  Erntearbeiten  werden  jedoch  in  der  gesammten  Provinz  ganz  überwiegend 
in  Akkord  gegeben. 

Durchschnittlich  wird  auf  diese  Weise  in  Düsseldorf  für  Mähen,  Binden  und  Auf- 
setzen von  Getreide  vom  Morgen  i — lyi  Thlr.  gezahlt,  für  Grasmähen  i  Thlr.,  für 
Kleemähen  25  Sgr.  und  an  Drescherlohn  für  den  Scheffel  Weizen  5 — 6  Sgr.,  für  den 
Scheffel  Roggen  4 — 5  Sgr.,  für  den  Scheffel  Sommergetreide  2Vs — 3  Sgr. 

Im  Regierungsbezirk  Köln  zahlt  man  für  Mähen  des  Getreides  25  Sgr.  bis  i  Thlr. 
5  Sgr.,  für  Kleemähen  14 — 20  Sgr.  vom  Morgen  und  an  Drescherlohn  4  Sgr.  vom 
ScheffeL 

Im  Regierungsbezirk  Aachen  stehen  die  Akkorde  für  Mähen  auf  20  Sgr.  bis  i  Thlr. 
5  Sgr.,  im  Kreise  Malmedj  sogar  nur  auf  12  Sgr.;  für  Binden  auf  6 — 10  Sgr.  und  als 
Drescherlohn  gilt  der  16.  Scheffel. 

Im  R^erungsbezirk  Trier  wird  für  das  Getreidemähen  einschliesslich  dem  Binden 
und  Au&etzen  25  Sgr.  bis  i  Thlr.  15  Sgr.,  für  Gras-  und  Kleemähen  bis  i  Thlr.  20  Sgr., 
für  das  Behacken  der  Kartoffeln  a — 3  Thlr.  und  für  das  Ausmachen  derselben  3yt  bis 
4  Thlr.  vom  Morgen  gewährt  — 

Ueberall  sind  Arbeiter  trotz  der  hohen  Löhne  schwer  zu  bekommen.  Die 
Zuwandeniflg  ländlieher  Arbeiter  aus  Westfalen ,  besonders  aus  der  Gegend  von  Minden 
und  von  Paderborn,  auch  aus  dem  niederländischen  Herzogthum  Limburg  und  anderen 
benachbarten  Landstrichen  ist  zwar  jährlich  ziemlich  bedeutend,  sie  wenden  sich  aber 
meist  sehr  bald  der  Industrie  zu,  mit  deren  Lohnsätzen  die  Landwirthschaft  nicht  kon- 
kurriren  kann. 

Bei  der  in  der  Rheinprovinz  herrschenden  Theilbarkeit  des  Bodens  vermag  sich  ein 
thätiger  Tagelöhner  leicht  durch  Ankauf  oder  Pachtung  in  den  Stand  der  Kleinaekerer 
emporzuschwingen.  Indess  setzen  ungünstige  Ernten,  namentlich  Ausfälle  in  den  Kar- 
toffeln und  schwacher  Verdienst  in  der  meist  industriellen  Nebenbeschäftigung  die 
weniger  intelligenten  dieser  kleinen  Besitzer  leicht  Gefahren  aus,  so  dass  ihr  Wohlstand 
nach  den  Gegenden  und  Jahren  schwankt,  und  wenn  ihre  Zahl  sich  in  einigen  Kreisen 
vermehrt,  sie  in  anderen  auch  leicht  durch  Zurücktreten  in  die  Lage  der  gewöhnlichen 
Tagearbeiter  vermindert  wird.  Im  allgemeinen  aber  verstärkt  sich  diese  Klasse  der 
steigenden  Bevölkerung  entsprechend. 
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9.  HoheuoUenusche  Lande. 

* 

In  den  HohenzoUemschen  Landen  erhfilt  das  Gesinde,  und  zwar  das  mftnnliche 
zwischen  66  —  loo  Fi.  und  das  weibliche  30 — 60  Fl.  jfthrlich.  Deputate  werden  nicht 
yerabreicht.  Die  landesübliche  Kost  besteht  in  der  Regel  zum  Fr&hstück  in  Suppe,  zu 
Mittag  in  Suppe,  Fleisch  und  Gemüse,  zum  Nachtessen  in  Suppe  und  Milch,  auch 
Vesper  wird  verabreicht,  alles  in  ausreichendem  Maasse. 

Grössere,  wirklich  umfangreiche  Güter,  ausser  den  Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Fürsten 
Carl  Anton  von  HohenzoUem- Sigmaringen  gehörigen,  giebt  es  in  Hohenzollem  nicht 
Hier  wurden  die  Dienstboten,  männliche  wie  weibliche,  ebenfalls  für  das  ganze  Jahr 
gemiethet,  erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  es  auf  Wunsch  der  Arbeitsuchenden  theilweise 
üblich  geworden,  dass  die  mftnnlichen  Dienstboten  auf  Wochen  gedungen  werden.  Hin« 
sichtlich  des  Vertragsyerhftltnisses  ist  die  allgemeine  Dienstbotenordnung  vom  31.  Januar 
1843  ^  HohenzoUem  massgebend. 

Auf  grösseren  und  kleineren  Gütern  wohnen  die  Dienstboten  im  Hause  des  Dienst- 
herm.     Dem  Gesinde  die  Haltung  von  Nutzvieh  zu  gew&hren,  ist  ganz  unbekannt. 


Ueberblickt  man  diese  Zahlenangaben*),  so  zeigt  sich  für  die  Gesammtheit  des 
Staates,  dass  in  der  durchschnittlichen  Höhe  der  Lohnsätze  die  Provinz  Posen  am 
niedrigsten  steht,  dann  aber  Schlesien,  Pommern,  Preussen,  Brandenburg,  Sachsen, 
Westfalen  und  endlich  Rheinland  die  Reihenfolge  der  geringeren  zu  den  höheren  Löh- 
nungen bilden.  Der  Südwesten  hat  die  höchsten,  aber  nicht  der  Nordorsteu  sondern 
der  Südosten  die  niedrigsten  Unkosten  für  eine  Handarbeitskraft  aufzuwenden. 

Ueber  den  Jahreswerth  dieser  Unkosten  für  einen  Arbeiter  lassen  die  gemachten 
Angaben  unschwer  Schätzungen  in  Mittelsätzen  für  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Theile  des  Staatsgebietes  zu.  Die  Kosten  der  verschiedene]!  wirthschafUichen  Hand- 
arbeiten, so  weit  sie  sich  nicht  aus  den  mitgetheilten  Akkordsätzen  ergeben,  können 
ans  nachstehender  Zusammenstellung**)  über  die  Zeitdauer,  welche  für  jede  Arbeit  durch 
eine  bestimmte  Anzahl  Personen  aufeuwenden  ist,  beurtheilt  werden.  Einige  als  Ueber- 
schlag  nutzbare  Kostenansätze  sind  derselben  beigefugt. 


*)  Es  lassen  sich  mit  denselben  in  vielen  Punkten  die  Mittheilangen  vergleichen,  welche 
das  Jahrbnch  für  die  amtliche  Statistik  Jahrg.  n.,  Berlin  1867,  S.  265  tf.  nach  den  landräth- 
Uchen  Kreisbeschreibangen  aus  den  Jahren  1858 — 1866  über  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen 
im  allgemeinen  giebt  Die  ebenda  S.  231  fif.  geführten  statistischen  Nachweisnngen  über  das 
Anwachsen  der  männlichen  und  weiblichen  Arbeiter,  die  zum  Theil  bis  18 10  zurückgehen, 
vermochten  wegen  der  Art  der  Erhebung  die  landwirthschaftlich  Beschäftigten  nicht  auszu- 
sondern. 

Zusanmienstellongen  der  Lohnverhältnisse  nach  den  Kreisbeschreibungen  der  Gmnd- 
steuerveranlagnngskommissionen  enthält  der  erste  Jahrgang  desselben  Jahrbuchs  1863,  S.  238 
bis  24a.  Das  bez.  Ergebniss  der  Berichte  der  landwirthschaftlichen  Vereine  aus  den  Jahren 
i86a  und  1863  findet  sich  im  Heft  VII.  der  Preussischen  Statistik  S.  28  —  29  und  95  —  97. 

^  Dem  Hülfsbuche  des  landwirthschaftlichen  Kalenders  von  Mentzel  und  v.  Lengerke 
entnommen. 

8* 
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Bezeichnung   der   Arbeit 


Es  fertigen  an  einem 
Sommer-  bezflgl.  Herbst- 
Arbeitstage  ab 


PenoD«ii 


PreoMisehe 


Kosten 
auf  den 
Morgen 

8gr. 


1.  Aussaat  ron  Getreide  oder  Lein 

Desgl.  von  feinem  Samen 

2.  Pflanzen  tou  Rflben  und  dergL  .    , 

3.  Behacken  und  Behäufeln 

4.  Getreideernte: 

a.  Langgewachsenes  Wintergetreide  zu  mähen 

b.  Kurzgewachsenes  Winter-  und  Sommergetreide 
zu  mähen 

c.  Getreide  mit  der  Sichel  zu  schneiden     .    .    . 

d.  Getreide  zu  binden,  einschl.  Aufrechen  und  Zu- 
tragen  

e.  Getreide  auf-  und  abzuladen  und  zu  bansen 
I  Fuder  von  4  Ctr 3  — 4  Sgr. 

f.  100  Strohbund  zu  machen     ...        >/>  ^8'* 

g.  Getreidestoppel  mit  der  Schleppharke  zu  über- 
ziehen       

5.  Dörrfntteremte: 

a.  Gras,  Klee  etc.  zu  mähen 

b.  Heu  zu  dOrren 

6.  Bearbeitung  und  Ernte  der  Hackfrüchte: 

a.  Kartoffeln  hinter  dem  Pflug  zu  legen     .    .    . 

b.  Bflbenkeme  zu  legen 

Reihen  ziehen  dazu 

mit  der  Handsolle  überziehen 

c.  Verschiedene  Setzlinge  ohngefähr  2  Fuss  weit 
von  einander  zu  pflanzen 

d.  Behacken  der  Rüben,  das  i.  Mal 

das  a.  Mal 

das  3.  Mal 

e.  Verziehen  der  Rüben 

f.  Gewöhnliche  Hackfrüchte   mit    der  Hand   zu 
hacken  oder  zu  behäufeln 

g.  KartofiFeln  auszuthun  und  aufzuladen .... 
h.  Desgl.  für  den  prenss.  Scheffel  6 — 10  Pfennige 

oder  für  den  Wispel  zu  24  Schffl.  lo — 20  Sgr. 

i.  Runkel-  oder  Kohlrüben  auszuthun,  das  Kraut 

abzuschneiden  und  aufzuladen 

7.  Dreschen: 

Drei  Mann  dreschen  in  einem  Herbst-  oder 
Wintertage  60 — 70  grosse  oder  160 — 180  kleine 
Garben  aus.  Gewöhnlich  wird  das  Dreschen  mit 
Vis  bis  ViS)  auch  mit  1/1 1  bis  Vis  der  Frucht  be- 


I  Mann 

I  Mann 

I  Person 

I  Frau 

I M.  u.  I  Fr. 

I  Mann 
2 — 4  Frauen 

I  Person 


I  Person 

I  Mann 
I  Frau 

I — 2Frauen*) 
I  Person 
I  Person 
I  Person 

4  Frauen 


5—6  Pers. 

4 — 6  Frauen 
10— 15  Fr.*) 


6 — 9  Pers. 


12—15 
15—18 

V4 
«/• 

iyt-3 
I 

ly»— 2yt 


6-8 

I  y4— 2 
y«-2 

I 

6—10 

5-6 


I 

X 


»A— I 

y«-'/4 
20 — 30 

24—36 

6 — 13 

4y«— 9 

12 — 26 

3-6 


I— ly« 

15— 10 

5—12 

7—10 
10 — 15 

iy»-2yj 
2— ^y« 

18—^ 
30—35 
25—30 
15 — 20 
20—30 

18—30 
40—75 


30—50 


*)  oder  grosse  Kinder« 
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Bezeichnung   der   Arbeit 


Es  fertigen  an  einem 
Sommer-  bezOgL  Herbst- 
Arbeitstage  ab 


Person«!! 


PreuMlehe 
Morgen 


Kosten 
auf  den 
Morgen 

flgr. 


zahlt.    Der  Drescherlohn  stellt  sich  hierbei,  sowie 
bei  dem  Akkorddreschen  für  baares  Geld: 

a.  fSr  Weizen 

b.  n    Roggen 

c.  „    Gerste 

d.  a    Hafer 

e.  „    Spelz 

f.  9    Baps,  Rabsen 

g.  Dünger  aufladen  und  breiten: 

a.  Aufladen  kann  der  Mann  taglich  g — ii  Fuder 
SU  oo  Centner 

b.  Breiten  kann  die  Frau  täglich  eben  so  riel    . 

9.  Grabenarbeit: 

a.  Ausheben  lockeren  Wiesenbodens 

0  sandigen  Bodens 

y,  festen  Lehmbodens 

b.  In  Handkarren  zu  %  Kubikfuss  Inhalt  fortzu- 
karren: 

je  nach  Festigkeit  \  *^"  '^  ^"*^*"  Entfernung 
des  Bodens       )    »   *®      »  » 

Bei  grösserer  Entfernung  ist  in  der  Regel 
Gespannarbeit  wohlfeiler. 

10.  Draingrabenarbeit: 

a.  Ausheben  für  jeden  Fuss  Tiefe 

b.  Zuwerfen 

c.  Ausheben,  Abwägen,  Einlegen  der  Röhren,  Zu- 
werfen ffir  jeden  Fuss  Tiefe ,  je  nachdem  der 
Boden  leichter  oder  schwerer 

11.  Schafschur: 

a.  Einweichen  und  Waschen  tou  100  Stflck  .    . 

b.  Scheeren 

c.  Vliessen  auf  50^60  Scheererinnen     .... 

d.  Lockensammeln  und  andere  Hülfsleistungen    . 


anf  den 
Scheffel 

»Vj— 3 

I— IV4 


I  Mann 
I  Mann 
I  Mann 


anf  das 
Fuder 

•4- Vi 

Sebachtrnthen  gewneh- 
•ener  Boden 

3  3—4 

a  5—6 


4-6 
6-8 
g — 10 


anf  die 
lauf.  Rnthe 

y«4 


7-8 

14— 15  Fr. 
3  Kinder 


Ve-iV* 


Ueberall  stimmen  die  Angaben  darin  aberein,  dass  in  dem  letzten  Jahrzehnt  eine 
sehr  erhebliche  Steigenuig  des  Lohnes  eingetreten  ist  Diese  Lohnsteigerang  bedeutet 
eine  Verbesserung  der  Eultor  und  des  Wohlstandes  der  ländlichen  Arbeiterbevölkerang. 
Sie  ist  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  den  industriellen  Arbeitern  Ton  der  Preissteigerung 
des  unabweisbar  Nothwendigen  hervorgerufen.  Die  Mehrzahl  der  ländlichen  Arbeiter 
ist  bei  den  Arbeitsgebern  frei  aufgenommen,  oder  gegen  billige  Bedingungen  einge- 
miethet,  und  die  Erhebung  der  Nahrungsmittelpreise,  welche  die  Stadtbewohner  als 
hauptsftchliche  Mehzlast  empfinden,  ist  ihnen  weniger  f&hlbar,  weil  sie  theils  durch  die 
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nSthige  Beköstigung  abgelohnt  werden,  theils  sie  selbst  erzeugen,  oder  leicht  billig 
ZVL  beschaffen  rennOgen.  Ihre  höhere  Forderung  geht  vielmehr  wesentlich  aus  erhöhten 
Ansprüchen  an  Genussmittel,  an  Kleidung  und  Reinlichkeit  und  an  die  Möglichkeit, 
einen  eigenen  Heerd  zu  begründen,  hervor.  So  weit  sich  nicht  die  bei  Ostpreussen 
nnd  Schlesien  besprochenen  aussergewöhnlichen  Umstände  geltend  gemacht  haben,  sind 
desshalb  auch  Klagen  oder  Unzufriedenheit  der  Iftndlichen  Arbeiter  in  keinem  Theile 
des  Staates  bekannt  geworden,  und  wenn  gleichwohl  in  manchen  Gegenden  die  Aus- 
wanderung solcher  Arbeiter  besonders  bemerkbar  gewesen,  so  ist  dieselbe  im  wesent* 
liehen  auf  die  Schwierigkeit  der  Erwerbung  eigenen  Landbesitzes  zurückzufuhren*).  — 

In  der  Art  der  Lohn-  und  Dienstverhältnisse  besteht  ein  bemerkenswerther  Gegen- 
satz zwischen  Nord  und  Süd  oder  Nordost  und  Südwest  des  Staatsgebietes.  Im  Norden 
nnd  namentlich  im  Nordosten  beschfiftigt  die  Landwirthschaft  vorzugsweise  auf  mindestens 
ein  Jahr  gebundene  Arbeiter,  nnverheirathetes  und  vorheirathetes  Gesinde,  Instleute, 
Gärtner,  Miethsmftnner  und  andere  kontraktlich  angenommene  Dienstleute,  im  Süden, 
nnd  ganz  besonders  im  Südwesten  überwiegen  bei  weitem  die  freien  Tagelöhner. 

Diese  freien  ländlichen  TageliShner,  welche  wie  jeder  andere  Gewerbtreibende 
ihren  genügenden  Verdienst  der  Intelligenz  verdanken  müssen,  mit  der  sie  sich  für 
ihre  Arbeitsleistungen  Kundschaft  zu  verschaffen  und  zu  erhalten  wissen,  sind  eine 
Klasse  der  Bevölkerung,  für  welche  das  Mittelalter  und  selbst  noch  das  vorige  Jahr- 
hundert kaum  anderswo,  als  in  den  Städten,  Raum  bot. 

Dagegen  reicht  die  Sitte,  zahlreiches,  sowohl  männliches  als  weibliches  Hans  -  nnd 
Hofgesinde  zu  halten,  in  die  frühesten  Zeiten  zurück.  Die  Namen  der  fürstlichen  Beamten 
bezeugen  dies  bis  zur  Gegenwart.  Für  die  niedere  Dienerschaft  war  selbstverständlich 
das  Leben  im  Hausstande  des  Dienstherm  zu  jeder  Zeit  in  allen  wesentlichen  Zügen 
gleich.  In  den  Urbarien  finden  sich  meist  ganz  ähnlich,*  wie  vorstehend,  die  Gesinde- 
löhne, sowohl  an  Geld,  als  an  Kleidungsstücken  und  Geschenken  angegeben,  ebenso 
die  Kost  für  diejenigen,  die  am  Gesindetische  essen,  das  Quantum  für  den  Kopf  an 
Brot,  Fleisch,  Gemüse  und  die  Folge  der  Gerichte  für  die  einzelnen  Wochen-  und 
Feiertage,  auch  Deputat  an  Land,  Feuerung,  Kostgetreide  u.  dgl.  für  die  Verheiratheten. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  wie  trotz  der  Auflösung  der  Dienstbarkeiten  in 
den  dauernd  angesetzten  Arbeiterfamilien  eine  Form  der  Arbeitshülfe  wieder  aufgelebt 
ist,  und  sich  allgemein  verbreitet  hat,  welche  schon  im  Mittelalter  nicht  allein  unter 
überraschend  gleichen  Bedingungen  bekannt  war,  sondern  auch,  soweit  es  sich  um  den 
Betrieb  der  Grosswirthschaft'  handelt,  unzweifelhaft  als  das  für  die  Betheiligten,  wie 
für  die  Landeskultur  günstigste  Arbeiterverhftltniss  bezeichnet  werden  konnte. 

Wenn  man  den  oben  Bd.  I.  S.  387  mitgetheilten,  aus  dem  14.  Jahrhundert  her- 
rührenden Vertrag  über  Ansetzung  schlesischer  Dreschgärtner  vergleicht,  so  fehlt  in 
der  That  kaum  ein  Zug  dieses  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Schlesien  allgemein  her- 
kömmlichen Verhältnisses,  welches  in  anderen  Provinzen  in  den  Instleuten,  Hausleuten, 
Komomiks,  Arbeiterfamilien  oder  Heuerleuten  im  wesentlichen  nur  unter  anderen 
Namen  auftritt.  Allerdings  ist  für  die  Gegenwart  in  der  Beurtheilung  sowohl 
dieser  Arbeiter-  als  der  Gesindezustände  der  tiefgreifende  Unterschied  in  Betracht  zu 
ziehen,  der  durch  die  Aufhebung  der  früheren  persönlichen  Zwangsverhältnisse  überall 
eingetreten  ist.     Die  Hörigkeit  und  unabänderliche,  erniedrigende  Gebundenheit  raubte 


*)  V.  Pnttkammer:  Statistische  Beschreibung  des  Demminer  Kreises,  Demmin  ig66,  S.  17. 
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diesen  Beziehungen  ofienbar  die  Bedingungen  guten  Gredeihens.  Alle  Gesindeordnungen 
frfiherer  Zeit  gehen  von  der  Unfreiheit  aus,  fordern  Gesindedienst  von  allen  Kindern 
der  ünterthanen,  und  zeigen  auf  der  einen  Seite,  wie  sehr  es  nöthig  war,  diesen  Zwang 
durch  harte  Bestimmungen  aufrecht  zu  erhalten,  auf  der  andern  Seite,  wie  dringend  das 
Gresinde  des  Schutzes  durch  genaue  Bestimmungen  über  die  Haltung  in  Lohn  und  Kost 
bedurfte.  Auch  die  später  als  Zeitkontrakte  häufig  wieder  hergestellten  DreschgSrtaer« 
Verhältnisse  waren  durch  den  dauernden  Zwang,  der  sowohl  den  Gutsherrn  als  den 
Arbeiter  band,  theils  wirthschaftlich  hinderlich,  theils  persönlich  vielfach  unleidlich,  so 
dass  sie,  ehe  noch  ihre  Auflösung  durch  das  Reallastenablösnngsgesetz  erzwingbar 
wurde,  in  sehr  grosser  Zahl  durch  freiwillige  Uebereinkommen  zur  Aufhebung  kamen. 

Schon  das  Allg.  Landrecht  suchte  die  Ünterthanen-  und  Gesindeverhältnisse 
durch  die  Gesichtspunkte  des  Vertragsrechtes  möglichst  zu  nüldem.  Mit  der  Auf- 
hebung der  Erbunterthänigkeit  durch  das  Edikt  vom  9.  Oktober  1807  (Bd.  I.  S.  397) 
hörte  auch,  wie  das  Publikandum  vom  g.  April  1809  (G.-S.  S.  559)  ausdrücklieh 
erläuterte,  der  Gesindezwang  nach  allen  Richtungen  auf.  Zum  Ersatz  aber  und  zur 
Beruhigung  der  wach  gewordenen  Befürchtungen  erging  die  Gesindeerdmuig  veu  8.  Ne- 
venber  1810  (G.-S.  S.  loi),  welche  alle  lokalen  Vorschriften  über  die  Verhältnisse  des 
gemeinen  Gesindes  aufhob  und  sich  selbst  als  eine  neue,  nunmehr  allgemein  und  allein- 
gfiltige  Redaktion  der  §§  i  bis  176  Th.  U.,  Tit.  5  des  Allg.  Landrechtes  ankündigte. 
Diese  Gesindeordnung  hat  sich  so  bewährt,  dass  sie  noch  heut  in  allen  wesentlichen 
Bestimmungen  in  Wirksamkeit  ist  und  auf  die  Rheinprovinz  und  Neuvorponunem  durch 
die  besonderen  Gresindeordnungen  vom  19.  August  1844  (Gr.-S.  S.  410)  und  vom  11.  April  1845 
(G.-S.  S.  391)  in  fast  ganz  übereinstimmendem  Sinne  ausgedehnt  werden  konnte. 

Nach  der  Gesindeordnung  von  18 10  besteht  der  Gesindevertrag  ohne  schriftliche 
Abfassung  zu  Recht,  und  ist  ohne  nähere  Bestimmung  in  Städten  vierteljährlich,  auf 
dem  Lande  jährlich  nach  einer  6  Wochen  bezügl.  3  Monat  vorhergegangenen  Aufkün- 
digung löslich;  Eontrakte  aber,  welche  auf  unbestimmte  Zeit  oder  unwiderruflich  abge- 
schlossen sind,  sind  jährlich  kündbar.  Die  Ziehzeit  auf  dem  Lande  ist  der  a.  April*). 
Die  Fälle,  in  denen  der  Vertrag  wegen  Unbrauchbarkeit  des  Dienstboten,  oder  Leistungs- 
unfähigkeit  der  Herrschaft,  oder  wegen  Mangel  an  Gehorsam,  oder  an  Schutz,  oder 
wegen  sonst  ungehöriger  Vorgänge  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  sofort  oder  nach 
kürzerer  Kündigung  gelöst  werden  dar^  und  die  Folgen  bezüglich  des  Schadenersatzes, 
sind  genau  bestimmt.    Reizt  das  Gesinde  die  Herrschaft  durch  ungebfirliches  Betragen 


*)  Ffir  die  Provinz  Brandenburg  und  die  Niederlansitz  hat  die  AUerh.  Kab.-Order  vom 
a8.  Juli  i84%  {ß.-S.  S.  247)  und  ebenso  in  den  Theilen  der  Provinz  Sachsen,  welche  ganz 
vom  Aaslande  umschlossen  sind,  die  Allerh.  Kab.-Order  vom  oo.  Februar  1846  (G.-S.  S.  150) 
den  2.  Januar  als  Umzugstermin  für  das  ländliche  Gesinde  festgesetzt.  Am  Rhein  ist  es  bei 
der  Ortsgewohnbeit  belassen,  jeder  Vertrag  aber  nach  3  Jahren  kündbar.  In  Neuvorpommem 
gilt  im  Mangel  andrer  Festsetzung  der  Vertrag  anf  dem  Lande  i  Jahr,  in  der  Stadt  Vt  Jahr 
nnd  die  Kündigungsfrist  ist  3  Monat.  Bezüglich  der  Schäfer  gelten  nach  dem  Gesetz  vom 
I.  Juni  1820  (G.-S.  S.  109)  für  Posen  nnd  die  früher  polnischen  Distrikte  Westpronssens 
yerschiedene  besondere  Bestimmungen,  welcjie  das  Gesetz  vom  13.  Mai  x8z2  (G.-S.  S.  147) 
mit  der  Kab.-Order  vom  06.  August  1835  (ä.-S.  S.  196)  auch  für  Schlesien,  Sachsen,  West- 
falen, Kottbus  und  die  früher  sächsischen  Tbeile  der  Regierungsbezirke  Potsdam,  Frankftirt 
und  Liegnitz  ausdehnte.  Ihre  Ziehzeit  ist  danach  in  Posen,  Westpreussen,  Schlesien,  der 
Oberiaositz  und  Westfalen  der  24.  Juni,  in  den  Übrigen  Landestheiien^meist  der  «5.  Mai« 
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zum  Zorn,  and  wird  in  selbigem  von  ihr  mit  Scheltworten,  oder  geringen  Thfttlichkeiten 
behandelt,  so  kann  es  dafür  keine  gerichtliche  Genugthuung  fordern.  Ein  eigentliches 
Zfichtignngsrecht  steht  der  Dienstherrschaft  aber  nicht  zu.  Beleidigungen  gegen  die 
Herrschaft  können  die  Polizeibehörden  mit  Geld  oder  Gef ftngnissstrafe  ahnden.  Streitig* 
keiten  über  die  Kost  entscheidet  die  Polizeibehörde  de£nitiv.  Gesinde,  welches  vor 
Ablauf  der  Dienstzeit  ohne  gesetzmässige  Ursache  den  Dienst  verlfisst,  wird  auf  Er- 
fordern darch  Zwangsmittel  zu  dessen  Fortsetzung  angehalten,  oder  bestraft.  Eigent- 
liche y ergehangen  unterliegen  dem  Kriminalrecht.  (Strafgesetzbuch  von  1851  G.-S. 
S.  144,  Gesetz  vom  14.  April  1856  G.-S.  S.  an).  Für  Kur  und  Verpflegung  bei 
Verletzungen  oder  Krankheiten,  die  bei  Gelegenheit  des  Dienstes  zugezogen  sind,  hat 
die  Herrschaft  zu  sorgen,  für  andere  nur  eventuel  im  Mangel  anderer  Verpflichteten 
und  bis  Ablauf  der  Dienstzeit. 

Als  wesentliche  Ergänzungen  sprechen  die  Gesetze  vom  31.  Dezember  1842 
(G.-S.  S.  8)  and  vom  21.  Mai  1855  (G.-S.  S.  313)  die  Verbindlichkeiten  bezüglich 
der  Kur  und  Verpflegung  durch  die  Dienstherrschaft  und  subsidiftr  durch  die  Ortsgemeinde 
bestimmter  aus.  Die  Verordnung  vom  29.  September  1846  (G.-S.  S.  467)  fahrte 
statt  der  einzelnen  bei  Entlassung  des  Gesindes  von  der  Herrschaft  auszustellenden 
Zeugnisse  Gesindedienstbücher  ein,  welche  die  Reihenfolge  dieser  Zeugnisse  zu  einem 
polizeilich  kontrolirten  Ganzen  verbinden.  Nach  2Jfthriger  vorwurfsfreier  Führung  kann 
die  Polizei  ungünstige  Zeugnisse  beseitigen. 

Endlich  bestimmte  das  Gesetz,  betreffend  die  Verletzungen  der  Dienstpflichten 
des  Gesindes  und  der  Iftndlichen  Arbeiter  vom  24.  April  1854  (G.-S.  S.  214),  dass 
Gesinde,  welches  hartnäckigen  Ungehorsam  oder  Widerspftnstigkeit  gegen  die  Befehle 
()er  Herrschaft  oder  der  zu  seiner  Aufsicht  bestellten  Personen  sich  zu  Schulden 
kommen  Ifisst,  oder  ohne  gesetzmftssige  Ursache  den  Dienst  versagt  oder  verlftsst,  auf 
Antrag  der  Herrschaft,  der  bis  zur  Strafrollstreckung  zurückgezogen  werden  kann, 
polizeiliche  zur  Ortsarmenkasse  fliessende  Geldstrafe  bis  zu  5  Thlr.  oder  GefUngniss 
bis  zu  drei  Tagen  verwirkt  hat.  Wenn  die  Herrschaft  oder  ein  von  ihr  bestellter 
Stellvertreter  oder  Beamter  die  Lokalpolizei  verwaltet,  tritt  an  deren  Stelle  der  Land- 
rath.  Gesinde,  welches  die  Arbeitsgeber  oder  die  Obrigkeit  zu  gewissen  Handlungen 
oder  Zugeständnissen  dadurch  zu  bestimmen  sucht,  dass  es  die  Einstellung  der  Arbeit 
oder  die  Verhinderung  derselben  bei  einzelnen  oder  mehreren  Arbeitsgebern  verabredet, 
oder  zu  einer  solchen  Verabredung  Andere  auffordert,  verwirkt  GeflSngniss  bis  zu  i  Jahre. 

Unter  Ausnahme  der  Stellung  der  Hausofflzianten  wurde  in  diesem  Gesetz  dem 
Gesindeverhftltnisse  gleichgestellt:  a.  das  Verhftltniss  zwischen  den  Personen,  welche 
von  den  zu  Diensten  verpflichteten  bäuerlichen  Besitzern  zur  Verrichtung  dieser  Dienste 
gestellt  werden,  und  den  Dienstberechtigten  oder  den  von  ihnen  bestellten  Au&ehem; 
b.  das  Verhältniss  von  solchen  Handarbeitern,  welche  sich  zu  bestimmten  land-  oder 
forstwirthschaftlichen  Arbeiten,  wie  z.  B.  Erntearbeiten  auf  Acker  und  Wiese,  Melio- 
rationsarbeiten, Holzschlagen  u.  s.  w.  verdungen  haben,  und  dem  Arbeitsgeber  oder  den 
von  ihm  bestellten  Aufsehern;  endlich  auch  c.  das  Verhältniss  zwischen  dem  Besitzer 
eines  Landgutes  oder  einer  anderen  Acker-  oder  Forstwirthschaft,  sowie  den  von  ihm 
zur  Aufsicht  über  die  Wirthschaftsarbeiten  bestellten  Personen  und  solchen  Dienstleuten, 
welche  gegen  Gewährung  einer  Wohnung  in  den  ihm  gehörigen  aber  auf  dem  Gute  befind- 
lichen Gebäuden  und  gegen  einen  im  voraus  bestinunten  Lohn  behufs  der  Bewirthschaftung 
angenommen  sind,  wie  Instleute,  herrschaftlishe  Tagelöhner,  Einlieger,  Kathenleute  u.  desgl. 
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Allerdings  sind  alle  Mittel,  welche  diese  Gesetzgebung  darbietet,  sehr  schwach, 
nm  ein  gntes  Verhältniss  zwischen  den  Dienstherrschaften  und  den  Dienenden  zu 
sichern.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Dienst-  oder  Gesindevertrag  sich  durch 
keinerlei  gesetzliche  Bestimmung  von  einem  ersichtlichen  Mangel  an  Erzwingbarkeit  be- 
freien Iftsst.  Das  Gesinde  ist  zum  geldwerthen  Schadenersatz  in  der  Regel  ausser 
Stande,  der  Zwang  zur  Erfüllung  aber  kann  selten  zum  Ziel,  viel  leichter  aber  zu 
grösseren  Belästigungen  und  Beschädigungen  des  Dienstherrn  fuhren.  Ebenso  wird  da, 
wo  nicht  der  richtige  Takt  der  Herrschaft  und  das  eigene  Ehrgefühl  und  der  Wunsch 
getreuer  und  förderlicher  Pflichterfüllung  die  Handlungsweise  des  Dienenden  bestimmen, 
die  Aussicht  auf  Polizeistrafen  so  wenig  als  die  etwaige  Möglichkeit  körperlicher  Züch- 
tigung das  Verhältniss  zu  einem  nutzenbringenden  und  ertrSglichen  gestalten.  All- 
gemein hat  man  desshalb  -  bei  den  häufig  aufgetretenen  Klagen  erkannt,  dass  zur 
Beseitigung  der  Missstände  vor  allem  die  Uebaog  des  Arbeiters  selbst  zu  erstreben 
ist,  dass  es  darauf  ankommt,  das  höhere  Selbstbewusstseio,  welches  Schule  und 
MDitärdienst  und  der  Fortschritt  der  Zeit  überhaupt  in  ihm  wachrufen,  zu  yerwerthen, 
nicht  herabzudrücken,  dass  man  nicht  meinen  kann,  ihn  durch  Beseitigung  der  Aus- 
sichten auf  erhebliche  Verbesserung  seines  Zustandes  zu  fesseln,  vielmehr  seine  Hofinun- 
gen  und  Ansprüche  als  Sporn  seiner  Energie  und  Sorglichkeit  zu  nützen  hat,  dass 
er  endlich  zum  gemeinsamen  Heile  aller  Betheiligten  möglichst  mit  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  und  richtigen  Anschauungen  über  seine  Lebenslage  auszustatten  ist. 

Li  diesem  Sinne  haben  sich  viel&ch  die  landwirthschaftlichen  Vereine  und  die 
Privaten  wie  die  Behörden  bemüht,  yerseUedenartige  Mittel,  die  sich  als  förderlich 
darzubieten  schienen,  zu  praktischer  Anwendung  zu  bringen. 

Die  ersten  unmittelbar  auf  diese  Ziele  gerichteten  Bestrebungen  werden  mit 
Recht  auf  Pestalozzi  und  Fellenberg  zurückgeführt,  welche  zu  Bruchsee  und  Hofwyl 
arme  und  verwahrlosete  Kinder  für  den  landwirthschaftlichen  Beruf  vorbereiteten,  indem 
sie  in  diesem  zugleich  das  geeignetste  Mittel  der  Erziehung  fanden.  Unmittelbar  aus 
dem  Gedankengange  Pestalozzi's  suchte  Blochmann  in  Wachau  seinen  Gutshof  zu  einer 
Bildungsanstalt  für  seine  Dienstboten  zu  gestalten*).  Dasselbe  Prinzip  trug'  sich  auf 
eine  grössere  Zahl  später  errichteter  Waisen-  und  Rettungshäuser  über. 

1838  wurde  in  Ranis  bei  Erfurt  durch  den  Rittergutsbesitzer  von  Breitenbauch 
der  erste  Dienstbotenbelohnungs-  und  Besserungsverein  begründet,  welcher  durch  Be- 
lobigungen und  Prämien  Dienstboten,  welche  längere  Zeit  treu  ihre  Pflicht  erfüllen, 
Anerkennung  zu  gewähren  und  andere  durch  dieses  Beispiel  aufzumuntern  beabsich- 
tigte. Solche  Vereine  breiteten  sich  besonders  in  Thüringen  nnd  Sachsen  rasch  aus. 
Aehnliche  wurden  1846  in  Münster  als  eine  Stiftung  zum  Andenken  des  Oberpräsidenten 
V.  Vinke  und  ungef^lhr  um  dieselbe  Zeit  in  Breslau  begründet.  Gleiche  Zwecke  ver- 
folgten verschiedene  Veranstaltungen  der  landwirthschaftlichen  Vereine. 

l^ach  demselben  Ziele,  wenn  auch  nicht  so  unmittelbar,  sondern  durch  verbesserte 
Jugenderziehung  und  Erleichterung  guter  Hauswirthschaft,  wollten  Kleinkinderbewahr- 
anstalten  auf  dem  Lande  wirken.  Die  ersten  solcher  Anstalten  entstanden  in  Preussen 
seit  1834  vorzugsweise  in  den  Städten  und  waren  1853  bis  zur  Zahl  von  382  mit 
25  630  Zöglingen,  also  auf  1,07  pCt.  aller  im  Staate  vorhandenen  Kinder,  angewachsen. 
Darunter    aber    waren    23   Anstalten   mit    748  Zöglingen    auf  dem   Lande    begründet. 


*)  Blochmann:  Das  Rittergut  nnd  Dorf  Wachan  bei  Redeberg,  Dresden  1845« 
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1845  ^^orde  aach  eine  Fortbildungsschule  f&r  ländliche  Kinder  in  der  Paroohie  Janemik- 
Cunnerwitz  bei  Görlitz  errichtet.  Die  später  zu  besprechenden  zahlreichen  Ackerban- 
schulen  beabsichtigen  mehr  die  Ausbildung  von  Wirthschaftem  und  Aufsehern,  werden 
aber  auch  dadurch  der  besseren  Haltung  und  Anleitung  der  unteren  Arbeiter  forderlich. 

Sparkassen,  die  vorzugsweise  f&r  die  dienende  Bevölkerung  Vorsorge  treffen 
wollten,  verbreiteten  sich  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  England  her 
nach  Deutschland,  die  erste,  wie  es  scheint,  bildete  sich  177g  zu  Hamburg.  Auch 
bestand  schon  1787  eine  Zinskasse  für  Dienstboten  in  Bern.  x8i8  wurde  die  erste 
Sparkasse  in  Preussen  zu  Berlin  errichtet,  18 19  die  zu  Brieg,  Schweidnitz  und  Magde* 
bürg;  1829  bestanden  im  Staate  schon  36,  1839  76,  darunter  5  Kreiskassen  in  den  Re- 
gierungsbezirken Liegnitz,  Merseburg  und  Erfurt,  1 849  war  die  Zahl  der  Sparkassen  über- 
haupt auf  zu,  1859  ^°^  454  angewachsen,  darunter  die  der  Kreiskassen  auf  33  und  bezQgl. 
109 ').  Die  Kreiskassen  hatten  ganz  besonders  die  ländliche  Arbeiter-  und  Gesinde* 
Bevölkerung  im  Auge,  überall  aber  dienten  derselben  ebenso  die  städtischen  Kassen, 
und  machten  durch  ihr  Bestehen  meist  die  Errichtung  besonderer  Kreiskassen  unnöthig. 

Mehrmals  wurden  auch  Preise  für  Schriften  ausgesetzt,  welche  bestimmt  waren, 
den  Dienstherrschaften  theils  die  richtigen  Gesichtspunkte  über  den  Kreis  ihrer  Pflichten 
zu  erschliessen  theils  die  Mittel  und  Wege,  die  sich  für  eine  Verbesserung  der  länd- 
lichen Dienstbotenverhältnisse  darbieten,  näher  zu  bringen.  Unter  ihnen  ist  besonders 
die  von  der  XIV.  Wanderversammlnng  der  deutschen  Land-  und  Forstwirthe  gekrönte 
Preisschrift  von  William  Lobe*)  hervorzuheben,  welche  die  Statuten  der  vorerwähnten 
Anstalten,  passende  Kontrakte  mit  Gesinde  und  Arbeitern  und  Rathschläge  aller  Art 
in  eingehender  Weise  zusammengestellt  hat. 

Es  lässt  sich  schwer  genauer  nachweisen,  wie  weit  diese  Bestrebungen  gewirkt 
haben.  Niemand  wird  ohne  den  wohlthuendsten  Eindruck  die  Zeugnisse  über  bestehende 
vortreffliche  Verhältnisse  zwischen  Dienstherren  und  Gesinde  und  die  warmen  Aus- 
sprüche des  Vertrauens  und  der  Ueberzeugung,  dass  sich  dieselben  mehr  und  mehr  ge- 
bessert haben  und  bessern  werden,  lesen,  die  aus  der  Feder  Koppe's  und  des  Landes- 
Oekonomieraths  A.  Rothe  in  den  Annalen  der  Landwirthschaft')  niedergelegt  sind. 
Gleichwohl  lässt  sich  gewiss  nicht  leugnen,  dass  nach  dieser  Richtung  noch  sehr  viel 
geschehen  kann  und  geschehen  mnss,  und  dass  die  oft  ausgesprochene  Mahnung  nicht 
unberechtigt  ist,  die  Hofihung  zufriedenstellender  und  immer  gesteigerter  Verbesserung 
der  Gesinde-  und  Arbeiterverhältnisse  beruhe  vor  allem  auf  der  humanen  und  religiösen 
Bildung  der  Dienstherrschaften  und  auf  der  Fähigkeit  und  dem  Entschlüsse  derselben, 
in  dem  Untergebenen  stets  den  Menschen  zu  sehen,  dessen  moralische  Erziehung 
ihnen  in  die  Hände  gelegt  ist.  — 


1)  Vergl.  Zeitschr.  des  Königl.  statistisch.  Bureaus  Jahrg.  I.  S.  85  ff*  die  Literatur  S.  91. 

s)  Zweite  Aufl.  Leipzig  1855.  Vergl.  K.  F.  Schnell:  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Arbeiterverhältnisse  auf  dem  Lande,  Berlin  1849* 

3)  Snpplementbd.  Jahrg.  9,  S.  48  und  Bd.  13,  S.  989  vergl.  Snpplementbd.  zu  Jahrg.  11. 
Das  Königl.  Landes  -  Oekonomie  -  Kollegium  in  seiner  lojährigen  Wirksamkeit  1853  S.  167. 
Annalen  Bd.  27.  S.  432.  —  Vergl.  auch  Fhr.  v.  d.  Goltz  im  ,  Arbeiterfreunde'  für  1868,  Heft  1. 
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Die  Sitte,  die  Gehftfte  in  den  ländlichen  Ortschaften  frei,  innerhalb  eines  einge* 
friedeten  Grundstückes  Ton  i  bis  %  Morgen  anzulegen,  welches  theils  als  Hofraum, 
theils  als  Haasgarten  benutzt  wird,  ist,  wie  die  verschiedenen  Arten  der  Flureintheilung 
(Abschnitt  IX.,  Bd.  I.  S.  345  ff.)  übereinstimmend  gezeigt  haben,  in  allen  Theilen  des 
Staates  allgemein. 

Diese  Eigenthümlichkeit,  welche  bis  zur  Gegenwart  die  deutschen  D5rfer  von  den 
südländischen  unterscheidet,  hat  schon  Tacitus  hervorgehoben,  indem  er  in  der  oft  er- 
wähnten Stelle  der  Germania  Kap.  16  sagt:  ^die  Deutschen  dulden  nicht  einmal  zusammen- 
gebaute Häuser;  die  Dörfer  legen  sie  nicht  in  unserer  Weise  aus  verbundenen  und 
zusammenhängenden  Gebäuden  an;  jeder  umgiebt  sein  Haus  mit  einem  Hofraum,  sei  es 
gegen  Feuersgefahr  oder  aus  Unkunde  des  Bauwesens.^ 

Die  freie  Stellmig  der  Gebäode  ist  für  die  ländlichen  Orte  Deutschlands  so 
charakteristisch,  dass  wir  bis  auf  die  jüngste  Zeit  die  Bauart  Mauer  an  Mauer  im 
wesentlichen  nur  den  Städten  zuschreiben,  und  wo  wir  sie  in  Dörfern,  Flecken,  oder 
sonst  auf  dem  Lande,  ja  selbst  in  Vorstädten,  finden,  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen 
können,  dass  sie  erst  Ergebniss  einer  sehr  neuen  Umgestaltung  sei. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  zwischen  der  Auslegung  der  besonderen,  für  eine 
Hausfläche  allein  viel  zu  umfangreichen  Hof-  und  Gartengrundstücke  und  der  getrennten 
Lage  der  Gebäude  die  nächste  Wechselbeziehung  besteht,  und  dass  beide  auf  gemein- 
samer Grundidee  beruhen. 

Diese  konnte  geschichtlich  darin  nachgewiesen  werden,  dass  dem  Wesen  der  volks- 
thümlichen  Agrarverfassung  nach  Haus,  Hof  und  Garten  oder  die  sogenannte  Hansstätte 
oder  Hofstelle  ursprünglich  das  einzige  Sondereigenthum  des  Wirthes  in  der  Flur  war, 
und  dass  auch  später,  als  sich  die  festen  Besitzrechte  des  Einzelnen  an  Aeckem  und 
Wiesen  oder  überhaupt  an  der  gesammten  Gutsfläche  ausgebildet  hatten,  die  Ho&teUe  in 
der  Regel  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  einxige  servitutfreie  Gmiidstttck  des  Besitzers  blieb. 
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Sie  besass  das  sogenannte  Gartenreellt,  d.  b.  sie  war  der  gemeinen  Hntung  nnd  dem 
Flnrzwange  nicht  unterworfen,  nnd  es  galt  als  Ausnahme,  wenn  irgend  ein  anderer 
Theil  der  Flur  ebenfalls  Gartenrecht  in  Anspruch  nehmen  durfte*). 

Die  Fom  der  die  Hofstellen  bildenden  Grundstücke  und  die  Art  wie  die  Ge- 
bäude auf  ihnen  angeordnet  sind,  ist  desshalb  auch  je  nach  der  verschiedenen  Weise 
der  Flureintheilung  verschieden. 

Die  Hauptmasse  der  Einzelhöfe  Westfiilens  und  des  NiedeirlieiBg  zeigt  in  Hof 
und  Garten  keine  bestimmte  Form,  die  Gehöfte  liegen  in  der  Regel  auf  einem  mehr 
runden  als  eckigen,  von  buschigen  Wallhecken  umschlossenen  Grasplane,  der  ausser 
einem  Gartenfleck  auch  einiges  hochstämmige  Holz  umschliesst. 

In  den  alten  geschlossenen  Dörfern  iwischen  Rhein  und  £lb6  drängen  sich  meist 
die  Hofiitellen  dem  Wortsinn  der  Bezeichnung  ^Dorf  ^  entsprechend,  einem  Haufen  ähn- 
lich, wie  es  die  Skizze  von  Saarhölzbach  (Bd.  I.  S.  353)  ersichtlich  macht,  nebeneinander. 
Strassen  und  Nebenwege  durchkreuzen  sich  in  einem  planlosen  Netze,  Häuser  und 
Nebengebäude  stehen  zuAllig  nach  dem  Raum.  Oft  ist  der  kleine  unzureichende 
Garten  durch  ein  abgesondert  in  der  Nähe  belegenes  Stück  ergänzt.  Nach  aussen  wird 
die  Dorflage  zwar  durch  die  Zäune  der  Gärten  von  den  Feldern  geschieden,  jedoch 
durch  keine  bestinmit  gerichtete  Linie  abgeschlossen. 

Je  weiter  nach  der  nördlichen  Ebene  dagegen,  desto  häufiger  finden  sich  regel- 
mässige Dorfpläne,  in  denen  die  Ho&tellen  nach  einem  deutlich  ausgesprochenen  Ge- 
danken geordnet  sind. 

Die  Skizzen  von  Schönbrunn  und  Zedlitz  (Bd.  I.  S.  358  und  360)  zeigen  die 
langen  Strassen  der  Kolonistendörfer.  Gleichwohl  herrscht  in  der  Lage  der  Gehöfte, 
die  innerhalb  der  Gärten  als  geschlossene  Vierecke  erscheinen,  entsprechend  dem  Ver- 
laufe der  Hufenstreifen,  noch  eine  gewisse  Freiheit.  Je  nach  der  spitzeren  oder  breite- 
ren Form,  in  welcher  der  Hufenstreifen  an  die  Strasse  anstösst,  ist  auch  Grestalt  nnd 
Grösse  des  Gartens  verschieden,  und  nur  je  mehr  die  Hufenanlage  die  Regelmftasig- 
keit  und  den  bestimmten  Parallelismus  der  Moorkolonien  gewinnt,  desto  gleich- 
m&ssiger  werden  die  Hofstellen. 

In  ganz  anderer  Weise  aber  und  nach  ersichtlich  festem  Plan  begründet  sind  die 
Dorflagen,  von  denen  die  Skizzen  von  Donmowitz  und  Domslau  (Bd.  I.  S.  362  und  363) 
Beispiele  geben.  Beide  haben  das  Eigenthümliche,  dass  alle  Grehöfte  gleichmässig  einen 
inneren  Dorfplatz  umschliessen.  In  Donmowitz  ist  dieser  Dorfplatz  rund**),  und  die 
Ho&tellen  laufen  fächerförmig  nach  ihm  zusanunen,  in  Domslan  bUdet  er  ein  oblonges 
Viereck,  an  dessen  beide  Langseiten  die  Ho&tellen  rechtwinklich  mit  unter  einander 
parallelen  Grenzen  als  eine  breite,  durchaus  regelmässige  Strasse  anstossen.  Beide 
Arten  der  Dorflage  sind  nach  Aussen  durch  eine  bestimmt  fortlaufende  von  Zäunen 
oder  Hecken  und  Gräben  gebildete  Linie  abgegrenzt. 

Die  fächerförmigen  Dorflagen  werden  unbestritten  da  am  häufigsten   gefunden, 


*)  G.  Landau:  Territorien,  Hamborg  1854.   S.  ii  ff.    G.  L.  v.  Maurer:  Einleitung  zur 
Geschichte  der  Mark,  Hof-,  Dorf-  etc.  Stadt -Verfassung,  München  1854*  S.  20,  xo8  C 

**)  Die  auf  dem  Nebenplan  mit  No.  VIL,  VHI.,  5 — 7,  17  und  9 — 13  bezeichneten  Hof- 
stellen sind  erweislich  ein  späterer  Ausbau.  Vergl.  Cod.  dipl.  Siles.  Bd.  IV.  Einl.  S.  63  iL, 
wo  die  Zeichnung  genauer  erläutert  ist  —  Vergl.  auch  H.  Otte:  Geschichte  der  deutschen 
Baukunst,  Bd.  I.  S.  252,  und  die  Karte  eines  Theils  des  WendlandesMm  Atlas  der  Geller 
Säcular- Festschrift,  1854. 
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wo  sich  wendische  Volkstämme  niedergekssen  haben*).  In  der  Altmark,  in  der  Mark 
Brandenbarg,  im  Königreich  Sachsen  und  in  den  beiden  Lansitzen  herrschen  sie  überall, 
soweit  die  Dörfer  'nicht  der  deutschen  Kolonisation  des  ii.  Jahrhunderts  oder  der 
späteren  Zeit  angehören.  In  Schlesien  sind  diese  sogenannten  Rundlinge  sehr  selten, 
ebenso  in  Posen, 

Die  Dörfer  der  oblongen  Form,  wie  Domslau,  reichen  ebenfalls  in  sehr  frühe 
Zeit  hinauf.  Die  meisten  Dörfer  Mittelschlesiens,  deren  Bestand  aus  der  slawischen 
Zeit  überliefert  wird,  gehören  ihr  an. 

Der  letztem  Form  entsprechen  aber  auch  zahlreiche,  urkundlich  vor  dem  ii.  Jahr- 
hundert genannte  Dörfer  in  den  flacheren  fiegendeii  zwischen  Weser  nnd  Elbe,  selbst 
wie  es  scheint,  im  Münsterlande.  Auf  diese  alten  regelmässigen  Dörfer  der  deutschen 
Volkaländer,  die  sich  auch  in  Dänemark  in  derselben  Gestalt  finden,  bezieht  sich  eine 
Reihe  urkundlicher  Angaben  und  rechtlicher  Bestimmungen,  welche  fOr  andere  Dorf- 
anlagen nur  einen  sehr  gezwungenen  oder  überhaupt  gar  keinen  Sinn  haben,  z.  B.  über 
die  Erhaltung  des  Haingrabens,  der  das  ganze  Dorf  umzieht,  von  dem  Kreuzwege  im 
Dorf,  und  dem  Schluss  desselben  durch  vier  Gatterthore  nach  den  vier  Weltgegenden, 
von  der  eigenen  Ausfahrt  aus  jedem  Hofe  auf  die  Dorfstrasse  und  den  Nutzungsrechten 
an  dem  zwischen  diesen  Ausfahrten  liegenden  Dorfanger,  von  der  Erhaltung  der  Zäune 
zur  rechten  Hand  und  ähnl.**). 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  runden  wie  die  oblongen  Dörfer  in  ihrer  regel- 
mässigen Form  mit  der  Idee  eines  Lagers  verglichen;  jedenfalls  geben  sie  das  Bild 
der  zweckmässigsten  und  zugleich  einfachsten  Anordnung  der  Niederlassung  eines  zu- 
wandernden Stammes:  nach  Aussen  geschlossen  und  fest,  kann  auf  dem  innem  Raum 
nächtlich  das  Vieh  zusammen  getrieben  werden,  dort  befinden  sich  ausgegrabene 
Wasserbehälter,  sowie  die  Dingstätte  und  das  gemeinsame  Heiligthum,  und  um  diesen 
Platz  sind  die  Hausstellen  der  Ordnung  nach  so  nebeneinander  gereiht,  dass  jede  Fa- 
milie ihr  kleines  Grundstück  zum  Anbau  der  nöthigsten  Bedürftiisse  noch  unter  dem 


*}  Vergl.  Victor  Jacobi:  Agrarwesen  des  Altenbargischen  Osterlandes,  Blnstrirte 
Leipziger  Zeitnng  i845«  Auch  besonders  abgedruckt.  —  Desselb.  Slawen  und  Tentschthom, 
Hannover  1856.  —  Cod.  dipl.  Sil.  Bd.  IV.  S.  Einl.  104. 

^  V.  Manrer:  Einleitung  zur  Geschichte  der  Dorf-  und  Hofrerfassnng.  München  i854* 
S.  36—39,  277.  —  6.  Haussen:  Ansichten  über  das  Agrarwesen  der  Vorzeit  in  Falks  neuem 
staatsbürgerlichem  Magazin  Bd.  HL  1835,  S.  77  nnd  Bd.  IV.  1837  S.  i.  —  Ueber  die  überall 
von  DentBchen  begründeten  rostförmig  angelegten  Städte  Norddeutschlands  vergl.  A.  Meitzen : 
Die  Knltnrzustande  der  Slawen  in  Schlesien  vor  der  deutschen  Kolonisation,  in  den  Ab- 
handlungen der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur,  1864,  Heft  IL  S.  80  und  95 
Note  19.  Es  ist  hier  näher  durch  Beispiele  belegt,  welche  Schwierigkeiten  ans  den  HoÜBtellen 
erwuchsen,  wenn  eines  der  bestehenden  Dörfer  mit  Stadtrecht  beliehen  wurde,  und  dass  in  Schle- 
sien nur  ^  Fälle  ermittelt  sind,  in  denen  solche  Dörfer  mit  Mauern  umgeben  und  in  ihrer  alten 
Anlage  zu  Städten  umgeschafifen  wurden,  dass  dagegen  fast  ausnahmslos  das  alte  Dorf  als  Alt- 
stadt, oder  Vorstadt,  oder  Schlossgemeinde  liegen  blieb,  und  die  neue  Stadt  auf  freiem  Felde 
nach  dem  rostf5rmigen  Plane,  in  welchem  das  leere  mittelste  Quadrat  den  Marktplatz  bildet,  an- 
gelegt wurde.  Dieser  Plan  schloss  die  möglichst  grösste  Zahl  Stellen  für  Bürgerhäuser  in  einen 
verfaältnissmässig  kleinen  Mauerkreis  ein.  Die  Area  eines  Bfirgerhauses  wurde  bei  ^  bis  4  Fen- 
ster Front  nnd  etwa  100  Schritt  Länge  so  klein  bemessen,  dass  sie  kaum  den  24.  Theildes 
Raumes  der  üblichen  Hofstelle  einer  Hufe  auf  dem  Dorfe  einnahm.  Der  fibergrosse  Marktplatz 
und  die  Laubenhänser,  die  man  rings  um  ihn  anlegte,  zeigen  den  Bedacht  auf  das  Marktrecht 
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YerhSltniss  der  Gebäude  und  GeliSfte. 
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Es  ist  ein  Verdienst  der  jüngsten  Zeit,  erkannt  zu  haben,  wie  sehr  grade  die 
landesftbliclieii  EigenthiiinlielikeiteB  des  Hansbaaes  und  der  ans  ihm  folgenden  mMhscbaft- 
lichen  nnd  hänslieben  Einriehtnng  für  die  Kulturentwickelung  wie  für  die  Gesundheits- 
nnd  Sittlichkeitspflege  die  eingehendste  Berücksichtigung  fordern. 

Die  Wohnungsfrage  ist  nicht  in  den  StAdten  allein  ein  wichtiger  Gegenstand  der 
uffentlichen  Fürsorge  geworden.  Auf  dem  Lande  ist  die  Aufgabe  ungleich  schwieriger 
zu  lösen,  weil  sie  unmittelbar  verknüpft  ist  mit  dem  seit  fast  einem  Jahrtausend  be- 
stehenden Herkommen,  welches  sich  zwar  der  vorgeschrittenen  Kultur  gegenüber  vielfach 
überlebt  hat,  zu  dessen  Ersatz  aber  theils  Verbesserungen  nur  mit  Aufwand  vieler  nicht 
leicht  vorhandener  Mittel  zu  erlangen,  theils  auch  wirklich  in  jeder  Beziehung  zweck' 
massigere  Anordnungen  noch  immer  nicht  gefunden  worden  sind. 

Jedenfalls  ist  es  ffir  die  Statistik  von  Interesse,  die  in  den  einzelnen  Landes- 
theilen  bis  zur  Gegenwart  herrschenden  herkömmlichen  Bauweisen  in  ihren  charak- 
teristischen Zügen  zu  kennen.    — 

Der  Natur  der  Verhältnisse  nach  unterschieden  sich  die  grossen  gntslierrlichen 
Höfe,  auf  welchen  der  Besitzer  selbst  wohnt,  schon  sehr  früh  von  den  gewöhnlichen 
Wirthschaftsgehöflen  der  mehr  oder  weniger  abhängigen  Bauern.  Schon  die  Volks- 
gesetze sind  reich  an  Beziehungen  auf  die  Einrichtung  der  Höfe  der  Grossen.  Häufig 
tritt  insbesondere  das  Wohnhaus  des  Besitzers  die  curia  oder  sala  hervor.  Neben  ihr 
werden  Ställe,  Scheunen,  Speicher,  vorzugsweise  für  Frauen  bestimmte  Arbeitsgebäude, 
Wohnhäuser  des  Gesindes  nnd  ebenso  der  Beamten  als  gesonderte  Baolichkeiten  er- 
wähnt*). Im  Laufe  des  Mittelalters  erlangte  der  Adel  in  immer  grösserer  Ausdehnung 
das  früher  sehr  beschränkte  Recht  der  Befestigung  seiner  Kurien.  Sie  wurden  desshalb 
zwar  möglichst  auf  die  Gipfel  von  Anhöhen,  und  die  Wirthschaftshöfe  an  den  Fuss 
derselben  unter  den  unmittelbaren  Schutz  der  Burg  verlegt,  wo  aber  die  Ebene  solche 
von  Natur  feste  Punkte  nicht  darbot,  blieben  die  Herrensitze  in  der  Regel  in  der  Reihe 
der  Dorfstellon  und  wurden  nur  von  Mauer  und  Graben  umgeben.  Namentlich  aus  den 
ruhiger  gewordenen  Zeiten  des  i6.  Jahrhunderts  rührt  eine  sehr  grosse  Zahl  dieser 
weniger  vertheidigungsfähigen,  aber  für  die  damals  allgemein  aufkommende  eigene 
Wirthschaft  sehr  zweckmässig  belegenen  sogenannten  SchKisser  her.  Sie  sind  für  Nord- 
deutschland eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  meisten  Dörfer.  Wall  nnd 
Graben  sind  jetzt  bis  auf  wenige  Reste  verschüttet,  und  in  Park  und  Garten  umge- 
wandelt; aber  es  ist  ein  eigenthümlich  behagliches  Verhältniss  zwischen  Wohnhans  und 
Wirthschaftshof  als  landbräuchlich  übrig  geblieben,  nahe  genug,  dass  der  Hof  völlig 
genan  übersehen  werden  kann,  und  geränmig  genug,  um  nicht  mit  den  Ställen  nnd 
Wirthschaftsgebäuden  in  zu  unmittelbarer  Berührung  zu  sein.  Diese  Lage  kann  man, 
wenn  man  will,  als  allgemeine  Sitte  bezeichnen;  die  Bauart  selbst  hat  überall  so  viel 
Lidividuelles  gewonnen**),  dass  sie  nicht  zu  charakterisiren  ist,  selbst  der  Styl  der 
Schlösser  büsst  durch  Umbau  und  erhöhte  Ansprüche  mehr  und  mehr  die  historischen 
Züge  ein.  — 

*)  G.  Landau:  Das  Salgut,  Kassel  1862.  —  G.  W.  v.  Maurer  a.  a.  0.  S.  251  ff.  nnd: 
Geschichte  der  Frohnhofe,  der  Bauemhöfe  nnd  der  Hofverfassnng  in  Deutschland,  Erlangen  1862, 
Bd.  L  S.  241,  Bd.  n.  S.  147  ff.  —  H.  Otte:  Geschichte  der  deutschen  Baukunst  Leipzig  1860. 
S.  94.  Der  Hof  von  St.  Gallen.  —  lieber  die  mit  Dünger  gedeckten  Arbeitskeller  der  Frauen 
vergl.  Ch.  Hostmann :  Altgermanische  Landwirthschaft.  Göttingen  185  5-    S.  18  n.  50  ff. 

^  Abbildungen  s.  A.  Duncker:  Die  ländlichen  Wohnsitze,  Schlösser  etc.   Berlin  1863. 
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Von  einer  vorherrschend  volksthümlich  begründeten  Bauweise  lässt  sich  dagegen 
bei  den  BanernhSfen  mit  hinreichender  Bestimmtheit  sprechen. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  entgegengesetzte  Typen,  das  westfUische  oder 
sftchsische  und  das  thüringische  oder  fränkische  Haus,  in  denen  in  Norddeutschland  bis 
jenseits  des  Mains  die  Tolksthümliche  Idee  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Im  weiteren 
Suddentschland  breitet  sich  bis  in  die  .Alpen  das  schwflbische  oder  Schweizerhaus  in 
verschiedenen  Abarten  aus '). 

Von  den  norddeutschen  Bauweisen  ist  die  sSehflische  Oder  westfälische  die  am 
meisten  besprochene.  Schon  Justns  Moser')  und  spfiter  Schwerz*)  haben  die  Auf- 
merksamkeit der  Landwirthe  und  der  Kulturhistoriker  auf  dieselbe  gelenkt.  Sie  dürfte 
durch  die  nachstehend  auf  S.  132  und  133  wiedergegebenen  Skizzen  mit  ihrer  Zeichen- 
erklftrung  hinreichend  verdeutlicht  sein. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  sächsischen  Hauses  besteht  darin,  dass  es  Wohnung, 
Stall,  Tenne,  Scheuer,  im  wesentlichen  das  ganze  Gehöft  unter  demselben  Dach  ge- 
Wissermassen  wie  einen  gemeinschaftlichen  Wohnraum  umschliesst. 

Die  Yorsfige  dieses  Hauses  sind  in  dem  äusserst  nahen  und  fibersichtlichen  mit 
vielen  Ersparnissen  an  Zeit,  Arbeitskraft  und  FutterabftUen  verknüpften  Znsammenfiwsen 
der  gesammten  Wirthschaft  begründet. 

Die  Naellflieile  liegen,  abgesehen  von  der  Anforderung  eines  nicht  allzuraohen 
Klimas  und  einer  sehr  leichten  Bedachung,  in  der  Enge  und  schweren  Zugänglichkeit 
der  Viehstände,  der  Schwierigkeit,  die  Thiere  zu  melken  und  rein  zu  halten  und  den 
Dünger  gut  zu  behandeln,  sowie  in  dem  Greruch  und  dem  Ungeziefer,  die  sich  von 
dem  Vieh  in  den  Wohnraum  verbreiten. 

Allem  dem  ist  viellach  in  neuerer  Zeit,  strichweise  auch  schon  in  älterer,  durch 
Erweiterungen  der  Viehstände  vermöge  an  die  Langseiten  angesetzter  Abseiten,  durch 
Oeffiiung  besonderer  Stallthüren  und  Anlage  von  Futtergängen  längst  der  Diele,  ebenso 
dadurch  abgeholfen  worden,  dass  man  die  Wohnräume  zu  einem  abgeschlossenen  Gan- 
zen von  ein  oder  zwei  Stockwerken  ausgebaut  hat,  welches  an  der  Stelle  des  Heerdes  n 
mit  der  Diele  jn  Verbindung  steht.  Auch  ist  die  Unbequemlichkeit  des  Zurück- 
ziehens der  abgeladenen  Wagen  durch  eine  Seitenausfahrt  bei  m  vermieden  worden. 

Meist  reicht  indess  der  Raum  trotz  der  leicht  ausftUurbaren  Vergrössemngen  zum 
Unterbringen  der  gesammten  Ernte  nicht  aus,  und  es  finden  sich  desshalb  auf  den  west- 
ÜHschen  Höfen  neben  den  Hauptgebäuden  noch  mehr  oder  weniger  grosse  Scheunen; 
ebenso  liegen  alle  Scha&tälle,  auch  wohl  die  Schweineställe  und  die  Pferdeställe 
für  G«8t-  und  Einqnartimngspferde  in  abgesonderten  Gebäuden.  Es  ist  aber  klar, 
dass  deren  Zahl  erheblich  hinter  der  anderer  Landstriche  zurückbleiben  muss,  so  dass 
sich  daraus  ebenso  das  niedrige,  oben  angegebene  Verhältniss  der  StäUe  und  Scheunen 
SU  den  Wohnhänsem,  als  die  bei  der  herrschenden  Kleinwirthschaft  unverhältnissmässig 
hohe  Zahl  des  Grossviehs  auf  jedes  dieser  Stall-  oder  Scheunengebände  erklärt.  Letz- 
teres steht  grösstentheils  in  den  Hauptgebäuden,  die  als  Wohnhäuser  gezählt  sind,  und 
num   darf  annehmen,    dass   im   Gegentheil   die   Zahl   des   in   gesonderten   Gebäuden 


f)  H.  Otte  a.  a.  O.    B#L  S.  43. 
^  Patriotische  Phantasien  IIL  S.  144  ff. 

^  Scbwerz:    Bescbreibnng    der  Landwirthschaft  in   Westfalen   etc.     Stattgart   1836. 
Th.  I.  S.  40. 
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■  b  Diele  (Tenne)  6— g  Zoll  lioch  m  t  Lehm  «db 
■chlagea  (c)   oder  gepflastert    —   d  Stand   fOr  du  lUndvieh     nnd  e  St^nd  fSr  die 
Pferde     Das  Vieb   viltä.  TOn   der  Diele  am    u  den  Enppen  ff  gefüttert  ^  •  nd 

Oeffnnngen  tum  Heraagacbaffen  des  Dungerg  nacb  den  aussen  anitosienden  Dongstitten 
hk  offene  mit  Le  tem  za  erste  gende  VerachlSge  Bahnen  auf  denen  über  d  die 
Migde  Qber  e  die  Knechte  iclilafen  anch  Fiitter  aufbewahrt  nnd  gescbn  tten  wird  — 
1  oberer  m  t  Bohlen  gedielter  Bodenraum  auf  dem  durch  Luken  doa  Getreide  anf 
gebsnaet  w   d  it  e  ue  Varrathskammer     —  /  offeuer   aaf   beiden   Se  tan  be    m 

da  cb  grosse  Fensler  erhellter  nnd  durch  e  ne  oder  zwei  Qlwthüren  von  aussen  lu 
gjmglicber  Bausraum  (Fleet);  —  n  der  kaum  faishohe  Heerd,  \a  neuerer  Zelt  mit  einem 
groBsea  Schornstein,  iu  älterer  nur  mit  einem  gemftnerten  oder  geklebten  GtewClbe 
als  Fnnkenfang  versehen,  während  der  Rauch  in  den  Bodenraum  zog;  —  o  der 
Waschort  mit  Waacbfass  and  in  manchen  Häusern  mit  Pumpe,  die  Ton  aussen  faerein- 
geieitetei  Waiser   giebt;  —  p  der    Speiseort  mit  Tisch  und  Bank;   —  p  in    älteren 


untei^brachten  Viebea  jo  Westfalen  erheblieb  kleiner,  als  in  jeder  anderen  ProTiui 
dea  Staates  ist. 

Di«  kleinen  Hänser  der  KCtter,  Hener,  äärtner  oder  Altaitaer  unterscheiden  sich 
in  ihrem  Plane  in  nichts  Anderem  von  den  grossen  HSfen,  als  in  der  dem  BedOrfiiiss 
angemessenen  Verkleinernng  der  Wirtbschaftsrinme,  besonders  der  Vtehstflnde, 

Neben  der  genaueren  Beschreibung  der  einielnen  Hanstheile  und  ihrer  Abweichan- 
gen  hat  sich  G.  Landau  die  Ermittelang  der  Örtlichen  Terbreitug  4er  sKehBisehen  BuweUe 
zur  besonderen  Aufgabe  gestellt,  and  seine  inoSchst  auf  Hessen  belogenen  Angaben 
Aber  letztere  in  der  Beilage  zom  Eorrespondenzblatt  desttfeatschon  GeschichtsvereiDS 
(September  1859)  lassen  sich  ans  der  sonst  vorhandenen  Literatur  genügend  ergSnien. 
Die  Scheidelinie  gegen  den  frtnkischen  Bau  beginnt  danach  im  Kegianmgsbesirk  Düssel- 
dorf an  der  Uaas,  nngefUr  auf  der  Grenze  des  alten  Hattnariergans,  jedenfalls  so, 
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und  einfacheren  H&nsem,  die  wie  B  keinen  weiteren  Raum  enthalten,  die  Schlaf- 
bOhne  des  Wirthes  und  der  Wirthin,  die  Ton  hier  die  gesammte  Wirthschaft,  Heerd, 
Gesinde  nnd  Vieh  im  Ange  haben.  — 

Grössere  und  bessere  Einrichtungen  besitzen,  wie  C,  die  Bühne  q  nicht,  sondern 
hinter  dem  Heerde  noch  Räume:  r  die  Schlaf kammer  mit  dem  Ehebett  #,  aus  welchem 
durch  eine  schrankartige  Oeffnung  nach  o  der  Hausraum  übersehen  wird,  t  Kanmier 
fär  die  Kinder  oder  Mägde,  u  Wohnstube,  unter  welcher  der  Keller  liegt,  der  Yom 
Waschort  aus  zugänglich  ist;  v  in  besseren  Häusern  eine  bewegliche  Holzwand 
zwischen  Fleet  und  Diele.  Auch  Tom  ist  das  Haus  erweitert,  durch  w  den  Fohlen- 
stall, X  den  Kälberstall,  y  den  Schweinstall,  %  den  Gänsestall,  so  dass  Yor  der  Thfir 
eine  Halle,  der  Vorschuppen,  entsteht 

Das  Gebälk  ist  yon  schwerem  Holz,  die  Konstruktion  aber,  wie  A  zeigt,  sehr 
einfach  und  leicht,  die  Dachsparren  sind  nur  bei  aa  aufgepinnt,  und  auf  jeder  Dach- 
seite durch  ein  Yon  der  unteren  zur  oberen  Ecke  diagonal  über  die  Sparren  laufendes, 
angenageltes  Dachband  verbunden. 


dass  sie  die  Umgegend  Ton  Mörs  nmfiust,  das  Jfilicher  Land  aber  aosschliesst,  sie 
zieht  sich  dann  Essen  einschliessend  längs  der  Grenze  zwischen  Rheinland  und  West- 
falen  bis  auf  die  Wasserscheide  des  Rothhaargebirges  im  Süden  von  Olpe.  Diese 
verfolgt  sie  nordöstlich  genau  auf  der  alten  Volksgrenze  der  Sachsen  und  Franken  bis 
nach  Astenberg,  schreitet  von  hier  wieder  bis  zn  den  alten  Grenzfesten  Saohsenburg 
nnd  Sachsenhansen  vor,  and  zieht  sich  dann,  den  Habichtswald  aosschliessend,  über 
Zierenberg  nach  Münden.  Von  Münden  verfolgt  sie  die  Weser  stromab,  überschreitet 
die  rechte  Seite  des  Stroms  bis  zor  Wasserscheide  des  SoUinger  Waldes  nnd  bis  nach 
Elze  nnd  ELildesheim  nnd  läoft  nan,  das  lünebnrger  nnd  altmärkische  Wendenland 
einschliessend,  zur  Elbe,  etwa  in  die  Gegend  von  Tangermünde.  Jenseits  der  Elbe 
ist  die  Grenzlinie  durch  Mecklenbnrg  und  Pommern  nicht  genauer  verfolgt,  indess  hat 
sich   das   sächsische  Hans    dort  mit  der   niederdeutschen  Kolonisation   ziemlich   weit 
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verbreitet  In  den  Strandg^enden,  z.  B.  aof  RGgen,  begegnet  man  e«  hlofig.  A.  t.  Hut- 
baiuan  hat  dasaelbe  tod  dem  frinkücheD  rond  nmgeben  noch  swischen  der  Nemnark 
und  Konitz  in  einem  aaeh  tn  der  Tracht  ao  Westfiden  erinaemden,  wenn  aach  mm 
Tbeil  poluiscb  eprechenden  Landslricbe  gefunden,  und  tbeilt  die  Abbildung  fönet  solcbeu 
ans  Landeck  mit.  Auch  im  nCrdlicheD  Theile  der  Mark  Brandenbtu^  sind  HesI« 
beobachtet*). 

In  der  Gegend  von  Moers  berrscben  allgemein  die  HOgenannten  ,tm  T  gebauten" 
HSoeer,  deren  Plan  nacbstebend  nacb  der  Zeitacluift  f3r  BanweBen")  mitgetbeilt  wird. 


1  Ist  dem  Plan  des  weitflligcben  Hansei  enlaprecbend  die  Diele  nnd  der  grout  ' 
FntteTraiun;  »i   der  Stall  für  12  Sähe,  hinter  welchem  regelmisiig  ein  auf  dem  ge- 
wClbteo  Jaachekeller  »tehender  Ausbau  (Sr  einen  Binderatall  n  und  fOc  die  Schweinitilla 
00  angebracht  ist,  die  den  kleinen  Fatterraam  f  toi  sich  baben.    Die  Jaucbenpumpe 
■lebt  in  der  Nebeukammer  am  Hansgiebel.    /  iet  Pferdestall  mit  t  der  gegen  /  offenen 


*)  Die  eiforderlicheu  Nacbweisungen  finden  sieb  in:  Die  Bauembin»er  der  Grabcbaft 
M5rs,  Zeitschrift  fBr  Bauwesen  von  Erbkam,  Berlin  lida.  Jahrgang  10  S.  616.  -^  Schwerz 
a.  a.  O.  Tbl.  IL  S.  100.  —  Landau  a.  a.  O.  —  Qrenzboten,  Jahrgang  1^64  Na.  14:  Die 
Baoemh&nser  des  DrSmliugs.  —  A.  t.  Eaitbaosen:  Die  ländliche  Verfassang  in  den  ProTinien 
Ost-  nnd  Westprenssen,  Königsberg  iS]9i  S.  73. 
**)  Jahrg.  10  S.  116,  flehe  Tont,  Note. 
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Knechtsstabe.  —  e  ist  der  Flurrauin ,  Ton  welchem  aus  f  die  Mägdestabe  und  d  die 
sogenannte  Spinde,  allein  zugänglich  sind.  Letztere  dient  als  Wasch-  und  Spülküche, 
enthält  die  Wasserpumpe  und  neben  sich  p  den  Milchkeller.  —  g  der  Heerd  ist  an 
die  Scheidewand  zwischen  e  und  t  Torgerückt.  g  ist  eine  gewöhnlich  nur  aus  Back- 
steinen, in  neuster  Zeit  aber  meist  aus  Eisen  erbaute  sogenannte  Fournaise  zum 
Kochen  im  Sonmier.  Darüber  öffnet  sich  ein  grosser  Rauchfang  zum  Räuchern  der 
Fleischvorräthe,  sowie  zur  Bereitung  des  Brühfutters  während  der  Räucherzeit,  welches 
hier  über  offenem  Holzfeuer  kocht.  Ist  das  Räuchern  beendet,  so  wird  das  Futter  in  dem 
grossen  Topf  bei  h  gekocht,  neben  welchem  eine  tiefe  umfangreiche  mit  Bohlen  abge- 
deckte Grube  zum  Einsalzen  des  Grünfutters  im  Boden  angebracht  ist.  —  a  b  c  bil- 
den die  dem  Hanse  quer  Torliegenden  zweistöckigen  Wohnräume,  a  ist  die  Gesinde- 
stube, in  welcher  in  der  Scheidewand  gegen  b  ein  grosser  Ofen  mit  Kochvorrichtungen 
steht,  der  im  Winter  zum  Kochen  ausreichend  ist,  und  zugleich  b  die  Wohnstube  der 
Familie  heizt,  weil  in  dieser  die  Röhren  des  Ofens  geführt  sind,  c  ist  ein  Gast- 
zimmer. Im  zweiten  Stock  sind  die  Schlafräume  der  Familie.  —  Ueber  i  ist  der 
Heuspeicher,  von  ihm  durch  eine  Brandmauer  geschieden  über  e  und  d  der  Frucht- 
speicher.   Für  Federvieh  bestehen  kleine  Verschlage  in  m  und  /. 


Ihre  Einrichtung  wird  so  zweckmässig  gefunden,  dass  noch  in  der  nenesteu 
Zeit  7io  <^6i^  alten  eingerissenen  Höfe  wieder  nach  demselben  Master  neu  aufgebaut 
worden  sind.  Sie  sind,  wie  die  illustrirte  Leipziger  Zeitung,  Jahrg.  1855  Nr.  634  S.  133 
zeigt,  auch  im  Klevischen  landüblich. 

Aus  dem  wendischen  Theile  der  Altmark  gestatten  Ermittelungen,  welche  in  den 
verschiedenen  Provinzen  des  Staates  in  den  Jahren  1829  und  1830  seitens  der  König- 
lichen Oberbaudeputation  statt&nden*),  die  Mittheilung  des  nachstehenden  dort  all- 
gemein verbreiteten  Hausplanes.  Die  äussere  Ansicht  des  Hauses  ist  auf  der  folgenden 
Seite  136  wiedergegeben. 


a  Thor,  b  Dreschdiele,  cc  Kuhställe,  dd  Kanmiem.  e  Mägdekammer. 
f  hölzerne  Scheidewand,  g  Hausflur  und  Küche,  h  Heerd  mit  gemauertem  oder 
geklebtem  Funkenfang  ohne  Schornstein,  t  Wasch-  oder  Futterkessel  an  einem  Krahn 
vom  Deckbalken  hängend,  k  Wohnstube.  /  Schutzdach.  —  In  den  Rundlingen  (Bd.  11. 
S.  125)  liegt  a  gegenüber  am  Dorfplatz  ein  Thorhaus  mit  dem  Schafstall  und  nahe 
dabei  Pferde-  und  Schweineställe,  auch  wohl  eine  besondere  Scheuer. 


*)  Die  Resultate  dieser  Erhebungen  bilden  gegenwärtig  in  8  Heften  und  %i  Zeichnungen 
pag.  ai,  Nr.  133,  Tit.  10  des  Inventars  der  Königl.  Allgemeinen  Bauschule  za  Berlin.  Es 
finden  sich  darin  zum  Theil  sehr  eingehende  Berichte  der  Baubeamten  über  den  Bau  auf 
grossen  and  kleinen  Gütern  und  über  die  üblichen  Konstruktionsweisen. 


136  K^-    I^e  6eh6Ae,  Bob-Same,  HarngKrten  and  du  lindliche  BuveKD. 


Je  mehr  mui  sich  nach  Westen  nnd  Norden  von  dem  eigentbchen  Sachgenlande 
iD  die  fnesiacheii  nnd  olbingucheD  Gebiet«  entfernt  desto  mehr  finden  iich,  Ilmbcli 
wie  am  Niedeirhein  nnd  un  Wendlande  Erweiterungen  nnd  Abweichungen  in  der  HanB 
snUge,  obwohl  im  wesentLchen  aach  hier  der  gleiche  Grundgedanke  erkennbar  bleibt. 
Eingehend  betchneben  and  abgebildet  sind  die  Bauten  dieser  Gegenden  in  der  Fest- 
schrift der  Landwirthschaftageaellachaft  in  Celle,  Hannover  1864;  in  Westermann'B  illu- 
•trirten  deatschen  Monatsheften  Bd.  ig  (neue  Folge  Bd.  »)  1865  S.  604,  ,,die  Bauen- 
hfiiuer  in  Schleswig-Holstan  t.  W.  Hamm" ;  in  der  Leipsiger  illaBtrirten  Zeitung,  Jahrg. 
18531  ^'-  5"  ^-  ^7>  "*  ^^  Greniboten,  Jahig.  1364  Nr.  11  (MAra)  und  Nr.  14  (April) 
„das  Hana  des  nordalbingischeD  Sachsen",  endlich  in  der  Festgabe  sor  XI.  Wander- 
Tersaromlnng,  Altena  tS47i  "'"'  spezieller  tod  J.  J.  B.  Lfltgens,  Hamburg  1847.  — 

Auf  dem  grossen  Gebiet«,  welches  sich  Sstlich  der  Torbezeiebneten  Grenzlinie  der 
s&chaiBchen  Bauweiae  sQdlich  bis  zur  RheinpfaU  und  dem  Uaintbale,  nOrdlich  bis  cur 
Ostsee  erstreckt,  herrscht  in  allen  deutschen  DSrfern  die  von  der  des  slchsischen 
dnrchana  Terschiedeue  Idee  d«i  IMbikisehen  Hamei. 

Während  der  Sachse  das  gesanunte  GebOft  in  ein  einziges  Geblude  vereint,  und 
cum  Mittelpunkt  und  Wohnraum  den  Platz  vor  dem  Heerde  macht,  legt  der  Franke 
einen  nnbedeckten,  grossen,  von  Zaun  und  Gebluden  im  Viereck  umschlossenen  Hof- 
plats  an;  errichtet  ffir  die  Terschiedenen  Wirthschaftsz wecke  besondere  Baulichkeiten 
oder  wenigstens  ganz  geschiedene  RSume,  wohnt  auch  in  abgesonderten  Zimmern,  und 
weist  der  KOche  nur  eine  hOchst  untergeordnete  Stelle  an. 

Die  charakteristischen  ZBge  der  einfachsten  nnd  ursprfinglichsten  Bauweise,  die 
in  den  finnereu  und  weniger  vorgeschrittenen  Gegenden  am  wenigsten  erweitert  und 
verwischt  iet>  verdeutlichen  die  nachfolgenden  Skizzen. 

Sie  sind  znnichst  Vorbildern  aus  der  schlesischeu  Ebene  entnommen,  kehren 
aber  in  allem  Wesentlichen  vom  Rhein  bis  zor  Memel  wieder,  auf  engem  Raum  allerdings 
in  der  Lage  der  GebSude  oft  gedrfingt  und  weniger  regelmSssig. 


.    Die  GchS&e,  Bofrinine,  Hanigirten  nnd  du  lindliche  Bauwesen. 


Die  Hausthfir  des  Wohabsiiiaea  liegt  an  seiner  Breitseite,  mui  tritt  in  dasselbe 
vom  Hofe  aas  ein  und  befindet  sich  zuDficbst  aaf  einem  Hanaflar  mit  enger,  gemauerter, 
ziemlich  finsterer  EGcbe  oder  eigentlich  einem  grossen  gemauerten  Scbomat«in,  in 
dessen  HAblong  mebt  nur  im  Sonuner  gekocht  wird.  Vom  Flur  ans  Sffiiet  sich  auf 
der  Seite  der  DoHstraase  die  viereckige,  mit  einem  Kochofen  versehene  Wohnstabe 
nnd  dahinter  eine  ebeoBO  lange  and  etwa  halb  so  breite  Kammer.  Auf  der  entgegen- 
gesetiten  Seite  da«  Flnrs  liegen  conlchst  einige  zum  Theil  unterkellerte  KammerrAume, 
daim  der  Kuh-  oft  auch  der  Pferdestall  unter  demselben  Dach.  GegenOber  dem  Hause 
stehen  die  Ghrigen  StSUe,  im  Hintergründe  dea  Hofes  die  Scheune,  und  g^^n  die 
Dorfttrasae  iat  das  GebSft  durch  ein  Thorgebfiude,  Speicher,  Schuppen  oder  AuszOgler- 
Btnbe  oder  durch  einen  Zaun  mit  grossem   und   kleinem  Eingangathore  geschlossen. 

Dieser  Plan  ist  oft  im  Erdgeschoss  durch  Umgestaltung  der  Vorderkammer  (Fig. 
C  i)  in  eine  Stube,  durch  Einrichtung  des  hinteren  Theils  des  Flurs  in  eine  grössere, 
bequeme  Küche,  durch  HerausrQcken  dea  Backofens  ins  Freie,  oder  Fortschaffen  desselben 
in  ein  besonderes  Backhaus  verbessert,  auch  hat  man  den  Giebelraum  in  eine  Dachstabe 
nmgeschaffen,  oder  das  Dach  gehoben  und  Eanunem  für  das  Gesinde  angelegt,  die 
hSnfig  von  aussen  durch  einen  kurzen  Altan  mit  Treppe  zuglngUch  sind,  endlich  hat 
mau  den  Oberstock  ganz  ansgebaat,  nnd  Pntz-,  Wohn-,  Fremdenzimmer  und  SchQtt- 
bSden  anter  dem  Dache  angebracht.  Selten  aber  sind  die  Stille  ginzlich  verlegt, 
nnd  immer  lAssI  sich  deatlich  die  alte  Eiuricbtuug  von  Haus  nnd  Hof  erkennen.*) 

Sie  kehrt  auch  bei  den  klein«!  Hiueri  mit  voller  RegelmBssigkeit  wieder,  je 


*)  Bestimmend  ist  der  feste  Brancb,  die  Deckbalken  von  der  Vorder-  bis  auf  die  Hinler- 
maner  des  Hanses  zn  legen,  diesem  aleo  nur  jo — 40  Fuss  Tiefe  zu  geben.  Das  schwAbiscbe 
Baus  kennt  diese  Beschrinkung  nicht;  quadratisch,  gross,  mebratöctcig,  birgt  ea  viele  Zimmer 
nnd  Kammern,  deren  ZuginRlichkeit  von  aussen  durch  ringBom  laufende  Allane  hergeilellt 
wird,  nnter  ein  breites,  nnfOrmlicbes  Dach.  Am  fränkischen  Banse  liegt  der  hie  und  da 
mit  Brettern  verschlagene  Oang  oder  , Wandel"  zur  Slallthür  auf  ebener  Erde  onter  der 
Dachtraufe.  Im  Gebirge  wird  oft  die  Racicseite  ebenso  geschützt.  Hier  flndeo  sieb  auch  die 
Stille  biuflg  in  dem  massiven  Unterbau,  der  an  Abhängen  nach  vorn  nOthig  wird. 


XX.   Die  GebOfte,  Hofriume,  HaDigirlen  and  das  lindliche  Bmiwesen. 


Im  QehSft  Fig.  A  liegt  das  Wohnhaas  bei  a;  h  ist  der  Pferde-  nnd  d«r 
Knlutall-,  e  die  Dnngstitte;  d  die  Sthenae;  e  ein  Schuppen  oder  die  Fatterkunmeri 
f  der  Schafatall  mit  dem  Heuboden  darSber;  g  Schweioeställe ;  h  daa  Tborhaos  der 
ersten,  oder  der  offene  Thorweg  der  zweiten  äkizze;  ■  und  k  ScMttboden  und  Aus- 
mgsbans  nacb  der  eriten,  oder  nach  der  zweiten  Skizze  der  Ort  des  sogenannten 
,J<ebniB",  eines  VorraibsbitaBei  für  Getreide  u.  dgl. ,  welches  durch  dicken  Lehm- 
beschlog  fenerfest  gemacht  ial:  das  Doch  liegt  anf  der  Iishmeinwfilbung  nur  alsBegen- 
schntz;  l  BrDnnen  an  beliebiger  Stelle. 

Fig.  B  zeigt  den  Hansanfriss  nnd  die  Stuben-  und  Fenerangaeinrichtong. 


kleiner  aber  die  Wirthachaft,  desto  häufiger  ist  nicht  bloa  der  Sttdl,  sondem  auch  Teuae 
und  Scheuer  jenseits  des  Stalles  unter  dasselbe  Dach  angehangen,  und  wenn  die  Dorf- 
Strasse,  wie  bei  den  GebirgsdSrfcm  in  der  Regel,  weillfiufig  ist,  ist  das  kleine  Haus 
hSuflg  mit  seiner  Breitseite  der  Strasse  zugewendet  und  hat  den  Platz  bis  eut  Strasse 
als  Hof  mit  der  Düngei^ube  vor  sich.  Solche  breit  gewandet«  Hftuser,  namentlich 
aber  die  Kreisch amhSuscr,  bei  denen  die  Familie  durch  die  Schankgfist«  gestfirt  ist, 
besitien  nicht  selten  eine  sogenannt«  Lanbe,  wie  sie  die  folgende  Zeichnung  zeigt. 
Dieselbe  dient  als  Fremdenzimmer,  besonders  aber  als  Wochenstube  der  Hausfrau. 
Diese  Lauben  vor  der  Breitseite  sind  am  Rhein  und  in  der  Provinz  Sachsen  ebenso 
h&ofig,  wie  in  Schlesien  und  in  der  Danziger  Niederung. 


XX.    Die  Gehöfte,  Ho&inme,  HaoBgärteD  nnd  das  ländliche  Bauvescn. 


Dai  Haus  selbst,  Fig.  C  enthilt  bei  a  den  Flar;  £  KGche  mit  Sommerhserd  und 
Backofen,  anter  einem  starken,  gemanerlen  Banchfangej  e  Wohnstube  mit  J  Koch- 
ofen and  Ofenbank  und  e  Heerdnische  fQr  Leuchtkiehn;  y  Schlaf kammer ;  g  Migde- 
kunmer,  darnnter  der  einige  Fass  über  den  Boden  erhöhte  Keller;  A  VorderkamineT 
oder  Stnbe;  t  Gang  tarn  Stall;  /  Pferdestall;  k  Schtafbflhne  im  Stall,  auf  der  der 
Knecht  ichlift,  nnd  unter  der  der  Futterkasten  steht;  m  KahataU;  n  EinqnutieraDgs- 
■tall,  der  lagleich  aU  Fatter-  nnd  Schirrkammer  benotzt  wird. 


Am  Rhein,  wo  der  fraokiache  Baa  bis  gegen  NeuKs  hinabreicbt,  hat  der  Hangel 
an  BtaiAem  Bolz  und  da«  unbedeutende  Raambedörfnias  der  Faraellenwirthichait  daia 
geführt,  die  kleinen  BSuser  hSofig  anf  eine  aelir  geringe  Tiefe  zn  beachrftnken,  so  dasa 
sie  Dor  einen  Flor  mit  KQche  und  auf  beiden  Seiten  desselben  eine  Stube  enthalten. 
Der  Stall  ist  unter  demselben  Dache  angehangen,  oder  mit  der  Tenne  zu  einem  Neben- 
gebäude rerbonden.  Umfangreichere  H&uscr  dagegen  haben  wegen  des  allgumeinea 
Bedflrfbissei  an  Miethawohnongen  vorherrschend  den  Charakter  der  stidtiechen  Gebfiode 
angenommen.  Aehnliche  Verhftltnisse  haben  sich  auch  in  ThQringen  geltend  gemacht. 
Hier  indess  nicht  in  dem  Grade,  dase  nicht  aller  Orten  die  hergebrachte  Bauweise 
noch  an  zahlreichen  Beispielen,  namentlich  an  den  grOsserea  Bauernhöfen,  ersichtlich 
geblieben  wfire.  Am  irÄnkischen  Rhein  aber  bestehen  solche  grössere  Höfe  überhaupt 
nur  noch  wen^,  nnd  die  erhaltenen  sind  in  der  Gberwiegenden  Zahl  gutsberrliche 
oder   bia    zur  Sftktüariaation    den  geistlichen   Stiftungen   angehßrige   Freihflfe,   welche 


140  }CX.   Die  GebOfte,  Ho&iniDe,  HBDigSrtcii  und  ibt  lindliche  BanweHtu 


Die  Binmlichkeiten  sind:  a  Flor  mit  derKBche  nnter  dem  gemmoerten  Schlotte, 
b  Stöbe  (bei  o  ein  Wandschrank  zu  ebener  Erde,  der  früher  waÜ  Kamin  war,  jettt 
steht  ein  eiserner  Ofen  in  der  Zwiachenwand],  c  Kammer,  e  Mägdekünmer, 
d  Schlaft  immer  and  Kammern,  f  Speisekammer,  A  Polterkammer,  t  Pferdeatall,  durch 
eine  Luke  tou  3  ans  zu  übenehen,  in  welche  die  Lampe  gesetzt  wird,  it  (sdion  im 
Nebengeb&Dde)  Schweinställe,  l  FederviebsloU,  tn  Kabautl,  f  Kohlenraum,  p  Scfaemie 
fBr  Baisenfrüchte,  an  welche  sich  ein  St&U  und  im  Blntergrand  des  Gehöfte  die  groue 
Seheane  »nichliesst,  die  wieder  mit  dem  Knhstall  m  EaaainijieDStöBBt. 

Unter  b  und  c  befindet  sich  der  Milchkellei  nnd  nnter  i,  wo  der  Fnishoden 
S'/i  FnES  über  dem  Socket  liegt,  der  Gemügekeller.  Die  Eingänge  sind  bei  xx.  Die 
PInrdecke  uateretatzt  der  hölzerne  Pfeiler  %,  an  dem  ein  Klapptisch  nnd  eine  Laterne 
befestigt  sind,  die  ihren  Schein  bis  jenseits  des  Hofs  in  die  Dreschtenne  wirft.  Das 
Backhaus  ist  ansserbalb  des  GehOfts  TcrlegL 

Im  Daciigeschoss  liegt  über  b  c  das  Mehlbeateliimmer ,  Ober  dem  Heerde  nnd 
x  die  Räocherkammer,  über  t  die  Ersteknechts- Kammer,  über  d/  k  Kornspeicher,  über 
t  die  Knechtkammer,  dnrch  die  bpsondere  Treppe  Ton  da  zagängltcb. 

Ob  hier  oder  Qberhanpt  bei  allen  fränkischen  Gehöften  das  grosse  Einfahrtsthor 
auf  die  oraprüngtiche  Idee  des  Thorhaoses  zurQckfSbrt,  ist  fraglich;  jedenfalls  aber 
fordert  die  Sitte  diese  festen,  oft  im  leichten  Zaan  stehenden  Tbore,  and  deutet  da^ 
mit  wohl  ftuf  die  Bespannung,  Tielleicht  auch  auf  das  Hansrecht  des  Freien. 


XX.  Die  Gehöfte,  Hoxraiime,  Haasgärten  nnd  das  ländliche  Bauwesen.  141 

nicht  zweifellos  als  der  Ausdruck  Tolksthümlicher  Sitte  betrachtet  werden  können.  Gleich- 
wohl finden  sich,  besonders  in  den  abgelegenen  Gregenden,  noch  die  alten  charakteristi- 
schen Anlagen.  Eine  solche,  der  Hofenerhof  im  SW.  von  Brühl,  konnte  in  Torstehender 
Skizze  (S.  140)  mitgetheilt  werden. 

Aehnliche  Bauten  bespricht  v.  Lengerke  in  seinen  Bemerkungen  fiber  Rhein - 
preossen ').  Das  Hans  in  Thüringen  und  Hessen  ist  von  G.  Landau  in  der  Beilage  zum 
Korrespondenzblatt  des  deutschen  Geschichts Vereins ,  Jahrgang  1857/58  tmd  6a,  ^das 
nordfrftnkische  Bauernhaus^  von  G.  Brückner  im  Globus,  Bd.  7  S.  59,  und  ,,das  mittel- 
deutsche Bauernhaus^  von  Peez  in  den  Westermannschen  iliustrirten  Monatsheften,  Okto- 
ber 18589  behandelt'). — 

Da  seit  einem  halben  Jahrtausend  die  wirthschaftlichen  Anschauungen  bis  an  die 
ftussersten  Ostgrenzen  des  jetzigen  Staatsgebietes  fast  ausschliesslich  durch  die  deut- 
schen Bauern  bestimmt  worden  sind,  so  ist  erklärlich,  dass  gegenwärtig  auch  slawische 
Dörfer,  selbst  über  Deutschland  hinaus,  in  deutscher  Art  ausgebaut  und  die  YOlksthÜlii- 
liehen  Reste  slawiseher  Banweise  selbst  in  den  Grenzstrichen  Polens  unsicher  sind. 
IndesB  sind  gewisse  Spuren  nicht  so  selten,  dass  sie  nicht  Aufmerksamkeit  verdienten. 

In  den  Kreisen  Erotoschin,  Adelnau  und  Pleschen  findet  sich  in  den  polnischen 
Dörfern  unter  den  älteren  Gebäuden  häufig  das  umstehend  auf  S.  r^z  skizzirte  Haus, 
welches  jenseits  der  Grenze  sehr  allgemein  verbreitet  ist. 

Auch  hat  schon  v.  Eüucthausen  ')  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Bauern  in  Hinter- 
pommem  zwischen  Stolpe  nnd  Lauenburg  ein  von  der  westlichen  Sitte  abweichender  Bau 
der  Bauernhäuser  mit  Vorhallen  am  Giebel  beginnt  und  in  dem  nordwestlichen  Theile 
Westpreussens  weit  verbreitet  ist.  gelbst  die  elendesten  Hütten  haben  nach  seiner 
Angabe  wenigstens  eine  Ecke  des  Hauses  auf  diese  Weise  offen,  die  auf  einem  PUaren 
ruht  nnd  eine  kleine  Halle  bildet.     Unter  dieser  Halle  liegt  der  Eingang. 

Ansicht  und  Grundplan  dieser  Häuser  sind  nach  angestellten  Ermittelungen  der 
Regel  nach  die  S.  143  angedeuteten.  Das  gesammte  Haus  ist  also  dem  Beispiele  aus  Posen 
sehr  ähnlich.  Die  Uebereinstimmung  wird  noch  grösser,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass 
der  gemauerte  Schornstein  in.  der  gezeichneten  Gestalt  jedenfalls  eine  erst  in  jüngster 
Zeit  in  das  Haus  aufgenommene  Einrichtung  ist,  die  früher  wahrscheinlich  der  des  unbe- 
zweifelt  polnischen  Hauses  auf  S.  14a  entsprechender  war.  Es  lässt  sich  also  bei  beiden 
slawische  Sitte  mit  Grund  vermuthen. 


>)  Bd.  5  S.  18  der  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Landwirthschaft  im  prenssischen  Staate. 

^  Die  Anwendung  schwarzer  Abfarbnng  des  Holzwerkes,  die  bnnte,  meist  goihische 
Bemalang  der  Fensterläden,  die  Sinnsprüche  über  der  Thür  oder  am  Giebel,  die  Pferdeköpfe 
an  der  sich  kreuzenden  Verschalung  des  Dachgiebels,  sowie  der  Gebrauch  der  Hansmarken 
als  wappenartiger,  meist  unter  Rücksicht  auf  Familienverwandtschaft  gewählter  Zeichen  der 
Höfe  sind  der  sächsischen  wie  der  fränkischen  Bauweise  gemeinsam  nnd  finden  sich  in  allen 
Landestheilen  wieder.  Der  angegebenen  Literatur  sind  bezüglich  der  Sinnsprüche  Wander's 
Sprflchwörterlexikon,  Leipzig  1863  ff.,  und  „Deutsche  Inschriften*,  Berlin  1865,  beizufügen. 
Ueber  die  Pferdeköpfe,  welche  auf  Gespannhaltnng  und  Spannpflicht  zu  deuten  scheinen,  s. 
Ch.  Petersen,  Kiel  1860,  über  Hausmarken  G.  Homeyer  »über  die  Heimath  bes.  das  Hand- 
gemal',  Berlin  185a;  Michetsen,  1853;  Lisch,  1855;  Kosegarten,  Balt  Studien  XV.  166; 
Scheffer,  Inschriften  zu  Halberstadt  1864;  Anzeiger  f.  Kunde  d.  D.  Vorzeit  1864,  S.  161  iL 
Für  die  Trierischen  Gehöferschaften  vergL  0.  Beck:  Der  Regierungsbezirk  Trier  1868,  Bd.L  Anl. 

>)  A.  a.  O.  S.  70,  wo  auch  eine  leichte  Skizze. 
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a  StTMienseiU,  b  Vorbslle,  c  Flar  mit  d  Leiter  auf  den  Boden,  e  Gesinde- 
bett,  /  Stein  zam  Gelreideschroten,  r/  WohoBtnbe,  i  Bacbofea,  Aber  welchem  der 
Scblott,  ■'  ein  offener  kaum  i  Fnaa  erhöhter  Heerd  zam  Kochen  nnd  Einheizen,  mit 
einer  Kappe  d»rBber,  die  auf  Au  Holi  /  gestStit  igt  (dieser  Heerd  iat  in  neuerer  Zeit 
meist  durch  einen  Kochofen  in  derselben  Stellung  ereetit,  den  eine  Ofenbank  omgiebt.) 
it  ein  Ueioea  In  der  Hohe  Ton  3  Fnas  Bugebrachtes  Sommerkamin,  anf  dem  der 
LeacbtkiehD  brennt,  mit  kleiner  Kappe;  m  Nachofen  (napr^z^pieckoj ,  erhöhter  Sabe- 
platE  vor  nnd  über  dem  Backofen,  «  grosaes,  0  kleines  Bett,  p  Tisch  und  Bank,  9  Spül- 
foaa  auf  Füasen,  r  Spind,  t  Kammer,  t  Stall,  u  mit  Schoben  eingedeckte  als  Keller 
dienende  Gruben.    Die  Seheane  steht  meist  dem  Stall  gegenüber. 

Kleine  Wirihe  nehmen  dat  Schwein  und  aelbst  lUe  Eah  in  die  Stube,  die  dann 
anf  dem  FUti:  bei  «  o,  meist  innerhalb  eine«  etwa  %  Fusb  hoben  leichten  Zaunes 
stehen,  während  die  Betten  nach  p  gerückt  aind. 

bei   nnd  der  Gebrauch   btoiBer  Dachitangen   sind   «ehr 


Ob  auch  einige  andere  Srtlich  auftretende  BigeDthömlicbkeiten,  wie  t.  B.  der 
Kamin  Ewischeu  den  Fengtero  der  grossen  Wohnstube,  der  in  Preossen  TOrkonimt,  oder 
die  dem  Nachofen  ganz  fihnliche,  besonders  grosse  sogenannte  „BöUe"  hinter  dem 
Ofen,  die  in  Oborschlesien  Sitte  ist,  überhaupt  die  Idee,  den  Backofen  in  die  Stube 
hineiniabauen,  nnd  zam  Lager  zn  benutzen,  den  Slawen  angehören,  ISsst  sich  nicht  leicht 
entscheiden;  anscheinend  haben  aber  die  Polen  den  fränkischen  Charakter  des  Hanses, 
den  die  slawiscbeD  DOrfer  in  Schlesien  and  Masnren  zeigen,  ebenso  yollst&udig  Ton  den 
Dentflchen  angenonmen,  wie  dies  oben  bezüglich  des  sächsischen  Hanses  Ton  den  alt- 
mtrkischen  Wenden  gezeigt  werden  konnte.  — 
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a  Struienftont;  b  Halle  mit  quer  geschnittener  ThQr  nach  e  dem  Flnr; 
d  Bodentreppe,  e  Schornstein,  von  dem  aus  die  Oefen  /_f  gefeuert  werden,  und 
deuen  Ranm  ta  bänsüchen  Verrichtungen,  Waschen  u.  dgl.  benutzt  wird,  170  tcleine 
Kamine  m  I^uchtkiehn,  HA  Ofenbank  (Ehrenplatz),  ■  Stube  de«  Altaitieri,  it  Wobn- 
itabe,  /  Sammer,  m  Stall. 


Die  TetiesWFUgen,  die  im  Laafe  der  Zeit  im  Ifindlichen  Bauwesen  Umh  den 
EiifllSS  4(3  Stulu  bewirkt  worden  sind,  haben  ihre  nSchste  Beziehnnj;  voraagaweise 
aaf  die  TeAHtug  der  FcnerBfcbkr  gehabt 

Schon  die  Peaerordnuag  auf  dem  Lande  der  Kurmark  und  Mark  Brandenburg  vom 
16.  Januar  1701 ')  forderte,  „da«8  in  jedem  Hanse,  in  dem  Fener  gehalten  wird,  ein 
Schonutein  gemacht  werde,  wie  bereits  an  einigen  Orten  der  Anfang  gcmacbt  worden, 
auch  sollen  die  Backöfen  nicht  mehr  in  den  H9u«em,  noch  dicht  bei  den  HKasem 
sein."  Diese  Bestimmungen  worden  toq  der  Flecken-,  Dorf  -qnd  Ackerordnnng  vom 
t6.  Dezember  1701  und  ep&ter  in  lahlreichea  Fenerordnnngen  wiederholt').  Wo  in 
bestehenden  schlechten  Häosem  kein  Schornstein  angelegt  werden  kann,  soll  ein  ge- 
wölbter Fonkenfang,  oder  wenigstens  eine  Lehmwanduog  angelegt  werden,  die  Schorn- 
steine selbst  aber  sollen  steinern  oder  lehmem,  ohne  Hok  oder  Stroh  errichtet  sein'}. 


>)  Mflioa,  Corp,  Constitut  Marchicar.  V.  I.  170. 
')  C.  C.  M.  V.  m.  130,  V.  1.  «7,  »47,  165,  31a 
-  L  771,  VI.  913,  IV.  7WH.  7193,  74aa 
»)  C.  C.  M.  V.  I.  i»7,  »39,  147. 


347,  Nor.  C.  C.  M.  n.  89,  IV.  »SS. 
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Ebenso  wurden  Anordnungen,  abgebrannte  HSfe  auseinander  zu  banen,  gegeben^), 
um  die  Zugfinglichkeit  beim  Löschen  zu  ermöglichen  und  die  rasche  Verbreitung  des 
Feuers  zu  hemmen,  namentlich  enthftlt  ein  Edikt  vom  15.  Juni  1795*)  sehr  ausführliche 
Besinunungen,  wie  zu  diesem  Zweck  bei  der  Wiederherstellung  abgebrannter  Dörfer 
Terfahren  werden  soll;  und  das  Edikt  vom  19.  April  1804')  gab  auch  ohne  statt- 
gehabtes Feuer  dem  Besitzer,  wie  dem  Gutsherrn  oder  der  Obrigkeit,  ein  ProYoka- 
tionsrecht  auf  den  Auseinanderbau  feuergef^ihrlicher  Gehöfte. 

Bezüglich  der  Bedachung  dehnte  das  Reglement  vom  i8*  Januar  1772^)  die  nach 
dem  Patent  vom  la.  August  1720^)  für  alle  St&dte  geltende  Bestimmung,  dass  bei  Neu- 
bauten kein  Stroh-  oder  Schindeldach  zu  gestatten,  auf  das  platte  Land  des  Herzog- 
thums  Magdeburg  aus. 

Auch  nach  anderer  Richtung  forderte  die  Flecken-,  Dorf-  und  Ackerordnnng, 
dass  jeder  ein  Gebäude  neu  Auffuhrende  die  Schwelle  lys  Fnss  hoch  von  der  Erde 
legen  und  die  Verbindung  tüchtig  machen  lassen,  .  sowie  sein  Gehege  (seine  ZSnne) 
bessern  solle.  Eine  Deklaration  dazu^  befahl  überdies  gute  Herstellung  der  Brunnen, 
und  ein  Reglement  Tom  7.  März  1765  ^  ordnete  für  Kleve  und  Mark  mit  Rücksicht  auf 
die  Örtlichen  Verhältnisse  den  durchaus  massiven  Bau  an. 

Das  Allgemeine  Landrecht,  als  noch  gegenwärtig  geltendes  Recht,  führte ')  die  in 
den  Städten  schon  länger  geltende  Bestimmung  auch  far  das  Land  ein,  dass  eine  be- 
sondere obrigkeiflicke  Bangenehmignng  nachzusuchen,  wenn  eine  neue  Feuerstelle  er- 
richtet, oder  eine  alte  an  einen  anderen  Ort  verlegt  werden  solle.  Es  belegte  Bauherren, 
wie  Baumeister,  welche  dawider  handeln,  selbst  dann  mit  Strafen,  wenn  der  Bau  un- 
tadelhaft  befunden  würde.  Das  Strafgesetzbuch  vom  14.  April  1851  §  347  und  das  Er- 
gänzungsgesetz dazu  vom  14.  April  1856  (G.-S.  S.ai7)  haben  diese  Bestimmung  wiederholt. 

Dieselbe  wurde  besonders  desshalb  von  grossem  Einflüsse,  weil  dadurch  jeder 
irgend  erhebliche  Bau  in  einem  in  Zeichnung  entworfenen  Plane  zur  Eenntniss  der 
Polizeibehörde  und  zur  Prüfung  durch  den  Kreisbauinspektor  kommt.  Dieser  höhere 
Techniker  ist  dadurch  in  der  Lage,  Abänderungen  theils  vorzuschreiben,  theils  vor- 
zuschlagen, und  um  so  mehr  Einfluss  auf  Einführung  von  Verbesserungen  zu  üben,  als 
bei  ländlichen  Bauten  die  Anlage  der  Feuerung  für  den  Gesammtplan  in  hohem  Grade 
bestimmend  ist,  und  es  ihm  selbstverständlich  obliegt,  auch  jeder  sonst  aus  dem  Plane 
hervorgehenden  bedenklichen  Konstruktion  entgegenzutreten. 

Die  Polizeibehörde  hat  die  Macht,  die  Veränderung  oder  Hinwegnahme  einer  den 
Vorschriften  zuwiderlaufenden  Bauanlage  sowohl  anzuordnen,  als  die  Anordnung  zu 
voUstrecken  (Th.  I.  Tit.  VIÜ.  §  66,  §  71—72  und  Th.  H.  Tit.  XVH.  §  10—17  AUg.  Land- 
rechts). Gegen  ihre  Entscheidung  ist  nur  der  Rekurs  an  die  vorgesetzte  Behörde  zulässig 
(Verordnung  vom  26.  Dezember  1808  §  39»  G.-S.  für  1817  S.  284)« 


«)  c.  c.  M.  IV.  n.  3, 5.  V.  L  231,  V.  ni.  131.  n.  c.  c.  m.  ix.  2546,  x.  621,  x.  2549. 

>)  Rabe:  Sammlang  preuss.  Gesetze,  Bd.  m.  S.  77. 

>)  Rabe:  a.  a.  O.  Bd.  VIII.  S.  34. 

4)  N.  C.  C.  M.  V.  b.  S.  23  Nr.  4;  Rabe  a.  a.  O.  Bd.  L  Abth.  4  S.  224. 

»)  C.  C.  M.  V.  L  2  Nr.  36;  Rabe  a.  a.  0.  Bd.  I.  Abth.  i  S.  587. 

«)  C.  C.  M.  V.  L  171. 

7)  N.  C.  C.  HL  6io. 

•)  Th.  L  Tit.  Vm,  §  69,  70. 
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Als  eigentlidie  Baipoliiei^rdniUlgeD,  wie  sie  for  die  St&dte  dem  Bedfirfiiisae  nach 
in  allen  Landestheilen  seit  lange  bestehen*),  sind  für  die  ländlichen  Orte  nor  die  wenige 
Jahrzehnte  alte  Baopolizeiordnong  und  Feuer-  and  Löschordnung  for  das  platte  Land 
der  Provins  Brandenburg  and  der  Kreise  Drambarg  and  Schivelbein  vom  ii.  Oktober  1847 
(Mini8t.-BL  f.  d.  i.  Verw.  1847  ^*  7)  °^^  ^^^  modifizirenden  Erlasse  vom  17.  Janaar  1859 
(ebd.  1859  ^*  ^3^)  ^^^  ^®  Polizeiverordnung  wegen  Einföhrang  einer  neaen  Baupolizei- 
Ordnung  für  das  platte  Land  im  Regierungsbezirk  Danzig  vom  6.  Dezember  1858  (ebd. 
1859  ^*  55)  erlassen.  Nach  der  Kab.- Order  Tom  a.  Juli  1836  (v.  Kamptz  Annalen 
XX.  431)  dürfen  aber  Stroh-,  Rohr-  und  Holcsehindeldfteher  am  Rhein  wie  in  den  öst- 
lichen Provinzen,  und  nach  dem  Reskript  vom  7.  September  1836  (Annalen  XX.  433) 
auch  in  Westfalen  fiberall,  wo  in  Flecken,  Dörfern,  Weilern  oder  sonst  mehrere  Hänser 
zusammenstehen,  bei  Neubauten  unter  Strafe  des  Niederlegens  nicht  mehr  angewendet 
werden.  Ausnahmen  sind  nur  auf  landräthliche  Genehmigung  bei  einzelnen  Grebänden 
und  zusammenhängenden  Gehöften  eines  und  desselben  Besitzers,  welche  mindestens 
oooo  Fuss  von  anderen  entfernt  stehen,  oder  in  Ueberschwemmungsgebieten  oder  bei 
durchans  unzoreichenden  Vermögensamständen  des  Besitzers  statthaft.  Auch  Haupt- 
reparaturen  sollen  bei  Strafe  in  Stroh  oder  Rohr  nicht  mehr  ausgef^&hrt  werden.  Ueber 
die  BanellfangsanlageD  sind  neuerdings  in  dem  Allerh.  Erlasse  vom  12.  April  1853  und 
in  der  Bekanntmachung  vom  10.  September  1853  (G.-S.  S.  753),  sowie  in  der  Cirkular- 
Verfügung  vom  15.  September  1860  (Mini6t.-Bl.  S.  207)  genauere  Bestimmungen  gegeben. 

Verschiedene  polizeilich  ergangene  Empfehlungen  gewisser  Konstruktionsweisen  von 
Dächern,  Decken,  Back-  und  Hausöfen,  von  Mitteln  gegen  Feuchtigkeit  und  Hausschwamm, 
und  Anweisungen  fiber  die  zweckmässige  Zeitfolge  für  Bauten  giebt  L.  v.  Rönne's  und 
H.  Simon's  Baupolizei  des  preussischen  Staates,  Breslau  1846,  mit  Nachtrag  von  1853 
wieder. 

Neben  den  Bestrebungen  der  Polizei  hat  sich  für  die  Umgestaltung  der  ländlichen 
Bauten  auch  der  EinflnM  der  Fenerversieheniiigeii  besonders  geltend  gemacht,  deren 
interessante  Entwickelung  noch  Gegenstand  besonderer  Darstellung  sein  wird.  Die 
älteste  Feuerversicherungsgesellschaft  in  Prenssen,  die  im  Grossen  Weichselwerder  ge- 
grflndet  wurde,  f&hrt  ihr  Bestehen  bis  1623  zurück.  Allgemein  wurde  die  Einrichtung 
durch  die  mehrgedachte  Flecken-,  Dorf-  und  Ackerordnung  von  1702  anbefohlen,  und 
bald  darauf  fSr  den  gesammten  Staat  soweit  durchgefOhrt,  dass  trotz  des  bald  erfolgten 
Zerfalls  dieses  grossen  Staatsinstitutes  doch  zahlreiche  örtliche  Feuerversicherungsver- 
bftnde  von  jener  Anregung  ihr  Bestehen  datiren.  So  lange  dieselben  ausschliesslich  auf 
Gegenseitigkeit  beruhten,  forderten  sie  wenigstens  das  grössere  Literesse  an  der  Durch- 
führung der  polizeilich  vorgeschriebenen  Sicherungsmassregeln,  seitdem  sie  aber  im 
zweiten  und  dritten  Dezennium  unseres  Jahrhunderts  als  kaufmännische  Gesellschaften 
und  in  der  Gestalt  der  Aktienuntemehmungen  auftraten,  und  die  Normirung  der  Bei- 
träge nach  der  mehr  oder  weniger  feuergefährlichen  Bauart  der  Häuser  allgemein  wurde, 
wirkten  ihre  Reglements  höchst  wesentlich  f&r  die  Verbreitung  des  Massivbaues  und  für 


^  Ffir  die  Städte  gehen  Banpolizelyorschriften  bis  in  sehr  frflhe  Zeit  zurfick.  Sie  er- 
scheinen schon  in  den  Grfindangsnrkunden  und  ältesten  Stataten  und  sind  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  fast  in  jeder  grösseren  Stadt  zu  umfangreichen  Erlassen  erweitert,  auch  die  der 
Hauptstädte  vieUkeh  durch  die  Landesherren  auf  die  kleineren  Städte  ausgedehnt  worden. 
Die  noch  gegenwärtig  geltenden  finden  sich  bei  L.  v.  Rönne  und  H.  Simon  a.  a.  O. 

Boden  d.  pMOM.  Staat«.  IL  *  10 
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die  AbschafTong  der  Stroh-  und  Schindeldächer,  als  nothwendige  Folge  aber  fiberhaupt 
fiar  eine  durchgehends  solidere  und  kunstgerechtere  Ausf&hrung  der  Bauten.  — 

Mehr  und  mehr  sind  auch  die  erhöhten  Lebensanspriiehe  und  die  raschen  Fort- 
schritte der  Wirthe  in  sozialer  und  wirthschaftlicher  Kultur  mächtige  Hebel  för  das 
Bauwesen  geworden. 

In  den  letzten  Dezennien  hat  die  Zahl  der  Neubauten  in  allen  Theilen  des  Staats- 
gebietes auf  den  bäuerlichen  Besitzungen  in  überaus  hohem  Grade  zugenommen,  und 
es  ist  dabei  allgemein  in  der  Ausfuhrung  und  im  Material,  wie  in  der  Herstellung 
erweiterter  Räumlichkeiten  und  in  der  Sorge  für  die  Bedürfnisse  der  Familie  und  der 
Wirthschaft  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen  die  Zustände  der  früheren  Zeit  eingetreten. 

Fraglicher  ist  allerdings,  ob  diese  unyerkennbare  Verbesserung  der  ländlichen 
Gebäade  überall  in  wirklich  zweckmässiger  und  mit  den  aufgewendeten  Mitteln  in 
richtigem  Verhältniss  stehender  Weise  erreicht  worden  ist.  Leider  bieten  die  Dorf- 
bauten den  Baumeistern  in  der  Regel  zu  wenig  Aufforderung  zu  eingehenderen  Studien, 
die  Wirthe  selbst  aber  sind  über  ihre  Zwecke,  ihre  Wünsche  und  den  Werth  der  Ver- 
wendung des  Baukapitals  selten  in  genügendem  Maasse  klar.  Die  Gebäude  nehmen 
desshalb,  wie  sich  in  wohlhabenden  Dörfern  an  zahlreichen  Beispielen  ersehen  lässt, 
leicht  einen  städtischen,  äusserlich  stattlichen  Charakter  an,  sie  enthalten  eine  Menge 
Zimmerräume,  sind  gross,  hoch,  hell  und  fest,  aber  die  Zahl  der  Stuben  überschreitet 
in  der  Regel  das  Bedürfniss,  viele  werden  nur  als  Vorrathskammem  benutzt,  ihre  sorg- 
flQtige  Unterhaltung  ist  zu  kostspielig,  sie  gerathen  in  Verfall,  und  die  Einrichtungen 
tragen  wenig  dazu  bei,  mancherlei  in  der  herkömmlichen  Bauweise  begründete,  aber 
desähalb  nicht  weniger  nachtheilige  Uebelfitände  des  ländlichen  Wohnens  abzustellen. 
Aufenthalt  auf  kalten,  nassen,  auf  die  blosse  Erde  gelegten  Fussböden,  Wohnstuben 
und  Schlafstuben,  in  welchen  durch  den  grössten  Theil  des  Jahres  und  mindestens  im 
Winter  gekocht  und  Wasser  in  grossen  Massen  erhitzt  wird,  so  dass  sich  der  Dampf 
tropfenweis  an  den  Wänden  niederschlägt,  Mangel  eines  geeigneten  Raums  für  das 
Gesinde  und  die  Kinder,  Schlafstätten,  die  für  die  Gesundheit  und  die  körperliche 
Reinlichkeit  ebenso  bedenklich  sind,  wie  für  die  Sittlichkeit,  kalte  Nebenräume,  bei 
keineswegs  sparsamer  Feuerung,  sind  bekannte,  fast  allgemeine  Mängel.  Häufig  ist  für 
die  Thiere  verhältnissmässig  weit  besser  gesorgt,  als  für  die  Menschen.  Die  Gründe 
dafür  sind  mit  dem  gesammten  Wirthschaftsgange,  und  mit  herkömmlichen  Rücksichten 
und  Ersparnissen  so  eng  verknüpft,  dass  die  Mehrzahl  der  Wirthe  sie  kaum  bemerkt, 
und  sie  sich  auch  in  verschwenderisch  gebauten  Häusern  fortsetzen,  wenn  die  Sorgfalt 
des  Baumeisters  der  allerdings  überaus  schwierigen  Aufgabe  nicht  gewachsen  gewesen 
ist,  die  durch  die  Anlage  der  Wohnung  beabsichtigten  Verbesserungen  zugleich  leicht 
durchführbar,  annehmlich  und  vortheilhaft  zu  gestalten. 

Es  ist  gewiss  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  die  gegenwärtige  günstige  Pe- 
riode, in  der  nach  Durchfuhrung  der  Gemeinheitstheilnngen  die  rasch  entwickelte 
Wirthschaft  und  Kultur  zur  Erweiterung  der  Baulichkeiten  drängt,  und  der  über- 
raschend gesteigerte  Werth  der  Bauerngüter  die  Mittel  für  Neubauten  gewährt,  nicht 
ungenutzt  vorübergehe. 

Zugleich  hat  unsere  Zeit  auch  eine  Aufforderung  für  zweckmässigen  Bau  kleiner, 
ländlicher,  für  Arbeiter  bestimmter  Wohnnngen  Fürsorge  zu  treffen.  Sie  liegt  in  dem 
im  Abschnitt  XIX.  besprochenen,  mehr  und  mehr  gewachsenen  Bedürfiiisse  der  grossen 
Güter )  Wohnungen  für  verheirathete,  auf  längere  Zeit  kontraktlich  gemiethete  Tage- 
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löhner  so  beschaffen.  Es  ist  ersichtlich,  dass  durch  die  Art  dieser  Bauten  auf  eine 
weite  Reihe  von  Jahren  hinaus  ein  wesentlicher  Theil  der  Bedingungen  körperlichen, 
wie  geistigen  und  sittlichen  Wohlseins  für  diese  Arbeiterklasse  bestimmt  wird,  und 
dass  mit  ihnen  zugleich  eine  nicht  unwichtige  finansielle  Frage  für  die  Grundbesitzer  ver* 
knüpft  ist,  die  nicht  ausschliesslich  in  den  Kosten  der  Erbauung  und  deren  wahr- 
scheinlicher Verzinsung,  sondern  auch  in  den  ökonomischen  Wirkungen  angemessener 
Verpflegung  der  Arbeiter  wurzelt. 

Alle  diese  Rücksichten  haben  dazu  geführt,  dass  sich  die  landwirthschafUichen 
Vereine  mit  besonderem  Interesse  mit  dieser  Frage  beschftftigt  haben,  mehrfach  Ton 
ihnen  sowie  von  staatswegen  Preisaufgaben  in  dieser  Richtung  gestellt  worden  sind, 
und  die  Literatar  dieselbe  zum  Gegenstand  eingehender  Behandlung  zu  machen  begonnen 
hat    Es  kann  für  diese  Richtung  hingewiesen  werden  auf: 

L&ndüche  Arbeiterwohnungen  von  Dr.  Frhr.  v.  d.  Goltz  und  W.  Kinzel.     Königs- 
berg Z865.     Gekrönte  Preisschrift 

G.  Linke:   Die  Einrichtung  und  Bauart  llndlicher  Tagelöhnerwohnongen  betreffend, 
Annalen  Band  XXI.  S.  91. 

Graf  Itzenplitz :  Die  angemessene  Einrichtung  lindlicher  Arbeiterwohnungen,  Annalen 
Band  XXII.  S.  408. 

lieber  Oefen  für  ländliche  Arbeiterwohnungen,  Annalen  Bd.  XX.  S.  zai.  — 

Bezüglich  der  StfiUe,  Scheunen  und  Vorrathsgebäude ,  Überhaupt  bezüglich  der 
gesammten  bavliehen  Einriehtiuig  der  Wirthsehaftsräame  selbst  haben  unzweifelhaft  die 
grossen  Grüter  mit  ihren  reichen  Mitteln  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  ähnliche  Be- 
wegung in  ihrem  Bauwesen  hervorgerufen,  wie  sie  auch  in  der  Benutzung  der  Werkzeuge 
und  Maschinen  und  der  Anwendung  der  theoretischen  Wissenschaften  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Schon  Meister,  wie  Gillj,  die  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  die  ländliche 
Bankunde  lehrten  und  übten,  strebten  danach,  die  Ueberzeugung  zu  befestigen,  dass 
selbst  für  beschränkte  Mittel  der  dauerhafte,  auf  lange  reparaturfreie  Bau  der  billi- 
gere und  trotz  grösserer  Auslagen  vorzuziehende  sei.  Die  Werthssteigerung  der  Güter, 
die  seit  den  dreissiger  Jahren  eintrat,  und  die  hohem  Preise  der  Produkte  beförderten 
den  besseren  Ausbau  der  Dominialhöfe. 

In  verhältnusmässig  kurzer  Zeit  verbreiteten  sich  die  massiven  Gehöfte  mit  Ziegel- 
bedachung*). Nicht  ohne  Einfiuss  der  auf  den  Staatsdomainen  ausgeführten  Bauten 
wurde  der  im  Innern  mit  Ziegeln  verideidete  Bruchsteinbau  und  der  Ziegelrohbau  häufig. 
Auch  der  Fiseebao,  der  die  Mauern  ans  Erde,  Sand  und  Kalk  zu  einem  einzigen  Stück 
fbrmt,  kam  auf,  und  wird  noch  in  der  neuesten  Zeit  empfohlen**).    Der  hohe  Werth 


*)  Die  Lehmschindeldächer,  welche  auch  von  GUlly  als  fenersicherer  Ersatz  fQr  die 
Strohdär.her  vorgeschlagen  wurden  und  der  Vorzfige  der  letzteren  weniger  ermangelten  als 
das  Ziegeldach,  fanden  gleichwohl  nur  kurze  Zeit  Eingang,  weU  sie  sehr  schwer  und  der 
Zerstörung  durch  die  Witterung  ausgesetzt  waren.  Ueber  ihre  Konstruktion  s.  Gilly's  Be- 
schreibung der  feuerabhaltenden  Lehmschindeldächer,  Berlin  1796,  und  Teichmann:  Das 
Ganze  der  Lehmschindelbedachung. 

**)  Wnlfer:  Der  verbesserte  Piseeban,  Weimar  1835.  —  Lehmann:  Der  Piseebau, 
Quedlinburg  1837.  —  F.  Engel:  Kalk-,  Sand-  und  Piseebau  und  die  Kalksandziegelfabrika- 
tion,  Leipzig  1865.  —  Annalen  der  Landwirthsehaft  Bd.  V.  S.  66.  —  Der  Nachtbeil  besteht 
nur  in  der  Schwieri^eit  von  Veränderungen  an  den  Plseegebänden. 
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der  edlen  Schäfereien  liess  namentlich  grösseres  Grewicht  anf  gesunde  und  besser  aus- 
gestattete StaUränme  and  trockene  von  der  Ausdünstung  der  Thiere  befreite  Gebäude 
legen,  und  namentlich  der  Feuerschäden  wegen,  die  bei  auserwählten  Heerden  unerseta- 
lieh  bleiben,  begann  man  allgemeiner  die  Stallungen  einzuwölben. 

Eine  durchgreifende,  auch  die  hergebrachteü  Gebäudepläne  umgestaltende  Wen- 
dung aber  brachten  die  flaehei  Pappdieher.  Pappe  durch  Behandlung  mit  Kalk,  Alaun, 
Leiin  und  Oel  zu  sogenanntem  künstlichen  Schiefer  zu  verarbeiten,  zeigte  zwar  schon 
1785  Arfried  Faxe  in  Garlskrona  und  ähnlich  war  das  Fabrikat  von  Hirsch  18x9  und 
der  Köpenicker  Schiefer  von  Neander  1837-  Auch  die  schwedischen  oder  finnländischen 
Dächer  aus  Papier  oder  dünner  Pappe,  die  mit  Theer  getränkt  und  bestrichen  und  mit 
Sand  bedeckt  wurden,  kamen  schon  1819  in  Stockholm  auf  und  fanden  besonders  in 
Finnland,  aber  auch  in  Ostpreussen  und  um  Düsseldorf  eine  gewisse  Verbreitung. 
IndesB  erst  dem  Papierfabrikanten  Ebart  zu  Spechthausen  bei  Neustadt-Eberswalde  ge- 
lang es  um  1840,  geschmeidigere  Steinpappen  zu  fertigen  und  ihnen  durch  Einübung 
von  Arbeitern  für  die  zweckmässige  Nagelung  und  Fugendeckung,  sowie  durch  den 
Nachweis  der  Feuersicherheit  allgemeineres  Vertrauen  zu  gewinnen*).  Die  Behandlung  er- 
leichterte sich  wesentlich,  als  in  den  fünfziger  Jahren  die  Maschinen  für  Papier  ohne  Ende 
auch  auf  diese  Pappenfabrikation  Anwendung  fanden.  Entscheidend  aber  f3r  den  prak- 
tischen Erfolg  wurde  die  flache  Konstruktion  des  Pappdaches,  welche  sich  durch  immer 
mehr  verbesserte  Befestigung  und  Dichtigkeit  des  Pappbelages  als  möglich  erwies.  Ein 
flaches  Dach  hat  statt  eines  zeltft^rmigen  Bodens  mit  dreieckigem  Durchschnitt  einen 
kubischen  Raum  mit  vierseitigem  Durchschnitt  unter  sich,  und  vermag  desshalb  trotz 
der  geringeren  Dachfläche  fast  die  doppelte  Fruchtmasse  des  Zeltdaches  zu  bergen. 
Seine  Konstruktion  war  indess  bis  dahin  nur  in  Zink  ausfuhrbar  und  desshalb  theuer 
und  wegen  des  starken  Temperatureinflusses,  den  Zinkdächer  gestatten,  für  die  Früchte 
unvortheilhaft.  Die  seit  1830  versuchten  Domschen  Dächer*)  waren  zu  schwer  und 
undicht,  die  in  den  vierziger  Jahren  erfundenen,  in  vieler  Beziehung  empfehlenswerthen 
Häuslerschen  Gementdächer  ')  aber  noch  weniger  leicht  und  mehr  für  städtische  Zwecke 
anwendbar.  In  allen  Beziehungen  gewährten  flache  Pappdächer  grössere  Vortheile  und 
erlaubten  die  denkbar  leichteste  Konstruktion  des  Holzverbandes.  Die  schweren  Hölzer 
konnten  fast  ganz  vermieden  werden;  es  war  nicht  mehr  wie  früher  nöthig  für  die  Tiefe 
der  Gebäude  besondere  Rücksicht  auf  die  Balkenlänge  zu  nehmen,  und  trotz  erheblich 
billigeren  Holzwerkes  war  es  ausführbar,  viel  grössere  Räume  zu  fiberspannen. 

Dieser  wichtigen  Errungenschaft  kam  die  beginnende  flache  Einwölbung  der 
Decken  in  Eisenschienen  entgegen.  Dadurch  wurde  ein  fester  und  doch  leichter,  die 
Zwischenlage  wenig  verstärkender  Abschloss  jedes  Raumes  möglich  und  die  Wirth- 
schaftsgebäude  konnten  nunmehr  jede  beliebige  Grundform  und  jede  gewünschte  Thei- 
lung  in  Etagen  erhalten^). 

Bald  gewöhnte  man  sich,  vor  Verbessenuigeii  hei  Bauten  der  Kostspieligkeit 
wegen  nicht  leicht  zurückzuschrecken. 

0  Vergl.  M.-R.  v.  09.  Juli  1848  und  v.  20.  Januar  1850  (Minist-Bl.  f.  d«  i.  Verw.  18481 
S.  381 ;  ZS50  S.  70.  —  L.  V.  Rönne  n.  H.  Simon:  Die  Banpolizei,  Nachtrag,  Breslau  i853>  S.  115 iL), 
*)  G.  Linke:  Der  Bau  der  Domschen  Lehmdächer,  Braunschweig  1840« 

3)  C.  S.  Häusler:  Die  Lehre  von  der  Anwendung  der  Holzcemente,  Hirschberg  1851* 

4)  Vergl.  Ueber  Stalldecken  v.  Fr.  Engel,  Jahrgang  ix.  1863.  Bd.  L  S.  004  des  land- 
wirthschafttichen  Centralblattes  für  Deutschland,  von  A.  Wilda  und  A.  Krocker. 
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StftUe  auf  Stein  oder  Eiaen  gewölbt,  steinerne  oder  eiserne  Krippen,  steinerne 
Fnttergftnge,  eiserne  Raofen  und  Fensterrahmen,  ebenso  gemauerte  cementirte  DmigstAtten 
und  Dftcher  ohne  Streben  von  verschiedener  Konstraktion  kann  man  überall  im  Um- 
kreis weniger  Meilen  sehen ').  Auch  Versnche  mit  StaUeinrichtongen,  in  denen  das  Vieh 
bei  beweglichen  Krippen  frei  lanfen  kann,  oder  mit  Stallungen  und  Scheunen  in  fiber- 
einanderliegenden  Stockwerken,  selbst  mit  dem  Zusammenbau  ganzer  Vorwerke  unter 
ein  einziges  Dach  von  50 — 100000  Quadratfuss  Flftche,  wobei  der  Kuhstall  vermöge 
verschiedener  Ventilationen  die  Mitte  einnimmt,  sind  hier  und  da  gemacht.  In  letzter  Zeit 
haben  namentlich  Vorrichtungen  zum  Aufsetzen  des  Getreides  in  Feimen  statt  der  festen 
aber  kostspieligen  Scheunen  allgemeineres  Interesse  in  Anspruch  genommen');  ebenso  die 
Eiorichtung  und  EintheUung  der  Höfe  zu  Maschinenarbeit  mit  Wellen-  und  Drahtseil- 
leitungen u.  dgl.;  wie  denn  überhaupt  der  Einfluss  der  Maschinen,  namentlich  des  Dampf- 
d^schens,  mit  den  verluderten  Bedflrfiiissen  auch  einen  Umschwung  im  Bauwesen  nach 
sich  ziehen  muss. 

Manche  Wirthe  sind  in  der  Lage,  den  vorzüglichen  Ausbau  ihrer  Gehöfte  als  ihr 
Vergnügen  zu  betrachten  und  die  ErtrAge  des  Bankapitals  dabei  ausser  Acht  zu  lassen. 
Im  allgemeinen  aber  gründen  sich  die  kostspieligeren  Bauausführungen  der  Cregenwart 
auf  die  immer  mehr  anerkannte  Ueberzeugung,  dass  auch  die  Bauten  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Meliorationen  aufzufassen  sind,  und  es  auch  für  sie  nicht  auf  die  Höhe  des 
Aufwandes,  sondern  auf  die  Sicherheit  ankommt,  mit  der  der  Ersatz  und  der  höchst- 
mögliche Ueberschuss  erwartet  werden  darf.  Gleichwohl  birgt  die  Verwendung  der 
Baukapitale  schon  wegen  ihrer  meist  sehr  betrAchtlichen  Höhe  und  der  nur  mittelbaren, 
schwer  zu  berechnenden  Verzinsung  unzweifelhaft  bedenkliche  Gefiihren  und  Schwierig- 
keiten ').  Grade  im  ländlichen  Bauwesen  hat  die  Technik  besondere  Veranlassung  über 
die  gewöhnliche  Aufgabe  der  rechnungsmässigen  AnschlAge  hinauszugehen,  und  in  die 
-Bilanz  der  gesammten  Wirthschaft  mit  überzugreifen.  Da  für  die  Wirthschaftsgebftude 
weder  von  Mieths-,  noch  von  bestimmten  Fabrikationsertrftgen  die  Rede  sein  kann,  nach 
denen  sich  die  Angemessenheit  des  Aufvrandes  berechnen  liesse,  so  dürfen  landwirth- 
schafUiche  Bauprojekte  mit  Grund  nur  aus  Kombinationen  entstehen,  die. das  vorhandene 
und  möglicherweise  noch  zu  erwartende  Bedürfniss  und .  den  wirthschaftlichen  Werth 
der  mehr  oder  weniger  zureichenden  Befriedigung  desselben  mit  der  Dauer  und  der 
Kostspieligkeit  der  verschiedenen  anwendbaren  Arten  der  dem  Erfordernisse  ausreichend 
genügenden  baulichen  Einrichtungen  zusammenhalten. 

Hfilfmittel  für  diese  mehr  landwirthsehaftliehe  als  banteehnisehe  Beurtheiliuig 

können  von  den  Baumeistern  so  wenig,  als  von  den  bauenden  Wirthen  entbehrt  werden. 
Die  dahin  einschlagenden  Fragen  haben  durch  die  Bedürfhisse  der  gutsherrlich- 
bänerlichen  Auseinandersetzungen  und  Servitutenablösungen  besondere  Anregung  ge- 
funden, weil  es  sich  hier  um  genaue  Feststellung  und  Entschädigung  streitiger,  oft 
sehr  ins  Einzelne  gehender  Rechte  handelte.  Es  war  hier  häufig  der  Werth  von  Bau- 
pflichten sowohl  bezüglich  ganzer  Gebäude,  als  der  Leistung  einzelner  Arbeiten  oder 
Materialien  in  jährlichen,  nach  dem  möglicherweise  eintretenden  Bedürfhissfall  berechneten 


>)  VergL  ebd.  S.  366  über  Fnssböden  in  den  Ställen,  von  Fr.  Engel,  und  Bd.  IL  S.  311, 
aber  Rindviehkrippen  tou  demselben, 
s)  Annalen  Bd.  XXVIL  S.  46. 
>)  VergL  J.  Manger:  Etwas  über  landwirthsehaftliehe  Bankonde.  Annalen  Bd.  40  8.  198. 
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Darchschnittsgeldbeträgen  aaszusprechen.  Diese  Zahlenfeststellungen  mnssten  von  sehr 
umsichtiger  Dorcharbeitung  aUer  der  Voraussetzungen  ausgehen,  die  Übr  die  angemessenste 
Ausführung  der  auftretenden  wirthschaftlichen  Zwecke  der  Baulichkeit,  und  ihrer  Dauer 
im  Ganzen,  wie  in  den  einzelnen  Theilen,  gemacht  werden  dürfen.  Es  wandten  sich 
desshalb  die  Statiker  der  Landwirthschaft  und  die  Auseinandersetzungsbehörden  der 
Au%abe,  solche  Hnlfsmittel  zu  schaffen,  ebenso  eingehend  zu,  als  mehrere  unserer  be- 
kanntesten Bautechniker. 

Ausser  den  schon  oben  (Bd.  ü.  S.  17)  erwfthnten  technischen  Instruktionen  der 
Auseinandersetzungsbehörden  haben  in  diesem  Sinne  namentlich: 

F.  A.  Eytelwein,  in  der  Anleitung  zur  Ermittelung  der  Dauer  und  Unterhaltungs- 

kosten der  GebAude  und  zur  Bestimmung  der  Bauablösungskapitalien  und  jähr- 
lichen Renten,  Berlin  iS3x> 

A.  Block,   in    den  Mittheilungen  landwirthschaftlicher   Erfahrungen,    Breslau   1841, 
Bd.  III.  S.  15  ff., 

Frhr.  ▼.  Monteton,  in  der  Anleitung  zu  den  landwirthschaftlichen  Veranschlagungen, 
Berlin  1856, 
rechnungsmftssige  Anhaltspunkte  gegeben. 

Von  speziell  bautechnischen  Gesichtspunkten  aus  sind  fSr  das  landwirthschaftüche 
Bauwesen  besonders  folgende  Bearbeitungen  berechnet: 

D.  Gillj:  Handbuch  der  Landbaukunst,  3  Bände,  Berlin  1798»  Halle  x8ii. 

G.  Heine:  Handbuch  der  landwirthschaftlichen  Baukunde.     Dresden  1838. 

Fr,  Engel:  Handbuch  des  landwirthschaftlichen  Bauwesens,  unter  Mitwirkung  A.P.Thaers 
und  nach  dem  Nachlasse  von  A.  Thaer,  Wrietzen  1%$%, 

G.  J.  Huth:  Bauanschläge.     3.  Aufl.  yon  Cremer.     Braunschweig  1858* 

F.  G.  Schubert:  Handbuch  der  landwirthschaftlichen  Baukunde.    Berlin  1864. 

J.  Manger:  Hülfsbuch  zur  Anfertigung  und  Feststellung  von  Bauanschlägen,  Berlin 
1866,  3.  Aufl. 
Der  Verbreitung  erprobter  neuer  Ideen  widmen    sich    die  landwirthschaftlichen 
und  bantechnischen  Zeitungen.   Von  letzteren  sind  zu  nennen: 

die  auf  Veranlassung  des  Königl.  Landes -Oekonomie- Kollegiums  veranstaltete  Samm- 
lung landwirthschaftlicher  und  ländlicher  Bauausführungen  von  F.  Engel,  9  Hefte 
1851  —  65; 

die  Zeitschrift  für  landwirthschafUiches  Bauwesen  von  Dr.  F.  C.  Schubert,  Bonn,  9  Hefte 
1858—61; 

die  Zeitschrift  für  Bauwesen  von  G.  Erbkam,  Berlin,  Ernst  &  Korn,  seit  1850. 
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Aof  keinem  Gebiete  sind  die  gegenwärtig  noch  vorhandenen  Lücken  der  land- 
wirthBchafUichen  Statistik  Prenssens  fühlbarer  als  anf  dem  der  eigentlichen  Agrarstatistik. 

Was  in  dieser  Richtung  yor  der  Dnrchführang  der  Grondsteuerregelang  ge- 
schehen, ist  S.  4  und  14  des  I.  Bandes  angedeatet.  Nachdem  die  früheren,  aller- 
dings sehr  mangelhaften  Erhebangen  über  Aussaat  und  Ernte  im  Sinne  der  von  »T.  G. 
Hoffmann  durchgeführten  Organisation  des  statistischen  Bureaus  als  allzu  unzuverlässig 
aufgegeben  worden  waren,  suchte  zuerst  wieder  das  Landes-Oekonomie-Kollegium  diesen 
Fragen  auf  dem  Wege  regelmässiger  Berichterstattung  der  landwirthschaftlichen  Vereine 
näher  zu  treten. 

Seit  dem  Jahre  1846  sprechen  sich  diese  Vereine  durch  die  sogenannten  Ernte- 
Tabellen  über  das  Ergebniss  der  Ernte  in  den  von  ihnen  vertretenen  Gegenden  in  der 
Weise  aus,  dass  sie  den  Ortlich  herrschenden  Begriff  einer  Durchschnitts-  oder  Mittel- 
ernte als  eine  Einheit  annehmen,  in  deren  Bruchtheilen  sie  den  nach  ihrem  Ermessen 
wirklich  eingetretenen  Ausfisdl  der  Ernte  für  jede  Fruchtgattung  bezeichnen.  Eine  die 
Mittelemte  nicht  erreichende  Ernte  erscheint  also  als  ein  in  Dezimalen  ausgedrückter 
Bruch  unter  i^,  eine  die  Mittelernte  übersteigende  Ernte  spricht  sich  durch  die  zu 
dieser  Einheit  hinzutretenden  mehr  oder  weniger  hohen  Dezimalstellen  aus.  Neben 
diesen  Zahlen  werden  seit  1856  in  besonderen  Erdinsehtabellen  Berichte  über  den 
durchschnittlichen  Erdrusch  vom  Morgen  der  verschiedenen  Kümerfrüchte  eingezogen. 
Das  Ergebniss  beider  Tabellen  wird  in  den  Annalen  der  Landwirthschaft  und  im  KOnigl. 
Preussischen  Staatsanzeiger,  sowie  durch  besondere  den  landwirthschaftlichen  Vereinen 
zugehende  Cirkulare  bekannt  gemacht.  Da  aber  eine  Fesstellung  der  Flächen,  die  dem 
Anbaue  der  verschiedenen  Hauptfrüchte  gewidmet  sind,  zur  Zeit  noch  gänzlich  fehlt,  so 
lässt  sich  der  Ertrag  der  Ernte  seiner  Masse  nach  auf  Grund  dieser  Durchschnittszahlen 
nicht  schätzen.  Dieselben  erfüllen  vielmehr  ihren  nächsten  Zweck  darin,  dass  die 
im  September   eingehende  Emtetabelle  anzeigt,    ob  und  wo  Mangel  oder  Ueberfluss 


152  XXI.  Das  Ackerland  und  sein  feld-  und  gartenm&ssiger  Anban. 

erwartet  wird,  und  die  im  Dezember  erfolgende  Erdraschtabelle,  in  wie  weit  sich  diese 
Erwartung  bezüglich  des  Erdrasches  bestätigt. 

Die  auf  die  Resultate  der  Grandsteaerveranlagung  gestötzte,  vielseitige  Kritik 
der  Ernte-  und  Erdruschtabellen  in  den  Abhandlungen:  „Die  G^treidepreise,  die  Emte- 
ertrSge  und  der  Getreidehandel  im  prenssischen  Staate^,  und  „Wie  hoch  belastet  in 
Preussen  die  Grundsteuer  die  Landwirthschaft^  (Dr.  Engel,  in  der  Zeitschrift  des  Königl. 
statistischen  B&reaus,  Jahrgang  I.  S.  249  und  VII.  S.  93)  kommt  unter  lehrreicher  Be- 
leuchtung des  Materials  im  wesentlichen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Angaben  der  Ernte 
im  allgemeinen  als  etwas  unter  dem  Durchschnitte  stehend,  die  des  Erdrusches  dagegen 
als  durch  die  günstigeren,  den  Berichterstattern  vorschwebenden  Beispiele  beeinfiusst 
und  als  bedeutend  zu  hoch  zu  beurtheilen  seien. 

Die  durch  v.  Lengerke,  Schubert,  Gauss,  Dieterici,  Hübner,  v.  Lingenthal, 
V.  Viebahn  versuchten  Schätzungen  über  das  Verhältniss  der  einzelnen  Fruchtarten  und 
ihre  Erträge  sind  nur  ganz  allgemeine,  vorzugsweise  auf  die  wahrscheinliche  Konsum- 
tion und  die  Ausfuhr  gestützte  Ueberschläge. 

Als  erster  und  wichtigster  Schritt  für  die  Beseitigung  der  vorhandenen  Lücken 
sind  seitens  des  Ministeriums  für  die  landwirthschafUichen  Angelegenheiten  lluSellst 
Srtliche  Erhebuigen  über  das  Anbauverhältiiisg  der  eisielneii  Fraehtgattuigeii  in  Anssicht 
genommen.  Bis  diese  durchgeführt  sind,  ist  es  nur  möglich,  für  die  Vergleichung 
der  Ackerbauverhftltnisse  des  Staats  die  Flächen-  und  Reinertragszahlen  des  Katasters 
und  den,  namentlich  über  die  Frachtfolgen  ziemlich  reichen  Inhalt  der  Kreisbeschrei- 
bungen, sowie  eine  Anzahl  Berichte  der  landwirthschafUichen  Vereine  und  diejenige 
amtliche  und  ausseramtliche  beschreibende  Literatur  zu  benutzen ,  deren  schon  Bd.  I. 
S.  £11  gedacht  ist. 

Es  wird  im  vorliegenden  Abschnitte  versucht  werden,  provinzenweise  und  nach 
den  Hauptabschnitten  des  Terrains  ein  Bild  des  Anbaues  zu  geben,  der  nächste  Ab- 
schnitt soll  sich  dann  mit  den  verschiedenen  Kulturpflanzen  im  einzelnen  beschäftigen. 

In  beiden  wird  zwar  die  eigentliche  Gartenzucht,  der  Gremüse-  und  Obstbau  aus- 
zuschliessen  sein,  wohl  aber  müssen  nach  den  Bd.  II.  S.  27  und  126  gemachten  Angaben 
über  den  vom  Kataster  gebrauchten  Begriff  des  Gartenlandes  unter  dem  Ackerbau 
sowohl  der  Feldbau,  als  die  spatenmässige  Kultur  zusammengefasst,  und  desshalb  auch 
die  als  Gärten  und  als  Hausgärten  bezeichneten  Flächen  mit  in  Betracht  gezogen  werden. 
Aus  dem  nur  zur  Gebäudesteuer  veranlagten  Flächenbetrage  der  Hausgärten  und  Hof- 
stellen lassen  sich  allerdings  die  von  den  Gebäuden  selbst  eingenommenen  Hausflächen 
nicht  ausscheiden,  indess  findet  dieser  unvermeidliche  Fehler  eine  gewisse  Ausgleichung 
darin,  dass  die  Hausgärten  in  der  Regel  wirthschaftlich  vorzugsweise  nutzbare  und 
werth volle  Grundstücke  bilden.  Die  Hausgärten  ganz  ausser  Rechnung  zu  lassen,  würde 
eine  erheblich  grössere  und  zugleich  höchst  ungleichmässig  auftretende  Unrichtigkeit 
hervorrufen,  weil  dieselben  in  gewissen  Gegenden,  in  Gebirgsthälem  oder  Niederungen 
und  Bruchlandstrichen,  oft  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  der  zum  Anbau  benutzten  Fläche 
ausmachen.  Es  ist  desshalb,  um  allen  diesen  Verhältnissen  möglichst  Rücksicht  zu 
tragen,  da,  wo  es  auf  solche  Vergleichungen  ankam,  die  gebäudesteuerpflichtige  Fläche 
mit  Acker-  und  Gartenland  unter  dem  Begriffe  der  fimchttrageildeil  Fläehe  zusammen- 
gezogen und  für  erstere  bezüglich  des  Reinertrages,  sofern  ein  solcher  der  Uebersicht 
wegen  in  Ansatz  gebracht  werden  musste,  der  durchschnittliche  Reinertrag  des  Garten- 
landes des  betreffenden  Schätznngsbezirkes  in  Rechnung  gestellt  worden. 
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1.  Pronm  Prenssen. 

Die  Besonderheiten  des  Ackerbaues  in  der  Provinz  Preussen  tragen  natorgemäss 
dieselben  Gegensätze  in  sich,  welche  in  der  örtlichen  Gestaltung  des  Kulturbodens 
(Bd.  I.  8.214),  also  den  Höhenverhftltnissen  nach  in  den  Abstufungen  des  baltischen 
Landrückens,  dem  ausgebreiteten  Terrassenlande  und  den  tiefen  Niederungen,  und  der 
klimatischen  Lage  nach  in  dem  östlichen  und  westlichen  Abschnitte  oder  in  Ost-  nnd 
Westpreussen,  d.  h.  den  Regierungsbezirken  Königsberg  und  Gumbinnen  einerseits 
und  Danzig  und  Marienwerder  andererseits,  nachzuweisen  waren. 

Im  Anhalt  an  diese  Unterschiede  der  Lage  Iftsst  sich  das  YerlliUtlliflS  der  den 
Ackerbau  unterworfenen  Fltteke  zur  Gesammtfiftche  in  den  einzelnen  Landstrichen  der 
Provinz  in  folgender  Gegenüberstellung  überblicken: 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Uebersicht,  dass  die  Provinz  im  allgemeinen  ein  an- 
erwartet hohes  Verhältniss  des  Ackerj^aues  wie  der  fruchttragenden  Fläche  überhaupt 
besitzt;  denn  sie  erreicht  trotz  ihrer  beträchtlichen  dem  Anbau  unzugänglichen  Strand-, 
See-  und  Oedlandsflächen  nahezu  den  Durchschnitt  des  Staates.  Auch  weichen  darin 
die   einzelnen  Hauptabschnitte    nicht   wesentlich   ab.      Nur    die   wenig    umfangreichen 


*)  Ohne  Elnrechnnng  der  grossen  Strandgewässer.  Bd.  I.  S.  123. 
*^  Vergl.  S.  152,  sowie  Spalte  29  In  Tabelle  A.  der  Anlagen. 
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ostpreossisclien  ^^ederungen  gehen  za  fehr  geringen  ProEentantheilen  herab.  Die 
Niederung  im  Kreise  Labiaa  beaitst  das  niedrigste  Anbanverhältniss  unter  allen  Klassifi- 
kationsdistrikten im  Staate;  dabei  gehören  hier  als  Besonderheit  von  den  fiberhaupt 
nur  7,6  Prozent  der  Gesammtflftche,  welche  Fracht  tragen,  4,7  dem  Gartenlande,  0,6  den 
Hofstellen  und  nor  %,^  dem  Ackerlande  an.  Den  höchsten  Prozentsatz  mit  74  Prozent 
der  'Gesammtfliche  erreicht  der  Anbau  aof  dem  Höhenabschnitte  des  Kreises  Kalm.  — 

In  der  gesammten  Provinz  ist  der  Betrieb  durch  die  klimatischen  Bedingungen, 
welche  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  dortige  Landwirthschaft  im  Bd.  I.  S.  256  ff.  genauer 
geschildert  worden  sind,  fiberaus  erschwert.  Weniger  nachtheilig  ist  die  Boden- 
beschaffenheit, indess  zeigt  sie  örtlich  grosse  Gegensätze,  und  ihre  Verbindung  mit 
eigenthfimlichen  Terrainbildungen  bewirkt,  dass  die  Provinz  neben  sehr  vozüglichen 
und  reichen  Gregenden,  zugleich  die  unzweifelhaft  unfiruchtbarsten  und  Ärmsten  Theile 
des  Staatsgebietes  umfasst. 

A.  In  Ostprenssen  vereinigen  sich  in  den  anf  der  Höhe  des  prenssisehen  Ludriekeu 
belegenen  Ejreisen,  welche  ungefthr  mit  Masuren  zusammen  fallen,  Klima  und  Terrain 
zu  vorzugsweiser  Unganst.  Der  Anbau  ist  hauptsächlich  auf  weite,  schroff  zerschnittene, 
allem  UnbiU  der  Witterung  offen  liegende  Hochebenen,  oder  auf  ThalgrOnde  ange- 
wiesen, die  in  der  Nachbarschaft  von  Seen  und  Brüchen  der  Nässe  ausgesetzt,  und 
durch  Wiesen  und  Wasserzüge  in  unregelmässige  Parzellen  zertheilt  sind.  Dabei  sind 
die  Ortschaften  überwiegend  im  Thal  angelegt,  die  Felder  aber  ziehen  sich  die  steil 
abfallenden  Abhänge  hinauf  und  dehnen  sich  wegen  der  Einschränkung  durch  die  zahl- 
reichen Seegewässer  bis  zu  sehr  weiten  Entfernungen  aus. 

Die  grösseren  Güter  stützen  hier  ihren  Betrieb  in  der  Regel  auf  starke  Schafzucht. 
Sie  betreiben  dabei  eine  verschieden  gestaltete  Schlagwirthschaft,  in  der  Roggen,  Erbsen, 
Hafer,  Bachweizen  und  Kartoffeln  wechseln  und,  wo  es  der  Boden  zulässt,  einjähriger 
Klee  oder  auch  Futterrüben  und  Möhren  gebaut  werden.  Die  Winterung  ist  indess 
von  der  Kälte  gefährdet,  die  Sommerung  schiesst  zwar  üppig  in  die  Halme,  hat  aber 
meist  zu  wenig  Zeit  zur  gaten  Ausbildung  der  Kömer.  Weizen  kann  nur  sehr  wenig, 
Gerste  fast  gar  nicht  gebaut  werden.  Am  meisten  Nutzen  geben  graue,  weisse  und 
rothe  Erbsen,  welche  auch  Gegenstand  der  Ausfuhr  sind.  Weniger  vorth eilhaft  zeigt 
sich  schon  Buchweizen,  und  Kartoffeln  bleiben  auf  den  Haasbedarf  und  die  Brennerei- 
güter beschränkt.  Dem  Klee  werden  meist  nur  halbe  Felder  eingeräumt;  er  ist  selbst 
einjährig  nur  auf  besonders  tiefen  und  warmen  Aeckem  hinreichend  sicher. 

Die  Rustikalen  führen  in  der  Regel  die  hergebrachte  Dreifelderwirthschaft  fort  und 
lassen  dabei  von  ihrem  grossen,  meist  a  bis  4  Kulmische  Hufen  betragenden  Besitze 
beträchtliche  Flächen  geringeres  Land  3  oder  6  Jahre  nach  der  Sommerung  ruhen. 
Manche  aber  bebauen  überhaupt  nur  eine  massige,  in  der  Nähe  ihrer  Gehöfte  belegene 
Fläche,  die  sie  im  Dünger  halten,  unausgesetzt  mit  Winterung  und  Sommerung. 
Bessere  Wirthschaften  haben  in  die  drei  Felder  einen  vierten  Schlag  mit  Klee  eingelegt 

In  AUenstein,  Orteisburg,  Mohrungen  und  Rössel  ziehen  die  Rustikalen  beson- 
ders viel  Lein,  theils  zu  Bast,  theils  zu  Samen.  Er  wird  meist  im  Lande  selbst  zu 
Hausleinen  verarbeitet  und  als  solches  an  Händler  für  Königsberg  und  Warschau  ab- 
gesetzt. Auch  wird  Hirse  und  Buchweizen  zu  Grütze  vermählen  und  von  den  Bauern 
nach  Königsbei^  verfahren.  Ein  besonderes  Produkt  des  Kreises  Orteisburg  sind  die 
als  Passenheimer  bekannten  sehr  wohlschmeckenden  weissen  Rüben.  — 

Auf    den   Abstufangen    des    ostpreussischen   Höhenlandes    zur    See   durch   das 
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gesammte  Utthaieil  sind  im  Gegensatz  zu  Masaren  der  mehrjährige  E^lee  und  die  Feld- 
graswirthschaft  auf  allen  irgend  geeigneten  Böden  allgemein.  In  der  Regel  wird  nach 
Brache  die  Winterung  in  frischen  D&nger  gesäet,  dann  folgen  Klee,  % — 3  jährige  Dreesch 
und  Weide  und  auf  diese  Kartoffeln  und  Sommergetreide.  Andere  Wirthschaften 
nehmen  Hacldrflchte  und  Sommerung  unmittelbar  nach  Wintergetreide  und  lassen  dann 
Klee  und  Weide  folgen.  Als  Sommerung  ist  auf  den  milderen  Böden  Gerste  sehr  ver- 
breitet. Die  sandigen  Höhen  am  Abhänge  des  korisehen  Plateaus  können  dagegen  auch 
in  den  besseren  Lagen  weder  Klee,  noch  selbst  Lupinen  mit  Nutzen  bauen.  Ersterer 
ist  zu  unsicher  und  letztere  reifen  nicht.  Es  wird  desshalb  viel  Buchweizen  selbst 
zur  Grründüngung  gesäet,  auch  werden  den  Futterrüben,  namentlich  im  Bruchland, 
besonders  aber  den  Kartoffeln  grosse  Flächen  eingeräumt. 

In  ganz  Litthauen  wird  der  Leinban,  sowohl  auf  Bast  als  besonders  auch  auf 
Samen  stark  betrieben  und  liefert  als  Rohprodukt  und  verarbeitet  als  Hausleinen  erheb- 
liche Ausfuhr.    Bei  Tilsit  und  Ragnit  besteht  etwas  Tabaksbau. 

In  den  südlich  des  Pregels  belegenen  Theilen  Ostpreussens ,  in  Ntttangen  nnd 
Sndand,  findet  sich,  wo  nicht  vorzuglich  reiche  Wiesen  vorhanden  sind,  in  allen  Frucht- 
folgen Klee  in  Mähe-  und  Weideschlägen,  der  meist  mit  Timotheegras  gemischt  wird. 
Sein  Anbau  hat  in  den  Mergelmassen,  die  sich,  wie  gezeigt,  in  grosser  Verbreitung  unter 
den  Lehmböden  finden,  eine  besondere  Stütze.  Neben  ihm  sind  auch  Futterrüben 
beliebt.  Als  Winterung  herrscht  überall  Weizen  vor;  Hauptsommerung  auf  den  tieferen 
Böden  ist  Gerste.  Auch  der  Bau  des  Rübsen  gewinnt  grössere  Ausdehnung.  Auf  den 
kräf^en  sehr  kultivirten  Böden,  wie  im  Königsberger  Kreise,  wird  Rübsen  als  Vor- 
frucht vor  Weizen  gebraucht,  um  das  starke  Lagern  des  Weizens  abzuwenden.  Im 
aUgemeinen  aber  ist  man  jeder  Vorfrucht  und  selbst  der  Johannisbrache  abgeneigt, 
weil  man  davon  weniger  Vortheil  erwartet,  als  sich  Ausfall  an  der  Winterung  bemerk- 
bar macht.  Lein  wird  als  Handelsfrncht,  vorzugsweise  um  Mehlsack,  in  den  Kreisen 
Preussisch-Holland  uud  Braunsberg  gezogen;  zum  Bedarf  aber  wird  er  in  allen  Kreisen 
gebaut.  Sehr  verbreitet  ist  auch  der  Anbau  von  Weisskohl  für  den  nach  Landes- 
gewohnheit fiberall  starken  Küchenverbrauch.  — 

Die  ostpreussischen  Niedernngen  am  Kiemen  nnd  Pregel  sind,  obwohl  geringer  als 
die  westpreussischen,  in  ihren  allerdings  auf  ein  Viertheil  des  Bodens  beschränkten  anbau- 
fthigen  Flächen  doch  dem  hohem  Lande  nicht  unbeträchtlich  an  Fruchtbarkeit  überlegen. 

Die  höheren  Theile  der  Memelniederung  macht  die  grosse  Feuchtigkeit  der  Luft 
zum  Fntterbau  ganz  besonders  geeignet.  In  ihrer  üblichen  Fruchtfolge  wird  zur  Som- 
merung gedüngt,  darauf  Roggen  mit  Klee  gesät,  und  dann  bleibt  der  Schlag  a  Jahre  zu 
Mäheklee  nnd  2  bis  3  Jahre  zu  Weide  liegen.  Weizen  baut  man  meist  in  Dünger. 
In  die  umgebrochenen  Weideschläge  wird  häufig  auch  sogenannte  Dreeschgerste  gesät, 
deren  Bestellung  im  Frühjahr  zuerst  beginnt,  und  die  in  der  Regel  mit  dem  Winter- 
getreide gleichzeitig  reif  wird.  Auf  sie  folgt  dann  Roggen  und  wieder  gedüngte  Som- 
merung. Die  Futterschläge  sind  sehr  ergiebig  und  werden  zum  Theil  als  Fettweiden 
ausgenntzt. 

Die  tiefere,  schon  im  Stau  des  Haffes  liegende  Niederung  ist  durch  die  Nässe 
und  den  leichten  Charakter  ihrer  Böden  in  der  Wirthschaftsweise  sehr  beschränkt 
Sie  kann  nur  ausnahmsweise  Weizen  bauen.  Meist  besteht  in  ihr  eine  Zweifelder- 
wirthschaft,  in  welcher  ohne  Brache  auf  zweifnhrige  gedüngte  Sommerung  einführige 
Winterung,  dann  wieder  die  gleiche  Sommerung  und  dieselbe  Winterung  unausgesetzt 
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dreimal  doppelt  geeggt  and  gewalzt.  Za  Raps,  Rübsen  und  Kartoffeln  wird  Tierfnlirig, 
an  Hirse  sogar  fonffobrig  bestellt.  Stricbweise,  namentlicb  iu  der  Ostrometzkoer  und 
Tbomer  Niederung,  finden  sieb  aber  aucb  leichte  Moor-  and  Sandböden,  welche  zum 
Theil  in  geringer  Kultor  sind.  — 

Die  hohen  Lagen  Westprenssens  links  der  Weichsel  auf  den  pomiierisekeil  Laild- 
rtteken  sind  weder  so  ausgedehnt,  wie  die  Ostpreussens,  noch  klimatisch  in  gleichem 
Grade  benachtheiligt  Sie  erheben  sich  von  den  Werdern  ans  ziemlich  schroff  zu  ihrer 
Tollen  Höhe,  besitzen  indess  auf  diesen  Abhftngen  von  der  Dirschauer  Gegend  an  bis 
aaf  die  höchsten  Lagen  um  Berent  und  Karthaus  theils  grössere,  theils  wenigstens 
antermischte  Flftcheo  hinreichend  guten,  selbst  vorzüglichen  Lehm-  und  Mergelbodens, 
so  dass  hier  der  beste  Theil  dieses  Abschnittes  liegt.  Um  Dirschau  besteht  sehr  inten- 
siye  Fruchtwechsel wirthschaft  mit  Mfthe-  und  WeidekleeschlAgen  nnd  Stallfütterung; 
aber  auch  auf  den  hohen  und  rauhen  Rücken  um  Stargard  und  Karthaus  jfuhren  die 
grösseren  Güter  eine  Schlagwirthschaft,  in  die  neben  reiner  Brache  womöglich  mehr- 
jihriger  Klee  bis  zu  einem  Dritttheü  der  Fläche  aufgenommen  ist.  Ist  klimatische  Lage 
und  Boden  zu  unsicher,  so  wird  der  Klee  auf  ein  Jahr  mit  folgender  Weide  beschrftnkt. 
Wo  Brennereien  bestehen  und  auf  den  leichteren  Böden  sind  Kartoffeln  bis  zu  einem 
Sechstheil  des  Areals  üblich;  auch  Erdrüben  werden  als  Futterirncht  gebaut,  und  Lu- 
pinen haben  sich  auf  Sand  bewfthrt.  Die  Rustikalgüter,  die  in  ziemlich  gutem  Zustande 
sind,  haben  meist  die  Dreifelderwirthschaft  fortgesetzt  und  halten  theils  reine,  theils  mit 
Klee  oder  Erbsen  theilweis  besömmerte  Brache.  Flachs  gedeiht  nur  mittelmAssig.  Als 
Düngung  ist  Gyps  sehr  allgemein,  auch  Mergel  und  Moder.  Die  Rustikalen  benutzen 
in  den  Sandgegenden  Waldstren  und  Plaggen.  Stallfutterung  für  anderes  Vieh,  als 
Pferde,  besteht  hier  nirgend.  — 

Die  breiten  Stufen  von  Berent  nach  Süden  nnd  Südwesten  stehen  dagegen  in 
ihrer  Bodenbeschaffenheit  durchschnittlich  noch  hinter  Masuren  zurück.  Auch  abgesehen 
Ton  den  weiten  Heiden  nnd  Mooren  dieser  Abdachung  ist  der  Ackerboden  meist  so 
leichter  und  lettiger  Sand,  dass  Klee  nur  sehr  ausnahmsweise  fortkommt.  Die  Rusti- 
kalen vermögen  in  diesen  Strichen  ihr  Land  nirgends  völlig  unter  dem  Pfluge  zu 
halten,  und  es  liegen  auf  allen  grösseren  Gütern  bedeutende  Aussenschlflge  als  drei-, 
sechs-  und  selbst  neunjähriges  Roggenland.  In  der  Kassubei  (Bd.  I.  S.  124)  bestellen 
die  Bauern  in  der  Regel  nicht  den  zehnten  Theil  ihrer  oft  1500  Morgen  grossen 
Güter.  Ueberall  fehlt  hier  Zugvieh.  Manche  Dörfer  besitzen  kein  Pferd.  Grosser  Yieh- 
stand  ist  wegen  Mangels  an  Winterfutter  unmöglich;  im  Sommer  aber  nutzen  die  weni- 
gen durchwinterten  Viehstücke  die  Weiden  nicht  genügend  aus.  Kartoffeln  und  Roggen 
sind  die  einzigen  Früchte.  Hafer  wird  nur  auf  den  besseren  Böden  gebaut  und  muss 
wegen  der  Nachtfröste  sehr  spät  gesät  werden.  Lupinen  sind,  wie  im  grössten  Theile 
der  Provinz,  fast  ganz  ausgeschlossen,  weil  sie  nur  auf  warmem  Sandboden  genügend 
zeitig  untergebracht  werden  können,  die  Reife  bleibt  so  mangelhaft,  dass  der  Same  nie- 
mals gedeckt  wird.  — 

Weiter  südwestlich  im  Netiegebiete  erst  nähern  sich  die  wirthschafÜichen  Bedin- 
gungen mehr  denen  der  Neumark.  Deutsch -Krone  kennt  die  Schlagwirthschaft  mit 
Klee-  und  Futterbau  schon  seit  zg^o,  in  Flatow  hat  sie  ungefähr  seit  1845  Eiogang 
gefunden.  Die  Kleeschläge  sind  indess  nur  selten  mehrjährig.  Allgemein  wird  auf  den 
besseren  Böden  zu  Hackfrüchten  gedüngt,  dann  folgt  Gerste  mit  Klee  oder  Erbsen,  dann 
Winterung.     Die  Rotationen   sind  vielschlägig  mit  ziemlich  starkem  Brachverhältniase 
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die  Dfingnng  erfolgt  alle  5  oder  6  Jahre,  und  zwar  nicht  zu  Weizen,  weil  er  lagert. 
Hier  und  da  wird  der  Weizen  desshalb  im  Frühjahr  dorch  Schweine  abgehütet. 
Auf  den  besseren  Böden  schreitet  auch  die  Wirthschaft  der  Rustikalen  fort.  Von  dem 
landwirthschaftlichen  Vereine  für  Westpreussen  ist  ein  besonderer  Wander -Instmktor 
angestellt,  dnrch  welchen  allein  im  Jahre  1864  90  bäuerliche  Wirthschaften  mit  5004 
Morgen  Fläche  ans  dem  Dreifelder-  in  das  Fruchtwechselsystem  übergeführt  worden 
sind.  Bei  weitem  der  grössere  Theil  aller  Ackergründe  ist  indess  auch  hier  so  leich- 
ter Sandboden,  daas  vielfach  ausgedehnte  Aussenschläge  als  drei-,  sechs-  und  neun- 
jähriges Roggenland  liegen  bleiben  müssen.  In  diesen  Sandböden  wird  überall,  wo 
sich  Mergel  erreichen  lässt,  stark  gemergelt.  Stallfütterung  findet  sich  nur  auf  den 
besten  Böden,  namentlich  in  Deutsch -Krone,  immer  aber  mit  der  Massgabe,  dass  die 
Weidekleeschläge,  sowie  die  Stoppeln  und  die  Brachschläge  bis  zur  Beackerung  mit 
Rindvieh  und  Schafen  behütet  werden.  — 


Die  Brnttoertrige  der  HauptMchte  sind  selbstverständlich  in  allen  Theilen  der 
Provinz  in  hohem  Grade  schwankend,  und  Angaben  darüber  können  nur  durch  Bezie- 
hung auf  bestimmte  Oertlichkeiten ,  deren  Bodenbeschaffenheit  und  Kultur  bekannt  ist, 
thatsächlichen  Werth  gewinnen.  Die  nur  allgemeinen  Zahlen  der  Kreisbeschreibnngen 
besagen  den  einzelnen  Hauptabschnitten  des  Terrains  nach  Folgendes: 


Bruttoertrag 
auf  den  Morgen 

Weizen 

Scheffel 

Roggen 

Scheffel 

Gerste 

Scheffel 

Hafer 

Scheffel 

Erbsen 
Scheffel 

Kartoffeln 
Scheffel 

Kl^ 

Centuer 

L  H^e. 

Ostprenssen  .  . 

3  —  10 

3  —  IG 

4  — la 

3  — la 

3  — 10 

ao  — 70 

10  — a5 

Wes^renssen  . 

4  — II 

I  —  II 

4 —  la 

3-15 

— 

16—60 

4  — ao 

U.  Terrassen- 

land. 

Ostprenssen  .  . 

3  —  la 

ay«  — la 

3  —  13 

3-18 

3-9 

15—90 

5-a5 

Westpreussen  . 

3  —  14 

a — 14 

4  — ao 

3  — ao 

a— .10 

ao  — 80 

5-30 

UL  Medenug. 

Ostprenssen  .  . 

4— la 

3  —  10 

3-iS 

3-15 

— 

30  —  60 

6  —  ao 

Westpreussen  . 

6-18 

3-18 

5-a4 

5-a5 

4-15 

ai— 80 

5-a4 

Erfahrungsmässig  ist  der  Körnerertrag  in  Ostprenssen  verhältnissmässig  schwach. 
Jahrgänge  mit  günstiger  Witterung  geben  reiches  und  gut  ausgebildetes  Getreide.  Sie 
treten  aber  im  Durchschnitt  sehr  selten  ein,  meist  macht  sich  irgend  eine  der  verschie- 
denen Gre&hren  des  Klimas  geltend.  Ein  sprechender  Beweis,  wie  wenig  gut  das  Ge- 
•  treide  schüttet,  ist  die  schon  angeftUirte  Sitte,  als  Drescherlohn  in  der  Regel  den 
10.  Scheffel  abzugeben,  während  schon  links  der  Weichsel  nicht  leicht  mehr  als  der 
25.  und  in  weiterer  Entfernung  meist  nur  der  16.  und  17.  und  noch  weniger  als  Hebe 
bewilligt  werden.  Noch  südlich  des  Pregels  wird  nur  ausnahmsweise  in  den  guten 
Kreisen  Rastenburg  und  Gerdauen  der  11.  Scheffel,  in  Braunsberg  dagegen  sogar  der 
9.  beim  Drusch  mit  dem  Flegel  abgegeben.  Auch  in  Deutsch-Krone  ist  übrigens  der 
Weizen  von  geringer  Qualität,  und  in  Konitz  und  Schlochau  fehlt  oft  das  nöthigste 
Brotgetreide.     Dagegen   ist   der  westpreussische  Weizen   von   der   rechten  Seite   der 
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Weichsel  geschfttst,  namentlich  der  von  Graadena.  Die  sorgsameren  Wirthe  benntsen 
hier  Sendomirer  Saat,  and  das  Produkt  seichnet  sich  durch  Schwere,  feine  Schale  nnd 
Farbe  so  vortheilhaft  aas,  dass  es  dem  guten  polnischen  Weizen  in  Danzig  gleichge- 
stellt wird.  — 

Die  geselifttiteB  Beinertrige  der  Ackerböden  giebt  die  Tabelle  A.  f&r  die  ein- 
zelnen Kreise  an,  und  die  Tabelle  £.  hat  die  Flfiche  and  das  Prozentverhiltniss  jeder 
Reinertragsstufe,  die  in  der  Provinz  vorgefanden  worden  ist,  zusammengestellt. 

Sacht  man  aas  diesen  Grandlagen  die  Schätzangsresultate,  wie  sie  sich  für  die 
vorstehend  innerhalb  der  Provinz  gemachten  Hauptterrainabschnitte  ergeben  haben,  aof, 
so  lassen  sich  dieselben  in  folgender  Uebersicht  zusammenstellen: 


Reinertragsver- 
hSltnisse 

des 

Ackerlandes 

Dnrehsi 

lieber  Rfl 

Toml 

fracht- 
trsgen- 

der 
Fliehe 

Sgr. 

Dhnitt- 

linertrag 

Horgen 

Acker 
Sgr. 

Durchs 

liel 

Ackerrel 

in  den  ej 

KUssifil 

dlstri 

niedrig- 
ster 

Sgr. 

chnitt- 

ler 

nertrsg 

Lttselnen 

Lstions- 

Ikten 

höch- 
ster 

Sgr. 

Die 
besu 
Aeker- 
klssse 
istge- 
sehitat 

Sgr. 

UnterJelOOOll 

Qesammtfilc 

befinden  sich  11 

Acker,  die  gesc 

sind 

«88r.     über 
nnd 
Ssr-     8«>is6 

unter    Thlr. 

orgen 
she 

orgen 
.h&tst 

über 

6 
Thlr. 

4 

Extreme  Distrikte 

Staat 

45^ 

44^ 

11 

314 

410 

37 

48 

6 

L  H5he. 

Ostpreussen  .  . 
Westpreussen  . 

13r9 

I3r4 
I3»7 

IIa. 
8c 

l6b. 
18  d. 

90 
81 

134 
OOI 

• 

3 

s.  Neidenbarg,Ort6lsbiirg, 
Johananisborg. 

b.  Osterode,  Sensbnrg. 

c.  Lauteabarg(Kr.StTass- 
bnrg). 

d.  KoniU. 

zusammen 

iL  Terrassen- 
land. 

Ostpreussen  .  . 
Westprenssen  . 

I3r9 
*7r9 

I3r5 

18,1 
V,7 

8 

*Ie. 
I8g. 

18 

40  f. 

44  h. 

120 
135 

160 
II 

55 

I 

I 
0 

e.  QambiBBen,ABgertNirg. 

f.  Königsberg  (Landkr.), 
Rasteaburg. 

g.  Neustadt. 

h.  Kulm,  Stnhm. 

zusammen 

III.Nied6niiig«]i. 

Ostpreussen  .  . 
Westpreussen  . 

28,« 
59rO 

.  74,« 

»7/9 

6o^ 
73.» 

18 

3ii. 
361. 

44 

70  k. 
108  m. 

108 
165 

28 

I 
3 

I 

5 
119 

i.   Labian,  Mlederan^ 

k.  Tilsit,  Niederung. 

L  Kulm,    nicht    einge- 
deichte Nlederang. 

m.  Kleiner  Werder  (Kreis 
Marienbnrg). 

zusammen 

7IrO 

70r9 

31 

108 

— 

2 

82 

. 

Prov.  Preussen 

»5r3 

»5/0 

8 

108 

165 

7» 

6 

. 

Die  dnrchselmittliehe  Reinertragsseliätziiiig  der  AnbanflSelieB  erreicht  also  in  der 
Provinz  Preussen  nur  25,3  Sgr.,  wfthrend  die  des  Staates  45,8  isL  Innerhalb  der  Pro- 
vinz aber  sinkt  die  gesammte  Höhe  bis  za  13,9  darchschnittlichen  Reinertrags  herab, 
ein  ganzer  Schätzungsdistrikt  steht  im  Acker  auf  einem  Durchschnitt  von  8  Sgr.,  keiner 
aber  steigt  über  18  Sgr.  Der  beste  Acker  ist  nur  zu  90  Sgr.  geschätzt  and  anter 
I  000  Morgen  Acker  findet  sich  auf  dem  preussischen  vrie  dem  pommerischen  Land- 
rücken nur  I,  der  über  3  Thlr.  geschätzt  ist,  dagegen  160,  die  unter  6  Sgr.  zu  ver- 
anlagen waren. 
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Das  Terrassenland  steht  mit  2g,«  dem  Darchschnitt  der  Provinz  näher,  seine 
Kreise  schwanken  zwischen  ig  nnd  44  Sgr.;  der  beste  Acker  erreicht  165  Sgr.  und 
auf  I  000  Moi^en  Gesammtflftche  ist  zwar  nur  je  einer,  der  über  3  Thlr.  geschätzt  ist, 
aber  auch  nicht  mehr  als  ag,  welche  nar  6  Sgr.  erreichen.  Indess  zeigt  sich  dabei 
Westpreussen  gegen  Ostpreussen  erheblich  im  Nachtheil,  während  es  in  den  Niederun- 
gen vorzugsweise  begünstigt  ist. 

Die  Anbaufläche  dieser  Niederungen  ergiebt  zusammen  einen  Ertragsdurchschnitt 
von  71,0  Sgr.;  der  beste  Klassifikationsdistrikt  erhebt  sich  im  Acker  zu  log  Sgr.;  keiner 
sinkt  unter  31  Sgr.  Durchschnitt;  der  beste  Acker  ist  165  Sgr.  geschätzt,  und  unter 
I  000  Morgen  der  Gesammtfläche  befinden  sich  nur  %,  die  6  Sgr.  und  darunter,  dagegen 
g2,  welche  3  Thlr.  und  darüber  geschätzt  sind.  — 

Eingehendere  Darstellungen  des  Ackerbaues  und  des  Wirthschaftsbetriebes  in  der 
Provinz  Preussen  finden  sich  ausser  in  den  amtlichen  Kreisstatistiken  in  folgenden 
Sekiiften  und  AbhuidluDgeii: 

A.  V.  Haxthausen :  Die  ländliche  Verfassung  in  den  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen. 

Königsberg  ig 39. 
K.  J.  Gebauer:    Kunde  des  Samlandes    oder  Geschichte  und  statistisch -topographi- 
sches Bild  der  ostprenssischen  Landschaft  Samland.     Königsberg  ig44. 
A.  V.  Lengerke:    Die  Provinz  Preussen  in   landwirthschafUicher  Beziehung.    Berlin 

ig5a.     Band  4  der  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Laudwirthschaft. 
F.W.Schubert:  Statistische  Darstellung  der  fortschreitenden  Entwickelnng  der  Land- 
wirthschaft   und    des  auswärtigen  Handelsverkehrs  in  der  Provinz  Preussen    in 
den  letzten  10  Jahren.     Archiv  für  Landeskunde  Bd.  IV.  ig56,  S.  247. 
Die  Provinz  Preussen,  Festgube  für  die  XXIV.  Versammlung  deutscher  Land-  und 
Forstwirthe     Königsberg  ig63.    Namentlich  die  Abschnitte:  Uebersicht  der  land- 
wirthschafUichen  Entwickelnng  der  Provinz  von  A.  Richter  auf  Schreitlacken;  der 
Acker- nnd  Wiesenbau  der  Provinz  von  Conrad  auf  Maulen;  und  die  Skizze  vom 
Weichseldelta  von  Oberamtmann  Schwieger. 
H.  Oelrichs:  lieber  die  Entwickelnng  der  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  in  West- 
preussen   seit   der  Besitznahme   durch  Friedrich    den  Grossen.    Zeitschrift    des 
statistischen  Bureaus,  Jahrgang  VII.  ig6g,  Nr.  7 — 9. 
Die  Aimalen  der  Landwirthschaft  enthalten:  Notizen  über  die  Wirthschaft  und 
insbesondere   die  Ackerwerkzeuge  des  Gutsbesitzers  Alsen  zu  Dreweshof  bei   Elbing. 
(Bd.   6   S.   14).  —  Die  landwirthschaftlichen   Zustände  im  Graudenzer    Kreise   ig43.« 
(Bd.  g   S.  49).  —  Bemerkungen  über  eine  Reise  durch  Litthauen,  Masuren  etc.  im 
Jahre  ig46.     [Mentzel.]     (Bd.  9  S.  316).  —  Bericht  über  die  Bereisung  der  Provinz 
Preussen.     [Lette.]     (Bd.  10  S.  i).  —  üeber  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 
und  Zustände  im  Kreise  Memel.     (Bd.  11  S.  396).  —  Bericht  über  eine  agronomisch- 
technologische Reise  in  die  Provinzen  Posen,   Preussen  und  Pommern.     (Ebd.  S.  i). 

—  Die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  des  Labiauer  Kreises.  (Bd.  13  S.  113).  — 
Landwirthschaftliche  Nachrichten  über  einige  Güter  in  der  Gegend  von  Kulm  an  der 
Weichsel.  (Bd.  20  S.  161).  —  Reisebericht  über  Ostpreussen.  [Gr.  Itzenplitz.] 
(Bd.  32  S.  321).  —  Landwirthschaftliche  Skizzen  aus  dem  Re^ierunjisbezirk  Danzig. 
[Dullo].    (Bd.  39  S.  gs).    —  Desgl.  Regierungsbezirk  Marienwerder.    (Bd.  40  S.  44)« 

—  Desgl.  aus  Ma.<;uren  (Ebd    S.  24g). 

Bo<Uii  d.  preoM.  StMtM.   U.  II 
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t.  PreTiu  Panmenit 

Nach  der  im  Abschnitt  IX.  (Bd.  I.  S.  «29)  gegebenen  Bodenbeschreibung  dürfen 
in  der  Provinz  Pommern  die  Regierangsbezirke,  wie  für  das  Terrain,  so  auch  für  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Anbaues  als  charakteristische  Hauptabschnitte  gelten. 

Nach  dem  Yerhältlliss  der  Anbauflliebe  unterscheiden  sie  sich  folgendermassen : 


Verhältniss 

der 

Anbauflächen 

G»e- 

aammt- 

fl&che 

in 
DMeil. 

Fruchttragende  Fläche 

Acker 

Extreme 
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in 

DMei- 
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Verh&lt- 
niaa  cur 

Qe- 

•aramt- 

flSche 

pCt. 

Verhfiltniaa 
in  den  einseinen 
Klaaaifikations- 

distrikten 

niedrig-     h5ch- 
atea         atea 

Fl&ohe 

In 
Morgen 

Verb&lt- 
niaa  rar 

Ge- 

aammt- 

flücbe 

pGt. 

Steat 

4973^ 

2640.» 

53,1 

1a 

91;. 

55146  079 

&V 

A.  Köslin 

B.  Stettin 

C.  Stralsund  .... 

*55»o 

418,7 

73/» 

I34,<5 

i4a,o 
48,4 

5*18 
55i8 

66,. 

43,»  •• 
»3,5  0. 
61,6  e. 

64,4  b. 

73i»d. 

70,0  f. 

a  859  663 
a  573  073 
I  0x0129 

5V 

54,5 

64,6 

a.  Bfitow. 

b.  Schievelbein. 

c.  Uckermände. 

d.  Pyrite. 

«.  Fransbnrg. 
t  Rügen. 

Provinz  Pommern 

546,9 

305/« 

55r8 

*3,5 

73,« 

6  45a  868 

54,7 

Die  Provinz  besitzt  also  im  allgemeinen  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  des  dem 
Ackerbau  gewidmeten  Landes ;  selbst  Köslin  steht  dem  Durchschnitt  des  Staates  gleich, 
Stralsund  übersteigt  denselben  sehr  beträchtlich.  Die  einzelnen  Kreise  weichen  in  dem 
Bezirke  von  Stralsund,  wie  in  dem  von  Köslin  wenig  untereinander  ab.  Dagegen  be- 
stehen im  Regierungsbezirk  Stettin  durch  den  Einfluss  der  Dünen  und  Bruchflächen, 
die  das  Haff  umgeben,  so  grosse  Differenzen,  dass  in  Pyritz  von  i  000  Morgen  Ge- 
sammtfläche  731,  in  Uckermünde  dagegen  nur  235  als  fruchttragende  Fläche  zu  be- 
rechnen sind.  — 

A.  Im  Regierungsbezirk  KSslin  ist  die  Hffhe  des  poimeriBelieii  Landrückens  klima- 
tisch so  wesentlich  benachtheiligt,  dass  auch  der  an  sich  günstigere  Boden  nur  gering  aus- 
genutzt werden  kann.  Weizen  und  Gerste  gedeihen  in  dieser  Region  nur  auf  besonders 
.guten,  geschützten  Stellen  nnd  decken  in  keinem  der  Höhenkreise  den  Bedarf.  Auch 
Erbsen  sind  überall  gefährdet;  die  Bewirthschaftung  stützt  sich  auf  Roggen,  Hafer, 
Kartoffeln  und  mehrjährige  Futterschläge.  Indess  ist  rother  und  selbst  weisser  Klee 
meist  nicht  sicher  und  leidet  oft  starke  Ausfälle.  Die  Lupine  gedeiht  zwar  und  hat  sich 
seit  etwa  1857  sehr  verbreitet,  indess  kommt  sie  nur  in  guten  Sommern  zur  Reife,  und 
die  Schwierigkeit  der  Samenbeschafiung  giebt  mehr  und  mehr  dem  Buchweizen  das 
Uebergewicht.  Serradella  hat  sich  seit  1861  eingeführt  Der  Bau  von  Oelfrüchten  ist 
eine  Zeit  lang,  namentlich  von  fremden  Wirthen,  versucht,  aber  nach  und  nach  fast 
gänzlich  eingestellt  worden.  Auch  Zuckerrüben  werden  nur  iü  Gramenz  dauernd  ge- 
baut, dagegen  sind  die  landesüblichen  Wracken  (Kohlrüben  oder  Steckrüben,  Brassica 
oleracea  napobrassica)  auf  grossen  und  kleinen  Gütern  allgemein,  und  in  ganz  Hinter- 


*)  Ohne  Einrechnung  der  grossen  Strandgewässer.  Bd.  L  S.  123. 
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pommem  eine  besonders  beliebte,  dem  Boden  zusagende  und  ergiebige  Feidiracht. 
Sie  werden  am  häufigsten  nach  Lein  gepflanzt,  der  zeitig  das  Feld  räumt.  Lein  und 
Wrucken  sind  in  der  kalten  Region  des  Landrückens  die  einzige  Folge,  in  der  man 
auf  demselben  Grunde  zwei  Ernten  im  Laufe  des  Sommers  gewinnen  kann.  Das  Land 
wird  für  die  Wrucken,  nachdem  der  Lein  abgebracht,  frisch  gegraben,  und  sofort  be- 
pflanzt. Die  beste  Pflanzzeit  ftllt  14  Tage  vor  bis  14  Tage  nach  Johannis.  Die 
Pflanzen  stehen  i  bis  i*/«  Fuss  von  einander,  so  dass  auf  einen  Morgen  150 — zoo  Schock 
kommen.  Das  Aufnehmen  folgt  der  Kartoffelernte,  nachdem  gewöhnlich  das  Weidevieh 
den  Kohl  schon  ab-  und  die  Rüben  angefressen  hat.  Man  beeilt  sich  nicht  mit  der 
Einheimsung,  da  nach  der  herrschenden  Meinung  der  Frost  die  Rübe  noch  wohl- 
schmeckender macht,  und  geht  desshalb  auch  mit  der  Aufbewahrung  nicht  besonders 
sorgsam  zu  Werke.  Sie  werden  in  Erdkellem,  oft  aber  auch  nur  in  Ställen  oder  Vor- 
rathsorten  zu  Haufen  aufgeschüttet.  Die  Erträge  auf  der  Höhe  sind  sehr  verschieden 
von  50  bis  150  Scheffel  vom  Morgen*).  Ihr  Anbau  erreicht  nur  desshalb  nicht  weit 
grössere  Ausdehnung,  weil  sie  ohne  Stalldünger  den  gehegten  Erwartungen  nicht  ent- 
sprechen, und  dieser  nicht  leicht  übrig  ist. 

Die  Fruchtfolgen  der  Höhe  sind  in  der  Regel  für  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht 
schonend  genug,  und  trotz  der  günstigen  Graswüchsigkeit  tritt  der  Mangel  an  Dünger 
allgemein  hervor.  Die  Rustikalen,  die  zum  Theil  sehr  grosse  Ackerflächen  besitzen, 
haben  in  einigen  Strichen,  besonders  um  Neu-Stettin,  die  Dreifelderwirthschaft  mit  be- 
Bömmerter  Brache  beibehalten,  meist  aber  schieben  sie  vor  der  Brache  einen  Kleeschlag 
ein,  oder  bauen  den  Winterroggen  abtragend  nach  gedüngten  Kartoffeln,  Sommerung  und 
Klee.    Ihr  Düngungsznstand  ist  sehr  dürfdg. 

Die  grossen  Güter  haben  etwa  seit  1845  ^^^  Dreifelderwirthschaft  in  Schlagwirth- 
schaften  umgestaltet,  welche  V>  ^^^  ^/s  ^^^  Fläche  zu  Frucht,  den  Rest  zu  Weide  und 
Brache  widmen.  Sie  halten  bei  6 ,  7  und  mehr  Schlägen  entweder  Brache  und  düngen 
zu  Winterung,  der  sie  Kartoffeln  und  Erbsen,  dann  Sommerung  und  Mähe-  und  Weide- 
klee folgen  lassen;  oder  sie  düngen  zu  Kartoffeln,  denen  Sommerung,  mehrjähriger 
Klee  und  dann  abtragender  Roggen  folgt,  auch  wechseln  beide  Folgen  hintereinander. 
Daneben  bestehen  meist  Aussenschläge,  in  denen  Kartoffeln,  Lupine  und  Roggen  bei 
mehrjähriger  Dreesch  und  Brache  gebaut  werden.  Höherer  als  sechsjähriger  Düngungs- 
zustand  ist  selten.  Dagegen  wird,  wie  Bd.  II.  S.  60  erwähnt,  viel  für  Drainage 
gethan.  — 

Die  mitüen  Stnfen  der  Abdaehanf  zur  See  sind,  wie  Bd.  I.  S.  %so  gezeigt  ist, 
trocken  und  ziemlich  mager.  Der  rothe  Klee  hat  desshalb  auf  ihnen  keinen  genügend 
günstigen  Stand  und  wird  mit  weissem  Klee  vertauscht,  dem  man  Timotheegras  bei- 
zumengen pflegt.  Dies  steht  zwar  unvortheilhaft  als  Vorfrucht  vor  Roggen,  ersetzt  aber 
den  Ausfall  im  Spätsommer,  wenn  der  Klee  nachlässt,  in  der  Weide  hinreichend  und 
ist  desshalb  sehr  geschätzt.  Auch  Raygras,  Schafschwingel  und  Kümmel  wird  ange- 
wendet. Dem  sorgsamen  Futterbau  und  dem  verhältnissmässig  warmen  Boden  verdanken 
diese  Lagen  ihre  ergiebigen  und  ziemlich  gleichmässigen  Roggenemten. 

Der  Betrieb  der  grossen  Güter  stützt  sich  meist  auf  starke  Schafzucht  und  sucht 
den  Düngungszustand  möglichst  zu  verbessern.  Pferdedünger  aus  Stolp  wird  für  Monat 
und  Pferd  mit  ao  Sgr.  bis  i  Thlr.  bezahlt.     Mit  ersichtlichem  Nutzen  wird  gemergelt. 


*)  V.  Lengerke,  Beiträge  Bd.  XU.  Abth.  L  S.  1x7  (Berlin  X849}. 
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Die  besonders  kalkhaltigen  Mergel  von  Watzkow,  Glats,  Lekow  a.  a.  0.  werden  weit- 
hin veiflAhren. 

Anf  gnten  Roggenböden  Iftsst  man  bei  reichem  Dftnger  1.  gedfingte  Brache, 
2.  Roggen,  3.  Hafer,  4.  gedüngte  Hackfrucht,  5.  Gerste,  6.  n.  7.  Weideklee;  bei  weniger 
Dünger  nach  der  Winterung  Kartoffeln,  dann  Hafer,  Lupinen  und  Kleeweide  in  6  bis 
7  jährigem  Turnus  folgen.  Auf  geringem  Boden  wird  statt  Gerste  Hafer,  Sommerroggen 
oder  Buchweizen,  statt  Klee  Gras  gesftt.  Grössere  Aussenschllge  tragen  ohne  Dünger  nach 
3  —  7 jähriger  Ruhe  1.  Roggen,  2.  Hafer,  oder  1.  Winter-,  2.  Sommerroggen.  An  Gerste 
kann  nnr  die  kleine  mit  angemessenem  Erfolge  gebaut  werden.  Weizen  und  Raps 
bleiben  höchst  untergeordnet.  Die  Kartoffeln  sind  seit  der  Zeit  der  Krankheit  erheblich 
eingeschränkt  worden  und  befriedigen  oft  den  Bedarf  der  Brennereien  kaum.  Von  den 
grossen  Heiden  dieser  Stufe  sind  in  wenig  Jahren  sehr  beträchtliche  Strecken  durch 
Lupinen  und  Roggen  in  Kultur  genommen. 

Die  Rustikalen  haben  aus  der  Dreifelderwirthschaft  meist  eine  freie  Wirthschaft 
gestaltet,  die  möglichst  mit  Halm-  und  Blattfrüchten,  bei  den  ganz  kleinen  und  leichten 
Grundstücken  auch  nur  mit  gedüngten  Kartoffeln  und  Roggen  wechselt.  Es  giebt  sogar 
ParzeUen,  welche  seit  20  Jahren  Kartoffeln  ohne  Wechsel  getragen  haben.  Jeden- 
falls bekommt  die  Kartoffel  in  kleinen  Wirthschaften  allen  Dünger,  der  oft  durch  Wald- 
streu und  Moorerde  vermehrt  wird.  — 

In  den  Strafidgegenden  überwiegt  der  Weizen;  auch  die  grosse  Gerste  und  der 
rothe  Klee  sind  ziemlich  sicher.  Das  sogenannte  wendische  Gerstland  im  NO.  von 
Stolp,  zwischen  der  unteren  Leba  und  Lupow,  ist  seiner  vorzüglichen  Kömer  wegen 
bekannt.  Dagegen  bleibt  im  Kreise  Lauenburg  und  in  den  Lagen  westlich  von  Kolberg 
der  Roggen  die  Hauptfrucht. 

Die  grossen  Güter  führen  meist  eine  Wirthschaft  von  7  oder  8  Schlägen  und 
7.  Düngungen,  wie  z.B.:  I.Brache,  2.  Rübsen  gedüngt,  3.  Weizen,  4.  Gerste,  5.  V*  Kar- 
toffeln, Va  Erbsen  gedüngt,  6.  V<  Sommerung,  '/<  Winterung,  7.  und  8.  Klee.  Statt 
Gerste  wird  auch  Roggen  in  den  4.  Schlag  gebaut.  Auf  Hafer  ist  nur  in  den  besseren 
Strichen  und  bei  frühzeitiger  Saat  zu  rechnen.  Raps  oder  Rübsen  sind  sehr  häufig, 
indess  nicht  in  alle  Wirthschaften  aufgenommen.  Sehr  verbreitet  aber  ist  Stallf&ttemng 
des  Rindviehs.  Im  W.  und  NW.  von  Stolp  ist  licin  allgemein.  Der  Zuckerrübenbau  hat 
sich  nicht  vortheilhaft  gezeigt,  auch  sind  selbst  auf  den  besten  Strandböden  die  sehr 
intelligent  geleiteten  Versuche,  Luzerne  und  Esparsette  einzuführen,  gescheitert. 

Im  allgemeinen  wird  überall  eine  fleissig  bearbeitete,  im  Herbst  vorher  gestürzte 
und  kräftig  gedüngte  Schwarzbrache  als  nothwendig  geachtet. 

Die  Rustikalen  pflegen  einen  Kleeschlag  vor  die  Brache  der  Dreifelderwirthschaft 
einzuschieben  und  das  Vieh  in  die  Kleeschläge  einzu  koppeln.  Im  Stolper  Lehmort  ist 
es  Sitte:  1.  Brache  gedüngt,  2.  Winterung,  3.  rothen  Klee,  4.  Winterung,  5.  Sommerung 
zum  Theil  mit  Erbsen  folgen  zu  lassen. 

Welchen  Einfluss  die  grossen  Heumassen  der  Brüche  üben,  zeigt  das  gedachte 
Gerstland.  Es  verdankt  seine  Früchte  wesentlich  der  tiefen,  sehr  hnmosen  Krume,  die 
durch  den  Dünger  der  Moore  in  dem  nur  wenig  lehmhaltigen  Boden  erreicht  werden 
konnte.  — 

B.  Im  Regierangsbezirk  Stettin  haben  die  landeinwärts  auf  den  besseren,  zum  TheU 
sehr  guten  Böden  belegenen  flildlicheil  Kreise  in  der  Bewirthschaftung  erhebliche  Vor- 
züge gegen  die  dem  Strande  angrenzenden« 
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In  Pyrits,  Greifenliagen,  Randow  nnd  Demmin  wird  in  beträchtlichem  Umfange 
Oelfrucht  gebaut.  Das  Getreide,  namentlich  die  Winterong,  ist  sehr  sicher.  Pjritz 
bant  etwas  Spelz.  Die  Gegend  zwischen  Stargard  nnd  Reetz  ist  wegen  guten  Roggens 
und  Gerste  bekannt.  Zuckerrüben  sind  dagegen  sehr  eingeschränkt.  Die  Fabrik  zu 
Garden  bant  damit  unter  Strohankauf  den  5.  Theil  ihrer  Fläche  an.  Die  Fruchtfolgen 
zeigen  auf  grossen  und  kleinen  Gütern  Fruchtwechsel  mit  Mähe-  und  Weideklee,  bis 
zur  Feldgraswirthschaft.  Eigentliche  Brache  ist  selten.  Wo  eine  modifizirte  Dreifelder- 
wirthschaft  besteht,  bauen  namentlich  die  Rustikalen  Tabak  und  Erbsen  ins  Brachfeld, 
Gerste,  Hafer  und  Kartoffeln  ins  Sommerfeld. 

Die  grösseren  Güter  haben  sehr  verschiedenartige,  4  bis  1 3  schlägige  Rotationen. 
In  Greiffenhagen  ist  unter  anderen  sehr  häufig:  1.  Brache,  2.  Weizen,  S.Erbsen,  4. Roggen, 
5.  Kartoffeln,  6.  Grerste,  7.  Mäheklee,  8.  desgl.  und  Weide,  9.  Weide  und  Brache, 
10.  Roggen,  11.  Hafer.  In  Demmin  ist  die  üblichste  Folge:  1.  Raps  gedüngt,  2.  Win- 
temng  (Weizen  und  Roggen),  3.  Sommerung  (Hafer),  4.  Erbsen,  Kartoffeln,  Runkel- 
rüben (gedüngt),  6.  Roggen  nnd  Hafer,  6.  oder  6.  n.  7.  Klee,  dann  7.  oder  8.  Brache. 
Es  besteht  überall  yiel  Futterbau;  auch  ist  die  volle  StallfÜtterung  nicht  selten. 

In  der  Odemiedernng  und  im  Greiffenhagener  Kreise  ist  die  Spatenkultnr  zu 
Tabak,  Rüben  nnd  Gemüse  sehr  ausgebreitet.  Die  torfhaltigen  Niederungen  im  Plöne- 
bruch  werden  mit  vielem  Erfolge  gebrannt.  — 

In  den  tieferen,  weniger  günstigen  Strandkreiseil  strebt  man  vorzugsweise  dahin, 
dem  Winterkorn  eine  gute  Stellung  und  gut  bearbeiteten  und  gedüngten  Boden  zu 
geben,  weil  die  langen  Winter  und  die  oft  späten  und  rauhen  Frühjahre  grosse  Vor- 
räthe  an  Rauhfutter  fordern,  und  desshalb  aUgemein  reichliches  Winterungsstroh  als  erstes 
Bedürfhiss  erscheint.  Dabei  nimmt  man  an,  dass  den  Boden-  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen nach  die  Erträge  durchaus  eine  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Ruhe  fordern. 
Diese  wird  neben  der  Brache  durch  Kleeweiden  erzielt.  Ausser  in  der  Nähe  der  Städte 
werden  die  Weideschläge  wegen  der  geringen  Einträglichkeit  der  Rindviehhaltung  meist 
durch  Schafe  ausgenutzt.     Mäheklee  ist  in  trockenen  Jahren  nicht  sicher  genug. 

Die  grösseren  Güter  liegen  der  Bodenbeschaffenheit  angepasst  in  5  —  la  Schlägen. 
Unter  günstigen  Umständen  bei  kräftigem  Düngnngszustande  tragen  %  der  Ackerfläche, 
meist  indess  nur  Vt,  Frucht.  Ohne  Brache  wirthschaftet  selten  ein  Gut,  und  ebenso 
ist  die  volle  StaUiÜttemng  selten.     Beliebte  Fruchtfolgen  sind  z.  B.  1.  Brache  gedüngt, 

2.  Winterung,  meist  Roggen,  3.  Hafer,  4.  V>  Hackfirucht,  V<  Erbsen,  5.  Va  Sommerung, 
Va  Winterung,  6.  Mäheklee  und  Weide,  7.  Weide.  Neuerdings  ist  eine  5  schlägige  Wirth- 
schaft  häufiger  in  Aufnahme  gekommen,  welche  1.  Winterung,  2.  Hack-  und  Hülsenfrucht, 

3.  theils  Sommerung,  theils  Winterung,  4.  Mäheklee  und  Weide,  5.  Weide  mit  Johannis- 
brache  durchfahrt.  Güter  in  höherer  Kultur  mit  besserem  Boden  und  einer  Beihülfe  an 
Wiesen  pflegen  wohl  V4  bis  V*  Schlag  Rübsen  in  die  Brache  vorweg  zu  nehmen  und 
brechen  dann,  um  Brache  zu  halten,  das  Jahr  vorher  schon  soviel  im  Weideschlag  auf^ 
oder  säen  Rübsen  auch  in  den  Winterungsschlag  und  lassen  Winterung  folgen. 

Fast  alle  grösseren  Güter  haben  ausser  der  Hauptrotation  noch  Anssenschläge 
oder  besondere  Vorwerke,  die  aus  leichterem  Boden  bestehen  und  sehr  wenig  in  Kultur 
sind.  Sie  werden  in  der  Regel  nur  spärlich  zu  Winterung,  mitunter  auch  ganz  und  gar 
nicht  gedüngt,  nnd  liegen  dann  mehrere  Jahre  als  natürliche  oder  angesäete  Weide, 
um  durch  lange  Ruhe  den  Mangel  des  Düngers  zu  ersetzen.  Für  die  Sandgegenden 
ist  die  Lnpine  ein  in  grosser  Ausdehnung  angewandtes  Hülftmittel,  Bauern  bauen  auch 
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Bnehweizen.  Der  Anbau  yod  Esparsette,  Luzerne  nnd  Serradella  geschiebt  nur  ver- 
suchsweise. 

Bei  den  Rustikalen  besteht  als  Fmcbtfolge  &st  allgemein  noch  Dreifelderwirthschaft; 
doch  kommen  vier  Felder  mit  MAheklee  nach  der  Sommerung  Tor.  Die  Brache  wird 
von  kleinen  Wirthen  vielfach  halb  besömmert.  Indess  erachtet  man  in  den  Gegenden 
des  gemischten  kAlteren  Bodens  wegen  der  Graswüchsigkelt  des  Landes  nnd  wegen  des 
fiberall  hervortretenden  Mangels  an  DuDger  Brache  vor  Winterroggen  allgemein  f&r 
nfithig  und  giebt  ihr  eine  drei-  bis  vier-,  mitunter  sogar  fünfmalige  Bearbeitung  mit 
Pflug  und  Egge. 

Die  Aecker  in  der  Niederung  am  Dammschen  See  und  an  der  Ihna  werden  ein 
Jahr  um  das  andere  gedüngt  nnd  tragen  im  ersten  Kartoffeln,  Runkelrfiben  und  Wrucken, 
im  zweiten  abtragend  RoggCD,  Gerste  und  Hafer.  — 

G.  Auf  den  grossen  Ackerflächen  des  Regieinngsberirks  Stralsund  ist  die  Wirth- 
schaftsf&hrang  nothwendig  auf  umfangreicheo  Futterbau  hingewiesen,  und  diese  Rich- 
tung ist  durch  das  verhältnissmftssig  feuchte  Klima  und  die  Graswflchsigkeit  des  Bodens 
unterstfitzt.  Obgleich  die  Brache  weder  durch  die  in  allen  Kreisen  ziemlich  gleich- 
artige Bodeobeschaffenheit  noch  durch  den  Mangel  an  Arbeitskräften  gefordert  ist,  wird 
sie  doch  sehr  allgemein  fOr  nothwendig  gehalten  und,  weil  es  der  lange  Herbst  ge- 
stattet, meist  schon  vor  dem  Winter  gestürzt.  Auf  manchen  Gfitem  aber  werden  die 
Brachschläge  auch  mit  Futterrfiben,  Mais,  Wickengemenge  oder  Lupine  besömmert  oder 
auch  die  Kleestoppeln  umgebrochen  und  zum  Herbst  noch  mit  Winterung  bestellt.  Der 
Oelfruchtbau  ist  nicht  sehr  verbreitet,  weil  er  wegen  Unsicherheit  im  Ertrage  gegen  die 
Halmfrfichte  zurficksteht.  Wo  Oelfrfichte  gebaut  werden,  kommen  sie  als  Vorfrucht  vor 
Weizen  in  den  Dfinger.  Zuckerröben  werden  nur  auf  der  städtischen  Feldmark  Stral- 
sund und  in  Luasow,  Voigdehagen  und  Devin  gebaut.  Die  letzte  Kartoffelbrennerei  im 
Bezirke  ist  1865  aufgehoben  worden. 

Als  das  herrschende  System  der  grossen  Guter  ist  die  mecklenburgische  Schlag- 
wirthschaft  in  meist  7 jährigem  Turnus  anzusehen.  Es  folgen:  1.  Brache  gedfingt, 
2.  Winterung,  hie  und  da  zum  Theil  Rfibsen,  3.  Gerste  und  hinter  Rfibsen  Win- 
terung, 4.  ErbscD,  Wicken,  Kartoffeln,  Rüben,  Flachs,  ganz  oder  zum  Theil  ge- 
düngt, 5.  Hafer  und  Roggen  mitiUee,  6.  und  7.  Kleedreesch.  Wo  die  starke  Dfingung 
nicht  möglich  ist,  werden  im  3.  Jahre  Grerste,  Kartoffeln,  Erbsen  und  Wicken,  im  4.  Hafer, 
im  5.  Kleedreesch  nnd  mitunter  Sommerung  hinter  den  Hackfröchten  des  3.  Schlages, 
im  6.  Kleedreesch,  auch  bei  5  Schlägen  im  4.  ^s  Hafer,  */>  Kleedreesch  und  im  5.  Klee- 
dreesch genommen.     Hackfrüchte  werden  wegen  Mangel  an  Arbeitskraft  wenig  gebaut. 

Auf  dem  kräftigen  Boden  von  Wittow  pflegt  man  in  7  Schlägen  folgen  zu  lassen : 
1.  Vs  oder  V3  Rfibsen,  den  Rest  Brache,  3.  Winterung,  besonders  Weizen,  3.  Grerste, 
4.  Erbsen,  Wicken,  Kartoffeln,  Rfiben,  5.  Roggen  und  Hafer  mit  Klee,  6.  Mäheklee, 
7.  Weideklee  und  Brache  zur  Oelfrucht. 

Auch  bei  den  Bauern  ist  die  Dreifelderwirthschaft  fiberall  ähnlichen  Schlag- 
wirthschaften  gewichen.  Ebenso  haben  diese  ein  frfiher  sehr  beliebtes  sechsfeldriges 
System  mit  3  aufeinander  folgenden  Komsaaten  verdrängt. 

Ffir  die  auf  den  zahlreichen  Gütern  der  Universität  Oreifswald  bestehenden  Zeit- 
pachtbauergfiter,  welche  bei  i$o — 300  Morgen  Grrösse  nicht  bestbietend,  sondern  nach 
Anschlag  meist  an  die  früheren  Pächter  verpachtet  werden,  die  sich  dabei  in  guten  Ver- 
hältnissen  befinden,  .  ist   kontraktlich   ein  System    von    5  Schlägen  vorgeschrieben ,   in 


XXL  Das  Ackerland  und  sein  fbld-  und  garteninftssiger  Anbaa. 


167 


denen  nur  fti/i  Saaten  zn  nehmen  sind,  und  es  wird  nur  ausnahmsweise  bei  besonders 
guter  Wirthschaft  3  zu  nehmen  erlaubt.  Die  Fruchtfolge  ist  1.  y^  Weide  und  Sommer- 
braohe,  */«  Brache  gedfingt,  </i  Rfibsen,  2.  Winterung,  meist  Weizen,  3.  Kartoffeln, 
Erbsen,  Gerste,  Roben,  schwach  gedüngt,  4.  Gerte,  Roggen,  Hafer  mit  Klee,  5.  Klee 
ein  Schnitt,  dann  Weide  und  1/4  Brache  zn  Rübsen  gedüngt. 

Im  aUgemeinen  haben  indess  die  Rustikalen  zu  geringen  Fntterbau  und  desshalb 
bei  zu  schwacher  EmShrnng  des  Viehes  zu  wenig  Dünger. 

Auf  sehr  vielen  Fluren  ist  das  Mergeln  verbreitet  Es  ist  etwa  seit  1830  in 
Uebung  gekommen,  und  die  meisten  Felder  in  der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Ge- 
markungen haben  bereits  eine  Mergelnng  erhalten,  nicht  selten  ist  sie  mit  gutem  Er- 
folge zum  zweiten  Male  wiederholt  worden.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  grössere  Drai- 
nagen mit  sehr  grossem  Nutzen  auf  vielen  Gütern,  und  besonders  im  Greifswalder 
Kreise  zur  Ausführung  gekommen.  — 

Der  Ackerbau  auf  dem  Dan  und  der  iDsel  Ziiigst  ist  wenig  lohnend.  Am  meisten 
wird  Sommerroggen  und  Hafer  gebaut.  Boden,  der  Winterroggen  trägt,  gilt  für  be- 
sonders gut.  Die  Bauern  von  Prerow  auf  dem  Dars  finden  es  selten  der  Mühe  werth, 
ihr  Getreide  zu  dreschen,  sondern  verfuttern  es  ungedroschen.  Auf  Zingst  werden  auf 
den  aus  einer  Mischung  von  Sand  und  Torf  bestehenden  Feldern  Pferdebohnen  und 
einige  Gartengewächse  gebaut. 

Viele  Stranddörfer  können  Seegras  zur  Düngung  benutzen.  Die  See  wirft  meh- 
rere Ohara-  und  Fnkusarten,  besonders  den  sogenannten  Thfirs  in  nicht  unbedeu- 
tender Menge  auf  flachen  Stellen  an  den  Strand,  auch  werden  dieselben  an  den  Orten 
der  Anschwemmung  aus  dem  Wasser  gefischt.  — 


IHe  Brntteertrftge  mindern  sich  in  der  Provinz  von  Westen  nach  Osten  und  damit 
fibereinstinmiend  von  den  tiefen  zu  den  hohen  Lagen  sehr  fühlbar. 

Die  Angaben  der  Kreisbeschreibungen  sind  für  die  einzelnen  Landestheile  folgende: 


Bruttoertrag 
anf  den  Morgen 


A.  KSslin. 

Höhe 

Abdachung  .... 
Strand 

B.  Stettin. 

Südliche  Kreise  • 
Strandkreise  .  .  . 

C.  Stnüfliuid.  .  .  . 


Weizen 
8eb«ff6l 


4 —  IG 


4 
4 

6 


—  IG 

—  12 

—  12 


Roggen 
Scheffel 


8 
8 

IG 


2  —  IG 
2—15 

4-18 


Gerste 
Scheffel 


3-8 

5  — IG 

4 — IG 
4-15 

6  — 14 


Hafer 
Scheffel 


iy»-8 

4-—  12 
5  —  14 


4  — 

4  — 

5  — 


12 
18 


Kartoffeln 
Scheffel 


2G  —  5G 

25  —  6g 

15  —  75 


20  —  75 
2G —  I2G 

30  —  75 


Klee 

Centoer 


4 —  12 

6  —  20 

8  — 2G 


IG  —  2G 
IG  —  25 

10—25 


Anf  dem  pommerischen  Landrücken  oder  dem  sogenannten  Busche  sind  die  Er- 
träge, wie  auch  diese  Angaben  zeigen,  besonders  niedrig.  Der  Gutsbesitzer  Rust  auf 
Gontzkow*)  giebt  an,  dass  nach  seiner  langen  Erfahrung  die  klimatischen  Einflüsse  sich 


*)  Praktische  Grundlagen  fär  den  Landgfiterhandel  in  Mecklenburg  und  Pommern  mit 
besonderer  Beziehung  anf  Hinterpommem.'    Kolberg  i843i  3*  ^^« 
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im  Regierungsbezirke  Köslin  so  geltend  machten,  dass  gegen  die  Nettoerträge,  welche 
die  Strandgegend  zwischen  Kammin  und  Kolberg  gewährt,  bei  sonst  ganz  gleicher  Be- 
schaffenheit in  der  Gegend  von  Stolp  bis  Lauenbarg  eine  Vermindemng  nm  6  Prozent, 
in  der  Dramborger  nnd  Falkenberger  Gegend  um  15  Prozent,  in  der  Rnmmelsbnrg- 
Butower  um  23  Prozent  nnd  in  der  höchsten  Gegend  längs  der  westpreussischen  Grenze 
um  3  z  Prozent  anzuschlagen  sei. 

Man  nimmt  an,  dass  auch  in  den  besten  Böden  der  Strandgegend  des  östlichen 
Hinterpommems  ein  Erdmsch  von  16  Motzen  Weizen  von  der  Stiege,  wie  ihn  die 
Gegenden  westlich  des  GoUenbergs  als  Regel  kennen,  nur  ausnahmsweise  zu  erwarten 
ist,  die  gewöhnlichen  Jahrgänge  sich  vielmehr  auf  10  bis  12  Metzen  von  der  Stiege  stellen. 

Ueberall  macht  sich  das  Bedürfhiss  häufigen  Saatwechsels  geltend,  am  meisten 
beim  Roggen.  För  stärkeren  Boden  wird  Saat  vom  leichteren  genommen.  Viel  wird 
aus  Holstein  bezogen.  Weizen  wählt  man  aus  Danzig  und  Polen;  Hafer  ans  Rügen. 
Bei  Hafer  tritt  auf  der  Höhe  des  Landrückens  die  seltene  Erscheinung  auf,  dass 
schlechter,  leichter,  grauer  Hafer  aus  anderen  Gegenden  den  schweren,  weissen  Hafer 
wiedergiebt.  Kleesamen  wird  aus  Schlesien  beschafft.  Besonders  auffallend  ist  der  Erfolg 
der  frischen  russischen  Leinsaat. 

Der  schönste  Weizen  wird  in  Wittow  erzeugt,  und  die  Rügensche  Gerste  ist  als 
besonders  gut  zur  Saat  auch  in  sehr  entfernten  Absatzorten  geschätzt. 

Für  Rübsen  wird  der  Ertrag  in  den  bessern  Kreisen  von  Stettin  auf  5 — 9  Scheffel, 
im  Regierungsbezirk  Strabund  auf  6—14  Scheffel  angegeben. 

Lein  wird  in  Stralsund  nur  zum  Bedarf,  im  Osten  der  Provinz  sehr  viel  gebaut, 
Hanf  aber  sehr  wenig  gezogen. 

Tabaksbau  ist  an  der  Oder  von  Greiffenhagen  hinauf  über  Fiddichow  bis  an  die 
märkische  Grenze  bei  Nipperwiese,  auch  bei  Pyritz  und  um  das  a  Meilen  südlicher  am 
Ziethener  See  belegene  Marienwerder  ziemlich  beträchtlich. 

Von  anderen  Handelspflanzen  ist  nur  der  Cichorienbau  auf  der  Insel  Zingst  zu 
bemerken,  der  in  den  Dörfern  Pramort,  Sündische  Wiese,  Müggenburg,  Zingst  und 
Born  in  tiefem  Sandboden  in  Uebung  ist.  — 

Die  ReinertragssehätEnng,  welche  die  Tabellen  A.  und  E.  der  Anlagen  mittheilen, 
giebt  den  Regierungsbezirken  nach  folgendes  Bild: 


Durchficbuftt- 

DurrhachDltt- 

licher 

Die 

Unter  Je  1000  Uorgen 

Reinertragsver- 

licher Reinertrag 

Ackerreinertrag 

beate 

Gesammtflfich« 

hältnisse 

vom  Morgen 

in  den  einxelnen 

Acker- 

befinden  sich  Morgen 

1 

Klaasifikationt- 

k lasse 

Acker,  die  geseb&Ut  sind 

Extreme 

des 

fracht- 

diatrikten 

Ackerlandes 

tragen- 
der 

Acker 

niedrig- 

höch- 

ist ge- 
sch&tst 

6  Bgr. 

fiber 

über 

Distrikte 

Flache 

•ler 

ster 
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6 

Sgr. 

ßgr. 

Bgr. 

Sgr. 

Bgr. 

daronter 

Thaler 

Thaler 

StMt 

«.• 

44^ 

11 

2U 

430 

87 

48 

6 

A.  Köslin.  .  .  . 

aij 

21 

12  a. 

33  b. 

Z20 

127 

4 

. 

a.  Rammeisborg. 

b.  FQntantbuni. 

B.  Stettin.  .  .  . 

37r9 

37 

21  c. 

56  d. 

ISO 

24 

7 

. 

c.  Dckeitnfind«. 

d.  Demnln. 

C.  Stralsund  .  . 

63,0 

6a 

57  •. 

73  f. 

180 

7 

58 

. 

«.  Fransbnrg; 
f.  Rügen 

Prov.  Pommern 

34,8 

34 

12 

73 

ISO 

72 

»3 

. 
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Der  Reinertrag  der  Anbaufläche  der  Provinz  erreicht  also  nur  %  der  Durch- 
schnittszahl des  Staates;  der  Unterschied  zwischen  Köslin  und  Stralsund  aber  beträgt 
das  Dreifitche.  In  Köslin  f&llt  der  Ackerreinertrag  eines  ganzen  Kreises  auf  la  Sgr. 
und  keiner  steigt  höher  als  33  Sgr.,  in  Stralsund  zeigt  der  geringstwerthige  Kreis- 
durchschnitt noch  57,  der  höchste  73  Sgr.  Stettin  und  Stralsund  haben  zwar  beide 
z8o  Sgr.  als  Reinertragswerth  der  besten  Ackerklasse,  in  Stettin  aber  sind  davon  nur 
3  Morgen,  in  Stralsund  5000  gefunden.  Unter  1000  Morgen  Gresammtfläche  sind  in 
Köslin  127  zu  6  Sgr.  und  darunter,  in  Stralsund  nur  7  gefunden,  dagegen  zu 
3  bis  6  Thlr.  in  Köslin  nur  4,  in  Stralsund  58.  — 

Als  eingehendere  Darstellungen  der  pommerischen  Aekerwirtiusehaft  sind  neben 
den  amtlichen  Kreisbeschreibungen  zu  nennen: 
Dr.  C.  Cranz:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Provinz  Neuvorpommem  und  der  Insel 

Rügen,  Berlin  1834. 
Bericht  über  eine  agronomisch -technologische  Reise  in  die  Provinz  Pommern.  Annalen 

Bd.  II  S.  I. 
Beiträge  zur  Kunde  Pommerns,  Stettin  1848. 

A.  V.  Lengerke:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Landwirthschaft,  Bd.  IV.,  1852. 
D.  Gäde:   Die   gntsherrlich- bäuerlichen  Besitzverhältnisse   in   Neuvorponmiem   und 

Rügen,  Berlin  1863. 
Vogel:  Inwiefern  gehört  Pommern  zu   den    wichtigsten   Erwerbungen    des   Hauses 

HohenzoUem,  (Archiv  fär  Landeskunde  Bd.  V.,  1858»  S.  219). 
Die  Landwirthschaft  in  Neuvorpommem  und  der  baltische  landwirthschaftUche  Central- 

verein,  Annalen  Bd.  39  S.  257. 
A.  Padberg:  Die  ländliche  Verfassung  der  Provinz  Pommern,  Stettin  1861. 
W.  Ferd.  Gadebnsch:  Chronik  der  Insel  Usedom,  Anklam  1864. 

3.  Pre?iu  Pesent 


Die  beiden  Regierungsbezirke  Bromberg  und  Posen,  die  sich  ziemlich  genau  nach 
den  natürlichen  Abschnitten  des  Netze-  und  Warthegebietes  scheiden,  zeigen  folgendes 
Anbanrerliältniss: 
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b.  Uogiln«. 
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35/0 
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Die  Ausdehnung   der  fruchttragenden  Fläche  wie  des  eigentlichen  Ackerlmdes 
ist  also  in  der  Provinz  erheblich  stärker,  als  im  Staate  überhaupt  und  auch  die  acker- 
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ärmsten  Kreise  in  Bromberg  gehen  nicht  nnter  35  Prozent,  in  Posen  nicht  nnter 
4a  Prozent  der  Gesammtflftche  hinab. 

A.  Der  Aekerban  des  Bromberger  Bezirks  ist  klimatisch  weniger  begfinstigt,  als  der 
des  Posener.  Die  Wechsel  zwischen  KAlte  nnd  Hitze  sind  im  Osten  sehr  stark.  Die  schon 
erheblich  warmen  Tage  des  Frühjahrs  üben  auf  die  Vegetation  früh  eine  kräftige  Wir- 
kung aas,  nnd  gleichwohl  ist  die  Lage  zu  nördlich  und  gegen  die  kalten  Nordost-  und 
Ostwinde  zu  wenig  geschützt,  um  dem  Einfluss  der  letzteren  nicht  sehr  fühlbar  zu 
unterliegen.  Es  wird  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  über  die  nachtheiligen  Wirkun- 
gen von  Trockenheit  und  späten  Frösten  auf  die  Sommersaaten  sehr  geklagt.  In  den 
Kreisen  Inowradaw,  Bromberg  und  Wirsitz  rechnet  man  nur  auf  das  vierte,  in  Schubin, 
Mogilno,  Wongrowiec,  Gnesen  sogar  erst  auf  das  fünfte  Jahr  eine  gute  Sommemngs- 
emte.  Viele  grössere  Güter  haben  desshalb  das  Sommergetreide  unverhältnissmässig  be- 
schränkt, und  fast  ganz  aufgegeben.  Auch  der  Klee,  obwohl  er  des  Wiesenmangels 
wegen  allgemein  gebaut  wird,  ist  nur  auf  besonders  warmen  Böden  sicher,  und  die 
Versuche,  ihn  nach  dem  vorhandenen  Bedürfhisse  mehrjährig  und  auf  jedem  Boden  der 
Rotation  durchzuführen,  haben  schon  grosse  Verluste  verursacht  und  vielfach  das  gänz- 
liche Verwerfen  der  angenommenen  rationelleren  Fruchtfolgen  nach  sich  gezogen. 

Die  in  beträchtlicher  Anzahl  vorhandenen  grösseren  Güter  treiben  meist  eine 
Fruchtwechselwirthschaft,  die  sich  aus  verschiedenen  Rotationen  mit  zahlreichen  Schlägen 
zusammenstellt.  Es  wird  in  allen  Kreisen  auf  den  besseren  Böden  Raps,  Rübsen,  auch 
Senf  und  Dotter  in  verhältnissmässig  grosser,  vielleicht  hie  nnd  da  zu  grosser  Aus- 
dehnung gebaut.  Erbsen  sind  häufig.  Lein  wird  allgemein  zum  Bedarf,  im  Süden 
von  Chodziesen  auch  in  ziemlich  bedeutendem  Umfange  zum  Verkauf  gezogen.  Klee, 
Luzerne,  Mais  müssen  auf  schwerem,  Lupine,  Buchweizen  auf  leichtem  Boden  das 
mangelnde  Heu  ersetzen.  UeberaU  findet  Weidegang  statt;  die  reine  Stallfütterung  des 
Rindviehes  ist  sehr  selten;  wo  es  aber  die  Futtermittel  erlauben,  wird  das  Vieh  etwas 
später  als  üblich  auf  die  Weiden  und  etwas  früher  in  den  Stall  genommen.  Güter 
ohne  Wiesen  bauen  etwa  Vs  Kömer. 

Die  Rustikalbesitzer  halten  im  allgemeinen  die  Dreifelderwirthschaft  mit  theilweb 
zu  Vs  bis  7>  besömmerter  Brache  fest.  Wo  sie  indess  nicht  genügende  Wiesen  und 
Weiden  zur  Aushülfe  haben,  machen  ihre  Wirthschaften  dabei  keine  Fortschritte.  Es 
ist  desshalb  versucht  worden,  sie  durch  Einrichtung  von  Musterwirthschaften,  deren 
Kosten  theils  die  landwirthschafüichen  Vereine,  theils  der  Staat  getragen  haben,  zu 
einer  zweckmässigeren  Betriebsweise  überzuführen.  Namentlich  durch  die  Bemühungen 
des  Oekonomie-Raths  Schwarz  in  Jordanowo  sind  in  den  Kreisen  Liowraclaw  19  und 
in  Mogilno  iz — 14  Musterwirthschaften  eingerichtet  worden.  Ermöglicht  durch  den 
günstigen  knjawischen  Boden  ist  ihre  Fmchtfolge  eine  eilfschlägige:  1.  gedüngte  Brache, 
2.  Va  Raps,  Va  Winterung,  3.  V^  Winterung,  Vs  Sommerung,  4.  und  5.  Klee,  6.  Klee- 
brache, 7.  Winterung,  8.  Kartoffeln,  9.  Erbsen,  10.  Winterung,  11.  Sommerung  oder 
Stoppelroggen.  Diese  11  Schläge  haben  auch  viele  Vorwerke  jener  Gregenden  ange- 
nommen. Einige  der  Musterwirthschaften  sind  nach  ihrer  OerÜichkeit  auch  auf  5  oder 
7  Schlage  beschränkt.  — 

Das  Ackerland  im  Netzebmeh  erfordert  eine  eigenthümliche,  freie  Wirthschafty  und 
wird  durch  die  längs  der  hohen  Ufer  der  Netze  seit  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen 
und  noch  im  laufenden  Jahrhundert  angesetzten  Hauländer  angebaut.  Die  Hänser  dieser 
Kolonisten  folgen  sich  auf  den  Uferhöhen  in  kleinen  Abständen,  so  dass  sie  auf  beidoi 
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Seiten  des  NetsethaU  fast  eine  weitläufige  Stiaase  bilden.  Im  Brache  selbst  liegen  nur 
ganz  snanahmsweise  einige  Ansiedelongen. 

Den  einselnen  Wirthen  war  ursprünglich  in  der  Regel  nur  die  HanssteUe,  der 
Abhang  des  hohen  Ufers  und  ein  anstossender  Streifen  von  30 — 40  Morgen  Wiese  und 
Torf  land  von  der  Netzebruchfläche  zugeiheilt;  ein  grosser  Theil  derselben  hat  aber  auch 
von  den  benachbarten  Sandländereien  der  Höhe  xo — 20  Morgen  zugekauft.  Die 
Wirthschaften  sind  sftmmtlich  sehr  ähnlich  eingerichtet.  Am  Hause  ist  ein  kleiner 
Garten,  hinter  demselben  eine  Weidekoppel  von  geringem  Umfange  und  einige  Morgen 
dauernde  Wiesenflächen,  die  übrigen  Lfindereien  werden  in  4  Schlägen  je  nach  Dung- 
vorrath  und  Witterung  mit  1.  Kartoffeln  and  Kohlrüben  nebst  ausgedehntem  Zwiebel-  und 
Gemüsebau  unter  Gartenkultur  und  starker  Düngung,  2.  Halmfrüchten  als  Winterung, 
Roggen  als  Sonunerung  und  Hafer,  3.  Grasschnitt  mit  Heuwerbung  und  4.  Weide  bewirth- 
schaftet.  In  nassen  Jahren  überwuchert  dabei  das  Unkraut  leicht  die  Früchte.  Die 
Sandflichen  der  Höhe  werden  in  zwei  Feldern,  im  ersten  Jahre  zu  Getreide  unter  be- 
deutender Düngung  und  im  zweiten  zu  Kümmel,  Anis,  Hirse  und  Kartoffeln  benutzt. 

Die  Melioration  des  Bruchbodens  hängt  von  der  Verwendung  von  Sand  ab,  der 
den  porösen  Boden  fester  macht,  aber  darin  mit  der  Zeit  versinkt  und  erneuert  werden 
muss.  Es  wird  desshalb  mit  Sand  besonders  gedüngt  und  dem  Vieh,  welches  diese 
Wirthschaften  in  starkem  Verhältnisse  halten,  auch  Sand  untergestreut. 

Die  ELauländer  Wirthe  kaufen  ihr  Vieh  vor  dem  Einwintern  zu  billigen  Preisen 
an,  besonders  Kühe,  zum  Theil  auch  Pferde  geringen  Schlages,  wintern  sie  mit  dem 
gewonnenen  Heu  und  Wurzelwerk  durch,  erzielen  dadurch  grosse  Mengen  Dünger  und 
verkaufen  die  überzähligen  Viehstücke  im  Frühjahr  mit  Nutzen.  Ihre  durchweg  herr- 
schende grosse  Massigkeit  und  einfache  Lebensweise,  ihr  Fleiss  und  ihre  Intelligenz 
eriialten  sie  trotz  des  geringen  Lauides  leistnngsfthig.  Zu  einer  gewissen  Wohlhaben- 
heit können  sie  es  indess  nur  bringen,  wenn  sie  kein  Unglück  an  Vieh  oder  Ernte  trifft. 
Ihre  freie  Zeit  verwenden  sie  vielfach,  um  auswärts  auf  Handarbeit  zu  gehen. 

Schon  im  Regierungsbezirk  Bromberg  wird  durch  Kolonisten  ans  Nentomysl  in 
Gzemijewo  in  Ausdehnung  von  15  —  zo  Morgen  mit  gutem  Erfolge  Hopfen  gebaut,  und 
Versuche  damit  sind  auch  in  Chodziesen  auf  Moorland  gemacht.  Tabaksban  kommt  in 
geringem  Umfange  im  gesammten  Bezirke  zerstreut  vor.  — 

B.  Im  Regienuigsbezirk  Posen  übertrifit  der  Sommer  an  Wärme  den  von  Schlesien, 
ladess  leiden  die  Höhen  südlich  der  unteren  Warthe  durch  rasche  Wechsel  und  Rauheit 
und  stehen  gegen  den  übrigen  Bezirk  merkbar  zurück.  Die  ausgedehnten  Brnchgegenden 
sind  durch  kalte  Nebel  benachtheiügt. 

Für  die  Art  der  Kultur  des  Bezirks  werden  die  ausserordentlich  gTMSeil  Guts* 
kmplexe,  die  ihm  eigenthümlich  sind,  besonders  bestimmend.  Bis  vor  kurzem  wurden 
nicht  selten  4000  Morgen  und  mehr,  wenn  auch  nicht  von  demselben  Vorwerke,  doch  in 
demselben  Betriebe  und  wegen  ungenügendem  Inventar,  schwacher  Arbeitskraft  und 
sehr  geringem  Betriebskapital  in  hohem  Grade  extensiv  bewirthschaftet.  In  neuester 
Zeit  sind  indess  die  Hofbauten  erheblich  verbessert  und  vermehrt,  und  die  über- 
mässigen Gutsflächen  zum  Theil  unter  Eigenthümer  oder  Pächter  zertheilt  worden,  so 
dass  die  Ausnutzung  entsprechend  gewonnen  hat. 

Auf  den  meisten  Gütern  bestehen  verschiedene  Rotationen  der  Binnen-  und  Aossen- 
schläge,  und  die  letzteren  werden  mit  wenig  oder  gar  keiner  Düngung  durch  Roggen 
oid  Hafer   mad  mehrjährige  Dreeschweide  benutzt.    Indess  kommt  auch  auf  ganzen 
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Gütern,  namentlich  in  Plesehen  nnd  Schroda,  der  Tumna  von  V«  Winterung,  V«  Som- 
merung, V^  Klee,  Weide  und  Hackfrucht,  und  V4  Brache  vor.  Sommerstallfütterung 
des  Rindviehes  ist  sehr  selten  versucht  worden.  Wo  nicht  natürliche  Weiden  be- 
stehen, geben  Weideschlftge  und  Brache  hinreichende  Gelegenheit  zur  Hütung,  Im 
allgemeinen  sind  die  Wirthschaften  mit  besseren  BOden  nur  auf  Kömer,  Oelfrucht  und 
Schafzucht  basirt,  düngen  zu  Raps  oder  Weizen,  und  haben  meist  ein  starkes  Dritttheil 
mit  Wintergetreide  bestellt,  dagegen  besteht,  wie  in  Bromberg,  überall  schwacher  Sommer- 
getreidebau. Auf  den  leichteren  Böden  wird  vorzugsweise  Kartoffelkultur  mit  Brennerei 
getrieben,  zu  Kartoffeln  gedüngt  und  ihnen  aller  Fleiss  zugewendet,  Winterung  aber  erst 
nach  Sommerung  und  mehr  oder  weniger  Eleeschllgen  gebaut.  Wo  es  wegen  eines  günsti- 
geren Wiesenverhftltnisses  möglich  ist,  namentlich  in  den  Kreisen  Schrimm,  Pleschen, 
Posen,  haben  die  grösseren  Güter  auch  die  Dreifelderwirthsohaft  mit  ganz  oder  theil- 
weis  besömmerter  Brache  beibehalten.  Häufiger  vorkonmiende  Fruohtfolgen  sind  im 
Fraustidter  Kreise:  1.  Brache,  2.  gedüngter  Raps,  3.  Weizen,  4.  Grerste,  5.  Klee, 
6.  Roggen,  7.  Hafer;  im  Kostener  Kreise:  1.  Brache,  3.  gedüngte  Winterung,  3.  Somme- 
rung, 4.  Fntterklee,  5.  Weide,  6.  Winterung,  7.  Hackfrüchte  gedüngt,  8.  Erbsen,  9.  Winte- 
rung; in  Buk:  1.  Brache  gedüngt,  2.  Roggen,  3.  Kartoffeln,  4.  Erbsen,  5.  Sommerung 
mit  Klee,  6.  Klee;  in  Bomst:  1.  Kartoffeln  gedüngt,  2.  Sommerung  mit  Klee  oder  Grras, 
3.  Ellee,  4.  Weide,  6.  Winteruiig  gedüngt,  6.  Erbsen,  7.  Winterung,  8.  Hafer.  Oel- 
frucht ist  auf  allen  besseren  Böden,  besonders  aber  in  Fraustadt,  Kosten  und  Kröben 
verbreitet.  Als  Futter  werden  in  grosser  Ausdehnung  rother  Klee,  Gras,  Runkelrüben, 
Pferdezahnmais,  auch  hie  und  da  auf  ausgesuchten  Stücken  Luzerne  und  Esparsette, 
auf  leichteren  Böden  aber  Lupine,  Möhren  und  weisser  Klee  gebaut. 

Die  Düngung  ist  selten  vierj&hrig,  meist  nur  sechsjährig.  Es  ist  dazu  vielfach 
Streu  zur  Verfügung,  auch  wird  Lupine  untergepflügt,  und  zu  Klee  der  Gjps  von 
Wapno,  der  an  der  Grube  xo  Sgr.  der  Ctr.  kostet,  verwandt.  Guano  hat  sich  nament- 
lich durch  die  längere  Reihe  der  trockenen  Jahre  im  Verhältniss  zu  seinen  Kosten  zu 
wenig  wirksam  gezeigt,  und  es  ist  mehr  und  mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  Mergelung 
gewendet  worden,  für  welche  in  den  meisten  Kreisen  das  Material  gut  und  häufig  vor- 
handen ist.  In  Ejrotoschin  berechnet  man  100  Karren  auf  xoo  Schritt  auf  71/1  Sgr. 
Kosten,  hält  aber  bei  jeder  Mergelung  noch  eine  reichliche  natürliche  Düngung  für 
nöthig. 

Im  Adelnauer  Kreise  besteht  noch  mehrfach  Teichwirthschaft.  In  der  grossen 
Fürst  RadziwiUschen  Grafscdaft  Przjgodzice  werden  die  Karpfenteiche  alle  6 — 8  Jahre 
abgelassen  und  mit  Sommergetreide  bestellt. 

Die  Bustikaleii  haben  ganz  überwiegend  die  Dreifelderwirthschaft  mit  ganz  oder 
theilweis  besömmerter  Brache  beibehalten,  sie  bauen  Kartoffeln,  Rüben,  Kraut,  Tabak 
und  Lein  in  die  Brache.  Einige  gehen  auch  dadurch  in  die  Fruchtwechselwirthschaft 
über,  dass  sie  die  Kartoffeln  mit  in  das  Sommerfeld  nehmen.  Sie  lassen  z.  B.  im 
Kreise  Bomst  gewöhnlich  1.  Roggen  gedüngt,  2.  V«  Hafer  und  y^  Kartoflfeln  gedüngt^ 
3.  Va  Brache  und  Vi  Erbsen  nach  den  Kartoffeln  folgen;  oder  auch  1.  Roggen  halb 
gedüngt,  2.  Kartoffeln  halb  gedüngt,  3.  Erbsen  oder  Gerste,  4.  Roggen,  5;  Hafer  mit 
Klee,  6.  Klee.  Im  Kreise  Samter  besteht  eine  Musterwirthschaft  zu  Senkowo,  welche 
gänzliche  StallfÜtternng  durchgeführt  hat,  und  1.  Winterung  gedüngt,  2.  Erbsen,  3.  Win- 
terung, 4.  Hafer,  5.  Kartoffeln  gedüngt,  6.  Gerste,  7.  Klee,  8.  Mähe-  und  Weideklee 
baut.    Die  Wiesen  sind  entwässert  und  liegen  sechs  Jahre  zu  Wiese,  dann  aber  werden 
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sie  umgegraben  nnd  gedüngt  nnd  Kohl  und  Rüben  bineingepflanzt,  im  folgenden  Jabre 
aber  Dotter  mit  eingesätem  Gras. 

Bei  den  kleinen  Wirtben  ist  es  aucb  üblicb  1.  Kartoffeln  in  Dünger,  2.  Erbsen, 
Hirse  oder  Lein,  3.  Roggen  zu  baneu,  oder  nur  zwei  Felder  za  haben.  Im  Kreise 
Schildberg  treibt  ein  Theil  der  Rustikalen  da,  wo  sie  viel  Weiden  besitzen,  oder  leicht 
Waldstren  erbalten  können,  die  Zweifelderwirthschaft  in  der  Weise,  dass  sie  alle  drei 
bis  sechs  Jahre  ihre  sandigen  Aeckcr  ganz  schwach  düngen  und  1.  Kartoffeln,  3.  Roggen 
nnd  Heidekom  hintereinander  bauen.  Auch  in  Obomik  sind  bei  den  Städten  die 
Zweifelder  in  der  Weise  üblich,  dass  1.  Winterung,  3.  Vt  Kartoffeln  und  V«  Sommerung 
gebaut  wird.  Die  Hauländereien  im  Meseritzer  Kreise  bauen  ebenso  >/]  Erbsen  und 
Vs  Kartoffeln  in  Dünger  und  dann  Roggen.  Im  Kreise  Birnbaum  aber  wird  in  einigen 
Orten  des  rechten  Wartheufers  und  in  Kaczlin  1.  Winterroggen,  2.  Sommerroggen, 
Hafer,  Erbsen  und  Kartoffeln  gebaut.  Der  Grund  liegt  in  dem  vorherrschenden  Sand- 
boden und  dem  Mangel  der  Grundstücke,  welche  sich  überhaupt  zum  Roggen  eignen, 
so  dass  die  vorhandenen  in  dieser  übermässigen  Weise  ausgenützt  werden.  — 


Die  BrnttoerMge    werden    von   den   Ejreisbeschreibungen    folgendermassen    an« 
gegeben: 
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Der  Rl^en  des  Kreises  Wirsitz  hat  ein  besonders  feinbüLsiges,  mehlreiches  nnd 
vollwichtiges  Korn;  auch  der  Weilen  hat  hier  auf  den  gehaltreichen  Lehmböden  diese 
Eigenschaften,  ist  niemals  glasig  und  gedeiht  in  allen  Farben,  weiss,  gelb,  braun  nnd 
bunt,  jedoch  ohne  besonders  aushaltend  in  der  weissen  Farbe  zu  sein,  wesshalb  zur 
Ersielung  hellerer  Färbung  ein  öfterer  Saatwechsel  erforderlich  ist.  Besonders  im 
Kreise  Meseritz  hat  man  sich  bemüht,  weissen  Weizen  und  Staudenroggen  zu  kultiviren; 
eraterer  wird  aber  auch  hier  trotz  schnellen  Saatwechsels  sehr  bald  bräunlich. 

Auf  allen  besseren  Böden  der  höheren  Lagen  giebt  der  Hafer  ein  schweres,  mehl- 
reiches,  abgestumpftes,  bis  ins  D^-kelgelbe  übergehendes  Korn.  Die  nur  ausnahmsweise 
nicht  moorigen  Niederungen  der  Provinz  aber  erzengen  in  der  Regel  nur  die  blassen, 
leichten,  dickhübigen  und  langspitzigen  Körner  des  Bruch-  oder  Blotthafers.  In  den 
sandigen  Gegenden,  wie  im  Kreise  Chodziesen,  bleibt  der  Hafer  von  sehr  geringer 
Qualität,  und  wird  sogar  für  das  Militär  Einfuhr  erforderlich. 

Von  Gerste  ist  in  der  Regel  nur  die  kleine  Spätgerste,  die  mit  leichterem  Boden 
vorlieb  nimmt,  hinreichend  sicher. 

BokeMbem  werden  nur  zu  Futter  gebaut.  Einige  im  KrÖbener,  Posener, 
Eostener  nnd  Krotoschiner  Kreise  angelegte  Zuckerfabriken  sind  seit  1858  eingegangen. 
Der  Kreis  Fraustadt  versucht  Rüben  in  die  Benthener  Fabriken  zu  liefern,  doch  sollen 
sie  wenig  Zuckergehalt  haben,  und  werden  dnrch  den  Transport  zu  theuer. 

Bei  dem  früher  sehr  beträchtlichen  KirtoffelbM  der  Provinz  hat  sich  die  Krank- 
heit besonders  nachtheilig  geltend  gemacht.    Von  den  der  Krankheit  weniger  unter- 
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liegenden  Arten  hat  besonders  die  sftchsische  Kartoffel  Anerkennung  gefanden,  welche 
gesund  blieb,  während  andere,  z.  B.  auch  die  Bonifaciokartoffel,  krank  wurden. 

In  grossen  Massen  wird  seitdem  die  Hohrräbe  angebaut.  Sie  dient  namentlich 
als  Hauptnahrungsmittel  der  Pferde  im  Winter  und  für  die  jüngeren  AufKuchtsthiere.  Es 
werden  auch  die  Pohlsche  Riesen-,  die  runde  Leutowitzer  Runkel-  und  die  Quedlin- 
burger runde,  gelbe  oder  rothe  Klumpenrübe  gebaut. 

Auf  trockenen  Böden  hat  die  Sand-  oder  rheinische  Luzerne,  gelb  oder  gemischt, 
guten  Erfolg  gezeigt. 

Sowohl  gelbe,  wie  blaue  Lupinen  haben  sich  als  Schafihtter,  wie  als  Gründüngung 
für  die  leichteren  Böden  gut  bewährt.  Die  blauen  gewinnen  allmählich  immer  mehr  die 
Oberhand,  weil  sie  bei  der  Ernte  weniger  leicht  ausfallen. 

Von  Handelspflanzen  wird  etwas  Tabak  im  Fraustädter,  Schrodaer,  Bomster  und 
Meseritzer  Kreiie,  hier  namentlich  in  Kuschten,  Gr.  Dammer,  Rogsen  und  Kutschkaa 
(SO.  3 — 5  Meilen)  gebaut.  Weniger  nennenswerth  noch  ist  der  früher  ausgedehntere 
Kardenbau  auf  einigen  bäuerlichen  Feldmarken  des  Kreises  Bomst.  Dagegen  ist  der 
Hopfenban,  der  sich  aus  der  näheren  Umgebung  von  Neutomjsl  in  den  Kreisen  Buk, 
Bomst  und  Meseritz  schon  nach  Wreschen,  Samter,  Birnbaum,  Krotoschin  und  Schrimm 
zu  verbreiten  beginnt,  Ton  sehr  erheblicher  Bedeutung,  und  soll  im  folgenden  Abschnitte 
genauer  und  im  Zusammenhange  besprochen  werden.  — 

Die  geschätzten  Reinerträge  des  Aekerlandes  sind  folgende: 


Durehscbnitt- 

1 

Darohachnitt- 

lieher 

Die 

Unter  Je  1000  Morgen 

Reinertragsver- 

Heber Reinertrag 

Aciierrelnertrag 

beste 

Oesammtfllcbe 

l 

hältnisse 

▼om  Morgen 

in  den  einzelnen 

Acker- 

befinden sich  Morgen 

Sxtreme 

Klasaifikations- 

klasse 

Acker,  die  gesch&UC  sind 

des 

frucbt- 

distriiiten 

ist  ge- 

seh&tst 

Distrikte 

Ackerlandes 

tragen- 

der 
Fl&che 

Acker 

niedrig- 
ster 

höch- 
ster 

6  Sgr. 
ond 

über 
8  bis  6 

über 
6 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

darunter 

Tbaler 

Thnler 

Staat 

«^ 

44^ 

11 

214 

430 

37 

48 

6 

A.  Bromberg.  . 

*8,7 

28 

19.. 

43  b. 

lOO 

4» 

h^ 

• 

a.  CBamikno, 
Cbodxiesen. 

b.  loowraelaw. 

B.  Posen  .... 

a6,5 

26 

16  c 

35d. 

lao 

30 

Or4 

. 

c.  Heeerlts. 

d.  KrSben. 

Provinz  Posen . 

a6,7 

06 

x6 

43 

X20 

35 

0|9 

. 

Beide  Bezirke  stehen  danach  beträchtlich  unter  dem  Reinertragsdorchschnitte  des 
Staates,  weichen  aber  nntereinander  wenig  ab.  Von  den  Kreisen  erreicht  keiner  den 
Durchschnitt  des  Staates.  Die  beste  Ackerklasse  ist  in  beiden  Bezirken  gleich  hoch, 
in  Bromberg  haben  indess  dazu  7300  Morgen,  die  bis  auf  wenige  Hunderte  dem 
schwarzen  Boden  des  Kreises  Inowraclaw  angehören,  in  Posen  nur  33  Morgen  veranlagt 
werden  können.  Das  Verhältniss  der  zu  6  Sgr.  geschätzten  Aecker  ist  dem  des  Staates 
gleich.    Die  höheren  Schätzungen  über  3  Thlr.  aber  fehlen  fast  gänzlich.  — 

An  Abhandlungen,    welche   den  Ackerbau   der  Provinz    darstellen,    besteht   die 
umffkssende  Schrift: 
J.  Klebs:     Die  Landeskultnrgesetzgebung,  deren  Ausführung  und  Erfolge  im  Gross* 

henogthum  Posen«    Berlin  zg6o.    z.  Aufl«  1855« 
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Femer  sind  aus  den  Annalen  der  Landwirthschaft  zu  erwShnen: 

Bericht  über  die  Untersnchung  des  Zostandes  der  Landwirthschaft  in  Posen  vom 
Landes -Oekonomie-Rath  Koppe.    (Bd.  6  S.  i6i). 

Ueber  die  landwirthschaftlichen  Znstftnde  der  Provinz  Posen  ron  Klebs.  (Bd.  8  S.  360). 

Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung  vom  Landes-Oekonomie-Rath  Koppe. 
(Ebd.  S.  402). 

Bericht  über  eine  agronomisch-technologische  Reise  in  Posen,  Prenssen  und  Pommern. 
(Bd.  ir  S.  i). 

Schilderungen  landwirthschafUicher  Zustande  in  der  Provinz  Posen  (Meseritz,  Birn- 
baum und  Bromberg.     Ebd.  S.  409). 

Eine  landwirthschaftliche  Skizze  aus  dem  Grossherzogthum  Posen.     (Bd.  46  S.  136). 


4t  ProYiiu  Bravdevbiirg« 

Das  Terrain  der  Provinz  Brandenburg  wird,  wie  in  Band  I.  S.  92  und  249  ge- 
nauer gezeigt  ist,  durch  ein  flachwelliges  Hügelland  gebildet,  welches  ausgebreitete 
Niederungen  inselartig  zerschneiden. 

Beide  Bodengestaltungen  nehmen  annähernd  gleichviel  Fläche  ein  und  liegen  sehr 
untermengt.  Die  Niederungen  föUen  an  den  zahlreichen  Grewässem  ungewöhnlich  aus- 
gedehnte Thalbecken,  die  Hügel  treten  in  zusammenhängenderen  Massen  nur  nördlich, 
in  den  Ausläufern  des  baltischen  Rückens,  südlich  im  Fläming,  und  zwischen  beiden 
in  den  das  linke  Ufer  der  Oder  begleitenden  Wasserscheiden  auf.  Der  Bodencharakter 
des  Hügellandes  oder  der  Höhe,  (wie  hier  der  Ausdruck  im  Gegensatz  zur  Niederung 
gebraucht  wird,  und  danach  auch  in  die  Grundstenerklassifikationen  und  die  Boden- 
bestinunung  der  Tabelle  D.  der  Anlagen,  Kolonne  3  und  5,  übergegangen  ist),  erscheint 
im  allgemeinen  ziemlich  übereinstimmend,  obwohl  im  Norden  der  Provinz  mehr  der 
Lehm,  im  Süden  mehr  der  Sand  überwiegt.  Unter  den  Niederungen  aber  besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  tiefen  Stromthälem  der  Oder,  der  Warthe  und 
der  unteren  Elbe  und  den  übrigen,  von  der  Havel,  Spree,  Elster  und  ihren  kleineren 
Zuflüssen  durchzogenen  Einsenkungen.  Erstere  gehören  zu  den  ertragreichsten  Land* 
strichen  des  Staates,  letztere  sind  überwiegend  torfige  Bruchflächen,  die  an  Werth  dem 
Höhenlande  höchstens  gleichstehen. 

Die  Eibauen  Brandenburgs  in  der  Westpriegnitz  sind  zu  wenig  ausgedehnt,  als 
dasB  sie  zur  Aussonderung  eines  besonderen  Klassifikationsdistriktes  bei  der  Grund- 
steuerveranlagung Veranlassung  gegeben  hätten,  sie  lassen  sich  also  auch  für  die  vor- 
liegende Darstellung  nicht  ausscheiden.  Die  Oder-  und  Wartheniederungen  aber  sind 
grösstentheils  in  den  betreffenden  Kreisen  als  solche  besondere  Distrikte  behandelt 
worden,  und  können,  soweit  sie  den  Kreisen  Frankfurt,  Lebus,  Stemberg,  Königsberg, 
Oberbamim  und  Angermünde*)  angehören,  den  übrigen  Ländereien  der  beiden  Regierungs- 
bezirke in  Zahlenverhältnissen  entgegen  gestellt  werden. 

Die  Orösse  der  Anbanfläclie  berechnet  sich  dann  folgendermassen: 

*)  Obwohl  die  Niedemng  von  Oberbarnim  und  Angermünde  zum  Regierungsbezirk 
Potsdam  gehört,  steht  doch  auch  hier  nach  dem  Ministerial-Reskript  vom  2.  Januar  ig  16  die 
gesammte  Wasser-,  Deich-  und  Wegebaupolizei  wie  für  das  übrige  Oderbruch  der  Regie- 
gtenmg  zu  Frankfort  zu« 
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Das  AnbauTerhältniss  ist  danach  in  den  Niederungen  dorchschnittlich  sehr  stark, 
obwohl  auch  grössere  Theile  derselben  bis  aaf  sehr  geringe  Prozente  sinken,  in  der 
übrigen  Provinz  steht  es  in  keinem  Kreise  onter  dem  Dritttheil  der  Gesammtfiftche,  ist 
aber  durchschnittlich  etwas  geringer,  als  der  Durchschnitt  des  Staates.  Von  je 
xooo  Morgen  sind  475  fruchttragend. 

Die  Mitte  der  Provinz  gehört  klimatisch  zu  den  w&rmsten  Lagen  des  Staats- 
gebietes. (Vergl.  Berlin  in  Tabelle  C.  3  der  Anlagen).  Dabei  steht  sie  im  R^en- 
fall  durchschnittlich  den  Strandgegenden  der  Ostsee  gleich,  und  ist  nach  ihrer  Terrain- 
beschaffenheit fiberwiegend  feucht  belegen  und  reich  bewftssert.  Die  vorwiegend  san- 
dige Bodenbeschaffenheit  wird  desshalb  nicht  in  dem  Masse  nachtheilig  geltend,  als 
man  erwarten  könnte.  Ein  grosser  Theil  der  Ackerflächen  ist  trotz  ihrer  leichten  Be- 
fchaffenheit  so  weit  kleefthig,  dass  die  sogenannte  märkische  Koppelwirthschaft  in 
6  bis  IG  Schlägen  mit  zweijährigem  Klee  zum  Mähen  und  Weiden  in  allen  Theilen 
der  Provinz  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  bedeutende  Verbreitung  hat.  In 
knpirten  nnd  nassen  Terrainlagen  gewährt  der  gartenmäasige  Anbau  vielfach  eine  geg^- 
fiber  der  Ungunst  des  Bodens  sehr  hohe  Ausnutzung.  — 

A.  Die  Art,  wie  die  Oder*  nnd  Wartheniederangen  der  Kultur  gewonnen  worden, 
und  die  wirthschafUiche  Entwickelung,  die  sie  seitdem  erreicht  haben,  ist  als  Beispiel 
der  bedeutenden  Meliorationsthätigkeit  Friedrich  des  Grossen  im  XUI.  Abschnitt  (Bd.  I. 
S.  446}  eingehend  besprochen.  Das  Ackerland  hat  mit  den  vorschreitenden  Eindeichun- 
gen mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  gewonnen,  grössere  Strecken  am  Niederoderbmch, 
nnd  die  gesammte  Niederung  im  Frankfurter  Stadtbezirk  sind  kaum  seit  10  Jahren  urbar. 

In  der  älteren  Wirthschaft,  welche  die  Bruchgfiter  in  den  ersten  Dezennien  unseres 
Jahrhunderts  führten,  war,  soweit  das  Land  ackerbar  war,  die  Frnchtfolge  1.  Kar- 
toffeln, 2.  Gerste,  3.  Winterung,  4.  Hafer  sehr  verbreitet.  Jetzt  ist  sie  durch  zusam- 
mengesetzte Fruchtwechsel-  oder  Feldgraswirthschaflen  verdrängt.  Es  wird  z.  B. 
1.  Roben  oder  Kartoffeln  gedüngt,  3.  Gerste,  3.  Roggen,  4.  Klee,  5.  Vt  Röben,  Vs  Raps 
oder  Kflmmel  gedfingt,  6.  Weizen,  7.  Hafer,  oder  1.  Sommerung,  2.  Winterung  mit  ein- 
gesäetem  Gras,  3.  Mähegras,  4 — 6.  Weide  gebaut,  je  nachdem  die  Wirthschaft  mehr 
auf  Zuckerrfiben-  und  Oelfruchtbau  oder  auf  Viehhaltung  gerichtet  ist.     Vielfach  aber 
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ist  die  Wirthschaft  eine  gana  freie,  und  fiberall  wird  der  Boden  in  hohem  Grade  in 
Anspruch  genommen. 

Im  Oderbmch  ist  der  Rfibenban  so  bedeutend,  dass  er  xo  Zuckerfabrikea  beschäftigt. 
Es  wird  Weizen  weit  fiber  den  Bedarf^  zweizeilige  nnd  sechszeilige  Gerste,  Frobsteier  nnd 
Riesenstaudenroggen,  Rispen-  und  Fahnenhafer  und  Oelfrncht  aller  Grattungen  gebaut. 

Im  Warthebruch  ist  zwar  die  Winterung  nicht  ausgeschlossen,  meist  aber  be- 
schränkt sich  der  grössere  Anbau  auf  den  sehr  lohnenden  Hafer  und  auf  Wurzel- 
gewächse; je  mehr  nach  Osten,  desto  mehr  überwiegt  das  Heu«  — 

B.  Auf  den  HIOieillageB ,  namentlich  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  und  in  der 
sfidöstlichen  Hälfte  des  Regierungsbezirks  Potsdam,  ist  in  det  Regel  die  Bodenbeschaffen- 
heit den  schmalen  Terrainwellen  entsprechend  auf  derselben  Flur  so  wechselnd,  dass  f&r 
die  meisten  Wirthschaften  die  Unterscheidung  Ton  Binnen-  und  Aussenschlägen  als 
zweckmässig  erscheint.  * 

Die  BinneBflehlige  werden  von  den  grossen  Gfitem  mit  a  Winterungs-,  a  Som- 
merungs-  und  3  Eleeschlägen,  von  denen  einer  zur  Hälfte  Raps,  Kartoffeln  und  Erbaen 
anfiiimmt,  bewirthschaftet.  Bei  Brennereien  sind  i  und  selbst  a  Kartofielschläge  nöthig. 
In  der  Regel  ist  die  Düngung  dreijährig  zu  Raps,  Winterung  oder  Kartoffeln.  All- 
gemeiner verbreitete  Rotationen  sind  in  der  Neumark  1.  Winterung,  2.  ELackfruoht, 
3.  Gemenge,  i.  Winterung,  6.  Kartoffeln,  6.  Sommerung  mit  eingesäetem  Klee,  7.  und  8. 
Klee;  in  der  Niederlausitz  1.  Hackfrucht  gedfingt,  2.  Sonmiemng,  3*  und  4.  Klee 
und  Gras,  6.  Winterung.  Auf  den  leichteren  Böden  des  Flämings  herrscht  die  Folge 
1.  Kartoffeln  gedüngt,  2.  Hafer  oder  Gerste  mit  Klee  und  Gras,  3.  und  4.  Weide, 
5.  Winterung  gedüngt,  6.  Lupine,  Futterpflanzen,  Buchweizen,  7.  Roggen.  Je  weiter 
nach  Westen  und  Nordwesten  desto  mehr  yermehren  sich  die  Mähekleeschläge.  Hier 
wird  auch  als  Oelfrncht  meist  Rübsen  statt  des  sonst  verbreiteten  Rapses  eingeschoben. 
Vielfach  sind  die  Rotationen  durch  wechselnde  Untertheilung  der  Schläge  fOr  Oel- 
oder  Hülsenfrüchte  zu  sehr  zusammengesetzten  Folgen  entwickelt. 

Auf  den  bessern  Anssenländereien  lässt  man  1.  Kartoffeln  in  Dünger,  2.  Roggen, 
3.  Sommerung,  4.  Brache,  oder  vorher  einige  Weidejahre,  auf  den  schlechteren  nur 
Lupine,  Roggen  und  Dreesch  folgen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Anstrengungen,  auch  geringe  Ländereien 
theils  durch  Lupine,  theils  durch  Grassaat  in  Kultur  zu  setzen.  Seit  dieselben  nament- 
lich durch  V.  Wulflen  angeregt  wurden,  hat  sich  die  Lupine  allgemein  in  der  Mark  ver- 
breitet Besonderen  Anstoss  zur  Orasknltur  aber  hat  die  Wirthschaftsweise  des  Oeko- 
nomieraths  Fleck  zu  Beerbaum  gegeben.  Schon  im  Anfange  der  vierziger  Jahre  begann 
derselbe  im  Gegensatz  zu  der  best^enden  Praxis  unter  Anwendung  starker  Aussaaten, 
die  den  leichten  Boden  dicht  zu  beschatten  und  mit  erheblichen  Düngerrückständen  zu 
kräftigen  vermochten,  in  Verbindung  mit  Mergelung  und  Hackfruchtbau  den  Grasbau 
in  grossem  Masstabe.  Die  Folge  ist  dabei  auf  den  besseren  Böden  1.  Gras  zu  Heu,  2.  zu 
Weide  oder  Samen,  3.  Roggen,  4.  Hackfrucht  gedüngt,  5.  Schotenfrucht,  6.  Roggen, 
7.  Hackfrucht  gedüngt,  8.  Sommerung  mit  Klee  und  Gras  eingesäet.  Auf  den  leich- 
testen Aeckem  werden  Grasweiden  zu  dreijähriger  Nutzung  niedergelegt  Bei  allen 
Saaten  wird  die  Mischung  so  gehalten,  dass  früh,  mittel  und  spät  vegetirende,  und  tief 
nnd  flach  wurzelnde  Gräser  sich  gegenseitig  ergänzen*). 

*)  Die  Gräflich  Brandenbnrgischen  Beerbanmer  Güter  (z  M.  O.  von  Biesenthal)  besitzen 
nach  Mittheilongen  des  Genannten  keine  Wiesen.  Der  starke  Viehstand  von  zzo— x«o  Holländer 
Boden  d.  preiuf.  Staat«!  IL  IS 
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IHe  RlStikalW  fnhren  in  der  Regel  eine  modifisiile  Dreifelderwirthsohaft  mit  be* 
flÖnunerter  Brache.  Reine  oder  nur  zom  Theil  besömmerte  Braebe  ist  seltea  and 
aotnahmsweise  darch  besonders  kichten  Boden  bedingt.  Vezbreitet  kommt  sie  nur  um 
Prenalaa  tot,  wo  sie  wegen  des  sprOden  Bodens  den  besten  Winterroggen  geben  soll; 
■neh  in  Beliig,  im  Glin  und  in  der  Priegnitx  findet  sie  sich,  meist  aber  wird  der  Brach- 
sdklag  hier  mit  Klee,  Hfilsenfrfiohten  mid  Lupinen,  sowie  auch  mit  Mengekom  oder 
mit  einer  «weiten  Roggensaat  bestellt«  In  Templin  ist  eine  Vier-  auch  Ffinffelderwirth- 
schaft  mit  einem  reinen  Brachschlage  als  Schafvreide,  und  um  Berlin  eine  Folge: 
1.  Kartoffeln,  9.  V<  Wint«rang  und  Va  Sommerung,  8.  '/>  Sommerung  und  Vi  Winterung 
flblich.  Vielfach  indess  haben  die  Rustikalen  Fmchtwechselwirthschaften  oder  ganc  freie 
Wirthschaft  durchgefGUirt,  besonders  in  der  Nfthe  der  Städte. 

In  der  Lausitz  ist  Sptfteiknltir  auch  Aber  die  Stadtfluren  hinaus  verbreitet.  Die 
Ver&iltnisse  des  Spreewaldes  sind  in  dieser  Beziehung  schon  Bd.  I.  S.  149  erwihnt. 

Ffir  den  Oemflsebau  auf  den  gartenmissig  bewirthschafteten  Grundst&cken  in  der 
ipTMlieiorulg  ist  der  Fruchtwechsel  ebenso  Bedingung  der  Tragbarkeit,  wie  bei  den 
Aeckem.  Bine  bestimmte  Fruchtfolge  besteht  indess  nicht,  doch  wird  in  der  Regel 
daran  festgehalten,  dass  auf  den  besseren  Gartengrundst&cken  erster  bis  dritter  Klasse 
bei  trockenen  Logen,  namentlich  sfidlich  Ton  Lübbenau  nach  den  Höhen  des  Flämings 
CU)  im  ersten  Jahre  Gurken,  im  »weiten  Majoran,  Rftben-  und  Runkelrflbensamen  und 
SMiStige  Sämereien,  im  dritten  Zwiebeln;  in  dem  niedriger  gelegenen  Gebiete  nördlich 
ton  Lübbenau  auf  den  feuchteren  Aeckem  und  den  Horsten  in  den  Wiesen  Gurken 
und  Z?nebeln  in  zweijährigem  Turnus  folgen.  Gedüngt  wird  hierbei  zu  den  Gurken 
und  kwar  sehr  stark,  auf  den  Morgen  14  Fuhren  Kuhmist  mit  Grasstreu.  Auf  dem 
minder  guten,  mehr  sandigen  Gartenlande  (4.  Klasse)  findet  des  hier  thunlichen  Meer- 
retligbanes  wegen  meist  eine  fßn^ährige  Rotation  statt,  nämlich:  1.  Meerrettig  mit  starker 
Düngung,  2t  Kartoffeln,  Z,  Gurken  mit  halber  Düngung,  4.  Zwiebeln,  5.  Sämereien. 

Die  Gartengrundstücke  werden  sämmtlich  mindestens  zwei  Spatenstiche  tief  ge- 
graben und  hierbei  zu  schmalen  Beeten  geformt,  welche  mit  Einschluss  des  zwischen 
ihnen  hindnrohlaufenden  Fussteiges  eine  halbe  Ruthe  breit  sind.   Nach  dem  Säen  werden 


Kfihen,  4a  Zagochsen,  46  Mastochsen  nnd  3000 — 3500  Schafen  ist  allein  anf  Ackerhen  und 
Ackerweide  angewiesen.  Anf  3 125  Morgen  Binnenscblägen  in  4  Rotationen,  nnd  1 120  Morgen 
Anssenschlägen  in  a  Dotationen  zn  Lnpinenban  werden  darchschnitüich  loo  Morgen  Lnzeme, 
300  Morgen  Lupinen,  40  Morgen  Serradella,  20  Morgen  Mais  nnd  750  Morgen  Kartoffehi  an- 
gebaut. Klee-  und  Grasban,  einschliesslich  Luzerne  und  Brache,  umfasst  36  pCt  der  Acker- 
fläche, anf  der  durchschnittUch  34  Ctr.  Klee-  und  68  Ctr.  Grassamen  ausgesäet,  und  etwa 
«00  Ctr«  Grässamen  gewonnen  werden. 

Anf  besseren  graswüohsigen  Aeckem  zu  Hengewinn  werden  anf  den  Morgen  7  Pfund 
Trifolium  pratense  (roth^  Klee),  a  Pfd.  Trifolium  repens  (weisser  Klee)  und  g  Pfd.  Phleum 
praAense,  oder  an  dessen  Stelle  la  Pfd.  gemischte  Graser  gesäet.  Zu  Heugewinn  allein  wird 
das  Phleum  pratense  in  mehr  feuchtem  Boden  allen  anderen  Gräsern  für  Gemisch  mit  Klee 
▼orgezogen,  als  Weidegras  hat  es,  spät  yegetirend,  geringen  Werth.  Für  Weideschläge  wird 
auf  leichtem  Acker  mehr  Medicago  lupulina  (gelber  Klee)  genommen,  und  dazu,  wo  dem  Heu- 
gewinn Weide  folgen  soll,  i  Pfd.  Kümmel,  i  Pfd.  Poterium.  Zu  Weideanlagen  dient  i  Pfd. 
Medicago  lupulina,  %  Pfd.  weisser  Klee,  1  Pfd.  KQmmel,  i  Pfd.  Phleum  pratense,  4  Pfd.  Lollium 
perenne,  3  Pfd.  Dactylus  glomerata,  a  Pfd.  Festuca  orina»  %  Pfd.  Arena  elatior,  i  Pfd.  Agrostis 
stolonifera.  Diese  €hräser  eignen  sich  namentlicfa  fOr  trockene  Aecker.  (VergL  anch  Mentzel 
und  Lttdertdorf t  Landwifthsebtiftlioher  Kalender  Jahrg.  xS6a  &  88). 
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die  Beete  fest  getreten,  geharkt  nnd  mit  Brettern  geschlagen,  nm  ihnen  eine  gleich- 
mlssige  Form  au  geben.  Bei  einigen  Frachten,  namentlich  Gurken  und  Zwiebeln,  ist 
in  Folge  der  Graswüchsigkeit  des  Bodens  ein  mehrmaliges  Jftten  des  Unkrautes  nöthig. 
Auch  die  Ernte  der  Gurken  ist  sehr  aeitraubend,  da  das  Abnehmen  derselben  von 
Mitte  Juli  bis  An&ng  September  jede  Woche  auf  den  Morgen  a — 3  Lohntage  erfor- 
dert. An  diesen  Niederungen  sind  yorzugsweise  die  Kreise  Lübben  und  Kalau  betheiligt, 
doch  erstreckt  sich  fihxüicher  Anbau  auch  auf  die  tieferen  Lagen  des  Kottbusser,  Sprem- 
beiger  und  bis  in  den  Gubener  Kreis. 

Ueberall  wird  in  diesen  Gegenden  von  den  kleineren  Wirthen  selbst  auf  den  ge- 
ringeren Moorgrundstücken  in  der  Regel  zweimal  Frucht  Tom  Acker  im  Jahre  genom- 
men. Sie  bauen  entweder  nach  der  Winterung  noch  Spörgel  oder  Rüben  an,  oder  sften, 
was  besonders  in  den  Spreedörfem  üblich  ist,  in  die  Sommerung  Mohrrüben  ein.  Dies 
ist  nur  durch  die  überaus  starken  Düngungen  möglich,  welche  dem  Lande  durch  zahl- 
reichen Viehstand,  günstiges  Wiesenyerh&ltniss  und  Streu  aus  den  Forsten  zukommen« 

Die  meisten  in  der  gesammten  Prorinz  zerstreuten  Dörfer  der  Braehkoloilieeii 
vermögen  ein  festes  Wirthschaftssystem  wegen  der  niedrigen  Lage  ihrer  Grundstücke 
nicht  durchzuführen,  weil  sie  sich  im  Anbau  vielfach  nach  der  Jahreswitterung  und  dem 
Wasserstande  der  Bruchgewässer  richten  müssen« 

Ln  Gegensatze  dazu  haben  sich  an  manchen  Orten,  wie  in  den  kleinen  Stellen 
des  Zfillichaner  Kreises  und  in  den  Ortschaften  Rübehorst  und  Sieversdorf  im  Ruppiner 
Kreise,  aus  Alterer  Zeit  hergebrachte  Zweifelderwirthschaften  erhalten,  die  ohne  Brache 
eine  HAlfte  mit  Winterung,  die  andere  Hälfte  mit  Sonmierung,  Gerste,  Hafer,  Hirse, 
Kartofieln  und  Rüben  bestellen.  Im  Kalauer  Kreise  aber  halten  die  Rustikalen  neben 
völlig  freier  Wirthschaft  noch  vielfach  an  der  früher  in  der  Lausitz  üblichen  Bestellung 
mit  Roggen  während  mehrerer  Jahre  hintereinander  fest  — 

Als  Brattoertrilge  geben  die  Kreisbeschreibungen  an: 


Brattoertige 

Weizen 

Roggen 

Gerste 

Hafer 

Kartoifoln 

Klee 

Raps 

Rüben 

aof  den  Morgen 

8eh«ffel 

Seheifd 

Scheffel 

Scbeffel 

Scheffel 

Centaer 

Scheffel 

Centaer 

A.  Die  Oder- a.War- 

the-Niedemngen  . 

8-- 16 

3  —  16 

10—14 

8  —  30 

40—  96 

10—15 

• 

100 — 150 

B.  Der  übrige  TheU 
des  Reg. -Bezirks 

Frankfurt    .... 

4— la 

a— I* 

4—20 

4-15 

30-  96 

5-35 

10 

110—110 

DesgL  Potsdam  .  . 

4  —  14 

a— I* 

5-18 

4  — ao 

31—100 

6—30 

3  —  10 

60—100 

Das  Getreide  der  Neumark  und  Uckermark  ist  als  besonders  gut  bekannt,  im 
allgemeinen  ist  es  Üblich,  das  Korn  vor  seiner  völligen  Reife  zu  hauen*).  Im  Havellande 
sucht  man  in  neuerer  Zeit  höheren  Mehlreichthum  durch  Schneiden  in  der  Gelbreife 
au  erreichen.    Der  Roggen  des  Flämings  geht  in  grossen  Quantitäten  nach  Sachsen. 

Die  Kartoffeln  sind  eine  Hauptfrucht  der  Mark,  und  ihre  Erkrankung  hat  mehr 
Und  mehr  nachgelassen,  indess  haben  die  früheren  Erträge  noch  nicht  wieder  erreicht 
werden  können.  Der  Anbau  beschränkt  sich,  den  gemachten  Erfahrungen  gemäss,  in  der 
Regel  auf  die  leichteren  Böden,  auch  hat  sich  die  Fruchtfolge  von  Kartoffeln  hinter  grün 
untergepüügten  Lupinen,  die  im  Herbst  in  die  Roggenstoppel  gesäet  werden,  bewährt 


*)  VergL  Ueber  die  Smtemetfaoden  im  Staate,  Annalen  Bd.  IV.  6.406  &  VIL  S.i79fE. 

12' 


180 


XXL  Das  Ackerland  und  sein  feld-  und  gartenmüsiger  Anbaa. 


Die  Lupine  hat  wie  zur  Dfingong  so  auch  als  Schafifutter  allgemeine  Verbreitung. 

Der  starke  Futterbmi  erfordert  Einfuhr  von  Kleesamen  aus  Schlesien  und  der  Alt- 
mark. Von  Luzerne  wird  besonders  Sandluzeme  angebaut  und  hat  auf  besseren  Böden 
gute  Erfolge,  auf  geringeren  bedarf  sie  der  Mergelung.  Der  Mais  breitet  sich  als 
spätes  Grnnfutter  aus. 

ZuckenÜbenlMil  ist  nur  im  Oderbruche  yortheilhaft.  Hier  verbreitet  sich  auch 
die  Kultur  der  früher  nicht  beachteten  Pferdebohnen,  welche  gedrillt  und  behackt 
werden.  Dagegen  sind  Kohlrüben  und  Runkelrüben  als  Futter  allgemein  beliebt,  und 
verdrängen  den  Möhrenbau,  der  dem  Acker  viel  Kraft  entzieht,  geringen  Futterwerth 
liefert  und  starke  Arbeitskraft  zur  ungelegenen  Zeit  verlangt. 

Eine  Eigenthümlichkeit  ist  der  Anbau  der  bekannten  Teltower  Ribe,  der  sich 
indess  auf  die  Stadt  Teltow  und  die  Gemarkungen  Sputendorf,  Gütergotz,  Stahnsdorf, 
Stolpe  und  Deutsch- Wusterhausen  und  auf  solche  Wirthe  beschränkt,  welche  die  Bear- 
beitung selbst  ausführen  und  die  Ernte  unmittelbar  verhandeln  können.  Von  einem  Morgen 
erntet  man  etwa  g  — 16  Scheffel  Rüben  und  der  Preis  ist  50 — 66  Sgr.  vom  Scheffel. 
Sehr  lohnend  aber  ist  ihr  Anbau  nicht;  sie  darf  nur  t — aVa  Zoll  Länge  und  höchstens 
%  Zoll  Dicke  erreichen  und  erfordert  bedeutende  Arbeit  und  alten  Dünger.  Auf  feuch- 
tem Sande  wird  sie  am  schmackhaftesten,  auf  lehmigem  Sande  aber  gewinnt  sie  an 
Masse. 

Ausserhalb  der  gedachten  Spreeniederungen  baut  die  Provinz  nur  um  die  Städte, 
namentlich  um  Werder,  Potsdam  und  Berlin,  Feldgemnse.  Im  Norden  ist  in  der  Ucker- 
mark der  Tabaksbaii  erheblich  verbreitet.  — 

t)ie  geschätzten  Onuidflteiierreiiiertriige  zeigen  folgendes  Verhältniss: 


Reinertragsver- 
hältnisse 

des 

Ackerlandes 

Durchi 

lieher  R« 

Tom  1 

frucht- 
tragen- 
der 
Fi&che 

Bgr. 

lehnitt- 

Binertrag 

lorgen 

Acker 
Sgr. 

Durchi 

lie 

Aclcerre 

in  den  « 

Klassifil 

dlstr 

niedrig- 
•t«r 

Sgr. 

ichnitt» 

her 

inertrag 

inielnen 

Icationa- 

Uiten 

höch- 
ster 

Sgr. 

Die 
beste 
Acker- 
klasee 
ist  ge- 
seb&tst 

Sgr. 

Unter 

Qfl 

befind 

Acker,  < 

6  Sgr. 

und 

darunter 

Je  1000  ] 
•ammtfl&i 
en  sich  1 
lie  gesehl 

nber 
3  bis  6 
Thaler 

Iforgen 
ehe 

[orgen 
itat  sind 

über 

6 

Thaler 

Extreme 
Distrikte 

Staat 

45^ 

44r» 

11 

au 

4S0 

37 

48 

6 

A.  Oder  u.  War- 

theniedemngen. 

99#« 

99 

47«. 

136  b. 

140 

. 

aai 

4» 

a.  FrankfarL 

B.    Die   übrigen 

b.  Königsberg. 

Theile  des  Re- 

c  Lnbben. 

giemngsbezirks 
Frankfurt.  .  .  . 

34r« 

3a 

13  c. 

49  d. 

165 

3» 

9 

. 

d.  Lands  berg. 

e.  Beeskow-Stor* 
kow. 

Dgl.  PotsdaiQ  .  . 

37.7 

35 

aae. 

60  f. 

180 

33 

IG 

. 

f.  Prenilau. 

Provinz  Branden- 

burg   

37r3 

36 

13 

136 

040 

32 

xe 

I 

Der  Reinertrag  der  Anbaufläche  erreicht  also  in  der  Provinz  Brandenbarg  nur 
gi,5  Prozent  vom  Durchschnitt  des  Staates,  von  den  einzelnen  Terrainabschnitten  aber 
ergeben  die  Niederungen  der  Oder  und  Warthe  gegen  die  Höhen  ungefthr  das  Drei- 
fache.    In  der  Niederung  sinkt  kein  Distrikt  im  Acker  unter  durchschnittlich  47  Sgr., 
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auf  der  Höhe  ein  ganzer  Kreis  anf  13  Sgr.;  ebenso  erhebt  sich  vom  Höhenlande  im  Be- 
giernngsbezirk  Potsdam  kein  Kreis  über  60,  im  Regierangsbezirk  Frankfurt  sogar  kein 
Kreis  über  49,  w&hrend  von  den  Niedernngsdistrikten  der  des  Kreises  Königsberg 
136  Sgr.  vom  Morgen  Acker  erreicht. 

Unter  zooo  Morgen  Gesammtfläche  ist  in  der  Oder-  nnd  Wartheniederung  fiber- 
hanpt  kein  Ackerland,  welches  nor  zu  6  Sgr.  Ertrag  geschätzt  ist,  dagegen  azi  Morgen, 
welche  über  3  Thh:.,  und  4z,  welche  über  6  Thlr.  Ertrag  gew&hren;  auf  der  Höhe  aber 
sind  unter  1000  Morgen  Gesammtfläche  in  Potsdam  nur  10,  in  Frankfurt  sogar  nur  9, 
deren  Reinertrag  3  Thlr.  fibersteigt,  dagegen  in  beiden  gegen  33  Morgen,  die  zu  6  Sgr. 
geschätzt  sind. 

Als  Literatur  der  Märkischen  Ackerwirthschaft  ist  zu  nennen: 
K.  A.  Noeldechen:  Oekonomische  und  staatswirthschaftliche  Briefe  über  das  Nieder- 

Oderbruch,  Berlin  igoo,  und 
Annalen  der  Landwirthschail  in  der  Kur-  und  Neumark  Brandenburg,  Berlin  1803.  I.Heft. 
A.  Thaer:  Geschichte  meiner  Wirthschaft  zu  Möglin,  Berlin  181 3. 
Der  Verein  der  Oderbrücher,  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  5  S.  181. 
J.  G.  Koppe:  Darstellung  der  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Mark  Branden- 
burg, Berlin  1839* 
A.  T.  Lengerke:  Beobachtungen  auf  landwirthschaftlichen  Reisen  in  Preussen,  Berlin 

1846.   Bd.  L  S.  X  —  95. 
Monatsschrift  des  landwirthsch.  Proyinzialyereins,  red.  t.  E.  t.  Schlicht,  Berlin  1845 — ^^* 


5t  ProTiu  SeUesieii. 

Dm  AnlMllTerllSltllisS  der  Provinz  Schlesien  stellt  sich  nach  Tab.  A.  der  Anlagen 
etwas  höher,  als  das  des  Staates;  56,1  Prozent  ihrer  Fläche  sind  als  firuchttragend  zu 
berechnen,  darunter  54  ab  Ackerland.  Für  die  3  Regierungsbezirke  betragen  diese  beiden 
Verhältnisszahlen  in  Oppeln  55,9  und  54,1,  in  Breslau  64,4  und  61,8  und  in  Liegnitz  48,» 
und  46,1.  Indess  geben  die  Durchschnittszahlen  der  Bezirke  in  Schlesien,  wie  für  die 
Bodenbeschaffenheit,  so  auch  för  die  Ertrags-  und  Werthsrerhältnisse  des  Anbaues,  kein 
hinreichend  gutes  Bild. 

Theilt  man,  wie  Bd.  I.  S.  a55  geschehen  ist,  die  Kreise  und  Klassifikations- 
bezirke der  Provinz  in  drei  den  Hauptterrainunterschieden  entsprechende  Gruppen,  so, 
dass  I.  aus  dem  Regierungsbezirk  Breslau:  Habelschwerdt,  Glatz,  Neurode  und  Wai- 
denburg, und  aus  dem  Regierungsbezirk  Liegnitz:  Landeshut,  Bolkenhain,  Schönau, 
Hirschberg  und  der  Löwenberger  Distrikt  Friedeberg  als  Hochgebirge,  femer  H.  aus 
dem  Regierungsbezirk  Oppeln:  Ratibor,  Kosel,  Leobschütz,  Neustadt,  Neisse  cmd  Grott- 
kau,  aus  dem  Regierungsbezirk  Breslau:  Brieg,  Ohlau,  Strehlen,  Münsterberg,  Franken- 
stein, Reichenbach,  Nimptsch,  Breslau,  der  Trebnitzer  Höhendistrikt,  Neumarkt,  Schweid- 
nitz  und  Striegau,  und  aus  dem  Regierungsbezirk  Liegnitz:  Jauer,  Liegnitz,  Goldberg, 
der  Löwenberger  Distrikt  Löwenberg,  Lauban  und  der  Görlitzer  Gebirgsdistrikt,  als 
gute  Lagen  des  linken  Oderufers  zusammengesteUt,  und  diesen  IE.  als  dritte  Gruppe 
die  übrige  Provinz  gegenüber  gehalten  wird,  aus  welcher  nur  IV.  der  Kreis  Glogau  als 
eine  besonders  begünstigte  Ausnahme  auszuscheiden  ist,  so  ergeben  sich  folgende  Ver« 
hlltmsssahlen: 
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Es  aeigt  sich  also,  dass  III.  der  nördliche,  dem  rechten  Odemfer,  dem  Katsen- 
gebirge  und  der  Oberlaosita  angehörige  Haapttheil  der  Provina  unter  je  xooo  Morgen 
nur  478  frachttragende  besitzt,  noch  weniger  als  I.  das  Hochgebirge,  welches  sich 
wenigstens  auf  505  Morgen  erhebt,  dass  dagegen  aber  II.  das  linke  Odemfer,  soweit 
es  dem  Fasse  des  Gebirges  nnd  der  mittelschlesischen  Ebene  angehört,  anf  je  1000  Mor- 
gen 711  dem  Frachtanbaa  widmet.  — 

A.  DerWirthsehaftsbetrieb  ii  ObencUeBien  ist  je  weiter  nach  Osten,  desto  mehr 
durch  Ungunst  des  E^limas  und  des  Bodens  erschwert. 

Aaf  dem  wenig  frachtbaren  reehten  Oderafer  bilden  die  gllMereB  fittter  in  der 
Mehrzahl  Theile  grosser  Herrschaften,  denen  weder  Geldmittel  noch  Intelligenz  mangeln, 
am  den  Betrieb  aaf  eine  möglichst  hohe  Stafe  za  bringen.  Die  Schwierigkeiten  der 
klimatischen  Lage,  wie  der  Verkehrs-  and  BevölkerongsverhAltnisse  sind  indesa  sehr  be- 
trächtlich. Die  Hanptstfitae  dieser  Wirthschaften  ist  in  der  Regel  die  edle  Scha&acht; 
da  aber  die  überwiegend  nassen  Böden  and  der  rasche  Wechsel  der  Witterang  dieselbe 
oft  gefllhrden  und  die  gewöhnlichen  Brach-  and  Dreeschhatangen  leicht  zeitweise  on- 
braachbar  machen,  so  erfordert  die  Reservirang  sicherer  and  gesander  Weide-  and 
Fatterschläge  in  der  Regel  ziemlich  komplizirte  and  nicht  immer  leicht  darchfahrbare 
Rotationen.  Vielfach  liegt  diesen  Frachtfolgen  das  allgemeine  System  einer  Vierfelder- 
wirthschaft  za  Grande.  1.  Winterang,  9.  Hackfrucht ,  3.  Sommernng,  4.  Weide-  oder 
Mftheklee;  oder  es  folgen:  1.  Raps,  Hackfrüchte,  Fattergewichse ,  2.  Winterang  and 
Sommerung,  3.  Sommerung  und  Klee,  4.  Schafhutung  und  Hafer.  Häofig  aber  tritt 
auch  die  Dreifelderwirthschaft  in  modifrzirten  Formen  selbst  mit  halben  Brachfeldern  auf. 

Im  allgemeinen  gedeiht  Weizen  und  Grerste  auf  der  rechten  Oderseite  nur  aus- 
nahmsweise, allgemeiner  verwendbar  ist  die  Oelfrncht,  und  bei  den  verbreiteten  Kalk- 
böden der  rothe  Klee,  Luzerne  und  Esparsette,  auch  Grassftmereien  verbreiten  sich. 
Auf  den  Sandböden  wird  fiberall  Lupine  gebaut.  Die  Hauptfrucht  ist  die  Kartoffel, 
auf  welche  zahlreiche  Brennereien  begrfindet  sind.  Im  fijreuzburger  und  Lublinitaer 
Kreise  wird  erheblicher  Leinbau  betrieben. 

Sehr  zurfick  sind  rechts  der  Oder  durchschnittlich  die  RutikaleiL    Im  allgemeiBen 
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hemdit  anf  den  grösseren  Flftehen  derselben  die  Dreifelderwirtlischaft  mit  bebauter 
Brache,  die  auf  bündigeren  Böden  mit  1.  Winterung,  2.  Sommerung,  3.  Kartoffehi,  auf 
dem  Sandboden  aber  entweder  mit  1.  Kartofiehi,  2.  Roggen,  3.  Hafer  oder  Heidekom; 
oder  1.  Roggen,  2.  Stoppeboggen,  3.  Kartoffeln  getrieben  wird.  Futterbestellnng  oder 
Brachweide  wird  von  den  meist  nur  auf  die  nächste  Zukunft  bedachten  Wirthen  nicht  f&r 
nützlich  oder  mö^ch  gehalten,  sie  meinen  zu  wenig  Land  und  Dünger  zu  besitzen, 
um  tragfthiges  Feld  brach  liegen  zu  lassen.  Die  Folge  sind  dürre  Flftchen,  auf  denen 
der  Sand  durch  die  unausgesetzte  Lockerung  mehr  und  mehr  bewe^ch  und  die  Frucht 
nothreif  und  von  den  Quecken  unterdrückt  wird.  Nicht  selten  bauen  sie  auch  zweimal 
Winterung  hintereinander,  yerwenden  den  etwa  überflüssigen  Dünger  Anfang  Mai  zu 
Buchweizen,  und  säen  hinter  ihm  wieder  Roggen.  Auf  geringeren  Böden  und  in  klei- 
neren Wirthschaften  wird  in  der  Regel  die  halbe  Fläche  den  Kartofiehi  eingeräumt  und 
nur  mit  Roggen,  Gerste  oder  Hafer  Jahr  um  Jahr  gewechselt.  Dabei  ist  Stallfötterung 
fast  unbekannt,  das  Vieh  wird  kümmerlich  anf  räumen  Hutungen,  Stoppeln,  Wegen  und 
Dorfweiden  ernährt.  — 

Dm  linke  Oderofer  Oberschlesiens  ist  in  jeder  Beziehung  begünstigter  und  zum 
lohnenden  Bau  aller  Früchte  geeignet.  Die  Fruchtfolgen  der  grossei  Mter  nehmen 
hier  Raps  in  starkem  Verhältniss  auf.  Im  Kreise  Kosel  folgen  in  der  Regel:  1.  Zucker- 
rüben oder  Kartoffeln  gedüngt,  2.  Sommerweizen  oder  Gerste  mit  Kleeeinsaat,  3.  Mähe-, 
Weide-  oder  Samenklee,  4.  stark  gedüngte  Brache  zu  Raps,  6.  Raps,  6.  Winterung, 
meist  Weizen,  7.  Sommerfrüchte,  wie  Wicken,  Erbsen,  Mohrrüben,  Futtermais  oder 
Hirse,  auch  Kartoffeln,  8.  Roggen  oder  Sommerung.  In  Grottkau  und  Neisse  werden  in 
4  oder  8  Schlägen,  aber  auch  in  sehr  zusammengesetzter  Wechsel-  oder  ganz  freier 
Wirthschaft  etwa:  1.  Ve  Winterung,  V«  Rftps»  3>  Vt  Weizen,  Va  Hackfrucht,  3.  Som- 
merung, 4.  Futter-  und  Hülsenfrüchte  gebaut.  Besonders  ergiebig  ist  der  Anbau  indess 
in  keinem  Theile  des  Regierungsbezirks,. mit  Ausnahme  des  unmittelbar  am  Fusse  des 
Gebirges  sich  entlang  ziehenden  Landstriches,  namentlich  des  Kreises  Leobschütz. 
Dieser  Kreis  sowie  der  mittle  Theil  Ton  Neustadt  sind  durch  ihre  yorzügliche  Gerste  be- 
kannt, auch  der  Leobschützer  Hafer  und  Weizen  sind  sehr  gut,  obwohl  letzterer  nur 
aosnahmsweise  weisser  ist.  In  diesen  Lagen  ist  die  Folge :  1.  Brache,  Raps  und  Hülsen- 
früchte, 2.  Winter-,  3.  Sommerfaahnfrucht,  4.  Klee  und  Hackfrucht,  üblich.  Der  Halm- 
frncht  bleibt  mindestens  die  halbe  Fläche  eingeräumt.  Zuckerrüben  werden  in  grösserer 
Ausdehnung  nur  um  Ottmachau,  in  Roswadze  bei  Gr.-Strehlitz  und  um  Hultschin,  hier 
zun  Verbrauch  auf  österreichischen  Zuckerfabriken,  gebaut. 

Die  Riistikalen  des  linken  Oderufers  führen  in  der  Regel  eine  modifizirte  Drei- 
fdderwirthschaft  mit  besömmerter  Brache  und  bauen  nicht  selten  Raps.  Auch  findet 
sich  bei  ihnen  wie  bei  den  grösseren  Gütern  ein  Kleeschlag  als  viertes  Feld  eingelegt. 
Diese  Vierfelderwirthschaft  scheint  keine  neue  Einrichtung,  rielmehr  schon  am  Schluss 
des  vorigen  Jahrhunderts  aus  der  damals  zwischen  Dominien  und  Gemeinden  vor- 
genommenen Theilnng  der  grossen  Gemeinhutungen  hervorgegangen  zu  sein.  Für  die 
schlechteren  Böden  sind  die  Rustikalwirthschaften  meist  zu  erschöpfend,  sie  sind  nicht 
gehörig  im  Dünger,  weil  das  Vieh  nicht  kräftig  genug  genährt  wird.  Die  Stallfütterung 
aber  führen  sie  mehr  und  mehr  eio.  Sie  füttern  bis  zur  Ernte  Rotfaklee  und  G^emenge, 
hüten  dann  bis  Mitte  Oktober  auf  Stoppeln  und  Wiesen,  und  erhalten  das  Vieh  den 
Winter  durch  mit  Stroh,  Wasserrüben  und  Kartoffeln.  — 
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B.   bn  Regienoigsliezirke  Breslau  finden  sich  anf  den  zahlreiohen  griiserei  Giteni 

in  der  Regel  Fmchtwechselsysteme,  welche  nur  selten  noch  an  die  frohere  Dreifeider- 
wirthschaft  erinnern,  Ton  der  märkischen  Koppelwirthschaft  aber,  der  sie  sich  mög- 
lichst nihem,  insofern  abweichen,  als  der  Boden  and  das  Klima  Mittelschlesiens  kaom 
irgendwo  mehr  denn  einen  Mfthe-  und  einen  Weidekleeschlag  gestattet,  and  h&afig  schon 
in  dieser  Folge  zor  Begründang  von  Rotationen  za  wenig  Sicherheit  bietet.  Meist 
passt  sich  der  Betrieb  in  ziemlich  zasammengesetztem ,  7 — la-  nnd  mehrschlägigem 
Frachtwechsel  den  Anforderungen  der  Oertlichkeit  an.  Die  Unterschiede  beruhen  vor- 
zugsweise darin,  ob  die  Wirthschaft  vorwiegend  auf  Scha&ucht  oder  auf  Rindvieh- 
haltung  oder  endlich  auf  Znckerrfibenban,  der  in  Mittelschlesien  3  a  Fabriken  beschäftigt, 
begründet  ist.  Die  Schafzucht,  die  anf  den  geringeren  Böden  der  nördlichen  Hälfte 
des  Bezirkes  vorherrscht,  dehnt  die  Weiden  aus,  die  Rindviehzucht  bedarf  statt  Weide- 
schlägen Fatterfrfichte,  und  der  Zuckerrübenbau,  der  mebt  über  ungewöhnliche  Dün- 
gungskräfte gebietet,  räumt  den  Hackfrüchten  so  grosse  Flächen  ein,  dass  er  nicht 
selten  Rüben  auf  Rüben  folgen  lässt.  Diese  überaus  intensiven  Wirthschaften  gehen  zu 
völlig  freier  Berücksichtigung  der  Konjunkturen  über;  wie  denn  überhaupt  die  mehr  und 
mehr  verbreitete  Sitte,  schwach  aber  sehr  häufig  zu  düngen,  dem  Betriebe  auf  einem 
grossen  Theile  der  mittelschlesischen  Ebene  eine  freiere  Bewegung  erleichtert  Im  nörd- 
lichen, weniger  fruchtbaren  Theile  des  Bezirks  herrschte  firüher  der  Kartoffelbau  so  sehr, 
dass  er  in  der  Regel  der  Winterung  an  Ausdehnung  gleich  kam;  nachdem  derselbe  aber 
auf  den  vielfach  nassen  und  lettigen  Böden  seine  Sicherheit,  wie  es  scheiot,  dauernd  ver- 
loren hat,  wird  auf  den  meisten  Gütern  den  Hackfrüchten  sammt  der  Sommerung  nur 
gegen  ein  Dritttheil,  dem  Wintergetreide  ein  volles  Dritttheil,  und  der  Rest  der  Fläche 
den  Hülsenfrüchten,  dem  Mengefutter,  Klee,  Gräsern j  Lupinen  und  der  reinen  Brache 
eingeräumt. 

Beispiele   im   Bezirke   üblicher   Frachtfolgen   sind:    auf  guten  Böden   1.  Raps, 

2.  Winterung,  3.  Sommerung,  4.  Klee,  6.  Winterung,  6.  Kartoffeln,  7.  Sommerung,  8.  Schaf- 
weide; auch:  1.  Vs  B&pSj  Vt  Winterang,  2.  Va  Blattfimcht,  Vs  Weizen,  3.  Sommerung, 
4.  Klee  und  Gras,    5.  Weide;  oder  zusammengesetzter:    1.  Hackfrucht,  2.  Sommerung, 

3.  Mäheklee,  4.  Weide,  5.  Winterung,  6.  Hafer,  7.  Brache,  S.Raps,  S.Winterung, 
10.  Hülsenfrüchte  oder  Gemenge,  11.  Winterang  und  Sommerung,  und  ähnliche  durch 
Ausfall  von  Brache  oder  Einschieben  von  Halm-  oder  Hackfirüchten  mehr  oder  weniger 
verstärkte  Systeme;    auf  den  geringeren:  I.Kartoffeln,  2.  Winterung,  3. Dreeschweide, 

4.  Brache,  5.  Winterung,  oder  auch  noch  6.  Lupinen,  7.  Winterung.  Der  schlechte  Sand 
wird  mit  Roggen  und  Kartoffeln  unter  mehrjähriger  Dreeschweide  bebaut,  auch  mit  Lu- 
pinen grüngedüngt. 

Die  starken  Rotationen  setzen  sich  in  die  offenen  Thäler  der  Hochgebirgskreise, 
wenngleich  mit  geringerem  Erfolge  fort.  In  den  höheren  Lagen  des  Gebirges  ist: 
1.  Roggen  oder  Weizen,  2.  Gerste  und  Hafergemenge,  3.  Hülsen-,  Hackfrüchte  und  Lein, 
4.  Hafer,  5.  Mäheklee  ohne  oder  mit  einem  oder  mehreren  Weidejahren  üblich.  Im 
Hochgebirge  selbst  wird  etwa  Vis  Boggen,  7i«  Hafer,  Vt«  Kartoffeln  und  Hülsenfrucht, 
VieMSheklee  und  Gras,  Vi e  Weideklee  und  Gras  gerechnet. 

Für  die  Rustikaleil  kann  im  gesammten  Regierungsbezirk,  soweit  es  sich  nicht 
um  den  Anbau  kleiner,  mehr  oder  weniger  gartenmässig  bestellter  Parzellen  handelt, 
die  Dreifelderwirthschaft  mit  durchweg  besömmter  Brache  als  das  allgemein  gültige 
System  gelten,  aus  dem  nur  wenige  mittle  Güter  zu  weniger  erschöpfenden  Rotationen, 
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namentlich  dorch  Einlegung  eines  Fntterschlages,  übergehen.  Im  Gebirge  föhrt  Terrain 
and  Witterung  auch  in  grösseren  Wirthschaften  häufiger  eine  ziemlich  freie  Benutzung 
herbei.    In  bedeutender  Höhe  finden  sich  nur  noch  Hafer,  Kartoffeln  und  einige  Gemüse. 

Die  Stallfötterung  des  Rindviehes  ist,  abgesehen  von  Stoppel-  und  Herbstweiden, 
auch  bei  den  Rustikalen  allgemein,  soweit  nicht  ausnahmsweise,  wie  im  Hochgebirge 
oder  in  den  Waldungen  des  Landrückens,  noch  hinreichende  Hutungen  zur  Ausnutzung 
bestehmi.  — 

C.  Der  Regienuigsbezirk  Liegnitz  umfasst  im  Liegnitzer  und  Jauerschen  Kreise 
die  besten  Ackerl&ndereien  Schlesiens.  Die  grösseren  Gäter  zeigen  indess  von  der  in 
den  übrigen  firuchtbaren  Theilen  Mittelschlesiens  üblichen  Wirthschaftsweise  keine  Ab- 
weichungen« Der  Zuckerrübenbau  hat  nur  geringen  Umfang.  Es  bestehen  nur  wenige 
Fabriken.  Auch  nach  dem  Gebirge  zu  finden  sich  die  unter  B.  erwähnten  Fruchtwechsel- 
wirthschaften  mit  möglichst  starkem  Futterbau;  indess  sind  die  Vorberge  sehr  abschüssig, 
schluchtenreich  und  dem  Anbau  ungünstig.  Die  breiten  Thftler  in  der  Nähe  der  Haupt- 
kette der  Sudeten  um  Landshut,  Hirschberg,  Greifenberg  und  Friedeberg  liegen  um 
einige  Hundert  Fuss  höher  und  erheblich  rauher,  als  die  ähnlichen  Thäler  der  Graf- 
schaft Glatz.  Die  Dominien  sind  hier  wenig  zahlreich;  eine  übliche  Fruchtfolge  dersel- 
ben ist:  I.Winterung,  2. Kartoffeln,  3. Sommerung,  4.Ellee,  5.  Kleebrache,  6.  Roggen, 
7.  Hafer,  8.  Brache  und  Raps.     Zum  Theil  sind  sie  in  ParzeUen  verpachtet. 

In  den  im  Liegnitzer  Regierungsbezirk  der  Gruppe  III.  angehörigen  Kreisen  ist 
die  Bodenbeschaffenheit  zwar  durchschnittlich  ziemlich  gering,  indess  sind  theils  in  den 
Flussniederungen,  theils  auch  streckenweis  auf  dem  HügeUande  gute  und  kräftige  Böden 
in  genügender  Ausdehnung  vorhanden,  um  auf  den  meisten  Gütern  wenigstens  Binnen- 
schläge mit  den  starken  Rotationen  einer  intensiven  Fruchtwechselwirthschaft  zu  ge- 
statten. Daneben  aber  liegen  oft  beträchtliche  Flächen  früheren  Heide-  und  Forst- 
grnndes  unter  dem  Pfluge,  die  nur  mit  Roggen  und  Lupinen  oder  Kartoffeln  und  Hafer 
bestellt  werden  können,  und  sich  in  ihrem  Ertrage  schwerlich  über  die  Forstnutzung 
erheben.  Auf  den  kräftigen  Böden  folgen  z.  B.:  1.  Hackfrucht,  2.  Gerste  mit  Klee, 
3.' Mäheklee,  4.  Winterung,  5.  Erbsen  oder  Raps,  6.  Hafer.  Für  die  mittleren  Böden 
wird  meist  daran  festgehalten,  dass  auf  gedüngte  Kleebrache  Winterfrucht,  dann  Hack- 
frucht, dann  Sommergetreide  mit  Kleeeinsaat  und  darauf  wieder  Kleebrache  folgt;  in 
diesen  Turnus  werden  je  nach  der  Ertragfähigkeit  des  Bodens  oder  dem  vorhandenen 
Dünger  Hülsenfrüchte,  Winterung  und  Hackfrüchte  eingeschoben.  Auf  feuchten  Sand- 
böden baut  man:  1.  Kartoffeln,  2.  Buchweizen  oder  Spörgel,  3.  Roggen,  4.  Hafer, 
oder:  1.  Winterroggen  gedüngt,  2.  Kartoffeln,  3.  Futterkräuter  schwach  gedüngt  nnd 
4. Roggen;  oder  es  folgt  nur  Roggen  auf  Roggen,  auch  wenn  der  Dünger  fehlt,  zeit- 
weise Heidekorn,  nnd  je  geringer  das  Land  ist,  '  eine  immer  grössere  Zahl  von 
Dreeschweidejahren. 

Die  Rvstlkaleil  in  der  fruchtbareren  Ebene  halten  in  der  Regel  einen  Roggen-, 
einen  Gersten-,  einen  Hafer-,  einen  Kartoffel-,  einen  Klee-  und  einen  Brachschlag,  in 
welchem  letzteren  sie  unter  beliebigem,  freiem  Wechsel  etwas  Lein,  Rüben,  weissen 
Klee  u.  ähnl.  aufiiehmen;  auch  bauen  sie  hie  und  da  Raps.  Die  Ortschaften  im  Ge- 
bilde, welche  kein  Wintergetreide  mehr  bauen  können,  nehmen  nur:  1.  Kartoffeln  in 
Dünger,  2.  Hafer  mit  Klee  oder  Timotheegras,  3.  Weide,  oder  schieben  vor  2.  Gerste 
ein.  Wo  der  Klee  unsicher  wird,  bleibt  das  Land  nach  Kartoffeln  und  Hafer  einige 
Jahre  zum  Graswuchs  liegen.     Ueber  z  500  Fuss  bedürfen  die  Kartoffeln  schon  eines 
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günstigen  Herbstes.  In  den  kleinen  GartengrandstAcken  werden  Lein  and  Breehbobnen, 
Zwiebeln,  Kohl  und  Raben  als  Gemfise  gesogen.  Die  Gebirgsbauden  treiben  aosschliess- 
lich  Hea-  and  Weidewirthschaft.  Die  hohen  Gebirg^wiesen  können  in  der  Regel  nor 
jedes  zweite  Jahr  gemftht  werden.  Das  gesammte  Gebirge  legt  das  Haoptgewicht  aaf 
Viehwirthschaft.  Rindvieh  and  Ziegen  weiden  bis  auf  die  höchsten  Kimme.  Die  Schaf- 
aacht  ist  höchst  ontergeordnet. 

In  dem  zor  III.  Gruppe  gehörigen  nördlichen  and  westlichen  Theile  des  Regie- 
rongsbezirks  halten  die  Rustikalen  überwiegend  das  System  der  Dreifelderwirthschaft  fest, 
and  baaen  Kartoffeln  in  die  Brache,  wenn  der  Boden  für  Blattfracht  angeeignet  ist.  Sie 
suchen  den  Dfinger  durch  Waldstreu  zu  beschaffen  und  haben  wenigstens  in  der  Lausitz 
in  der  Regel  Stallfutterung  durchgeführt.  Auf  Mittelböden  bauen  sie  hftufig  als  Herbst- 
frucht Knörig  oder  Wasserrfiben  in  die  Roggenstoppeln.  In  den  Heidegregenden  lassen 
sie  unausgesetzt  Roggen,  Kartoffeln,  Hafer  oder  Heidekom  folgen.  Wo  es  der  feuchte 
oder  moorige  Boden  erlaubt,  bauen  sie  Kraut,  auf  müderen  Sandböden,  wie  im  Grfin- 
berger  Kreise,  Lein.  — 


Als  BnttoertrSge  verzeichnen   die  Kreisbeschreibungen   folgende  Minimal-   und 
Maximalangaben : 


Bruttoertrag 

Weizen 

Roggen 

Gerste 

Hafer 

Kartoffehi 

Klee 

R^s 

Raben 

auf  den  Morgen 

8eheff*l 

Schair«! 

Sebeir«! 

Sehaffd 

Scheffel 

CentBW 

Sohaffal 

C«Btn«r 

I.  Hochgebirge  .  . 

4—12 

3  —  la 

4—16 

5-16 

30—100 

18— H 

5-10 

50 — ICD 

n.  Gnte  Lagen  des 

linken  Odemfers 

4-15 

3  —  la 

6-18 

4  — ao 

14—100 

10—30 

5-15 

80— a8o 

m.  Die  fibrige  Pro- 

vinz   

3-  9 

a —  IG 

3  — II 

4— II 

10—   65 

6— ao 

4—10 

60— xao 

Schlesien  baut  selbst  in  seinen  unfruchtbareren  Kreisen  alle  Getreidearten,  nur 
in  sehr  wenigen  Lagen  sind  Weizen  und  Gerste  gftnzlich  ausgeschlossen;  in  den  Sand- 
gegenden und  auf  den  Gebirgen  bleiben  sie  aber  sehr  beschrftnkt.  Dagegen  sind  die 
Ebenen  und  das  Hügelland  des  linken  Oderufers  durch  bedeutende  Getreideausfuhr 
bekannt.  Den  besten  weissen  Weizen  erzeugt  Frankenstein  und  Mfinsterberg,  indess 
hat  der  geeignete  Boden  (Bd.  I.  S.  159)  keine  bedeutende  Ausbreitung  und  umfitsst 
auch  in  der  einzelnen  Gemarkung  in  der  Regel  nur  bestinmite  Lagen.  Vorzügliches 
Getreide»  sowohl  Weizen,  als  Gerste  und  Hafer,  liefern  auch  Leobschütz,  Striegau,  Jauer 
und  Haynau.  Weizen  von  ganz  guter  Farbe  wird  indess  hier  nur  ausnahmsweise  er- 
reicht. Glogau  fuhrt  vorzugsweise  schönen  Roggen  aus.  Weizen  wie  Roggen  der 
höheren  Gebirgslagen,  soweit  sie  noch  Winterung  bauen,  ist  in  der  Regel  dickschalig 
und  wenig  mehlreich.  Oberschlesien  fuhrt  viel  Getreide  aus  Polen,  Galizien  und  Ungarn 
ein.  Der  Anbau  von  Erbsen  ist  beschränkt  und  namentlich  im  Südwesten  Schlesiens 
wegen  starken  Befallens  mehr  und  mehr  aufgegeben.  An  ihre  Stelle  sind  Rüben 
und  hie  und  da  Pferdebohnen  getreten. 

Oelfrlicht,  namentlich  Raps,  ist  ein  Haupterzeugniss  der  Provinz.  Auch  die 
Rustikalen  nicht  allein  in  Mittelschlesien,  sondern  auch  in  Oberschlesien,  in  Ratibor, 
Leobschütz  und  selbst  in  den  hohen  Gebirgslagen,  wie  im  Landshuter  Kreise,  nehmen 
am  Anbau  TheiL    Weniger  allgemein  ist  er  in  der  Oberlausitz. 
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Das  grosse  Bedfirfiiiss  des  PstterbaneB  hat  rothen  und  weissen  Klee  überall  ver- 
breitet,  auch  dahin,  wo  er  nur  dürftig  gedeiht.  Bei  den  im  ganzen  sehr  geringen 
Flftchen  kalkhaltiger  Böden  ist  Düngekalk,  der  in  hinreichender  Masse  gewonnen  wird, 
allgemein  in  Anwendung.  Von  Liegnitz  aus  wird  ein  sehr  bedeutender  Handel  mit 
Kleeaamen  getrieben.  Einsaat  der  yerschiedensten  Gräser  wird  auf  immer  erneute  Weise 
▼ersucht,  ebenso  Senf,  Knörig,  Mais  und  Spörgel  angebaut.  Auf  allen  geringeren  Bödaii 
hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Lupine,  und  zwar  vorzugsweise  die  gelbe  und 
blaue,  rasch  und  nachhaltig  verbreitet.  Im  wesentlichen  aber  dienen  in  der  gesammten 
Provinz  KartoffeLi  und  Rüben  als  Futterfrüchte.  Die  starke  Au&ahme  des  Eartoffel- 
baues  in  den  xoger  und  30ger  Jahren  bezeichnet  eioen  Wendepunkt  in  der  wirthschaft- 
lichen  Entwickelung  Schlesiens.  Die  Zahl  der  Brennereien  stieg  1834  auf  über  4000. 
Nach  dem  Auftreten  der  Kartoffelkrankheit  hat  man  sich  wieder  mehr  dem  Futterrüben- 
bau zugewendet,  der  schon  in  alter  Zeit  durch  die  weisse  Rübe  stark  vertreten  war, 
gegenwärtig  aber  auf  besseren  Böden  auch  Runkelrüben  verschiedener  Arten  in  grosser 
Ausdehnung  verwendet. 

Der  Leinban  ist  in  Schlesien  bei  den  Rustikalen  noch  strichweise  verbreitet,  indets 
nur  für  ihren  Bedarf.  Als  Handelsgewflchs  wird  er  von  grossen  Gütern  in  Oberschlesien 
um  Lublinitz  und  Kreuzburg,  auch  im  westlichen  Theile  von  Neustadt  und  um  Leob- 
schütz,  sowie  im  Zinna-  und  Trojathal  im  Ratiborer  Kreise,  endlich  in  Niederschlesien 
besonders  im  Gloganer  und  Frejstftdter,  in  einiger  Ausdehnung  auch  im  Goldberger 
Kreise  gebaut     Hanf  ist  auf  wenige  Orte,  z.  B.  Binkowitz  bei  Ratibor,  beschränkt. 

Von  gartenmässig  angebauten  Pflanzen  hat  in  Schlesien'  der  Tabak  eine  gewisse 
Bedeutung.  Abgesehen  von  kleinen  Anpflanzungen  in  verschiedenen  Ortschaften  bildet 
er  um  Ohlau  und  Wansen  die  Beschäftigung  einer  zahlreichen  Arbeiterbevölkerung  und 
die  Grrnndlage  einer  lebhaften  Industrie,  welche  den  inländischen  Tabak  theils  rein,  theils 
mit  amerikanischen  und  Pfälzer  Blättern  verarbeitet. 

Der  Feldgenttseban  ist  vorzugsweise  auf  die  Umgegend  von  Liegnitz  und  auf  die 
Bd.  n,  S.  IG  erwähnten  Kräutereien  bei  Breslau  beschränkt.  Letztere  erzielen  auf 
einem  nassen,  seit  Jahrhunderten  tief  ausgedüngten,  lehmigen  Sande  durch  unaus- 
gesetite  Arbeit,  Zvrischensaat  und  Einpflanzen  zahlreiche  verkäufliche  Ernten,  man  be- 
hauptet, auf  demselben  Beete  bis  9  im  Jahre,  und  sind  wesentlich  für  die  Bedürfnisse 
der  Haiq»tstadt  beschäftigt.  Der  starke  Gemüsebau  um  Liegnitz  dient  mehr  der  Ausfuhr, 
er  versieht  das  Grebirge  und  selbst  Oberschlesien  mit  seinen  Produkten  namentlich  dess- 
halb,  weil  er  sie  firühzeitiger  liefern  kann,  als  die  Örtlich  erzeugten;  er  ist  indess  auf 
die  nächste  Umgebung  der  Stadt,  etwa  den  Umkreis  einer  Meile,  und  vorzugsweise  auf 
die  Auenböden  der  Katzbach  beschränkt.  Die  schlesischen  Theile  der  Lausitz  bauen  nur 
wenig  Gartenfrüchte,  und  auf  den  meist  sehr  geringen  Böden,  welche  von  Beuthen  ab- 
wärts durch  die  Kreise  Freistadt,  Grünberg  und  Sagan  verbreitet  sind,  findet  zwar 
der  näher  zu  erwähnende  starke  Obst-  und  Weinbau  statt,  das  Gemüse  aber  wird  wegen 
Mangels  an  Dünger  meist  von  Liegnitz  eingeführt.  In  Bobemig  (OSO.  a'/sM.  von 
Grünberg)  findet  ein  ziemlich  umfangreicher  Anbau  von  Teltower  Rüben  statt. 

Um  Glogau  wird  der  Mohnbau,  zwischen  Breslau,  Kanth  und  Strehlen  der  Anbau 
von  Cichorien,  von  Krapp  und  Weberkarden  betrieben.  — 

Die  Keinertfagsdareliseluiitte  des  Ackerlandes  berechnen  sich  den  oben  angege- 
benen Teirainabschnitten  nach  folgendennassen: 
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Dnrehschnitt- 
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6 
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Der  geschätzte  Reinertragswerth  der  Anbanflftche  der  Provinz  ist  danach  durch- 
schnitüich  10  pCt.  höher,  als  der  des  Staates.  Von  den  einzelnen  Abschnitten  erhebt 
sich  aber  die  Ebene  des  linken  Odemfers  auf  mehr  als  das  Doppelte.  Das  Hochgebirge 
nnd  die  übrige  Provinz  stehen  dagegen  beträchtlich  znruck. 

Der  Reinertragsdnrchschnitt  der  Anbaufläche  in  den  einzelnen  Regiemngsbezirken 
berechnet  sich  für  Oppeln  auf  42,  für  Breslau  auf  loa  nnd  für  Liegnitz  auf  48,7  Sgr. 
vom  Morgen.  — 

Als  Literatur  über  die  schlesische  Ackerwirthschaft  sind  zu  nennen: 
A.  V.  Lengerke:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Landwirthschaft  in  den  preussischen  Staaten, 

Berlin  1846,  Bd.  I.  S.  359  ff. 
Th.  Schuck:  Statistik  des  Regierungsbezirks  Oppeln,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Landwirthschaft  etc.,  Iserlohn  1860,  mit  der  Industriekarte  von  A.  Zannert. 
H.  Solger:  Der  Kreis  Beuthen  in  Oberschlesien,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
durch  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  in  ihm  hervorgerufenen    eigenthümlichen  Ar- 
beiten und  Gemeindeverhältnisse,  Breslau  1860. 
L.  Jacobi:    Der  Grundbesitz  und  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  in  der  preussi- 
schen Oberlausitz,  Görlitz  1860. 

Femer  in  den  Annalen  der  Landwirthschaft: 
Bericht   über    die   Bewirthschaftung   der   Rosnochauer   Güter   des    Grafen  Harrach 

(Bd.  4  S.  117,  133). 
Auszüge  aus  Reiseberichten  [v.  Beckedorf]  (Bd.  6  S.  188). 
Beschreibung  der  Wirthschaft  in  Chutow,  Kreis  Beuthen  (Bd.  6  S.  366). 
Oberschlesische  Zustände  (Bd.  7  S.  58). 
Bericht  über  eine  Reise  nach  Oberschlesien  von  Dr.  Koppe  (Bd.  23  S  57). 

Sehr  reich  an  Abhandlungen  über  zeitgeschichtliche  Fragen  der  Landwirthschaft 
sind  die  Schlesischen  Provinzialblätter,  Breslau  1785 — 1849.     ^4  J&hrg&Qge* 
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6s   Proyiu  Sachsen. 

Den  Nordosten  der  Provinz  Sachsen  nimmt  das  ebene  und  überwiegend  sandige 
Schwemmland,  den  Südwesten  das  im  Brocken  nnd  Thfiringerwald  bis  za  3000  Fuss 
ansteigende  Bergland  ein.  Jeder  der  beiden  Abschnitte  nmfasst  ongeflhr  eine  Hälfte 
der  Provinz.  Dem  Schwemmlande,  an  dem  nur  die  Regierungsbezirke  Magdeburg  und 
Merseburg  Theil  haben,  sind,  wie  Bd.  I.  S.  265  zeigt,  die  Kreise  Jeriehow  I.  und  II., 
Gardelegen,  Stendal,  Osterburg,  Salzwedel,  Wittenberg,  Schweinitz,  Liebenwerda,  Torgao, 
Delitzsch  und  Bitterfeld  zuzurechnen. 

Das  AnbaiiTerliältlliss  der  Hauptabschnitte  ist  folgendes: 


Verhaltniss 

der 
Anbauflachen 

Qe- 

sammt- 
fläche 

in 
Qlfeil. 

Fruchttragende  Fläche 

Acker 

Extreme 
Distrikte 

in 
Duel- 
len 

Yerli&lt- 

nias 

snr  G«- 

■ammt- 

fläche 

pCt 

DiesVei 

in  den  e 

Klassifi 

distri 

niedrig- 
stes 

■b&ltniss 
inselnen 
kations- 
kten 

hocli- 
stes 

Flache 

in 
Morgen 

Verh&lt- 

niss 
lur  Qe- 
samnit- 

flfiche 

pCt. 

Staat 

4973^ 

2  640^ 

53,1 

7;. 

91^ 

55146079 

51^ 

A.  Magdeburg.  .  .  . 

B.  Merseburg  .... 

C.  Erfurt 

208,8 
185/4 

64,0 

118,0 

rai,7 
40,7 

56,6 
65/7 

^3/5 

38,0  a. 
44,8  c. 

15,*  e. 

86,6  b. 

«8,6  d. 

84/»  f. 

1468031 

1 5*0  389 

84709* 

54,8 
63,1 

61,4 

a.  Jeriehow  II. 

b.  Wansleben 

c  Liebenwerda. 

d.  Ifanafeld  (See- 

kreis). 

e.  Schlensingen. 

f.  Weissensee. 

Provinz  Sachsen 

Darin 
Schwemmland.  .  .  . 
Beigland 

458,« 

1*3,3 
*34,9 

180,4 
115,. 

6l,a 

53/9 
67,« 

»5/» 

38,0  g. 
15,«  L 

88,6 

78,7  b. 
88,6  k. 

5835513 
1 405  059 

3  430  454 

59r« 

5*/' 

65,1 

g.  Jeriehow  IL 
h.  Delitssch. 
i.  Schiensingen. 
k.  Mansfeld  (See- 
kreis). 

Danach  steht  das  Schwemmland  im  Durchschnitt  nur  dem  Staate  gleich,  der  Anbau 
im  Berglande  ist  beträchtlich  ausgebreiteter.  Dagegen  zeigt  sich  zwischen  den  einzelnen 
Distrikten  des  Berglandes  eine  erheblich  grössere  Differenz,  als  zwischen  denen  des 
Schwemmlandes.  Die  Zahlen  der  Regierungsbezirke  sind  nothwendig  etwas  mehr  aus- 
geglichen; im  ganzen  besitzt  die  Provinz  unter  je  1000  Morgen  Gesammtfläche  6x1  dem 
Anbau  von  Früchten  gewidmete  und  davon  591  Morgen  Ackerland.  — 

In  Wirfthscliaftsbetriebe  der  Provinz  lassen  sich  im  wesentlichen  die  bedeutenden 
Gregensätze  des  Terrains  und  der  Fruchtbarkeit  wiedererkennen.  Der  sandige  Nord- 
osten steht  der  Mark  Brandenburg  in  allen  Eigenthümlichkeiten  sehr  nahe,  das  süd- 
westliche Bergland  ist  vielfiich  für  Grosswirthschail  ungeeignet,  in  hohem  Grade  par- 
zellirt  und  auf  gartenmässige  Kultur  hingewiesen,  zwischen  beiden  liegt  am  Fuss  der 
Gebirge  ein  breiter  Streif  vorzugsweise  fruchtbaren  Landes,  auf  welchem  die  Gross- 
wirtfaschaft,  gestützt  auf  eine  bedeutende  Industrie,  zu  der  reichsten  Entwickelung  ge- 
langt ist,  ohne  die  durch  das  Klima  ebenso  wie  durch  die  Bedür&isse  der  Industrie- 
bevölkerung begünstigte  Kleinwirthschaft  gänzlich  zu  verdrängen. 

A.  Im  BÖrdliehen  Theile  des  Regierungsbezirks  Magdeburg,  in  der  Altmark,  treiben 
die  grosseren  CWter  überall  eine  Frnchtwechselwirthschaft,  die  sich  bei  Brennereibetrieb 
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besonderB  auf  StaUfuttenmg  mit  aasgedelintem  Hackfrachtban,  sonst  yorzogsweise  auf 
ScHafzQcht  richtet.  Die  besseren  Böden  werden  zu  Getreide,  Oel-  und  Hackfirfichten 
mit  mehreren  Weide-  und  Brachschlfigen,  der  höhere  und  leichtere  Boden  zu  Roggen, 
Karto£feln,  Lupinen  und  als  Schafweide  benutzt.  Auf  Sandboden  ist  überall  gelbe  und 
weisse  Lupine  sowohl  zu  Futter  wie  zu  Gründüngung  stark  verbreitet. 

Der  schwere  Niederungsboden  der  Wische  gestattet  keinen  Rapsbau  und  liegt  in 
der  Regel  in  der  Fruchtfolge:  1.  Brache,  2.  Weizen,  3.  Klee,  4.  Weizen,  6.  Hafer,  6.  Weide. 

Auf  den  von  der  Niederung  zur  HIHie  ansteigenden  Mittelböden  pflegt  man 
1.  Rapsbrache  mit  Düngung,  3.  Raps,  3.  Weizen,  4.  Sommerung,  5.  Pahlkom  (d.  h.  Erbsen) 
gedüngt,  6.  Weizen  mit  Klee,  7.  Mäheklee  folgen  zu  lassen,  wobei  im  7.  Jahre  zum 
künftigen  Raps  einmal  im  Herbst  und  im  nftchsten  Jahre  wenigstens  noch  dreimal  ge- 
pflügt wird.  Bei  besonders  guten  Böden  wird  auch  in  einem  fthnlichen  ach^fihrigen 
Turnus  mit  zweimaliger  starker  Düngung  dreimal  Weizen  gebaut. 

Auf  den  breiten  Flächen  des  hohen,  meist  geringen  Landes  bauen  grössere  und 
kleinere  Güter:  I.Winterung  (meist  Roggen)  in  Dünger,  2.  Hackfrüchte,  Erbsen,  Heide- 
kom,  3.  Sommerung  (meist  Hafer)  mit  untergesäetem  rothen  oder  Weideklee»  der  durch 
das  4.  und  womöglich  5.  Jahr  genützt  wird. 

Die  RutÜLaleB  halten  in  der  Regel  noch  an  der  Dreifelderwirthschaft  fest,  be- 
sonders gegen  die  Absenkung  des  Fläming  hin,  wo  die  Wirthschaft  in  vieler  Beziehung 
am  meisten  zurücksteht.  Die  Niederungen  wirthschaften  häufig  ganz  frei  und  sehr 
intensiv.  Links  der  Elbe  hat  man  mehr  und  mehr  angefangen,  zur  Vierfelderwirth- 
schaft  überzugehen  und  Weidegräser  einzusäen;  auch  bestehen  hier  häufig  Fruchtfolgen 
wie  1.  Futterkräuter,  Hülsenfrüchte,  Lupinen  oder  Kartofieln,  2.  Roggen,  mitunter  Weizen, 
3.  Kartoffeln,  an  den  feuchten  Stellen  Tumips  oder  Kohlrüben,  4.  Hafer,  mitunter 
Gerste  oder  Sommerroggen. 

Auf  schlechten  Höhenlagen,  wie  um  Arendsee,  herrscht  gewissermassen  eine  Ein- 
feldwirthschaft.  Es  wird  ein  Jahr  wie  das  andere  auf  demselben  Boden  Roggen  ge- 
baut, soviel  sich  bis  Weihnachten  bestellen  lässt;  was  an  Acker  übrig  bleibt,  wird  dann 
im  Frühjahr  zu  Hafer  oder  Kartoffeln  genommen.  Dabei  wird  der  Acker  alljährlich, 
wenn  auch  nur  schwach  gedüngt.  Es  giebt  in  solchen  Gegenden  Aecker,  auf  denen  schon 
seit  undenklichen  Zeiten  alljährlich  Roggen  und  nichts  anderes  als  Roggen  angebaut 
worden  ist.  Für  den  Moorboden  des  Drömlingsgebietes  ist  die  Brennkultur  in  Uebung. 
Die  Rasennsrbe  wird  abgeplaggt  und  auf  ELaufen  zu  Asche  gebrannt;  dann  der  Moor- 
grund so  tief  gepflügt,  dass  eine  Mischung  mit  der  thonigen  oder  sandigen  Unterlage  statt- 
findet, und  die  Asche  auf  den  gepflügten  Boden  gestreut.  In  erster  Tracht  wird  Oei- 
frucht  eingesäet,  dann  folgt  Roggen  oder  Hafer,  nach  Befinden  auch  Hackfrucht,  und  zur 
neuen  Berasung  geschieht  mit  dem  Getreide  die  Ansaat  von  Klee  oder  Timotheegras. 

Im  stldliclieii  Theile  des  Regierungsbezirks  Magdeburg  hat  die  Verwendung  grosser 
Betriebskapitale,  die  starke  Vieh-  und  Gespannhaltung,  die  tiefe  und  gleichmäasige 
Arbeit  mit  verbesserten  landwirÜischafUichen  Geräthen  und  Maschinen,  und  die  Zufuhr 
bedeutender  Quantitäten  angemessener  künstlicher  Dungmittel  den  Kulturzustand  und 
die  Ertragfähigkeit  des  Ackerlandes  auf  eine  sehr  hohe  Stufe  gehoben.  Li  der  Regel 
bleiben  hier  dem  Literesse  des  Zuckerrübenbaues  die  anderen  Frucht-  und  Getreide- 
arten untergeordnet.  Diesem  Prinzip  folgen  sowohl  die  Besitzer  und  Pächter  der  grösseren 
Güter,  als  auch  die  kleineren  Wirthe,  welche  die  Rüben  zum  Verkauf  an  die  Fabriken  zu 
bauen  und  bei  der  grossen  Zahl  der  Etablissements  leicht  abzusetzen  GMegenheit  haben« 
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Die  Kreise  Wollndrstedt,  Wanzleben,  Magdeburg,  Kalbe,  Aschersleben  und  Oschers- 
leben  besitzen  auf  501/1  DMeÜen  70  Zackerfabriken  und  das  benachbarte  Anhalt  yer- 
sorgt  sich  sunt  Theil  ebenfalls  aas  Prenssen.  Es  giebt  Wirthschailen,  welche  die  Zncker- 
Hlbe  bei  krftftiger  Dfingnng  der  Halmvorfracht  ein  Jahr  um  das  andere  banen.  Doch 
geschieht  dies  allerdings  nor  ausnahmsweise,  falls  es  den  Fabriken  an  geeignetem  Acker 
fehlt;  in  der  Regel  wird  die  Znckerrfibe  in  drei-  oder  irierjAhrigem  Tomas  gebaat. 
Im  Kreise  Wanaleben,  im  Mittelpunkte  des  Rübenbaues,  ist  die  fibliche  Folge :  1.  Futter- 
krlater,  Hülsenfrüchte  u.  dgL,  2.  Winterung  (Roggen,  Weizen,  Raps),  3.  Hackfrucht 
(Zuckerrüben,  Kartoffeln,  Cichorien),  4.  Sommerfrucht  (Gerste,  Hafer  u.  dgl.).  Vielfach 
aber  ist  die  Wirthschaft  ganz  hei,     StaUfütterung  and  Mästung  sind  allgemein. 

In  den  weniger  fruchtbaren  Strichen,  in  denen  der  Rübenbau  nicht  so  überwiegend 
die  Herrschaft  gewinnen  kann,  sucht  man  dem  ziemlich  allgemein  Torhandenen  Mangel 
an  Wiesenheu  durch  Klee,  oder  wo  dieser  nicht  in  grosser  Masse  yortheÜhaft  angebaut 
werden  kann,  durch  ausgebreitete  Saaten  von  perennirenden  Futterkrflutem  abzuhelfen; 
mehr&ch  gelingt  dabei  die  StaU-  und  Hürdenfütterung  der  Schafe  durch  die  Sommer- 
monate. Hftufig  binden  sich  hier  auch  die  Fruchtfolgen  an  die  verbesserte  Dreifelder- 
wirthschaft  mit  Brachbestellung,  innerhalb  welcher  bei  dem  starken  Nahrungsrerhfllt- 
nisse  des  Viehes  eine  sehr  intensive  Ausnutzung  unter  Anbau  von  Handelsfrüchten 
müg^ch  ist  — 

B.  Auf  dem  Sehwemnlaidsgebiete  des  Regienmgsbezirks  Merseburg  fuhren  die 
grösseren  Güter  überall  ein  Fruchtwechselsystem  mit  Stallfatterung  durch.  Wo  der  Boden 
den  Rapsbau  gesattet,  wie  in  der  Eibaue  oder  um  Delitzsch,  wird  anf  diesen  besonderer 
Werth  gelegt,  und  1.  Brache,  2.  Oelfrucht  stark  gedüngt,  3.  Winterung,  4.  Hackfrucht, 
5.  Gerste  oder  Hafer,  6.  Klee,  oder  auf  der  Hohe  Lupine,  T.Winterung,  schwach  ge- 
düngt, 8. Sommerung,  die  abtrfigt,  gebaut;  oder  auch  nur:  I.Brache,  2. Raps,  S.Winte- 
rung, 4.  Hackfrucht,  5.  Sommerung  mit  Klee,  6.  Klee.  In  den  Sandstrichen  lässt  man 
1.  Brache,  2.  Roggen,  3.  Kartoffeln,  4.  Hafer,  oft  mit  eingesftetem  Klee,  5.  Weide  folgen; 
auch  finden  sich  leichte  Bodenklassen,  auf  denen  dreijähriges  Roggenland  vorkommt. 

Die  Rustikalen  halten  überwiegend  an  der  Dreifelderwirthschaft  mit  besönmuerter 
Brache  fest,  oder  fuhren  eine  nicht  immer  vortheilhafte  freie  Wirthschaft  Stallfütterung 
ist  fiberall  in  Uebung,  und  es  wird  auf  die  Rind  Viehhaltung  besonderes  Grewicht 
gelegt 

In  den  schon  dem  Fasse  des  OeUrges  angehörenden  Kreisen  des  Regierungs- 
bezirks Merseburg  bestehen  auf  etwa  60  D Meilen  35  Zuckerfabriken;  der  Rübenbau 
bestimmt  desshalb  auch  hier  die  Fruchtfolgen  wesentlich.  In  der  Regel  ist  der  Turnus : 
1.  Winterung,  8.  Znckerüben,  3.  Sommerung,  4.  Rübsen,  Hülsenfrüchte,  Klee  und  andere 
Futterkriuter;  oder  auch  nur  1.  Winterung,  2.  Zuckerrüben,  3.  Sommerung.  Wo  die 
Zuckerindustrie  noch  keinen  Eingang  gefunden  hat,  wird  vorzugsweise  Raps  etwa  in 
der  Folge :  1.  Raps  oder  Rübsen,  2.  Weizen  oder  Roggen,  3.  Grerste,  Kartoffeln,  Erbsen, 
4.  Klee,  6.  Roggen,  6.  Hafer  gebaut;  auch  wohl:  I.Winterung,  2.  Sommerung  mit  Klee, 
3.  MXheklee  und  Brache,  4.  Raps,  5.  Winterung,  6.  Sonunerung.  Vielfiuih  bleibt  indess 
die  Wirthschaft  ganz  frei,  oder  hftlt  sich  mit  oder  ohne  Rapsbau  an  das  allgemeine 
Sjstem  der  drei  Felder.  Aehnlich  wirthschaften  auch  die  Rustikalen  oder  bestellen  in 
vier  Feldern  unter  Fruchtwechsel.  Im  Norden  von  Querfurt,  in  der  Gegend  von  Oster- 
bansen,  Rothenschirmbach  u.a.  besteht  die  Vierfelderwirthschaft  in  der  Folge:  1.  Brach- 
fruchte,  9.  Wintergetareide,  3.  Gerste,  4.  Hafer.  — 
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C.  Im  Regienugsbezirke  Ertot  ist  ein  erheblicher  Theil  der  Gemarkimgeii  noch 
nicht  separirt  nnd  moss  dem  Florscwange,  auch  wo  er  rechtlich  antiqairt  ist,  nach  wie 
vor  folgen,  weil  bei  der  grossen  Zerstückelung  und  Vermengnng  die  Zugfinglichkeit  nicht 
herzustellen  ist.  Die  Fluren  liegen  desshalb  in  der  Regel  in  der  Dreifelderwirthschaft  ndt 
Brache  vor  Roggen  oder  Brachfutter  Tor  Weizen.  Auch  giebt  es  Vierfelderwirthschaf- 
ten,  wie  1.  Kartoffeln,  2.  Sommergetreide  mit  Klee,  3.  Klee,  4.  Winterung.  Solche  Vier- 
felderwirthschaften  haben  anscheinend  schon  in  alter  Zeit  mit  Flurzwang  bestanden;  so 
kommt  im  Kreise  Ziegenrück  hftn£ger  die  Folge:  1.  besönunerte  oder  reine  Brache, 
2.  Roggen  oder  Weizen,  3.  Gerste  oder  Sommerkom,  4.  Hafer,  vor;  im  Ejreise  Erfurt 
findet  sich  auf  manchen  Fluren:  1.  Schoten  und  Hackfrüchte,  oder  auf  dem  geringeren 
Lande  reine  Brache,  2.  Roggen  und  Weizen  gemischt,  3.  Grerste  oder  Wickgerste, 
4.  Hafer.  Wo  es  sich  thun  Hess,  sind  indess  mehrschlftgige  Fruchtwechsel-  oder  ganz 
freie  Wirthschaften  durchgeführt  Die  Niederungen  suchen  dabei  überall  dem  Rapsban 
eine  Stelle  einzuräumen. 

In  den  Ortschaften  um  Erfurt  im  Gera-  und  Unstrutthal  wird  die  Brache  mit 
Handelsgewächsen,  Anis  u.  dgL  bestellt.  In  der  Höhe,  wie  auf  den  Gebirgsfluren  des 
Eichsfeldes  bleiben  dagegen  die  Brachen  fast  gänzlich  rein  oder  werden  doch  nur 
ausnahmsweise  mit  etwas  Klee  oder  Kartoffeln  bebaut.  Die  kleineren  Wirthe  in  den 
Gebirgen,  die  nicht  so  viel  Land  besitzen,  um  davon  ihre  Familien  ernähren  zu  können, 
wechseln  im  a jährigen  Turnus  mit  Kartoffeln  nnd  Roggen,  und  die  kleinsten,  haupt- 
sächlich die  Bewohner  der  Walddörfer,  bauen  Jahr  aus  Jahr  ein  nur  Kartoffeln«  Wo 
nicht  Forst  und  Berghutungen  vorhanden  sind,  ist  StaUfÜttertmg  allgemeine  Regel.  — 


Die  BrnttoertrSge  sind  nach  den  Kreisbeschreibungen  folgende: 


Brnttoertrag 
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8-15 

• 

40 — 000 
70 — 180 

100 — 000 

Schwemmland  . 
Bergland  .... 

4— la 
4-15 
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5—30 
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4-15 
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Die  Provinz  erzeugt  alle  Getreidearten  im  Ueberfluss.  Gleichwohl  ist  der  Gre- 
treidebau  sowohl  auf  den  sandigen  und  trockenen  Höhenländereien  der  Altmark,  wo 
Weizen  und  Gerste  fast  gar  nicht  gedeihen,  als  auch  in  den  hohen  Gebirgen  des  Südens 
und  Südwestens  der  Provinz  beschränkt.  Auf  letzteren  kann  je  nach  der  Höhe  Winterung 
überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  mit  sicherem  Erfolge  gebaut  werden,  und  Kar- 
toffeln, Hafer  und  Sommerroggen  bleiben  die  Hauptfrüchte.  Zu  diesen  Lagen  gehört 
namentlich  die  gesammte  Enklave  Beneckenstein,  die  Walddörfer  Vesser,  Schmiedefeld, 
Stüterbach,  Frauenwaid,  Schleusingen,  Neundorf,  Goldsaater,  Heidersbach,  Langenbach 
und  Schönau  im  Schleusinger,  und  alle  Höhen  im  Ziegenrücker  Kreise.  Auf  den  hoch- 
gelegenen Plateaus  in  dem  Thalbecken  zwischen  Harz  und  Thüringerwald,  im  Mühl- 
hanser,  Langensalzaer  und  Erfurter  Kreise,  ist  überall,  wo  der  Muschelkalk  herrscht, 
der  Anbau  von  Weizen,  und  in  den  geringeren  Bodenarten  der  von  Dinkel  nnd  Hafer 
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bei  weitem  ausgebreiteter,  als  der  Ton  Boggen  und  Gerste.  Ebenso  werden  in  den  hooh- 
gelegenen  Floren  der  unteren  Eeuperregion,  namentlich  auf  dem  Alacker  Plateau,  statt 
^gg^D,  welcher  auswintert,  nur  Gemengekom,  halb  Roggen,  halb  Weisen,  und  statt 
der  Gerste  Wicken  gebaut.  Im  Mühlhauser  Kreise  giebt  es  grosse  Flächen,  die 
selbst  den  Anbau  des  Weizens  nicht  gestatten,  und  auf  denen  desshalb  in  3  Jahren 
nach  Brache  aweimal  Hafer  folgt. 

An  HttlseiMekteH  sind  Erbsen  und  Wicken  ziemlich  verbreitet,  auch  Linsen 
werden  namentlich  im  Regierungsbezirk  Erfurt  häufiger  gebaut.  Indess  sind  dieselben 
auf  den  gypshaltigen  BOden,  wie  z.  B«  in  Tungenhausen  im  Weissenseer  Kreise,  zum 
Kochen  nicht  zu  gebrauchen,  und  kOnnen  nur  als  Viehfutter  zur  Verwendung  kommen. 

Die  Kartofielkrankheit  ist  in  den  letzten  Jahren  in  Sachsen  in  geringem  Grade 
aufgetreten,  und  namentlich  hat  sich  die  sogenannte  grüne  oder  Heiligenstidter  Kar- 
toffel, welche  in  der  Provinz  weit  verbreitet  ist,  aber  tiefen  schwarzen  Boden  verlangt, 
durch  Gesundheit  und  hohe  Erträge  ausgezeichnet.  Auf  den  Hochflächen  der  sQdlichen 
Kreise  bleiben  die  Kartoffeln  des  rauheren  Klimas  wegen  in  der  Ausbildung  sehr  zurück 
und  unterliegen  desshalb  der  Krankheit  erheblich  leichter. 

Der  Bedeutung  der  Zuckerrüben  für  die  Provinz  ist  gedacht.  Es  hat  sich  bei 
ihnen  in  den  letzten  Jahren  Abnahme  des  Ertrages  und  des  Gehaltes  und  das  Erkranken 
in  verstärktem  Grade  und  vorzugsweise  bei  vorherrschender  Stickstoffdüngung  gezeigt 

Bei  dem  grossen  Futterbedarf  sind  FttterrttheH  allgemein  verbreitet,  und  es  wer- 
den nicht  allein  die  Wurzeln,  sondern  auch  die  Blätter,  nachdem  sie  eingesalzen  und 
eingemietet,  mit  Häcksel  vermischt  dem  Milchvieh  gereicht.  In  der  G^egend  von  Hal- 
berstadt werden  als  Futterfirucht  auf  schwerem  Boden  die  Leutowitzer  und  Obemdorfer 
Rnnkeln  mit  grossem  Erfolge  gebaut,  während  die  langen,  gelben  und  rothen  Futter- 
runkeln  für  Bruchboden  den  Vorzug  haben.  Um  Sondershausen  findet  die  Riesen- 
Flaschenrunkel,  die  möglichst  früh  und  sorgfältig  behackt,  aber  nicht  gedüngt  wird, 
immer  weitere  Ausbreitung.  Für  die  Gegend  von  Schildau  hat  sich  auf  leichtem  Boden 
bei  tiefer  Kultur  und  Reihenpflanzung  die  grosse  weisse  Riesenmohrrübe  bewährt.  In 
Schiensingen  wird  die  grünköpfige  Riesenmohrrübe  auf  den  sandigen  Buden  des  Bunt- 
sandsteins mit  grossem  Erfolge  gebaut.  Auch  sonst  ist  der  Mohrrübenbau  verbreitet. 
Im  Weissenseer  Ejreise  werden  Mohrrüben  zu  Saft  eingekocht. 

Im  gesammten  Norden  der  Provinz  ist  die  Lupine  als  Futter  und  zur  Gründüngung 
allgemein  hochgeschätzt,  und  zwar  ganz  besonders  die  gelbe.  Sie  wird  grün  und  getrocknet 
den  Schafen  verfuttert  und  an  manchen  Orten  gewöhnt  sich  auch  das  Rindvieh  an  sie. 
In  den  südlicheren  Kreisen  ist  sie  nur  um  Schleusingen  besonders  verbreitet.  Auf  den 
besseren  Böden  der  Ebenen  herrscht  rother,  auf  den  trockenen  Lagen,  namentlich  in 
der  Altmark,  weisser  Klee  als  Futterpflanze.  Den  letzteren  bauen  auch  die  Grebirgs- 
lagen  vorzugsweise,  soweit  sie  nicht,  wie  z.  B.  Beneckenstein,  für  den  Klee  zu  rauh 
sind.  Die  südlicheren  Gebirge  ziehen  den  gelben  Klee  vor,  der  schon  im  Mansfelder 
Seekreise  besser  gedeiht,  als  der  rothe.  Auf  den  Kalkböden  wird  Esparsette  gebaut; 
vom  Kalber  Kreise  südlich  findet  sie  sich  auf  allen  Gebieten  des  Muschelkalks.  Im  Magde- 
bnrgischen  ist  die  Luzerne  allgemein,  dagegen  der  Klee  seltener.  (Vergl.  Bd.  n.  S.  34.) 

Als  sonstige  Futterpflanzen  werden  Mais,  Spörgel,  auch  die  Pferdebohne  gebaut, 
welche  letztere  mehr  und  mehr  Verbreitung  findet  und  in  Sangerhausen  selbst  auf  hohen 
Berglagen  gut  gedeiht.  Um  Apenburg  und  an  anderen  Orten  säen  die  kleineren  Wirthe  seit 
einigen  Jahren  viel  SerradeUa  als  Weide  unter  Roggen  oder  zum  Grünabfuttem  im  Herbst. 

Bod«B  4.  prrais.  StMttt.  IL  18 
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An  HaaitiliyilUMI  ist  der  Lern  yon  einiger  Be^utnng.  Seit  alter  Zeit  wird  im 
westlichen  Thetle  des  Srfiirter  Kreieee  ein  siemHeh  starker  Flachsbatt  getrieben.  Aul 
den  grösseren  Wirthschaften  vvd  etwa  Vis»  m^  den  kleineren  ein  nodi  bedeatcndcrer 
Tkeil  der  Flfieke  mit  Lein  bestellt;  im  Weiasenseer  Kreise  wird  der  beste  Lein  in  den 
hClbßt  gelegenen  Gegenden  Frömmatedt,  Oberbösa,  Katzleben  n.  a.  eraeogt.  Aoeh  in 
Langensalza  wird  viel  Lein  gezogen,  indess  bleibt  er  hier  nicht  fein  im  Bast.  Ln  übrigen 
Theil  des  Oebirgesy  namentlich  in  Schlenaingen,  gedeiht  er  des  ÜHRiiten  Klimas  wegen 
gat|  obwohl  er  nicht  reif  wird.  Im  Korden  ist  der  Leinba«  namentlich  im  Sakwedeler 
und  im  Schweinitaer  Kreise  in  den  sogenannten  Basdiddrfem  (Netterstadt,  Posch,  Knhns- 
der^  Beioho,  Korga)  echeblich.  Der  bedevtende  Gichoirienban  der  Proraia  ist  vorzugs- 
weise in  der  Umgebung  von  Magdeburg,  in  Jerichow  L,  Wohairstedt,  Kalbe  and 
Wernigerode  Terbrritet,  konunt  aber  aach  in  Osterbarg,  Eriort  und  NordUiaasen  vor.  Es 
sind  Versnohe  gemacht,  die  CiehorienblAtter  ab  Braunhen  zu  verwertheau  Tabak  wird 
in  kleinen  Partieen  an  versehiedenen  Orten,  am  meisten  um  Gardelegen,  indess  nirgend 
in  esheblicher  Anadehnnng  gebaut.  Ebenso*  wenig  bedeutend  ist  der  Heplenbaa  der  Provinz. 

Dagegen  ist  ihre  Produktion  an  SiMefeieH  vorzugsweise  wichtig,  and  ein  grosser 
Theil  derselben  gehört  mehr  dem  fbldmXssigen  ab  dem  etgentliehen  Gartei^au  an. 
Der  HaaiptsitB  diesw  am  Welthandel  Theil  nehmenden  Kultur  ist  seit  alter  Zeit  Erliirt. 
Von  dort  hs^  sich  dieselbe  in  weitere  Krebe,  namentlich  nach  Weissensee  und  auch 
nach  dem  Nordlasse  des  Barzes  verbreitet.  Hier  besitzen  Halberstadt,  Qoediinborg 
mit  Westerhansen:,  sowie  Aschenileben  und  Osehersleben  HandebgSrtnereien,  welche 
wie  die  Erfiurter  und  manche  Geschfifte  im  oberen  Saalthal  die,  theib  von  ihnen  selbst, 
tiieib  nach  ihren  Weisungen  von  bftaerlichen  Wirthen  gebauten  Produkte  sammefai, 
sorgftkig  pröfen  «id  sortiren,  «nd  kaufininmsch  versenden.  Auch  Wittenberg,  Bitter- 
feld,  DeUtsschy  Nordhansen,  Sangerhansen  and  der  Saalkreis  nehmen  einigen  Antheii 
an  diesem  Anbau»  Neben  dem  auf  diese  Weise  erlangten  Saatgat  för  verschiedene  ]^x>t- 
und  Hübenfrilabte  und  Futterpflanzen  werden  an  Handeb-  und  ArzneigewAchsen  Mohn, 
Senf,  Dotter,.  Kanariensamen,  Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Koriander,  Siebenaeiten,  schwane 
MalittfiBn,  alle  Zwicibeborten  und  eine  Menge  der  verschiedensten  GemüsesSmereien  gezogen. 
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Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  drei  Regiernngabesirke  «iter  skk  und  vom  Dorch- 
sehnitte  der  Provins  nicht  sehr  wesentlich  abweichen;  swischen  Schwemmland  und  Beig- 
laad  aber  besteht  ein  so  bedeutender  G^gensata  des  Werthes,  dass  anf  je  tooo  Morgen 
Berglaad  337  in  3  bis  6  Thlr.  nnd  36  thw  6  Thlr.  geschfttates,  anf  je  zooo  Morgen 
Schweauiland  dagegen  nur  57  Morgen  über  3  Thlr,  nnd  z  Moiigen  Aber  6  Thlr.  ge* 
schfttates  Land  kommen;  der  Zahlennnterschied  wfirde  noch  erheblich  schroffer  Hkny 
wenn  im  Berglande  die  Kreise  dies  Eich^fekkee,  sowie  Ziegenrftck  nnd  Schleasingen 
ausser  Rechnung  blieben)  weldie  durch  ihre  hohe  «nd  nnfirnchtbare  Lage  sehr  bedeutend 
gegen  das  ^rige  Gebu^e  aivftokstehen«  — 

Als  genauere  Besehreibimgieil  der  Wirthschaftsweise  der  Provina  sind  an  nennen: 
A.  y,  Lengeike:    Beiträge  zur  Kenntniss  der  Landwirthschaft  in  den  KOnigt  preuss. 

Staaten,-  Berlin  1846,  Bd.  L  8.  96 — 358, 
J.  Schadeberg:  Skiaaen  fiber  den  Knltoraustand  des  Reg.-Bea.  Merseburg,  Halle  1851. 
Eine  laadwirihschaltliche  Skiaae,  Salam&ide,  Annalen  d.  Landw.  Bd.  39  S.  53. 
Die  Qntswirthschaft  des  KfinigL  Amtsnüthes  Fischer  auf  der  Domaine  Kalbe  a.  d.  Saale, 

Annalen  der  Landw.  Bd  45  S.  65  u.  203. 
O.  Beck:  Das  Bichsfeld  und  seine  Bewohner,  Archiv  preuss.  Landeskunde  Bd.  3  S.  1x4. 
Zeitschrift  dea  landwirthschslU.  Gentralyereins,  d*  Dr.  Stadehnann,  Halle  seit  1833. 


7.  PrtTiii  Westfalm. 


Den  Terrainunterschieden  nach  aerfUlt,  wie  Bd.  L  S.  %y6  geseigt  ist,  die  Provina 
Westfalen  ungeftbr  den  Grenzen  der  Regierungsbezirke  Monster,  Minden  nnd  Arnsberg 
entsprechend  in  Ebene,  Hügelland  und  Gebirgsland.  Im  Regierungsbezirk  Arnsberg  aber 
begründet  die  verschiedene  Bodenbeschaffenheit  des  Kreide-  und  des  Grauwacken- 
gebirges  einen  Gegensatz  der  5  nördlichen,  ungefähr  den  Haarstrang  einnehmenden 
Kreise  Bochum,  Dortmund,  Hamm,  Soest  und  Lippstadt,  die  vor  der  gesammten  Pro- 
vinz durch  besondere  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet  sind,  gegenüber  den  9  südlichen 
Kreisen,  welche  als  sehr  wenig,  fruchtbar  gelten  müssen. 

Das  Yerhältliias  der  Anbaufläche  ist  diesen  4  Hauptabschnitten  nach  folgendes: 
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Der  Wirthsduftsbetrieb  ist  in  den  einzelnen  Theilen  West&lens  nicht  allein 
wegen  der  grossen  Gregensfttze  des  Terrains  und  Fruchtbarkeit,  sondern  auch  wegen  der 
Bd.  I.  S.  346  n&her  dargestellten  Eigenthfimlichkeit  sehr  mannigfaltig,  dass  in  der 
münsterlftndischen  Ebene  und  einem  grossen  Theile  des  Regierungsbezirks  Minden  seit 
sehr  alter  Zeit  nur  höchst  geringe  Flächen  Ackerland  im  Gemenge  und  unter  Flnrzwang 
gelegen  haben. 

A.  Durch  diese  Verhältnisse  bestimmt»  ist  im  Regtemngsbeisirk  Minste?  eine  fast 
ganz  freie  Wirthschaft  als  die  allgemein  gültige  Form  anzusehen.  Die  Gfiter  haben 
hier,  wie  die  Tabelle  L.  der  Anlagen  nachweist,  höchstens  mittlen  Umfang,  dabei  hat 
das  Ackerland  kein  hohes  Verhflltniss  und  wird  durch  den  besprochenen  Unterschied 
der  Kämpe  und  Esche  und  die  Sitte ,  die  Kämpe  dem  Vieh  zur  Weide  einzuräumen, 
nicht  gleichartig  nutzbar.  Meist  ist  auch  der  strenge  Klaiboden  und  der  leichte 
Sandboden  der  Heideländereien  so  vertheilt,  dass  sie  schwer  unter  besonderen  Rotationen 
gehalten  werden  können,  und  überdies  stören  in  der  gesammten  Ebene  stauende  Nässe 
und  späte  Frühjahrsfröste  je  nach  den  Jahrgängen  sehr  leicht  einen  auf  lange  voraus 
berechneten  Fruchtwechsel.  Allerdings  aber  scheint  auch  in  mehreren  Landstrichen  der 
Provinz  seit  sehr  alter  Zeit  eine  Ein-  oder  Zweifelderwirthschaft  üblich  zu  sein,  welche 
sich  ohne  Flurzwang  höchst  einfach  zu  freier  Wirthschaft  gestalten  kann. 

In  den  Sandböden  des  Emsgebietes  unfern  der  westlichen  Grenze  von  Tecklen- 
burg  bis  Borken  wird  häufig  auf  demselben  Grundstücke  Roggen  auf  Roggen,  höch- 
stens in  unbestimmten  Jahrgängen  durch  Buchweizen  oder  Kartoffeln  ersetzt,  gebaut. 
Die  Tragfähigkeit  wird  dabei  durch  jährliche  Plaggendüngungen  erhalten,  welche  diese 
Aecker  durch  ihren  Sand  und  Moder  nach  und  nach  ersichtlich  aufhöben,  und  be- 
deutende Heidestrecken  von  mindestens  3ofachem,  meist  viel  bedeutenderem  Umfange 
zur  Ausnutzung  erfordern,  die  sie  bei  sorgloser  Behandlung  leicht  als  wüsten  Wehesand 
zurücklassen.  Wie  Bd.  II.  S.  50  erwähnt  ist,  soll  sich  die  Plaggennutzung  in  diesen 
Gegenden  erst  seit  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  in  grossem  Massstabe  ver- 
breitet haben;  damals  waren  nachweisbar  die  Grenzstriche  gegen  Holland  noch  überall  mit 
weiten,  schwer  passirbaren  Waldungen  bedeckt.  Mehr  und  mehr  sucht  man  jetzt  den 
Plaggenhieb  durch  Ablösung  der  Berechtigungen  und  durch  Verbreitung  der  Merge- 
lungen einzuschränken.  In  diesem  Sinne  haben  die  landwirthschafUichen  Vereine  mit 
Eifer  Bodenuntersuchungen  auf  Mergel  ins  Werk  gesetzt.  Auf  den  hier  vorhandenen 
ertragreicheren  Lehmböden  \nrd  in  der  Regel  nur  ein  um  das  andere  Jahr  mit  Plaggen 
gedüngt,  und  in  steter  Abwechselung  zwischen  Winterung  und  Sommerung  fast  aus- 
schliesslich Halmfrucht  gebaut. 

Ohne  Plaggen  wird  auf  leichten  Sandböden  I.Roggen,  2.  Roggen,  3.  Hafer  und 
Buchweizen  oder  1.  Hafer,  2.  Roggen,  3.  Roggen  gesät,  und  man  geht  mit  der  Folge 
4.,  5.,  6.  bis  T.Weide,  in  die  reine  Feldgraswirthschaft  über,  von  welcher  oben  Bd.  I. 
S.  346  gezeigt  ist,  dass  sie  als  altes  Herkommen  auf  den  Vöhden  oder  dem  Wechsel- 
lande bestand,  und  an  die  sich  auch  in  der  Bewirthschaftung  der  Kämpe  überall  An- 
klänge finden. 

Auf  den  schweren  Klaiboden,  die  namentlich  in  Koesfeld,  Ahlen  und  Beckum 
überwiegen,  liegt  wegen  Mangels  an  Grünland  alljährlich  ein  grosser  Theil  des  Bodens 
zu  Dreeschweide  nieder.  Will  man  hier  in  gewissen  allgemeiner  üblichen  Folgen 
ein  bestimmteres  System  erkennen,  so  pflegt  man  von  einer  Sechsfelderwirthschaft  zu 
sprechen.  Es  folgt  auf  schweren  Böden :  1.  Roggen,  2.  Weizen,  3.  Gerste,  4.  Klee,  6.  Wmzen, 
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6.  Hafer,  oder:  1.  Weizen,  2.  Roggen,  3.  Vi  Hülsenfrfichte,  Vs  Brache,  4.  Weisen,  5.  Roggen, 
6.  V*  Klee,  Vs  Gerste  oder  Hafer,  beides  unter  zweimaliger  Dangang.  Auf  lehmigem 
Boden  mit  Eotlkbeimischung  oder  Kalkonterlage  pflegt  man  1.  Roggen,  2.  Roggen, 
3.  Hafer  oder  Bachweizen,  4.  Gerste,  5.  Klee,  6.  Roggen,  anter  wom6glich  dreimaliger 
Dangang  folgen  zu  lassen. 

Der  Weidegang  des  Rindviehes  ist  ganz  allgemein.  — 

B.  In  Regieraigflbezirk  Hinden  besteht  in  den  fast  ohne  Ausnahme  geschlossenen 
Ortschaften  der  östlichen  gebirgigen  Kreise  Höxter,  Warbarg  und  Büren  vorherrschend, 
selbst  auf  den  bereits  separirten  Feldmarken,  die  Dreifelderwirthschaft,  bei  der  in  den 
günstigeren  Lagen  die  Brache  vollständig  besömmert  wird,  in  den  rauheren  aber  viel- 
fach rein  anzutreffen  ist,  weil  man  ohne  sie  das  Missrathen  der  Winterung  förchtet. 
Nordwestlich  nach  dem  offenen  Weserthale  zu  findet  sich  auch  eine  Yierfelderwirth- 
schaft:  1.  reine  Brache,  2.  Winterroggen  oder  Weizen,  3.  Gerste  oder  Hafer,  4.  Hafer, 
Ranchfutter  oder  Kartoffeln;  oder  es  bestehen  fünf  Felder,  indem  noch  ein  Schlag 
Hülsenfrüchte  eingelegt  ist.  Mehrfach  haben  sich  auch  neuere  FruchtwechseLsysteme 
eingeführt.     Die  grüssereren  Güter  halten  meist  Schafe. 

Die  letzterwähnte  Fünffelderwirthschaft  ist  auch  im  Paderbomschen  ziemlich  ver- 
breitet, je  nördlicher  aber,  desto  mehr  nimmt  der  Wirthschaftsbetrieb  einen  freien  Cha- 
rakter an,  der  bei  dem  starken  Wiesenverhftltniss  seine  Stütze  in  jedes  %,  Jahr,  ja  selbst 
alle  Jahre  wiederholten  Düngungen  findet,  und  vorzugsweise  auf  Halmfruchtbau  gerichtet 
ist.  Auf  schwerem  Boden  kommt  als  Fruchtfolge  vor:  1.  Roggen  gedüngt,  2.  Grerste 
mit  Kleeeinsaat,  gedüngt  oder  auf  Schaflager,  3.  Klee,  4.  Weizen  gedüngt,  5.  Hafer, 
Kartoffeln  gedüngt,  oder  der  ziemlich  verbreitete  Flachs,  welchem  indess  fiisch  gedüng- 
tes Feld  nicht  zusagt,  so  dass  er  abtragend  gebaut  wird.  Man  sucht  ihn  besonders 
auf  nicht  zu  kräftigen  Lehmboden,  sogenannten  Mulllehm,  zu  bringen.  '  Auch  folgen 
1.  Winterung,  2.  Kartoffeln  oder  Flachs,  3.  Winterung,  4.  Sommerung,  oder  zweimal 
Winterung  und  einmal  Sommerfrucht  mit  Kleeeinsaat,  die  auch  als  Dreeschweide  benutzt 
wird.  Auf  Sandboden  wird  1.  Roggen  gedüngt,  2.  Roggen  gedüngt,  3.  Buchweizen  oder 
Hafer,  4.  Kartoffeln  gedüngt,  bestellt.  Wo  bei  gehöriger  Feuchtigkeit  noch  Klee  wächst, 
wird  er  eingesäet  und  in  Dreeschweiden  genützt.  Häufig  säet  man  auch  hier  theils 
mit,  theils  ohne  Plaggen  viele  Jahre  hintereinander  Roggen  und  düngt  dazu  so  oft  als 
möglich. 

In  den  Marschgegenden  der  Wesemiederung  ist  die  Aufeinanderfolge  zweier 
Winterungen  und  die  Besömmerung  der  Brache  üblich. 

C.  Im  Begiernngskesirk  Arnsberg  besteht  in  den  genannten  5  firacktkaren  Kreisen 
de«  Eaarstnunggekirges  in  der  Regel  eine  Fruchtwechselwirthschaft,  die  sich  in  drei- 
bis  sechsjährigen  Folgen  dem  freien  Betriebe  sehr  nähert.  Es  wird  im  wesentlichen 
nur  nach  Möglichkeit  auf  eine  günstige  Vorfirucht  und  thunlichst  starke  Ausdüngung 
gesehen,  Indess  sind  auch  modifizirte  Dreifeldersysteme  üblich,  wie :  1.  Brache,  2.  Roggen, 

3.  Gerste,  zum  Theil  mit  eingesäetem  Klee,  auch  theilweis  durch  Kartoffeln  ersetzt, 

4.  Blattfracht  mit  halber  Düngung,  5.  Weizen,  6.  Hafer.  Auf  den  lehmigen  Sandböden 
findet  sich  vielfach:  1.  Kartoffeln,  2.  Roggen,  3.  Hafer,  ohne  Brache.  Ueberhanpt  wird 
die  Brache  auf  der  Höhe  in  der  Regel  nur  noch  theilweis,  wesentlich  vor  Raps, 
festgehalten;  in  der  Soester  Börde  dagegen,  wo  sie  ebenfalls  in  Abnahme  gekommen 
war,  weil  man  sie  durch  reichliche  Düngung  und  sorgfältige  Bearbeitung  ersetzen  zu 
können  glaubte,  nahm  in  Folge  dessen  das  Unkraut  sehr  überhand,  der  Kömerertrag 
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aber  merklicli  ab,  ao  daee  sie  cur  Zeit  dort  wieder  die  Regel  bildet.  Auf  der  Haar 
pflegt  man  oft  «cbon  das  5.  Jahr  au  brachen.  In  den  an  Wiesen  armen  Gegenden 
kommt  die  halbe  Bmche,  d.  h.  die  Bestellung  des  halben  Brachlandes  mit  weissem 
Klee  aar  Hotwug  hftnfig  vor,  die  ein  desto  zeitigeres  Brachen  der  anderen  HAlfte  ge- 
stattet; anch  wird  die  halbe  Brache  mit  Rfibsamen  bestellt. 

In  den  9  Hoehgebirpkreisen  des  Regierangsbesirks  Arnsberg  sind  die  fOr  den 
Ackerbau  gfinstig  gelegenen  Ländereien  in  der  Beg^  sehr  bescbridct.  Es  bleiben  awar 
die  rauhen  und  schwer  saglaglichen  BergflAchen  nor  in  geringer  Aosdehnong  gtnalich 
dem  Forstbetriebe  fiberlassen,  aber  sie  werden  Ims  aof  wenige  besonders  geeignete 
Strecken  nor  sehr  eztensir  benntat. 

Im  Süden  des  BexiikSf  in  den  Kreisen  Siegen  and  Olpe  und  snm  Theil  Wittgen- 
stein, besteht  auf  den  unfruchtbsreffen  Höhen  vorhemchead  die  Bd.  I.  S.  349  gedadite 
Haubei^swirtbechaft,  welche  in  ihrem  in  der  Regel  xgjihrigen  Tarmus  das  Land  nur 
einmal  dem  Roggenbau  zwisdben  den  stehengebliebenen  Wuraelstdcken  unterwixft,  ihrem 
Wesen  nach  also  noch  eine  Yoraagsweise  forstliche  ^utsung  bleibt.  Li  den  nördlicheren 
Kreisen  sind  die  Wild-,  Heide-  UAd  Schitfelltodereien  fiberwiegend,  welche  ebenfidls 
periodisch  je  i^ach  ihrer  Beschaff»hdt  in  10  bü  oo  Jahren  ein  oder  awei  Jahre  mit 
Roggen  oder  Hafer  bestellt  werden,  und  in  der  Zwischenzeit  hAufig  einen  natfirlic^en 
Forstanflug  anfkonunen  lassen,  im  wesentlichen  aber  nur  zu  dürftiger  Weide  und  hie 
und  da  zu  Plaggenhieb  dienen. 

Auch  das  dauernde  Ackerland  der  Wirthschaften  aeifWt  in  der  Regel  in  Aussen- 
felder  und  in  das  s<^enannte  DangUmd.  Die  Aussenfelder  werden  meist  in  einer  Art 
Feldgraswirthschaft,  dem  sogenannten  ,)Torfen^  bestellt;  sie  tragen  1.  Roggen,  2.  Hafer, 
3.  Hafer,  und  werden  dann  je  nach  der  Beschaffenheit  3  bis  10  Jahre  dreesch,  theils 
zum  Mihen,  theils  zur  Weide  benutzt.  Wo  es  thnnlich  ist,  pflegt  man  diese  LftndereieD 
▼or  der  Bestellung  dem  HfirdenscUag  zu  unterwerfen,  anch  werden  sie,  wie  die  Wild- 
Iftndereien,  durch  Ausbrennen  der  Rasennarbe  för  die  Halmfrfichte  vorbereitet  Der  selten 
genfigende  Dfinger  wird  ausschliesslich  dem  sogenannten  Dunglande  zugewendet,  welches 
nur  insofern  in  einem  bestimmteren  Systeme  bewirthschaftet  wird,  als  bei  der  grossen 
Zerstückelung  und  der  in  der  Regel  mangelnden  Zugftnglkdikeit  der  Parzellen  die  Nach- 
barn trotz  WegCsU  eines  rechtlich  begrfindeten  Flnrzwanges  auf  gleiche  Bestellungs- 
zeiten angewiesen  sind,  und  desshalb  auch  fthnliche  Fruchtfolgen  inne  halten  mfissen.  Es 
beatmen  deadudb  sogenannte  Drei-,  Vier-,  Fünf-  oder  Siebenlelderwirthechaften,  die  sehr 
allgemeine  Verbreitung  haben  und  sich  je  nach  den  bestehenden  Futtermitteln  in  solche 
nnterscheiden,  die  ganz  fiberwiegend  Halmfifidyte  lolgen  Jaseen,  und  in  solche,  welche 
mehrere  Mfthe-  und  WeidekleeschlAge  einlegen,  abo  eine  verbesserte  Feldgraswirthschaft 
durchführen. 

Danach  fiberwiegen  um  Marsberg,  Kanstein,  Medebach  die  gewöhnlichen  drei 
Felder  mit  ganz  oder  theilweis  besömmerter  Brache;  im  Amt  Balve  ist  1.  Brache, 
3.  Roggen,  3.  Hafer,  4.  Hafer  oder  Klee  üblich;  auf  dem  Briloner  Plateau  und  um  Arns- 
berg dagegen:  1.  Winterfrucht,  2.  Sommerfrucht,  3.  Ranhfiitter,  d.  h.  ein  Gemisch  von 
Bohnen  und  Erbsen,  oder  Klee,  4.  Hafer,  5.  Brache.  Im  Wittgensteinschen  wird  in  den 
besten  Lagen  1.  Kartoffeln  stark  gedfingt,  2.  Gerste,  3.  Hafer,  4.  Roggen  schwach  gedfingt, 
&,  Hafer;  oder  1.  Roggen  stark  gedfingt,  2.  Kartoffeln,  3.  Hafer,  4.  Gerste  stark  gedfingt, 
5.  Hafer,  gebaut;  im  Sieg^ischen  folgen  in  der  Regel:  1.  Kartoffeln  gedfingt,  2.  Roggen, 
3«  Hafer,  häe  und  da  auch  4.  Hafer;   oder:  l.  *^  Kartoffeln,  Va  Boggen  nach  Dfingnng, 
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%.  V«  Reigen,  Vs  Hafer,  3.  %  Haier,  'A  Klee;  und  lua  Olpe  iat  oblich:  1.  Karteielii 
gedfingt,  2.  Roggen  halb  gedüngt,  3.  Hafer  mit  Kleeeinaaat,  4.  ssd  6.  Klee  oder  Gm- 
dreeaeh,  6.  aad  7.  Hafer  folgen  au  lassen,  oder:  1,  Braeiie,  2.  Boggen,  3.  Gerste,  Baps, 
Hülaenfr achte  oder  Hafer,  4.  Kartoffeln  and  sonstige  Hackfrüchte  gedüngt,  6.  and  6f 
Hafer,  7.  Klee  an  baaen.  — r 


Die  ftnitoertrige  in  den  Ebioptfimehtarten  werden  von  den  Kveiabeschreibangen 
in  folgenden,  nach  den  oben  gemachten  Haaptabachnitten  der  Ptovins  zoBammengefteliten 
Zahlen  angegeben: 


Bnittoertrag 

Weizen 

Boggen 

Gerste 

Hafer 

Kartoffehi 

Klee 

Baps 

Rüben 

aof  den  Morgen 

Sckafftl 

Scheff«! 

Scliaffel 

Soheffel 

Sohflffel 

Centser  i 

Scheff«! 

G«ntiMr 

A.  Münster  .... 

ay«— 10 

a  — II 

4  —  14 

4-18 

15  —  lao 

8  —  40 

5-iJ 

loo^aoo 

B.  Minden   .... 

a  — 14 

3  — la 

4 —  16 

6  —  ao 

16—  80 

5-36 

— 

30 — lao 

C.  Die  Kreise  Bo- 

chum, Dortmund, 

Hamm,  Lippstadt 

1 
1 

und  Soest  .... 

5  — xa 

4—13 

5  — ao 

5  — «> 

SO— 100, 

iP-30, 

. 

100—150 

D.  Die  übrigen  9 

Kreise  des  Beg.- 

Bez.  Arnsberg    . 

4  — II 

4—1* 

6-15 

5— ao 

ao—  96 

10— 30 

4—10 

— 

Der  Weisenhav  ist  auf  den  Hellweg,  den  Haarstrang  and  die  Klaiböden  der 
Mfinsterländischen  Ebene  beschrftnkt.  Seit  einem  Jahrsefant  bürgert  sich  aaf  den  Sand^ 
böden  im  Westen  der  Provinz  der  Sandweizen  mit  Erfolg  ein.  In  den  Gebiigsgegenden 
wird  ^t  gar  kein  Weizen  gebaut;  nar  wo  aof  den  besseren  Böden  die  Floren  an  Nisse 
leiden,  so  dass  der  Boggen  gefkhrdet  ist,  pflegt  man  sogenanntes  Mengekom,  Weizen- 
meng  oder  Weizkom,  d.  h.  Weizen  und  Boggen,  zu  bauen. 

Im  Gebirge  ist  die  Gerste  etwas  weiter  verbreitet,  im  wesentlichen  aber  ist  daa- 
selbe  anf  Boggen  and  Hafer  beschränkt  and  fuhrt  nur  Hafer  ans.  Sehr  verbreitet  wird 
für  Boggen  und  selbst  für  Hafer  die  Aussaat  von  auswftrts  bezogen,  weil  beide  auf  den 
Gebirgslagen  leicht  ausarten. 

HttlsenfHielite  können  auf  der  Höhe  nur  wenig  gebaut  werden,  in  den  Ebenen 
aber  sind  die  Pferde-  oder  Vietz-  (St.  Veits-)  Bc^ea  idlgemein,  sowohl  als  Gemüse 
wie  als  Futteipflanze. 

Oelfriehte,  Baps  und  Böbsen  werden  um  Paderborn,  Hamm,  Soest,  auch  in  Brilon 
und  im  Mindenschen,  indess  nirgend  in  beträchtlicher  Ausdehnung  kultivirt. 

Die  Zuckerrüben  eignen  sieh  des  KUmas  wegen  nicht  zur  Zucker&brikation.  Nur 
in  dem  nördlichen  Minden  besteht  eine  Zucker&brik.  Im  Siegensdien  und  auch  im 
Wittgensteinschen  verbreiten  sich  die  rothen  und  gelben  RuDkelfflbeil  als  Futterpflanze; 
in  den  mflnsterlSndischen  Sandgegenden  wird  besonders  die  weisse  Kohlrübe  gezogen. 
Haoptfnttergewächs  ist  fiberall  der  rothe  Klee ,  der  meist  gent^enden  Kalk  und  die  er- 
forderliche Feuchtigkeit  im  Boden  findet.  Auf  den  flachen  Böden  der  Gebirge  wintert 
er  zwar  leicht  aus,  indess  bleibt  er  überall  sicher  genug,  um  Stallflitterung  auf  ihn  zu 
begründen.  Auf  besonders  kalkreichen  Anhöhen  ist  die  Esparsette  verbreitet.  Die 
Sandgegenden  haben  am  SpÖrgel  und  hauptsächlich  an  dem  ausgebreiteten  Buchweizen- 
ban  eine  gute  Stütze.    Auch  die  Lupine  verbreitet  sich  aof  leichten  Aeokem  mehr  und 
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mehr,  namentlich  findet  sie  als  Grfindüngong  aof  den  mageren  Sandböden  des  Regienmgs- 
bezirks  Mfinster  immer  grössere  Anerkennung. 

An  Leii  inrd  fiberall  der  ziemlich  starke  Hausbedarf  erbaut.  Sein  Hauptgebiet 
aber  liegt  um  Bielefeld.  Allerdings  ist  auch  hier  der  Bedarf  nicht  so  gross,  als  es 
nach  der  Fabrikation  scheinen  könnte,  und  er  ist  gegen  frfiher  schwächer  geworden, 
weil  die  Spinnereien  starke  Beafige  aus  Russland,  Irland  und  Belgien  machen,  gleich- 
wohl aber  betrlgt  der  Anbau  im  Kreise  Halle  etwa  1300  Morgen  jährlich,  und  im 
Kreise  Herford  Iftsst  man  auf  allen  geeigneten  Aeckem  etwa  im  9.  Jahre  wieder  Lein 
folgen.  Im  Kreise  Wiedenbrfick  wird  in  ziemlich  beträchtlicher  Ausbreitung  Hanf  gebaut, 
auch  die  Kreise  Paderborn  und  Warendorf  nehmen  am  Hanfbau  TheiL 

Gemüse  wird,  abgesehen  vom  häuslichen  Bedarfe  an  Zwiebeln,  Kohl,  Sauerampfer, 
Bohnen  u.  ähnl.,  in  der  gesammten  Provinz  fast  gar  nicht  gebaut.  Um  die  Städte  zieht 
sich  gewöhnlich  ein  Elreis  wohlgepflegter  Gemfisegärten,  namentlich  sind  sie  um  Biele- 
feld, Herford,  Mfinster,  Hamm,  Soest,  Werl,  Hagen,  Schwelm  von  einer  gewissen  Aus- 
dehnung, zur  weiteren  Versendung  aber  zieht  nur  Gesecke  Gemfise,  welche  nach  Pader- 
born und  dem  Sauerlande  gehen.  — 

Die  Beinertragsyerliiltnisse  sind  folgende: 


Dorebtchnitt- 

DnrohaehBitfr- 

llcher 

Die 

Unter  je  1000  Morgen 

Reinertragsver- 

licher  Reinertrag 

Aekerreinertrag 

beite 

Qesammtfl&che 

haltnisse 

Tom  Morgen 

in  den  einielnen 

Aoker- 

befinden  sich  Morgen 

KxtrftmA 

# , 1 -t  1 

Klaeaifikations. 

kiaiae 

▲oker,  die  geechltst  sind 

des 

rmelit- 

dUtrikten 

ist  ge- 
•ch&tst 

Distrikte 

Ackerlandes 

tragen- 
der 

Acker 

niedrig- 

hSeh- 

6  Sgr. 

fiber 

über 

Fliehe 

•ter 

•ter 

nnd 

8  bia  6 

6 

8gr. 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

damnter 

Thaler 

Thaler 

SUat 

45,t 

^ß 

11 

214 

490 

87 

46 

6 

A.  Mfinster   .  .  . 

B.  Minden .... 

58,0 
64,6 

55 

61 

44  t. 
37  c 

59  b. 
83  d. 

180 
225 

7,^ 
7r4 

39.« 
91,0 

4,6 

a.  Boricen. 
iLandkr.Mfin- 

b.  L  '*?f' 

C.  Kreis  Bochom, 

^'  )ReekUngbea- 

Dortmund, 
Stadt  und  Soest 

105,5 

ZOO 

81  e. 

Z16  t 

*55 

I|9 

308,7 

*5,9 

1     een. 
6.  Paderborn. 

d.  Minden. 

e.  Lippetadt. 

D.  Die  fibrigen  9 

t  Soest 

Kreise  desReg.- 

g.  Wittgenstein. 

Bez-Amsbeig. 

37/5 

33 

18  g. 

58  h. 

180 

H,8 

9,9 

• 

h.  Iserlohn. 

ProT.  Westfalen 

64,0 

60 

18 

116 

*55 

8,7 

77,^ 

4,1 

Die  Proyinz  steht  also  siemlich  hoch  fiber  dem  Dorchschnitt  des  Staates.  Von 
den  einzelnen  Abschnitten  kommt  Minden  dem  Durchschnitte  der  Provinz  ziemlich  gleich, 
Mfinster  sinkt  etwas,  die  Zahl  der  9  Gebiigskreise  von  Arnsberg  aber  höchst  betrficht- 
lich  unter  diesen  Durchschnitt.  Wittgenstein  zeigt  einen  Ackerreinertragsdurchschnitt 
▼on  nur  18  Sgr.  Die  Ausgleichung  liegt  allein  in  den  5  Kreisen  des  Haarstranges, 
deren  Anbanflftche  sich  bis  zu  einem  Durchschnitte  von  105,5  ^&^'  ^^^  ^  Eureise  Soest 
bis  zu  X16  Sgr.  erhebt. 

Auf  je  xooo  Morgen  der  Gesammtfiäche  finden  sich  im  Amsbergischen  Gebix^ 
nur  99  in  Mfinster  39  und  in  Minden  95,  in  den  5  nördlichen  Kreisen  von  Arnsberg 
aber  334  Morgen,  die  auf  fiber  3  Thlr.  Reinertrag  yeranLigt  worden  sind.  — 
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Als  n&here  Beselireiblllgeil  des  Wirthschaftsbetriebes  in  der  Provinz  Westfalen 
sind  an  nennen: 
A.  Brnchhansen:    Anweisung  zur  Verbesserung  des  Ackerbaues  nnd  der  Landwirth- 

Bchaft  des  Mfinsterlandes,  Münster  1790. 
J.  N.  ▼.  Schwerz:  Beschreibung  der  Landwirthschaft  in  Westfalen  nnd  Rheinpreussen, 

Stuttgart  1836. 
Die  Bewirthschaftung  der  kleinen  Guter,  besonders  der  Bauerngüter  in  den  Gebirgen 

von  Westfalen,  Olpe  184^. 
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8»  RheinproTiiu« 

Wie  für  Westfalen,  so  hat  Bd.  I.  S.  288  auch  für  die  Rheinprovinz  nfther  gezeigt, 
dass  in  den  landwirthschaftlichen  Verhältnissen  weniger  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Gebirge  nnd  der  Ebene  geltend  wird,  als  vielmehr  der  zwischen  den  rauhen  Grau- 
wackengebiigen,  die  den  südlichen  grösseren  Theil  der  Provinz  einnehmen,  und  dem 
fruchtbaren,  theils  Gebirgs-,  theils  Schwemmlande,  welches  den  nördlichen  kleineren 
Theil  derselben  bildet. 

Dem  südlichen  Abschnitte  sind  die  Regierungsbezirke  Trier  und  Koblenz  voll- 
ständig, ausserdem  aber  vom  Regierungsbezirk  Aachen  die  Kreise  Malmedy,  Montjoie 
nnd  Schieiden,  vom  Bezirke  Köln  die  Kreise  Gummersbach,  Sieg,  Waldbroel  und 
Wipperförth,  nnd  vom  Bezirke  Düsseldorf  der  Kreis  Lennep  zuzurechnen. 

Das  AnliaiiyerllältlllSB  der  Provinz  nnd  dieser  einzelnen  Unterabschnitte  ist  nach 
folgenden  Zahlen  zu  überblicken: 
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Der  Wirthsehaftslietrieb  der  Rheinprovinz  erhftlt  seinen  Charakter  durch  die 
starke  Parzellirnng  der  Acker-  und  Grartenflftchen ,  bei  der  selbst  die  Gnindetficke  der 
wenigen  grosseren  Güter  meist  ausser  Schluss  liegen.  Ein  betrAchtlicher  Theil  des 
ackerbaren,  im  ganzen  in  keinem  hohen  Verhftltnisse  vorhandenen  Bodens  wird  desshalb 
mehr  oder  weniger  mit  dem  Spaten  bearbeitet;  zugleich  gestattet  das  Klima,  in  vielen 
Lagen  doppelte  Frfichte  im  Jahre  von  demselben  Grunde  zu  nehmen.  £s  ist  also 
in  der  Regel  eine  freie  Wirthschaft  geboten,  oder  mindestens  jeder  Wechsel  so  leicht 
durchfuhrbar,  dass  feste  Frnchtfolgen  mehr  zufUlig,  als  von  der  Natur  der  VerhAltnisse 
gefordert,  bestehen. 

A.  Im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  ist  in  den  fruchtbaren  Ebenen  iid  Nieieningen 
freie  Wirthschaft  mit  mehij&hrigen  Weideschlfigen  allgemein.  Der  Weide  werden  V4 — Va 
des  Ackers  eingeräumt  und  daneben  noch  Klee-  und  Futterpflanzen  gebaut.  Obwohl  man 
sich  an  eine  bestimmte  Fruchtfolge  nicht  bindet,  beobachtet  man  doch  gewisse,  durch 
die  Erfahrung  bewährte  Regeln,  von  denen  man  nicht  leicht  abweicht.  Man  baut  jedes 
7.  bis  8.  Jahre  Klee,  im  übrigen  herrschen  Halmfrüchte  vor,  und  Brache  bleibt  nur  zu 
Raps  und  zu  Brachrfiben  liegen.  Es  folgt  also  z.  B.  auf  schwerem  Boden:  1.  Brache, 
3.  Raps,  S.Weizen,  4.  Roggen,  5.  Klee,  6.  Hafer,  7.  Rüben  oder  Kartoffeln,  8.  Weizen; 
oder  auf  leichterem  Boden:  1.  Klee,  3.  Roggen,  3.  Hafer,  4.  Kartoffeln,  5.  Roggen, 
6.  Buchweizen,  7.  Hafer.  In  den  eigentlichen  Flussniederungen  hält  man  häufigere  Brache 
für  nothwendig.  Ueberall  ist  der  Boden  durch  starke  Düngungen  sehr  kultivirt,  und 
es  wird  Weizen  und  Klee  auch  auf  sandigen  Aeckem  gebaut,  auf  denen  ihr  Gedeihen 
unter  anderen  Verhältnissen  kaum  denkbar  wäre.  Ihren  sicheren  Erträgen  gegenüber 
vermindert  sich  der  Rapsbau  in  neuerer  Zeit. 

Auf  dem  bSberen  Lande  wird  nur  selten  Brache  gehalten,  dagegen  fast  zu  jeder 
Frucht  gedüngt.  Eine  ziemlich  verbreitete  Fruchtfolge  grösserer  Güter  ist  hier: 
1.  Klee,  2.  Hafer  und  Gerste,  3.  Kartoffeln  und  Rüben,  4.  Weizen,  5.  Roggen  und  Sto|^- 
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rfiben,  0.  Kartoffeln  und  Bnchweixen,  7.  Roggen  oder  Weizen;  oder  auch  nur:   1.  Kar- 
toffeln, 2.  Roggen  oder  Weizen,  3.  Klee,  4.  Hafer.    Ueberall  ist  StalliÜtterang  eingefilhrt. 

Im  Kreise  Leomep  wird  in  der  Regel  das  Dreifeldersystem  mit  theilweis  besöm- 
merter  Brache,  oder  eine  Folge  1.  Kartoffeln,  2.  Winteiroggen,  3.  Klee,  4.  und  6.  Hafer, 
festgehalten,  bei  der  indess  der  letzte  Hafer  in  der  Regel  nicht  sehr  ergiebig  ist.  — 

B.  Im  Beglerimgsbesirk  KSIn  ist  die  Ebene  fiberwiegend  gartenmftssig  angebaut. 
Um  Köln  und  Bonn  haben  die  Handelsfrfichte  und  Gemfise,  namentlich  Kappes,  in  der 
Nihe  der  Städte  grosse  Ausbreitung,  auch  besteht  Zuckerrfibenknltnr.  Es  ist  all- 
gemein durchfuhrbar,  auf  die  Körnerfrucht  noch  eine  Stoppelfrucht  folgen  zu  lassen« 
Auf  den  grösseren  Gfitem  baut  man  z.  B.:  1.  Frfihkartoffeln  und  Futterroggen,  wozu 
stariL  gedfingt  wird,  2.  Wintergerste,  3.  Weizen  oder  Roggen  mit  Klee  auf  neuer 
Dfingung,  4.  Klee,  5.  Hafer,  6.  Winterfrfichte ,  Roggen  oder  Weizen,  in  deren  Stoppeln 
Rfiben  gesiet  werden.  Auf  kleineren  Besitzungen  findet  sich  hftufig:  1.  Winterhalmfrncht, 
2.  Winterung  mit  fillee,  3.  Klee,  4.  Winterung  mit  Stoppelrfiben,  Ö.  Hafer. 

An  den  AbiingeD  der  Gebirge  ist  der  Boden  sehr  wechselnd  und  der  Betrieb  der 
Aecker  wird  ein  röUig  fireier.  Die  Wirthschaft  ist  fiberall  sehr  intensiv,  es  wird  fast 
zu  jeder  Frucht  mehr  oder  weniger  stark  gedfingt  und  starker  Halmfruchtbau  mit  ein- 
jihrigem  Klee  getrieben.  Meist  h&lt  man  indess  auf  den  besseren  Böden  etwa  in  jedem 
9.  oder  12.,  auf  den  schlechteren  oft  schon  in  jedem  4.  Jahre  Brache,  um  das  Unkraut 
zu  beseitigen.  In  der  Regel  fibersteigt  die  Halmfrncht  %  des  Feldes  und  die  Winterung 
nimmt  nahezu  die  EÜttfte  desselben  ein. 

In  den  Kreisen  des  höheren  Gebirges  GionmerslNieli,  Sieg:,  WaUbroel  md  Wipper- 
firth  setzt  «ich  die  intensivere  Wirthschaft  nur  noch  auf  den  besten  Thallftndereien 
fort  Es  bleibt  viel  Land  als  Weide  liegen.  Ueberall  bestehen  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Schiffellftndereien,  welche  schon  im  Kreise  Rheinbach  beginnen.  Je  höher 
und  rauher  die  Hochflftchen  des  Gebirges  werden,  desto  weniger  Ertrag  gewfihren  die 
zwei  oder  drei  Jahre,  in  denen  das  Schifielland  mit  Roggen  und  Hafer  bestellt  wird, 
und  die  Weide,  zu  der  es  1 5  bis  20  Jahre  liegen  bleibt,  ist  fast  ohne  Werth.  In  den 
dauernden  Ackerlagen  besteht  vielfach  die  Dreifelderwirthschaft,  die  sich  wegen  der 
mangelhaften  Zugftnglichkeit  der  zahlreichen  Parzellen,  in  welche  alle  Fluren  zerfallen, 
erhUt.  Der  Roggen  reicht  gleichwohl  nicht  fiir  das  nöthigste  Bedfirfhiss  aus  und  ist  auf 
allen  Grebirgslagen  bei  später  Binsaat  sehr  wenig  sicher.  An  manchen  Orten,  wie  in 
den  Börgermeistereien  Eckenhagen  und  Mosbach  im  Kreise  Waldbroel,  wird  eine  wilde 
Wirthschaft  gefibt,  welche  Hafer  auf  Hafer  und  Roggen  auf  Roggen  bis  zur  Er- 
schöpfting  folgen  Iflsst.  Intelligentere  Wirthe  suchen  aber  fiberall  Fruchtwechsel  und 
Kleebau  soweit  durchzuführen,  als  es  Klima  und  Boden  gestatten.  — 

G.  Im  Regiemngsbezirk  Aaehem  gehört  Ähnlich  wie  im  Regierungsbezirk  Köhi 
die  Ebeae  nd  der  Abfkll  der  Eifel  höchst  intensiver  Ackerkultur  an. 

Die  Fruchtfolge  besteht  in  einem  freien  Wechsel  zwischen  Kömerfrfichten,  Hack- 
fröchten  und  Futterkrftutem  mit  oder  ohne  Brache.  In  den  krflftigeren  Böden  ist 
die  Brache  seltener,  ja  häufig  ganz  verschwunden.  Auf  den  minder  kräftigen  Böden 
der  Braunkohlenbildungen  rechnen  vorsichtige  Wirthe,  um  tfichtige  Saaten  zu  erzielen, 
auf  mindestens  ein  Sechstheil,  selbst  ein  Ffinftheil  Brachfeld.  Näher  nach  dem  Gebirge 
zu  reicht  die  Brache  bis  zu  einem  Dritttheil,  und  es  besteht  desshalb  die  Dreifelder- 
wirthschaft in  der  ursprfinglichen  Form  als  der  Oertlichkeit  angemessen.  In  der  Ebene 
hängt  der  Fruchtwechsel  davon  ab,  fiber  wie  viele  Dungkräfte  der  Wirth  augenblicklich 


204  XXL   Dm  Ackerland  und  Bein  feld-  und  gartemniesiger  Anbau. 

cu  verfügen  hat,  oder  ob  die  Frachtpreise  bei  Anwendung  künstlicher  Dnngstofie  Ge- 
winn in  Aussicht  stellen.  Meist  wird  nach  1.  Brache  und  TollstSndiger  Düngung  2.  Wei- 
zen, auch  Raps  oder  Gerste,  3.  Roggen,  jedoch  nur  auf  den  besten  Aeckem  ohne  neue 
Düngung  gebaut  und  in  ihn  entweder  Klee  eingesät,  der  im  folgenden  4.  Jahre  sum 
Mfihen  benutzt  wird,  oder  der  Schlag  wird  ohne  Kleeeinsaat  dazu  bestimmt,  unmittelbar 
nach  der  Roggenemte  umgeworfen  und  rasch  mit  Stoppelrüben  besAt  zu  werden,  auf 
welche  dann  4.  Hafer,  5.  Karto£Feln,  Brachrüben  oder  reine  Brache  folgen.  Auf  Klee 
folgt  in  der  Regel  Hnfer  oder  mit  neuer  Düngung  Weizen;  Sommerweizen  nur  auf 
Brachrüben  oder  Kartoffeln;  man  nimmt  an,  dass  er  zu  viel  Dungkraft  Terzehrt  und 
gewöhnlich  eine  schlechte  Nachsaat  hat.  Eine  Folge  för  die  Jülicher  Mittelböden  ist: 
1.  Kartoffeln  oder  Bohnen  in  Dünger,  2.  Weizen,  3.  Roggen,  4.  Klee,  5.  Hafer,  6.  Brache, 
7.  gedüngter  Raps,  8.  Weizen,  9.  Roggen,  10.  gedüngter  Buchweizen,  11.  Roggen,  12.  Klee, 
wobei  auf  mehrere  Zwischendüngungen  gerechnet  ist.  Entsprechend  der  Anforderung 
sehr  starker  Düngungen  besteht  überall  Stallffttterung,  nur  auf  einigen  €remeinweiden 
an  der  Roer  und  auf  Weideschiftgen  kommt  Weidegang  des  Rindviehs  vor.  — 

Die  Eifelkreise  des  Regierungsbezirks  Aachen  Malmedy,  Mongole  und  SeUeidei 
bilden  den  schlechtesten  Landstrich  der  Provinz.  Es  besteht  eine  mehr  oder  weniger 
extensive  Feldgraswirthschaft,  welche  nur  auf  den  besten  Ackerböden  in  die  regelrnftssige 
Dreifelderwirthschaft  übergeht. 

Dem  grössten  Theil  des  Ackerlandes  wird  8  bis  10  Jahre  Ruhe  gegeben.  Erst 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  pflügt  man  es  im  Frühjahre  um  und  Iftsst  es  dann  so  lange 
in  diesem  Zustande,  bis  der  Rasen  in  etwas  gefault  ist.  Hierauf  werden  die  Brach- 
furchen mit  dem  Pfluge  gesplissen,  dann  querüber  gehörig  mit  der  Egge  bearbeitet, 
und  wenn  diese  Arbeit  nach  Bedürfniss  ein  oder  zweimal  geschehen  ist,  wird  der  Dünger 
im  Monat  September  angefahren,  untergepflügt  und  denmftchst  das  Stück  mit  Roggen 
bestellt.  Dem  Roggen  folgt  zwei  oder  dreimal  Hafer  und  dann  wieder  8 — xojfthrige 
Dreesch.  Bessere  Stücke  werden  nach  dem  zweiten  Haferjahre  ein  Jahr  ohne  Frucht 
geackert  und  bei  tüchtiger  Düngung  im  nächsten  Frühjahr  mit  Kartoffeln  bestellt.  Auf 
die  Kartoffeln  folgt  gedüngter  Roggen  in  der  Regel  mit  Kleeeinsaat,  auf  ein  Jahr  Klee- 
weide wieder  zweimal  Hafer  und  dann  ebenso  8 — 10  Jahre  Dreesch. 

Auf  den  am  weitesten  entlegenen  Grundstücken,  imd  da,  wo  der  Dünger  ginzlich 
fehlt,  wird  der  Wildboden  gebrannt.  Die  Krume  wird  abgeschftlt,  die  Haufen  des  an 
der  Sonne  getrockneten  Rasen-  und  Heideschorfes  auf  untergelegtem  Ginsteireisig  vor 
dem  Winde  angezündet,  und  in  die  ausgebreitete  Rasenasche  Roggen  gesftt.  Wenn 
diesem  im  zweiten  Jahre  Hafer  gefolgt  ist,  ist  der  Acker  schon  so  entkräftet,  dass  er 
wieder  i%  bis  20  und  mehr  Jahre  ruhen  muss,  ehe  er  zu  ähnlicher  Benutzung  tauglich 
ist.  Er  gewahrt  in  der  Zwischenzeit  nur  eine  geringe  Weide  und  etwas  Crinsterstreu. 
In  manchen  Gemeinden  wird  bei  der  letzten  Bestellung  Ginstersamen  mit  dem  Hafer 
ausgesät,  damit  sich  der  Boden  schneller  bedeckt.  Indess  giebt  das  Schiffelland  den 
reinsten  zur  Saat  sehr  gesuchten  Roggen.  Auf  etwas  kalkhaltigem  Boden  kommen  beim 
Schiffein  auch  wohl  3  Saaten  (Roggen,  Kartoffeln,  Hafer)  vor,  die  dritte  Saat  ist  indess 
selten  lohnend.     Auf  der  Grauwacke  kann  nur  eine  Saat  gemacht  werden. 

Bessere  Böden,  und  solche  Grundstücke,  welche  regelmässig  ausgedüngt  werden 
können,  werden  dreifelderig  mit  1.  Roggen  oder  Mengekom ,  2.  Hafer,  3.  reiner  Brache 
benutzt.  Kleine  Parzellen  bauen  Kartoffeln  und  Hafer.  Stallfütterung  findet  nur  in 
ganz  vereinzelten  Ai^snahmefUlen  statt.  — 


XXL  Das  Ackerland  und  sein  feld-  nnd  garteiunässiger  Anbaa.  205 

D.  Im  Regierungsbezirk  Kebleni  besteht  bei  dem  starken  Wechsel  der  Terrain- 
beeehafienheit  eine  sehr  grosse  Mannig&ltigkeit  in  der  Bewirthschaftong. 

Durch  die  Bifel  und  den  Hunsrnck  ist  das  Schiffelland  auf  allen  Hochflftchen  und 
Abhftngen  verbreitet,  so  dass  nur  die  siemlich  engen  Thftler  und  einige  besonders  be- 
günstigte Lagen  för  das  regelmSssige  Ackerland  fibrig  bleiben.  Der  Ackerbau  kommt 
fast  ausschliesslich  in  Verbindung  mit  dem  ungleich  ausgebreiteteren  Rottban  und  dem 
Weinbau  vor.  Der  Rottban  oder  die  Lohhecken,  die  mit  den  Siegenschen  Haubergen 
in  der  Regel  auch  bezüglich  des  genossenschaftlichen  Besitzes  (Bd.  L  S.  348)  überein- 
kommen, scheinen  für  die  mittlere  und  geringere  Klasse  der  Bevölkerung  eine  Lebens- 
bedingung. Der  Turnus  dieser  Kulturweise  ist  durchschnittlich  isjfthrig.  Nach 
1%  Jahren  Holzwnchs  kommen  die  Rotthecken  zum  Abtrieb  nnd  dann  zur  3Jfthrigen 
Fmchtbenntzung  in  der  Folge:  1.  Roggen,  2.  Kartoffeln,  3.  Hafer,  etwas  Gerste,  Sonmier- 
raps  u,  dgL  Auf  schlechteren  Böden  ist  die  Nutzung  auch  allein  auf  Hafer  oder  Roggen 
und  oft  auf  i  Jahr  beschränkt.  Die  Gemeinden  nnd  Genossenschaften  überlassen  viel- 
fach die  Loh-,  Holz-  und  Fruchtnutzung  den  ftrmeren  und  unangesessenen  Einwohnern 
gegen  eine  Pacht.  Der  Rottbau  ist  höchst  beschwerlich  und  kann  in  der  Regel  nicht 
anders  als  mit  der  Hand  ausgeführt  werden.  Gespannvieh  ist  wenig  anwendbar  und 
bei  dieser  Art  der  Bewirthschaftung  nur  selten  vorhanden. 

Aller  Dünger  wird  lediglich  den  Weinbergen  und  dem  dauerndem  Ackerlande  zuge- 
wendet, ist  aber  auch  für  letzteres  selten  in  gehörigem  Masse  ausreichend.  Auf  diesen 
Ackeilftndereien  wird,  so  weit  sie  nicht  gartenmässig  bestellt  werden,  hftufig  die  Drei- 
felderwirthschaft  geführt.  In  der  Brachflur  werden  Klee,  Kartoffeln,  Erbsen  und  Linsen, 
auch  Futtergemüse,  Kohlrabi,  Runkeln,  weisse  und  gelbe  Rüben,  zuweilen  auch  Flachs 
gezogen,  so  daas  wenig  Land  zu  reiner  Brache  übrig  bleibt.  Im  Winterfeld  wird  Roggen, 
Weizen  oder  Spelz,  seltener  Gerste  gebaut;  im  Sommerfeld  hauptsftchlich  Hafer,  zu- 
weilen auch  Kartoffeln  und  verschiedene  Brachfrüchte,  bei  deren  ausgedehnterem  Bau 
jährlich  gedüngt  wird.  Winterraps  oder  Winterkohl  werden  in  solche  Strecken  des 
Winterfeldes  genommen,  die  im  Brachfelde  als  reine  Brache  liegen  geblieben  sind.  An 
manchen  Orten  ist  diese  Dreifelderwirthschaft  in  die  4  Felder  1.  Kartoffel  und  Hack- 
frucht in  Dünger,  2.  Roggen,  3.  Hafer,  4.  Klee  und  Brache  umgestaltet.  Auf  dem  be- 
sonders fruchtbaren  Mayfelde  ist  die  übliche  Fruchtfolge:  1.  Roggen  gedüngt,  2.  Klee, 
8.  Hafer  oder  gedüngte  S[artoffeln;  oder  auch  1.  Roggen  gedüngt,  2.  Klee,  3.  Weizen, 
4.  Kohl,  Rüben  nnd  Runkelrüben  gedüngt,  5.  Grerste,  6.  Kartoffeln, 

In  dem  minder  rauhen  Grebiige  wird  an  manchen  Orten  schon  die  pfUzische 
Zweifelderwirthschaft  geltend,  bei  der  jährlich  Gretreide  mit  Gemüse  imd  Hackfrüchten 
wechselt.  Sie  kommt,  bis  in  den  Kreis  Adenau  in  der  Nähe  der  Wohnplätze  vor;  süd- 
licher, namentlich  im  Kreise  Bochum,  ist  sie  auf  ganze  Fluren  ausgebreitet.  Eine 
solche  Flur  erscheint  dann  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  in  eine  für  die  Winterfrüchte, 
Weizen,  Roggen  und  Gerste,  und  eine  für  die  Sommerfrüchte.  Erstere  erhalten  voll- 
ständige Düngung,  die  indess  erst  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Wechsel  wiederkehrt. 

In  diesen  südlicheren  Theilen  des  Bezirks  ist  auch  in  der  Regel  noch  das  Stoppel- 
weiderecht im  Gebranch,  welches  zugleich  auf  die  Wiesen  im  Herbst,  Winter  und 
Frühling  ausgedehnt  ist.  Es  ist  überaU  durch  Herkonmien  und  Lokalgebrauch  regulirt, 
Beginn  nnd  Verlauf  auf  bestimmte  Tage  festgesetzt,  und  gewisse  Ackerflnren  und  Wiesen- 
aaen  in  der  Nähe  der  Ortschaften  sind  ausgeschlossen.  Auch  kann  sich  Jeder  nach 
den  Bestimmungen  des  Roralgesetzes  dagegen  schützen,  was  rücksichtlioh  der  mit  Klee 
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besMlten  Stoppelflur  durch  Aufstecken  von  Strobsignalen  geschieht.  Es  müssen  aber 
andererseits  die  Besitzer  der  Schafe  je  nach  der  Unzolioglichkeit  des  Torhandeneo 
Weidelandes  einen  bestimmten  Flftcheninhalt  Kleeland  nach  Massgabe  der  Ton  ihnen 
gehaltenen  Anzahl  Schafe  f&r  die  allgemeine  Stoppelweide  frei  hergeben.  Auch  von 
Schweinen  wird  diese  gemeinschaftliche  Heerde  gebildet,  Rindvidi  nimmt  salte»  daran 
Theil.    F&r  Milchvieh  besteht  in  der  Regel  die  Stallffitterong. 

In  Wetzlar  herrscht,  mit  Ausnahme  der  Stadtflor,  noch  fiberall  der  volle,  durch 
die  Schelle  des  Dodvorstandes  regnlirte  Flnrzwang  unter  Dreifelderwirthachaft  nnd  meia/t 
vollstAndig  durch  Kartoffeln,  Klee,  Lein,  auch  Raps  oder  Rfiben  bestelltem  Bradifelde. 

Auf  den  Rheinanen  in  Koblenz,  Neuwied,  Majen  besteht  dagegen  freier,  dnreh 
Starice  Düngungen  unterstützter  FruchtwechseL  Es  folgt  z.  B.:  1.  Kartofieln,  Rnnk^ 
oder  Rfiben  in  frischem  Dünger,  3.  Weizen  oder  Roggen  in  halber,  oder  Hafer  ohne 
Düngung,  3.  Klee,  4.  Weizen  mit  JauchedÜng^g,  oder  Roggen.  Die  halben  Dfingnnf^ 
werden  n&Mst  durch  Befahren  mit  Jauche  ausgeführt.  — 

£.  Auch  in  Begieruigsbezirk  Trier  steht  dem  erfolgreichen  Wirthschaftsbetriebe 
vielfach  die  Ungunst  der  Terrain-  und  Bodenverhältnisse  und  die  herkümmlidie  Gestalt 
der  agrarischen  Einrichtungen  entgegen. 

Auf  den  Höhenlagen  liegen  ausgedehnte  Strecken  Wild*  und  SchiffeUand,  welche 
grossentheils  zu  einer  dauernden  Verwendung  als  Ackerland  ungeeignet  sind  und  theils 
den  Gemeinden,  theils  den  Genossenschaften  (Bd.  I.  S.  348  ff>)  gehören.  Sie  werden 
auch  hier  in  der  Regel  durch  3  Jahre  mit  1.  Roggen,  2.  Kartoffeln  oder  Hafer  und 
3.  Hafer  bestellt,  und  bleiben  dann  je  nach  der  Gfite  des  Landes  oder  der  grösseren 
oder  geringeren  Ausdehnung  des  Wildlandes  zo — 18  Jahre,  hier  und  da  indess  anch 
betrftchtlich  Iftnger,  als  Weide-  und  Ginstemutzung  liegen.  Wo  es  angeht,  wird  selbst 
Raps  und  Klee  und  überhaupt  möglichst  dieselbe  Fruchtfolge,  wie  auf  dem  dauernden 
Acker,  in  der  Zeit  des  Anbaues  durchgeführt.  Das  beste  WUdlsiid  zu  Losheim  wird  mit 
1.  Raps  unter  Dfingnng  mit  Kalk  und  Stalldünger,  2.  Roggen,  3.  Kartofieln,  4.  Hafer, 
6.  Heidekom,  6.  Erbsen  und  dann  6  oder  7  Jahre  Schafweide,  bewirthschaftet.  Auf 
allen  eigentlichen  Kalkböden  ist  die  Behandlung  des  Wildlandes  durch  Rasenbrennen 
ausgeschlossen,  weil  die  thonige  Kalkscholle  durch  das  Brennen  hart  wie  Ziegel  wird 
und  sich  nieht  als  Pulver  ftber  die  Krume  ausbreiten  Iftsst. 

Auch  in  den  Trierschen  Kreisen  ist  die  gemeinschaftliche  Stoppeiweide  (vaane 
p&ture)  sehr  verbreitet,  und  bei  den  zahllosen  Parzellen  ist  so  grosser  Mangel  an  Wegen, 
dass  sich  desshalb  der  Flurzwang  und  die  Dreifelderwirthschaft  in  grosser  Ausbreitung 
herkömmlich  erhalten.  Letztere  ist  namentlich  in  den  Gebirgen  der  Kreise  Saarborg^ 
Bemkastel  und  Wittiüch  fast  allgemein,  in  Dann,  Bitbnrg  und  dem  Trierer  Landkreise 
vorherrschend  und  in  den  Saarkreisen  ist  sie  wenigstens  im  Kalkgebirge  überall  zu 
finden.  Für  die  Kalkböden  wird  auch  reine  Brache  nöthig  gdialten.  In  den  übrigen 
Lagen  wird  das  Brachfeld  meist  besömmert  und  überhaupt  eine  sehr  intensive  Wirth- 
schaft  geführt,  die  durch  die  Wfirme  und  starke  Feuchtigkeit  des  Klimas  begünstigt  ist 
Da  die  Dreifelderwirthschaft  durch  die  Waldweide  überall  Unterstützung  findet,  zeigt 
sie  sich  im  allgemeinen  nicht  nachtheilig,  und  wenn  auch  vielleicht  aus  iirigen  An- 
schauungen, so  giebt  es  doch  Gemeinden  (wie  Baumholder,  Kr.  St.  Wendel),  die  sie 
unter  Einführung  gemeiner  Schafweide  wieder  herzustellen  suchen.  In  den  voi^- 
schritteneren  Gemeinden  der  Elreise  Prüm,  Dann  und  Trier  sucht  man  sie  durch  Ein- 
schuh    eines    Kleesohlages    in    eine    örtlich    sehr    angemessene    VierfelderwirtheclMft 
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nBMNi^eBtalten.  Wo  es  die  Lage  und  Zogängiichkeit  Kollast,  folgen  einigearmamen  gröt sere 
ud  im  ZasammeBhange  liegende  Wirthschaften  einem  durch  die  örtUeben  Bedfirfniase 
lUid  die  Bodenbeschaffenheit  bedingten  Fruchtwechsel.  In  der  Trierer  Niederung  ist 
L  Gerste,  2.  Roggen  und  Stoppelrnben ,  3.  KartofEeln,  4.  Gerste,  5.  Roggen,  6.  Klee, 
7.  €r«rste,  S.Roggen  und  Stoppelrftben,  9. Kartoffeln  unter  voller  Düngung  im  i.  und  4., 
und  halber  Dftngung  im  3.,  7.  und  9.  Jahre  üblich. 

Auf  den  Kalkgebirgen  des  Kreises  Saarlouis  bauen  die  grösseren  Höfe :  L  Weizen 
(wenig  Roggen)  mit  Stalldöngung  zu  160 — 200  Ctr.,  3.  Gerste,  Ha£er  oder  Mischel 
(Hafer  und  Gesste^,  aogenaaate  Lenafiroeht,  3.  V*  Brache ^  Vs  Eartofieln»  Hfilaeafiruchte 
nnd  Klee.  Auf  besseren  Böden  wird  hier  jedes  6.,  sonst  jedes  3.  Jahr  gedüngt.  Im 
Kreise  Merzig  werden  die  kalkreichen  Gauböden  mit  1.  gedüngter  Brache,  3.  Mischelr 
frucht  mit  Klee,  3.  Klee,  4.  Weizen,  5.  Hafer  benutzt,  und  die  steilen  Abhänge  nberal 
mit  lAfleme  und  Esparsette  bestellt. 

Bei  weitem  der  grössere  Theil  der  Thalniedernngen  aber  und  der  fruchtbareren 
Böden  überhaupt  wird  in  kleinen  Parzellen  gartenmftssig  unter  völlig  freien,  vom 
Döngangsvorrath  abhAngigen  Folgen  bestellt.  — 


Die  durchschnittlichen  Bratfoertrttge  sind  nach  den  Kreisbeschreibnngen  folgende: 


Bmttoertrag 
anf  den  Morgen 

Wetzen 
Scheffel 

Roggen 

Sobeffel 

Gkrste 

fieheffei 

Hafer 

Scheff«! 

Kartoffeln 
Centner 

Klee 

Centner 

Raps 

Scheffel 

Rüben 

CeBtner 

A.  Düsseldorf  .  . 

B.  Köln 

C.  Aachen   .... 

D.  Koblenz  .... 

E.  Trier 

4—15 
6-15 

4-15 
4  —  1* 
a  — II 

3  —  13 

5  —  15 
4-15 

4 —  la 
a—ii 

4  —  ai 
4  — as 
3  —  aa 
5-16 

a  — ao 

4  — a7 

7  —  30 

3— H 
4-- 18 

*4  — 90 

a4  — 7a 

ao  —  80 
16      60 
15  —  90 

IG  —  40 

8  —  40 

8  —  30 

8  —  30 
5  —  40 

5-ia 
la 

lao — 180 
100 — 150 

a.  im  nördL  Theil 

b.  im  sädL  Theü . 
der  Provinz. 

4—15 
a  — la 

3  —  15 
a  —  la 

3— as 
a  — ao 

5  —  30 
3  — H 

ao  — 90 
15  —  90 

8  —  40 
5—40 

5-ia 

100 — 180 

Der  Könierbail  des  Rheinlandes  verwendet,  namentlich  in  den  südlichen  Lagen, 
neben  dem  Weizen»  Spelz  od«  Dinkel  (triticam  spelta).  In  den  nördlichen  Ebenen  ist 
der  Bau  der  Wintergerste  ziemlich  verbreitet.  Ueberall  ist  Mengekom,  namentlich 
Weisen  mit  Roggen,  sehr  beliebt;  die  Lftnge  der  Wirthschaftszeit  gestattet  genügend 
frühe  Saat  und  desshalb  gleichmftssige  Reife. 

Als  Fütter  steht  allgemein  Klee  und  auf  den  Kalkböden  auch  Luzerne  und  Espar- 
sette in  erster  Reihe;  mehr  und  mehr  aber  breiten  sich  Runkel-  und  Futterrüben  aus. 
Der  LaiMneabau  wird  nur  sporadisch  von  Intelligenteren  Besitzern  leichter  Böden  betrie- 
ben<;  dagegen  sisd  die  anspruchsvolleren  Pferdebohnen  auf  besseren  Böden  landesüblich. 

Von  Handelsgewftehgea  baut  die  Eifel  viel  Hanf.  Tabak  gewinnt  bei  Wittlich, 
Bitburg,  Trier,  Merzig,  Saarlouis  und  Saarbrücken  einige  Ausbreitung.  Karden  sind  in 
den  Kreisen  Aachen  und  Düren  eingeführt. 

Ueberall,  besonders  aber  in  der  Rheinebene  und  im  Nahethal,  wird  Feldgeuttse, 
namentlich  Kappes  (Kopfkohl,  Brassica  oleraeea  capitata)  in  grosser  Anadehnung  ge- 
zogen, auch  Samen  für  den  Handel,  selbst  auf  Fluren  der  Eifel  wie  Nürburg,  Kelberg, 
Bodenthal  (Kreis  Adenau) ,  Basem,  Dreibom  (Kreis  Schieiden),    erzeugt»    Gleichwohl 
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genügt  der  Gemüsebaa  den  günstigen  Absatzrerhflltnissen  nicht;  es  findet  Ton  Mastrieht 
und  Lüttich  noch  Einfuhr  statt.  Im  Süden  steht  ihm  das  starke  Dünger-  and  Arbeits- 
bedfirfiiiss  entgegen,  welches  die  Weinberge  in  Ansprach  nehmen.  Um  Düsseldorf  wer- 
den neben  den  Gartengemüsen  yerschiedene  Kohlarten,  Zwiebeln,  Meerrettig,  Bohnen, 
Garken,  Kürbis,  Dill  and  Fenchel,  Satarei,  Anis,  Koriander,  Kümmel,  Senf,  Wermuth, 
Esdragon,  Majoran,  ThTmian  und  andere  Grewürz-  und  Arzneipflanzen  gebaat.  Aach  die 
Rheinebene  bis  Bonn  and  die  Umgebung  yon  Aachen  nehmen  an  diesen  Kulturen  einigen  Theil. 
Die  dirchseluiittiielien  Reinerträge  der  Anbauflächen  sind  folgende: 


Dnrebsctanitt- 

Dorehsehnltt- 

Unter  Je  1000  Morgen 

Reinertragsver- 

Uchor Beinertrag 
Tom  Morgen 

Hoher 
Ackerreinertrsg 

Die 
beste 

OesammtflSdie 
befinden  sieh  Morgen 

hältnisse 

•» 

in  den  einseinen 

Aeker- 

Acker,  die  geschitst 

I^Ttremd 

frucht- 

KUssifikations- 

klaaae 

sind 

des 
Ackerlandes 

tragen- 
der 
Flfiehe 

Acker 

distr 

niedrig- 
ster 

ikten 

höch- 
ster 

ist  ge- 
sch&ut 

«Sgr. 
and  dar- 

über 
8bis6 

über 
6 

Distrikte 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

Sgr. 

unter 

Thir. 

Thlr. 

Staat 

45^ 

44^ 

U 

214 

490 

87 

48 

6 

a.  Lennep. 

A.  Düsseldorf  .  .  . 

I09r5 

98 

43  a. 

IgOb. 

27Ö 

. 

194,3 

50,9 

b.  Qrevenbroieh. 

B.  Kühl 

"7/4 

lOI 

*5c 

155  d. 

300 

3rt 

i8V 

8a,8 

c.  WaldbroeL 

d.  K51n,Landkr. 

C.  Aachen 

I02,a 

98 

18  e. 

175  ^ 

300 

5,4 

138,» 

n^^ 

e.  Malmedy. 

D.  Koblenz    .... 

63f3 

57 

15  B. 

lOgb. 

330 

ao,i 

53,» 

lOß 

f.  Jülich. 

E.  Trier 

43fO 

41 

19  i. 

6zk. 

270 

8,0 

28^ 

a,« 

g.  Adenau, 
h.  Kobleas. 
i.  Dann,  Prfias. 
k.  SaarMcken. 

Rheinproyinz 

8ij 

n 

15 

180 

330 

8fX 

I07f4 

38,0 

Davon 

1.  Muhlheim. 

a.  der  nürdl.  Theil 

119,1 

113^ 

711. 

180  n. 

300 

ir» 

236^ 

96,» 

m.  Adenau. 

n.  Grevenbroleh. 

b.  der  südl.  TheU  . 

50,5, 

45,9 

15  m. 

108  0. 

330 

ia,o 

36,0 

5,3 

0.  Koblens. 

Die  grosse  Differenz  in  den  Erträgen  des  nördlichen  nnd  südlichen  Theiles  wird 
hier  ersichtlich;  der  gesammte  südliche,  fast  7s  der  Rheinprovinz  umfassende  Abschnitt 
erhebt  sich  nur  Äusserst  wenig  über  dem  Dorchschnitt  des  Staates.  — 

An  Bescbreibimgen  der  rheinischen  Landwirthschaft  sind  zu  nennen: 
J.  N.  y.   Schwerz:     Bftaerliche   Verhältnisse    und   Landwirthschaft    im   Herzogthnm 

Jülich  etc.,  Möglinsche  Annalen  ig 20;  und: 
Beschreibung  der  Landwirthschaft  in  Westfalen  und  Rheinpreussen,  Stuttgart  1836. 
Mittheilungen  über  landwirthschafüiche  Zustände  in  der  Saargegend,  Annal.Bd.3  S.417. 
Einige  Notizen  über  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  und  Zustände  in  der  Gregend 

von  Bonn,  Annalen  Bd.  9  S.  336. 
A.  Lette:  Bemerkungen  über  eine  Reise  durch  dieRheinprovinz,  Annalen  Bd.  17  S.  260. 
E.  Hartstein:  Statistisch-landwirthschaftliche  Topographie  des  Kreises  Bonn,  Bonn  1850. 
Tabellarische  Uebersicht  der  Bestandtheile  und  Kulturfähigkeit  der  sämmtlichen  6e- 

meindebänne  im  Regierungsbezirk  Trier,  185a. 
A.  Y.  Lengerke:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Landwirthschaft,  Rheinpreussen,  Bd.  5, 1853* 
lieber  die  Vegetation  der  hohen  und  der  vulkanischen  Eifel,  von  Dr.  Wirtgen,  Bonn  1865. 

(Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen.) 

Zahlreiche  Darstellungen  enthält  die  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins 
fix  Rheinpreussen,  hg.  d.  J.  N.  C.  Thümannj,  Bonn  seit  \%i%» 
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%.  Hdheimllenb 

Das  AnteaverhSltlliBfl  von  Hohenzollem    ergiebt   sich    ans    dem  Inhalt  der  Ta- 
belle F.  der  Anlagen.    Auf  preussisches  Mass  berechnet,  besitzt  HohenzoUem  danach : 


im 
Oberamtsbexirke 

Qebiude- 

ilieben, 

Hau- nnd 

HolrfiBBe 

Aecker 

Giften 

und 
L&nder 

Zaiammen 

frneht- 

tngende 

FliAhe 

oder  auf  je  1000  Morgen       | 

Oebfiade- 

flicbeoi 

Haus- 

und 

Hofr&nme 

Morgen 

Aecker 
Morgen 

G&rten 

und 
Linder 

Morgen 

frucht- 
tragende 
Fliehe 

Morgen 

In  prenaeiflchen  Morgen 

Sigmaringen  .  . 
Gammertingen  . 
Hechingen  .  .  . 
Httigerloch  .  .  . 

672 

335 
617 

286 

66915 
66806 
30861 
25341 

1786 
III5 
1605 
1055 

69355 
68256 

33  083 
^6  682 

3.9 
2,6 

6,7 

5,4 

387,0 
518,0 

335,0 
478,0 

IO,a 

8,7 
17,4 
I9i9 

401,. 
5^,3 
359f« 
503,3 

HohenzoUem    • 

1910 

189  9*3 

5  543 

197  376 

4,3 

425,0 

IV 

441,7 

Da  die  der  Tabelle  F.  za  Grande  liegende  Berechnung  der  Gesammtfläche  von 
HohenzoUem  der  Berichtigang  von  20,7  DMeUen  aaf  21,15  (Bd.  I.  S.  66)  bedarf,  sind 
die  Verhiltniflszahlen  nicht  ganz  genau;  wenn  indess  der  Staat  anf  je  z  000  Morgen, 
einachUessUch  514  Morgen  Acker,  531  Morgen  fruchttragende  Flftche  besitzt,  so  zeigt 
sich,  dass  seinem  Durchschnitt  nur  das  Oberamt  Gammertingen  nahe  kommt,  aUe 
übrigen  aber,  namentUch  das  besonders  bergige  Hechingen,  erhebUch  geringere  Anbau- 
flflchen  als  der  Staat  enthalten,  und  dass  sich  das  Verh&ltniss  durch  die  grössere  Ge- 
sammtfläche in  WirkUchkeit  noch  niedriger  gestaltet.  Hechingen  und  Sigmaringen 
bleiben  in  diesen  Zahlen  hinter  aUen  Hauptabschnitten  der  yerschiedenen  Provinzen 
mit  Ausnahme  der  ostpreussischen  Niederungen  und  der  9  Gebirgskreise  des  Regierungs- 
besirks  Arnsberg  zurfick.  — 

Der  Wirfluebaltsbetrieb  ist  in  der  Kegel  durch  die  schwierige  Zugänglichkeit  der 
ParseUen  bedingt,  deren  Folgen  dem  Flurzwange  gleichkommen.  Das  Ablösungsgesetz 
vom  28«  Mai  1860  (Bd.  I.  S.  417)  hat  zwar  gestattet,  bei  Ablösung  der  ReaUasten  die 
vermengte  Lage  abzuftndem,  indess  ist  dabei  freie  Vereinbarung  vorausgesetzt,  und  es 
erstrecken  sich  desshalb  die  Regulirungen  in  der  Regel  nur  auf  HersteUung  der  noth- 
wendigsten  Haupt-  und  Nebenfeldwege.  Wo  diese  gelungen,  oder  wo  die  örtliche 
Lage  an  sich  günstig  ist,  namentlich  auf  den  wenigen  grösseren  Gütern,  besteht  freie 
Wirthschaft.  Im  Uebrigen  gilt  die  herkömmUche  Dreifelderwirthschaft  als  Regel.  Sie 
wird  im  sogenannten  Unterlande,  d.  h.  in  Hechingen  vom  Fusse  der  Alp  bis  an  die 
Grenze  des  Schwarzwaldes,  soweit  das  KUma  gem&ssigter  ist,  mehr  mit  besömmerter 
Brache,  im  Oberlande,  anf  dem  besonders  rauhen  Rücken  der  Alp  und  der  Abdachung 
sum  Bodensee,  mehr  mit  reiner  Brache  geübt. 

An  Gelreide  ist  für  die  Winterung  Dinkel  überwiegend.  Weizen  und  Roggen 
wird  selten  gebaut.  Anf  den  besseren  Gemarkungen  und  besonders  auf  den  grösseren 
Gütern,  die  in  guter  Bodenkraft  stehen,  folgt  in  zweiter  Frucht  Gerste,  auf  geringeren 
Grandatücken   Hafer   oder   Hülsenfrucht.    Bohnen,    Erbsen,   Linsen  sind  hftnfig.    Auf 
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der  Alp  ist  namentlich  die  Haferprodnktion   sehr   bedeutend.    Kartoffeln  werden  nar 
als  Nahnmgsmittel  fSr  Menschen  und  Vieh,  in  Brennereien  dagegen  wenig  verwendet. 

Der  Anbau  der  Oelsauen  ist  nicht  unbedeutend  und  liefert  einen  guten  Ertrag. 
Die  Tabakskultur  besteht  nirgend!,  während  der  Hopfenbau  immer  mehr  an  Ausdehnung 
gewinnt.  Auch  Hanf-  und  Flachsbau  wird  in  beschränkter  Weise  betrieben,  nnd  ist 
bei  der  Bereitung  meist  nur  die  Thauröste  in  Anwendung. 

Die  Kultur  der  FatterkriEter,  namentlich  der  Esparsette,  der  Luzerne  nud  des 
rothen  Klees,  breitet  sich  besonders  auf  den  hohen  Plateaus,  wo  die  natürlichen  Wiesen 
fehlen,  aus;  sie  wird  durch  die  Flurregulirungen  wesentlich  begünstigt. 

Die  Dfingerprodiiktioil  steht  namentlich  auf  der  Alp,  wo  die  Aecker  von  den  Gfiteni 
cum  Theil  sehr  entfernt  liegen,  nicht  immer  in  genügendem  Verhllüiisse  zur  urbaren 
Fläche,  indess  wird  allenthalben  unter  lebhafter  Anregung  durch  die  landwirthschaft- 
lichen  Vereine  nach  guter  Behandlung  des  animalisch -TegetabUischen  Düngers  gestrebt. 
Gebrauch  reiner  und  vermischter  Gülle  als  flüssiger  Dung  und  Kompostbereitnng  sind 
sehr  in  Au&ahme.  Von  künstlichen  Düngern  werden  die  Gjpslager  bei  Dettingen  und 
Langerdingen  beträchtlich  ausgebeutet  und  die  HaUerde  aus  der  Saline  Stetten,  die 
sich  vortrefflich  bewährt,  kommt  in  sehr  grosser  Menge  zur  Verwendung.  Im  Unter- 
lande  wird  gesucht,  ihren  Bezug  gemeindeweise  zu  organisiren,  und  für  das  Oberland 
ist  die  Einrichtung  besonderer  Niederlagen  in  Aussicht  genommen.  Weniger  verbreitet 
ist  die  Anwendung  des  Meigelns.  Dagegen  haben  die  Draiiiageii  auf  dem  Abfiill  der 
Alp  gegen  die  Seen  sehr  grosse  Ausdehnung  gewonnen,  weil  die  Molasseformation  hier 
in  dem  sonst  fruchtbaren  sandigen  Lehmboden  häufig  undurchlassenden  Untergrand  und 
Versumpfungen  mit  sich  bringt. 

Die  Erträge  sind  auf  der  Höhe  der  Alp,  wo  der  Winter  besonders  streng  ist 
und  bedeutende  Schneemassen  den  Saaten  oft  grossen  Schaden  thun,  ziemlich  be- 
schränkt. Ueberhaupt  ist  das  Klima  des  gesammten  Landes  wegen  der  beträchtlichen 
Höhe  bis  auf  die  geschützteren  Thäler  erheblich  rauh.  Der  Winter  beginnt  in  der  ersten 
Hälfte  des  Novembers  mit  stäikeren  Frösten  nnd  vom  Dezember  an  ist  oft  bis  in  den 
März  gute,  anhaltende  Schlittenbahn.  Die  Ackerarbeiten  beginnen  gewöhnlich  Ende 
März  und  April,  im  März  herrschen  scharfe  Nord-  und  Ostwinde,  Nachtfröste  kommen 
häufig  vor.  Der  Frühling  und  der  Sommer  haben  einen  unbeständigen  Charakter;  die 
warmen  Monate  bringen  heftige  Gewitter  mit  häufigem  Hagelschlag,  welche  die  Tem- 
peratur oft  auf  mehrere  Tage  hinaus  stark  abkühlen.  Im  August  beginnt  meistens  die 
Wintergetreideemte,  der  die  des  Sommergetreides  folgt,  und  nach  welcher  die  Winterungs- 
anssaat  sofort  in  Angriff  genommen  wird.    Erst  der  Herbst  ist  warm  und  schön. 

Das  Erzeugniss,  namentlich  an  Brotfrüchten,  übersteigt  indess  beträchtlich  den 
Bedarf,  und  es  werden  ansehnliche  Mengen  nach  der  Schweiz  ausgeführt;  auch  machen 
die  vorhandenen  Futtermittel  namhafte  Fleischproduktion  zur  Ausfuhr  möglich. 

Vergleichbare  Grundsteuerreinerträge  lassen  sich  nicht  angeben,  weil  die  altlän- 
dische  Grundsteuerverfassung  vom  ai.  Mai  ig6i  auf  Hohenzollem  nicht  ausgedehnt  ist. 

Als  Besehreibuigeii  sind  neben  der  amtlichen  Statistik  zu  nennen: 
G.  y.Viebahn:  Erinnerungen  aus  Hohenzollem,  Berlin  185 3* 
LandwirthschaftUche  Zustände  in  Hohenzollem,  Annalen  Bd.  3  g.  S.  to* 
Göriz:  Die   im   Königreich  Württemberg   üblichen   Feldsysteme   und   Fruchtfolgen, 

Tübingen  ig4g.  — 
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Socht  man  schlieMlieh  die  AiVaa*  ud  ErtrassYeiUltniBM  des  geMumten  Staates 
nach  den  Hauptabschnitten  des  Terrains  in  einem  ein&chen  Zahlenbilde  sa  fiberblicken, 
so  kann  daför  folgende  Znsammenstellnng  dienen: 


Verhiltnifls  der  AnbanflScben 


1.  Os^ireoisen,  Höhe 

a  Terrassenland    . 

a  Niedenung    •  •  • 

Wes^renssen,  Höhe 

a  Terrassenland  . 

,  Niederong    «  .  . 

1  Beg.-Bex.  Köslin 

,         Stettin 

9         Straljund 

3.  Beg.-Bex.  Bromberg 

B         Posen  ........ 

i.  Oder-  nnd  Warthe-Niedemn- 
gen  in  Brandenbnig  •  •  •  • 

Die  fibrigen  Theile  des  Beg.- 

Bes.  Frankfart 

DesgL  Potsdam 

5.  Schlesisches  Hochgebirge.  .  . 
Die  fruchtbaren  Kreise   und 

KlaMifikationsdifltrikte  des 

linken   Oderafisrs    einschL 

des  Kreises  Glogan  •  .  •  . 

Die  fibrige  ProTinx  Schlesien 

6.  Prorins  Sachsen: 

Schwemmland 

Beri^and 

7.  Beg^-Bex.  Hftnster 

«         Bünden 

Die  Kreise  Bochum,  Dortmund, 
Hamm,  Lippstadt  und  Soest 

Die  übrigen  9  Kreise  des  Beg.- 
Bex.  Arnsberg 

8.  Bhdi^roTinx: 

der  nördliche  Theil  .... 
der  sfidliche  TheU 

Staat  .  .  . 


G«- 


iiflhe 

in 

DMei- 

laa 


*35»3 
4I5i4 

43^5 

73f* 
ao7,7 
317/7 


%tf% 


3311« 

37M 

70,t 


*59/7 
400,7 

»34,9 

I3M 

95/4 

41/5 

98/* 

174/» 

3"/4 


Frachttoagtnd« 

Pl&ohe 


in 

QMei- 

lan 


XIO^o 

4*4/7 

4/1 

71/9 

43/« 

134/« 

4S,4 
I5V 
»38/3 

I4/0 

153/« 

176,1 

35/S 


4973/4 


i83,j 
19I/5 

"5/* 
165,» 

55/» 

50/» 

47/« 

»8r4 

107/» 
1164 


Verbilt- 

nlw 

lar  Oe- 

•ammC- 

iiehe 

pCt 


46/» 
54/5 
»3/« 
47/0 
56/6 

53/» 

5»/« 

55/1 
66,« 

58/» 

6»,7 

63,1 

46/3 
47/« 

50/5 


•70/7 

47/« 

53/9 
67/« 

41/9 

5»/< 
65^ 

»9/« 

6lr9 

40,7 


«640,1 


Aek«r- 
rorbilt- 

nlw 

sor  06" 

gammt- 

Sieha 

pCt 


53/« 


45/9 

5»/» 
ax,. 

46,3 

55/« 

50,7 

S»/» 

54/5 
64,6 

57/0 

6l/3 

61,4 

44/t 
46,1 

47/9 


67/3 
45/9 

5»/« 
65/« 
39/9 
50/« 

61,4 
»7/« 

57/« 
38/4 


Dnxchaehnitt- 

lichar  Relnartrag 

▼om  Morgen 


Ihiobt- 

tiaganda 

PlSebe 

8gr. 


13/9 
»8,4 

59/» 

13/9 
»7/9 

74/« 

»1/7 

37/9 
63/0 
»8,7 

06,5 

99/« 

34r« 

37/7 
39.3 


Aeker 


8gr. 


5M 


7»/» 
3»/4 

46,4 
104,« 

58/0 
64/« 

105,5 

37/« 

119,1 
50.5 


45,« 


13/4 

»8,1 
60,0 

13/7 
»7/7 

73,» 
ax,o 

37/0 
60,0 

»8,0 
06,0 

99/0 

3»,« 
35/» 
37/« 


Die 
beate 
Aeker- 
Idaaae 
tat  ge- 
tebatst 

Sgr. 


70,0 
3  I/O 

45^ 
104,0 

55/0 
61,0 

100,0 

33/0 

1x3,0 
45/9 


44/0 


90 

IXO 

X08 

81 

135 
165 

100 

igo 
180 
xoo 
xoo 

040 

165 

180 

165 


Unter  Je  1000  Morgen 

Qesammtfl&ebe 

befinden  aieb  Morgen 

Acker,  die  geaebaut 

aittd 


6  Sgr. 
und 
dar- 

nnter 


XgO 
135 

195 
070 

XgO 

»05 

»55 
180 

300 
330 


134 
II 

I 

001 

55 

3 
130 

»5 

8 

40 

30 


40 

33 
4 


8 
14 

6 

5 

7 

7 


über 
3bia6 
Thaler 


15 

X 

xo 


I 

5 

3 
o 

1x9 

o 

7 
58 

o 

o 

001 

9 
8 

17 


fiber 

6 

Tlialer 


")400 


37 


144 

8 

57 

337 

39 

91 

308 

10 

036 
36 


48 


40 


I 

36 

■ 

5 
06 


96 
5 
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Das  VerhUtniss  der  RetnertragSMliitittiig  des  Ackerlandes,  der  Gärten,  so  wie 
der  frachttragenden  Fläche  überhaupt  lässt  sich  im  Anschloss  an  Tabelle  £.  der  Anlagen 
in  folgender  Weise  auf  einfachere  Zahlen  bringen: 


T 

*"*^** 

Von  je  1000  Morgen  der  G^ammtfl&che  sind  eingeschätst  su 

Reinertrags- 

über 

über 

aber 

über 

über 

über 

über 

über 

über 

über 

über 

verbäitnisse 

l     ^-« 

6-15 

15  Sgr. 

1-2 

2-3 

S— 4 

4-5 

5  —  6 

6  —  7 

7—10 

10-2« 

Sanme  H 

8 

^'      Sgr. 

Sgr. 

Dil 

IThlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Acker. 

Prenssen 

.       74,30 
•       7a.« 

ia^,6o 
I08,|o 

175,40 
144,40 

106,30 

H3,io 

18.I0 

4,50 
7,« 

1.00 

O.io 

a 

% 

505,« 

547,« 

Pommern    .  . 

65,ao 

5,«o 

0,50 

• 

• 

Posen    •  ■  •  • 

•     35/« 
.     36,«, 

93,30 
84,40 

341,50 
II4,.o 

136,» 
155,10 

9,10 
5»,8o 

0,90 
10,50 

9 

s 

596,00 
459,« 

Brandenburg 

4,10 

• 

a,5o 

1,10 

0,«o 

Schlesien    .  . 

.     10,90 

56,»o 

141,60 

I85/50 

91,30 

43,50 

9,30 

1,00 

• 

m 

540,00 

Sachsen   •  •  . 

.       5,30 
8,70 

63,10 

45,"o 

104,60 
86,50 

III,JO 

"3,90 

81,30 
80,10 

96,00 

47,« 

56H0 
18,00 

53,« 

X4,6o 

16.80 

3,« 
1,00 

591,00 
416,00 

Westfalen  .  . 

3,« 

Rheinproyinz 

g,IO 

54,fc 

90,10 

94,« 

64,10 

5«,3o 

46,00 

49,xo 

41,50 

16,30 

0,s 

455,« 

Staat  . 

.       36,90 

85,70 

151,60 

134,60 

53/» 

47,« 

11,50 

9,30 

4,10 

4,«o 

0,0 

514,00 

Gärten. 

Preussen 

0,4* 

0,99 

1,37 

0,68 

0,36 

0,13 

0,0« 

0,o» 

0,01 

« 

4,00 

Pommern    •  . 

0,0« 

0,55 

0,90 

0,77 

0,45 

0,06 

0,15 

0,01 

0,03 

• 

3,« 

Posen    .... 

0,53 

1,34 

a,o3 

0,73 

0,a. 

0,«4 

0,ox 

0,01 

« 

• 

5,« 

Brandenburg 

0,60 

I,og 

3,07 

1,85 

0,79 

0,«3 

0,19 

0,07 

0,11 

0,.. 

8,00 

Schlesien    .  . 

0,^ 

0,86 

a,«5 

1,94 

M» 

0,8» 

0,3« 

0,03 

0,M 

. 

8,00 1 

Sachsen    .... 

k     s 

0,54 

I,.o 

1,95 

1,47 

1,58 

0,78 

0,97 

0,«9 

0,30 

0,0» 

9,«l 

Westfalen  .  .  . 

1      • 

0,01 

0,H          1,44 

1,40 

1,80 

1,50 

0,84 

0,7« 

0,93 

0,1» 

9,«| 

Hheinproyinz   , 

»     • 

0,33 

0,50          1,4s 

1,85 

4,06 

IK5 

I,"        0,84 

4,.o 

I,«8 

13,00 

Staat  .  . 

t          1 

0,36 

0,S8 

I,§3 

1,3« 

0,99 

0,54 

0,38 

0,19       0,37 

0,«5 

7,« 

Frnehttragende 

Fläche*). 

Preussen  ....  - 

'       7»f3P 
71,00 

147,86 
109,09 

178,37 
146,4a 

IIO,4x 
147,10 

ao,«4 

68,0. 

5,58 
8,85 

1,39 
5,3» 

0,16 
1,05 

QtA 

0,03 
0,11 

517,« 
558,00 

Pommern    .  •  . 

0,04 

• 
• 

Posen 

35,« 

36,ao 

94,79 

85,6, 

3*5,»5 

Il6,«6 

141,8« 
l6l,M 

II  14 

1/49 
14,08 

0,39 
4,36 

0,03 
*,88 

0,03 

610,00 
475,« 

Brandenburg    . 

56,50 

• 

0,4» 

0,»» 

Schlesien    .  .  . 

10,90 

57,38 

143,«« 

I9I,»4 

96,39 

47,»3 

",45 

1,84 

0,08 

0,63 

. 

561,00 

Sachsen   .... 

5,30 

8,70 

64,36 

45,«5 

107,17 
87," 

"5,85 
"7,58 

84,73 

83/* 

99,<9 
51,60 

58,« 

*I,83 

55,46 
14,75 

17,47 
4,8« 

3,70 
3,48 

0,05 
0,3« 

614,00 
439,« 

Westfalen  .  .  . 

Rheinproyinz   . 

8,10 

55r«9 

9',»4 

97,07 

66,64 

56,58 

49,0. 

31,6. 

*3,»5 

40,66 

*,% 

484,00 

Staat  .  . 

36,90 

86,57 

153,74 

137,05 

56,18 

49,6, 

14,81 

IO,M 

4,5« 

3,« 

0,36 

531,« 

•)  Ver 

Kl.  Bd 

.  IL  8.  15S 

und  Tab 

.  A.  der 

A.Dlageii, 

KolonBe 
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Die  im  Staatsgebiete  kaltivirten  Brotfrüchte,  Futter- 

und  Handelsgewächse. 


Uekonomische  Verwendang,  wie  botanischer  Charakter  der  yerschiedenen  im 
preassischen  Staatsgebiete  koltivirten  Nntcpflanzen  sind  so  mannigfiütig,  dass  der  Ver- 
sach einer  genügend  systematischen  ZosammensteUnng  yergeblich  bleibt.  Es  werden 
desshalb  nachfolgend  als  Brotfrachte  die  grasartigen  Getreide,  der  Bachweizen  and 
solche  Hölsenfrfichte  unterschieden,  von  denen  Torzugsweise  die  Samen  znr  mensch- 
lichen and  thierischen  Nahrang  dienen;  als  Fattergewächse  solche,  die  man  ihrer 
BUtter,  Stftngel  and  Warzeln  oder  Knollen  wegen  vorwiegend  znm  Zweck  der  Vieh- 
haltang  baat,  obwohl  viele  von  ihnen  aach  ganz  oder  theilweise  znr  menschlichen 
Nahrnng  and  za  anderweiter  Verwendung  dienen;  endlich  als  ELandels-  oder  Gewerbs- 
pflanzen eine  grössere  Anzahl  solcher  Vegetabilien,  welche,  nur  ausnahmsweise  zur 
unmittelbaren  Nahrung  fOr  Menschen  oder  Vieh  nutzbar,  hanptsichlich  fftr  verschiedene 
gewerbliche  Bedürfnisse  verarbeitet  oder  auch  als  Gewürze  und  Arzneien  verbraucht 
werden. 

A.  BrttAiirhte. 

Von  den  den  Gräsern  zugehörigen  eigentlichen  Cletreideftrten  nimmt  als  Haupt- 
nahmngsmittel  an  Brot  und  Mehl  fBr  die  Bevölkerung  des  preussischen  Staates  der 
Roggen  die  erste  Stelle  ein.  Ihm  zunächst  steht  an  Masse  der  Produktion  der  Hafer. 
Sein  Anban  wird  der  Fläche  nach  auf  etwa  die  Hälfte,  dem  Scheffelertrage  nach  auf 
etwa  %  von  dem  des  Roggens  angeschlagen.  Für  Weizen  wird  in  Prenssen,  verglichen 
mit  Roggen,  nur  ungefähr  der  sechste  Theü  der  Fläche  oder  der  vierte  Theil  des  Scheffel- 
ertrages, verglichen  mit  Hafer,  ein  Dritttheil  nach  Fläche  wie  nach  Ertrag  berechnet,  und 
den  Anbau  und  das  Erzeugniss  an  Grerste  nimmt  man  etwa  auf  die  Hälfte  gegen  den 
Weizen  an.  Der  Verbrauch  des  Hafers  findet  fast  ausschliesslich  ab  Pferdefutter  statt, 
zu  Grütze  and  Mehl  wipi  nur  ein  sehr  geringer  BruchtheU  verwendet  Der  Weizen 
geht  überwiegend  den  Stadtbevölkerungen  und  dem  Auslande  za,  die  Grerste  aber  dient 
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im  wesentUchen  zu  Mals  nnd  Gegrftape  and  wird  in  wenig  grösserem  VerhUtoisse  ans- 
geführt,  als  Roggen  und  Hafer. 

Der  Roggen  ist  trotz  seiner  gegenwftrtigen  Bedentung  die  in  Deutschland  zuletzt 
bekannt  gewordene  dieser  Halmfrüchte.  Dem  Alterthom  war  er  fremd.  Er  wurde, 
wie  es  scheint,  erst  7on  den  vordringenden  Slawen  nach  Europa  gebracht*).  Ab  den 
deutschen  StAmmen  in  der  filteren  Zeit  eigenth&mlich  werden  an  Getreidearten  nur 
Grerste,  Hafer  und  Hirse  bekundet,  und  diese  Fruchte  scheinen  von  ihnen  in  der  Form 
von  Brei  oder  Elössen  genossen  worden  zu  sein,  weil  sie  zu  festem  Brote  wenig 
brauchbar  sind. 

Das  Bedurfniss  eines  leicht  transportablen  und  auf  längere  Zeit  dauerbaren  festen 
Gebl&ckes  macht  erklärlich,  dass  die  norddeutschen  Stämme  den  Roggen,  die  süd- 
deutschen Stämme,  welche  das  Weizen-  und  Spelzbrot  der  Römer  kennen  lernten, 
Weizen  und  Spelz  als  Brotfrucht  annahmen;  und  wie  wenig  dieser  Unterschied  durch 
Boden  und  Klima  bedingt  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  die  Thüringer  Roggenbrot  essen, 
obwohl  aie  ihres  Bodens  wegen,  den  Roggen  überwiegend  im  Gemenge  mit  Weizen 
bauen  müssen. 

In  den  nur  gerösteten  Mehlbroten  der  nordischen  Völker  und  gewissen  englischen 
Brotarten,  sowie  dem  kaum  gegohrenen  mit  der  Kleie  gebackenen  Roggenbrote,  das 
als  Pumpernickel  in  Westfalen,  Osnabrück  und  am  Niederrhein  neben  dem  Weizenbrot 
Tolksthümlich  geworden  ist,  auch  dem  am  Harze  heiss  genossenen  platten  Randbrote, 
scheinen  sich  Reste  alter  Zubereitungsweisen  des  Getreides  erhalten  zu  haben**).  — 

Der  Bau  des  Weisens  (Triticum)  nimmt  Torzagsweise  die  besten  Böden  des 
Staatsgebietes  in  Anspruch.  Im  wesenüiehen  wird  er  auf  allen  Lehmböden  nnd  allen 
gemischten  Böden  der  Tabelle  D.  der  Anlagen  gefunden,  soweit  sie  nicht  in  zu  grosser 
Höhe  liegen,  indess  stehen  seine  Erträge  auf  den  leichteren  nnd  milden  gemischten 
Böden  gegen  die  des  Roggens  in  der  Regel  zurück.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Verbrei- 
tung des  Oelfruchtbaues  und  die  eingetretene  grössere  Konkurrenz  im  Gretreidehandel 
zu  einiger  Beschränkung  feines  Anbaues  geführt  Er  wird  Torzugiweise  als  Winter- 
frucht, indess  in  einigen  Gegenden,  namentlich  in  höheren  Lagen  im  schlesischen  Ge- 
birge und  in  Westpreussen  auch  als  Sommerfrncht  gebaut.  Von  seinen  Terschiedenen 
Arten  wird  ganz  überwiegend  gemeiner  Weizen  (Trit.  Yulgare)  nnd  zwar  Bart-  oder 
Grannenweizen  ebenso,  wie  der  grannenlose  Kolbenweizen  verwendet.  Weniger  häufig 
ist  der  Bau  von  englischem  Weizen  (Trit  turgidum).  Der  englische  Sandweizen,  der 
sich  sehr  ergiebig  und  frei  yom  Be&Uen  gezeigt  hat,  ist  in  der  Altmark  wieder  auf- 
gegeben worden,  weil  er  zu  leicht  auswintert,  hat  sich  dagegen  im  westlichen  Westfalen 
heimisch  gemacht. 

Spelz  oder  Dinkel  (Trit.  spelta)  ist  in  der  Rheinprorinz  sehr  verbreitet,  und  wird 


*)  C.  E.  Langethal  a.  a.  0.  L  S.  «5. 

**)  An  Mahlgut  werden  von  einem  Scheffel  Roggen  mit  einem  Gewicht  yon  go  Pfd.,  nach 
Abzug  Ton  5  Pfand  als  des  Müllers  MaUmetze,  g  Pfd.  ii'/io  Loth  Kleie,  3  Pfd.  ig  Vi«  Loth 
Steinmehl  und  Staub  nnd  63  Pfd.  ReinmeM  gewonnen;  bei  Brot  ans  Roggenmehl  giebt  i  Pfd. 
Mehl  I  Pfd.  19  Loth  Teig  und  daraus  i  Pfd.  13  Loth  Brot;  indess  hängt  das  Gewicht  des 
Brotes  aus  einer  gewissen  Quantität  Mehl  nicht  allein  von  der  Beschaffenheit  des  Mehles 
nnd  seinem  Wassergehalt,  sondern  auch  yon  dem  üblichen  Backyerfahren  ab.  (Veiig^  F.  Knapp, 
Lehrbuch  der  chemischen  Technologie,  Bd.  n.  S.  Z09.  Ueber  Broibereitung  mit  Kleienanssug 
handelt  AnnaL  Bd.  14.  S.  77). 
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aach  in  ThfirisgeD  and  in  der  Umgegend  yon  Pjritz  vortlieilh&ft  gefunden.  Sehr 
selten,  nnr  hier  und  da  am  Rhein  kommt  Emmer  (Trit.  dicoccnm)  und  in  Thoringen 
Einkorn  (Trit  monococcom)  vor.  Mit  polnischem  Weizen  (Trit  poionicnm)  und  Glas- 
oder Gerstweisen  (Trit,  dorom)  sind  einzelne  Versuche  gemacht,  ebenso  mit  weissem  Gon- 
nectiont-  und  rothem  französischem  Sommerweizen;  letzterer  findet  nur  in  den  Rhein- 
gegenden genJ^nd  lange  Vegetationszeit*). 

Besö^di  der  Qnalitftt  ist  der  weisse  Weisen  von  Frankenstein  besonders  schön ; 
seine  Beziehung  zu  den  Bodenverfaftltnissen  ist  Bd.  I.  S.  «59  und  Bd.  11.  S.  34  nfther 
besprochen.  Aach  Leobschfitz  and  Wirsitz  baaen  weissen  Weizen,  der  indess  nicht 
aashaltend  bleibt.  Sehr  vorzAglich  im  Korn  ist  der  Wittkower  Weizen,  and  der  der 
Kreise  Inowraclaw,  Kolm,  Graadenz  and  Pjritz;  aach  der  des  HeUweges  and  Ebar- 
stranges  in  Westfiden  steht  in  sehr  gatem  Rufe.  Dagegen  mfissen  die  Höhen  des 
prenssischen  und  pommerischen  Landrfickens  and  das  rechte  Oderafer  in  Schlesien 
wegen  des  allza  hftafigen  Aaswintems  fast  ganz  aaf  den  Weizenbaa  verzichten.  An 
Krankheiten  ist  der  Weizen  yerschiedenen  Formen  des  Brandes  aasgesetzt.  Der  Korn- 
Inrand,  Steinbrand,  Schmieibrand,  Stfickbrand,  Faalbrand  and  die  Komftale  werden 
darch  die  rerschiedenen  Wacherongsstafen  des  za  den  Staabpilzen  oder  Goniomyoeten, 
Grappe  der  Ustilagineen  gehörigen  Tilletia  caries  hervorgerofen,  der  Staubbrand,  Flag- 
brand,  Nagelbrand,  Rassbrand,  darch  einen  timlichen  Pilz,  Ustilago  carbo;  weniger 
gefUirlich  ist  der  Rost,  ein  Pilz  aas  der  Grattang  der  Uredineen,  sowie  der  des  Matter- 
koms,  Glavioeps  paiparea.  Alle  diese  Schmarotzer  werden  darch  starke  klimatische 
Wechsel  begünstigt,  dagegen  darch  Tiefkaltar,  gate  Lfiftang  des  Bodens  und  Aaswahl 
brandfreien,  eingebeizten  Samens  abgehalten  oder  doch  beschrftnkt.  An  Thieren  erzeagt 
das  Weizentichen,  angaillala  tritici,  darch  seine  Einstiche  and  Eier  das  sogenannte 
Gichtkom.  In  neaerer  Zeit  sind  1858  die  Hessenfliege,  Weizenfliege,  Weizenrerwoster 
(Gecidomja  secalina  and  destractor),  and  X864  die  g^lbe  Halmfliege  (Chlorops  taenio- 
pos),  beide  namentlich  in  Schlesien,  jedoch  aach  in  Posen  and  Ostpreassen,  plötzlich 
and  ziemlich  nabhiheilig  angetreten,  ohne  nachtrftglich  wieder  erheblich  bemerkbar  ge- 
worden za  sein*). 

Den  dnrchschnittiichen  jtiirliehen  Aasfidl  an  Winterweizen  darch  UnflUle  veran- 
schlagt Block ')  anf  Vi  >  >  <ion  an  Sommerweizen  aaf  Vr  des  vollkommenen  Ernteertrages. 
In  Tabelle  N.  der  Anlagen  ist  zu  ersehen,  in  welchem  Verhältnisse  darch  die  Jahre 
1846 — x866  nach  den  Ermittelangen  des  Königl.  Landes -Oekonomie-KoUegiams  die 
Weizen^nten  in  den  verschiedenen  Provinzen  za  einer  Mittelemte  gestanden  haben. 
Ebenso  findet  sich  dort  das  Resaltat  der  Angaben  der  landwirtiischaftlichen  Vereine 
aber  den  Erdrasch  an  Weizen  vom  Morgen  in  den  Jahrgängen  1859 — 1866.  In  der 
Regel  ist  der  Darchschnittsertrag  aaf  geringeren  Böden  bei  Winterweizen  za  6 — 7, 
aaf  besseren  8 — 10  and  aaf  den  gnten  Weizenböden  za  xa — 14  Scheffeln  Kömer  and 
je  nach  der  Graswflchsigkeit  za  10 — a8  Ctr.  Stroh  vom  Morgen  anzonehmen.    Sommer- 

1)  Ueber  verschiedene  Anbanversnche  theils  mit  besonderen  Weizensorten,  theils  anter 
abweichenden  Koltorbedingnngen  sind  Bd.  3  S.  067,  Bd.  04  S.  175,  i82}  Bd.  33  S.  04,  Bd.  38 
S.  84»  Bd.  39  S.  549,  und  Sapplem.-Bd.  Jahrgang  IX.  S.  13  der  Annalen  zn  vergleichen. 

*)  Kfihn:  Krankheiten  der  Knitarpflanzen,  Berlin  1858*  —  Mittheilongen  ans  Halle, 
Halle  x863.  —  £.  L.  Taschenberg:  Die  Katargeschichte  der  wirbellosen  Thiere,  die  in  Deutsch- 
land den  Feld-,  Wiesen-  nnd  Weideknltarpflanzen  sohSdlich  werden,  Leipzig  X865,  Preisschr. 

s)  Mittheilongen  landwirtfasohaftlicher  Erfahrongen,  BreeUm  x84X,  Bd.  L  S.  37  nnd  47, 
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weizen  gicbt  etwa  V4  weniger  Könier  und  Vi  weniger  Stroh.  Spelz  gewShrt  10  pGt. 
weniger  Stroh  als  Winterweisen,  sein  Kömerertrag  aber  ist  auf  geringeren  Böden 
IG — 15,  aufbesseren  20 — 30  und  auf  besonders  guten  35 — 40  Scheffel  durchsduiitt- 
lieh,  wobei  jedoch  in  Betracht  kommt,  dass  sein  Korn  die  Hülse  nur  etwa  sur  Hllfte 
bis  zu  %  ausfüllt.  Der  Schefi^  Winterweizen  wiegt  als  Handelswaare  %% — 85  Zoll- 
pfund, Spelz  43  —  49.  Die  Aussaat  auf  den  Morgen  ist  bei  Winterweizen  von 
schwacher  bis  zur  stärksten  %>  i  his  z'/g  Scheffel  und  muss  bei  Sommerweizen  um 
IG — 15  pGt.,  bei  Spelz  bis  auf  % — 3  Scheffel  vermehrt  werden.  Näheres  fiber  Schwere 
und  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Weizensorten  vergl.  im  Polytechmschen  Gentral- 
blatt  f&r  1853  S.  1379;  und  Annalen  Bd.  23  S.  386.  — 

An  Gerste  (Hordeum)  wird  vorzugsweise  die  zweizeilige  oder  grosse  (Hordenm 
distichon)  gebaut;  von  Unterarten  kommen  Chevalier-  und  Jerusalemsgerste  nur  hier  und 
da,  und  die  sechszeilige  (Hordeum hexastichon)  nur  versuchsweise  vor;  dagegen  ist  die  vier- 
zeilige  oder  kleine  Gerste  (Hordeum  vulgare)  auf  mageren  Böden  in  den  nördlicheren  Land- 
strichen und  auf  den  b&uerlichen  Lilndereien  weit  verbreitet*).  In  der  Regel  wird  alle 
Gerste  als  Sommergerste  benutzt,  nur  der  Rhein,  namentlich  die  tiefen  Rheinebenen 
zwischen  Jülich  und  Kleve  ^  und  einige  Striche  Westfalens  bauen  Wintergerste.  Als 
solche  bedarf  sie  280 — 322  Tage  Vegetationszeit,  als  Sommergerste  die  grosse  zwei- 
zeilige 119 — 154,  die  vierzeUige  nur  63  —  96  Tage.  Im  allgemeinen  fordert  die  Gerste 
einen  zu  mürben,  durchlassenden,  warmen  und  gleichwohl  nicht  losen  Boden,  als  dass 
ihre  Bedingungen  in  der  Ackerkrume  Norddeutschlands  h&nfig  in  hinreichendem  Grade 
zu  finden  wfiren.  Als  Hauptgegenden  ihres  Anbaues  sind  das  tiefere  Litthanen  und  das 
Gerstland  in  Hiaterpommem  erwfthnt.  Auch  die  Weichselniedemng,  die  Gegend  von 
Stargard  in  Vorpommern  und  die  Insel  Rügen,  sowie  die  schlesischen  Kreise  Leobschütz 
und  Neustadt,  sind  durch  vorzügliche  Gerste  bekannt.  Dagegen  kommt  auf  dem  preussi- 
schen,  pommerischen  und  schlesischen  Landrücken  Gerste  fast  gar  nicht  fort.  Sachsen 
baut  wenig,  obwohl  die  Erfurter  Gerste  für  die  besten  Graupensorten  unersetzbar  scheint 
und  auch  zu  Malz  besonders  gesucht  ist.  Es  wird  hier  von  jeher  die  gewöhnliche 
zweizeilige  angebaut,  allerdings  aber  unter  grosser  Sorgfalt;  erst  seit  1864  hat  Jühlke 
auch  eine  Gerstenart  aus  der  Manschurei  zur  Verwendung  gebracht,  die  bei  100  Tagen 
Vegetation  20 — 22  Scheffel  liefert.  Westfisden  baut  nur  sehr  wenig  Grerste,  und  der 
Rhein  benutzt  sie,  abgesehen  von  der  Wintergerste,  in  der  Regel  als  Mischelfrucht  mit 
Hafer.  Block**)  ninunt  an,  dass  die  grosse  Grerste  nur  auf  ganz  angemessenem  Boden 
in  7  Jahren  6  vollkommene  Ernten,  die  kleine  sogar  in  5  Jahren  nur  4  mittelmissige 
Ernten  bringe.  Ueberall  leidet  die  Gerste  leicht  vom  Staubbrande,  sowie  vom  Mutter- 
korn, geht  durch  nasskalte  Witterung  oder  durch  Dürre  sehr  bemerkbar  zurück  und 
wird  bei  nachlftssiger  Bestellung  sehr  leicht  vom  Unkraut  überwuchert.  Ueber  Ertrfige 
und  Erdrusch  in  den  einzelnen  Provinzen  und  Jahrgfingen  ist  Tabelle  N.  der  Anlagen 
zu  vergleichen.  Durchschnittlich  gewfthrt  im  Staatsgebiete  die  grosse  zweizeilige  Gerste 
bei  I  —  iVa  Scheffel  Aussaat  auf  geringem  Gerstboden  7 — 81  auf  besserem  10 — 13,  auf 
gutem  14 — 18  Scheffel  Korn  und  bezügl.  7,  11  — 12  und  x8  Ctr.  Stroh,  die  kleine 
Gerste  erfordert  dieselbe  Aussaat,  giebt  aber  nur  5  — 10  Ctr.  Stroh  und  auf  geringem 
Lande  6 — 10,  auf  gutem  12 — 15  Scheffel  Ertrag.     An  Wintergerste  ist  bei  i  Scheffel 


*)  Ueber  pemanische  Gerste  vergl.  Annalen  Bd.  28  S.  190. 
•*)>  a.  0.  Bd.J.  T.  68  u.  78. 
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Aassaat  auf  15 — 24  Scheffel  Kömer  tind  12 — ig  Ctr.  Stroh  zn  rechnen.  Die  Schwere 
des  Scheffels  als  Handelswaare  schwankt  bei  grosser,  kleiner  und  Wintergerste  zwischen 
58  und  73V4  Pfund.  — 

Der  Roggen  (Seeale  cereale)  ist  nur  in  einer  Art  bekannt,  in  der  er  sowohl  als 
Winter-  wie  als  Sommerfrucht  über  alle  Theile  des  preussischen  Gebietes  gebaut  wird. 
Die  Abarten,  die  als  Standenroggen  bezeichnet  werden,  sind  durch  auserlesene  Saat, 
guten  Boden  und  lange  Vegetationszeit  zu  stärkerer  Bestockung  erzogen,  verlieren 
aber  diese  Eigenschaft  wieder  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Der  in  der  sogenannten 
Probstei  um  Eutin  erzeugte  Probsteier  Roggen,  der  als  Saatkorn  viel  Anerkennung 
findet,  verdankt  sein  schweres  Korn,  wie  man  annimmt,  der  dortigen  intensiven  Feld- 
graswirthschaft ').  Für  die  meisten  Wirthschaften  des  Schwemmlandes  ist  der  Roggen, 
wie  die  Frachtfolgen  gezeigt  haben,  die  Hauptfrucht  in  allen  Böden,  die  nicht  zu 
schwer  oder  nass  sind.  Durchlässiger  leichter  Boden  sagt  ihm  so  zu,  dass  er  selbst 
aaf  sehr  leerem  Sande  noch  den  Anbau  lohnt.  Vorzüglicher  Roggen  wird  um  Wirsitz 
in  WestpreuBsen,  um  Stargard  in  Pommern,  um  Glogau  in  Schlesien  und  in  mehreren 
Theilen  der  Oberlausitz  und  des  Flämings  gebaut,  wo  die  an  sich  guten  Böden  mehr 
für  Roggen,  als  für  Weizen  geeignet  sind. 

Die  Vegetationszeit  des  Roggens  ist  ago — 290  Tage  als  Winter-  und  140 — 154 
Tage  als  Sommerfracht.  Seine  Gefahren  sind  theüs  klimatische,  wie  die  leichte  Ver- 
nichtung der  BlQthe  durch  Frühjahrsfröste,  denen  er  schwer  widersteht,  obwohl  seine 
Saat  sehr  starke  Kältegrade  erträgt*),  theUs  Pilzbildungen,  wie  der  Roggenbrand 
(UstUago  secalis),  der  Roggensteinbrand  (Urecystis  occulta)  und  das  Mutterkorn  (cla- 
viceps  purpurea),  deren  zerstörende  Vegetation  wesentlich  durch  vom  Klima  hervor- 
gebrachte Verletzungen  der  Oberhaut  oder  der  Blnthentheile  ermöglicht  zn  werden 
scheint.  Thiere,  welche  dem  Roggen  geflüirlich  werden,  sind  besonders  die  Acker- 
schnecke und  die  beim  Weizen  erwähnte  Roggen -Gallmücke  (Cecidomja  secalina). 
Gleichwohl  ist  der  Roggen  die  sicherste  Getreidefrucht.  Block')  rechnet  für  Winter- 
roggen bei  richtiger  Bestellung  den  Emteauafall  durch  ungünstige  Witterung  und  andere 
Einflüsse  durchschnittlich  nur  auf  Vio  der  vollkommenen  Ernte,  fftr  Sommerroggen 
dagegen  auf  V«-  ^as  Verhältniss  der  Roggenernten  einer  Reihe  von  Jahren  sowohl  an 
Körnern  als  Stroh  zeigt  die  Tabelle  N.  der  Anlagen.  Die  Angaben  derselben  über 
den  Erdnuch  müssen  indess  im  Sinne  von  Bd.  II.  S.  152  vorzugsweise  beim  Roggen 
als  za  hoch  gegriffen  betrachtet  werden.  Der  Winteiroggen  giebt  in  der  Regel  im 
preussischen  Staate  je  nach  der  Lage  bei  einer  Aussaat  von  Vi  bis  1V4  Scheffel  auf 
geringem  Roggenlande  2Vs — 4»  auf  besserem  5  —  6,  und  auf  gutem  Boden  g  — 16 
Scheffel  Körner  durchschnittlich,  und  entsprechend  5  —  30  Ctr.  Stroh.  Der  Sommer- 
roggen erfordert  etwas  stärkere  Aussaat  und  bleibt  etwa  25  pCt.  in  den  Körnern  und 
20  pCt.  im  Stroh  gegen  den  Winterroggen  zurück.  Für  Gesammtdurchschnitte 
müssen  überall  die  höchst  geringen  Ländereien,    die   nur  im  W^echsel  mit  Kartoffeln 


1)  Ueber  Versuche  mit  dem  Anbau  des  Jerusalemer  Roggens  und  des  russischen 
Schneekoms,  sowie  mit  früher  Roggensaat  überhaupt  vergl.  Annalen  Bd.  iz  S.  261,  Bd.  27 
S.  423  nnd  Bd.  36  S.  149.  Ueber  Anbau  des  Waldroggens  vergl.  landwirthsch.  Centralblatt 
Jahrgang  9,  Bd.  i  S.  153. 

^  Vergl.  Kühn  a.  a.  O.  S.  113.  —  Annalen  Bd.  45  S.  14g.  —  Landwirthscbaftliches 
Centralblatt  Jahrg.  12.,  Bd.  2  S.  40g,  Jahrg.  13,  Bd.  i  S.  29. 

3)  a.  a.  O.  Bd.  L  S.  53  nnd  65. 
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oder  mit  Weide  als  drei-  oder  sechsjähriges  Roggealand  bestellt  werden  and  sich 
höchst  selten  auf  5  Scheffel  erheben,  wesentlich  in  Rechnung  gebracht  werden.  Die 
Schwere  des  Roggens  als  Handelswaare  ist  72  Vs  bis  giVsP^d.  auf  den  ScheffeL  — 

Der  Hafer  (Avena)  kommt  im  Staatsgebiete  vorsagsweise  ab  gemeiner  Rispen- 
hafer  (Avena  sativa)  sowohl  in  seinen  Spielarten  mit  Grannen,  ab  ohne  Grannen  vor. 
Meist  wird  der  webse  Hafer  kultivirt,  in  hohen  Lagen  der  Sadeten  ist  der  Mohrhafer 
mit  schwarzer  Spitze  am  Korn,  der  härter  ist  und  zeitiger  reift,  verbreitet;  am  Rhein 
kommt  auf  besseren  Böden  der  Fahnenhafer  (Avena  orientalis)  vor,  und  es  werden 
hie  und  da  Versuche  mit  Winterhafer  gemacht.  Den  vorzüglichsten  Hafer  bauen  die  tiefe 
Weichselniederung,  die  Insel  Rügen,  der  Warthe-  und  Oderbruch,  auch  die  Obragegenden 
und  in  Schlesien  Leobschntz.  Die  höheren  Gebirge  Schlesiens,  die  Muschelkalkplateaus 
in  Sachsen  und  die  SchifPelländereien  Westfalens  und  der  Rheinprovinz  sind  vorzugs- 
weise auf  ihn  angewiesen,  und  haben  auch  Ausfuhr,  wenngleich  in  geringeren  Sorten. 
Die  Vegetationszeit  des  Hafers  bt  länger,  ab  die  der  Gerste;  er  bedarf  150  bb  x6o 
Tage.  Im  ganzen  ist  er  sehr  sicher,  übertrifft  auf  gering  kultivirten  und  fehlerhaften 
Böden  jedes  andere  Getreide  an  Ertrag  und  bt  namentlich  für  Neubruchland  eine 
besonders  geeignete  Frucht.  Block ')  nimmt  von  10  Ernten  9  als  ganz  vollkommen  an. 
Angaben  über  Ernte  und  Erdrusch  enthält  TabeUe  N.  der  Anlagen.  Der  Ertrag  ist 
bei  einer  Aussaat  von  i^j^ — a  Scheffeln  auf  geringeren  Haferböden  zu  6  —  7  Scheffel 
Körnern,  auf  besseren  zu  g — 9  und  auf  guten  Böden  zu  10 — ig  Scheffeln  durch- 
schnittlich anzuscUagen;  der  Strohertrag  schwankt  dabei  zwischen  5VS  und  %%  Gtr. 
Die  Schwere  des  Scheffeb  ist  39 — 53  Pfund.  — 

Von  den  übrigen  Getreidegräsem  bt  für  das  preussische  Staatsgebiet  ab  mensch- 
liche Nahrung  nur  noch  die  Hirse  (Panicnm)  zu  nennen,  welche  als  Rispenhirse  (P. 
müiaceum)  in  geringem  Umfange  in  allen  Landestheilen  angebaut  wird.  Die  Kolben- 
hirse (P.  italicum)  kann  wegen  ihrer  langen  Vegetationszeit  und  ihrer  Empfindlichkeit 
gegen  Frühjahrsfröste  nur  in  den  wärmsten  Lagen  der  Rheinprovinz  gedeihen.  Ab 
Futterkraut  sind  Versuche  mit  dem  Mohär  (P.  germanicum),  der  deutschen  kleinen 
Kolbenhirse,  ohne  wesentlichen  Erfolg  gemacht').  Die  Rustikalen  von  Masuren  bauen 
ziemlich  viel  Hirse,  ebenso  auch  die  Kolonisten  an  der  Netze,  und  in  der  Provinz 
Sachsen  der  Südabhang  des  Flämings,  namentlich  sind  Malitzschkendorf  und  Jagsal 
im  Kreise  Schweinitz  dadurch  bekannt.  Sie  giebt  nach  Block  ^)  in  4  Jahren  3  ziem- 
lich vollkommene  Ernten.  Der  Ertrag  bt  bei  aVs — 3  Metzen  Aussaat  je  nach  der  Lage 
auf  durchschnittlich  g  — 14  Scheffel  Körner  und  5 — 20  Gtr.  Stroh  anzuschlagen;  */i  des 
Kömermasses  ist  auf  die  Hüben  zu  rechnen ,  welche  in  besonderen  Stampfinühlen  entfernt 
werden  müssen.    Die  Schwere  des  Scheffeb  im  Handel  ist  70 — 73  Pfund.  — 

Von  erheblicherer  Wichtigkeit  för  den  menschlichen  Bedarf  ist  in  den  meisten 
Sand-  und  Moorgegenden  des  Staates,  namentlich  aber  auf  dem  preussischen,  pommeri- 
schen  und  oberschlesischen  Landrücken  und  ganz  besonders  in  Westfalen  das  Heide- 
kom  oder  der  Buchweizen  (Poljgonum  fagopjrum).  Er  ist,  wie  es  scheint,  erst  durch 
die  Sarazenen  aus  dem  mittlen  Asien  nach  Europa  gekommen,  hat  hier  aber  seit  dem 


1)  a.  a.  0.  S.  75. 

3)  Ueber  die  Kultur  verschiedener  Hirsearten  vergl.  Annalen  Bd.  23    S.  96,   Bd.  35 
S.  15,  17  and  350. 

s)   a.  a.  0.  S.  96. 


XXJL  IHe  im  Staatsgebiete  knltiyirteii  Brotfrächte,  Fntter-  und  Handelsgewachse.    219 

Anfang  des  i6.  Jahrhunderts  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden.  Er  gedeiht  noch  auf 
höehst  mageren  Sandfeldem.  Sein  Ertrag  ist  bei  günstigem  Verlaufe  der  Vegetation 
sehr  bedeutend.  Indess  ist  er  durchschnittlich  auf  geringerem  Boden  nur  zu  6  —  g 
S^^effeln  Kömer,  auf  besserem  zu  lo — 1%  Scheffeln  Kömer  anzuschlagen  und  giebt 
selten  fiber  lo  Ctr.  Stroh.  Er  leidet  namentlich  durch  Nachtfröste  sehr  leicht,  und 
diese  Gefahr  wird  nur  dadurch  gemildert,  dass  seine  Saat  wegen  ihrer  schnellen  £nt- 
Wickelung  leicht  ein-  auch  zweimal  ersetzt  werden  kann.  Der  weniger  schmackhafte 
sibirische  oder  tatarische  Buchweizen  (Poligonum  tataricum)  hat  den  Vorzug,  etwas 
birter  gegen  Kfilte  und  Nfisse  zu  sein.  Der  Scheffel  Buchweizen  ist  60 — 64 Vb  Piund 
schwer.    Auch  fiber  seine  Ernten  enthält  Tabelle  N.  der  Anlagen  einige  Angaben.  — 

Die  Hfllsenfrftchte  behaupten  als  menschliche  Nahrung  noch  immer  eine  bedeu- 
tende Stelle,  obwohl  das  Gewicht,  welches  ihnen  in  frfiheren  Jahrhunderten  zukam,  in 
der  neueren  Wirthschaft  bedeutend  vermindert  worden  ist. 

Am  meisten  angebaut  wi/d  die  Erbse  (Pisum  sativum),  welche  fast  ausschliesslich 
als  rundsamige  Erbse  (Pisum  globosum),  selten  als  plattsamige,  Markerbse  (Pisum 
quadratnm),  vorkommt.  Erstere  hat  zahlreiche  Sorten,  von  denen  indess  die  meisten 
nur  als  Gemüse  im  Gartenbau  gezogen  werden,  im  Feldbau  kommt  fast  ausschliesslich 
die  gemeine  weisse  Felderbse  vor,  jedoch  ist  in  der  Provinz  Preussen,  in  welcher  die 
Erbse  vorzfiglich  gedeiht,  die  sogenannte  grosse  graue  oder  preussische  Erbse,  welche 
einen  strengen  Lehmboden  Hebt,  das  übliche  Saatkorn*).  Der  Anbau  in  der  Provinz 
Preussen  ist  sehr  stark  und  über  Masuren  bis  in  den  Regierungsbezirk  Bromberg  ver- 
breitet. In  Pommern  ist  er  schon  erheblich  beschränkt  und  in  den  übrigen  Provinzen 
wegen  seiner  grossen  Unsicherheit  nur  unbedeutend«  Um  Erfurt,  wo  man  auf  la  Schfl. 
Ertrag  vom  Morgen  rechnet,  wird  die  Erbse  im  Handel  als  sehr  begehrtes  Saatgut 
kultivirt  Sie  fordert  im  allgemeinen  einen  Feuchtigkeit  anhaltenden,  bündigen  Boden, 
kann  in  Sandgegenden  nur  im  Gemenge  mit  Sommerroggen  gebaut  werden,  ist  wenig 
empfindlich  gegen  Kälte  und  bedarf  iio  — 140  Tage  Vegetationszeit.  Der  Stand  in 
frischem  Dünger  macht  sie  als  Küchenspeise  hart.  GefUirdet  ist  sie  besonders  durch 
Unkraut,  namentlich  Hederich.  Auch  wird  sie  leicht  von  Mehlthan  befallen,  einem 
Pilze  (Erysiphe  communis),  der  sich  in  Folge  von  Verletzungen  der  Pflanze  durch 
rasche  Temperaturveränderung  einzustellen  scheint;  ebenso  hemmen  häufig  Schild-  und 
Blattläuse  die  Entwickelung,  von  deren  Ausspritzungen  und  Häutungen  der  sogenannte 
Honigthau  herrührt.  Die  in  allen  Gegenden  stark  verbreitete  Made  der  Erbsen  rührt 
von  dem  ans  Nordamerika  stammenden  Erbsenkäfer  (Bruchus  pisi)  her,  welcher  indess 
die  Keimkraft  der  Frucht  nicht  zerstört.  Block  rechnet  auf  zusagendem  Boden  nicht 
mehr  als  3  gute  Ernten  in  4  Jahren,  auf  minder  gutem  auch  nur  eine  in  a  Jahren. 
Der  Ertrag,  über  welchen  die  Tabelle  N.  der  Anlagen  einige  Angaben  enthält,  schwankt 
bei  einer  Aussaat  von  i  —  iV«  Scheffel  zwischen  7 — ao  Ctr.  Stroh  und  4 — 15  Scheffel 
Kömer.  .Der  Durchschnitt  der  letzteren  ist  jedoch  nur  auf  6 — g  Scheffel  anzunehmen. 
Der  Scheffel  Erbsen  ist  78  —  83^/2  Pfd.  schwer. — 

Die  Linse  (Ervnm  lens)  ist  als  sehr  nährende  Kochfrucht  weit  verbreitet  und  ge- 
schätzt, wird  aber  wegen  ihres  unsicheren  Kömer-  und  Strohertrages  nur  in  geringer 
Ausdehnung,  vorzugsweise  im  Begierungsbezirk  Erfurt  und  am  Rhein  gebaut.     Um  die 


*)  Ueber  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Erbsenarten  vergl,  Annalen  Bd.  35  S.  39f 
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Stadt  Erfurt  werden  etwa  6000  Gtr.  Saatgut  gezogen,  von  dem  der  Gentner  auf 
4Vs  Thlr.  und  der  Morgen  anf  g  Scheffel  berechnet  wird*).  Die  Linse  fordert  warmes 
nnd  trockenes  Klima  nnd  einen  losen,  etwas  kalkhaltigen  Boden,  auf  dem  sie  noch  bei 
sehr  grosser  Magerkeit  lohnend  fortkommt.  Ihr  Anbau  ist  fast  ausschliesslich  in  den 
Hftnden  kleiner  Wirthe.  Sie  reift  in  140 — 150  Tagen,  verträgt  starken  Frost  nnd 
kann  auch  als  Winterfrucht  und  unter  Wintergetreide  eingesftet  werden.  An  Aussaat 
erfordert  sie  etwa  Vs  weniger,  als  die  Erbse,  und  bringt  einen  durchschnittlichen  Ertrag 
von  6 — 7  Scheffeln  Kömer  und  4  —  7  Ctr.  Stroh.  — 

Von  Wichtigkeit  als  Nahrungsmittel  ist  auch  die  aus  Südasien  stammende  und 
erst  seit  einigen  Jahrhunderten  in  Deutschland  bekannte  gemeine  Bolme)  Zwergbohne, 
Veits-,  Vietz-  oder  Schminkbohne  (Phaseolus  vulgaris  und  Phaseolus  nanus)  geworden. 
Sie  wird  sowohl  unreif  als  Gemüse,  als  reif  zu  Nachfrncht  und  zu  Mehl  benutzt  und 
in  einer  grossen  Zahl  von  Sorten  in  allen  Theilen  des  preussischen  Gebietes,  meist  in 
Gärten,  indess  auch  im  Feldbau  gezogen.  Namentlich  Nebra,  und  Gebesee  und  Schwerstedt 
im  Weissenseer  Kreise  bauen  sie  im  grossen.  Als  Saatgut  ist  auch  för  Bohnen  Erfurt 
der  Hauptort  der  Versendung.  Es  wird  hier  die  Busch-Schwertbohne,  welche  '/<  Malter 
vom  Morgen  giebt,  besonders  aber  die  kleine  runde  oder  sogenannte  Erbsbohne,  welche 
sehr  beliebt  und  konstant  ist  und  reichlich  i  Malter  vom  Morgen  trägt,  gezogen,  und  jähr- 
lich ein  Quantum  von  etwa  40000  Ctr.  zu  3 — 4  Thlr.  der  Centner  verkauft.  Im  all- 
gemeinen ist  der  Ertrag  der  Bohnen  sehr  schwankend,  kann  aber  bis  zu  20  Scheffeln 
und  mehr  vom  Morgen  steigen.  — 

Das  Werthsverhältniss  der  Brotfrüchte  richtet  sich  nach  dem  Gehalt  an  Nah- 
rungsstoffen und  nach  der  Loslichkeit,  in  der  diese  sich  den  Verdauungsorganen  dar- 
bieten. Der  thierische  Körper  ergänzt  seine  Proteingebilde  aus  den  sticksto&eichen 
Theilen  der  Pflanzen;  auch  die  Hom  und  Hautbildungen  entnehmen  ihre  Nahrung  ans 
gleichartigen  stickstoffhaltigen  organischen  Pflanzenstoffen  (s.  Bd.  II.  S.  30).  Ungeeignet, 
in  den  thierischen  Organismus  aufgenommen  zu  werden,  erscheint  die  eigentliche  Holz- 
faser. Dagegen  gehen  von  den  mineralischen  Aschenbestandtheilen  gewisse  Massen,  wie 
z.  B.  phosphorsaurer  Kalk,  Eisen,  als  nothwendiges  Bedürfhiss  in  den  Körper  über. 

Das  Verhältniss  der  Verdaulichkeit  dieser  Nahrungsstoffe  ist  durch  die  Zustände 
grösserer  oder  geringerer  Reife  bedingt  und  wird  durch  Aufbewahrung,  Behandlung 
und  Zubereitung  verschiedenartig  verändert. 

Die  Zusammensetzung  der  Getreide-  und  Hülsenfrüchte  nach  dem  Verhältnisse 
ihrer  stickstofilialtigen  und  stickstoffireien  organischen  Stofle,  sowie  ihrer  Holz&ser-, 
ihrer  Aschen-  und  Wassermasse  ist  nach  Angaben  E.  Wolffs  vom  Jahre  1863**}  folgendes 


*)  Verg).  Landwirthschaftliches  Centralblatt,  Jahrg.  9,  Bd.  I.  S.  47. 
**)  Im  Hülfsbncbe  des  landwirthscbaftlichen  Kalenders  von  Mentzel  nnd  Lüdersdorf. 
£.  Wolff  bat  diese  Berechnungen  gegenüber  den  ähnlichen  Aufistellangen  in  seinen  BNatnr- 
gesetzlicben  Grundlagen  des  Ackerbaues*',  1856,  S  953,  und  der  „Landwirthscbaftlichen  Fütte- 
rungslehre'', i86i|  S.  441,  den  neueren  Ergebnissen  der  Theorie  gemäss  umgestaltet  Ergän- 
zungen dazu  bieten  die  späteren  Arbeiten  und  Mittheilungen  der  Versuchsstationen,  welche 
die  Jahresberichte  Über  die  Fortschritte  der  Agrikulturchemie  von  R.  Hoffmann  und  E.  Peters 
Jahrg.  IV.  S.  53  —  65;  V.  S.  59,  61,  65;  VL  S.  44,  107;  VII.  S.  97,  100,  ia8,  152;  VIIL 
S.  100—104,  109,  IOC,  133,  309,  313,  314;  IX.  S.  104,  106,  109.  119,  13a,  134,  aoi,  315 
näher  nachweisen. 
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Die  genauere  Analyse  der  Aschenbestandtheile  ist  Bd.  II.  S.  38  angegeben.  — 
Wie  weit  die  nachgewiesenen  Nahrungsstoffe  ihrem  Werthe  entsprechend  bei 
der  Ffitterong  wirklich  zur  Geltang  kommen,  wird  bei  dem  Abschnitt  über  die  Vieh- 
haltung nfther  zu  besprechen  sein;  im  allgemeinen  pflegt  die  Landwirthschaftslehre 
nach  erfahrungsmftssigen  S&tzen  ein  Pfund  Roggenkörner  im  wirthsehaftUehen  Werthe 
gleichzusetzen  *) : 

*/i    Pfund  Weizen, 
iVio      9      Gerste, 
i%o       jf      Hafer, 
"Vi  00    D      Erbsen, 
*/»        „      Hirse, 
•  z  „      Buchweizen, 

6  ,)      Weizen-,  Roggen-  oder  Haferstroh, 

5Vb        9)    ■  Gerstenstroh, 
6  „      Bachweizenstroh, 

5  „      Erbsenstroh, 

4  „      Hirsenstroh, 

Zahlen,    die  nothwendig  örtlich    schwanken  und  annähernd    ihren  Ausdrack   auch    in 
den  Preisen  finden. 

Die  durchschnittlichen  Hartiiiimarktpreise  der  Jahre  1837  ^^^  ^^^^  ^^^  ^ 
Weizen,  grosse  und  kleine  Gerste,  Roggen  und  Hafer  und  für  Roggenstroh  nach  den 
in  jedem  Kreise  bestehenden  Hauptmarktorten  in  Tabelle  G.  der  Anlagen,  Spalte  65 
bis  69  und  yx  mitgetheilt. 


B.  Fvttei^wärhse« 

Die  nutzbaren  Futtergewftchse  lassen  sich  nach  den  grossen  Gruppen  der  EnoUen 
und  Wurzelgewächse,  der  Klee-  und  Wickenpflanzen  und  der  Futtergrftser  nnter* 
scheiden,  deren  jede  fast  ausschliesslich  einem  bestimmten  Kreise  botaniach  verwandter 
Pflanzenfamilien  angehört. 

A.  Unter  den  Knollen-  und  WnrEelgewäehsen  ist  für  Norddentschland  unstreitig 
als  Nahrungsmittel  aller  Klassen  der  Bevölkerung,  wie  als  Viehfntter,  die  wichtigste 
Frucht  die  Kartoffel  (Solanum  tuberosum).  Es  ist  bekannt,  dass  sie  von  den  Spaniern 
auf  dem  Plateau  von  Peru  vorgefunden  und  bis  zum  Anfang  des  i8«  Jahrhunderts  in 
Europa  nur  als  Zier-  und  als  Arzneipflanze  angebaut  wurde**);  auch  ihrer  Verbreitung 
in  Preussen  ist  Bd.  II.  S.  13  gedacht  Die  Zahl  ihrer  Sorten  steigt  über  Tansend,  die, 
ohne  dass  eine  abweichende  Art  aufgefunden  ist,  nach  Farbe,  Form  und  Grösse  der 
Knollen  oder  nach  der  Länge  ihrer  Vegetationszeit  unterschieden  werden.  Firfih- 
kartoffeln  reifen  in  70 — 90,  SpätkartofFeln  in  180  Tagen.  Unter  Mittelfrühen  ver- 
steht man  7,  Mal  mit  frühen  und  späten  KnoUen  tragende.  Der  wirthschaftliche  Werth 
der  Kartoffeln  richtet  sich  wesentlich  nach  ihrem  Gehalt  an  Stärkemehl,   in  welchem 


*)  Vergl.  über  den  Werth  der  Getreidesorten  Annalen  Bd.  ag  S.  386. 
^)  C.  E.  Langethal:  Lehrbach  der  landw.  Pflanzenkunde,  Jena  1853»  Bd.  DI.  S.  loo. 
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sie  von  9 — 14  pCt,  also  weit  erheblicher  schwanken,  als  dies  bei  dem  Komer- 
getreide  der  Fall  ist  ^).  Der  wannen  and  trockenen  Heimath  der  Kartoffel  entsprechend, 
gedeiht  sie  anf  tiefem  nicht  zu  leerem  Sande,  namentlich  auch  auf  Dünensand  beson- 
deis  gut.  Bfindige,  kalte,  nasse  Bdden,  auch  die  SteUong  in  frischen  Dünger  scheinen 
Erkrankungen  wesentlich  zu  befördern*).  Am  meisten  geHUirdet  wird  die  Kartoffel 
durch  die  sogenannte  Kartoffelkrankheit,  die  bis  zum  Jahre  1843  unbekannt,  schon 
ig45  fiber  alle  Theile  des  Staatsgebietes  verbreitet  war,  und  zwar  nur  in  den  ersten 
Jahren  mit  besonderer  Heftigkeit  auftrat,  seitdem  aber  niemals  wieder  gänzlich  ver- 
schwunden ist.  Ihr  Wesen  ist  als  das  Auftreten  des  Pilzes  Peronospora  infestans  erkannt '), 
welcher,  wie  es  scheint,  in  den  Knollen  überwintert,  von  innnen  aus  durch  die  Pflanze 
wandert,  an  den  BlAttem  oder  an  verietzten  Seitentrieben  zum  Vorschein  kommt,  tmd 
in  Berührung  mit  der  Luft  und  bei  zusagender  Witterung  sich  ausserordentlich  rasch 
in  wenigen  Tagen  über  ganze  Felder  verbreiten  kann.  Die  Überaus  reiche  Masse  der 
Sporen  dieses  Pilzes  dringt,  von  der  Feuchtigkeit  begünstigt,  durch  den  Boden  in  die 
Knollen  und  beginnt  in  diesen,  je  nach  den  Umstanden  schon  im  Acker  oder  spAter  im 
Keller  ihre  zerstörende  Vegetation,  oder  keimt  erst  auf,  wenn  die  Knolle  wieder  als 
Saat  ausgelegt  ist.  Trockenheit  und  Sonnenschein  tödten  diese  wuchernde  Entwickelung, 
Nisse  und  feuchte  Wftrme  begünstigen  sie.  Das  Beseitigen  der  erkrankenden  Blätter, 
sofern  dieselben  völlig  vertilgt  werden,  muss  als  das  geeignetste  Vorbengungsmittel 
erachtet  werden.  Andere  Krankheiten  der  Kartofieln  sind  der  Schorf  oder  Grind,  eine 
Verkorkung  der  äusseren  Schale  von  unbekannter  Ursache  und  die  sogenannte  Kräusel- 
krankheit, ein  ungefUirliches  Zusammenschrumpfen  der  Blätter,  welches  durch  die 
Kartoffelschildlaus  (Aphis  solani)  verursacht  wird.  Der  durch  die  landwirthschaftlichen 
Vereine  ermittelte  Ertrag  der  Ejirtoffelemten  seit  dem  Jahre  1846  ist  nach  dem  Ver- 
hiltniss  zur  Mittelemte  in  der  Tabelle  N.  der  Anlagen  verzeichnet.  Für  die  Ver- 
gleichung  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Begriff  einer  Mittelemte  vor  der  Periode  der 
Krankheit  ein  beträchtlich  höherer  war.  Block  erklärte  die  Kartoffel  noch  für  eine  der 
sichersten  Früchte,  rechnete  auf  13  Ernten  ix  gute  und  schlug  den  Ertrag  auf  mittlem 
Boden  durchschnittlich  auf  1x5  Scheffel  oder  11  500  Pfund  vom  Morgen  an.  Gegen- 
wärtig kann  man  auf  geringem  Boden  nur  50 — 71,  auf  mittlem  80 — 100,  auf  gutem 
IOC — 150  Scheffel  durchschnittlich  schätzen.  Zur  Aussaat  sind,  je  nach  der  Art  und 
der  Dicke  der  Saatknollen,  5  — 15  Scheffel,  meist  8  —  xo  auf  den  Morgen  erforderlich. 
Die  MftriilliBarktpreiie  der  Kartoffeln  nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1837  ^^  i%^o  in 
den  Hanptmarktorten  der  einzelnen  Kreise  giebt  Tabelle  G.  der  Anlagen  Spalte  71  an.  — 
Den  Kartoffeln  in  den  Wurzelknollen  ähnlich  und  desshalb  oft  als  Ersatz  ftir 
dieselben  empfohlen  und  benutzt,  ist  die  zu  den  Radiaten  oder  Strahlenblumen  gehörige 
Srttine  (Helianthus  tuberosns),  der  Topinambur.    Er  kann  im  Herbst  wie  im  Früh- 

1)  C.  Fraas:  Die  Katar  der  Landwirthschaft,  München  1857.  Bd.  L  S.  326. 

^  Ueber  den  Anbau  einer  sehr  grossen  Zahl  verschiedener  Kartoffelsorten  und  ihre 
Knltorresnltate  handeln  Annalen  Bd.  ai  S.  410,  Bd.  23  S.  105,  Bd.  15  ä.  491,  Bd.  x6  S.430, 
Bd.  33  S.  318»  Bd.  34  S.466,  Bd.  35  S.  373,  Bd.  38  S.  io8>  Bd.  38  S.  100,  Bd.  45  S.  194. 
—  LandwirthsebafÜiches  Centralblatt  Jahrg.  14  Bd.  L  S.  257.  —  Jahresbericht  über  Agriknltar- 
chemie  von  R.  Hofimann  und  E.  Peters,  Jahrg.  V.  S.  135,  238,  VIL  loi,  X05,  X34,  187 — 197, 
Tin.  «95 — 30Q.    Analysen  ebd.  VH.  90—91,  49,  50,  VHI.  lai,  IX.  317^8« 

^  Kühn:  Krankheiten  der  Knltorpfianzen,  Berlin  1858«  S.  193  f.  —  VergL  Annalen  Bd.  6 
&  X,  Bd.  13  S.  15,  Bd.  35  S.  80,  «54*  —  Jahresber.  a.  a.  O.  V«  134—^  VI.  102—5.  ^^«  i39~'7* 
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jähr  gelegt  werden,  gedeiht  auf  jedem  nicht  zu  nassem  Boden  and  in  jeder  Höhenlage. 
Stftngel  und  Kraut,  von  denen  dorchschnittlich  15  —  30  Ctr.  vom  Morgen  gewonnen 
werden,  sind  sowohl  getrocknet  wie  grGn  ein  gutes  Futter  f!Sr  Schafe  und  Rindvieh, 
und  die  Menge  der  Knollen,  welche  sogar  fiber  Winter  im  Boden  gelassen  und  im  Friih- 
jahr  geemtet  werden  können,  steht  der  der  Kartoffel  gleich.  Die  gleichwohl  geringe 
Ausdehnung  des  Anbaues  rührt  gegenüber  den  Vorzügen  der  Pflanze  nur  daher,  dass 
die  Knollen  als  menschliche  Nahrung  weichlich  nnd  wenig  beliebt  sind  *)•  Zur  Aussaat 
sind  5 — g  Scheffel  auf  den  Morgen  erforderlich.  — 

Die  Bübenarteii  haben  die  überwiegende  Bedeutung,  die  sie  in  älterer  Zeit  als 
menschliche  Nahrung  besassen,  durch  den  Einfluss  der  Kartoffel  zum  Theil  verloren, 
bilden  indess  je  nach  den  örtlichen  Sitten  als  frische  wie  als  eingesäuerte  Kochgemüse 
noch  immer  einen  beträchtlichen  Bestandtheil  in  der  gewöhnlichen  Kost,  namentlich  der 
niederen  ländlichen  Bevölkerung,  und  haben  dabei  mehr  und  mehr  als  Futtermittel  und 
zu  den  gewerblichen  Zwecken  der  Brennerei  und  der  Zuckerfabrikation  neue  Verwen- 
dung und  Wichtigkeit  erlangt').  Als  Hauptgattungen  werden  im  Gebiete  des  Staates 
folgende  gebaut: 

Die  Runkelrübe  (Beta  vulgaris),  von  der  sehr  verschiedene  Arten  bekannt  sind. 
Beta  rapacea  altissima  ist  die  vorzugsweise  zur  Znckerbereitung  geeignete  Znckerribe, 
welche  wieder  nach  zahlreichen  Unterarten  unterschieden  wird;  angemessener  nnd  ver» 
breiteter  f&r  die  Zwecke  der  Futtergewinnung  ist  die  Fntterruikelrfibe  (Beta  rapacea 
alba) ;  überwiegend  als  Gemüse  und  zu  Salaten  dient  die  durch  ihren  tief  rothen  Saft 
bekannte  rothe  Rübe  (Beta  rapacea  rubra). 

Bei  allen  Runkelarten  entscheidet  der  Zuckergehalt  den  Werth.  Obwohl  der 
Rübenbau  über  alle  Theile  des  Staates  verbreitet  ist,  haben  sich  bis  jetzt  doch  nur 
der  Oderbruch,  die  Ebenen  um  Breslau  und  Magdeburg  und  zum  Theil  der  Nieder- 
rhein für  den  Anbau  der  Zuckerrübe  zur  Znckerfabrikation  besonders  geeignet  erwiesen. 
Die  Zuckerrübe  wird  erst  der  Verarbeitung  werth,  wenn  sie  6  pCt  Zucker  enthält,  er- 
reicht aber  auf  geeignetem  Standort  durchschnittlich  g  pCt.  und  steigt  bis  auf  zo,  in 
besonders  günstigen  Jahren  selbst  bis  la  pCt.  Ihr  Ertrag  wird  auf  durchschnittlich 
150 — aoo  Ctr.  vom  Morgen  angenommen^).  Der  Ertrag  der  Futterrübe  ist  neben 
25 — 50  Ctr.  Blättern^)  150 — 400  Ctr.  Wurzeln.  Die  Runkelrübe  fordert  einen  kräf- 
tigen, die  Feuchtigkeit  anhaltenden  und  gleichwohl  durchlassenden  Boden  und  Rein- 
haltung des  Ackers  von  Unkraut  und  Verschlammung.  Ihre  Vegetation  bis  zur  Reife 
der  Wurzel  dauert  150 — igo  Tage.  Alle  Rübenarten  schiessen  erst  im  a.  Jahre  in 
die  Stängel,  um  zu  blühen  und  Samen  zu  tragen.  Da  die  Rnnkelrübenwurzeln  den 
norddeutschen  Winter  nur  ausnahmsweise  überdauern  würden,  müssen  sie  im  Herbst 
ausgehoben  und  im  Frühjahr  wieder  in  das  Land  gesetzt  werden.  Zur  Aussaat  sind 
bei  Zuckerrüben  6 — g  Pfd.  Samen  auf  den  Morgen  erforderlich.  Der  Kleinbetrieb  säet 
die  Kömer  in  Gartenbeeten  ans  und  verpflanzt  sie  später.    Im  Grossbetriebe  werden 

1)  Ueber  die  Analyse  des  Topinamburs,  sowie  fiber  Knltarversuche  nnd  Verwerthnng 
desselben  vergl.  Annalen  Bd.  34  S.  7,  Bd.  24  S.  z6  n.  34. 

>)  Ueber  die  Wichtigkeit  des  Anbaues  der  Wurzel-  nnd  Koblgewächse  hat  sich  Koppe 
in  den  Annalen  Bd.  13  S.  ag6  ausgesprochen. 

3)  Die  Rübenkoltur  des  Oderbruchs  im  Lande  Lebus  (Archiv  für  Landeskunde  Bd.  I. 
ig56,  S.  3g5). 

^  Ueber  das  Einmachen  der  Rfibenblatter  als  Futtermittel  s.  Annalen  Bd.  40  S.  30z« 


XXn.  Die  im  StMtagebieto  knltiTirteii  Brotfirftehte,  Fatter-  und  HandelsgewAchse.     225 

in  der  Regel  die  Körner  zu  Dreien  in  die  Tom  Marqaeor  beseichnbten  SaaÜöcher  ge- 
steckt, die  zvL  viel  ansehenden  Pflanzen  ansgejätet  und  damit  schwache  Stellen  nachge- 
pflanzt. Die  Zackerrfibe  wird  leicht  hohl,  leidet  von  der  sogenannten  Rfibenkrankheit,  einer 
Art  Zellenftole,  welche  der  der  Kartoffeln  analog  ist  und  durch  den  R&bentödter,  einen 
Pilz  (Helminthosporinm  rhizoctonon),  veranlasst  wird.  Durch  einen  Blattpilz  (Depazea 
betaecola)  entsteht  die  Blattdfirre.  Auch  zahlreiche  Insektenarten  greifen  die  Rüben  an; 
Engerlinge,  die  Larven  von  Sjlpha  atrata  und  von  gewissen  Spring-,  Rfissel-  und  Schild- 
kfifem,  auch  kleine  Wfirmer  anderer  Art  (Nematoden)  bewirken  das  Absterben  der 
Wurzeln,  das  Schwarzbraun  werden  der  jungen  Pflanzen  und  andere  Zerstörungen  von 
Wurzel  oder  Kraut.  Der  Ausfall  der  Ernten  in  den  letzten  Jahren  ist  in  Tabelle  N. 
der  Anlagen  angedeutet  Nfther  wird  die  Zuckerrfibenknltur  bei  der  Darstellung  der 
landwirthschaftlichen  Nebengewerbe  in  Betracht  kommen*).  — 

Der  Familie  des  Kohls  gehört  die  Koblräbe  (Brassica  campestris  oder  Napo- 
braasica),  auch  Wrucke  oder  Unterkohlrabi,  mit  mehreren  wenig  unterschiedenen  Sorten 
an.  Da  die  Kohlrfibe  mehr  Kfilte,  als  die  Runkelrübe,  und  ungesunde  Bodenarten  von 
schwerem  Thon  bis  zu  ziemlich  leichtem  Sande  vertrfigt  und  dabei  Feuchtigkeit  fordert, 
eignet  sie  sich  besonders  für  den  Norden,  für  Gebirgs-  und  Küstenklima  und  wird,  wie 
Bd.  II.  S.  i6x  erwähnt,  in  Preussen  und  Pommern  in  so  grosser  Ausdehnung  gebaut, 
als  es  der  Düngervorrath  erlaubt.  Eine  besonders  sichere  Frucht  ist  sie  nicht;  sie  bedarf 
reinen  Ackers.  Block  nimmt  an,  dass  man  in  5  Jahren  nur  4  gute  Ernten  zu  rechnen 
hat.  Die  Aussaat  ist  11/4  bis  iVt  Pfd.  Samen  oder  150 — aoo  Schock  Pflanzen  auf  den 
Morgen,  die  Ernte  90 — 180  Ctr.  Rüben  und  20 — «5  Ctr.  Blätter.  Die  Rübe  leidet 
durch  Stockfänle,  Verholzen  und  Hohlbleiben,  auch  durch  Mehlthau,  durch  den  Erdfloh, 
die  Maden  der  Kohlfliege  (Anthomya  brassicae)  und  eine  Sftgewespe  (Tenthredo  spinarum), 
sowie  durch  die  Raupen  der  Noctua  graminis  und  des  Weisslings  (Pontia  brassicae).  — 

Die  weisse  Bflbe  (Brassica  rapa  communis)  heisst  je  nach  der  Saatzeit  Brach-« 
Stoppelrübe,  Wasserrübe  oder  Tumips,  Rutabaga  oder  schwedische  Rübe;  ihre  Abart 
ist  die  Steckrübe  (Br.  r.  sativa),  Teltower  Rübe,  in  vielen  Varietäten.  Die  weisse 
Rübe  ist  als  Herbstfrucht,  die  nach  der  Emt«  gebaut  wird  und  bis  in  den  Januar  als 
Grünfutter  benutzt  werden  kann,  sehr  geschätzt,  wird  auch  zu  Gemüse  in  allen  Lan- 
destheilen  als  Brachfrucht  gebaut  und  erreicht  bei  ihrer  verhältnissmässigen  Sicherheit 
nur  desshalb  nicht  die  vollen  Erträge,  deren  sie  fähig  ist,  weil  ihr  in  der  Regel 
ebenso  magere  Böden,  als  höchst  untergeordnete  Stellen  in  der  Fruchtfolge  einge- 
räumt werden.    Bei  xVi  bis  a  Pfund  Samen  werden  130  bis  a6o  Ctr.  Wurzeln  geemtet.  — 

Die  MlOure  (Daucus  carotta),  die  in  Deutschland  auch  wild  wächst,  wird  in  die 
gewöhnliche  und  die  Riesenmöhre,  und  diese  wieder  in  mehrere  Varietäten  unterschieden. 
Sie  bedarf  kultivirten  und  gedüngten,  reinen  und  nicht  zu  leichten  Boden  und  gutes 
Jäten;  ihre  Ernte  muss  desshalb  sehr  reich  sein,  um  die  Kosten  zu  lohnen.  Ihre 
Sicherheit  ist  indess  günstig;  Block  rechnet  in  9  Jahren  8  vollkommene  Ernten.  Bei 
i'/j — 3  Pfund  Aussaat  dürfen  auf  geringem  Boden  80 — 150,  auf  gutem  160 — 175  Ctr. 
Wurzeln  und  etwa  8 — 10  Ctr.  Blätter  angenommen  werden.  Ihre  Ejrankheiten  sind 
der  schon  erwähnte  Pilz  Helminthosporium  rhizoctonon  und    ein  anderer,  Poljdesmus 


^  Analysen  verschiedener  Rfibenarten  s.  Jahresber.  a.  a.  O.  V.  68;  VL  45;  VII.  133; 
VUL  106;  IX.  X09;  Keimung  und  Abblattung  behandeln  VL  57;  IX.  155;  Bodenerschöpfdng 
and  Düngung  V.  iia— 47;  VL  aia— -17;  Vn.  *7o— 9a;  IX.  zy^ 

Boden  d.  firtiiM.  StMtM.  IL  15 
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exitiosus,  sowie  die  Madeü  der  Fliege  Psila  rosae,  die  sogenannten  t)iseiimaden.  Meist 
ist  die  Möhre  nur  Gegenstand  des  Gemüsebaues;  neaerdings  aber  gewinnt  sie  als 
Futterfrocht,  namentlich  in  Posen,  der  Mark  und  Sachsen,  eriiebliche  Verbreitung*). 

Das  Kraut  (Brassica  oleracea),  wird  in  sehr  vielen  Varietäten  als  Strunkkrant 
und  Kopfkraut  unterschieden.  Ersteres,  z.  B.  Braunkohl,  schosst  in  ofienen  grossen 
Blättern,  letzteres,  z.  B.  Kopf  kolil,  Weisskraut,  Rothkrant,  bildet  starke,  eng  zusammen- 
gefaltete Blätterknospen,  welche  sich  erst  im  zweiten  Jahre  bei  der  Stängelentwickelung 
entfalten.  Alle  Krautarten  bedürfen  viel  Dünger,  und  für  den  fSßldmässigen  Aäbaa 
sind  vorzugsweise  die  feuchten  Niederungen  günstig;  doch  giebt  es  daför  auf  den 
meisten  Dorffluren  besondere  Stücke  sogenanntes  Krautland,  das  dem  Wiesenboden 
nahe  kommt.  Das  Kraut  ist  als  Viehfutter  von  grosser  Wichtigkeit**);  es  macht  aber  auch 
als  gekochtes  Gemüse  in  allen  Landestheilen  einen  erheblichen  TheÜ  der  Kost  der 
ländlichen  Arbeiterbevölkerung  aus;  namentlich  bildet  am  Rhein  der  Kappes  und  in 
den  überwiegend  slawischen  Landestheilen  das  gehobelte,  eingesäuerte  Weisskraut 
(Kapusta)  ein  der  Volkssitte  nach  unentbehrliches  Nahrungsmittel.  Solches  Sauerkraut 
von  besonderer  Güte  ist  um  Magdeburg  ein  bedeutender  Fabrikations-  und  Handels- 
artikel, der  tat  das  Inlahd,  wie  für  den  Schiffs-  und  überseeischen  Verbrauch  sehr  ge- 
sucht ist.  Die  ßrnte  des  Krauts  ist  keineswegs  sicher,  Unkraut,  Mehlthau,  £!rdflöhe  und 
Raupen,  besonders  der  Weissling  zerstören  es  leicht.  Block  rechnet  auf  4  Jahr  höch- 
stens 3  sichere  Bmten.  Auf  den  Morgen  werden  6  Loth  Samen  und  ein  Ertrag  von 
4000 — 5000  Krautköpfen  oder  *oo — 300  Otr.  gerechnet.  — 

Der  Pastinak  (Pasttnaca  sativa)  der  Sm  Staatsgebiete  auf  äUen  trockenen  Wiesen 
wild  wächst,  bedarf  beim  Anbau  wenig  Pflege.  Er  wird  ah  manchen  Orten,  besbn- 
ders  in  der  Provinz  Preussen,  als  Futter  und  als  Gemüse  gebraucht,  hat  ^inä  möhren- 
artige Wurzel  und  kommt  auch  im  Ertrage  der  Möhre  nahe.  — 

Als  den  Wurzelgewächsen  in  der  Art  seines  Fleisches  ähnlich  ist  hier  noch  der 
KttrMs  (Cucurbita  pepo)  zu  erwähnen.  Er  wird  in  seinen  zahlreichen,  nach  Grösse, 
Grestalt  und  Farbe  der  Frucht  verschiedenen  Varietäten  zwar  beim  gartenmässigen 
Anbau  und  als  Zwischenfrucht  unter  Mais  und  Kohl  auch  in  die  Felder  gebracht,  fiber- 
wiegend aber  und  durch  alle  Landstriche  in  Hausgärten,  auf  Komposthaufen,  an  Hecken 
und  sonst  unnutzbaren  Orten  zum  Viehfutter,  wie  zur  menschlichen  Nahrung  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  gezogen.  Je  nach  der  Art  erlangt  die  einzelne  Frucht  nicht 
selten  ein  Gewicht  von  lo — 30  Pfund.  — 

B,  Die  Klee-  und  WickengewSehse  bilden  als  Papilionaceen  eine  [gemeinsame, 
durch  verhältnissmässig  fleischige  Stängel-  und  Blattbildungen  und  stickstofireiche  Samen- 
schoten für  den  wirthschafUichen  Gewinn  an  Viehfutter,  wie  für  die  Bereicherung  der 
Ackerkrume  besonders  wichtige  Pflanzenfamilie. 

Keine  der  für  die  Kultur  geeigneten  Kleearten  verträgt  starke  Kälte,  sie  win- 
tern   leicht   aus    und    werden    in   der  Vegetationszeit    durch    Trockenheit   und   rauhe 

*)  Eingehende  Darstellungen  praktischer  Resultate  des  Mohrrübenbanes  mit  Kosten- 
ertrags -  und  Werthsberechnungen  finden  sich  in  den  Annälen  Bd.  25  S.  392,  Bd.  30  S.  386 
und  B.  45  S.  loi.  —  Ueber  den  Anbau  zu  Beerbaam,  Bd.  ^^  S.  410.  —  Ueber  Karotin  und 
Stärke  in  den  Mohrrüben  s.  Jahresber.  a.  a.  0.  IX.  9g,  104. 

^  Analysen  des  Fntterkohls  in  verschiedenen  Vegetationsperioden  s.  Jahresber.  a.  A.  0. 
Jahrg.  Vn.  S.  144,  auch  VlU.  jto  die  des  loooköpügen  Futterkohls. 
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Witterang  erheblich  benachtheiligt.    Ihre  genuge&de  Entwickelung  hftngt  Tod  der  Wftrme, 
Milde  und  Tiefe  des  Bodens  ab. 

Der  rofhe  Klee  (Trifolium  pratense),  dessen  erstes  Auftreten  als  Kulturpflanze 
Bd.  II.  S.  13  besprochen  wurde,  liebt  besonders  kalkreiche  Gerstenböden.  Begünstigt 
von  der  feuchten  Seeluft  dauert  er  auf  allen  besseren  Böden  der  Provinzen  Freussen 
und  Pommern  mehijährig  zu  Mäh-  und  Weideschlägen  aus;  auch  die  Niederungen  der 
Oder  und  der  Elbgewftsser  der  Mark  Brandenburg,  sowie  die  gfinstigen  Lagen  Sachsens 
und  Westfalens  vermögen  ihn  auf  diese  Weise  zu  nutzen.  In  der  Rheinebene  sind 
selbst  sehr  leichte  Böden  kleeftlhig.  Alle  trockenen  Striche  der  westlichen  Provinzen, 
sowie  im  allgemeinen  die  Lausitz,  Schlesien  und  Posen  dürfeti  dagegen  mit  Erfolg  nur 
auf  ein  Mähejahr  rechnen ').  Samengewinnüng  ist  sehr  verbreitet,  Handel  mit  Roth- 
kleesamen wird  besonders  von  Schlesien  aus  getrieben,  auch  um  Erfurt  werden  jährlich 
&ber  3000  Morgen  zu  Samen  bestellt.  Nächst  dem  Klima  gefährden  den  Rothklee 
Erdfloh  und  Mäusefrass  und  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Kleeseide  (Guscuta  etlropaea)  '), 
deren  Samen  schwer  von  denen  des  Klees  zu  sonderoi  sind.  Block  *)  nimmt  auf  4  Jahre 
nur  den  Ertrag  von  3  guten  Ernten  an.  Je  nach  der  Gunst  der  Lage  lässt  sich  vom 
Morgen  ein  Mittelertrag  von  15  —  25  Ctr.  Heu  und  ii/s  und  ay«  Ctr.  Samen  erwarten. 
Der  Scheffel  Kleesaat  wiegt  ygi/s  —  gsVs  Pfd.  Die  Aussaat  erfordert  auf  den  Morgen 
7 — xo  Pfd.     Der  Kleemudigkeit  gewisser  Aecker  ist  Bd.  II.  S.  34  erwähnt^). 

Der  Weisse  Klee  (Trifolium  repens)  ist  zwar  dein  Ausfirieren  und  den  sonstigen 
Gefahren  des  rothen  Klees  ebenfalls  ausgesetzt,  vnrd  aber  wegen  der  grösseren 
Trockenheit  und  Magerkeit  des  Bodens,  die  ihm  genfigen,  anf  den  Absenkungen  des 
pommerischen  Landrückens  und  in  Posen  und  Schlesien  ziemlich  allgemein  zur  Schaf- 
weide angebaut.  Seine  Felder  werden  den  edlen  Heerden  zum  schlagmässigen  Ab- 
fressen der  ganz  jungen  Schossen  eingeräumt,  so  dass  er  sehr  unscheinbar  bleibt  und 
nur  in  den  Samenschlägen  einige  Höhe  erreicht,  gleichwohl  vegetirt  er  bei  dieser 
Nutzungsweise  in  den  besseren  Lagen  auch  mehijährig.  Sein  Ertrag  an  Heu  ist  indess 
um  beinahe  die  Hälfte  geringer,  als  der  des  rothen.  An  Samen  aber  bringt  er  etwa 
Vi  mehr.  Die  Aussaat  erfordert  auf  den  Morgen  nur  4  bis  6  Pfund  ^).  Er  darf  in  der 
Frnchtfolge  schon  nach  4,  selbst  nach  3  Jahren  an  dieselbe  Stelle  gebracht  werden, 
während  der  rothe  Klee  dies  erst  nach  6 — 9  Jahren  gestattet. 

Der  Inkarnatklee  (Trifolium  incamatum)  widersteht  besonders  der  Trockenheit 
und  wird  statt  des  weissen  Klees  auf  schlechten  und  leichten  Böden  angewendet,  kann 
auch,  weil  seine  Vegetationszeit  nur  ig — %o  Wochen  fordert,  in  Stelle  anderer  aus- 
gewinterter Kleearten  angesäet  werden;  dagegen  vertrügt  er  keine  Kälte  und  vermag 


1)  Vergl.  „Der  Klee  nnd  dessen  Anbau*'  von  C.  v.  Saenger,  Bromberg  ig62.  —  Klee- 
bau nnd  Stallf&ttening  in  Bauemwirthschaften,  Annalen  Bd.  35  S.  361.  —  lieber  den  Einfluss 
eines  einjährigen  nnd  eines  zweijährigen  Kleebestandes  anf  den  nachfolgenden  Weizen,  Suppl.- 
Band  Jahrg.  9  S.  13.  —  Ueber  die  Veränderungen  des  Heues  von  Rothklee  durch  Answaschung 
vom  Regen,  Annnalen  Bd.  26  8.  414. 

*)  AnnalVn  Bd.  30  S.  494.  —  Veber  Befallen  s,  Jahresber.  a.  a.  0.  Jahrg.  V.  S.  140. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  147. 

*)  Ueber  Kleemfidigkeit,  Eleeboden  nnd  Düngungsversache  zn  Klee  s.  Jahresber.  a.  a.  0. 
V.  140 — 141;  VL  219;  tX.  204,  289.  Analysen  gesunden  und  kranken  Rothklees,  ebd.  VIH.  200. 

s)  Vergl.  Annalen  Bd.  25  S.  21,  Bd.  34  S.  195,  Bd.  36  S.  3r7.  —  Landwirthschaftliches 
Centralblatt  Jahrg.  9  Bd.  2  S.  321. 

16* 
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nicht  zu  überwintern.     Der  Ertrag  steht  noch  hinter  dem  weissen  Klee  zurück.    Sein 
Samenbau  um  Erfurt  ist  fast  aufgegeben.  — 

Die  LuEerne  (Medicago  sativa)  mit  den  Abarten  der  schwedischen  Luzerne  oder 
des  gelben  Schotenklees  (Medicago  falcata),  des  Hopfenklees  (Medicago  lupulina)  und 
der  Sandluzeme  (Medicago  media)')  bedarf  eines  tiefen,  warmen,  nicht  feuchten,  wo- 
möglich kalkhaltigen  Bodens,  liebt  nach  ihrer  medischen  Heimath  heisse  Sommer  und 
widersteht  der  Dürre  besser  als  andere  Kleearten;  dagegen  verträgt  sie  keinen  strengen 
anhaltenden  Winter  und  kann  nicht  abgeweidet  werden;  desshalb  bleibt  ihr  Anbau  auf 
den  Rhein  und  einzelne  passende  Lagen  der  mittlen  Provinzen  beschränkt,  obwohl  das 
Heu  ein  vorzügliches  und  reiches  Futter  bietet,  v.  Wulfien-Pietzpuhl  brachte  die 
Luzerne  besonders  in  Aufnahme^.  Luzemeschläge  haben  eine  Dauer  von  6  —  lo 
Jahren.  Die  Pflanze  kommt  erst  im  dritten  Jahre  zur  vollen  Entwickelung,  wird  durch 
Unkraut  leicht  gefährdet  und  lohnt,  wo  sie  nicht  günstig  steht,  das  reichkultivirte  Land, 
das  sie  fordert,  nicht  genügend.  Gute  Ernten  aber  geben  über  40  Ctr.  Heu  vom  Morgen 
und  in  den  letzten  Jahren  kann  über  %  Ctr.  Samen  gewonnen  werden.  Die  Aussaat 
fordert  la — 16  Pfd.  auf  den  Morgen. 

Esparsette  (Hedysarum  onobrychis)  gedeiht  auf  Kalkboden,  selbst  bei  sehr  dürrer 
Lage  und .  schwacher  Krume,  verträgt  grosse  Kälte,  Trockenheit  und  rauhes  Klima, 
und  die  Schläge  dauern,  je  nach  dem  Boden,  7  —  la  Jahre  aus;  ohne  Kalk  aber  ist 
ihr  Anbau  vergeblich  ^).  Der  Ertrag  an  Samen  ist  g  — 12  Scheffel,  die  Heumasse  erreicht 
zwar  nur  etwa  die  Hälfte  der  der  Luzerne;  das  Heu  übertrifit  aber  jedes,  andere  an 
Güte,  hält  sich  jahrelang,  bläht  grün  gefuttert  nicht  und  gedeiht  den  Schafen  vorzüglich. 
Zur  Ansaat  des  Morgens  sind  z — x^/«  Scheffel  Samen  nöthig.  Um  Erfurt  werden 
jährlich  etwa  2000  Morgen  zur  Samengewinnung  bestellt. 

Wnndklee  oder  gelber  Tannenklee  (Anthjllis  vulneraria)  wird  vorzugsweise  als 
Bestandtheil  der  gemischten  Grassaat  angewendet^).  (S.  Bd.  IL  S.  17g.)  Der  Samen- 
bau um  Erfurt  ist  nicht  unbedeutend.  Allein  von  Vieselbach  und  Umgegend  kommen 
jährlich  5  —  600  Ctr.  auf  den  Markt. 

Die  Serradella  (Omithopus  sativa)  hat  sich  in  neuerer  Zeit  besonders  in  Sachsen 
und  Pommern  als  Futtergewächs  verbreitet^).  Sie  ist  eine  Pflanze  des  warmen, 
trockenen  Sandbodens  und  fordert  keinen  Dünger,  sondern  nur  Reinheit  von  Unkraut; 
wächst  indess  langsam,  so  dass  sie  mit  Spörgel  oder  Buchweizen  vermischt  wird,  kann 
aber  z  Mal  zu  Heu  oder  Grünfutter  geschnitten  werden.  Ihr  Ertrag  ist  15  Ctr.  Heu 
und  a — 3  Ctr.  Samen.     Zur  Saat  sind  zo — 25  Pfund  auf  den  Morgen  erforderlich.  — 

Von  den  Wickengewäehsen  ist  über  die  westlichen  Provinzen  und  Sachsen,  sowie 
über  den  Oderbruch  und  das  Tiefland  der  Ostseeküste,   hie   und    da   aber  auch  in 


0  Vergl.  über  gelbe  oder  Sandluzerne  Annalen  Bd.  ig  S.  363,  Bd.  ai  S.  451,  Bd.  la 
S.  473,  Bd.  27  S.  360,  Bd.  29  S.  332.  —  Landwirthsch.  Centralblatt  Jahrg.  9  Bd.  2  S.  53.  — 
Ueber  chinesiche  und  andere  Luzernearten  Bd.  34  S.  17a  u.  349. 

^)  V.  Lengerke :  Prenssische  Landwirthschaft  Bd.  I.  S.  9g.  Um  Erfurt  wird  gegenwärtig 
fast  ausschliesslich  die  deutsche  Luzerne  auf  Samen  gebaut,  weil  die  französische  in  Deutsch- 
land selten  gedeiht  und  desshalb  wenig  gefragt  ist. 

3)  Vergl.  Annalen  Bd.  35  S.  4g7. 

*)  Landwirthschaftliches  Centralblatt  Jahrg.  9  Bd.  I.  S.  243.  —  Analysen  s.  Jahresber. 
a.  a.  0.  Jahrg.  V.  S.  5g,  VHL  S.  310. 

>   Ueber  den  Anbau  vergl.  Annalen  Bd.  19  S.  74,  Bd.  aa  S.  270  und  Bd.  33  S.  150. 
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Schlesien  der  Anbau  der  Pferdebohlie  oder  Ackerbohne  ( Vicia  faba  minor),  sowie  ihrer 
grösseren  Abart  der  San-  oder  Puffbohne  (Vicia  faba  major)  verbreitet.  Ihr  Genuss 
als  Gemüse  ist  fast  aasschliesslich  auf  Westfalen  und  den  Niederrhein,  wo  das  Klima 
eine  zartere  Ausbildung  begünstigt,  beschränkt,  in  anderen  Gegenden  dient  sie  nur  als 
Futterpflanze  und  ist,  wie  es  scheint,  in  ihrer  Nahrhaftigkeit  und  als  besonders  für 
den  schweren  Boden  passende,  ertragreiche  Hackfrucht  noch  nicht  genügend  anerkannt. 
Die  spät  gesäeten  werden,  wie  alle  Hülsenfrüchte,  leicht  vom  Rost-,  Mehl-  und  Honig- 
than  befallen  und  erheblich  im  Ertrage  zurückgesetzt.  Ihre  Ernte  fällt  erst  in  den 
September,  oder  sogar  Oktober;  der  Ertrag  ist  lo — 20  Ctr.  Heu  und  7 — 14  Scheffel 
Kömer,  im  Gewicht  von  je  79  —  87  Pfd.    Die  Saat  erfordert  iVs  Scheffel  auf  den  Morgen. 

Die  Futter-  oder  Saatwieke  (Vicia  sativa)  gedeiht  auf  jedem  Boden  und  in  allen 
Theilen  des  Staatsgebiets,  missräth  nicht  leicht  und  giebt  einen  Ertrag  von  5  —  g  Scheffeln 
Samen  und  1% — z8  Ctr.  Heu.  Sie  lässt  sich  zweckmässig  zu  %  unter  Hafer  oder  Gerste 
einsäen.  Solches  Wickengemenge  verträgt  mehrmaliges  Abmähen  zu  Grünfutter.  Der 
Scheffel  Wicken  wiegt  74 — goVs  Pfund. 

Die  einblüthige  Futterwicke  (Vicia  monanthos),  die  mit  leichterem,  trockenem 
Boden  vorlieb  nimmt,  wird  selten  benutzt,  ebenso  die  Platterbse  (Lathyrus  sativus)  und 
die  Kieker  (Cicer  arietinum).  — 

Der  überwiegenden  Wichtigkeit,  welche  die  Lapine  (Lupinus)  in  allen  Sand- 
gegenden Norddeutschlands  gewonnen  hat,  ist  schon  Bd.  U.  S.  47  Erwähnung  ge- 
schehen. Sie  wurde,  wie  es  scheint,  besonders  durch  den  Plantagen-Inspektor  Catena  aus 
Italien  nach  Prenssen  eingeführt  und  schon  seit  1779  zu  Versuchen  mit  Gründüngung  ver- 
wendet. Friedrich  IL.  empfahl  in  einer  aus  Graudenz  datirten  Kabinetsorder  vom  7.  Juni 
1784  den  Anbau.  Sie  sollte  auf  den  6  —  9jährigen  Feldern  ausgesäet  und  untergepflügt 
werden.  Probesamen,  den  die  Kriegs-  und  Domainenkammern  erhielten,  wurde  aus 
England  bezogen ').  v.  Wulffen  regte  diese  Kultur  in  den  zwanziger  Jahren  nach 
Beobachtungen,  die  er  in  Frankreich  gemacht  hatte,  von  neuem  an').  Er  baute  die 
weisse  Lupine  (Lupinus  albus),  welche  indess  mehr  und  mehr  durch  die  gelbe  (Lupinus 
Intens)  verdrängt  worden  ist^).  Die  gelbe  Lupine  hat  sich  von  der  Altmark  aus 
verbreitet,  wo  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  Ackerbesitzer  und  Bauern  den  Anbau 
begannen^).  Erst  später  ging  sie  auf  die  grossen  Wirthschaften  über.  Neuerdings 
wird  in  Posen  und  Schlesien  auch  häufig  die  blaue  (Lupinus  angustifolius)  benutzt. 
Mehrfach  empfohlen  ist  femer  der  Anbau  von  Lupinus  termis,  welche  weniger  bitter  und 
desshalb  zum  Futter  leichter  verwendbar  ist.  Das  Landes -Oekonomie- Kollegium  ver- 
schrieb 1855  und  X856  ihren  Samen  aus  Neapel,  wo  sie  sehr  allgemein  zur  menschlichen 
Nahrung  dient,  und  die  zahlreichen  Knlturversuche  erzielten  in  der  Regel  sehr  günstige 


1)  VergL  Annalen  Bd.  21  S.  4x5. 

2)  Vergl.  seinen  Bericht  Annalen  Bd.  16  S.  373. 

')  Die  verschiedenen  Anbauergebnisse  besprechen  Annalen  Bd.  18  S.  360,  Bd.  %o 
S.  401  und  474,  Bd.  ai  S.  a24,  Bd.  24  S.  151.  Vergl.  anch  W.  Kette:  Die  Lupine  als  Feld- 
fhicht,  Berlin  i853*  Ueber  die  Wirkung  grfinnntergepfifigter  Lupinen  im  Verhältuiss  zn  reif 
eingeernteten  bezüglich  des  nachfolgenden  Boggens  berichtet  Koppe,  Annalen  Bd.  26  S.  91. 
Aebnliche  rechnungsmässige  Vergleiche  s.  Annalen  Bd.  29  S.  367.  Anbau  der  Lupine  mit 
verschiedenen  Früchten  im  Gemenge  behandelt  Bd.  30  .S  410  nach  F.  Gfinther's  Lupinenbau. 
Ueber  die  Ernte  der  Samen  durch  Anspflücken  s.  Bd.31  S.  282* 

*)  Zuerst  baute  sie  Altsitzer  Borchardt  zu  Gr.-Ballenstaedt,  Annalen  Bd.  27  S.  366. 


230     ^Xn»  Pi«  im  Sta«t«gebiete  knltiTiTta«  BrotfrAchte,  Futter-  und  HandeUgewikliM. 

Erfolge,  obwohl  man  yermathet,  dasa  Lupinus  termU  in  onaerem  Klima  nach  und  nach 
die  Eigenschaften  von  Lupinna  albi«  annimmt,  mit  der  sie  in  allem  Wesentlichen  über- 
einstimmt'). Schafe  und  Rindvieh  and  selbst  Milchknhe  haben  sich  an  yerschiedene 
Lupinen  arten  gewöhnen  lassen  ').  Besonders  in  Posen  ist  die  Einführung  in  die  Schäfe- 
reien gelangen.  Die  Ernte  schwankt  bei  der  gelben  von  4 — 1%  Schffl.,  bei  der  blauen 
von  5  —  x6  Schl9.  Samen.  Heu  ist  gegen  10  Gtr.  vom  Morgen  au  rechnen.  Der  Scheffel 
Lupinen  wiegt  79  —  84  Pfd.  Die  gelbe  Lupine  bedarf  breitwürfig  V»  ^^^  z ,  gedrillt  nur 
V4  Schffl.  Aussaat  auf  den  Morgen,  die  blaue  fordert  breitwürfig  V4  Schffl.  mehr.  — 


C.  Von  den  Flttergriaern  hat  för  daa  preussische  Staatsgebiet  der  Mais  oder  tür- 
kische Weizen  (Zea  mays)  mehr  und  mehr  Bedeutung  gewonnen.  Er  giebt  noch  spät  ein 
gesundes,  kräftiges  und  reiches  Grünfiitter  und  ist  auf  allen  nassen,  ungünstigen  Böden, 
die  nicht  flach  und  allzu  leer  sind,  zu  verwenden;  neuerding«  hat  er  sich  desshalb  bis 
an  die  Ostsee  verbreitet.  Die  Reife  der  Samen  tritt  indess  mit  einiger  Sicherheit  nur  för 
wenige  geringwerthige  Sorten  und  auf  den  günstigen  Standorten  der  Ebenen  von  Posen, 
Schlesien,  der  Mark  und  Sachsens  ein  ^.  Für  ergiebigere  Maisarten,  wie  den  amerikani- 
schen Pferdezahnmais,  muss  der  Samen  aus  südlicheren  Gegenden  bezogen  werden. 
Aus  diesem  Grunde  hat  sich  nirgend  eine  Verwendung  als  Brotfrucht  eingeführt  ^).  Der 
Ertrag  ist  auf  10 — 30  Scheffel  Körner  und  ao — 36  Gtr.  Heumaase  anzunehmen.  Die 
Aussaat  erfordert  V4 — }/t  Scheffel  auf  den  Moi^en.  — 

Die  übrigen  Futtergräser  werden  in  der  Regel  nicht  selbständig  im  feldmässigen 
Anbau  verwendet,  sondern  als  sogenannte  flrassaat  in  der  Weise  gemischt  gesäet,  dass 
theils  die  leichter  aufgehenden,  werthloseren  Gräser  den  werth volleren,  von  denen  sie 
später  unterdrückt  werden,  einen  anftnglichen  Schutz  gewähren,  theils  Fürsorge  getroffen 
wird,  dass  bei  jedem  Gange  der  W*^itterung  wenigstens  eine  oder  die  andere  Grasart 
zu  genügender  Bestockung  und  sicherer,  ertragreicher  Entwiokelung  gelange^). 

Die  zur  Aussaat  am  meisten  benutzten  Gräser  sind  nachfolgend  mit  der  Angabe 
der  für  sie  geeigneten  Standorte  zusammengestellt;  genaueres  ist  oben  Bd.  II.  S.  X78 
bezüglich  der  Grassaaten  in  der  Provinz  Brandenburg  angegeben  worden,  worauf  hier 
zurückgewiesen  werden  darf: 

<)  Annalen  Bd.  29  S.  151,  Bd.  31  S.  zy%,  Bd.  33  S.  405. 

*)  Annalen  Bd.  19  S.  393  und  397,  Bd.  30  S.  209,  Bd.  31  S.  406,  Bd.  33  S.  405.  — 
Analysen  der  Lupine  s.  Jahresbericht  a.  a.  0.  Jahrg.  IX.  S.  117. 

3)  Den  amerikanischen  Ursprang  und  die  gesammte  vegetative  Entwiokelung  des  Maises 
behandeln  Annalen  Bd.  zy  S.  191  und  Bd.  39  S.  igi  u.  406;  verschiedene  Anbanversncbe 
Bd.  24  S.  410,  Bd,  23  S.  97  q,  339,  Bd.  24  S.  14^  und  Bd.  27  S.  184;  nqd  Versuche  sn 
Königsbom,  unter  genauen  Gewichts-  und  Werthsbestimmungen  Bd.  17  S.  34g,  wo  S.  366 
auch  die  Zuckergewinnung  aus  Mals  bespricht  —  Analyse  s.  Jajiresb^r.  a.  a,  O.  V.  65. 

*)  Ueber  das  Verbacken  des  Maisinehls  sind  auf  Veranlassung  des  Ministerinms  des 
Innern  verschiedene  Versuche  veranlasst  worden,  welche  ergeben  haben,  dasy,  wenn  dasselbe 
nicht  in  grösserem  Verhältniss,  als  bis  sur  Hälfte,  unter  feines  oder  grobes  Roggenmehl  ge- 
mischt wird,  es  vollkommen  geeignet  ist,  ein  gutes,  schmackhaftes  und  besonders  nahrhaftes 
Brot  zu  geben.    Annalen  Bd«  27  S.  X84. 

B)  TJeber  die  Einführung  der  kleeartigen,  der  krantartigen  Futtergewächse  und  4er 
Gräser  in  den  brittischen  Ackerbau  und  die  dortige  Gemengekultar  derselben  handeln  Annalen 
Bd.  22  S.  177  und  Bd.  46  S.  59.  —  Vergl.  F.  A.  Pinckert:  Pie  eiuträglichstan  Futtergräser 
und  Gewürzkiäuter,  ihre  fMtm  und  Ißenntzung,  B4«  3  der  Kulturpflanzen,  Berlin  1860—65. 
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Lelek  (LaUom):    eBgÜMhes  lUjcgras  (parenne)  fordert   trofikeae,   nicht   zu  geringe 

Böden,  itaUenisches  (italicnm)  Mittelböden; 
Rachgras  (Anthezantiun  odoratam):  massig  trockene  Mittelböden; 
FnchsschwaiyB  (Alopecnras) :  Wiesenfnohsschwanz  (pratensis)  fenchte,  niedrige  Böden^ 

ebenso  l^notenfbchsschwan^  (geniculatns); 
Lieschgras  (fhlenm):  Timothe^gras  (pratense)  trockene  Mittelböden  bis  feuchten  Lehm; 
Glanzgras  (Phalaris):  Rohrg^anegras  (arandinacea)  nasse  Böden; 
Kammgras  (CTnosnros  cristatos):  feuchte  Lehmböden; 
^tKMWgraa  (Agrostii):    gemeines  (yolgaris)  leichte   sandige  Böden,  Fioriogra«  (sto- 

lonifera)  leichte  trockene  Mittelbödeo; 
Perlgras  (Melica):    grosses  (nutans),  naase  Brachböden,   blaaes  (caenüea)  feaohte, 

niedrige,  moorige  Böden; 
Honiggras  (Holcns):  gemeines  Wollgras  (lanatas)  dörren  bis  feuchten  Sand,  französi« 

sches  Rajgras  (avenaceus)  massig  feuchte  Mittelböden; 
Schmiele  (Aira):  Rasenschmiele  (caespitosa)  feuchte  Mittelböden,  Haferschmiele  (flexuosa) 
trockene  Höhenböden,  graue  Bocksbart,  (flayescens)  Sand  bis  Flugsand,  kleine 
Nelkenschmiele  (caryophjUacea)  trockenen  Sand,  Waaserschmiele  (aquat^ca)  nasse 
Binchhödep,  Torf; 
Hafer  (Avena):    Wiesenhafer  (elatior)  trockene  Mittelböden  >   Goldhafer  (flaveacens) 

desgl.  bis  feucht,  weicher  W^esenhafer  (pubescens)  4eagl*  mftssig  feucht; 
Rispengras   (Poa):    Mannaschwingel    (flaitans)   feuchte   Niederungsböden,    Viehgras, 
Wasserrispengras  (aqaalica)  desgl.,  Sommerrispengras  (annna)  milde  Lehmböden, 
Wiesenrispengras  (pratensis)  feuchte  Mittelhöden,  gemeines  (triyialis)  desgleicheui 
schmalblAtteriges  (angustifoUa)  desgl.; 
Zittergras  (Briza  media):  etwas  feuchte  Böden,  gleich  welcher  Art; 
Knaa]gra«  (Dactylis  glomerata):  trockene  Mittelböden  bis  feuchte;. 
Schwingel  (Festnca) :  Schafschwingel  (ovina)  trockene  Mittelböden  bis  zum  magersten 

Sande,  Wiepensobwingel  (pratensis  elatior)  missig  feuchte  Niederungsbödea; 
Trespe  (Bromns):  weiche  (mollis),  trockenen  sandigen  Lehm,  Riesentrespe  (gigaatens) 
schwere  feuchte  Lehmböden*). 

Schliesslich  sind  noch  das  Bibernell  oder  die  Pimpinelle  (Poterium  sanguisorba), 
eine  zu  den  Rosaceen  gehörige  Wiesenpflanze,  die  selbst  unter  dem  Schnee  noch  grünt, 
und  hie  und  da  a^f  feuchtem  Boden  zu  Grflnfutter  und  Samengewinn  angebaut  wird, 
sowie  d^  $p5rg(i),  Knöterich  (Spergiyla  aryensis)  eine  Carjophyllee  zu  erwfthnen.  Ldtz- 
lerer  gedeiht  auf  leichtem  wie  auf  ganz  leichtem,  aber  von  Unkraut  freiem  Sandboden, 
find  tritt  je  nach  dessen  Beschaffenheit  als  kleiner  oder  grosser  Spörgel  auf.  Er  isf, 
auch  geeignet,  in  den  Stoppel  gesflet  zu  werden,  wo  er  schon  nach  14  Tagen  zur  Toilea 
Weide  aufschiesst.  Er  gewfthrt  ein  sehr  gutes  Orfinfdtter  f&r  Abhutung  wie  f&r  den 
Stall  und  Iftsst  sich  auch  zu  Heu  machen  oder  mit  den  Wurzeln  gerauft  verfQttem**). 
Sein  Ertrag  ist  8 — la  Ctr.  Heu  und  3—4  Scheffel  Samen.  3  —  6  Metzen  desselben 
bilden  di^  Aussaat  auf  einen  Morgen.  — 

Pas  Werlliayerk|ltBi88  itt  Fatterpflftllieil  bezüglich  ihrer  Nahrungskraft  geht  aus 
folgenden  Zahlen  hervor: 

*)  Analysen  des  Knnstwiesenhens  s.  Jahresber.  a.  a.  0.  IX.  311. 
**)  Vergl.  Annalen  Bd.  3a  S.  46. 
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Art  der  Futter- 


pni,    pCi.    pci. 


I.  WnnjrlMeW«. 

Kartoffeln 

Topin&mbnr 

TopinmmbnnUngel  .  . 
FnReiTuiikel(ca  ]Pfd.) 
Znokairaba  (i— x  Yti.) 
Kohlrfib«  (ca.  )  Pfd.) . 

WelsskrHot 

Eraatstnuik 

Bankelrabenblfttter  .  . 
Mohirabenblitl^r  .  .  . 
Mohrrflba  (ca.  ■/•  Pfd.) 
lUetemnObre  (i— iP£) 

Stoppelrftbe 

Tnmipa 

FMÜnak 

KBibU 

n.  K«ner. 

Saabohneii 

FatUrwlckei)  .  ;  .  .  . 
Wiokgariteiwcbrot    .  . 

Uhi 

m.  stttib. 

Bohnen  .  ■ 

FatteTWJcken 

Mala 

IV.8pnnB.Scliotei. 

Sanbohuen  

FntUnricken    

LupiDeii 

EntkOmte   Maigkolbeu 

T.  Hei. 

Fattcrwicken    in    der 

Blfltbe 

Wlckhafer  in  d.  Blfltbe 
Kochklee,  rolle  BlQthe 

,         SuDsnklee  . 


7V 

H' 

80^ 

18.9 

80,. 

«7.1 

80^ 

II,. 

m,S 

'7.7 

87^ 

H,o 

89,» 

9rf 

8»,c 

16,. 

90.f 

6,7 

SV 

'4.» 

8S,o 

14," 

87^ 

11,. 

9>.5 

7.7 

9»-" 

7.' 

88,3 

n,. 

94,1 

4,1 

i4.i 

8».» 

14,1 

81.4 

17^ 

7V 

'4,t 

8V 

14,4 

8M 

"7.J 

77.7 

14.1 

79.1 

14,. 

Bm 

14^ 

81,0 

'S." 

77.- 

15,0 

77.« 

14.1 

Ufi 

14,6 

83,. 

I6,T 

7S.« 

16,, 

76,. 

i6„ 

77.' 

16,7 

77.7 

XXn.  Die  im  Suat^ebiei«  kaltiTirtni  BiotMchle,  Fntter-  und  Bandeligewäcbse. 


P=^i 


WeiHkiee,voUciBlatha 
Inkaniatklee  i.  d.  Blathe 
UopfeDklee  in  d.  BlBthe 
Schwed.  Eies  ia  d.  BL 
Schwad.  SunenUee 
Lnieme,  guif  jung 

ID  der  Blütbe 
Suidlaienie,  Aul  d.  Bl. 
EipuMUa  in  d.  BlBthe 
Serradella,  Ende  d.  Bt. 
,  vor  d.  Blathe 

Englieehei  RB.vgru 
Italieaiachei  Bsygri 

Rnchgrei 

Wieienfiictuichiruii 
TimotheegTu    .  .  . 

KammgTM 

Honiggras 

FraniSiiichea  Baj'grM 

Goldhafer 

Kleine!  Kspengru 
Wiesenrlipengras  . 
GemeinoB  RispengTai 

ZittergTu 

Snaalgras  .... 
Harter  Schwingel 
Weiche  Treipe  . 
Wieaengerate .  .  . 
Mittel  eller  Griae 
AckeripOrgel  In  derBl. 
,  abgebiaht 
Wieaenhen,  mjttl.  Gate 
Gnunmet 

1.  eriofitter. 
Rothklee  vor  d.  Biatbe 

.       ToUe  BISthe    . 

Weiaiklee 

Sefawed.Klee,  A  nf.  d.Bl. 
„  volle  Bt.  . 
Lnieme,  ganz  jang  .  . 

,        in  der  Blllhe 
Sandlozerne,  Auf.  d.  Bl. 


74,1 

8,, 

14,9 

14,1 

76,.  1  7,' 

la,. 

30.' 

77.1 

V 

14,6 

3(>,i 

IS." 

S,t 

11.1 

»9,. 

78,3 

S." 

10,. 

»3.' 

Hfi 

8.7 

19,7 

1*,9 

7t>fi 

6,4 

'4h 

M,, 

77,» 

6,. 

"!,' 

16,, 

77.- 

0,. 

M-i 

.16,7 

77.1 

5.« 

14,« 

19,. 

71.1 

7,1 

11,1 

17.» 

79.» 

b^ 

10,. 

38,9 

77.9 

7,» 

8,7 

51H 

8o,i 

5h 

8,9 

40,. 

79.» 

6.7 

10,* 

19rf 

gl,* 

4rf 

9.7 

4S.I 

8o,> 

1,1 

9,( 

48.0 

80,. 

S.i 

9fl 

36,7 

754 

9fl 

ii,i 

55,3 

79.» 

5.» 

6h 

44,6 

83,1 

1,4 

10,. 

47.» 

80,6 

5.- 

8,9 

39.- 

78.« 

7," 

8h 

iifi 

78.J 

7,4 

1,1 

4*.» 

8[,> 

4fi 

11,S 

40,7 

81,0 

4,7 

10,4 

37,1 

80,7 

1.» 

14,1 

35," 

80,4 

5r5 

9,6 

41,0 

79.9 

5,1 

9.5 

41,7 

73,1 

9.5 

IV 

394 

7S.i 

7,1 

7.» 

41,7 

79,j 

(>.. 

8,> 

4',3 

79,' 

b.5 
1.5 

9.1 
3,1 

3.7 

45,7 

7.7 

8.« 

«7.5 

*." 

3,< 

8,= 

'3,( 

',( 

1,1 

1,7 

i6,> 

'7.3 

1,1 

',7 

3,3 

4,1 

6.3 

7,1 

14,0 

1,0 

4.1 

r." 

«>,. 

I* 

4.» 

bfi 

49,' 

»5,4 

4«,! 

314 

IV 

»6,. 

44,5 

30,i 

33,! 

45." 

H.* 

11,0 

36,, 

40,= 

4»,' 

15.' 

50,. 

»7,. 

41.1 

11.9 

S»,i 

a6,. 

49,- 

10.» 

60,. 

<6,, 

49." 

11.» 

10.' 

19,. 

58,5 

aV 

17,1 

11,4 

46.« 

11.* 

46.* 

«9H 

49,» 

30,» 

57.1 

»1.9 

48,. 

46,= 

1»,* 

48.. 

10,5 

5a.3 

*8,» 

47,9 

11.» 

49.< 

11,. 

51,» 

17,. 

51.* 

>S,7 

SM 

ai,o 

49,) 

^6., 

49,i 

10,0 

55,» 

44,. 

IV 

4.5 

6;. 

9.- 

4.1 

9.« 

bfi 

1*,3 

ifi 

10,4 

9.5 
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Art  der  Fntter- 
mittel 

(naeb  E.  Wolff  1863) 

> 

1 

JO 
9 
« 

1« 

• 

1 

1' 

• 

11 

•0 

5 -Ml 

1 

0« 

1 

H 
• 

• 

1 

e 
Ja 
0. 

s 

e 

• 
t 

Cpt 

pct, 

yCu 

pCt. 

pCL 

wU  1: 

pCt 

pCL 

wie  1: 

pCt 

pOt, 

pCt 

Esparsette  in  der  Blüthe 

SO,o 

i8,j 

1,5 

3r» 

8,1 

»,75 

la^ 

6,5 

1,15 

0,* 

■■Mi 

0V»4 

0^ 

Inkarnatklee,  desgl  .  . 

8l,5 

16^ 

X,< 

»i7 

6,7 

»141 

9,4 

7,5 

X,«5 

0^ 

o,it 

On6 

Hopfeoklee,  desgl.    .  . 

80,0 

18,5 

h5 

Si5 

9i« 

*|57 

",5 

6,0 

V« 

04 

o>» 

<M5 

Futterwicken,  desgl.   . 

8V 

16,. 

Ir« 

3,« 

7i^ 

»1« 

XO,7 

5,5 

1,94 

0.* 

0,«» 

0,5« 

Serradella,  desgl.  .  .  . 

10,0 

I8,T 

I/S 

3r< 

7^ 

1,95 

ro^ 

8,1 

I,J« 

0,4 

0,11 

o,«» 

Kais,   spatreif,    Ende 

Allgast 

84,a 

X4,« 

I,« 

0,» 

8,7 

9,«7 

9,* 

5,» 

1,9» 

04 

0,0« 

0,«7 

Mais,  frfthreifer,  desgl. 

8V 

16,7 

Ir» 

Xft 

IO,f 

9,f« 

!*,• 

4,7 

»»55 

0.5 

Oi^ 

0,^ 

Gras  Tor  der  Blflthe  . 

7Si^ 

»»19 

»1» 

3^ 

",» 

4rSo 

15,9 

7fi 

»,»1 

0,« 

0,11 

0,10 

,     Ende  der  Blflthe 

69,0 

a9r« 

V 

a#5 

15/» 

6|00 

17,5 

",5 

X,5» 

0,1 

^«5 

0,Jo 

Ackerspörgel  in  d.  Bl. 

80,0 

i8;o 

V 

»rJ 

10^ 

4,1» 

",7 

S,3 

V9 

0,7 

O,«o 

0^ 

Das  genane  VerhAltniss  der  Asdienbestandtheile  ist  bereits  Bd.  II.  S.  38  b<i- 
•proohen.  Im  allgemeinen  darf  man  im  wirUiachafUichon  Werthe  einem  Pfbnd  Roggen- 
körner 6 Vi  Pfd.  frische  Kartoffeln  bei  y%  pCt  Feuchtigkeit,  ebenao  la  Pfd.  Kartoffel- 
kraat,  9  Pfd.  Rnnkelrfiben  bei  85  pCt  Feuchtigkeit,  3  Pfd.  Kleehen  nnd  3  Pfd.  gnte» 
Wieaenhea  gleichsetzen. 


€•   Haidekgewächse. 

unter  den  Handelsgewftchsen  pflegt  man  nach  dem  haaptsflchliohen  Gebrauche, 
f&r  den  sie  angebaut  werden,  die  Gruppen  der  Oel-,  Gespinnst-,  Fabrik-,  Gewfin- 
nnd  Arzneipflanzen  zu  unterscheiden. 

J.  Der  Bau  besonderer  Oelfrflfhte  hat  in  Deutschland  ziemlich  spftt  begönne«. 
Das  Bedflrfniss  an  Oel,  soweit  es  nicht  durch  das  aus  dem  Süden  bezogene  OÜTenOl 
befriedigt  wurde,  deckte  bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  inmeiat  der 
Leinsamen.  Auch  Mohn  galt  hauptaftchlich  als  Arznei  und  Gewfira.  Gegenwirtlg 
haben  die  kohlartigen  Oelpflanzen  eine  sehr  weit  hervorragende  Bedeutung  gewonnen. 
Der  Bezug  des  Olivenöls  zu  Speiseöl  hat  im  gesammten  Zollverein  in  den  5  Jahren 
1860 — 1864  eine  Einfuhr  von  nur  108 a8 7  Otr.,  dagegen  eine  Ausfuhr  von  86510  Ctr. 
ergeben,  der  Verbrauch  also  jfthrlich  kaum  4  500  Ctr.  betragen.  Mit  Terpentinöl  den%- 
torirtes  Olivenöl  zum  Fabrikgebrauehe  wurde  durohschnittlich  in  Höhe  von  100  oeo  Ctr* 
jährlich  bezogen.  Vor  1860  ist  Olivenöl  in  den  Zollliaten  nicht  abgesondert  geffthii. 
Eine  erhebliche  Konkurrenz  fOr  das  Ruböl  ist  in  neuerer  Zeit  durch  das  Petroleuei 
aufgetreten. 

Die  Hanpt-Oelpflanze  Deutschlands  ist  der  Beps  (Brassica  oleracea  laciniata  oder 
Brassica  campestris  oleifera).  Mit  Ausnahme  der  höheren  Grebirge  und  des  preusai- 
schen  und  pommerischen  Landrückens  ist  er  den  besseren  Böden  in  keinem  Theile  des 
Staates  versagt,  und  kann^auf  ihnen  meist  als  Winter-,  wie  Sommerfrucht  gebaut  werden. 
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Bei  der  StSrke  der  Dangang  aber,  die  er  bedarf,  and  den  geringen  Rückständen, 
die  er,  wie  alle  Oelfrüchte  der  Wirthschaft  liefert,  mass  der  Anbaa  in  gewissen  be- 
achrAnkten  Grenzen  gehalten  werden  *).  In  der  Regel  wird  er  in  Reihen  koltivirt.  Die 
Vegetation  als  Winterpflanze  bedarf  30a — 350  Tage,  die  als  Sommerpflanze  x^o 
bis  185^.  Seine  Ge&hren  sind  in  beiden  Kolturweisen  so  gross,  dass  Block')  in 
5  Jahren  nnr  3  vollkommene  Ernten  anschlägt.  Er  leidet  yielfach  durch  Aaswintem 
and  darch  Warzelföule,  aach  wird  er  von  Pilzen,  dem  Polidesmas  exitiosos  und  dem 
sogenannten  Rapsverderber,  befallen,  die  sich  bei  günstiger  Witterang  rasch  verbreiten. 
Von  Thieren  sind  ihm  der  Erdfloh,  der  Engerling,  die  Schnecke  and  mehrere  Käfer, 
der  Glanzkäfer,  der  Pfeiffer,  ein  Rüsselkäfer  gef^lich,  welche  jährlich  hst  überall 
einen  Theil  der  Blüthen  zerstören,  in  manchen  Jahrgängen  aber  bis  zar  Vernichtozig 
des  Reinertrages  überhand  nehmen.  Das  Ernteverhältniss  der  letzten  Jahrgänge,  sowie 
den  Erdrasch  theilt  Tabelle  N.  der  Anlagen  provinzenweise  mit.  Als  durchschnittlicher 
Ertrag  ist  bei  Winterraps  8 — za  Scheffel  Samen  und  i% — 24  Gtr.  Stroh  bei  i  —  z>/4 
Metzen  oder  4'/«  —  6  Vs  Pfd.  Aassaat  anzunehmen.  Der  Scheffel  wiegt  40  V» — 4 3 1/1  Pfd., 
4  Scheffel  geben  i  Gtr,  Oel,  Der  Sommerraps  macht  grössere  Ansprüche  an  Boden  und 
Bestellung,  bleibt  in  der  Regel  im  Ertrage  am  etwa  Vs  gegen  den  Winterraps  zurück, 
and  hat  zugleich  geringeren  Oelgehalt,  erst  6  Scheffel  geben  i  Gtr.  Oel,  er  bedarf  aber 
aach  nur  um  Vi  schwächere  Aussaat. 

Der  Rübsen  (Brassica  napas  oleifera  oder  Brassica  rapa  oleifera  biennis)  bedarf 
als  Winterpflanze  280 — 315,  als  Sommerpflanze  nur  84—111  Tage  Vegetationszeit, 
verträgt  dabei  ein  rauheres,  trockeneres  Klima  als  der  Raps,  and  verbreitet  sich  desshalb 
besonders  in  Ost-  und  Westpreussen.  Auch  in  Betreff  des  Bodens,  der  Düngang  und 
Bestellung  und  der  Fruchtfolge  ist  er  leichter  zu  befriedigen,  giebt  zwar  als  Winter- 
frucht bei  I  —  lys  Metzen  Aussaat  nur  7  — 10  Scheffel  und  8  — 16  Gtr.  Stroh;  als 
Sonunerfrucht  sogar  nur  5  —  7  Scheffel  und  selten  über  8  Gtr.  Stroh;  bleibt  aber  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  und  durch  das  bessere  Futter,  welches  seine  Stängel  und 
Schoten  geben,  nicht  ohne  Nutzen"*).     5  Scheffel  Samen  geben  i  Gtr.  Qel. 

Der  Awehl  (Brassica  napus),  eine  Mittelform  zwischen  Raps  und  Rübsen,  die  an 
Oelgehalt  dem  Raps  nahe  kommt,  kann  wie  dieser  als  Winter-  und  Sommerfracht*) 
genutzt  werden;  er  wird,  weil  er  härter  gegen  das  Klima  ist  und  eine  späte  Saat  zwi- 
schen Ende  August  bis  Mitte  September  gestattet,  häufig,  um  die  Bestellung  la  erleich- 
tem oder  die  Beweglichkeit  der  Fruchtfolge  zu  erhöhen,  an  Stelle  des  Rapses  verwendet. 

Der  Biewitc,  der  neuerdings  aus  Nordamerika  eingeführt  worden  ist"),  iadess 
von  vielen  für  identisch  mit  dem  Awehl  gehalten  wird,  hat  vor  diesem  den  Vorzog, 
sehr  hart  gegen  den  W^inter  zu  sein  und  durch  die  Bitterkeit  und  die  Stacheln  seiner 
Blätter  Schutz  vor  dem  Wildfrass  zu  haben.  — 


<)  Ueber  Raps  und  Rübsen  und  deren  wissenschaftliche  Unterscheidangtmerkmale  s. 
Annalen  Bd.  41  S.  46. 

<)  Ueber  die  Entwickelang  der  Rapspflanze  s.  Annalen  Bd.  36  S.  444.  —  Analysen  der 
Pflanze  wie  der  Samen  s.  Jahresbericht  a.  a.  0.  Jahrg.  VL  47,  49;  VlLL  iio. 

3)  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  100  und  103. 

*)  Analyse  s.  Jahresbericht  a.  a.  0.  Jahrg.  IX.  S.  iig. 

^)  Ueber  Sommerawehl  vergl.  Annalen  Bd.  33  S.  i%^, 

")  Ueber  Biewitzban  vergl.  Annalen  Bd.  30  S.  290  und  293. 
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Der  Dotter,  Leindotter  (Camelina  sativa  oder  Mjagmm  sativnm),  ist  ein  Unkraut 
von  nur  12 — 14  Wochen  Vegetationszeit.  Er  zeigt  sich  auf  mfirbem,  sandigem  Lehm 
im  Anbau  sehr  sicher,  aber  aassaugend  und  im  Ertrage  geringer  als  Raps,  giebt  bei 
IG — la  Ctr.  Stroh  etwa  5  —  6  Scheffel  Samen,  auf  den  Centner  aber  nur  Vt  Ctr.  Oel; 
der  Preis  steht  desshalb  Vs  niedriger  als  der  des  Rapses.  Er  wird  besonders  an  Stelle 
ausgewinterten  Rapses  angewandt  und  um  Erfurt,  in  der  Geraniederung,  im  Saalethal, 
auch  um  Sangerhausen  und  Nenhaldensleben  zu  Saatgut  gebaut. 

Der  Mohn  (Papaver  somniferum),  dessen  Varietflten  sehr  zahlreich  sind,  wird 
wirthschafUich  besonders  als  Kopf-,  Schliess-  oder  Dreschmohn  mit  geschlossenen 
Köpfen,  und  als  Schüttel-  oder  Offenmohn  mit  offenen  Samenköpfen  unterschieden.  Er 
kann  auf  milden  und  fruchtbaren,  womöglich  kalkhaltigen  Böden  in  allen  Landes- 
theilen  Preussens  gebaut  werden.  In  grösserer  Masse  wird  er  in  Schlesien,  um  Glogan, 
in  Sachsen,  um  Erfurt  und  im  Saale-  und  Gerathaie,  auch  bei  Sangerhausen,  Nenhal- 
densleben und  Magdeburg  erzeugt.  Er  muss  zeitig  gesftet  werden,  bedarf  154 — ige 
Tage  bis  zur  Reife,  vertrfigt  Hitze  und  Dürre  und  selbst  leichten  Frost  und  leidet  im 
wesentlichen  nur,  wenn  in  der  Erntezeit  ungfinstige  Witterung,  starker  Wind  oder 
Nässe  eintreten.  Der  Morgen  fordert  i  Pfd.  Aussaat  und  giebt  6 — 9  Scheffel  Samen 
und  IG — 15  Ctr.  Stroh.  Der  Scheffel  Mohn  wiegt  61  Pfd.  Er  wird  theils  zu  Oel, 
theils  der  herrschenden  Volkssitte  nach  zu  bestimmten  Festen,  besonders  um  Weih 
nachten,  und  für  gewisse  Gebftcke  in  nicht  unbeträchtlichen  Quantitäten  konsumirt, 
und  zwar  in  Preussen,  Posen  und  Schlesien  blauer,  in  den  dbrigen  Provinzen  meist 
weisser  Mohn,     igg  Pfd.  Mohn  geben  etwa  25  Pfd.^  Oel*). 

Die  Kresse  (Lepidium  sativum)  ist  eine  fr&h  reifende  Brachfrucht,  die  auf  leichtem 
Boden  gedeiht.  Die  Aussaat  bedarf  6  —  8  Pfd.  Samen  auf  den  Morgen,  die  Ernte  sind 
IG — 14  Scheffel  und  ig  Ctr.  Stroh;  der  Centner  Samen  giebt  56 — 58  Pfd>  gutes  BrennÖl. 
Stroh  und  Hülsen,  nicht  aber  die  Oelkuchen  dienen  als  Futter. 

Die  Sonnenhlmae  (Helianthns  annuus),  in  gemeine  und  kaukasische  unterschieden, 
giebt  in  ihren  Samen  ein  sehr  gutes  Oel,  die  Blätter  sind  ein  gutes  Viehfutter;  die 
Stängel  dienen  als  Brennmaterial.  Die  Pflanze  ist  bei  ihrer  grossen  Genügsamkeit  in 
Deutschland  nicht  genügend  beachtet**),  findet  sich  aber  doch  hie  und  da  in  grösserer 
Ausdehnung  auf  kleinen,  sonst  wenig  nutzbaren  Grundstücken,  Hecken  und  Grabenland, 
Eisenbahnkörpern  u.  dergl.  vortheilhaft  benutzt.  Der  Anbau  im  grossen  ist  mehrfach 
z.  B.  in  Gr.-Wilkowitz  (Kr.  Beuthen),  in  Schedlau  und  Mahlendorf  (Kr.  Falkenberg), 
in  Koselwitz  bei  Landsberg  O.-S.  versucht,  fordert  aber  einen  trockenen  Herbst,  wenn 
die  Fruchtscheiben  nicht  fiinlen  sollen.  Das  Oel  wird  aus  Russland  als  Speiseöl  in 
immer  beträchtlicheren  Quantitäten  eingeführt;  1865  gegen  3GG0G  Ctr.  Der  Ertrag 
vom  Morgen  wird  auf  ig — 15  Scheffel  zu  je  85  —  90  Pfd.  Schwere  und  40  pCt.  Oel 
und  auf  z$  Ctr.  Blätter  und  Stängel  angegeben. 

B,  Die  Gespinnstpflanzen  auf  preussischem  Boden  beschränken  sich  auf  Lein  (Linnm 
usitatissimum)  und  Hanf  (Canabis).  Beide  dienen  zugleich  als  Oelpflanzen  und  sind  seit 
der  ältesten  Zeit  in  Deutschland  bekannt.  Namentlich  ist  der  Lein  durch  das  gesammte 
Mittelalter  fast  in  allen  Wirthschaften  soweit  gebaut  worden,  als  es  der  häusliche  Bedarf 
an  Leinenzeug  erforderte.    Erst  die  neueste  Zeit  aber  hat  begonnen,  ihn  in  Verbindung 

*)  Ueber  Mohnban  s.  Jahresber.  a.  a.  O.  VIII.  1G5;  Woehenbl.  d.  Annalen  1865.  S.  lOS* 
**)  Ueber  den  Anbau  der  kaukasischen  Sonnenblume  vergl.  Annalen  Bd.  27  S.  243. 
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mit  der  sogenannten  Flachsbereitong,  d.  h.  dem  fabrikfthnlichen  Rösten,  Reinigen  ond 
Ausschwingen  im  Grossen  in  Anbau  zu  nehmen.  Die  Anbauverhftltnisse  werden  desshalb 
bei  der  Darstellung  der  laodwirthschafUichen  Nebengewerbe,  zu  denen  die  Flachsbereitung 
gehört,  im  Zusammenhange  besprochen  werden. 

C  Die  FabrikpflAEMn  dienen  für  Fabrikationszwecke,  welche  nicht  mehr  zu  den 
landwirthschaftlichen  Nebengewerben  gerechnet  werden  können.  Unter  den  im  preussi- 
schen  Staate  gebauten  ist  die  wichtigste 

der  Tabak  (Nicotiana  tabago).  Ueber  den  Umfang  seines  Anbaues  im  Staate 
lassen  sich  genauere  Angaben  machen,  weil  die  mit  Tabak  bebaute  Flftche  nach  dem 
durch  die  Kab.-Order  vom  9.  Januar  zga«  (6.-S.  S.  40)  und  a9.  März  igag  (G.-S.  S.  39) 
abgeänderten  Steuergesetze  Tom  ig.  Februar  ig  19  (G.-S.  S.  79)  einer  besonderen  Ab- 
gabe unterworfen  ist.  Je  6  Quadratruthen  Tabakspflanzung  sind  nach  vier,  kreisweise 
geltenden  Klassen  mit  6,  5,  4  oder  3  Sgr.  Steuer  jährlich  belegt.  Welche  Klasse  ffir 
einen  Kreis  anzunehmen,  unterliegt  ministerieller  Bestinunung  und  richtet  sich  nach  der 
verhftltnissmässigen  Einträglichkeit  des  dort  bestehenden  Tabaksbaues.  Grundstöcke 
unter  6  Quadratruthen  sind  nicht  steuerpflichtig.  Sie  sind  in  der  Mehrzahl  zum  eigenen 
Gebrauch  bestimmt.  In  manchen  Landestheilen  raucht  die  ländliche  Beyölkerung  den 
Tabak  aus  Pfeifen  getrocknet  und  ungeheizt,  oder  nur  mit  Zuckerwasser  eingesprengt. 
Nachweisungen  fiber  die  in  den  verschiedenen  Provinzen  zum  Tabaksbau  bestimmten 
Flächen  stehen  indess  erst  seit  ig43  zu  Gebote  und  sind  in  5jährigen  Perioden  nach- 
stehend auf  S.  a3g  übersichtlich  gemacht. 

Im  ganzen  hat  darnach  der  Tabaksbau  in  allen  Theilen  des  Staates,  mit  Ausnahme 
der  Rheinprovinz,  erheblich  abgenommen.  Am  bedeutendsten  blieb  er  jederzeit  in  der 
Mark,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  Kreisen  Angermünde  und  Königsberg,  wo  ihm 
noch  gegenwärtig  um  Vierraden  und  Schwedt  gegen  9000  Morgen  gewidmet  sind. 
Nächstdem  baut  Pommern  einige  Tausend  Morgen  um  Greifenhagen,  Pyritz  und  den 
Ziethensee,  auch  um  Anklam  und  Uckermünde,  ebenso  die  Provinz  Preossen  in  der 
Marienwerderer  Niederung  und  um  Tilsit  und  Ragnit,  Sachsen  um  Gardelegen,  Neu- 
haldensleben,  in  den  Kreisen  Jerichow  I.  und  IL  auch  um  Bitterfeld,  Sangerhausen  und 
bei  Teistungen  und  Ecklingerode,  Kreis  Worbis;  die  Rheinprovinz  hat  um  Emmerich, 
Kleve  und  Rees,  im  Kreise  Mayen,  in  der  Niederung  von  Wittlich  und  Saarlouis,  auch 
bei  Saarbrücken,  Trier  und  Kreuznach  einigen  Anbau.  Westfalen  zieht  &st  gar  keinen 
Tabak.  In  Schlesien  endlich  sind  die  Orte  Ohlau,  Wansen  und  Neumarkt  durch  eine 
mit  dem  Bau  geringer  Sorten  verbundene  starke  Fabrikation  von  Rauch-  und  Schnupf- 
tabak bekannt,  und  ebenso  baut  Ratibor  Tabak.  Die  schlesischen  Tabake  aber  halten 
eine  Fermentation,  die  sie  haltbarer  und  besser  und  zum  Export  geeignet  machen  könnte, 
nicht  aus.  Nach  wiederholten  Versuchen  sind  sie  dabei,  was  bei  dem  Uckermärker 
Tabak  nicht  der  Fall  ist,  der  Fäulniss  unterworfen.  Sie  müssen  desshalb  bis  zur  Ver- 
arbeitung in  luftigen  Räumen  hängen  und  können  selbst  hier  nur  durch  künstliche  Mittel 
für  einige  Monate  vor  dem  Verderben  gesichert  werden.  Das  Produkt  muss  also  schon 
des  Platzes  wegen  unter  allen  Umständen  im  Laufe  des  Jahres  verwerthet  werden,  und 
die  Spekulation  vermag  die  Preise  so  wenig  zu  halten,  dass  dem  schlesischen  Pflanzer 
auch  bei  guten  Ernten  geringer  Nutzen  bleibt*}. 


*)  Annalen  Bd.  ai  S.  351. 
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Tabaksbaa 

Prev 

Ost- 
Morgen 

Lssen 

West- 
Morgen 

Pom- 
mern 

Morgen 

Posen 
Morgen 

Bran- 
denburg 
Morgen 

Schle- 
sien 
Morgen 

Sach- 
sen 
Morgen 

West- 
falen 

Morgen 

Rhein- 
land 

Staat 

Morgen 

1843. 

a.  Steuerpflichtig: 

1.  Klasse 

2.  .       

8 

4.       ,       

Summe 

b.  Niehtstenerpflichtig. 

• 

• 
167,0 

I  540,7 
81,5 

• 
I  365J 

5  883,9 
311,0 

. 

57,9 
4361,1 

28,? 

• 

I  388,5 

II  463,4 

1 080,9 

■ 
0,1 

3  972,1 
268,1 

522,4 
2  851,7 
1*75/4 

776,. 

• 

2,0 

26,0 

8,0 

I  323,7 
27,» 

• 

78o,6 

I  846,1 

5  882,0 

28  852,s 

3456,9 

473r3 

7I7IJ 

I  789i» 
140,5 

7560,6 
267,5 

4  447»5 
238,» 

13  93*,8 
298,5 

4240,3 
144,3 

5  425/6 

23/6 

36,0 
0,« 

2131,5 

0,8 

40037,5 
I  83o»7 

Zusammen 

1844. 

a.  Steuerpflichtig    .  .  . 

b.  Kiehtsteuerpflichtig. 

1 191,» 

648,« 

19*9,7 

I  594,t 
141,0 

7  828,1 

6  359»5 
253,7 

4  685,7 

3  595,6 
218,4 

14231,3 

12  799,8 
266,3 

4384,6 

3  363,9 
134,» 

5  449/» 

4  15I/0 
10,9 

36,1 

19,5 
0,0 

2  132,3 

I  913,» 
3,« 

41  868,1 

34  235/3 
1/675/8 

Zusammen 

1849. 

a.  Steuerpflichtig    .  .  . 

b.  Kiehtsteuerpflichtig. 

io86,m 

*34rt 
854r5 

1735»! 

1 141,9 
i45»9 

6  6i3,& 

4130,4 
a6o,o 

3814,0 

2055,7 
182,9 

13  066,1 

8  639,1 
259,6 

3  498,1 

3  545/' 
137,3 

4  161,9 

2  962,5 
9/' 

19,5 

4,8 

• 

I  916,3 
I  554,8 

4,7 

35/9"/« 

04269,1 

I  854/0 

Zusammen 

1854. 

a.  Steuerpflichtig    .  .  . 

b.  Nichtsteuerpflichtig. 

I  o89i3 

»63,7 

578r6 

I  a87,t 

I  580,1 
156,8 

4390,4 

6  893r» 
328,7 

2  238,6 

2  347/3 
200,8 

8  898,7 

II  222,0 
301,8 

3  682,4 

3158,0 
140,» 

2971,6 
4  382,7 

9/3 

4,8 

70,3 
0,» 

1  559/5 

2  981,7 

33/» 

26 123,1 

32  899/7 
1 749/7 

Zusammen 

1859. 

a.  Steuerpflichtig    .  .  . 

b.  Nichtsteuerpflichtig. 

84»i3 

355r« 

58V 

I  737i6 

I  776,. 
136,5 

7  221,9 

4900,0 
294,« 

2  548,1 

1672,9 
196,8 

II  523,« 

8344,1 
231,8 

3  298,» 

249I/6 
141,1 

4  392,0 
3  341,' 

18,9 

70,5 

60,4 

0,6 

3014,9 

2  218,3 

18,0 

34  649'4 

25  159/8 
1620,7 

Zusammen 

1864. 

a.  Steuerpflichtig    .  .  . 

b.  Niohtsteuerpfliohtig. 

937rJ 

288,4 

499r3 

I  912,7 
1766,9 

1*7,6 

5  i94,t 

5  301,3 
209,8 

I  869,7 

1314,« 
193,4 

8  575/9 

8887,0 
342,8 

2  632,7 

3  335/3 
144/9 

3360,0 

3  348,8 
11,3 

6l,e 

14,7 
0,1 

2  236,3 
2352,8 

15/5 

26780,5 

26609,3 
1544,8 

Znsammen 

Menge  des  gewonnenen 
Tabaks,    trockene 
Butler 

1865. 

a.  Steuerpflichtig: 

1.  Klasse 

« 

3.  .        

4.  .        

Summe 

b.  Nichtsteuerpflichtig. 

787r7 
Centner 

5  189 

Morgen 

• 

8,6 
»35io 

M 

X  894,5 

Centner 
10988 

Morgen 

• 

81,9 

I  695r5 

11,3 

5  5"r> 

Centner 
34113 

Morgen 

■ 

4  179.9 
7»7,6 

74,8 

I  507,5 

Centner 
6665 

Morgen 

• 

I3r» 
1046,7 

5f* 

9  229,8 

Centner 
61038 

Morgen 

• 

6  178,8 

I  925r» 

295,1 

3  480,. 

Centner 
20096 

Morgen 

• 

2448,5 

347/5 

3360,1 

Centner 
24072 

Moii^en 

375/5 

2  280,x 
116,3 

243/5 

14/8 

Centaer 
150 

Morgen 

9/« 
1/7 

• 

o,i 

2  368,3 

Centaer 
23  152 

Morgen 

1430,8 

77I/6 
56,8 

9/5 
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Im  allgemeinen  werden  in  Preüssen  zum  Anbaa  fast  anaschliesBlich  die  gt'oss- 
btiUteHgeii  amerikaniflcben  Sorten  verwendet  *).  Der  Samen  wird  so  selten  genügend  reif, 
dass  für  alle  grosseren  Anpflanzungen,  mit  Ausnahme  günstiger  Jahrgänge,  amerikanische 
Tabakssamen  bezogen  werden.  Die  nnerllsslicbe  grosse  Sorgfalt  bei  der  Arbeit  des 
Jätens,  Giessena  und  Blattens  macht  die  Eultnr  durch  Lohnarbeiter  fast  nnansffthrbar. 
Grössere  Besitzer  bestellen  desshalb  in  der  Regel  die  geeigneten  Grundstücke  nur, 
düngen  sie  aus  und  verpachten  sie  gegen  die  halbe  Ernte  in  kleihen  Parzellen  an  solche 
Arbeiter,  die  den  Bau  mit  ihren  Familien  zu  bestreiten  vermögen.  Die  einzelne  Pflanze 
bedarf  % — 3  Quadratftuis  Raum,  wächst  bei  geringerem  Raum  um  so  dürftiger,  reift 
aber  um  so  schneller.  Jede  Berührung  der  Blätter,  wenn  sie  nass  sind,  bewirkt  Rost- 
flecke und  verdirbt  sie.  An  Aussaat  sind  auf  die  Quadratruthe  ein  Loth  Samen,  oder 
auf  den  Morgen  l%o — igo  Schock  Pflanzen  erforderlich.  Der  durchschnittliche  Ertrag 
vom  Morgen  kann,  obwohl  von  1  bis  zu  30  Gtr.  schwankend,  auf  6 — 10  Gtr.  je  nach 
der  nördlicheren  Lage  angenommen  werden.  Nach  der  Ernte  erfordert  das  richtige, 
weder  zu  Irasche  noch  zu  langsame  Trocknen  der  Blätter,  welche  dazu  an  Schnüren 
an%er^iht  werden  müssen,  noch  viele  Aufmerksamkeit.  Selbst  das  Legen  und  Binden 
ü}6t  trockenen  Blätter  zu  verkaufsflüiiger  Waare  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Der  ge- 
wöhhiiehe  Preis  für  schlesischen  Tabak  steht  durchschnittlich  auf  3  —  4  Thlr.  für  den 
Centner,  während  der  Schwedter  in  Schlesien  mit  9 — 10,  der  Pftlzer  mit  18 — 19  Thlr. 
bezahlt  wini.  Die  stehen  gebliebenen  Stängel  sind,  wie  Bd.  II.  S.  3g  zeigt,  eine  sehk* 
kalireiehe  Düngung  und  Werden  sogar  zur  Pottaschebereitung  bentitzt.  Der  Tabak  kann 
3  und  mehr  Jahre  hintereinander  auf  demselben  Felde  angebaut  werden  tind  ist  eiiie 
vorzügliche  Vorfrucht  ftir  Wintergetreide'). 

Die  Ciekorie  (Cichorium  intybus),  welche  der  schwarzburg-sondershausensche  Hof- 
gflrtner  Thyme  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahriiunderte  als  Surrogat  für  Kaffee  in  Auf- 
nahme brachte"),  wird  in  Preussen,  besonders  um  Magdeburg  zwischen  Wolmirstedt 
und  Kalbe,  auf  etwa  10 — 11 000  Morgen  mit  einem  Dnrchschnittsertrage  von  xoo — 150, 
durchschnittlich  zio  Ctr.  vom  Morgen  kultivirt.  Ein  zweiter,  wenn  auch  unbedeutenderer 
Hadptplatz  des  Ciehorienbaues  ist  die  unmittelbare  Umgebung  von  Breslau,  für  welche 
^twa  aooe  Morgen  jährlich  mit  je  90—110  oder  durchschnittlich  100  Centüer  Ertrag 
aiigendknmeii  werden  dürfen.  Die  sonstigen  Kulturorte  Osterburg,  Hildesheim,  Wemi- 
geinode,  Halle,  Nordhausen  und  Erfurt,  ibmer  Neuwied,  Vallendar  und  Niederwerth  am 


1}  Seitens  des  Königl.  Landes-Oekonomie-Kollegiums  sind  vielfache  Versuche  Mit  ve^- 
iicMedenen  Samen  veranlasst  worden.  Annalen  Bd.  23  S.  277,  Bd.  33  S.  26.  Eingehende 
Dalreiellnnffen  der  Kultur  des  Tabaks  finden  sich  in  Hermbstädt:  Anleitung  zur  Kultur  der 
Tabak^flanaen  und  tut  Fabrikation  des  Rauch-  und  Schnupftabaks,  Berlin  zgt2,  und  in  den 
Annslbn  Bd.  ao  6.  29«,  Bd.  23  6.  277,  Bd.  24  S»  292  u.  3g4,  Bd.  26  S.  21,  Bd.  30  8»  4gg. 
—  Vet^l.  Nitsche:  Geschichte  des  Tabaks  und  seiner  Schicksale,  Prag  ig45.  —  Fr.  Tiede- 
mann:  Geschichte  des  Tabaks  und  anderer  Genussmittel,  Frankfurt  a.  M.  ig54.  —  Der  Tabak, 
Anleitung  zur  Kultur,  Behandlung  und  Benutzung  als  einträgliche  Kulturpflanze  v.  F.  A.  Pinkert, 
Berlin  ig6o. 

*i  Die  Analyse  der  Tabaksblätter  und  den  Nikotingehalt  verschiedener  Sorten  siehe 
Jahresbericht  Ton  R.  fioffinann  und  £.  Peters  Jahrg.  Vtll.  S.  106. 

s)  O.  Teichert,  Geschichte  der  Ziergärten  und  der  Ziergärtnerei  in  Deutschland  wäh« 
rend  der  Herrschaft  des  regeldiassi|[ett  GartefastTb)  BerHlk  tg65,  S.  igOi 
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Rhein  and  mehrere  Dörfer  auf  der  Insel  Zingst  bauen  zusammen  kaum  looo  Morgen 
und  erzielen  je  60 — lao  Gtr.  Ertrag.  Das  Gesanuntprodukt  ist  auf  1400000  bis 
X  500  000  Gtr.  anzuschlagen,  aus  denen  (3  '/i  Gtr.  rohe  Gichorienwurzeln  auf  i  Ctr.  ge- 
dörrte gerechnet)  400000 — 4110  qoo  Gtr.  gedörrte  Wurzeln  gewonnen  und  unter  Znsatz 
von  «50000  Ctr.  gedörrter  Rüben  (4 1/4  Gtr.  rohe  Rftben  auf  i  Gtr.  gedörrte  gerechnet) 
etwa  650000  Gtr.  fertiges  Gichorienfiibrikat  geliefert  werden.  Fabriken  bestehen  um 
Magdeburg  etwa  ao,  in  Breslau  5,  in  Halle  a,  in  Nordhausen  a,  in  Berlin  %,  Der 
Konsum  wird  zum  Theil  auch  von  Braunschweig  und  Holland  aus  gedeckt.  Die  Cichorie*) 
wird  mit  3  —  4  Pfd.  Samen  auf  den  Morgen  ausgesät,  und  kann  auch  als  Futterpflanze  mit 
Nutzen  geschnitten  werden.    Sie  hfilt  den  Schnitt  eine  Reihe  von  6  und  mehr  Jahren  aus. 

Die  Weberkarde,  Kardendistel  (Dipsacus  fullonum),  wird  auf  preussischem  Gebiet 
in  mehreren  nordöstlich  an  Aachen  grenzenden  Gemeinden,  femer  um  Euskirchen, 
Zftlpich  und  Düren,  auch  in  Sachsen  um  Halle,  besonders  aber  in  Ausdehnung  von 
etwa  200  Morgen  in  mehreren  zerstreuten  Orten  Mittelschlesiens,  namentlich  um  Ganth 
angebaut.  Trotz  mannichfacher  Bemühungen  vom  Staate  unterstützter  Kultivateure 
und  der  Beschaffung  von  Avignoner  Samen  steht  das  Produkt  an  Elastizit&t  und  Halt- 
barkeit dem  südfranzösischen  weit  nach,  und  gew&hrt,  obwohl  es  wegen  der  beson- 
ders feinen  Haken  für  manche  Fabrikationszwecke  gesucht  ist,  nur  eine  unerhebliche 
Einnahme.  Das  Tausend  Karden  wird  je  nach  der  Reichlichkeit  der  Ernte  mit  i  bis 
3  Thlr.  bezahlt.  Auf  den  Morgen  werden  100 — lao  Schock  Pflanzen  gepflanzt,  welche 
durch  Aussaat  von  i  Pfd.  Samen  zu  erzielen  sind.  Der  Ertrag  ist  im  zweiten  Jahre 
30000  —  goooo  Karden  von  allen  Grössen  und  6 — 12  Ctr.  Stroh,  indess  muss  durch- 
schnittlich in  3  Jahren  eine  geringe  und  eine  durch  Auswintern  ganz  verlorene  Ernte 
gerechnet  werden,  so  dass  jede  reichliche  Ernte  die  Kosten  dreier  Jahre  zu  decken  hat. 

Der  KantrieilBanieil  (Phalaris  canariensis)  wird  in  Sachsen  besonders  im  Kreise 
Weissensee,  z.  B.  bei  Gebesee,  Schwerstedt,  Wundersleben,  auf  gutem  lockeren 
Boden  angebaut.     Die  Samen  dienen  zu  Weberschlichte  und  Vogelfutter. 

Der  Krapp  oder  die  Färberröthe  (Rubia  tinctorum),  im  Mittelalter  schon  aus  der 
Levante  nach  Deutschland  gekommen,  hat  namentlich  in  der  Umgebung  von  Breslau 
auf  dem  tiefen,  humosen,  sandigen  Lehmboden  der  dortigen  Kräuterei  starken  Anbau 
gefunden,  und  sich  auch  nach  Liegnitz,  Mühlhausen,  Magdeburg,  Düsseldorf  und 
a.  0.  verbreitet.  Seit  etwa  100  Jahren  erst  ist  sein  Anbau  in  Avignon  eingeführt 
worden,  und  die  Güte  des  dortigen  Produkts  macht  dem  deutschen  gefllhrliche  Kon- 
kurrenz. Beim  Anbau  werden  verschiedene  Sorten  Färberröthe  gewonnen.  Die  Fort- 
pflanzung geschieht  durch  die  Keime  vorjühriger,  in  besondere  Gartenbeete  gebrachter 
Röthewurzeln.  Wenn  diese  Keime  eine  Länge  von  6  —  g  Zoll  erreicht  haben,  werden 
sie  als  Stecklinge  in  die  durchgegrabenen  Furchen  der  Feldbeete  reihenweise  eingelegt 
und  festgetreten,  und  die  kleineren  Wurzeln,  die  sich  aus  den  beginnenden  und  zn 
diesem  Zweck  behäufelten  StAngeln  entwickeln,  geben  die  „Streckröthe^ ;  die  im  Herbst 
herausgenommene  Hauptwurzel  giebt  die  ,)Herbströthe^  von  gelbem  Aussehen;  die  über 
Winter  im  Boden  gelassene  und  erst  im  Frühjahr,  nachdem  man  schon  die  gedachten 
Keime  von  ihr  gewonnen  hat,  ausgeworfene  Wurzel  ist  die  „Sonmier-  oder  Keimröthe*^ 
von  dunkelrothem  Aussehen.  Bleibt  aber  die  Wurzel  noch  während  des  Sommers  des 
zweiten  Jahres  im  Boden  und  wird  erst  im  zweiten  Herbst  ausgenommen,    so  gewinnt 


*)  Aschenanalyse  s^  Jahresbericht  a.  a.  O.  Jahrg.  IX.  S.  112. 
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man  den  ^Krapp^,  welcher,  gat  gereinigt,  von  lebhaft  braongelbem  Aussehen  ist*).  Er 
hat  vor  der  Röthe  grossere  Dauerhaftigkeit  und  Kraft  des  Farbestoffes  voraus,  bedarf 
im  zweiten  Jahre  keiner  Pflege  mehr  und  erreicht  einen  um  Vs  bis  Vs  grösseren  Ernte- 
ertrag und  um  V«  höheren  Preis.  Alle  diese  Wurzelsorten  müssen  unmittelbar  nach 
der  Ernte  getrocknet  werden,  was  in  der  Regel  im  Rauch  in  Darrkanmiem  geschieht, 
in  denen  30 — 3a  Stein  trockene  Wurzeln  in  30 — 40  Stunden  mit  einem  Aufwände 
von  Va  Klafter  Holz  gewonnen  werden.  Die  gedarrten  Wurzeln  werden  für  den 
Handel  mit  dem  Flegel  in  zolllange  Stficke  zerdroschen.  Der  Ertrag  vom  Morgen  ist 
auf  40  Stein  (48 — 60  Wispel)  getrocknete  Röthe  oder  60  Stein  (54 — 7a  Wispel)  ge- 
trocknete Elrappwurzel  anzunehmen. 

Der  Safflor  (Garthamus  tinctorius),  dessen  schon  um  1141  bei  Erfurt  Erwähnung 
geschieht,  wird  in  Thüringen  auf  sonnigen  Lagen  in  leichtem,  sandigem,  humosem  Lehm 
oder  Lehmmergel  in  zweiter  Frucht  gebaut.  Als  Farbemittel  dienen  die  Blumenblätter, 
welche,  wenn  sie  dunkelroth  geworden,  abgezogen  oder  abgepflückt  werden.  Der  Samen, 
den  auch  die  berupften  Blüthen  geben,  dient  als  Oelfrucht.  Der  sehr  schwankende  Ertrag 
ist  durchschnittlich  vom  Morgen  40 — 50  Pfd.  Blumenblätter  und  15  Gtr.  Streustroh. 

Der  Waid  (Isatis  tinctoria),  den  die  Erfurter  Bürger  schon  1290  als  ihr  Zeichen 
auf  den  Grund  der  von  ihnen  geschleiften  Raubburgen  säten  und  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert in  grosser  Ausdehnung  kultirirten,  wird  jetzt  noch  hauptsächlich  zwischen 
Tröchtelbom  und  Langensalza  und  zwar  auf  gutem  Lehmboden  unter  starker  Düngung 
als  Hackfrucht  angebaut;  in  den  Rheinthälem  um  Koblenz  wächst  er  unbenutzt  wild. 
Den  Farbestoff  geben  die  Blätter,  welche  vom  Ende  Juni  an,  sobald  sie  anfangen 
gelblich  zu  werden,  in  3  Schnitten  abgeschnitten  werden;  sie  werden  auf  luftigen 
Böden  getrocknet  und  in  Bunden  verkauft.  Der  Ertrag  ist  auf  160  Gtr.  grüne,  oder 
15 — 25  Gtr.  trockene  Blätter  anzuschlagen.     Der  Morgen  braucht  4  Pfd.  Samen. 

Der  Wau  (Reseda  luteola)  kann  in  Deutschland  in  seiner  kleinen  französischen 
Unterart,  die  den  feineren  und  theuereren  Farbestoff  liefert,  nur  als  Sonmierfrucht  kul- 
tivirt  werden.  Der  deutsche  Wau,  der  in  den  Rheinthälem  wild  wächst,  wird  im 
Erfurtischen  über  Winter  gebaut,  gedeiht  in  jedem  Klima  und  auf  jedem  Boden,  und 
gerade  auf  dem  unfruchtbarsten  Grunde  wächst  der  beste,  an  Farbestoff  reichste  Wau. 
Mit  grossem  Vortheil  wird  er  auf  Holzschlägen  gesät,  wo  er  zugleich  zur  Beschattung 
der  Holzsaat  dient.  Der  blaue  Farbestoff  ist  besonders  aus  den  halbreif  geemteten, 
an  der  Luft  getrockneten  Pflanzen  zu  gewinnen.  Stängel  und  Blätter  der  reifen  Samen- 
pflanzen sind  wesentlich  ärmer.  Der  Samen  enthält  viel  Oel.  Der  Morgen  fordert 
6 — 7  Pfd.  Aussaat  und  giebt  an  Ertrag  von  zweijährigem  deutschen  Wau  15  —  3a  Gtr. 
trockene  Pflanzen  und  i  Gtr.  halbreifen  Samen. 

Die  Seharte  (Serratula  tinctoria),  die  wild  in  Wäldern  vorkommt  und  eine  gelbe 
Farbe  für  wollene  Zeuge  giebt,  wird  hier  und  da  in  Schlesien  und  Thüringen,  auch 
in  der  Altmark  angebaut. 

D.  Von  den  OewUrzpflallzeii,  Welcke  ini  Staatsgebiete  kultivirt  werden,  sind  die 
Vrichtigsten  und  seit  ältester  Zeit  benützten  die  Zwiebelarten. 

Am  Verbreitetesten  in  Feldern  und  Gärten  ist  die  Hauszwiebel  oder  Sommerzwiebel 
(AUium  cepa),    welche   in  den  Gärten  und   auch   feldmässig  in  vielen  Varietäten  am 


*)  Die  Analyse  des  Krapps  s.  Jahresbericht  a.  a.  0.  Jahrg.  VHL  S.  117. 
Boden  d.  pTMM.  atMttf.  IL  16 
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Rhein,  in  Westfalen,  in  Thüringen,  namentlich  Gr.-Gottem  (Kr.  Langensalza),  Schwer- 
stedt,  Grossenballhaasen,  Gebesee  und  Stranssfiirt  (Kr.  Weissensee);  ferner  in  der 
Lausitz  und  um  Liegnitz,  ebenso  auch  Ton  den  Kolonisten  an  der  Netze  und  von  den 
Umwohnern  des  Kurischen  Haffs  angebaut  wird.  Sie  fordert  einen  mfirben  Mittelbodeo 
mit  altem  Dünger,  wird  im  Mftrz  in  gegrabenes  Land  gesftet  und  ist  im  August  oder 
September  reif;  über  Winter  muss  sie  ausgehoben  werden  und  trftgt  im  folgenden  Sommer 
Samen.  Kleine  Zwiebeln,  welche  bei  dichter  Saat  entstehen,  können  über  Winter  ge- 
trocknet und  im  Frühjahr  gesteckt  werden.  Auf  4  Pfd.  Samenaussaat  sind  50 — 70  Ctr. 
Zwiebeln  zu  rechnen.  Die  Winterzwiebel  (AUium  fistulosum)  kann,  wie  in  ihrem  Vater- 
lande Sibirien,  auch  bei  der  strengsten  Kälte  im  Boden  bleiben.  Verwandt  sind  der  Schnitt- 
lauch, Suppenlauch  (Allium  schoenoprasum)  und  cUe  Ghalotte,  levantinischer  Lauch 
(Allium  ascalonicum),  welche  klein  und  von  sehr  feinem  Geruch  und  Geschmack,  mit  meh- 
reren Zoll  Dünger  überdeckt  über  Winter  ausdauert  Der  Knoblauch,  Gartenlauch  (Allium 
sativum),  der  aus  Sicilien  stammt,  aber  an  vielen  Orten  Südeuropas  verwildert  ist, 
wird  in  Deutschland  seit  Jahrhunderten  gebaut,  kann  aber  nicht  gesät,  sondern  nur 
durch  Zwiebelknospen  vermehrt  werden,  weil  der  Same  in  unserem  Klima  nicht  reift; 
wohl  aber  können,  wie  bei  mehreren  AUiumarten,  die  Zwiebelchen  der  Blüthendolde 
zum  Säen  benutzt  werden,  bedürfen  aber  dann  zweier  Jahre  Zeit  Weniger  kultivirt 
wird  Rokambole  (Allium  ophioscorodon),  spanischer  Knoblauch,  sowie  Sandlauch  (AUium 
scorodoprasum),  welcher  letzterer  aber  sehr  häufig  auf  Wiesen  und  grasreichen 
Grabenrändem  wild  wächst  und  durch  den  Knoblauchgeruch  seiner  Blätter  ^das  Heu 
verdirbt;  dagegen  wird  Porree  (Allium  porrum),  gemeiner  oder  spanischer  Lauch,  als 
Küchengewächs  sehr  verbreitet  angebaut. 

Eine  als  Liliacee  den  Zwiebeln  verwandte  und  geschichtlich  ebenfalls  sehr  früh 
bekannte  Gewürzpflanze  Deutschlands  ist  der  Safran  (Crocus  sativus).  Er  ist  im  all- 
gemeinen auf  die  Gegenden  des  Weinbaues,  namentlich  die  massig  breiten  Flussthäler 
beschränkt,  und  fordert  guten  Weizenboden  von  tiefer  Krume.  Seine  Zwiebeln,  die 
sich  durch  Schosseu  (Kiele)  vermehren,  werden  im  Herbst  nach  der  Ernte  gelegt  und 
dauern  bis  zu  10  Grad  Kälte  in  der  Erde  aus;  im  ersten  Jahre  trägt  nur  etwa  der  dritte 
Kiel  Blumen,  im  zweiten  und  dritten  Jahre  ist  die  Ernte  reichlicher.  Die  Blnmen- 
kronen  mit  den  den  Safran  gebenden  Narben  werden  durch  einen  Druck  mit  den  Fia- 
gem  gelöst,  die  Narben  binnen  3  Tagen  abgesondert  auf  Haarsieben  Über  gelindem 
Kohlenfeuer  gedarrt  und  in  verschlossenen  Geissen  locker  aufbewahrt  Die  Krank- 
heiten der  Safranzwiebel  sind:  Fäulniss,  Auswuchs  und  sogenannter  Brand,  ein  wolliger 
Schwamm,  der  schnell  eine  ganze  Pflanzung  verdirbt,  wenn  seine  Verbreitung  nicht 
durch  fusstiefe  Gräben  abgeschnitten  wird.  Der  Ertrag  ist  bei  der  ersten  Ernte  in  der 
Regel  nur  a  Pfd.,  im  zweiten  und  dritten  Jahre  jedesmal  7 — g  Pfd.  gedörrten  Safrans 
vom  Morgen. 

Der  Koriander  (Goriandrum  sativum),  dessen  Anbau  in  Erfurt  schon  15 18  er- 
wähnt wird,  wird  auch  gegenwärtig  noch  dort,  sowie  in  Schwerstedt,  Gross-  und  Klein- 
Ballhausen,  Gunstedt,  Gangloffsömmem  (Kreis  Weissensee),  BoUstädt,  Hängeda  (Kreis 
Mühlhausen)  und  bei  Kalbe  kultivirt.  Er  fordert  tiefgründigen,  lockeren,  reinen  Thon- 
boden,  der  weder  streng  noch  nass  sein  darf,  erschöpft  denselben  sehr  und  darf  erst 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  wiederkehren.  Die  ab  Gewürz  dienenden  Samenkörner 
müssen  nach  der  Ernte  an  der  Luft  nachtrocknen.  Der  durchschnittliche  Ertrag  ist  bei 
M — 30  Pid,  Aussaat  4 — 6  Centner  Kömer  und  6 — zo  Ctr.  Streustroh. 
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Der  KMwrt  (C«nun  carvi)  wurde  froher  um  EUdle  und  Köthen  stark  gebaut. 
Seitdem  die  Zackerrübe  hier  seinen  Anbau  verdrängt  hat,  ist  der  Samen  sehr  gefragt 
und  wird  auch  bei  Erfurt ,  namentlich  aber  in  Griefstedt  und  Schilia  im  Kreise 
Weissensee  und  um  Kalbe  wieder  häufiger  gebaut  Auch  die  Haulflnder  an  der  Netse 
kultiviren  ihn,  und  hie  und  da  wird  er  in  Schlesien  und  Pommem  auf  massig  gebun- 
denen gemischten  Böden  als  Futterpflanae  benutat.  Er  blüht  und  trägt  erst  im  zweiten 
Jahre,  Überdauert  aber  selbst  strenge  Winter  gut,  darf  indess  auf  demselben  Acker 
frühestens  nach  i%  Jahren  wiederkehren  und  verträgt  kein  Unkraut.  Er  kann  allein 
oder  unter  eine  Sommerfrucht  gesät,  auch  in  besonderen  Samenbeeten  gesogen  und  mit 
etwa  30  000  Pflanzen  auf  den  Morgen  ausgesetzt  werden*).  Die  Dolden  reifen  ungleich- 
massig  und  müssen  in  den  Stiegen  nachtrocknen.  Er  kann  gerauft  und  geschnitten 
werden.  Von  geschnittenem  Kümmel  ist  mehrjährige  Benutzung  möglich.  Neben  der 
Schwierigkeit  der  Arbeit  unterliegt  er  der  Gefahr  des  Mäusefrasses,  den  Engerlingen, 
Pfeifern  und  der  Kümmelmotte.  Der  Ertrag  wird  bei  5 — 7  Pfd.  Aussaat  auf  4 — 10  Ctr. 
Samen  und  ebenso  viel  Streustroh  veranschlagt. 

Der  Fenchel  (Anethon  feniculum),  wird  in  Thüringen,  um  Erfurt,  in  der  Gera- 
niederung, um  Weissensee,  auch  um  Sangerhausen  und  Neuhaldensleben  in  sonnigen 
Lagen  auf  leichtem,  selbst  scharfem  Mittelboden  in  zweiter  Frucht  gebaut.  Er  kann 
breitwürfig  gesät  oder  auf  Samenbeeten  ^gezogen  und  in  15  —  ig 000  Pflanzen  auf  den 
Morgen  verpflanzt  werden  und  darf  nicht  bald  wiederkehren.  Im  Süden  dauert  er 
mehrere  Jahre,  im  Norden,  wie  schon  in  Sachsen,  widersteht  er  nur  in  sehr  günstigen 
Wintern  dem  Frost,  wesshalb  die  jährigen  Pflanzen  ausgehoben,  verschnitten,  in  Erd- 
gruben eingelegt  und  im  Frühjahr  wieder  ausgesetzt  werden.  Der  Same  reift  ungleich, 
fällt  schnell  aus  und  ist  vor  der  Hauptemte  % — 3  Mal  abzunehmen.  Die  Pflanze  leidet 
vom  Befallen  und  Frost,  der  Ertrag  ist  bei  % — 10  Pfd.  Aussaat  4 — g  Ctr.  Samen;  das 
Stroh  kann  zu  Häcksel  geschnitten  werden. 

Der  Anis  (Pimpinella  anisum)  wird  in  den  fUr  Koriander  genannten  Orten,  im 
Weissenseer,  Mühlhauser  und  Kalber  Kreise  und  von  den  Netzekolonisten  gebaut. 
Erfurt  erzeugt  allein  gegen  3  000  Ctr.  jährlich.  Er  fordert  lockeren,  warmen,  kräftigen 
und  feuchten  Lehmboden,  steht  gern  in  zweiter  Frucht  und  darf  er^t  nach  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  wiederkehren.  Er  verträgt  kein  Unkraut,  wird  während  der  Blüthe  und 
desKömeransatzes  durch  feuchte,  neblige  Witterung  oder  schwüle  Gewitterluft  schwarz  und 
taub,  und  auch  durch  den  Pfeifer  und  die  Anismotte  sehr  gefährdet.  Die  Ernte  ist 
schwierig  einzubringen,  und  darf  nicht  nass  und  nicht  warm  werden;  auch  der  ge- 
trocknete und  ausgesiebte  Same  verdirbt  durch  Eindringen  von  Feuchtigkeit  Der  Ertrag 
Ut  3 — 4  Ctr.  Kömer  und  5  Ctr.  Einstreustroh. 

Der  Senf  (Sinapis  sativa) ,  nur  als  weisser  oder  Gartensenf  (Sinapis  sativa  alba) 
in  einigen  Spielarten  von  Wichtigkeit,  ist  den  Kohlarten  nahe  verwandt.  Die  Samen 
werden  fSr  Speisen  als  Gewürz  bereitet,  geben  auch  ein  treffliches,  fettes  Oel,  welches 
zu  Speisen  und  als  Brennöl  dient.  Er  ist  indess  ebenso  anspruchsvoll  und  weniger 
ergiebig,  ab  der  Raps,  und  wird  desshalb  wesentlich  nur  als  Gewürzpflanze,  besonders 
um  Erfurt,  im  Gera-  und  Saalthale,  Sangerhausen  und  Neuhaldensleben  gebaut.  Ge- 
fahr droht  allein  dem  spät  gesäeten,  durch  Erdfloh  und  Unkraut.  Der  Morgen  fordert 
Pfd.  Saat  und  giebt  etwa  la  Scheffel  Kömer,  welche  15  —  3a  pCt.  Oel  enthalten. 


*)  Ueber  den  Anbau  des  Kümmels  vergL  Anualen  fid.  17  S.  90  und  Bd.  49  S.  3g3. 
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Wahrscheinlicb   die  jüngst  benutzte   einheimiscbe  Gewürzpflanze  ist  der  Hopfen 
(Hamnlos  lupolus),  der  in  den  meisten  Gegenden  des  prenssischen  Gebietes  in  Wftldern 
und  an  Hecken  wild  wftchst,  dann  aber  nur  ein  böchst  geringes,  zum  Brauen  kaum  brauch- 
bares Produkt  liefert.     Die  Benutzung  des  Blüthenstaubes  seiner  weiblichen  Blnthen 
als  Würze  des  Biers  scheint  erst  um  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  aufgekommen  zu 
sein;  in  England  wurde  darin  noch  im  Beginn  des   17.  Jahrhunderts  ein  schftdlicher 
Zusatz  gesehen,  indess  begann  um  diese  Zeit  die  allgemeine  Verbreitung.   In  der  Mark, 
um  Bukow  *)  und  bei  einigen  Orten  der  Priegnitz,  in  Ponmiem  bei  Pölitz,  in  Sachsen 
bei  Halberstadt,  Homburg,  Gardelegen,  Sjdbe,  ebenso  um  Bitterfeld  wird   seit  lange 
Hopfen  gebaut,  auch  bei  Radis  (Kr.  Wittenberg)  und  in  Frankenhajn,  Oelsnig,  Osterode, 
Schlieben  und  Naundorf  (Kr.  Schweinitz),  finden  sich  einige  örtlich  herkömmliche  Kul- 
turen.   In  Schlesien  hat  sich  der  Hopfenbau  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  im  Münster- 
bergischen verbreitet.     Neuerdings  ist  er  auch  am  Rhein,  im  Kreise  Bitburg,  in  den 
Orten  Kjllburg,  Mahlburg,   St.  Thomas  und  St.  Balduin,    und  im  Kreise  Neuwied  in 
der  Gremeinde  Isenburg  begründet  worden.     Der  einzige  Sitz  der  Hopfenkultur  aber, 
der  durch  Masse  und  Güte  des  Produkts  die  Konkurrenz  des   böhmischen  (Saatzer) 
und  des  fränkischen  (Spalter)  zu  bestehen  vermag,   ist  das  in  verhältnissmfissig  kurzer 
Zeit  zu  grosser  Bedeutung  gelangte  Neutoinysl  im  Kreise  Buk').     Die  ersten  Anftnge 
dieses  Anbaues  sind  auf  hussitische  Einwanderer  zurückzuführen,  welche  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  Chmielinka  (Hopfendorf,    3  Meilen  westlich  von  Buk)  anlegten. 
Um  1700  siedelte  der  Grundherr  von  Tomysl  auf  seinem  damab  zu  Polen  gehörigen 
Gtonde  mehrere  Schaaren  evangelischer  Flüchtlinge*)  als  Hauländer  in  und  um  die 
jetzige  Ortschaft  Neutomjsl  an,  für  welche  er  1778  Erlaubniss  zum  Bau   einer  evan- 
gelischen Kirche  und   1786   Stadtrecht  erhielt.    Diese  Kolonisten  grifien  den  für  den 
dortigen  Boden  (Bd.  I.  S.  242)  sehr  geeigneten  Hopfenbau  auf,  der  sich  bald  auch  auf 
die  benachbarten   Ortschaften  verbreitete.     Lange  Zeit   hatte  indess   das  Produkt  nur 
eine  untergeordnete  örtliche  Bedeutung,    weil  die  Bierkonsumtion  jener  Gregend  dem 
Branntweingenuss  gegenüber  schwach  ist,  der  Absatz  nach  Aussen  aber  bei  den  mangel- 
haften Kommunikationsmitteln    durch  Zwischenhändler   vermittelt   wurde,    welche    die 
Preise  unverhältnissmässig  niedrig  hielten.     Bis  zum  Jahre  1837  betrug  der  jährliche 
Hopfenertrag  der  gesammten  Gegend  durchschnittlich  nur  etwa  500  Gtr.    Der  Kaufinann 
J.  J.  Flatau  hat  das  Verdienst,  sowohl  den  rationelleren  Betrieb  des  Anbaues,  als  auch 
den  Verkauf  im  Grosshandel  hervorgerufen  zu  haben.     Es  gelang  in  wenigen  Jahren 
durch  sorgfältige  Behandlung  ein  Erzeugniss  hervorzubringen,  welches  nach  sachverstän- 
digen Aussprüchen  an  Kraft  und  Haltbarkeit  dem  Spalter  und  an  Feinheit  dem  Auschaer 
Hopfen  nahe  kam.    Auch  Seitens  der  Regierung  wurde  gesucht,  die  aufblühende  Kultar 
durch  Verbesserung  der  Kommunikationen,  Beschaffung  von  Saatzer  nnd  Spalter  Fech- 
sern, die  sich  indess  wenig  bewährt  haben,  und  durch  Anregungen  und  Aufmunterungen 
verschiedener  Art  zu  fördern,    und  der  Landrath  des  Buker  Kreises,   v.  Saher,   der 


1)  Historische  Bemerkungen  über  den  Hopfenbau  in  der  Stadt  Bukow  und  Umgegend 
von  Knchenbach,  s.  im  4.  Jahresbericht  des  historisch -statistischen  Vereins  zu  Frankfurt  ai/O. 

')  Hopfenbau  und  Bierfabrikation  im  prenssischen  Staate  von  Helwing,  Zeitschrift  des 
statistischen  Bureaus  Jahrg.  I.  Nr.  3  und  H.  Nr.  10.  —  Ueber  Hopfenbau  von  J.  J.  Flatau, 
Berlin  1861. 

3)  Vergl.  oben  Bd.  L  S.  309  und  Zeitschrift  a.  a.  0.  Jahrg,  L  S.  83* 
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selbst  Hopfenknlthratenr  ist,  wirkte  durch  Wort  und  Schrift  für  die  Verrollkomnuiiing 
des  Ver£üireDS*).  Einen  besonders  günstigen  Wendepunkt  bildete  das  Jahr  1861,  in 
welchem  durch  ein  völliges  Missrathen  des  Hopfens  in  den  meisten  europäischen  Län- 
dern die  Preise  des  Nentomjsler  Produktes  bis  auf  das  vierfache  stiegen  und  der 
Gegend  plötilich  ein  Betriebskapital  von  etwa  a  000  000  Thlr.  zufloss.  1860  waren  in 
den  Distrikten  Neutomysl,  Hammer,  Rackwitz,  Grätz,  Tirschtiegel,  Neustadt  und  Buk 
133781  Schock  Hopfenstöcke  mit  ungefähr  aoooo  Gtr.  Produkt  vorhanden,  schon  1861 
breitete  sich  die  Kultur  trotz  der  weit  gesunkenen  Preise  auf  6000  Morgen  aus.  Sie 
bildet  seitdem  mehr  und  mehr  einen  wesentlichen  Hebel  f^  den  Wohlstand  der  Pro- 
vinz. Bezuglich  der  Erträge  wird  angenommen,  dass  10  Schock  Hopfenstöcke  in  der 
Regel  I  Gtr.  getrockneten  Hopfen  geben.  Auf  den  geeigneten  Böden  des  Distrikts 
Neutomjsl  steigt  der  Ertrag  in  guten  Jahren  auf  i  Gtr.  von  etwa  6  Schock  Stöcken. 
Auf  den  Morgen  rechnet  man  etwa  7  Gtr.  Ausbeute,  im  Durchschnitt  der  Gesammt- 
daner  einer  Pflanzung  von  16 — %o  Jahren  darf  man  jedoch  nur  4ys  Gtr.  annehmen. 
Wiederkehren  darf  Hopfen  erst,  wenn  das  Land  7 — 10  Jahre  mit  anderen  Früchten,  die 
indess  keiner  Düngung  bedürfen,  bestellt  worden  ist.  Die  Fortpflanzung  des  Hopfens 
geschieht  allein  durch  Wurzeltriebe,  welche  von  mindestens  4  Jahr  alten,  möglichst 
edlen  Hopfenstöcken  als  letztjährige  Triebe  so  am  Wurzelstocke  abgeschnitten  werden, 
dass  sie  bei  4 — 7  Zoll  Länge  und  Fingerstärke  %  Reihen  Augen  oder  Triebe  haben, 
von  denen  die  eine  nach  oben,  die  andere  nach  unten  sprossen  kann.  200  weibliche 
Pflanzen  fordern  i  männliche.  Je  3  Fechser  werden  in  durchschnittlich  3  —  4  Fuss 
Entfernung  neben  einen  Pflock  gesteckt,  der  später  durch  die  Stange  ersetzt  wird. 
Das  richtige  Winden  und  Biegen  der  Ranken  von  links  nach  rechts  an  den  Stangen, 
das  Behacken,  Ausbrechen  der  Zweige,  Düngen  und  Nachdüngen,  der  Schutz  gegen 
den  Wind,  die  rechtzeitige  Ernte,  das  Beschneiden  und  Ueberwintem  erfordern  sehr 
viel  Zeit,  Sorgfidt  und  eingewohnte  Arbeitskräfte.  Zur  Ernte  werden  die  Ranken 
%  Fuss  über  der  Erde  abgeschnitten,  von  der  ausgehobenen  Stange  abgestreift  und  die 
Samendolden  gepflückt  Beim  Trocknen  dürfen  sich  diese  anfangs  nicht  berühren  und 
müssen  auf  den  Böden  täglich  gewendet  werden.  Bei  Anwendung  von  Horden  oder 
Darren  darf  die  Wärme  nur  allmählich  steigen  und  höchstens.  24  Gr.  R.  erreichen. 
Auch  Frost  schadet  dem  Samen.  Nach  allem  dem  ist  der  Ertrag  den  verschiedensten 
WechselfUlen  unterworfen.  Aehnlich  schwanken  auch  die  Preise  von  1$  und  30  bis 
100,  selbst  150  Thlr.  vom  Gtr.    % — 3  Pfd.  Hopfen  sind  zu  100  Pfd.  Malz  erforderlich**). 

B,  Die  Anneipflanxen,  welche  landwirthschaftlich  auf  dem  Staatsgebiete  angebaut 
werden,  sind  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  den  in  Deutschland  wild  wachsenden  oder 
wenigstens  den  verwilderten  Gewächsen  entnonmien.  So  wächst  auf  steinigen  und 
sandigen  Böden  und  auf  Hecken  und  Schutthaufen  der  BeiftlSS  (Artemisia  vulgaris), 
Weraath  (Artemisia  absinthium),  die  Königskerze  (Verbascum  thapsus),  Baldrian  (Va- 
leriana officinalis).  Sie  können  auf  jedem  geringen  Lande  knltivirt  werden.  In 
feuchter  Lage,   auf  Waldwiesen   und  Grabenrändem   wachsen  Alant  (Liula   helenium), 


*)  Der  praktische  Hopfenban    und   der  Hopfenhandel  von  v.  Saher,  Frankfurt  a./0. 
1860  und  1862. 

^  Analysen  von  Hopfen  s.  Jahresbericht  a.  a.  0.  V.  58)   VHI.  114,  Z15,   IX«  105.  » 
Ueber  den  Einflnss  des  Hopfens  auf  die  Würze,  ebd.  IX.  409. 
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An^eBka  (AngeCca  officinalis),  BirenUail  oder  Heilkraut  (Herftelenm  sphondiliam), 
Althee  oder  Eibiseh  (Althaea  officinalis),  welche,  auf  frischen  Mittelböden  gebaut,  gut 
gedeihen.  Alle  diese  Krftnter  werden  vorzugsweise  in  Sachsen  in  der  Umgegrad  Ton 
Erfurt,  Baldrian  und  Artemisia  besonders  im  Gleissethai  kultiTirt.  Aniea  oder  Wohl- 
yerlei  (Amica  montana),  die  auf  feuchten  Bergwiesen  der  höheren  sichsischen  Gebirge 
wüd  vorkommt,  wird  dort  auch  auf  einschürigen  schlechten  Wiesen,  welche  umgearbeitet 
werden,  mit  dem  Grassamen  eingesät  und  eingewalzt  und  ist  nach  3  Jahren  stechbar  *}. 
KaliDiis  (Acorus  calamus)  wächst  in  Teichen,  Bächen,  ehemaligen  Flussbetten  und  Sfimpfen 
wild  und  wird  hier  und  da  an  geeigneten  Stellen  durch  eingelegte  Wurzelstöcke  vermehrt 

Von  Arzneipflanzen,  die  von  auswärts  eingeführt  worden  sind,  kommen  auf 
schlechtem  Boden  die  südenropäische  BertraHWvn  (Anthemis  pjrethrum),  Dostes  (Ori- 
ganum  creticum)  ebenso  Tsop  (Hjsopus  officinalis)  ohne  besondere  Pflege  fort;  einiger^ 
massen  geschützte  Lagen  bedürfen  Kardobenediktenkraut  oder  die  HeildistAl  (Centaurea 
benedicta),  Lavendel  oder  die  Spike  (Lavendula  spica)  und  die  Sribei  (Salvia  officinalis). 
Bütersflss  (Solanum  dulcamara)  bedarf  feuchter  liage,  Abhänge  oder  Bach-  und  Teich- 
ufer. Guten  Boden  in  trockener  Lage  fordert  die  Mälwe  (Malva  nigra)'),  die  Melisse 
(Melissa  officinalis)  und  der  Khabtrlier  (Rheum).  Feuchte  frische  Böden  von  gewisser 
Bflndigkeit  fordern  Benedikteiikrant  (Geum  urbanum),  Siebenäeiten  oder  Bock^om 
(Trigonella  foenum  graecum)  *) ,  SehWänkinnel  (Nigella  sativa) ,  Pfeffemfinse  (Mentha 
piperita)  Kranseilfliue  (Mentha  erispa  officinalis),  Enzian  (Gentiana  lutea).  Am  besten 
auf  Flussauen  gedeiht  Slsshsll  (Glycyrrhiza).  Die  meisten  dieser  Arzneipflanzen  wer- 
den nur  auf  kleinen  geeigneten  Grundstflcken,  vorzugsweise  in  der  Provinz  Sachsen, 
zum  Theil  aber  auch  am  Ostfnsse  des  Riesenkammes  im  Hirsehberger  Thale  von  den 
sogenannten  Laboranten  angebaut,  welche  besonders  in  früherer  Zeit  allerhand  Kräuter- 
säfte als  Arzneimittel  vertrieben.  Bertramwurz,  auch  gefleckter  Sdlierling  (Conium 
maculatum)  und  Bilsenkrant  (Hyoscyamus)  werden  bei  Magdeburg  kultivirt. 

Am  meisten  feldmässig  kommt  von  den  Arzneipflanzen  die  Kamille  vor.  Man  baut 
unter  diesem  Namen  «  verschiedene  Pflanzen,  die  römische  Kamille  (Anthemis  nobilis) 
und  die  Feldkamille  (Matricaria  chamomilla).  Erstere  wird  mit  meist  4jähriger  Dauer 
in  besonderen  Plantagen  gezogen,  behackt  und  bejätet  und  liebt  einen  fetten,  lockeren 
Boden,  den  sie  stark  aussaugt.  Die  erste  Ernte  ihrer  Blflthen  erfolgt  in  der  Regel  im 
Juni;  in  günstigen  Jahren  können  die  Blumen  funfinal  gesammelt  werden.  Die  Feld- 
kamille wächst  in  Deutschland  fiberall  wild,  ist  sehr  allgemein  im  Grebrauch  und  wird 
in  mehreren  Theilen  der  Provinz  Sachsen  und  hier  und  da  in  Schlesien  als  Feldpflanze 
angebaut.    Der  Morgen  liefert  durchschnittlich  3  i/s  Otr.  getrockneter  Blumen. 


1)  Analysen  von  Amioa,  Aconit  nnd  Schierling  s.  JahreBber.  a.  a.  0.  VL  53,  VH.  100, 
vm.  lao,  IX.  izi. 

2)  Versuche  mit  dem  Anbau  vergl.  Annalen  Bd.  35  S.  400.  Sie  wird  besonders  in 
Schilfa  (Kreis  Weissensee)  gebaut 

3)  Siebenzeiten  oder  foenum  graecum  wird  besonders  im  Erfurtischen,  in  Andesleben, 
Dachwig,  Ringleben  nnd  der  Geraniederung,  in  Straussfnrt,  Schönstedt,  Schilfa,  Sömmerda, 
Klein-Ballbausen,  Chiefstedt  (Kreis  Weissensee),  in  Sangerhaasen  and  Neuhaldensleben  kultivirt. 


Gfarten-,  Gemüse-,  Obst-  und  Weinbaa. 


Der  ieldmftssige  Anbau  Ton  Gartenfrfichten  ist  in  dem  das  Ackerland  behandeln- 
den Abschnitte  XXI.  besprochen  worden,  es  sollen  im  folgenden  die  niheren  Angaben 
zQsammengefasst  werden,  welche  fiber  den  eigentlichen  Gartenbau  d.  h.  den  Anbau 
and  die  Verwendung  von  Zierpflanzen,  sowie  den  Gemfise*,  den  Obst-  und  den  Weinbau 
Ar  das  Gebiet  des  prenssischen  Staates  xu  Gebote  stehen,  — 


Schon  das  Alterthiun  kannte  in  den  jetzt  prenssischen  Landstrichen  an  der  Mosel 
und  am  Rhein  die  von  Ausonins  besungenen  schmnckvollen  G^brten  der  römischen 
Villen  *);  und  Gremfise,  Obst  und  Wein  wurden  hier  unbezweifelt  theüs  durch  Gallier  und 
Deutsche  (Bd.  IL  S.  9),  theils  durch  die  römischen  Kolonisten  kunstUeh  angebaut. 
Der  Kaiser  Probus  beschiftigte  seine  Legionäre  mit  ausgedehnten  Weinbergsanlagen. 

Die  praktische  Seite  dieser  Kulturen  hielt  das  Mittelalter  in  höherem  Masse  fest, 
all  man  anzunehmen  pflegt.  Die  Volksrechte,  die  u.  a.  Strafen  für  den  Baumfrevel  fest- 
setzen, zeigen  die  schon  damals  grosse  Verbreitung  des  Weins,  der  Aepfel,  Kirschen, 
Birnen  und  anderer  Obstbflume  und  der  Kunde  des  Pfix>pfens**}.  Die  mehrbesprochenen 
Hausgmndstficke  mit  Gartenrecht  (Bd.  L  S.  3489  Bd.  IL  S.  123),  die  schon  in  ihrer 
Anlage  auf  die  unmittelbaren  Bedürfiiisse  des  Hauses  berechnet  waren,  tragen  seit  dem 
titesten  Gredichtniss  landesfibliche  Gemüse  und  Obstarten.  Auch  Iftsst  sich  dem  Ga- 
pitulare  de  villis  seinem  Wortlaute  nach  mindestens  fftr  die  Rheinlande  der  Sinn  einer 
Neuerung  nicht  beilegen.  Der  Anbau,  der  hier  angeordnet  wird,  war  allgemein  be- 
kannt. Tiefer  nach  Deutschland  hinein  wurden  indess  die  feineren  Kulturpflanzen  un- 
bestritten erst  von  den  Klöstern  verbreitet. 


*)  Ansonins,  Moselta.    —   Vergl.  A.  Bacmeister:  Allemanische  Wanderangen,  Statt- 
gart 1867. 

••)  Lex  saUca  Vm.  §§  i,  3,  XXVIL  §§  11,  »i,  23.  —  Lex  Biqnvariorum  Tit  XHL 
eap.  xo;,  9  ü»  Tit  XXI.  §§  i,  4,  5.  —  Ch.  K.  Langethai:  Geschichte  der  tentsohen  Landwirth- 
Bchait,  Jena  X847 — 'S56,  Bd.  L  S.  55  ft 
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und  Johannisbeeren  gebaut,  und  eine  Menge  venehiedener  Ameipflaiwea,  Blmnenimd 
ZiergewAchse. 

Goler  sagt  am  1590  von  den  Banerslenten  in  der  Mark  Brandenburg  allerdoigs, 
^dass  sie  sieh  nicht  gross  anf  Garten  befleissen,  wohl  ein  kleines  Fleoklein  Landes  be- 
sännen, dass  sie  nur  ein  wenig  Kohl,  Mohxrftben,  PetersUien.  und  dergL  nöthige  Dinge 
darein  haben;  aber  in  den  Garten  hinter  dem  Hofe  Getreide  hinein  sien,  und  wenig 
Bflume  darinnen  gefunden  werden^.  Fdr  die  Gutsgärten  dagegen  spricht  er  von  dem 
Anbau  fast  aller  vorgenannten  Gartengewächse,  und  nennt  von  Obstsorten  in  der  Mark, 
Sachsen  und  Schlesien:  Borsdorfer  Aepfel,  Weinünge,  Glasäpfel,  Adamsäpfel,  Jongfern- 
äpfel,  Melauner  Sftssäpfel,  Sommeräpfel  und  Gewfirsäpfel;  femer  Honigbinen,  Speck- 
bimen,  Waldbimen,  Winterbimen,  MuskateUerbimen,  Parisbimen,  Pfalxgrafenbimea, 
Haferbimen  und  Zuckerbimen;  von  Pflaumen:  Marunkeln,  Spillinge,  Zwetschen,  unga- 
rische und  Damascener  Pflaumen;  von  Kirschen:  Amarellen,  Weichselkirschen  oder 
rothe,  schwarze,  süsse  und  saure  Kirschen;  endlich  Wallnfisse,  rothe  LampertsnOsM^ 
Pfirsich,  Mandeln,  Maulbeeren,  Quitten,  gute  Kastanien,  Mispeln  und  die  meisten  be- 
kannten Gartenbeeren. 

Obwohl  diese  Kulturen  in  Mitteldeutschland  auf  weite  Strecken  vom  30jährigen 
Kriege  vernichtet  wurden,  zeigt  doch  die  im  XVI.  Abschnitte  (Bd.  TL  S.  10)  be- 
sprochene Literatur,  wie  kräftig  in  ruhigerer  Zeit  das  Literesse  für  den  Gartenbau 
wieder  erstand,  und  wie  sich  bald,  namentlich  in  Erfurt,  das  schon  Luther  des  heiligen 
römischen  Reichs  Gärtner  nannte,  die  eigentliche  Handelsgärtnerei  als  Gewerbe  und 
kaufinännisches  Geschäft  entwickelte. 

Li  diesem  neuen  Aufschwünge  wurde  wesentlich  auch  das  Streben  naeh  der  Ge- 
staltung grosser  Zier-  und  Praehtanlages  lebendig. 

Allerdings  beherrschte  die  Idee  des  reichen  Pflanzenschmuckes  schon  im  ia.  und 
13.  Jahrhundert  in  Deutschland  fast  die  gesammte  bildende  Kunst,  und  das  Innere  eines 
Kreuzganges  konnte  Anregung  genug  zu  geschmackvoller  Anordnung  eines  Gartens 
geben.  Es  wird  erzählt,  dass  Albertus  Magnus  in  seinem  Kloster  zu  Köln  im  Winter 
1255  dem  Könige  Wilhelm  von  Holland  in  einem  blühenden  Treibhause  ein  viel- 
besprochenes, glänzendes  Festmahl  gab.  Indess  ist  die  allgemeinere  Entwickelung  der 
höheren  Gärtnerei  in  Deutschland  unstreitig  auf  die  YorbUder  Italiens,  Frankreichs  und 
HoUands  zurückzuführen. 

Die  Ausbildung  der  verfeinerten  Gartenkunst  in  diesen  Ländern  ging  von  den 
grossartigen  Anlagen  der  Hedicäer  aus,  mit  denen  dieselben  seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts Toskana,  und  Florenz  insbesondere  schmückten.  Dem  Zeitalter  der  Renaissance 
entsprechend  knüpften  sie  auch  im  Gartenbau  an  den  Gedanken  des  Alterthums  an, 
dem  der  Garten  nur  Schmuck  und  Ergänzung  der  Architektur  des  Hauses  war.  Sie 
erweiterten  die  prächtigen  Fronten  ihrer  Paläste  durch  bestimmt  und  in  strenger  Re- 
gelmässigkeit anschliessende  Terrassen  und  Parterres  von  Blumen,  Wiesen  und  Teichen, 
die  mit  künstlichen  Gruppirungen  von  Buschwerk,  ausgewählten  Bäumen,  Lauben  von 
Obst  und  Wein,  mit  Orangerien,  Statuen,  Grotten  und  Springbrunnen  verziert  und  be- 
grenzt, die  inneren  Wohnräume  harmonisch  fortsetzten.  Grössere  Dimensionen  und 
den  Charakter  selbstständiger  von  Baum-  und  Buschwerk  gestalteter,  von  Lusthäuaem 
und  Wasserwerken  unterbrochener  Bauten,  nahmen  diese  Anlagen  in  Frankreich  an. 
In  den  Gärten  von  Versailles,  Ghantillj,  St.  Gloud,  Meudon,  Trianon,  St.  Germain  xu  a. 
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erkngte  diese  Greschmaduriehtmig  durch  Le  Nötre  ihre  voUkommeMte  AuBbildmig*). 
H^DJUrf  ahmte  die  franaösiflchen  Gerten  namentlich  in  der  Richtimg  nach,  daM  es,  im 
allgemeinen  getreu  dem  üblichen  sum  Geseta  gewordenen  Hanptplane,  gleichwohl  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Kuhur  der  Blumen  und  des  Obstes  legte.  Diese,  die  der 
französische  Geschmack  nur  in  wohlgeformten  Beeten,  Labyrinthen  und  Spalieren  in 
die  Hauptmassen  des  Gartens  verflocht,  wurden  im  holländischen  zu  einer  leidenschaft- 
lich mit  Aufwand  fast  unglaublicher  Mittel  verfolgten  Hauptsache,  deren  Pflege  durch 
die  Pflanzenschätze  der  fernen  Kolonien  und  die  beginnende  wissenschaftlichere  Be- 
handlung der  Botanik  und  Pflanzenkreuzung  immer  neue  Anregung  erhielt. 

In  Devtsellluid  machte  sich  die  Vorliebe  für  diese  wissenschaftliche  Richtung  am 
firühesten  und  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  erweiterten  Anschauungen  geltend, 
welche  die  Zeit  der  grossen  Seeentdecknngen  brachte.  Aller  Orten  entstanden  Sanmi- 
lungen  des  Seltenen,  Wissenswflrdigen  und  Eigenthfimlichen.  Berflhmte,  von  Gelehrten 
gepflegte  private  und  öffentliche  botaalMhe  Girten  werden  1525  zu  Erfurt,  1530  zu 
Kassel  und  Marburg,  1541  zu  Breslau,  155a  zu  Königsberg  und  gleichzeitig  zu  Nfim- 
berg  und  Tfibingen  genannt.  Sie  wurden  oft  in  kostbaren  Werken  beschrieben  und 
fehlten  nach  und  nach  an  keiner  Universität  oder  Akademie.  Daneben  wird  von  man- 
chen absonderlichen  und  kfinstlichen  Gärten  und  Gartenspielereien  berichtet.  Die  Anlage 
geordneter,  stylmässiger  Ziergärten  aber  begann  hier  im  wesentlichen  erst  mit  dem 
SiidriigeD  des  f^auMselieD  Gesehmaekes,  der  vom  Hofe  Ludwig  XIV.  aus  alle  Neigun- 
gen des  Luxus  und  der  Mode  auf  mehr  als  ein  Jahrhundert  zu  beherrschen  vermochte. 
Allerdings  durchbrach  bereits  um  1700  William  Kent  diese  Richtung  durch  einen  Ge- 
danken, den  schon  Bako  und  Adisson  ausgesprochen  hatten  und  dem  Pope  und  Horace 
Walpole  beipflichteten.  ,,Ein  Lustgarten  soll  nichts  anderes  sein,  als  eine  schöne  Land- 
schaft zu  einem  Ganzen  idealisirt  vereinigt,  in  geschmackvoller  und  den  Fonnen  der 
Natur  entsprechender  Gestaltung. **  Nach  diesem  Grundsatze  führte  Kent  den  sogenannten 
eigliMhen  Cfesekoiaek  in's  Leben  und  gewann  damit  in  England  Boden.  In  Deutsch- 
land aber  fand  er  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  Anerkennung,  die  f&r  die 
Gegenwart  zu  unbestrittener  Geltung  durchgedrungen  ist.  — 

Auf  preussbchem  Boden  entstanden  die  ersten  Anflbige  der  heutigen  Gärton  and 
Parke  nin  Berlin  und  Potsdam  durch  Joachim  IL**).  Friedrich  II.  (1440 — 1470}  hatte 
das  erste  Schloss  in  BerHn,  Joachim  I.  (1499 — 1535)  eine  Burg  in  Potsdam  gebaut. 
Bei  letzterer  legte  Joachim  II.  (1535  — 157 1)  einen  dreieckigen  Schlossgarten  an,  auch 
wurde  von  ihm  1553  zu  Berlin  in  der  Köpenicker  Vorstadt  der  grosse  Spiegeische 
Garten  angekauft  und  die  Anfänge  zum  Thiergarten  auf  dem  Boden  der  heutigen 
Dorotheenstadt  gemacht,  zu  welchen  schon  15^7  Terrain  erworben  worden  war.  Johann 
Georg  (1571  — 159 S)  versah  den  Spiegeischen  Garten  mit  neuen  Anlagen  und  liess  den 
Potsdamer  Schlossgarten  mit  Obstbäumen  bepflanzen.  Das  dortige  Amt  besass  damals 
einen  sehr  grossen  Hopfen-  und  zwei  Gemfisegfirten ,  kleinere  wurden  ausserdem  gegen 


*)  F.  Cohn:  Geschichte  der  Gärten,  ein  Vortrag,  Berlin  1856.  —  L.  F.  Dietrich:  Ge- 
schichte des  Gartenbanes,  Leipzig  1863. 

**)  O.  Teichert:  Geschichte  der  Ziergärten  und  der  Ziergärtnerei  in  Deutschland  wäh- 
rend der  Herrschaft  des  regelmässigen  Gartenstyls,  Berlin  1865,  S.  loi.  —  Paul  Soraoer: 
Geschichtliche  Notizen  über  die  Entwickelung  der  Gärtnerei  in  Berlin  und  Potsdam;  Garten- 
flora, Monatsschrift,  Erlangen  x866,  Oktober-  und  Novemberheft  S.  «95,  $16,  1867  S.  139. 
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Zins  an  die  Bfirger  verpachtet.  In  Berlin,  wo  inzwischen  der  beröchtigte  ThomeiBser 
seinen  kostspieligen  Wundergarten  am  grauen  Kloster  eingerichtet  hatte,  legte  Johann 
Geoig  1573  durch  den  dazu  berufenen  Desiderins  Eorbianus  den  Lustgarten  in  der  bis 
dahin  wüsten  und  morastigen  Gegend  zwischen  dem  Schlosse  und  dem  heutigen  Dome 
an.  Auch  das  Schloss  wurde  1590  von  ihm  verschönert.  Joachim  Friedrich  (1598  —  1608) 
und  seine  Gemahlin  Katharina  unterhielten  neben  anderen  einen  Garten  an  der  Stelle 
des  heutigen  Monbijou,  einen  Weinberg  auf  dem  Brauhausbeige,  und  schmückten  den 
erweiterten  Spiegeischen  Garten  mit  einem  Lust-  und  Tanzhause;  derselbe  enthielt  da- 
mals einen  grossen,  reihenweise  besetzten  Obstgarten  und  einen  netzförmig  angelegten 
Blumengarten,  auf  dessen  Beeten  Anemonen,  Narzissen,  Rosen,  Nelken,  Levkojen,  Lack, 
Lilien  und  Astern  gezogen  wurden. 

Im  3ojfthrigen  Kriege  verwilderten  alle  diese  Anlagen.  Die  Berliner  Grftrten 
wurden  zum  grossen  Theüe  niedergebrannt  und  als  Terrain  zu  den  neuen  Befestigungen 
verbraucht.  Nach  kaum  gesichertem  Frieden  aber  fanden  sie  schon  durch  den  GrOMeB 
KnrflteteB  besondere  Förderung,  die  ebenso  aus  persönlicher  Neigung  för  Gartenbau 
und  Obstzucht,  als  aus  der  Ueberzeugung  entsprang,  dass  auch  in  dieser  Kultnrrichtnng 
ein  wesentliches  Hülfsmittel  fEir  die  Wiederaufrichtung  seines  zeirfitteten  Landes  Uege. 
Er  fasste  dies  so  energisch  auf,  dass  er  bekanntlich  verbot,  die  Trauung  eines  Ehe- 
paares vorzunehmen,  ehe  es  nicht  6  Bftume  gepflanzt  habe,  die  fiberall,  wo  es  anging« 
Obstbäume  sein  sollten  *).  In  sorgsamer  persönlicher  Pflege  der  Gemfise,  Sämereien  und 
Fruchtbäume  stand  ihm  nicht  allein  der  Hausmeister  v.  Schwerin,  sondern  namentlich 
auch  der  Feldmarschall  Derfflinger  zur  Seite,  der  in  seinen  Anlagen  zu  Gusow  mit  den 
kurfürstlichen  in  dem  Gewinn  früher  Gremfise  wetteiferte.  Bis  dahin  mussten  diese  der 
Hoftafel  mit  der  Post  von  Nürnberg  oder  Hamburg  zugehen.  Schon  1646 — 1649  ^''nu'de 
der  Lustgarten  in  Berlin  und  Monbijou  neu  eingerichtet,  1652 — 1656  baute  Meinhard 
in  ersterem  ein  Pomeranzenhaus,  und  es  wurden  Springbrunnen  und  Statuen  aufgestellt« 
1660  wurde  das  neue  Schloss  zu  Potsdam  begonnen,  die  Orangerie  seiner  grünen  Treppe 
erlangte  bald  Berühmtheit.  Zu  den  Erweiterungen  der  Anlagen  wurden  viele  Lände- 
reien angekauft,  auch  entstanden  schon  Lusthäuser  in  Glienicke  und  auf  der  P&uen- 
insel,  und  die  kurfürstlichen  Weinberge  waren  sehr  ausgedehnt.  Man  zählte  über  1500 
Obstbäume,  6  grosse,  36  kleine  Springbrunnen  und  27  Kaskaden.  Damals  sammelte 
auch  Eisholz  im  botanischen  Garten  zu  Schöneberg  zahlreiche  merkwürdige  und  kost- 
bare Pflanzen.  1665  baute  Meinhard  das  Schloss  Oranienburg,  167$  vollendete  er  das 
Schloss  und  den  Schlossgarten  zu  Potsdam.  1680  pflanzte  Dorothea  von  Holstein  den 
ersten  Baum  zu  den  heutigen  Linden,  welche  1699  ihre  sechsfache  Reihe  erhielten;  sie 
verschönerte  auch  Schwedt.  Die  Gärten  des  Grossen  Kurfürsten  galten  als  die  ersten 
und  bewunderungswerthesten  Deutschlands  und  regten  zu  zahlreichen  Anlagen  in  der 
Nähe  und  Feme  an. 

Unter  Friedrieh  I.  baute  Schlüter  das  Schloss  von  Ghorlottenburg,  und  Simon 
Godian  legte  nach  Le  Nötre^s  Plänen  den  Park  an.  1701  wurden  bis  in  die  Nähe 
desselben  breite  Alleen  durch  den  Thiergarten  geschlagen,  auch  Friedrichsfelde  durcl^ 
eine  vierfache  Lindenallee  mit  Berlin  verbunden.  Eosander  von  Göthe,  der  Charlotten ' 
bürg  vollendete,  baute  in  Oranienbuig,  dessen  Garten  nach  Le  Notres  Angaben  eiD" 
gerichtet  worden  war,  ein  Orangeriehaus.    Der  botanische  Garten  nahm  unter  Michelmann 


*)  z685  °°^  i^i  Mylins,  Cod.  Consta  Mareh.  ThL  5,  Abtii.  3,  Kap.  2. 
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nenen  Aufschwimg,  and  es  wnrde  ab  Koltorversuch  ein  Klee-  und  ein  Saffitm- 
garten  neben  ilun  eingerichtet.  Die  französbchen  Refngies,  die  damab  in  Berlin  auf- 
genommen worden  waren,  begannen  in  der  Stadtflur  Gemüse-  und  Blumentreibereien,  die 
sehr  schnell  einen  beträchtlichen  Erwerb  bildeten;  ein  grosser  Theil  der  Hofgfirtner  stammt 
aoB  diesen  Familien. 

Friedrieh  Wilhelm  I.  legte  an  Nutzen  und  Kosten  der  Königlichen  Gftrten  einen 
anderen  Massstab  als  sein  Vater.  Er  beschränkte  den  Gartenetat  auf  das  äusserste, 
Hess  die  Schlossgärten  zu  Berlin,  Potsdam  und  Königsberg  zu  Exerzierplätzen  ein- 
richten, forderte  vom  botanischen  Garten,  den  sich  Gnndelsheimer  zur  Oberleitung  und 
Benutzung  bei  seinen  Vorlesungen  erbat,  die  Versorgung  der  dorthin  geschafften 
Orangerien,  und  legte  neu  nur  den  Madjgarten  in  Potsdam,  in  welchem  gegenwärtig 
die  Friedenskirche  steht,  ab  einen  grossen,  rom  Bedürfnbs  geforderten  Küchen- 
garten an. 

Friedrieh  der  firosse  erkannte  wieder  im  volbten  Masse  die  Ziele  der  Kunst  im 
Gartenbau  ab  berechtigt  an.  Schon  1736  hatte  er  Rheinsberg,  seine  Gemahlin  1740 
Schönhausen  angelegt.  174a,  noch  während  des  Krieges  wnrde  der  grosse  Stern  im 
Thieigarten  geschlagen,  und  in  Potsdam  nach  v.  Knobebdor£i  Entwürfen  der  Lustgarten 
wieder  eingerichtet,  das  Reithaus  der  Orangerie  zurückgegeben  und  das  Schloss  mit 
Säulen  verziert  Eine  Kabinetsorder  von  1744  endlich  ordnete  die  Anlage  von  Sanssouci 
an.  Es  entstand  von  1745  an  in  wenigen  Jahren  unter  den  Baumebtem  Hiidebrandt 
und  Bühring,  Manger  war  Architekt,  Zacharias  Salzmann  Gärtner.  Gleichzeitig  über- 
gab er  den  botanbchen  Grarten  Gleditsch,  und  stattete  ihn  mit  reichen  Mitteln  aus, 
dagegen  kassirte  er  das  Pommeranzenhaus  im  Berliner  Lustgarten,  weil  er  den  Platz 
zu  dem  heut  noch  bestehenden  Packhause  ausersah.  1763  begann  der  Bau  des  Neuen 
Palais  in  Potsdam,  und  alle  Königlichen  Gärten  wurden  in  den  ersten  Friedensjahren 
sorgfUtig  wieder  hergestellt. 

Dem  strengen  französbchen  Styl,  der  in  jenen  herrschte,  folgten  noch  lange  die 
zahlreichen,  zum  Theil  sehr  prächtig  ausgestatteten  Gärten,  die  die  Schlösser  des  Land- 
adeb  schmückten.  Lübbenau,  Gusow,  Boitzenburg,  Stargard,  Montrepos,  Heilsberg, 
Fonque^s  Garten  bei  Brandenburg  waren  Muster  guter  Ausführung. 

Die  erste  zum  Theil  im  engUschen  Geschmack  gemachte  Anlage  im  Staate 
scheint  1777  Graf  Kamecke  in  Proetzel  bei  Brandenburg  unternommen  zu  haben.  Von 
Königlichen  Gärten  wurde  ab  erster  in  diesem  G^schmacke  der  Neue  Garten  in  Pots- 
dam von  Eberbeck  1783  für  Friedrich  Wilhelm  II.  angelegt.  Nach  dem  Ableben 
Friedrich  IL  gestaltete  Eberbeck  binnen  kurzem  die  meisten  älteren  Anlagen  in  diesem 
Sinne  um;  die  Terrassen  von  Sanssouci  aber  blieben  erhalten.  Bei  den  um  xgoo 
eingerichteten  Gärten  der  Fürsten  zu  Oettingen- Wallerstein  und  Bentheün-Stein- 
fnrt  scheint  der  französbche  Styl  die  letzte  Anwendung  in  Deutschland  gefunden  zu 
haben. 

Neben  den  Königlichen  Gärten  und  den  Ziergärten  vieler  Privaten  standen  mit 
dem  Ablaufe  des  Jahrhunderts  auch  die  Handelsgttrtnereien  von  Berlin  in  grosser 
Blüthe.  Während  sich  Erfurt  mehr  und  mehr  den  Sämereien  zugewendet  hatte,  war 
Berlin  ein  Hauptort  für  frische  Gemüse  und  Blumen  geworden.  Beide  hatten  auf 
prenssbchem  Gebiete  keine  nennenswerthe  Büonkurrenz.  — 

Während  der  napoleoibehen  Kriege  mussten  für  die  Gartenzucht  überaus  un- 
gfiaatige  Veriiältobse  eintreten.    Es  konnte  so  wenig  an  die  Erhaltung  der  Königlichen 
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Girtea  gedacht  werden,  dass  die  Verwaltong  es  vonog,  bei  der  Abwesenheit  des  Holes 
im  Lustgarten  Gretreide  zn  bestellen,  und  er  mehrmals  den  Truppen  als  Lagerplats 
eingeriumt  wurde.  Langsam  nur  erhob  sich  Zier-  und  HandelsgArtnerei  nach  endlich 
eingetretenem  Frieden  wieder. 

Die  Wiederherstellung  der  Königlichen  GArten,  das  erste  Erwachen  des  BeB6B 
Aftftchwuges,  ist,  wie  die  folgende  Entwickelung  bis  zur  heutigen  Bl&the,  wesentlich 
an  den  Namen  Peter  Joseph  Lenil^'s*)  geknüpft.  Seit  igi6,  seinem  %•;,  Jahre,  bis  zu 
seinem  Tode  1866  war  es  Lenn^  vergönnt,  für  seine  genialen  Entwürfe  bei  seinen 
Fürsten  eingehende  Anerkennung  und  bereitwillige  Gewährung  der  bedeutenden  Mittel 
der  Ausführung  zu  finden.  Zunächst  begannen  die  Arbeiten  für  den  Ausbau  des  neuen 
Gartens  zum  englischen  Park  und  die  Schöpfungen  auf  der  reizenden  Pfaueninsel,  die 
Friedrich  Wilhelm  III.  zu  seinem  Lieblingsaufenthalte  wählte,  zgig  wurde  der  Lustgarten 
am  Potsdamer  Schloss,  i8a5  Charlottenhof,  das  Friedrich  Wilhelm  IIL  dem  ans  Italien 
zurückkehrenden  Kronprinzen  geschenkt  hatte,  18117  die  Kolonie  Alexandrowka  angelegt. 
183a  wurden  endlich  die  bedeutenden  Umgestaltungen  und  Verschönerungen  des  Berliner 
Thieigartens  ins  Werk  gesetzt. 

Als  Friedrieb  Wilbehn  lY«  die  Regierung  übernahm,  fasste  seine  besondere 
künstlerische  Begabung  auf  dem  Gebiete  des  landschaftlichen  Baues  die  Pläne  lebhaft 
wieder  auf,  die  schon  dem  Grossen  Kurfürsten  und  Friedrich  11.  für  die  Vereinigung 
aUer  Anlagen  zu  Potsdam  in  ein  grosses  harmonisches  Ganze  Torgeschwebt  hatten. 
Lenn^  und  Persius  wirkten  zusammen  diesen  Gedanken  zu  yerwirklichen.  Schon  184a 
war  auf  bisher  fast  wildem  Terrain  die  Fasanerie  and  der  Hippodrom  angelegt,  i8S3 
brachte  Persius  die  Fontainen  von  Sanssouci  in  Gang.  1847 — 49  wurde  der  Schiff- 
£üirt8kanal,  der  um  Berlin  gegraben  war,  auf  die  ansprechendste  und  grossartigite 
Weise  mit  den  bis  Gharlottenburg  erweiterten  Anlagen  des  Thiergartens  verknüpft. 
1849  ^^  ^^®  Friedenskirche  und  die  Neuschöpfnng  des  Marljgartens  vollendet,  der 
Ruinenbeig  und  der  Pfingstbeig  ausgebaut,  und  endlich  um  1851  bis  1856  das  neue 
Orangeriehaus  zur  Ausführung  gebracht.  Dabei  schlössen  sich  in  dieser  Zeit  in  weiterem 
Kreise  die  reizenden  Anlagen  von  Babelsberg,  Glienicke,  Sacrow,  Bomstedt,  des  Brau- 
hausberges, der  Wildparkstation  und  des  Wildparkes  selbst  an  Potsdam  als  Mittel- 
punkt an.  — 

Eine  solche  Reihe  bedeutender  Unternehmungen  konnte  nicht  ohne  ersichtliche 
Rückwirkung  auf  die  Gartenzueht  der  Privaten  bleiben;  früh  aber  erwachte  auch  der 
Wunsch  der  zunächst  an  ihnen  Betheiligten,  sie  durch  einen  geeigneten  Organismus 
als  einen  Mittelpunkt  der  Anregung,  der  Belehrung  und  der  Hülfeleistung  für  das  all- 
gemeine Beste  zu  verwerthen.  Dies  gelang  in  unerwartet  glücklicher  Weise,  igaa 
trat  der  Yereii  nur  BeiVrdenuig  des  Gartenbaues  im  preussischen  Staate  ins  Leben, 
der  durch  ein  reges  Zusammenwirken  geistiger  Krftfte  der  verschiedensten  praktischen 
und  theoretischen  Richtungen  diese  Idee  verwirklichte.  Die  Begründer  waren  von 
höheren  Beamten  v.  Vincke,  Lndolf,  Ransieben,  von  Professoren  Hermbstftdt  und  Link, 
von  Gkitsbesitzem  Granz  und  Werkmeister,  von  Gärtnern  L.  Bouch^,  Fintelmann,  Otto, 
und  namentlich  Lenn^.  Die  Kabinetsorder  vom  4.  Juli  182«  genehmigte  ihn  unter 
mancherlei  Begünstigungen.    Die  Theilnahme  war  allgemein.    Lenn^  legte  in  einer  der 


*)  P.  J.  Lenni,  Generaldirektor  der  Königl.  Gftrten,  (Koch)  in  der  Wochenschrift  des 
Vecelni  zur  Bel&rd«r«ng  des  Gartenbaaes  in  den  preussischen  Staaten,  1866,  Nr«  6,  S.  57  C 
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ersten  Sitzongen  den  umfassenden  Plan  zar  Landesbanmschnle,  Bethe  den  zur  Gftrtner- 
lebranstalt  yor,  i%i$  hatte  der  Verein  schon  838  Mitglieder,  3000  Thlr.  Stammvermögen, 
3  675  Thb*.  Einnahme,  konnte  seine  Verhandlangen  drucken,  eine  reiche  Bibliothek 
sammeln  and  jAhrliche  Ansstellnngen  mit  Prftmürongen  veranstalten. 

Die  LandMbamiUieliiile  und  die  G&rtnerlehranstalt  wurden  beide  durch  dieEabinets- 
Order  vom  20.  August  X823  begründet. 

Nur  sehr  grosse  Baumschulen,  die  mit  einer  gewissen  Freiheit  von  den  Rück- 
sichten auf  Betriebskapital  und  mögliche  Verluste  arbeiten,  vermögen  die  Massen  von 
Pflinzlingen  und  starken  Bftumen  jeder  Art  zu  erzeugen,  welche  nothwendig  werden, 
wenn,  wie  damals,  in  weiteren  Kreisen  der  Sinn  für  Garten-  und  Parkeinrichtungen  lebhaft 
erwacht.  Schon  die  Anlage  eines  einzigen  grösseren  Parkes  fordert  eine  so  bedeutende 
Menge  von  StAmmen  und  Pflanzen,  dass  von  der  Ausführung  abgestanden  werden  muss, 
wenn  für  die  Beschaffung  ledigHch  gewöhnliche  Privatbaumschulen  von  wenigen  Morgen 
Um&ng  zu  Gebote  stehen.  Privatgärtner  können  also  nur  auf  die  Voraussicht  hin, 
dass  eines  der  grossen  Institute  ihren  Bedarf  an  Hauptbftumen  und  an  Hölzern  und 
Nutzpflanzen  in  allen  verschiedenen  nothwendigen  Arten  jeder  Zeit  zu  ergänzen  im 
Stande  sein  werde,  Aufträge  von  Ausdehnung  und  höheren  Ansprüchen  ühemehmen« 
Grosse  Banmgärten  dieser  Art  bestanden  im  Staate  aus  älterer  Zeit  nur  am  Rhein 
zu  Kleve,  Köln  und  Engers;  für  die  östlichen  Provinzen  boten  sich  die  Bedingungen 
dafür  nirgend  anders,  als  in  den  Königlichen  Parken  zu  Potsdam  und  Berlin.  Zugleich 
konnte  ein  hier  begründetes  Institut  auf  weite  Kreise  für  die  Verbesserung  der  Obst- 
zucht durch  die  Versendung  von  Stämmchen  und  Pfropfreisern  wirken,  und  von  staats- 
wegen  da  helfend  eintreten,  wo  in  armen  Gemeinden  oder  bei  Unterrichtsanstalten  die 
Mittel  zum  Beginn  geeigneter  Baumschulen  nicht  vorhanden  waren.  Endlich  konnte 
ein  solches  Institut  seine  Arbeiten  auch  auf  Ermittelung  der  besten  zur  Kultur  geeig- 
neten Fruchtbäume  und  Waldhölzer  richten  und  zur  Förderung  sowohl  praktischer  als 
wissenschaftlicher  Kenntnisse  Versuchsfelder  und  lebendige  Beispielsammlungen  kultor- 
würdiger  Holzgewächse  aufstellen.  Aus  diesen  Erwägungen  ging,  wie  das  Statut  vom 
27.  September  1823  ausspricht*),  die  Errichtung  der  Landesbaumschule  zu  Geltow 
hervor,  die  von  ursprünglich  kleinen  und  später  vertauschten  Grundstücken  nach  und 
nach  zu  einem  Umfiuige  von  2371/1  Morgen,  abgesehen  von  einigen  Privatpacht- 
grundstücken, erwuchs.  Zum  Vertrieb  der  Pflanzen  und  Förderung  der  sonstigen  Zwecke 
sollte  sich  die  Anstalt  auf  den  gedachten  Verein  stützen,  welchem  desshalb  Einfluss 
bei  der  Leitung  eingeräumt  wurde,  und  der  sich  auch  namhaft  mit  sogenannten  Aktien 
betheiligte,  d.  h.  im  Sinne  des  Statuts  mit  Bestellungen,  für  welche  das  Geld  sofort 
oder  in  laufenden  jährlichen  Beiträgen  eingezahlt  wurde,  und  welche  dann  von  der 
Baumschule  möglichst  bald  und  unter  einem  erheblichen  Rabatte  durch  Lieferung  von 
Pflanzen  ausgeführt  wurden.  Während  die  mit  den  Königlichen  Gärten  verbundenen 
Baumschulen  in  den  Jahren  1790 — 1%%%  zusammen  nur  120000  veredelte  und  20000 
wilde  Obstbäume  geliefert  hatten,  betrug  sehr  bald  allein  der  Bestand  der  Landes- 
baumschule nahezu  dasselbe  Quantum.  In  25jährigem  Betriebe  bis  1847  fi><^^  dieselbe 
3  638 191  Stück  Obst-  und  anderes  Gehölz  au  141278  Thlr.  Werth  und  davon  122 719 
Stück  zu  5  989  Thlr.  Werth  unentgeldlich  ab,  und  besass  auf  91  bis  dahin  in  Betrieb 
genommenen  Morgen  etwa  46000  Stück  veredelte  Obstbäume,  157  380  Stück  zum  Veredeln 


*)  Berlin,  bei  Deoker  xäas«* 
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verpflanzte  Obstwildlinge,  530000  Stfick  ZiergehSlze  und  eine  nicht  zählbare  Masse 
▼on  Sftmlingen.  Die  Verbindung  mit  den  Königlichen  Parken  erleichterte  ihr  zugleich 
den  Bezug  jedes  beliebigen  Pflanzensortiments. 

Die  GftrtDerlehranstalt  wurde  für  eine  Anzahl  von  i% — 20  ZögHngen  berechnet, 
welche  alle  Stufen  Tom  praktischen  Gartenarbeiter  zum  wissenschaftlich  gebildeten 
Gftrtner  und  bis  zum  Gartenkfinstler  durchmachen  konnten.  Für  den  Unterricht  boten 
sich  in  dem  Direktor  der  Anstalt,  den  Hofgärtnem  und  einigen  besonderen  Lehren 
die  geeigneten  Krftfte  dar.  Durch  das  revidirte  Statut  vom  12.  März  1854*)  wurden 
zwei  ihrem  Zwecke  nach  yerschiedene  Abtheilungen  eingerichtet,  in  der  ersten  soUen 
Gartenarbeiter  zu  praktischen  Gärtnern,  jedoch  nur  in  den  niederen  Stufen  der  Garten- 
kunst, in  der  zweiten  Kunst-  und  Handelsgärtner  und  Gartenkfinstler  ausgebildet 
werden.  Diese  Anstalt,  deren  auf  nicht  unbeträchtliche  Staatszuschfisse  begründete 
Organisation  in  einem  späteren  Abschnitt  näher  zu  besprechen  bleibt,  errang  durch 
ihre  Wirksamkeit  sehr  bald  Anerkennung  und  ihre  Zöglinge  fanden,  soweit  sie  nicht 
in  die  Königlichen  Gärten  flbeigingen,  schnelle  und  gute  Versorgungen. 

Sehr  bald  erhielt  die  Landesbaumschule  Nacheiferer.  Es  entstanden  die  grossen 
FrivatbanilBellllleil  zu  Harbke  (Kreis  Neuhaldensleben) ,  zu  Lubostron  (Kreis  Schubin), 
zn  Althaldensleben  und  andere;  letztere  zählte  1827  schon  164000  Stück  Parkbäumchen, 
350000  Stück  Sämlinge  und  100  000  veredelte  Obstbäume. 

Die  Gentralanstalt  vermochte  unmittelbar  die  Entstehung  vieler  Unternehmungen 
gleicher  Tendenz  wesentlich  zu  erleichtem.  Die  grossen  Anlagen  zu  Althaldensleben, 
zu  Radekow,  zu  Witzleben  bei  Charlottenburg,  mehrere  zu  Berlin,  Potsdam  und 
Spandau,  die  Provinzialbaumschulen  zu  Posen,  zu  Althoff- Ragnit,  die  Landesbaum- 
schnlen  zu  Braunschweig,  zu  Dessau,  die  Baumschule  des  Verschönerungsvereins  und 
die  des  landwirthschaiUichen  Vereins  zu  Köslin,  mehrere  Handelsgärtnereien  zn  Köslin, 
Marienwerder,  Stralsund,  Tilsit,  Liegnitz,  Bromberg  wurden  von  ihr  wesentlich  unter- 
stützt, auch  Unbemittelten  durch  Vorschüsse,  Terminbewilligungen  und  Geschenke 
Beistand  geleistet. 

Mehr  und  mehr  wurde  die  verbesserte  Lage  der  Landwirthschaft  zugleich  der 
Entwiekelnig  der  kinieren  Gftrtnerei  günstig.  Mit  den  vermehrten  Mitteln  und  der  Ver« 
besserung  der  ländlichen  Bauten  überhaupt  wurde  auch  der  Wunsch  nach  Verschönerung 
ihrer  Umgebung  allgemeiner  wach.  Jede  gelungene  Anlage  forderte  zu  neuen  und 
schöneren  au£  Schon  in  den  zwanziger  Jahren  regten  namentlich  die  Parke  des 
Fürsten  Pückler- Muskau,  die  selbst  auf  die  Königlichen  Gärten  nicht  ohne  Einfluss 
blieben,  noch  mehr  aber  sein  Rath  in  Schrift  und  Wort  weite  Kreise  zum  Schmuck 
der  Schlösser  und  ländlichen  Wohnhäuser  an**).  Auch  in  den  Städten  entstanden 
zahlreiche  Privatgärten  vom  besten  Geschmack,  von  den  kostbaren  Anlagen  Borsigs 
bis  zu  den  zierlichen  Vorgärten  der  Villen  und  Häuser  in  den  jüngeren  Strassen  der 
Hauptstadt 

Li  Wechselwirkung  damit  stand  der  neue  reiche  Aufschwung  der  Handelsgftrtnerei 
in  Blumen  und  Sämereien.  Die  Massenerzeugung  blühender  Marktgewächse  und  Blatt- 
pflanzen wurde  namentlich  in  Berlin  von  Bedeutung.  Um  1820  wurden  Kakteen,  um 
1825  Eriken,  1830  Kamelien,  Rhododendren,  Azaleen,  Pelargonien,  1840  Fuchsien  und 


*)  Berlin,  bei  Decker  1854. 
**)  Andentangen  über  Landschaftsgärtnerei,  Stattgart  1834« 


XXm.  Ghurten-,  GemflBO-,  Obst-  und  Weinbau.  257 

Begonien  Modepflanzen,  und  mit  letzteren  begannen  die  Gommibftume,  Mimosen, 
Cnrculigo-  und  Dracaenenarten  die  Reihe  der  Zimmerblattpflanzen  zu  eröffnen.  Dem 
Ho%firtner  Fintelmann  gebfibrt  das  Verdienst,  die  Ganna-,  Farren-  und  Palmenarten  in 
unseren  Gegenden  zuerst  ins  Freie  gebracht  und  die  Parke  mit  ihren  sfidlichen  Formen 
und  ihren  harmonisch  abstufenden  Laubfarben  geschmückt  zu  haben.  Die  letzten  Jahr- 
zehnte erst  haben  durch  die  Erleichterung  der  Versendung  auf  Eisenbahnen  und  Dampf- 
schiffen grössere  Unternehmungen  auf  dem  Grebiete  des  Handels  mit  Ziergewftchsen 
möglich  gemacht 

In  Erfurt  gelangten  schon  vor  den  zwanziger  Jahren  eine  Anzahl  der  seit  der 
Reichartschen  Zeit  bestehenden  Firmen,  wie  Platz  und  Schroeder,  Fr.  Ant  Haage  und 
andere  weniger  kaufmAnnische  ftir  Samenzucht  und  Samenhandel,  wie  für  Florblumen, 
Nelken,  Anrikeln,  Levkojen,  Astern  wieder  zu  alter  Kraft;  eine  Reihe  neuerer  wurde 
durch  Fr.  Ad.  Haage,  Christoph  Lorenz,  den  Levkoyenkönig  Kolbe,  Appelius  und  andere 
eröffiiet,  und  dehnte  ihren  Betrieb  Aber  ganz  Deutschland,  zum  Theil  bis  zu  über- 
seeischen Gtoschftften  aus')i  Indess  erwuchs  gleichzeitig  eine  lebhafte  Konkurrenz  am 
Nordftisse  des  Harzes  in  Quedlinburg  und  Umgegend.  M.  J,  Grasshof  begründete  hier 
1S45  von  kleinen  Anfingen  aus  seine  noch  jetzt  blühende  Gftrtnerei  und  Samen- 
handlung') und  brach  dem  Geschäft  in  Sämereien  und  gewöhnlichen  Blumen  mit  sol- 
cher Energie  Bahn,  dass  es  bald  auch  von  Mette,  Ziemann,  Keilholz,  Dippe,  Gebhardt 
u.  a,  angenommen  und  in  mehreren  seiner  Artikel  Erfurt  ebenbürtig  wurde. 

Der  Handel  in  sogenannten  German  Seeds,  Levkojen,  Lack,  Astern,  Stroh- 
blumen, Reseda  und  einer  grossen  Anzahl  Sämereien  für  Küchengewächse  breitete 
sich  allmählich  auf  Westerhausen,  Halberstadt,  Aschersleben,  Oschersleben,  auch  Nord- 
hausen und  eine  Angahl  kleinerer  Orte  im  Saalkreise  aus.  Li  den  dreissiger  Jahren 
kamen  Gärtnereien  und  Samenhandlungen  auch  andrerorts  allgemeiner  zur  Geltung, 
namentlich  in  Breslau  und  am  Rhein.  — 

1853  begann  endlich  das  lange  wenig  beachtete  Gebiet  der  Obstäiiellt  grössere  Be- 
rücksichtigung zu  finden.  Das  erwachte  Vereinsleben  hatte  klar  gemacht,  wie  viel  im 
Obstbau  nachzuholen  und  wie  viel  wirthschafUich  durch  ihn  zu  erreichen  sei.  In  dieser 
Ueberzeugung  erfolgte  die  durch  Professor  K.  Koch  in  Berlin  angeregte  Begründung  des 
l>e«tS€heil  penologtoehen  Verems.  Derselbe  versammelte  sich  jedes  dritte  Jahr  an 
einem  der  Hanptorte  des  Obstbaues,  erlangte  dadurch  Kenntniss  von  Personen  und 
Zuständen  und  stand  für  die  Förderung  seiner  Zwecke  in  regem,  durch  die  als  ge- 
meinschafüiches  Organ  begründete  Monatsschrift  für  Pomologie  und  praktischen  Obstbau 
unterstütztem  Verkehr  *)• 

Bei  der  ersten  Zusammenkunft  zu  Naumburg  1S53  beschränkte  man  sich  auf  die 
Auswahl  und  Empfehlung  nur  10  guter  Aepfel-  und  10  guter  Birnensorteu.  Schon 
bei  der  zweiten  Ver^sammlung  in  Gotha  1857  konnte  die  Anzahl  verdoppelt  werden,  und 
es  wurde  die  Abfassung  des  illustrirten  Handbuches  von  Jahn,  Lucas  und  Oberdick  ver* 
anlasst.  ig 60  kam  zu  Berlin  die  auch  im  Auslande  sehr  beachtete  grosse  Obstausstel- 
lung zu  Stande,  und  schon  bei  der  vierten  Versammlung  zu  Görlitz  1863  erwies  sich,  dass 
die  Steigerung   der   Nachfirage   seitens   der  Händler   und    Gutsbesitzer   die    Zahl  der 


>)  Th.  Rfimpler:  Erfurts  Land-  und  Gartenbau.    Erfurt  1865. 

^  Man.  Jac.  G^asshof :  Wochenschrift  des  Vereins  für  Gartenbau  etc.  1866,  S.  377. 

>)  Annalen  Bd.  40  S.  65. 

BodMi  d.  pnoM.  Stutts.  IL  17 
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Obstbaamschiilen  mehr  als  yerdoippelt  and  ikre  Fliehe  bedentead  Tergröisert  hatte. 
Auch  der  Staat  nahm  sich  des  Obstbaues  tkeils  durch  Geldg^wikmngen  an  den  Verem, 
theils  durch  Einrichtung  oder  Unterstütsung  Ton  Kreis-  oder  Kom mimalbaamschnieB  und 
Förderung  des  Unterrichts  der  Lehrer  in  der  Obstaucht,  theils  auch  durch  namhafte  Summen 
an,  die  er  cum  Bepflanaen  der  Staats-Chausseen  mit  ObstbAnmen  Toraosgabte.  Seit  dem 
Jahre  1865  wurde  bei  der  Trierschen  Bezirksbaumschule  durch  Hfilfe  des  Staats  jähr- 
lich ein  auf  15 — 20  Zöglinge  berechneter  sechswöchentlicher  Kursus  fiür  den  Unter- 
richt Ton  Strassenauftehem  in  der  Behandlung  der  ObstbAume  mit  Erfolg  durchgel3hrtw 
Die  Kosten  des  Staats  für  jeden  Zögling  betrugen  durchschnittlieh  3  a  Thlr. 

Aus  der  Anregung  des  pomologischen  Vereins  gingen  die  bedeutenden  fMlolt- 
gisehen  lustitate  au  Brauaschweig  und  zu  Reutlingen,  wo  der  Verein  1867  seine  fünfte 
Versammlung  hielt,  herror«  Vom  i.  Oktober  x&68  ab  wird  ein  Ahnliches  Institut  sn 
Proskau  in  Oberschlesien  auf  Staatskosten  eröffnet,  welches  eine  Gartenbanschule  lAr 
NutzgArtnerei  und  eine  der  Akademie  angeschlossene  höhere  Lehranstalt  f&r  Girtoerei 
und  Fomologie,  beide  mit  zweijAhrigem  Kursus  aber  verschiedener  Anforderung  an 
Vorbildung,  mit  Lehrkursen  fftr  Lehrer,  ObstgArtner  und  ObstwArter  verbinden  wird, 
die,  wie  an  der  Bezirksbaumschnle  zu  Trier,  auf  wenige  Woeh^i  im  Frfihjahr  be- 
rechnet sind«  — 

Alle  diese  Bestrebungen  för  Gartenzueht  behielten  zwar  die  Zwecke  der  Ver- 
schönerung möglichst  im  Auge,  ersichtlich,  aber  kamen  jEur  die  Biehtaag  des  Garten- 
betriebes vorzugsweise  die  wirthschafUichen  Ziele  des  Gartenbaues  und  die  hohe 
national- ökonomische  Bedeutung  zur  Geltung,  die  ihm  in  d&f  bestmöglichsten  Land- 
benutzung und  den  höchsten  durch  Pflanzenkultur  erreichbaren  EeinertrAgen  gesichert 
ist.  Die  Aufgabe,  Vorarbeit  und  Vorbild  flAr  die  LandwirÜkschaffa  zu  sein,  die,  wie  der 
Abschnitt  XVI.  zeig9n  konnte,  dem  Grartenbau  von  jeher  ionewohnt,  ist  der  neueren 
Handels-  und  VersuchsgArtnerei  zu  vollem  Bewusstsein  gekommen  und  hat,  wie  die 
gArtnerische  und  laztdwirthsehafUiche  Literatur  in  Zeitschriften  und  besonderen  Dar- 
stellungen*) in  reichem  Masse  beweist,  eben  so  viel£ftche  Früchte  getragen,  als  auch 
mehr  und  mehr  die  Anerkennung  und  das  Interesse  der  Landwirthe,  sowie  die  Unter- 
stützung der  landwirthschafdiohen  Behörden  zu  gewinnen  vermocht.  — 

Es  muss  ohne  speziellere  Erhebungen  darauf  versichtet  werden,  ein  umfiusendes 
Bild  von  dem  gegenwArllgeB  Zutaide  der  MntEgärtBerei  im  preiusiAelieii  Staatsgehiete 
zu  erreichen.  Die  zu  Gebote  stehenden  Angaben  aber  folgen  nachstehend,  geordnet  nach 
den  Hauptzweigen  der  Zier-  and  GemüsegArtnerei,  des  Obstbaues  and  des  Weinbaues. 


A.  Zier-  vnd  GemftsfsgäilRerei. 

Die  Erhebungen  zur  Grewerbetabelle  des  Jahres  xg6x  ergeben  nachstehende  Zahlen 
über  die  Anzahl  der  Kunst-,  Blumen-  und  HandelsgArtner  mit  ihren  Grehülfen  und 
Lehrlingen,  der  HandebgArtnereien,  Handelsbaumschnlen,  Gartenbauvereine  und  GArtner- 
Lehranstalten. 


*)  F.  Jfihlke:  Die  Fortschritte  des  landwirthschafUicben  Gartenbaues  wahrend  der  leti- 
ten  IG  Jahre.  Berlin  1854«  —  B.  Wörrmann:  Der  GArtner  and  der  Garten  in«  landwirth- 
scbafüicfaer  Beziehung.  Bromberg  i86a  —  F.  Dietrich:  EncyklopSdis  der  gesammten  niederen 
and  höheren  Gartenkunst.    Leipzig  1860. 
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Diese  Zahlen  drficken  zwar,  wie  es  scheint,  das  Verhältniss  der  Betheiiigang 
der  einseinen  Provinzen  an  der  eigentlichen  Handelsgftrtnerei  ziemlich  richtig  ans, 
lassen  indes«  den  Umfang  derselben  keineswegs  in  genügender  Vollstftndigkeit  erkennen, 
weU  sowohl  die  Zahl  der  Gärtner,  als  die  der  Handelsgftrtnereien  nur  auf  solche 
beschränkt  ist,  welche  ausschliesslich  in  diesem  Zweige  der  Gewerbthätigkeit  be- 
schäftigt sind« 

In  den  Provinzen  PreuseB,  Pouneni  and  Posen  hat  die  Nutzgärtnerei*)  so 
grosse  Schwierigkeiten  des  Klima's  und  der  auswärtigen  Konkurrenz  zu  besiegen,  dass 
sie  mit  Aosnahme  des  gewöhnlichen  feldmfissigen  Gemüsebaues  nur  mit  Opfern  erkauft 
werden  kann,  welche  einer  erheblichen  Entwickelung  des  Anbaues  für  Samen-  und 
Pflansenhandd  entgegenstehen.  Am  meisten  ausgebildet  ist  in  den  Hauptstädten  die 
Treiberei  und  der  Vertrieb  von  Zimmer-  und  Bouquetblumen  und  Blattpflanzen.  Auf 
den  grösseren  Herrschaften  sind  indess  ausgedehnte  und  wohlgepflegte  Parkanlagen 
nicht  selten.  Die  nördlichste  Lage  hoher  Entwickelang  gärtnerischer  Thätigkeit  ist  erst  in 
der  Mark  Brandenblirg,  in  der  Umgegend  von  Berlin,  Potsdam  und  Werder  zu  finden. 
An  sie  schliesst  sich  nach  Sfidosten  der  Gartenbau  der  Niederlansitz  von  Lübben  bis 
Guben.  Die  Anzahl  der  Handelsgärtnereien  in  Berlin  ist  namhaft  grösser  als  sie  die 
Gewerbetabelle  im  Sinne  ihrer  Erhebung  auffuhrt.  Bedeutende  Geschäfte  werden  von 
Kauflenten  und  als  Nebenbetrieb  gef&hrt;  die  Gesammtzahl  wird  auf  etwa  500  an- 
geschlagen. Gegen  80  handeln  nach  auswärts,  ganze  Ladungen  Dekorationsgewächse, 
namentlich  Ficus  elastica  und  Palmen  gehen  jährlich  von  Berlin  nach  Paris.  Der 
Absats  an  solchen  Zimmerpflanzen  wird  ohne  die  Sommergewächse  und  Samen  auf 
jährlich  oooooo  Thlr.  geschätzt.    Etwa  $%  grosse  Greschäfte  beschränken    sich   allein 


*)  Vergl«  K.  Koch:  Veihältnisse  des  Gartenbaues  in  den  prenssischen  Staaten,   ^nnalen 
Bd.  45  S.  119.  —  O.  Teichert:  Geschichte  der  Gemflse.    Hamburger  Gartenzeltung  1868.    — 

F.  Jflhlke:  Ueber  den  Zustand  des  Gartenbans  in  Neuvorpommem  und  Rfigen  (in  den  Mitthei- 
Inngen   des  Gartenbauvereins  fQr  Neuvorpommem  und  Bflgen   1847  —  5^)*  —   H.  Jager:  In 

G.  V.  Viebahn's  Statistik  des  zollvereinten  und  nördlichen  Deutschlands.    Bd.  H.  S.  707. 
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auf  Zwiebelgewftchszucht,  Hjazinthen,  Tulpen,  Amaryllis,  Lilien.  Ffir  diese  Blnmen- 
zwiebelkultur  werden  ungefthr  85  Morgen  benutzt  und  es  kommen  jährlicb  Vs  Million 
Zwiebeln  zum  Verkauf.  Selbst  Holland  bezieht  zu  Zeiten  Hyazinthen  von  Berlin. 
Blfithensträucher  gehen  vorzugsweise  nach  dem  Norden.  Daneben  ist  auch  der  Gemfise- 
bau,  namentlich  die  Spargeltreiberei  von  grosser  Bedeutung.  Im  Südosten  Berlins  ist 
Gross -Machüow  durch  Gurkenzucht  bekannt;  es  kommen  deren  jährlich  ii/s  Millionen 
von  dort  in  Handel;  der  Anbau  in  der  Gegend  um  Lübbenau  erzielt  ausser  S  000  Pfund 
GurkeukÖmem,  100  000  Schock  frische  Gurken  zu  etwa  35000  Thlr.  Werth,  50000 
Schock  Meerrettig  zu  etwa  40000  Thlr.  Werth,  viel  Majoran  und  beträchtliche  Mengen 
anderer  Gemüse. 

In  Sehlerien  ist  besonders  Breslau  ein  nicht  unbeträchtlicher  Ort  für  Samen- 
handel und  Schmnckgewächse;  die  Provinz  zeichnet  sich  durch  die  grosse  Zahl  ge- 
schmackvoller Parkanlagen  aus,  die  sich  sowohl  bei  den  bekannten  Königlichen  und 
forstlichen  Schlössern,  als  auch  bei  vielen  Privatgfitem  und  in  der  Umgebung  der 
Städte  finden.  Der  Bedarf  dieser  Anlagen  belebt  die  Handelsgärtnerei,  und  die  Baum- 
schulen Schlesiens  sind  nächst  denen  Sachsens  die  zahlreichsten.  Hier  und  da  werden 
aus  den  Gärtnereien  der  grossen  Güter  auch  Spargel,  Ananas  und  Blumengewächse 
zum  Verkauf  gebracht. 

Saehsen  ist  allen  anderen  Provinzen  des  Staates  sowohl  durch  die  Ausbreitung 
als  durch  den  wirthschaftlichen  Nutzen  seiner  Gartenzucht  weit  voraus*  Von  Erfurt*} 
werden  jährlich  über  i  000  Gtr.  Gartensämereien  versendet  und  durchschnittlich  allein 
in  Stadt-  und  städtischer  Feldflur  50000  Schock  Brunnenkresse,  1003g  Schock  Blu- 
menkohl, 10904  Schock  Sellerie,  9136  Schock  Kohlrabi,  4127  Schock  Wirsing, 
50  426  Schock  Gurken,  380  Gtr.  Spargel,  5  «64  Schock  Weiss-  und  Rothkraut,  3  492 
Schock  Blaukohl,  i  969  Schock  Porree,  log  Schock  Rettige  und  a6o  Körbe  Bohnen 
erbaut.  Die  Geschäfte  in  Florblumen  sind  sehr  bedeutend;  daneben  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  die  Industrie  ausgebildet,  Blumen  zu  trocknen,  zu  färben  oder  chemisch  zu 
verändern  und  sie  zum  Theil  in  Sträusse  und  Kränze  gebunden  zu  Hunderttausenden 
zu  versenden;  ein  Handel,  welcher  schon  jetzt  ein  bedeutendes  Kapital  vertritt. 

Quedlinburg,  welches  sich  neben  Blumenzucht  besonders  auf  Runkelrübensamen 
stützt,  für  den  etwa  i  500  Morgen  benutzt  werden,  baut  zu  Samen  von  Mohrrüben  500 
Morgen,  von  Bohnen  aoo,  von  Zwiebeln  aoo,  von  Salat  100 — 250,  von  Gurken  25 — 30,  von 
verschiedenen  Kohlarten  100  Morgen  an,  und  versendet  jährlich  3  000  Gtr.  Spinatsamen, 
und  viele  Arzneipflanzen,  wie  schwarze  Malven,  Thymian,  Salbei  u.  s.  w. 

Ausserhalb  der  mehrgenannten  Hauptorte  sind  in  der  Provinz  für  Wirsingkohl, 
Sellerie,  Spargel,  Zwiebeln  und  Gurken  besonders  Schwerstedt,  Grossen -Ballhansen, 
Gebesee  und  Straussfurth,  Kreis  Weissensee,  auch  Schloss  Heldrungen,  Kreis  Eckarts- 
berga,  und  Aue,  Zangenberg,  Krossen,  Kreis  Zeitz,  bekannt.  Naumburg  baut  vorzüg- 
liche Sellerie,  Heldrungen  Meerrettig,  Langensalza  Spargel,  Grossen -Göttern  Gurkeo. 
Der  Gurkenhandel  von  Kalbe  a./S.  geht  bis  nach  Russland.  Die  Umgegend  von  Hal- 
berstadt ist  durch  Zwiebeln  bekannt. 

In  Westfalen  ist  der  feinere  Gemüsebau  ebensowenig  beträchtlich,  als  die  Blu- 
menzucht. 

*}  Tb.  RQmpler  a.  a.  O.  —  v.  Ukro:  Ueber  die  Gartenknltor  im  Regiemngsbeiirk 
Erfurt  bis  ig6o,  in  der  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte  und  Landeskunde  v.  Fosz. 
Jahrg.  II.  1865  August  S.  i« 
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Die  RheinprOTilS  führt  zwar  ihre  Frfihgemüse  stunTheil  ans  Belgien  und  Lotbringen, 
besonders  Mets,  ein,  und  der  Spargel  von  Worms  nnd  Uhn  wird  durch  die  gesammte 
Provinz  vertrieben;  indess  werden  gleichwohl  in  der  nördlichen  Ebene  um  Düsseldorf 
in  grosser  Ausdehnung  Savojer-  und  Blumenkohl,  Sellerie,  Petersilie,  Eörbel,  Meer- 
rettig,  Spinat,  Sauerampfer,  Bohnen,  Gurken,  sowie  Spargel  und  verschiedene  Arten 
Zwiebeln  erbaut.  In  ftbnlicher  Art  ist  ein  starker,  von  zahlreichen  kleinen  Besitzern 
und  Pftchtem  häufig  nur  als  Nebengeschäit  betriebener  Gemüsebau  in  der  Umgebung 
von  Mors,  Düren,  Aachen  nnd  um  Köln,  Siegburg  und  Bonn  verbreitet. 

Auf  der  Eifel  wird  in  Nienburg  und  in  einigen  benachbarten  Orten  vorzuglicher 
Weisskraut-  und  anderer  Eohlsamen  gewonnen.  In  grösserer  Ausdehnung  findet  sich 
aber  die  Gemüsekultur  im  südlichen  Theile  der  Provinz  erst  wieder  in  der  offenen 
Niederung  zwischen  Trier  und  Saarlouis.  Hier  werden  namentlich  in  der  N&he  der  Städte 
Spitzkohl,  Wirsing  und  Blumenkohl  und  bei  Wallerfangen  besonders  vorzügliche 
Spargel  gebaut.  Bei  Trier*)  steht  die  Rosenzucht  in  einigen  Baumschulen  in  Blüthe. 
Der  Verkauf  wird  hier  auf  jährlich  15 — aoooo  Stück  niederstämmige  Rosenbäumchen 
angegeben. 

Neben  den  alten  und  wohlunterhaltenen  Parkanlagen  der  Königlichen  Gärten  zu 
Düsseldorf,  Benrath,  Eleve  und  Brühl,  denen  neuerdings  die  zu  Stolzenfels,  Rheinstein 
u.  a.  hinzugetreten  sind,  haben  in  allen  Theilen  der  Provinz  Privaten  und  Eommunen 
zahlreiche  Anlagen  ausgeführt;  überall  sind  die  öffentlichen  Plätze  sorgfUtig  bepflanzt 
und  verziert,  die  Gärten  der  Villen  am  Rhein  sind  oft  ausgesucht  ausgestattet,  und  es 
werden  mehr  als  i  000  grössere  Treibhäuser  in  ihnen  gezählt.  Botanischen  Ruf  hat 
der  berühmte  Succulentengarten  des  Fürsten  zu  Salm-Reifferscheidt-Dyck.  Einige 
Handelsgärtnereien  von  Bedeutung  bestehen  in  den  Hauptstädten,  zu  Neuwied,  Ere- 
feld  u.  a.  O. 


B.    0  b  8 1  b  a  V. 

Die  Obstzucht  findet  auf  preussischem  Gebiete  klimatisch  ihr  günstiges  Gedeihen 
nur  im  Süden  einer  Grenzlinie,  die  sich  von  den  nordöstlichen  Thälern  des  Riesen- 
gebirges nach  den  Südhängen  des  Flämings  und  von  diesen  über  das  Elbthal  nach  der 
südöstlichen  Hälfte  des  Harzes  quer  durch  die  Weserketten,  und  dem  Fusse  der  west- 
fUisch-rheinischen  Gebirge  entlang  zum  hohen  Venu  auf  der  Eifel  ziehen  lässt.  Indess 
sind  auch  die  tiefen  Lagen  am  Nordfusse  des  Eatzengebirges  und  des  Flämings  von 
Grnnberg  bis  Werder,  die  feucht  und  heiss  und  durch  warme  Sandböden  begünstigt 
sind,  strichweise  zur  Obstzucht  sehr  geeignet;  völlig  ausgeschlossen  aber  ist  auf  einiger- 
massen  geschütztem  Standort  ein  noch  hinreichend  vortheilhafter  Anbau  von  härteren 
Obstsorten  selbst  bis  zum  änssersten  Norden  des  Staates  nicht.  Der  Bedarf  an  Obst 
im  Lande  ist  ein  sehr  bedeutender  und  der  Anbau  erreicht  bei  weitem  nicht  die  Aus- 
dehnung, die  ihm  mit  Nutzen  gegeben  werden  könnte.  Die  Einfuhr  TOn  aiUSerhBlb, 
namentlich  aus  Böhmen,  ist  beträchtlich;  es  lassen  sich  bezüglich  derselben  zwar  nur 
die  Zahlen  des  Zollvereins  über  getrocknetes  Obst  angeben,  indess  sind  diese  schon 
durch  ihr  Verhältniss  beweisend,  es  betrugen  im  Durchschnitt  der  nachgenannten  Jahre 


*)  O.Beck:  Statistik  des  Regiemngsbezirks  Trier.    z868« 
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Die  Einfohr  hat  also  in  steter  Steigerung  zugenommen,  rechnet  man  den  Gentner 
nnr  8  Thh:. ,  so  hat  der  Zollverein  and  ersichtlich  besonders  der  Norden  seines  Grebietes 
jährlich  gegen  i  200  000  Thlr.  för  trockenes  Obst  an  das  Aasland  gezahlt. 

Ueber  den  Stand  der  Obstknltar  in  den  einzelnen  preussischen  Provinzen  ist  wenig 
Genaueres  bekannt*). 

In  Ostprenssen  werden  am  Insterborg,  Tilsit  and  bis  nach  Memel  nicht  anerheb- 
liche Quantitäten  saurer  Kirschen  an  den  Strassen  gezogen  und  herkömmlich  besonders 
von  den  Insterburger  Schuhmachern  gepachtet  und  in  den  Handel  gebracht.  Es  giebt 
im  Regierungsbezirk  Gambinnen  3  Baumschulen,  welche  in  Obstpflftnzlingen  nicht  un- 
beträchtliche Geschäfke  nach  Polen  und  den  Ostseeprovinven  machen.  Königsberg  und 
seine  Umgebung  ziehen  einiges  Tafelobst  für  den  eigenen  Bedarf.  Elbing  und  Danzig 
dagegen  sind  klimatisch  schon  so  begünstigt,  dass  sich  ihre  Gärten  durch  Obstbau  aus- 
zeichnen, und  bedeutender  Export  von  Aepfeln  nach  Petersburg  und  Stockholm  stattfindet. 
Die  Obstbaumschulen  bei  Danzig  sind  in  günstigem  Betriebe  und  die  Anzucht  des 
Weichselthals  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu;  auch  von  der  oberen  Weichsel,  von  Thoni 
und  namentlich  von  der  Toncynna  werden  grössere  Mengen  Aepfel  zur  Ausfuhr  gebracht. 
In  den  übrigen  Theilen  Westpreiusens  aber  tritt  die  Obstzucht  sehr  zurück;  dagegen 
hebt  sich  dieselbe  in  Ponunern,  namentlich  in  der  Umgegend  von  Stettin  und  auf  den 
Höhen  der  Odernfer.  Neuvorpommem  ist  für  Obst  schon  wohlgeeignet,  soweit  dasselbe 
Schutz  vor  den  Seestürmen  zu  erlangen  vermag;  auf  Rügen  sind  sogar  die  Wallnnss- 
bäume  ziemlich  häufig. 

Die  Provinz  P086II  zieht  im  allgemeinen  wenig  Obst,  obwohl  es  Sitte  der  slawi- 
schen Bevölkerung  ist,  auf  ihren  Fluren,  namentlich  auf  den  Grenzen,  vereinzelte 
Zwetschenbäume  zu  erhalten.  Die  Umgebung  von  Bomst  aber,  sowie  von  Unruhstadt, 
Rackwitz  und  Freistadt  nimmt  ziemlich  lebhaft  an  dem  Obstbau  und  Obsthandel  Theil, 
dessen  Mittelpunkt  das  benachbarte  schlesische  Grünberg  ist. 

In  der  Mark  Brandenburg  bildet  das  Städtchen  Werder  bei  Potsdam  den  Haupt- 
betriebsort für  Obst.  Unter  seinen  2700  Einwohnern  finden  sich  gegen  300  Weinbergs- 
besitzer; sie  bebauen  etwa  laoo  Morgen  Land  und  ernten  jährlich  durchschnittlich  zur 
Ausfuhr  IG  000  Scheffel  Kirschen  und  10  000  Scheffel  anderes  Obst.  Allein  mit  dem 
von  einer  Gesellschaft  unter  ihnen  angeschafften  Dampfschiffe  gingen  1865  an  Obst  und 
Gemüsen  42  750  Scheffel  zum  Werthe  von  60 — 70000  Thlm.  von  Werder  nach  Berlin. 
Man  rechnet  ungefähr  142  Kirschbäume  auf  den  Morgen  und  auf  den  lojährigen  Kirsch- 
baum mittlerer  Grösse  durchschnittlich  i  Scheffel  Kirschen  im  Preise  von  2  Thlm. 
Die  Bäume  werden  kräftig  im  Dünger  gehalten,  der  in  Gruben  in  der  Entfernung  von 


*)  H.  Jäger  in  v.  Yiebahn^s  Statistik  etc.  Bd.  H.  8.  716.  —  Annalen  Bd.  28  S.  54,  Bd.  30 
S.  421,  Bd.  32  S.  460,  Bd.  36  ß.  172,  Bd.  40  S.  65  u.  136,  Bd,  45  S.  2x9. 
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% —  3  FoBs  jom  Stamme  das  eine  Jahr  aof  swei  gegenfiberliegenden  Seiten,  das  folgende 
Jahr  auf  den  beiden  anderen  Seiten  eingebracht  wird.  Unter  den  Bäumen  baat  man 
£rd-  nnd  andere  Grartenbeeren,  Wein,  Snppenspargel,  Salat,  selbst  Bohnen  und  Ear- 
tofieln,  nnd  obwohl  diese  Früchte  der  Behandlung  wegen  in  scheinbar  grosser  Unord- 
nnng  stehen,  so  herrscht  doch  die  sorgftltigste  Benntsong  jedes  Plataes  nnd  die  grösste 
Reinlichkeit  gegen  Unkraut  nnd  Insekten.  Der  Reinertrag  eines  Morgens  wird  auf 
ago  Thlr.  veranschlagt  Auch  in  Potsdam  ist  der  Obstbau  nicht  nnbetrflchtlich.  Berlin 
selbst  sieht  in  seinen  Qirtnereien  an  Obst  vorzugsweise  Erdbeeren,  und  hier  wie  in 
Charlottenburg  bestehen  einige  grosse  Ananastreibereien«  För  die  Niederlausitz,  welche 
in  stetiger  Zunahme  gewöhnliches  Obst  baut,  ist  Guben  ein  Hauptpunkt,  von  dem  jAhrlich 
60 — 70000  Scheffel  Kirschen  in  Handel  kommen.  Von  den  1050  Moigen,  welche  die 
Stadtflur  Guben  sum  Obstbau  benutzt,  ist  ein  Drittel  Weinland  mit  ObstbAumen  besetzt, 
auf  einem  Drittel  wird  Gretreide  und  auf  dem  letzten  Drittel  Gremfise  unter  den  BAumen 
gebaut  Es  werden  hier  gegen  1000  Eimer  Apfelwein  bereitet  Jenseits  der  Oder  ist 
weiter  im  Osten  um  Züllichau,  Tschicherzig  und  anderen  Orten  Iftngs  des  Grünberg 
gegenfibeiüegenden  Stromufers  der  Obstbau  sehr  blühend. 

Der  Grflnberger  Kreis,  der  hier  zwischen  die  Mark  und  Posen  einspringt,  wird 
auch  in  Schlesien  von  keiner  anderen  Gregend  an  Obstkultur  fibertroffen.  Grfinberg  ver- 
sendet frisches,  sowie  Backobst  in  sehr  bedeutenden  Quantitäten  nach  Stettin  und  in 
die  nordischen  Reiche.  An  seinem  Obstbau  nehmen  Benthen  und  Karolath  vorzugs- 
weise lebendigen  Antheil.  Grrünberg  ist  zugleich  der  Sitz  einer  bedeutenden  Apfel- 
weinfabrikation, welche  hierher  von  Hirschberg  im  Riesengebirge  durch  C.  S.  Hftusler 
eingeführt  worden  ist  Ebenso  wird  Obst  in  grossen  Mengen  zu  Mus  gekocht  oder 
nach  Art  der  Konditoreien  eingemacht  und  versendet  Die  jährliche  Ausfuhr  von 
Pflaumenmus  wird  auf  3 — 4000  Ctr.,  von  Kirschenmus  auf  1000  Gtr.,  von  getrockneten 
Früchten  gieichfidls  auf  xooo  Ctr.  geschätzt  Die  Zahl  der  tragenden  Nussbäume  in 
dem  Gtemeindebezirk  Grünberg  belauft  sich  über  ooco  und  ihr  jährlicher  Durchschnitts- 
ertrag  auf  etwa  10  000  Thlr. 

In  der  übrigen  Provinz  erzeugen  die  Trebnitzer  Höhen,  sowie  eine  grössere  Zahl 
geschützter  Lagen  in  den  Vorbergen  des  Riesengebirges  nnd  am  Zobten  und  Glatzer 
Grebirge  so  viel  Aepfel,  Birnen  und  Kirschen,  dass  dieselben  in  grösseren  Mengen 
ver&hren  werden.  Oberschlesien  aber  wird  hinreichend  durch  den  Obstbau  von  Ratibor 
und  Pless  versorgt,  welcher  bei  genügendem  Schutz  durch  die  südliche  Breite  begünstigt 
ist  und  sum  TheU  in  grossen  einträglichen  Plantagen  geübt  wird.  Für  feines  Tafelobst 
besteht  eine  grössere  Anzahl  von  Gärtnereien  zu  Breslau  und  auf  verschiedenen  Land- 
gütern. Namentlich  besitzen  mehrere  grosse  Güter  Niederschlesiens  und  der  Ober- 
lansitz  ausgedehnte  Ananastreibereien,  von  denen  einzelne  jährlich  bis  18  000  Pfd.,  das 
Pfund  durchschnittlich  zu  25  Sgr.,  auf  den  Markt  bringen;  der  Vertrieb  der  vorzüg- 
lichsten Früchte  derselben  geht  bis  in  den  Orient  und  der  Umsatz  Schlesiens  nnd 
der  Mark  soll  sich  darin  jährlich  auf  mehrere  Hunderttausend  Thaler  belaufen. 

Li  der  Provinz  Saehsen  bauen  nördlich  der  Elbe  nach  dem  Fläming  zu  nur  die 
Städte  Schlieben  nnd  Herzberg  Obst  zum  Handel  und  über  Magdeburg  ;hinaus  sind  höch- 
tens  die  süssen  Kirschen  von  Neuhaldensleben  zu  nennen.  Südlich  aber  gewinnt  von  der 
Elbe  an  bis  auf  die  Höhen  der  Gebirge  das  gesammte  Land  durch  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Obstkultur  ein  freundliches  Ansehen,  die  Dörfer  sind  von  Gärten  umgeben, 
Anger  und  Triften  mit  Obstbäumen  bepflanzt 
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Die  Elbaaen  von  Kamits,  Kmuswerda,  Pfilswerda,  Sfiptits  im  Torgaaer,  Prfihlits, 
Hohndorf,  Roskitb,  EropstAdt  n.  a.  im  Wittenberger  Kreise,  sind  seit  lange  dorch 
reiche  Ernten  bekannt  and  begfinstigt  Das  Obst  wird  frisch  nnd  getrocknet  ▼ersendet. 
Seit  etwa  1754  sind  in  den  prenssischen  Eibforsten  von  Grfineberg  nnd  Barby  etwa 
700  Moigen  zn  Obstpflananngen  angelegt,  die  yerpachtet  werden. 

Vom  Fnsse  des  Harses  f&hren  Halberstadt  nnd  die  beiden  Mansfelder  Kreise 
besonders  viel  Obst  ans.  Gross -Oeme  Pflaumen,  Walbeck  Süsskirschen,  Gloschwits 
und  die  Saalane  auch  Aprikosen  nnd  Pfirsichen.  Um  Naumburg  stehen  Pfirsichen  ab 
Bftume.  Der  Saalkreis,  Sangerhausen,  Eckartsberga,  Zeitz  nnd  das  Qnerfurter  Unatmt- 
und  Greissethai  haben  fiberall  Obstzucht  an  die  Stelle  des  Weinbaues  gesetzt.  Die  ge- 
sammte  Saalgegend  bis  gegen  Weissenfeis  liefert  fast  ausschliesslich  Pflaumen  (Zwetschen) 
und  führt  das  meiste  Trockenobst  aus.  Viel&ch,  besonders  im  Naumburgischen  sind 
selbst  die  Gemeindegrundstficke  zu  Gunsten  der  Ortskasse  mit  Obstb&umen  besetzt 
und  ihr  Ertrag  genfigt  in  manchen  Ortschaften  zur  Bestreitung  aller  Gremeindebedfirf- 
nisse.  Die  Unstrut  aufveärts  zeichnen  sich  Straussfurt  mit  etwa  15  000  edlen  Stftmmen, 
Kindelbrfick,  Kutzleben,  Schilfa,  IVömmstedt,  Gfinstedt,  Ottenhausen,  Weissensee, 
Schallenberg,  Sömmerda,  Nausiss  durch  betrfichtlichen  Obstbau  aus.  Schwerstedt  zieht 
gute  Kemobstsorten,  Reineklauden,  Aprikosen  u.  dgl.  Bis  um  Erfurt  hat  das  Obst 
noch  beträchtliche  Bedeutung  ffir  den  Wirthschaitsbetrieb.  Tiefthal,  Elsleben,  Kühn- 
hausen  ziehen  noch  starke  Einnahmen  aus  dem  Handel,  und  in  Erfurt,  wo  der  Kirschen- 
bau nicht  sehr  bedeutend  ist,  werden  doch  etwa  6  000  Centner  zu  Saft  verarbeitel 
Weiter  in  den  höher  gelegenen  Kreisen  aber  wird  nur  wenig  fiber  den  Hausbedarf 
hinaus  gewonnen.  Aus  dem  Nordosten  des  Langensalzaer  Kreises  und  aus  dem  Werra- 
thal,  namentlich  aus  Tfeffurt  nnd  Falken,  auch  aus  dem  Worbiser  Kreise,  vom  Hahle- 
und  Brehmethale  und  aus  den  Orten  zwischen  den  AUenbergen  besteht  zwar  einige 
Ausfuhr,  sie  erstreckt  sich  aber  nur  auf  gewöhnliche  Kirschen  und  Pflaumen. 

Von  der  Werra  kommen  Wallnfisse  in  den  HandeL  Der  Wallnussbaum  ist  zwar 
durch  die  ganze  Provinz  bis  in  die  Vorberge  des  Harzes  hftufig;  den  nördlichsten 
Wallnussbau  von  Bedeutung  aber  besitzt  das  Saalthal  zwischen  Naumburg  und  Jena, 
und  hier  hat  auch  die  Holznutzung  zu  Möbeln  und  Gewehren  Wichtigkeit 

Die  essbare  Kastanie  wird  noch  bei  Wernigerode  mit  Vortheil  gebaut.  Der 
Centner  wird  bis  zu  z8  Thlr.  verwerthet. 

In  Westfalei  besteht  wenig  Obstzucht  und  es  haben  sich  nur  an  einzelnen 
Punkten  genügend  lohnende  Erfolge  gezeigt,  um  ihr  die  Neigung  der  Bevölkerung  in 
dem  nöthigen  Grade  zuzuwenden.  In  den  tiefen  Thälem  von  Hagen,  um  Soest,  auch 
um  Höxter  im  Weser-  und  Nathethale,  sollen  die  günstigen  Ergebnisse  der  Anpflan- 
zungen an  den  Strassen  Anregung  zu  erheblicher  Aufnahme  des  Anbaues  gegeben  haben. 
Verbreiteter  ist  das  Obst  seit  langer  Zeit  am  Nordabhange  des  Wiehengebirges,  wo  es 
weniger  stark  dem  Wechsel  des  Frfihjahrs  ausgesetzt  ist.  Als  Besonderheit  haben  im 
im  Kreise  Recklinghausen  um  Lembeck  die  essbaren  Kastanien  solchen  Boden  gewonnen, 
dass  jährlich  gegen  i  000  Scheffel  von  dort  nach  Mfinster  und  Elberfeld  gehen. 

Am  Rhein  wird  in  einer  Anzahl  der  gedachten  Treibereien  feines  Tafelobst  er- 
zeugt und  zum  Theil  nach  Belgien  und  Holland  ausgeführt,  auch  gedeiht  Pfirsich 
und  Aprikose  in  vielen  Lagen  vorzüglich,  und  selbst  die  Eifel  bringt  noch  sehr  gutes 
Obst,  z.  B.  die  Aepfel  von  Schalkenmehren  hervor.  Im  ganzen  aber  ist  die  Obst- 
zucht  durch    den  Weinbau   benachtheiligt    und   nur   von   massiger  Ausbreitung,    ihr 
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meist  geringes  Produkt  wird  vorzogsweise  za  Mus,  Erant,  Saft  oder  Obstwein  ver- 
arbeitet. Zu  den  vorzüglicheren  Anbanorten  gehören  die  Gegenden  von  Elberfeld,  Essen, 
Dortmund  and  Solingen,  wo  der  Obstbaa  seit  längerer  Zeit  blüht  und  gedeiht;  im 
übrigen  Norden  ist  derselbe  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  durch  die  wechselnde 
Frühjahrswitterung  klimatisch  wenig  begünstigt,  erst  die  geschützten  Thäler  in  den 
Vorbergen  der  Eifel  um  Aachen,  Heinsberg  und  Bonn,  sowie  das  Siegthal  haben  be- 
deutendere und  lohnendere  Anpflanzungen.  Im  Regierungsbezirk  Koblenz  werden  im 
Rhein-  und  Nahethal  an  manchen  für  Wein  weniger  geeigneten  Ufergehängen  sowohl 
gewöhnliche  Obstsorten,  wie  sehr  schönes  Tafelobst  in  solcher  Menge  erzeugt,  dass  der 
Erlös  allein  in  der  Umgegend  von  Koblenz  auf  V^  Million  Thaler  veranschlagt  wird. 
Grosse  Sendungen  gehen  nach  England. 

Auch  im  unteren  Saarthale,  im  Mosel-  und  im  Glanthale,  im  Regierungsbezirk 
Trier,  ist  der  Anbau  von  besonderer  Bedeutung*).  Auf  dem  linken  Moselufer  bei  Trier 
und  bei  Kjllburg,  und  unterhalb  bei  Wehlen  wird  die  Kirsche  in  grossen  Massen  gezo- 
gen, auch  wird  in  Kjllburg  Kirschwasser  bereitet.  Im  Saar-  und  Moselthal  gedeiht  die 
Wallnuss  besonders  gut,  und  auf  dem  Sandboden  des  Moselthals,  sowie  an  den  Berg- 
hängen bei  Igel,  Ceven,  Euem,  Trier  und  Schweich  die  echte  Kastanie.  Unterstützt 
durch  die  schon  erwähnte  Bezirksbaumschule  ist  in  sehr  vielen  Gemeinden  Erhebliches 
für  die  Bepflanzung  der  Wege  mit  Obstalleen  geschehen.  Nur  ein  geringer  Theil  des 
gewonnenen  Obstes  wird  zum  eigenen  Bedarf  gedörrt,  zu  Kraut  verarbeitet  oder  zur 
Branntwein-  und  Essigfabrikation  verwendet;  aus  dem  grössten  Theile  wird  Obstwein 
bereitet,  und  es  hat  die  Einfuhr  an  Obstwein  allein  in  der  Stadt  Trier 

im  Jahre  iS6o 1142  Vi  Fuder, 

D       1»       1861 8*9  j) 

j)       1»       i86a 517  „ 

ji       n       1863 310  „ 

ji       n        1S64 65a  „ 

D       ii       1865 a86  „ 

also  jährlich  im  Durchschnitt  6a2  Fuder  betragen;  der  Konsum  der  Stadt  aber  lässt 
sich  auf  1000  Fuder  annehmen,  weil  grosse  Quantitäten  wegen  der  städtischen  Ein- 
gangssteuer in  Trier  selbst  fabrizirt  werden.  Der  Preis  des  Fuders  von  13  Eimern 
stellte  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  40 — 60  Thlr.  Die  Menge  des  an  der  Mosel  bis 
Schweich  hinab  jährlich  erzeugten  Obstmostes  (Viets)  wird  auf  2400  Fuder  angeschlagen. 
Nicht  unwichtig  ist  hier  die  Benutzung  der  Obstabf^ile.  Das  gefallene  Obst  wird  in 
reichen  Obstjahren  als  Schweine-,  Rindvieh-  und  Schaffutter  verwerthet,  auch  die  Obst- 
treber  werden  als  Futter  oder  zur  Branntweindestillation  genfitzt.  Aus  den  Kirschen- 
steinen gewinnt  man  Oel,  welches,  warm  geschlagen,  zum  Brennen  dient,  kalt  geschlagen 
aber  als  Speiseöl  sehr  geschätzt  ist.  Zwetschensteine  geben  nur  Brennöl,  dagegen  werden 
die  Nussöle  aus  Welschen-  und  Haselnüssen  zu  Speiseöl,  wie  zu  Malerfimissen  sehr  gesucht. 
Ueberall  am  Rhein  werden  neben  dem  Obst  auch  die  gewöhnlichen  Gartenbeeren 
gezogen,  und  vom  Westerwald  und  namentlich  aus  der  Umgegend  von  Hammerstein 
kommen  sehr  beträchtliche  Quantitäten  Heidelbeeren  (Vaccinium  Myrtillis)  zur  Ver- 
sendung nach  England. 

Holienzolleni  baut  sehr  viel  Obst  sowohl  zur  Kost,  als  zur  Cyderbereitung. 


^  O.Beck:  Beschreibung  des  Regierungsbezirks  Trier  iS6g,  S.474  n.fr. 
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€•  Weinbai. 

Die  Aufidehnang  and  die  Ertrftge  des  Weinbaues  im  prenssiBchen  Staatsgebiete 
sind  far  die  Zeit  von  igao  bis  1865  ZU  Steii«rzw«ek«ii  genauer  festgestellt  worden. 
Im  System  der  Bd.  I.  S.  18  gedachten  allgemeinen  Organisation  der  Staatssteaem 
wnrde  durch  das  Gesets  vom  8.  Febraar  18 19  §  aa  ff.  (Q.-S.  S.  97)  der  auf  der 
Kelter  gewonnene  Most,  je  nach  der  Verschiedenheit  des  GrewSchses  mit  einer  Abgabe 
von  V«>  Vs>  %  oder  i  Thlr.  vom  Eimer  (zu  60  Qaart)  belegt.  Das  Gesets  vom 
15.  September  1820  (G.-S.  S.  193)  ftnderte  diese  Besteuerong  dahin,  dass  der  im  Lande 
erzeugte  Wein  ihr  Objekt  wurde,  auf  den  Eimer  nach  6  Stufen  ly«  Thlr.,  15  Sgr., 
i7Va  Sgr.,  laVs  Sgr.,  10  Sgr.  oder  71/1  Sgr.  zu  zahlen  waren,  und  nur  die  Menge  des 
zu  versteuernden  Weines  aus  der  Menge  des  erkelterten  Mostes  unter  einem  Abzüge 
von  drei  Zwanzigtheilen  oder  15  Prozent  für  den  Abgang  an  Hefen  und  Weinstein  zur 
Berechnung  kam.  Nach  Bestimmung  der  Kab.-Ordem  vom  %%,  September  1834  (G.-S. 
S.  165)  und  vom  19.  Januar  1843*)  wurde  die  Steuer  erst  mit  dem  Verbrauche  des  Weines 
oder  mit  dessen  Uebergang  in  fremde  Hand  ftllig  und  dem  Weinbauer  blieb  vom  Jahres- 
gewinn ein  Mass  von  5  Eimern  oder  wenn  die  Hälfte  der  ganzen  Kreszenz  seines  Wein- 
baues geringer  war,  die  EUÜfte  seines  Weingewinnes  als  Haustrunk  steuerfrei. 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  Bildung  des  deutschen  Zollvereins  war  zu  einer 
gleichmflssigen  Besteuerung  des  Weins  in  allen  Vereinsstaaten  nicht  zu  gelangen.  Wein 
und  Traubenmost  gehörten  desshalb  zu  den  Gegenständen,  von  welchen  zur  Ausglei- 
chung der  Nachtheile,  die  bei  freiem  Verkehre  aus  der  ungleichen  Besteuerung  den 
Plrodnzenten  des  einen  Vereinsstaates  gegenüber  denen  anderer  Vereinsstaaten  erwachsen 
mussten,  Ergftnzungs-  oder  Aosgleickiuigsabgabeil  vorgesehen  waren.  Da  der  Wein  in 
den  südlichen  Vereinsstaaten  einer  Produktionssteuer  nicht  unterlag,  wurde  der 
Zwischenzoll  bei  dem  Uebergange  von  Traubenmost  oder  Wein  nach  Preussen  und 
den  mit  ihm  dieserhalb  in  näherer  Verbindung  stehenden  Staaten  nach  der  ungefthren 
Höhe  der  diesseitigen  inneren  Steuer  auf  20  Sgr,  für  den  Centner  Traubenmost  und 
auf  25  Sgr.  für  den  Centner  Wein  festgesetzt.  Diese  Sätze  entsprachen  auch  noch  dem 
Artikel  3  des  Vertrages  vom  8.  Mai  1841  über  die  Fortdauer  des  Zollvereins  (G.-S. 
S.  141),  welcher  als  Norm  der  UebergangszöUe  an  Stelle  der  bisher  geltenden  Differenz 
der  beiderseitigen  Besteuerung  die  volle  Steuer  im  Lande  des  Bestimmungsortes  fest- 
stellte, und  wurden  ebenso  im  Artikel  11  des  Zollvereinigungsvertrages  vom  4.  April 
1833  (G.-S.  S.  406)  aufrecht  erhalten. 

Nach  den  Verhandlungen  im  Separatartikel  5  zu  dem  Vertrage  über  die  Fort- 
daner  des  Zollvereins  vom  28*  Juni  1864  und  im  Separatartikel  2  zu  dem  Vertrage 
vom  12.  Oktober  1864  wegen  des  Beitritts  von  Bayern  u.  s.  w.  zu  dem  erwähnten 
Vertrage  vom  28.  Jnni  1864  (G.-S.  1865  S.  523,  541)  musste  indess  diese  Uebergangs- 
abgabe  vom  i.  Juli  1865  ab  wegfallen,  und  dies  machte  die  an  sich  wenig  ertrag- 
reiche nnd  in  der  Erhebung  lästige  Welnsteiier  unhaltbar;  sie  wurde  durch  das  Gesets 
vom  15.  April  1865  (G.-S.  S.  265)  anfgehohen.  Es  gehen  desshalb  auch  die  steuer- 
lichen Angaben  über  die  Statistik  des  Weinbaues  ni.cht  über  den  i.  Juli  1865  hinaus. 

Nach  den  Ergebnissen  dieser  Steuerverwaltung  hat  die  produktive  mit  Wein  be- 
baute Fläche  im  Staate  den  nachstehend  zusammengestellten  Umfimg  gehabt: 

*)  F.  G.  Schimmelfennig:  Die  prenssischen  indirekten  Steuern,  Berlin  1858  S.  377. 
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Für  die  Weinknltur  in  den  einzelnen  Provinzen*)  ergiebt  sich  ans  dieser  üeber-> 
sieht,  dass  der  Anbau  des  Nordens,  dessen  frühere  Ausdehnung  und  allmählichen  Ver- 
fall der  Eingang  des  Abschnittes  gezeigt  hat,  um  igao  bis  auf  etwas  weniger  als 
loooo  Morgen  beschränkt  war,  seitdem  aber  in  Posen,  Brandenburg  und  Schlesien  in 
stetem,  nicht  unbeträchtlichem  Steigen  begriffen  gewesen  ist.  In  der  Provinz  Sachsen 
ist  diese  Erweiterung  unbedeutender;  gleichwohl  erreichte  1864  die  produktive  Fläche 
der  Weinberge  der  vier  gedachten  Provinzen  14  405  Morgen. 

Die  nördlichste  Lage  des  Staates,  die  Umgebung  von  Werder  und  Potsdam,  er- 
zeugt  an  gekeltertem  Wein  nur  ein  sehr  geringes  Quantum,  obgleich  die  Fläche  der 
Weinanlagen  über  einen  erheblichen  Theil  des  obenerwähnten  Gartenlandes  ausgedehnt 
ist.    Der  hier  gewonnene  Wein  wird  fast  ausschliesslich  in  Trauben  zum  Verkauf  gebracht. 

Dagegen  hat  sich  Grtinberg  zum  Mittelpunkt  einer  sehr  beträchtlichen  Wein- 
produktion erhoben,  es  verbreitet  sich  der  Weinbau  von  hier  nordöstlich  in  das  Gross- 
herzogthum  Posen  nach  Bomft  und  einigen  Orten  der  Kreise  Meseritz  und  Birnbaum 
mit  8  60  Morgen.  In  der  Mark  sind  rechts  der  Oder  ZüUichau,  Tschicherzig  und 
Pommerzig  mit  einigen  Nachbarorten,  links  der  Oder  Krossen  und  besonders  Guben, 
sowie  mehrere  Dorfschaften  im  Westen  bis  nach  Kalau  hin,  zusammen  mit  über  3000 
Morgen  betheiligt.  In  Schlesien  besitzen  ausser  Grünberg  selbst  die  meisten  Güter  und 
Gemeinden  des  Grünberger  Kreises  grössere  oder  kleinere  Weinberge;  die  besten  be- 
stehen auf  einigen  Punkten  der  Stadtflur  und  zu  Mautsch,  nächstdem  zu  Kühnau,  Sawade, 
Krampe,  Lausitz  und  Jany.  Die  übrigen  sind  von  geringerem  Werthe;  ebenso  die 
Posener  und  Märkischen.  Auch  die  entlegenen  finden  in  Grünberg  ihren  Markt.  Der 
Freistädter  Kreis  baut  um  Schlawa,  Karolath  und  Beuthen,  der  Saganer  Kreis  um 
Schöneich,  Kosel,  Neuwaldau,  Georgenruh  und  Naumburg  a.  Bober  Wein.  Einige 
Anlagen  im  Hojerswerdaer  Kreise  in  Nardt,  Hohenbucka  und  Gutebom  keltern  soge- 
nannten Gesindetrank. 

Alle  diese  Weingärten  sind  fast  ausschliesslich  auf  tertiären  oder  jüngeren  dünen- 
artigen Sandhügeln  angelegt,  die  wo  sie  grobkörniger  höchstens  zu  Kiefern  geeignet, 
der  Mehrzahl  nach  aber  als  Flugsand  völlig  ertraglos  waren.  Der  Bau  ist  Zwergbau, 
bei  dem  die  Trauben  fast  an  der  Erde  hängen.  Die  Stöcke  werden  den  Sommer  hin- 
durch dreimal  behackt.  Die  hauptsächlichste  Rebe  ist  der  Gut-  oder  Schönedel,  eine 
grossbeerige ,  lockere,  saftreiche  Traube,  welche  auch  am  meisten  zur  Versendung  als 
Speisetraube  angewendet  wird.  Sie  kommt  besonders  weissgelb,  aber  auch  blau  zum 
Anbau.  Verbreitet  ist  femer  der  aus  Oesterreich  stammende,  saftreiche  Sjlvaner  (auch 
Scherraner  genannt),  der  gut  und  reichlich  auf  Sand  gedeiht,  aber  wenig  gehaltreich 
ist.  An  schweren  Sorten  wird  der  ans  Böhmen  übertragene  kleine  Burgunder  und  der 
ans  dem  südlichen  Tyrol  hergeleitete,  feurige  und  aromatische,  aber  wenig  ergiebige 
Traminer  kultivirt.  Die  steigende  Ausbreitung  des  Grünberger  Weinbaues  ist  zum 
Theil  in  den  verhältnissmässig  nicht  sehr  bedeutenden  Kosten  der  Anlage  und  Unter- 
haltung der  Weinberge,  vorzugsweise  aber  darin  begründet,  dass  das  Produkt  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  durch  erhebliche  Yerbessemng  des  Verfahrens  in  viel  höherem 
Grade  verwendbar  geworden  ist.  Die  ersten  Versuche  sachgemässer  Kelterung  begannen 
1S25**).     1826  wurde    der  Grünberger  Weinbauverein   gegründet,    und  Carl  Samuel 

*)  Der  Weinban  in  den  prenssischen  Staaten  von  18 19 — 1860.  Zeitschr.  des  KönigL 
statistischen  Büreans,  Jahrg.  I.  1861,  S.  303.  —  Annalen  Bd.  26  S.  33. 

**)  Das  schlesische  Weinland,  von  L.  Jacobi,  Breslau  1866.    Heft  9  n.  10  der  schlesi- 
schen  Provinzialblätter  von  z866. 
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Häusler  entschloss  sich,  die  Fabrikation  moossirender  Weine,  die  er  seit  1822  in  Hirsch- 
berg mit  Apfelcjder  betrieben  hatte,  in  Grünberg  mit  Trauben  auszuführen.  Schon  im 
Jahre  1827  wurden  von  Staatswegen  Winzer  in  geeignete  Weingegenden  gesendet,  um 
Weinbau  und  Weinbereitung  zu  lernen.  Gleiche  Zwecke  verfolgte  der  Weinbauverein. 
Bald  bildeten  sich  Weinhandlungen,  welche  nicht  allein  einen  kaufmännisch  geregelten 
Betrieb  nach  aussen  einführten,  sondern  auch  gelernte  Küfer  beriefen  und  eine  Kelter- 
und  Kellereiwirthschaft  begründeten,  wie  sie  vielleicht  die  erfahrensten  Weingegenden 
nicht  besser  aufzuweisen  haben.  Die  Bestrebungen  des  Kaufinanns  Häusler,  denen 
Grüoberg  auch  die  erste  regelmässige  Weinhandlung  und  die  Einfuhrung  des  Trauben- 
kanfs  verdankt,  gelangen  für  die  Ghampagnerbereitung  in  so  günstiger  Weise,  dass  der 
Grfinberger  Champagner  schon  in  den  ersten  Jahren  ein  fast  europäisches  Aufsehen 
machte,  und  gegenwärtig  etwa  45  000  Flaschen  jährlich  abgesetzt  werden.  Dabei  hat 
der  Verkauf  von  Tischweinen,  der  Absatz  zur  Mischung  mit  französischen  und  süd- 
deutschen Weinen,  sowie  die  Versendung  von  Trauben  erheblich  zugenommen;  letztere 
beläoft  sich  in  manchen  Jahren  auf  500000  Pfd.  zu  1 — 3  Sgr.  Seit  1842  ist  der  Be- 
ginn der  Weinlese,  seit  1852  auch  der  Beginn  des  Ausschnitts  von  Tranben  zur  Ver- 
sendung polizeilich  geordnet  (vergl.  Annalen  Bd.  a8  S.  117).    — 

Der  Weinbau  der  Proviius  Saehseil  ist  zwar  klimatisch  wie  in  der  Bodenbeschaffen- 
heit vor  dem  Grfinberger  bevorzugt,  seiner  weiteren  Verbreitung  aber  stehen  die  höheren 
Erträge  entgegen,  welche  die  Weinlagen  Sachsens  durch  Obst-  und  Gartenfrüchte  er- 
zielen. Es  ist  desshalb  eine  Vei^Össemng  des  Weinlandes  in  der  Provinz  nur  bis  zum 
Jahre  1842  eingetreten,  und  seitdem  hat  eine  13  pGt.  betragende  Verminderung  statt- 
gefunden. Dieselbe  fällt  vorzugsweise  auf  den  Regierungsbezirk  Erfurt,  in  welchem 
zur  Zeit  nennenswerthe  Weinanlagen  kaum  mehr  vorhanden  sind. 

Die  grösseren  Weinberge  Sachsens  finden  sich  an  der  Elbe  in  Lüptitz  und  Bei- 
gem im  Torgauer,  Dabrun,  Paschwig  und  einigen  Höhen  bei  Schmiedeberg  und  Pretzsch 
im  Wittenberger  Kreise;  nördlicher  bestehen  Weinberge  an  den  Lehnen  des  Fläming 
in  Schlieben,  Berga,  Jessen,  Schweinitz,  Arnsdorf,  Neudeck  und  Frejwalde  im  Schwei- 
nitzer  Kreise.  Auch  um  Liebenwerda  wird  etwas  Wein  gezogen.  Selbst  die  Eiborte 
aber  erzielen  nur  in  günstigen  Jahren  brauchbare  Weine,  und  die  Lagen  am  Fläming 
sehen  sich  in  der  Regel  nur  auf  den  gedachten  Gesindewein  beschränkt. 

Dagegen  giebt  der  Weinbau  um  Naumburg  in  den  meisten  Jahrgängen  ein  trink- 
bares Produkt,  welches  bedeutenden  Absatz  nach  Halle,  Leipzig  und  Magdeburg  findet. 
Der  Weinbau  für  den  Naumburger  Markt  erstreckt  sich  auf  den  hohen  Uferhängen  der 
Saale  und  Unstrut  von  Goseck,  Eulan  und  Naumburg  über  Freyburg,  Laucha,  Dorn- 
dorf, Gleina,  Carsdorf ,  Steigra  bis  Reinsdorf  im  Querfurter  und  weiter  nach  Günstedt 
und  Sömmerda  im  Weissenseer  Kreise.  Hier  und  da  wird  auch  in  der  Erfurter  Gera- 
niederung noch  gekeltert;  im  ganzen  aber  werden  ausserhalb  des  Saalethaies  Trauben 
nor  als  Obst  gezogen.  Es  bestehen  um  Langensalza  bei  Tennstedt  noch  Weinberge, 
auch  an  der  Nordseite  des  salzigen  Sees  im  Mansfeldischen  sind  einige  Hundert  Morgen 
erhalten;  sie  werden  aber  immer  mehr  eingeschränkt,  und  um  Nordhausen  sind  alle 
Anlagen  bereits  gänzlich  eingegangen.  — 

Die  Bedingungen  eines  wirklich  guten  Weines,  welcher  jedes  Jahr  trinkbar  und 
zum  Handel  geeignet  werden  soll,  sind  in  den  alten  preussischen  Provinzen  nur  im 
Rkeinlaild  erfüllt  und  auch  hier  nur  auf  den  Sonnenlagen  der  geschützten,  tief  einge- 
schnittenen Flussthäler  des  Rheins,  der  Nahe>  der  Mosel  und  Saar,  der  Ahr  und  einer 
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Anzahl  kleinerer  Gebirgsgewfiflser,  namentlich  der  Glan,  die  sor  Nahe,  der  Blies  imd 
Prims,  die  zur  Saar,  der  Sauer,  Our  and  Kjll,  die  zur  Mosel  fiiessen,  sowie  wenige 
Lagen  an  der  oberen  Erft  und  Roer  und  der  unteren  Sieg*).  Die  Vertheitong  der 
Weinberge  auf  diese  Flussgebiete  ist  nach  dem  wenig  veränderten  Stande  der  Jahre 
1849  ^^  '^53  ^  ^^°^  nachstehenden,  aus  „JSger*s  Darstellung  des  Weinbtaes  in 
6.  y.  Yiebahn's  Statistik  Bd.  IL  S.  78t  ^  entnommenen  Verzeichnisse  fibersichtUch 
gemacht. 


Weinbau 

an  der 

am 

an  der 

ander 

ander 

an  den 
fibrigen 
kleine- 

Summe           1 

in  der  prenssischen 
Rheinprovinz 

Mosel 

Rhein 

Nahe 

Ahr 

Saar 

ren 

PlUM- 

gebieten 

fiberbanpt 

dATon  waren  || 
oline  Brtrag  || 

Morgen 

Iforgen 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

Morgen 

pOt 

Anbau 

im  Jahre  1849  *  •  * 

%%So6 

Z2056 

6719 

3  588 

»687 

960 

48516 

4316 

8« 

1850  .  .  . 

««503 

12030 

6  711 

3  588 

2680 

956 

48468 

4i»8 

8,5 

18SI  •  •  • 

»*4^ 

12006 

6718 

3591 

2643 

949 

48404 

4127 

8,5 

185*  •  •  • 

«2274 

II  983 

6747 

3591 

2640 

945 

48180 

3676 

7A 

1853  •  •  • 

»»343 

II  863 

6660 

3  593 

2639 

928 

48026 

3900 

8,» 

Im  Durchschnitt 

««425 

II  988 

6  711 

3590 

2658 

947 

48319 

4029 

8,) 

davon  ohne  Ertrag . 

»7* 

2319 

166 

972 

193 

107 

4029 

• 

• 

also  Prozent 

h* 

I9»4 

%s 

27,x 

7r3 

"f3 

8,3 

1 

Qesftmmtprodoktion      || 

ProdnktiOD 

aof  denVorgen 

^    Jb  ^v  ^K  VBiflai  WA^v  «ab 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

im  Jahre  1849  *  *  * 

236404 

53  937 

55562 

13  012 

20675 

8608 

388190 

8.» 

1850  .  .  . 

19*456 

83415 

58  "7 

22861 

10  83  5 

7  116 

374800 

7.7 

1851  .  .  . 

170  886 

47150 

63  330 

15647 

8968 

4*86 

310267 

6,0 

185»  •  .  . 

246231 

64963 

69986 

15011 

13  461 

3633 

413  »85 

8,« 

1853  •  •  . 

195445 

50231 

57899 

13493 

12  421 

4002 

333  491 

6.5 

Zusammen 

1 041 422 

299696 

304894 

80024 

66360 

27645 

I  820033 

• 

Im  Durchschnitt  .  . 

208284 

59  939 

60979 

16005 

13272 

5  5*9 

364008 

7.5 

Prozent     am     6e- 

sammtertrage  1849 

pCt. 

pCt 

pCt 

pGt 

pCt 

pCt 

pCt, 

bis  1853 

57r» 

»6,5 

16^ 

4,4 

Z,6 

I|5 

100,0 

oder  auf  den  Morgen 

einschLder  ertrag- 

losen Fläche  1849 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

Bimer 

bis  1853 

9r3 

5rO 

9i« 

4rS 

5rO 

SS 

7,5 

1 

Die  Schätzung  zur  Grundsteuer,  die  indess  nur  in  den  Regierungsbezirken  Koblenz, 
Trier  und  Aachen  Weinberge  von  Gartenland  im  allgemeinen  unterscheidet^  giebt  den 
einzelnen  Kreisen  nach  folgendes  Bild: 


^  Durch  die  Erweiterung  des  Staatsgebietes  im  Jahre  1866  sind  demselben  im  Herzog- 
thum  Nassau  13  564,5  Morgen  Weinbergsareal  zugefallen,  von  denen  3881,9  im  Amte  Eltville 
und  4670,6  im  Amte  Rädesheim  belegen  sind.  Vergl.  Dr.  DJtnkelberg:  Sldzze  der  klimati- 
schen, Boden-  und  Kulturverhältnisse  des  Rheingaues,  nebst  Statistik  der  Weinertrfige  von 
z834)  Z846  und  1857 — ^866,  Wiesbaden  1867. 
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8a 

Koblenz  .... 

2065 

148 

205 

Cobem  und  Winningen. 

Kochern  .... 

3540 

112 

131 

Fankel,  Valwig  und  EUent-Poltersdort 

Krenznach : 

Unt  Distrikt . 

94»a 

213 

%%% 

jlIoaiingen,Norfaelm,  Kreatnaeh,Wintenheim, 
\    Wallhausen,  Strombei^,  Windesheim,  Lan- 
)    genlösheim,  Waldalgesbeim ,  Kim,  Iffin- 

Ob.  Distrikt  . 

^% 

138 

116 

ster  bJB.,  Münster  am  Stein,  Lanbenheim, 
ThalbSchelhelm,  Boos. 

Mayen: 

Andernach  •  . 

494 

163 

152 

Hatsenport,  Loef,  Cattenes,  Lehnen  n.G5dorf. 

Mayen    .... 

68 

35 

128 

Neuwied : 

Neuwied  .  •  . 

3*37 

113 

121 

In  der  Rheinebene  von  der  nordilohen  Qrense 
des  Kreises  bis  au  dem  Orte  Iilicb.  (Leutes- 
dorf, Rheinbrohl,  Ober-  and  Nleder-Hara- 

Neustadt  .  .  . 

10 

15 

67 

ZeU: 

merstein,  weisser  Wein.) 

Mosel 

3  828 

119 

158 

Traben,  Bnkirch  und  Merl. 

Trier.  .  . 

Bemkastel : 

Bemkastel  .  . 

5  488 

153 

200 

Oligsberg,  Neuberg,  Brauneberg,  der  Doktor 
bei   Bemkastel,   Josephshof   bei   Graaeh, 
Thron,  Hofberg  und  Zeltingen.    Die  Ge- 

Bitburg: 

markungen    des   Moeelthaies    und   dessen 
Thalbuchten. 

Bitburg  .... 

13 

23 

90 

Merzig 

xft8 

n 

63 

Menfg,  Beckingen. 

Saarbrücken  .  . 

104 

133 

1X8 

Bliesransbach ,  Kleinbllttersdorf,  Auersnaeh, 
Hanweiler,  St  Amual,  Saarbrücken. 

Saarburg.  .  .  . 

193» 

120 

119 

Wlltingen,  Schenhofberg,  Bockstein,  Bueha- 
riosberg,  Caniem,  Wawern,  Ayl,  Schoden 
—  an  der  Saar. 

Saarlouis.  •  •  . 

314 

9» 

Z2I 

St.  BaTbe,  Berns. 

Trier  (Lafti.): 

Konz 

412a 

131 

144 

) 

WelschbUlig  . 

33 

30 

96 

rOberemmel,  AkriUiusberg,  Grünhaus,  Casel 

Hermeskeil  IL 

%% 

91 

71 

) 

Trier  (Btadtb.) .  . 

469 

183 

»55 

Thiergarten,  Avelsbaeh,  Olewlg,  Geisberg. 

St.  Wendel: 

Orumbach  .  • 

ooz 

60 

132 

Im  Olanthale,  bei  Grumbaeh,  Langweiler  und 
Schmidtbaehenbaoh. 

WittUch 

4174 

89 

160 

Piesport,  Minheim,  Moniel,  UeniK,  Kinheloi, 
Croev,  Beil,  Wittlich,  Platten,  Osan,  Dreis. 

Aachen  . 

Dfiren: 

Nideggen  .  .  . 

41 

55 

114 

Einige  Gemeinden  an  der  Roer. 
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Die  besten  Weinlagen  der  preussischen  Rheinprovinz  nmfasst  das  KheiBttal  VOB 
Bingen  ftbwärts,  und  zwar  sind  die  vorzüglichsten  auf  der  linken  Rheinseite  die  Grelftnde 
von  Bacharach,  Ober- Wesel  (Rothwein),  St  Goar,  Boppard,  Koblenz,  Andernach, 
Remagen,  Godesberg,  und  anf  dem  rechten  Ufer  Ereozberg  bei  Ehrenbreitenstein,  Ham- 
mersteiner Berg,  Hönniger  Schlossberg,  Linz  (Roth wein),  Erpeler  Laj,  Unkel  (Roth- 
wein), Königswinter,  Steng  (Rheinbleichert).  Sie  liegen  fast  ausschliesslich  anf  Gran- 
wackenthonschiefer,  nur  einige  Lagen  von  Linz  und  Königswinter  haben  einen  besonders 
günstigen  Standort  anf  verwittertem  Trachyt  von  lehmiger  Beschaffenheit. 

Den  Sorten  nach  war  früher  im  Rheinthal  der  Anbau  der  Orleanstranbe  oder 
des  Harthengstes  verbreitet,  aus  welcher  seit  der  ältesten  Zeit  die  bis  in  die  ersten 
Dezennien  unseres  Jahrhunderts  vorzugsweise  gesuchten  schweren  und  feurigen,  mit  Vor- 
theil  lagernden  Rheinweine  gewonnen  wurden.  Seitdem  sich  der  Geschmack  von  den 
alten,  erst  spftt  ihre  Güte  erreichenden  Weinen  abgewendet  hat,  ist  die  Orleanstranbe 
wegen  ihrer  späten  Reife  und  geringen  Ergiebigkeit  aufgegeben,  und  ein  ziemlich  ge- 
mischter Bestand  frühtrinkbarer  Sorten  eingeführt  worden,  bei  deren  Auswahl  man  die 
Quantität  nicht  weniger,  als  die  Qualität  in  Rücksicht  zu  ziehen  pflegt.  Unter  ihnen  fiber- 
trifi%  die  Riesslingtraube  alle  anderen  an  Qualität  und  liefert  die  schwersten,  feinsten, 
bouquetreichsten,  weissen  Weine  der  Gegenwart.  Sie  gedeiht  auf  jedem  Boden,  trägt 
regelmässig  und  treibt  so  spät  in  die  Blüthe,  dass  sie  nicht  leicht  erfriert,  muss  indess 
lange,  bis  gegen  den  November,  am  Stock  hängen  und  giebt  desshalb  keine  grosse  Quan- 
tität; auch  erhält  sie  die  Eigenschaft,  dem  Weine  Bouquet  zu  geben,  nur  auf  thonigem 
Grunde.  Aehnlich  schwer,  geistig  und  von  eigenthümlichem  Aroma  ist  der  rothe 
Traminer,  der  auf  warmen,  reichen,  gut  gedüngten,  aber  nicht  thonigen  Böden  gedeiht 
und  zur  Mischung  mit  Riessling,  sowie  mit  geringeren  Weinen  sehr  geeignet,  indess 
ebenfalls  wenig  ergiebig  ist.  WerthvoU  sind  femer  die  Klävner  Sorten,  welche  beson- 
ders auf  Thonboden  süss,  feurig  und  von  lieblicher  Blume,  zugleich  reichlichen  Ertrag 
geben.  Am  verbreitetsten  ist  der  blaue  oder  schwarze  Klävner,  der  auch  blauer  oder 
schwarzer  Früh -Burgunder  oder  Klebroth  genannt  wird.  Aus  ihm  werden  die  besten 
Roth  weine  bereitet,  auch  ein  angenehmer  Weisswein,  wenn  der  Most  nicht  auf  den 
Schalen  gährt,  und  fast  alle  moussirenden  Weine.  Früh  reifende  Abarten  sind  die 
Jakobs-  oder  Augusttraube  auch  Möhrchen,  der  schwarze  Riessling,  der  schwarze 
Traminer  auch  Arbst,  und  der  Ruländer  auch  graner  und  rother  Klävner  genannt, 
welche  sich  sämmtlich  für  etwas  kältere  Lagen  eignen.  Einen  haltbaren,  starken  and 
süssen  weissen  Wein,  dem  aber  das  Bouquet  fehlt,  giebt  endlich  der  auf  trocknen, 
geringen,  aber  geschützten  Böden  reichlich  tragende  Welschriessling. 

Wenig  gehaltreiche,  aber  wegen  ihrer  grossen  Quantität  und  der  Genügsamkeit 
im  Standort  angebaute  Sorten  sind  der  Ortlieber  oder  Räuschling,  der,  süss  und  lieblich, 
von  allen  anf  dem  geringsten  Boden  vorlieb  nimmt,  der  KHngeberger  oder  weisse 
Burgunder,  der  weisse  Sjlvaner  oder  Oesterreicher  auch  grüner  Riessling,  die  ver- 
schiedenen schon  oben  erwähnten  Gut-  oder  Schönedelarten  und  der  Eiben,  Weiss- 
Elben  oder  Elbling,  auch  Kleinberger  genannt,  der  unter  allen  Traubensorten  wohl 
den  meisten,  aber  auch  den  schlechtesten  Wein  liefert.  Riessling,  Kleinberger,  Traminer 
und  zu  Rothwein  schwarzer  Klävner  bilden  die  Hauptbestände  des  Rheinthals.  — 

Den  rheinischen  Weinlagen  kommen  die  an  der  unteren  Nlüie  gleich,  theilweis 
werden  sie  werthvoUer  geachtet.  Der  Kreis  Kreuznach  zeigt  desshalb  nach  der  Ueber- 
sicht   von    allen  Kreisen    den    umfangreichsten  Weinbau    und    hat   auch    die   höchsten 
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Ertrftge.  Tiefer  landeinwärts  werden  die  Naheweine  zwar  viel  geringer,  sind  indess 
siemlich  säurefrei,  und  die  Weinbergsanlagen  yemrsachen  auf  dem  sanfter  hügeligen 
Terrain  geringere  Ausgaben  und  Arbeit,  und  können,  nachdem  sie  30  bis  50  Jahre  ge- 
dauert, nach  dem  Ausroden  der  Stöcke  bis  zu  10  und  ift  Jahren  mit  ewigem  Klee 
bebaut  werden,  welcher  dem  Wein  im  Ertrage  gleich  steht.  Die  rheinischen  Weinberge 
werden  in  der  Regel  sofort  unter  Aufbringen  von  etwa  400  Ctr.  Dünger  und  300  Ctr. 
Rasen  auf  den  Morgen; wieder  angerodet.  Als  Bestand  rechnet  man  für  einen  Morgen 
2t  500 — 3000  Stöcke,  welche  jedes  3.  bis  5.  Jahr  gedüngt  werden.  — 

Das  Gebiet  der  Moselweine  ist,  wie  die  Zusammenstellung  zeigt,  bei  weitem  das 
grosseste,  indess  werden  dazu  im  engeren  Sinne  nur  die  Lagen  unterhalb  Schweich,  wo  das 
offene  breite  Thal  tou  Trier  abschliesst,  gerechnet.  Es  wird  hier  ausschliesslich  Weiss- 
wein erzeugt,  der  durch  einen  eigenthümlichen  Erdgeschmack,  eine  oft  feine  Blume 
und  helle  Farbe  kenntlich  ist  und,  obschon  er  nicht  so  süss  schmeckt  wie  guter 
PfUzer-  und  Rheingauerwein,  doch  dem  Magen  keine  Säure  verursacht  und  desshalb 
beliebt  und  vielfach  ärztlich  empfohlen,  durch  seinen  besonderen  Charakter  konkurrenz- 
fähig bleibt.  Er  wächst  auf  den  Sonnenlagen  der  steilen,  gewundenen  Stromufer  bis 
etwa  zur  Höhe  von  600  Fuss  auf  stark  talkhaltigem  Thonschiefer. 

Die  besten  Moselweine  werden  zwischen  Schweich  und  Kochem  erzeugt,  das 
Gewächs  zwischen  Kochem  und  Koblenz,  wo  die  Eiblingrebe  vorherrscht,  ist  geringer. 
Oberhalb  Kochem  wird  in  den  besseren  Lagen  Riessling  mit  Kleinberger  (Eiben)  ver- 
mischt gebaut.  Der  Riessling  bewährt  sich  hier  nicht  so  gut,  wie  am  Rhein,  und  auch 
der  Kleinberger  ist  nicht  besonders  ergiebig,  daher  verbreiten  sich  mehr  und  mehr  Tra- 
miner,  Oesterreicher,  Ruländer  und  weisser  Burgunder.  Die  berühmtesten  Weinorte 
sind:  Laurenzinsberg  bei  Leiwen,  Taubergarten  und  Grosswingert  bei  Pisport,  Neuberg 
und  Oligs  bei  Winterich,  Brauneberg  bei  Dusemond,  ferner  Griech,  Wahlen,  Grün- 
hausen, Casel,  Trarbach,  Josefshofen,  Zeltingen,  Uerzig,  Erden,  Oröf,  Enkirch,  Pün- 
derich,  Zell,  Moerl. 

Die  Erziehungsart  ist  verschieden.  Der  sogenannte  alte  Moselbau,  welcher  viel 
Holz  und  Blätter  erzeugt,  ist  nur  noch  von  Kochem  abwärts  verbreitet.  Meist  haben  ihn 
die  besseren  rheinischen  Kulturweisen  verdrängt,  namentlich  erreicht  der  sogenannte 
neue  Moselbau  mit  weniger  Holz  eine  gute,  gleichmässige  Ausbildung  der  Trauben. 

Der  Weinbau  an  der  oberen  Mosel  um  Trier  ist  nicht  sehr  bedeutend;  die 
Weinbei^e  liegen  mehr  an  den  warmen  Abhängen  der  Saar,  Sauer,  Ruwer,  des  Feller- 
bachs und  kleinerer  Seitengewässer.  Auch  an  der  Saar  aufwärts  erstreckt  er  sich  in 
grösserer  Ausdehnung  nur  bis  Ponten,  so  weit  das  Grauwackengebirge  reicht,  und  ist 
am  stärksten  unterhalb  Saarburg.  Das  Quantum  der  Saarweine  ist  viel  geringer,  als 
das  der  Moselweine,  dagegen  fibersteigt  der  Saarwein  den  Moselwein  in  guten  Jahren 
an  Werth,  besonders  rficksichtlich  der  grossen  Dauer,  der  Frische  und  des  Bouquets, 
während  in  mittleren  und  schlechten  Jahren  die  Saarweine  gegen  die  der  Mosel  zurück- 
bleiben. Auch  sind  an  der  Saar  die  Fehljahre  häufiger,  als  im  Moselthale.  Der  Wein 
von  Saarburg  konmit  als  Moselwein  in  den  Handel,  und  man  sucht  ihn  durch  beson- 
ders sorgfältige  Kultur  in  der  Güte  zu  heben.  Die  Trauben  sind  meist  Weisseiben, 
hier  und  da  wird  Schwarzklävner  gebaut,  z.  B.  bei  Konen  und  Kongem ,  die  besseren 
Weine  wachsen  am  Scherzberg  und  Scherzhof berg  bei  Oberemmel,  am  Bockstein  bei 
Ofken,  Wildungen,  Kongem,  Konen.  Oberhalb  Merzig  in  den  Sand-  und  Kalkböden 
bestehen  Weinberge   nur  vereinzelt.     Von   den  Lagen   um  Saarlouis   wird  der  Ihner 

Boden  d.  preoM.  SlMtM.  IL  18 


274  XXTTT.  Garten-,  ^müse-,  Obst-  pi^d  WelfUipu. 

Rotliwein  für  den  besten  gehalten,  sowie  im  allgemeinen  ^o^wein  be^er,  fH$  fier 
weisse  gedeiht.  Der  an  der  Nied  gebaate  'Wßm  Ton  blfg|ic}irother  Farbe,  90g.  Paillet, 
hält  sich  höchstens  %  Jahre.  Im  Saarbracker  Kreise  nehmen  ausser  der  Kreisstadt 
auch  Bliesransbach,  Hanweüer,  Aaersmachßr,  Kleinblittersdorf  und  Amoal  a^i  der 
Produktion  Theil»).  — 

Der  Weinbau  im  AhrgeMete  geht  von  ^^n  ziemlich  sanft  abfallenden  Thftlern  pm 
Sinzig  die  Ahr  aufwärts  bis  Altenahr  und  Brück,  wo  der  Anbau  zwischen  den  schroffen, 
fast  kahlen  Thonschieferfelsen  vielfach  nur  durch  Aufführung  von  Mauern,  in  welche 
die  Erde  in  Körben  getragen  wird,  ermöglicht  ist.  Die  besten  Welpe  wac}isen  im 
Ober-Ahrthal  bei  Altenahr,  Laach,  Walportsheim  und  Ahrweiler  auf  Thonsphiefer, 
Granwacke  und  Basalt;  unterhalb  Ahrweiler,  wo  Lehmhügel  begiunefi,  zeichnen  sich 
Wadenheim,  Heimersheinerberg  und  Bodendorf  aus,  im  allgemeinen  aber  ist  d^  Er- 
zeugniss  geringer.  Es  wird  £Eist  ausschliesslich  Rothwein  pro4uzirt,  die  besseren  aus 
späten  Frfihburgunderreben  (Klebroth),  die  geringeren  im  Unterthale  aus  Burgunder;  die 
besten  Weine  sind  dunkelroth,  andere  von  heller  Farbe,  sog^x^finte  Bleicherte  (Ahr- 
bleichert).  Sie  sind  von  Geschmack  besonders  lieblich,  süss  und  gutem  Burgunder 
ähnlich;  indess,  wie  man  meint,  wenig  haltbar  und  konmien  selten  über  den  Rhein. 
Der  Ahrwein  gehört  zu  den  billigsten,  guten  Rothweinen,  der  Preis  als  Most  ist 
durchschnittlich  ai  Thlr.  für  das  Ohm;  neuerdings  wird  viel  zu  Champagner  verarbeitet 

Der  Weinbau  an  der  Ahr  ist  im  Steigen  geblieben,  er  hat  seit  1849  UQg^fUir  700 
Morgen  gewonnen.  Der  Morgen  der  besten  Lagen  wird  mit  2000 — 6000  TUm.  be- 
zahlt. Der  Anbau  geschieht  bei  der  schweren  Arbeit  vielfach  von  sogenannten  Halb- 
winnem,  welche  die  Hälfte  der  Kreszenz  an  den  Eigenthümer  abliefern.  Pafibr  haben 
sie  öfters  ein  Stück  Acker  oder  Wiese  zur  alleinigen  Benutzung,  während  der  Eigen- 
thümer  die  Grundsteuer  zahlt  und  die  Weinbergsmauem  im  baulichen  Stande  erhält.  — 

Im  RegieruDgaheiirk  Aachen  wächst  Wein  auf  den  Bergabhängen  längs  der  Roer 
in  einigen  Gemeinden  des  Kreises  Düren.  Die  Trauben  sind  edler  Qualität  und 
Burgunder  Ursprungs,  doch  bedarf  ihre  Reife  besonders  günstiger  Witterung. 

Die  Weinerzeugnng  im  RegierungsbeElrk  K$lll  beschränkt  sich  auf  den  Kreis 
ßonn  und  den  Siegkreis,  und  nimmt  auf  der  linken  Rheinseite  X7849  ftuf  der  rechten 
1935  Morgen  ein.  Im  Kreise  Bonn  unterhalb  Godesberg  ist  in  den  Jahren  1849  ^^ 
1857  ^^  ^^  Weinland  in  Gemüsegärten  umgeschaffen  worden,  dass  gegenwärtig  kaum 
zwei  Dritttheile  der  früheren  Fläche  als  Weinberge  benutzt  werden.  Die  noch  be- 
stehenden liegen  an  den  linksseitigen  tertiären  Gehängen  von  Friesdorf,  Dottendorf, 
Kessenich,  Duisdorf,  Oedenkoven  und  Gielsdorf,  einige  auch  in  der  ^einebene  bei 
Hersei,  Bonn,  Plittersdorf  und  RüngsdorJ^  und  auf  der  rechten  Seite  des  Stroms  bei 
Beuel  und  Schwarz -Rheindorf.  Sie  erzeugen  meist  einen  rothen  Wein  von  massiger 
Güte.  Der  Siegkreis  besitzt  am  Rhein  ausser  den  schon  gedachten  Lagen  bei  Honnef 
und  Königswinter  auch  in  den  benachbarten  Orten  Dollendorf  und  Oberkaasel  Wein- 
berge am  Südhange  des  Siebengebirges;  der  Weinbau  an  der  j^ieg  ist  bei  Bödingen 
und  Blankenburg  am  ausgebreitetesten.  — 

Was  die  Bewirthsehaftnog  der  Weinberge  im  Grebiete  der  Rheinprovinz  betrifit,  so 
berechnen  sich  die  AnlagekosteD  auf  den  Morgen  unter  günstigen  Umständen  auf  etwa 
297  Thlr.:   3600  Setzlinge    (100  Stück  31/1  Thlr.)    erfordern    ia6  Thlr.;    das  Setzen 
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ao  Tljr.;  dreinaliges  Graben  to  Thlr.;  der  Dfinger  14  Tlilr.;  Lohn  für  den  dreijfthrigen 
Sobnitt  la  Thlr.;  3600  ^Able  90  Thlr.;  die  Pflege  bis  zum  5.  Jahre  16  Thlr.;  en(Eicli 
Lese-  and  Knltnrkosten  9  Thlr.  Unter  ungünstigen  örtlichen  Umständen  belaofen  sich 
indess  die  Kosten  ohne  die  der  Manem  und  Planirung  auf  350  bis  360  Thlr. 

Die  Weinpfla&aungen  sind  ausser  den  gewöhnlichen  Einflüssen  der  schwankenden 
FiOfajahrs-  and  Sommerwitterung  und  den  ebenfalls  klimatischen  Gefahren  des  Hagel- 
schlags und  der  Abschwemmungen,  auch  verschiedenen  Krankheiten,  wie  dem  Wol^  dem 
Eischimmelpils,  den  sogenannten  Windblasen  ausgesetzt.  Die  Traubenkrankheit  hat  sich 
in  Prenssen  nur  unerheblich  gezeigt. 

Die  Bearbeitang  der  grösseren  Weinberge  geschieht  durch  Tagelöhner.  Der  bei 
den  Ahrweinen  flbliohe  Hadbbau  versehwindet  anderwärts  mehr.  Die  kleinen  Wein- 
berge werden  von  den  Eigenthümem  selbst  kultivirt.  Auf  einen  kräftigen  Winzer,  den 
eine  gesunde  Frau  unterstfitzt,  sind  in  der  Regel  nicht  mehr  als  %  Morgen  zum  Anbau 
SU  rechnen.    Bei  «agfinsttger  Lage  muss  die  Arbeitsfläche  noch  geringer  sein. 

Nur  die  grösseren  Besitzer  und  die  wohlhabenderen  Winzer  pflegen  selbst  zu 
keltern,  den  Wein  auf  dem  Lager  zu  behandeln  und  flSr  den  Verkauf  den  günstigen 
Zeitpunkt  abzuwarten.  Die  Zahl  der  ärmeren  Winzer,  die  dazu  keine  Mittel  besitzen, 
beläuft  sich  auf  etwa  i% — 13000.  Sie  entäussem  sich,  um  rasch  baares  Geld  zu  er- 
langen, der  Trauben  unmittelbar  nach  der  Lese,  und  haben  häufig  den  Traubengewinn 
schon  vorher  gegen  Aufinahme  von  Vorschüssen  verkauft.  Die  Masse  der  im  Herbste 
des  Jahres  1864  von  dieser  Klasse  der  Winzer  an  Weinhändler  und  Weinfabrikanten 
fiberlassenen  Trauben  geben  die  Steuerbehörden  auf  69  405  Gentner  an. 

Die  Lage  der  Produzenten  ist  in  der  Provinz  im  allgemeinen  eine  wenig  günstige, 
namentlich  ist  der  Anbau  an  der  Mosel  gedrückt.  Dass  dazu  die  Erriehtang  des  Zoll- 
?ereill8  nicht  unwesentlich  beigetragen  habe,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Den  Zollsätzen 
nach  genossen  die  rheinischen  Weine  von  igxg — 1865  gegen  die  fi«mden  fast  gleich 
hohen  Schutz.  Der  Erlass  ungefähr  der  halben  Verbranchssteuer,  welchen  der  erste 
Zolltarif  vom  a6.  Mai  18 18  (A.  u.  B.  No.  14,  G.-S.  S.  70  u.  91)  den  süddeutschen 
Franken-,  Pfälzer-  und  Rheinweinen  gewährte,  wurde  schon  durch  die  ErhebnngsroUe 
vom  «5.  Oktober  i8ai  (IL  «3,  G.-S.  S.  165)  aufgehoben  und  aller  Wein  und  Most 
beim  Eingang  in  die  östlichen  Provinzen  mit  8  Thlr.,  bei  dem  in  die  westlichen  mit 
6  Thlr.,  und  beim  Uebergang  von  letzteren  in  erstere  mit  i  Thlr.  10  Sgr.  belegt.  Die 
Kab.-Order  vom  30.  Oktober  (G.-S.  S.  130)  erhöhte  unter  Aufhebung  der  Uebergangs- 
abgabe  den  Zoll  auch  in  den  westlichen  Provinzen  auf  8  Thh*.  An  diesen  Sätzen 
änderten  die  durch  die  Kab.-Order  vom  18.  NovIht.  1833  (G.-S.  S.  1^9  ff.)  publizirten 
Zollvereinsverträge  allerdings  nichts;  es  wurde  nur  der  Cyder,  der  bis  dahin  a^/i  Thlr. 
gezahlt  hatte,  dem  Wein  gleichgestellt.  Sie  bestanden  vielmehr  in  derselben  Höhe 
bis  zu  dem  Gesetz  vom  %,  Mai  1853  (G.-S.  S.  x66),  welches  den  Zoll  bei  Einfuhr  in 
Fässern  auf  6  Thlr.  ermässigte,  und  erst  der  Tarif  vom  i.  Mai  1865  (G.-S.  S.  140} 
setzte  sie  für  den  Eingang  in  Fässern  wie  in  Flaschen  auf  4  Thlr.  vom  Gentner  herab. 
Aber  seit  den  Verträgen  von  1833  wirkte  der  Zoll  nur  noch  gegen  das  Ausland, 
die  süddeutschen  Zollvereinsländer  führten  ihre  Weine  gegen  Zahlung  einer  Aus- 
gleichungsabgabe (s.  o.  S.  %S6)  von  nur  15  Sgr.  vom  Centner  ein.  Offenbar  wurde  also 
der  Rhein  seitdem  vou  ihrer  Konkurrenz  erheblich  getroffen.  Unzweifelhaft  zog  indess 
die  fremde  Produktion  aus  dem  Umstände  vorzugsweise  Nutzen,  dass  der  Greschmack, 
der  aich  anf>ln^icb  nur  von  den  schweren  Rheinweinen  abwendete,  mehr  und  mehr 
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auch  die  herberen  Weissweine  überhaupt  verliess  nnd  theils  zu  den  milderen  PflÜzer- 
weinen,  theils  in  immer  wachsender  Ausbreitung  zu  Rothweinen  überging.  Dies  wurde 
vornehmlich  dem  Moselgebiet  empfindlich,  in  welchem  in  Folge  der  früheren  starken 
Nachfrage,  wo  es  irgend  thunlich  war,  zum  Theil  mit  sehr  grossen  Kosten  Weinberge 
angelegt  und  mancherlei  Verbesserungen  vorgenommen  worden  waren.  Das  gesanunte 
Rheinland  aber  sah  sich  mehr  und  mehr  zu  einer  wenig  lohnenden  Massenerzeugung 
billiger  Mittelweine  gedrängt,  und  musste  zum  Theil  verftnderten  Besatz  annehmen  oder  die 
Einfuhrung  von  Rothweinen  versuchen.  Dem  gegenüber  erwiesen  sich  die  Erträge  der 
Gemüse-  und  Obstgärten  in  steter  Steigerung  und  durchschnittlich  durch  grössere 
Sicherheit  und  geringe  Auslagen  und  Gefahren  nicht  unerheblich  höher,  als  die  der 
Weinberge.  Es  würden  desshalb  die  Rodungen  der  Weingärten,  deren  bezüglich  der 
Bonner  Umgegend  Erwähnung  geschehen  ist,  die  aber  auch  an  der  Mosel,  um  Trier 
und  in  den  Saargegenden  um  sich  griffen,  in  viel  beträchtlicherem  Grade  stattgefunden 
haben,  wenn  nicht  die  meist  steilen,  unverwendbaren  Lagen  jede  andere  Kultur  verböten. 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  ist  indess  die  Hofi&iung  gestiegen,  auch  das  Produkt 
geringerer  Ernten  durch  künstliches  Yerfahreil  als  hinreichend  trinkbaren  Wein  ver- 
werthen  zu  können.  Dem  Geschmack  erscheint  ein  Wein  matt,  der  nicht  6  pCt.  Wein- 
geist enthält,  und  durch  mehr  als  i  pCt.  Säure  wird  er  ungeniessbar  sauer.  Schon  am 
Anfang  des  Jahrhunderts  hatte  Ghaptal  in  dem  sogenannten  Ghaptalisiren  den  Most 
durch  Zusatz  von  Zucker,  der  sich  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zersetzt,  auf  höheren 
Weingeistgehalt  gebracht.  H. L.  L.  Gall  hat  seit  1851  gelehrt*),  den  Most  mit  wissen- 
schafUicher  Genauigkeit  zu  prüfen,  ihn  gleich  nach  dem  Pressen  durch  Zusatz  von 
Zucker  und  Wasser  auf  den  Gehalt  eines  guten  Traubenmostes  zu  bringen  und  schliess- 
lich dem  Weine  durch  angemessene  Beimischung  feiner  Bouquetweine  das  entsprechende 
Aroma  zu  geben.  Dies  Verfahren,  welches  anfangs  als  Fälschung  verdächtigt  wurde, 
hat  sehr  bald  Eingang  und  die  Anerkennung  als  wichtige  Erfindung  gefunden  und  sich, 
allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  dazu  nicht  unreine  Zuckergattungen,  nament- 
lich nicht  geringer  Kartoffelstärkezucker  verwendet  werden,  geeignet  gezeigt,  auch  in 
ungünstigeren  Jahren  und  Lagen  aus  der  Ernte  einen  trinkbaren  und  gesunden  Wein 
zu  gewinnen  und  anderen  bis  dahin  üblichen,  zum  TheU  höchst  gefiüirlichen  Fälschungen 
entgegen  zu  wirken*). 

In  neuester  Zeit  hat  Petiot  in  dem  sogenannten  Petiotisiren  des  Weines  ^)  eiaen 
weiteren,  zweifelhafteren  Schritt  gethan,  indem  er  nach  der  ersten  Kelterung  den  Trestem 
Wasser  und  Zucker  zusetzt,    um  einen  abermaligen  Weingewinn  zu  erzielen.  — 

Was  endlich  die  Erträge  betriiSft,  so  sind  dieselben  beim  Weinbau  schwankender, 
als  bei  irgend  einer  anderen  Kultur,  und  hängen  ebenso  von  der  Güte  des  Jahrgangs, 
als  von  der  mit  der  Güte  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnisse  stehenden  Masse  des 
Erzeugnisses  ab.  Das  nachstehende  Verzeichniss  g^ebt  die  nach  den  einzelnen  Provinzen 
und  Jahrgängen  von  der  Steuerbehörde  ermittelte  Produktion. 


1)  lieber  Darstellung  guter  Mittdlweine  u.  s.  w.  Trier  1852.  —  Nachricht  über  mein 
Weinbereitungs-  und  Weinveredelungsverfahren,  Trier  1854*  —   Vgl.  Annalen  Bd.  23  S.  364. 

>)  Vergl.  Annalen  Bd.  23  S.  499,  Bd.  49  S.  103  ff.  —  Ueber  die  Znsammensetzung  der 
verschiedenen  Weine,  ihren  Säure-,  Zucker-  und  Alkoholgehalt  und  die  neuesten  Fortschritte 
der  Theorie  der  Gährung  und  Weinbereitung  sprechen  die  Jahresberichte  über  die  Leistungen 
der  chemischen  Technologie  von  J.  R.  Wagner,  Leipzig,  seit  1854,  unter  Gährungsgewerbe. 

3)  Friedr.  Mohr:  Der  Weinstock  und  der  Wein,  Koblenz  1864,  S.  x88— 195>  und:  Der 
Weinbau  und  die  Weinbereitungskunde,  Braunschweig  1865. 
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Ueber  das  VerhAltoiM  beMerer  und  seUeehierer  Qnabtit  tiitki  nur  die  Ab* 
gäbe  des  KliSSeilTerJüUtlliBSes  za  Gebote ,  wie  es  bei  der  obenerwähnten  Unter- 
scheidong  des  Werthes  der  Weinberge  für  die  Bestenerong  aufgestellt  worden  ist;  ea 
weicht  der  Natur  der  Sache  nach  auch  in  längeren  Zeiträumen  wenig  ab  und  wird 
hier  nach  der  Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus  Bd.  I.  S.  304  für  die  Jahrgänge 
1840,  1850  und  1860  mitgetheilt. 
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Bei  der  Grundsteuerveraolagung  sind  die  Durchschnittspreke  in  den  Kreisen 
und  Kiassifikationadistrikten  ana  den  Jahren  1837  ^^  ^860  fKr  den  Eimer  ermittelt 
worden,  und  haben  sich  herausgestellt 

im  Kreise  Koblenz auf  10  Vs  Thlr., 
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XHV. 

Vertheilimg,  Kultur  und  Erträge  der  Wiesen 

und  Weiden. 


in  allen  Theilen  des  prenssisdien  Staatsgebietes  bestehen  erbebliche  Flftchen 
daaemder  Wiesen  nnd  Weiden,  welche  weder  zu  nass  noch  zu  dürr,  mit  Ausnahme  des 
Winters  in  günstiger  Vegetation  bleiben  und  fast  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  betreten  werden 
können.  Es  ist  dies  eine  Guist  des  Klimas  uid  der  BewässenuigSTerliiUtiiisse,  welche 
sfidlicheren  Gegenden  in  der  Regel  versagt  ist.  In  dem  Ausrufe:  Was  wird  mehr  ge- 
rühmt als  die  Weidegründe  Germaniens?  hat  unsPUnius*)  den  Eindruck  bewahrt,  den 
diese  reiche  Entwickelung  auf  die  Römer  machte.  Sie  trat  ihnen  zun&chst  am  Nieder- 
rhein und  im  Südwesten  Deutschlands  entgegen,  Iftsst  sich  aber  Ähnlich  bis  in  den 
fernen  Nordosten  verfolgen,  obwohl  allerdings  in  den  ebenen  Theilen  Schlesiens,  Posens 
und  der  Mark,  wo  Trockenheit  und  Sandboden  zusammenwirken,  geringere  Graswüchsig- 
keit  fühlbar  wird. 

Dass  in  l&Iterer  Zeit  wShrend  der  allgemeinen  Herrschaft  der  Feldgemeinschaft 
die  Weiden  bei  weitem  überwogen  und  Wiesen  erst  nach  und  nach,  theils  als  gemein- 
schaftlicher, theils  als  Einzelbesitz  aus  dem  Weidelande  ausgeschieden  wurden,  liegt  in 
der  Bd.  I.  S.  34g  fL  und  Bd.  Ü.  S.  5  ff.  dargestellten  Gestaltung  der  Flurverhältnisse. 
Heuwerbung,  Heudienste  und  Heuleistnngen  erscheinen  indess  schon  in  den  frühesten 
Nachrichten**),  und  ergaben  sich  in  allen  Theilen  Deutschlands  aus  dem  Bedürfiiiss, 
Vieh  im  Winter  zu  futtern  und  in  St&dten,  Burgen  und  fthnlichen  geschlossenen  Orten 
zu  halten.  Die  fortschreitende  Ausbreitung  des  Ackerbaues  beschränkte  die  Weiden 
mehr  und  mehr  und  steigerte  gleichzeitig  den  Werlh  des  Wiesenlandes.  Die  BenntsiUig 
der  Weiden  bHeb  auf  allen  Fluren,  so  lange  Flurzwang  bestand,  eine  gemeinschaftliche 
und  wurde  im  gesammten  Verlaufe  des  Mittelalters  und  bis  in  das  vergangene  Jahr- 
hundert selbst  zwischen  den  Heerden  der  Gutsherrschaften  und  der  Rustikalgemeinden 
höchst  selten  gesondert.  Weidegeld  und  Weidepacht,  wo  sie  vorkommen,  beziehen  sich 
in  der  Regel  nur  auf  die  unberechtigten  Viehstücken  gestattete  Theilnahme   an  der 


^  Hist  nator.  XVII.  4. 

^)  Ch.  E.  Langethal:  Geschichte  der  tentschen  Landwirtfasohalt  1847  ^^'  ^  3*  53>  '^'< 
—  C.  S.  Anton :  Geschichte  der  dentschen  Landwirthschaft  1799  Bd.  L  lOS,  417. 
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Gemeinweide,  oder  auf  die  Hntong  in  Forst-,  Heide-  oder  WUdlAndereien,  ausserhalb 
der  eigenen  Flor.  Die  Wiesen  dagegen  wnrden  unter  Ähnlichen  Gesichtspunkten,  wie 
das  Ackerland  behandelt.  Feldwiesen  waren  in  die  Hnfenstreifen  oder  Ackergewanne 
eingemessen.  Sie  fielen  wfthrend  der  Ackerjahre  der  Nutzung  des  Einzelnen  anheim, 
mussten  aber  im  Brachjahre  der  gemeinschaftlichen  Brachhntung  offen  gestellt  werden; 
grössere  Wiesenflächen  dagegen  wurden  als  besondere  Flurtheile  benutzt  und  von  den 
betheiligten  Wirthen  entweder  gemeinschaftlich  gehauen,  so  dass  eine  TheUung  des 
gewonnenen  Heues  nach  dem  Haufen  oder  der  Kappe  stattfand,  oder  sie  wurden  wie 
Ackergewanne  in  Stücke,  Kaweln  oder  Schwadenbreiten  abgemessen,  welche  in  be- 
stimmter Folge  oder  durch  periodische  Verloosung  dem  Einzelnen  im  Wechsel  zufielen. 
Solche  genossenschaftliche  Nutznngsweisen  haben  sich  vielfach  bis  zur  Gegenwart  selbst 
auf  im  übrigen  separirten  Gemarkungen  erhalten.  Sie  bestehen  als  sogenannte  Gemein- 
wiesen, Theilwiesen,  Wechselwiesen  fort.  Auch  bei  Dismembrationen  sind  hier  nnd  da 
ähnliche  Verhältnisse  begründet  worden.  Als  ihr  Gegensatz  können  grosse,  meist  landes- 
herrliche W^iesenkomplexe,  die  Herzogswiesen,  Eurf&rstenwiesen  u.  ähnL  betrachtet 
werden,  welche  aus  gerodeten  Forstrevieren,  Teichen  oder  anderem  alten  Besitz  hervor- 
gegangen, ohne  einer  Ortschaft  zuzugehören,  seit  lange  eigene  Gemarkungen  ohne  Be- 
wohner bilden  und  durch  Parzellenverpachtung  genützt  werden. 

Während  also  die  Weiden  ohne  Kulturarbeit  den  Heerden  fiberlassen  blieben  und 
gewissermassen  ein  Landvorrath  waren,  den  man  angriff,  wenn  das  Bedürfniss  fiberwog, 
unterlagen  die  ertragreichen  Grasflächen  der  Wiesen  in  viel  geringerem  Masse  dem 
Umbruch,  und  fanden  mit  der  rationelleren  Wirthschaft  Schonung,  Au&icht  und  zum 
Theil  sehr  künstliche  und  kostspielige  Verbesserungen.  An  sich  bedingte  schon  die 
Heuwerbung  eine  gewisse  Wiesenpflege,  Reinigen  von  Steinen  und  Geströpp,  Zerwerfen 
der  Maulwnrfshügel  und  Ebenung,  Ablassen  stehenden  Wassers  u.  dgl.  Auch  die  vor- 
theilhaften  Wirkungen  der  Ueberstauungen  und  Bewftssernngeo ,  die  der  Augenschein 
in  den  Flnssniederungen  lehrte,  konnten  im  Mittelalter  so  wenig  unbeachtet  bleiben,  als 
im  Alterthom ;  eine  gewisse  Kunde  von  den  in  Spanien,  Süd-Frankreich  und  Ober-Italien 
bestehenden  grossartigen  Bewässerungseinrichtungen  lässt  sich  mindestens  in  Süd-Deutsch- 
land voraussetzen;  und  bei  den  bedeutenden  Dammbauten  des  13.  Jahrhunderts,  welche 
sich  auf  alle  norddeutschen  Ströme  ausdehnten  (Bd.  I.  S.  442),  musste  sich  das  Ver- 
ständniss  von  dem  Einflüsse  einer  zweckmässigen  Regulirung  des  Wasserzuflusses  auf 
die  Wiesen  von  selbst  aufdrängen.  Aber  auch  die  eigentliche  Wiesenknltnr  nnd 
der  Wiesenbau  blieben  nicht  lange  unbekannt.  Schon  Sebizius  (1588)  lehrt  in  dem 
7.  Buche  des  Praedinm  rusticum  unter  Hinblick  auf  den  Unterschied  zwischen  feuchten 
und  trockenen  Lagen  den  Wiesennenbau  und  die  Wiesendüngung  mit  pulverf^rmigen 
Abfallstoffen,  und  giebt  eine  Anleitung  zu  Kompostanlagen*).  De  Serres  (1600), 
V.  Hohberg  (1687}  und  Florinus  (1701)  behandeln  Wässerungswiesen,  Wiesenanlageo 
nnd  An-  nnd  Einsaat  schon  sehr  gut.  Seit  alter  Zeit  pflegte  man  Im  Slegenselien,  wo 
in  den  engen,  vom  Bergbau  stark  bevölkerten  Thälem  die  schmalen  Wiesenstreifen 
längs  der  Flusslänfe  von  jeher  besonderen  Werth  hatten,  geeignete  Grundstücke  zu 
planiren  und  durch  Auflegen  abgestochenen  Rasens  in  Wiesen  umzuschaffen,  sowie 
Grasland  durch  Berieselung  zu  höherem  Ertrage  zu  bringen.  Die  dort  bestehenden, 
Bd.  I.  S.  349  besprochenen  Genossenschaften  der  Grundbesitzer  führten,  wie  f&r  die 


*)  0.  Fraas:  Geschichte  der  Landbau-  nnd  Forstwissenschaft,  München  1865,  S.  54,  199. 
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Hanberge,  so  naheliegend  auch  für  die  Wiesen  zu  genossenschaftlichen  Arbeiten  and 
Anlagen.  Es  bildete  sich  örtlich  ein  genossenschaftliches  Wiesen-  und  Bewässerungs- 
recht  aus,  welches  in  den  Bd.  I.  S.  456  näher  gedachten  Alteren  Wiesenordnangen  und 
noch  in  dem  neuesten  Gesetze  vom  ag.  Oktober  1846  (G.-S.  S.  485)  seinen  Ausdruck 
gefunden  hat.  1750  — 1780  YervoUkommnete  der  Bürgermeister  Alb.  Dressler  die  Sie- 
gener  Wiesenanlagen  und  Bewässerungen  durch  Rückenbau,  und  die  Kunde  seiner  Unter- 
nehmungen verbreitete  sich  in  Deutschland  und  fand  in  den  Schriften  von  J.  Ch.  Schreber 
(1763)*),  M.  J.  Bertrand  (1764)').  J.  Ch.  Bernhard  (1765)')  und  anderen  zum  Theil 
noch  heut  brauchbare  Behandlung.  Später  regte  Thaer  im  3.  Bande  der  Englischen 
Landwirthschaft  die  Wiesenbewässerung  und  Ansaat,  auch  die  Verbesserung  durch  Dün- 
gung und  Aufschwemmung  und  verschiedene  Arten  des  Ausbaues  von  neuem  an. 
Lebhaft  in  Anftaahme  aber  kam  der  Wiesenbau  erst  im  Beginn  der  dreissiger  Jahre  ^}. 
Er  wurde  damals  von  Siegen  ans  in  die  ziemlich  ähnlichen  Verhältnisse  des  Erzgebirges 
übertragen,  bald  auch  durch  Siegener  Wiesenbauer  in  Pommern,  z.  B.  Schönwerder, 
Kieckow  versucht.  Die  Oberpräsidenten  dieser  Provinz,  in  der  der  Wiesenbau  be- 
sonderes Interesse  fand,  vermittelten  für  die  Techniker  Schall  und  Vincent  grössere 
Instruktionsreisen  und  bewilligten  für  Anlagen  Darlehne  aus  dem  Meliorationsfonds 
(Bd.  I.  S.  459).  Rottnow,  Rütznow  (Kreis  Greifenberg),  Lietzow  (Regenwalde),  Arens- 
hagen (Stolp)  und  eine  Anzahl  Güter  an  der  Zampel,  Kniephof,  Kütz,  Jarchlin,  Klein- 
Sabow,  Maskow  (Kr.  Naugard),  Schmelzdorf  (Regenwalde),  ebenso  Schönberg  (Kreis 
Dramburg),  machten  damals  beträchtliche  Anlagen.  Von  besonderem  Einflüsse  aber 
wurden  die  Wiesenbauten  des  Freih.  Senfit  v.  Pilsach  ZU  Cframenz  (Kr.  Neustettin),  der 
auf  seinen  umfangreichen  Bauten  am  i.  März  1838  eine  Sehnle  für  Wiesenbanteehniker 
eröffnete,  und  wie  Bd.  I.  S.  459  gezeigt  hat,  durch  die  höchst  bedeutenden  Mellorations- 
ontemehmungen,  mit  deren  Einleitung  ihn  Friedrich  Wilhelm  IV.  betraute,  in  aUen 
Theilen  des  Staates  Anregung  und  Beispiel  gab.  Neben  den  öffentlichen  Bauten  ge- 
hörten die  grossen  Rieselanlagen  auf  der  Herrschaft  Kamenz  in  Schlesien,  ebenso  zu 
Jeltsch  (Kr.  Ohlau),  zu  Lampersdorf,  zu  Gross -Strehlitz  und  zu  Janowitz,  (Kreis 
Hoyerswerda)  zu  den  ältesten.  Auch  in  Janowitz  bestand  von  1840  bis  1842  eine 
Wiesenbauschule,  1843  wurde  eine  Schule  für  Wiesenbau  von  dem  landwirthschaftlichen 
Verein  in  Siegen,  1844  eine  andere  von  Fellenberg  in  Mettlach  und  etwa  um  dieselbe 
Zeit  eine  ähnliche  in  Bilstein  bei  Olpe  eingerichtet.  Auf  die  Organisation  dieser  An- 
stalten wird  bei  der  Besprechung  des  Unterrichtswesens  zurückzukommen  sein. 

Die  Theorie  der  Berieselung,  die  anfänglich  noch  wenig  Unterstützung  durch 
tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Pflanzenernährung  finden  konnte,  und  manchen  son- 
derbaren und  irrigen  Anschauungen  von  der  Wirkung  des  Rieselwassers  Raum  gab, 
fahrte  nicht  selten  zu  kostspieligen  und  dennoch  ungenügenden  Anlagen.  Nach  und 
nach  aber  fand  sie  bei  der  Ausübung  selbst  an  Erfahrung  und  wissenschaftlicher  Durch- 
dringung ihr  richtiges  Mass.  Man  überzeugte  sich,  dass  auch  der  Einfluss  der 
Berieselung  auf  die  Beschaffung  der  iur  die  Pflanzenentwickelung  nothwendigen  Stoffe 

1)  Botanisch-ökonomische  Abhandlung  vom  Grasbau,  Leipzig  1763.  —  Vergl.  O.  Fraas : 
Geschichte  der  Landwirthschaft,  Prag  185^)  S.  496  ff. 

')  Die  Knnst,  die  Wiesen  za  wässern,  Nürnberg  1765. 

s)  Vollständige  Abhandlung  vom  Wiesenban,  3.  Aufl.,  Stuttgart  1798- 

*)  Die  Schrift  von  Vorländer  über  den  Wiesenbau  erschien  zuerst  1833 »  ^^®  ^^^ 
A.  V.  Lengerke  1836.  ' 
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snrfickgeffilirt  werden  mnss,  und  dass  es  viel  wesentlicher  auf  den  Gehalt  des  Wassers, 
auf  die  den  Wiesengrftsem  angemessene  Bodenbeschaffenheit  nnd  hinreichende,  von 
Stockung  freie  Feuchtigkeit,  als  aof  eine  peinliche  Regolirung  gleichmftssiger  Rficken- 
formen  und  Hanglagen,  bestimmte  Wassermengen,  Ansaaten  und  Bestandsarten  ankommt. 
Man  suchte  desshalb  möglichst  die  natürlichen  VerhUtnisse  des  Wiesenterrains  sa 
benutzen,  wendete  könstlichen  Ausbau  nur  an,  wo  er  unumgänglich  erschien,  sorgte 
dagegen  daf^,  da,  wo  die  nöthigen  Dfingstoffe  durch  Bew&sserung  nicht  erreichbar  ^ind, 
die  Kraft  der  Vegetation  durch  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert  dringend  empfohlenen 
Wiesesdliiigiiiigeil ')  hervorzurufen  oder  zu  vermehren.  Die  in  der  Praxis  der  Wiesen- 
bauten nnd  der  grossen,  Bd.  L  S.  460  gedachten  Landesmeliorationen  beschSftigten 
Techniker  J.  C.  Patzig*),  L,  Vincent'),  W.  Haffer*)  bearbeiteten  die  Ergebnisse  ihrer 
Erfahrungen  in  Schriften,  deren  Tüchtigkeit  Anerkennung  fand.  Auch  die  Versuchs- 
stationen wandten  den  einschlagenden  Fragen  ihr  Streben  zu ;  ihren  Mittheilungen  Iftsst  sich 
der  neueste  Stand  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  entnehmen  *), 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  in  neuerer  Zeit  die  Wiesenkulturmethode  von 
Petersen  zu  Witkyl  in  Schleswig  erregt.  Sie  beruht  auf  dem  Gedanken,  eine 
Wiese  nicht  allein  von  oben  zu  berieseln  oder  zu  überstauen,  sondern  ihr^zugleich  von 
unten  durch  Dndliage  Abzug  zu  verschaffen,  und  dabei  diese  Drainage  so  einzurichten, 
dass  sie  beliebig  geöffnet  und  verschlossen,  und  nöthigenfalls  auch  dazu  gebraucht 
werden  kann,  Wasser  ans  einem  Reservoir,  in  welchem  dasselbe  aufgesammelt  und  mit 
Jauche  oder  anderen  Dungstoffen  gemischt  werden  kann,  in  die  Drainröhren  einzu- 
führen, und  so  vom  Untergrunde  aus  die  nöthige  Feuchtigkeit  für  die  Oberlage  zu 
gewinnen  oder  auch  durch  angebrachte  Steigeröhren  theUweise  und  beliebig  fortschrei- 
tende Berieselungen  der  Oberfläche  zu  bewirken.  Es  wird  durch  diese  Röhrensjsteme 
thunlich,  selbst  bei  verhältnissmässig  sehr  geringer  Wassermenge  das  beabsichtigte  Ziel 
zu  erreichen,  und  zugleich  je  nach  Bedürfniss  den  Boden  anzufeuchten  oder  zu  einer 
Trockenheit  zu  bringen,  die  seine  Bearbeitung,  Düngung  und  Bestellung  mit  Ansaaten 
jeder  Art  gestattet  Die  zur  Berieselung  dienenden  Gräben  sind  nur  Wasserfurchen, 
welche  bei  der  Bestellung  umgebrochen  werden.  Die  Kosten  einer  solchen  Anlage 
werden  auf  3  7 1/1  Thlr.  vom  Morgen  angegeben. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Petersenschen  Ver&hren,  bei  welchem  übrigens  auf  die 
geeigneten  Düngungen  ebenfalls  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  hat  der  Landrath  TOII 
St  Paul  auf  Jäcknitz  bei  Zinthen  in  Ostpreussen  Wiesenkulturen  ohne  jede  Bewässerung, 
lediglich  durch  KompostdÜD^llgeil  zur  Durchführung  gebracht,  welche  seit  Jahren  sehr 
guten  Erfolg  gehabt  haben  und  wasserarmen  Gütern  ganz  besonders  empfohlen  werden. 
Er  bringt  jedes  vierte  Jahr  gute  Komposterde,  welche  etwa  ein  Jahr  gelagert  hat,  auf 
die  Wiesen,  eggt  dieselben  im  Frühjahr  und  verjüngt  sie  durch  eine  neue  Grassaat "). 


>)  z.  B.  von  Schreber  a.  a.  0. 

>)  Der  praktische  Rieselwirth,  Leipzig  (1840)»  5.  Aufl.  ig6a.  Verbessemng  der  Wiesen 
dorch  Bewässerung,  3.  Aufl.  1858. 

3)  Der  Wiesenbau,  ft.  Aufl.,  Berlin  1858. 

4)  Wiesenkunde,  Berlin  1858« 

ft)  Vergl.  Jahresberichte  a.  a.  O.  über  Wiesenberieselung  Jahrg.  VH.  S.  «17,  VHL  aaa ; 
über  die  Petersensche  Methode  spezieller  V.  148,  VI.  121,  VIIL  115,  IX.  »06;  über  Wiesen- 
dfingnng  I.  ji;,  II.  310,  IV.  a8i,  V.  148,  »55,  VI.  174,  ooa,  Vm.  298. 

«)  G.v.Kessel-Raake:  Ueber  Wiesenmeliorationen,  Landwirth  Jahrg.  3,  1867,  Ko.  zu.  3. 
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Was  die  Kultur  des  Weidelandes  betrifft,  so  kommt  eine  eigentliche  Bearbeitong 
und  Pflege  desselben  allerdings  nur  sehr  ausnahmsweise  in  Frage.  Die  Anzahl  der 
Floren  ist  nicht  nnbetrfichtlich,  auf  welchen  seit  der  Theilnng  der  Gremeinheiten  und 
seitdem  die  Ausführbarkeit  und  die  Vorzüge  der  Stallfütterung  zu  allgemeiner  An- 
erkennung gelangten,  die  räumen  Weiden  bis  auf  unbedeutende  Rinder-  oder  Stand- 
plätze gftnzlich  verschwunden  oder  auf  Berghftnge,  SandschoUen,  Flussbetten  und 
Heiden  beschrftnkt  sind.  Wo  aber  die  Weiden  noch  in  grösserer  Ausdehnung  bestehen, 
sind  sie  in  der  Regel  von  sehr  geringer  Beschaffenheit*),  oder,  wie  auf  den  hohen 
Gebirgslagen  und  in  der  Provinz  Preussen,  klimatisch  bedingt.  Bd.  I.  S.  158  hat  nfiher 
gezeigt,  wie  sehr  sich  in  nördlicher  Lage  die  Zeit  för  die  nothwendigsten  Wirthschafts- 
arbeiten  verkürzt  und  wie  allgemein  die  Hutung  ffir  alles  Nutzvieh  ist,  weil  die  Arbeits- 
kräfte f&x  die  Beschaffung  des  Sommeifbtters  nicht  verwendbar  bleiben.  An  Meliorationen 
des  Weidelandes  kann  unter  solchen  Verhältnissen  um  so  weniger  gedacht  werden. 
Die  eigentlichen  Fettweiden,  welche  durch  Hutung  besonders  vortheilhaft  ausgenutzt 
werden,  und  weil  sie  an  Werth  hinter  guten  Wiesen  nicht  zurückbleiben,  auch  gleich 
aufmerksame  Behandlung  erfahren,  sind  auf  die  tiefen  Niederungen  am  unteren  Laufe 
der  Hauptströme  beschränkt,  und  in  ihrer  Ausdehnung  nur  sehr  unbedeutend.  Indess 
ist  allerdings  in  neuester  Zeit  das  Streben  lebendig  geworden,  werthvoUe  Weiden  dieser 
Art  auch  durch  ktnstiielie  Alla^^en  zu  erzielen.  So  sind  bei  der  Melioration  der  Boker 
Heide  Kulturen  von  Fettweiden  zum  Theü  auf  schwerem  Niederungsboden,  zum 
Theil  aber  auch  auf  ziemlich  geringem  Sandboden  mit  gulem  Erfolge  gelungen.  Die 
letatgedaehten  Weiden  auf  leichten  von  den  Ueberstaoungen  der  Lippe  nicht  mehr 
erreichten  Grundstücken  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit  Sie  liegen  theils  auf 
der  Stadtfiur  theils  in  der  Nachbarschaft  von  Lippstadt,  längs  des  rechten  Ufers  des 
Flusses,*  und  werden  lediglich  durch  Düngung  zum  Ertrage  gebracht  Der  Boden 
wechselt  von  leerem,  feinkörnigem  bis  zu  lehmigem  Sande,  die  Krume  hat  4 — 18  ZoU 
Tiefe,  der  Untergrund  ist  in  der  Regel  eisenschüssig.  Die  Düngung  wird,  ausser 
durch  den  Weidegang  selbst,  durch  Stallmist  oder  durch  Kompost  und  Jauche  be- 
schafft. Die  Aufbringung  geschieht  im  Frühjahr  und  zwar  durchschnittlich  in  jedem 
dritten  oder  vierten  Jahre.  Zur  Kompostbereitung  werden  gute  Erde,  Stallmist  und 
AbfUle  aller  Art  verwendet.  Als  sehr  wesentlich  ist  anzusehen,  dass  man  den  Auf- 
trieb des  Viehes  nicht  eher  eintreten  lässt,  ehe  nicht  der  an  sich  leichte  und  sehr  zum 
Austrocknen  geneigte  Boden  stark  mit  Gras  bestanden  ist,  und  Aussicht  auf  Erhaltung 
eines  guten  Rasens  giebt,  der  sich  den  Sommer  hindurch  genügend  feucht  hält  und  in 
dauerndem  Zuwachse  bleibt.  Die  meisten  dieser  Weiden  werden  mit  Melkvieh  be- 
trieben. Zu  Fettweiden  werden  nur  die  besseren  derselben  benutzt.  Zur  vollständigen 
Ernährung  einer  friesischen  Kuh  während  der  Weidezeit  ist  eine  Fläche  von  i'/4  —  3 
Morgen  erforderlich,  und  eine  Kuh  weide  für  das  Jahr  wird  mit  18  —  30  Thaler  ge- 
pachtet, als  Durchschnitt  gelten  für  die  Kuh  ft  Morgen  zu  je  12  Thlr.  Pacht.  — 

Mit  wie  grossem  Interesse  alle  diese  Bestrebungen  Beachtung  und  FlSrdenuig 
seitens  der  Staatsbehörden  fanden  und  wie  dieselben  möglichst  durch  die  Gesetzgebung, 

*)  Erhebliche  Strecken  dürftiger  Weiden  in  Sachsen,  Brandenburg  und  Posen  bedingt  der 
torflge  Moorboden.  Für  ihn  hat  Rimpaa  auf  Cunraa  zuerst  im  Drömliug  die  sog.  Danmiknltur 
angewendet,  die  sich  mit  Erfolg  nach  der  Elster,  der  Randow  u.  a.  O.  verbreitet  Von  6  zu 
6  Rntiien  zieht  er  4'  tiefe  und  t%'  breite  Gräben,  und  benutzt  den  Auswurf  als  mehrzöUige  Sand- 
dflngang.  Eine  Haler-  n.  eine  Roggensaat  ersetzen  meist  schon  die  ca.  30  Tbl.  Hosten  auf  d.  Morgen. 
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wie  dorch  technischen  Beirath  und  unmittelbare  Hälfeleistongen  nnterstützt  worden 
sind,  hat  der  Abschnitt  XIII.  über  das  Landesmeliorationswesen  schon  genauer  zu 
zeigen  die  Aufgabe  gehabt.  Das  Landes -Oekonomie- Kollegium  veranlasste  zahlreiche 
Versuche,  Ermittelungen  und  Reisen,  deren  Ergebnisse  in  ausführlichen  Bericht- 
erstattungen zur  Klftrung  der  Streitfragen  und  zur  Anregung  weiterer  Unternehmungen 
yeröffentlicht  wurden*).  Die  Wiesenbaulehre  wurde  in  die  Unterrichtsplftne  aller 
Akademieen  und  Ackerbauschulen  eingeführt.  Die  meisten  der  erwähnten  Wiesen- 
bauschulen, deren  Zahl  noch.  i86a  durch  eine  zu  Czersk  errichtete  yermehrt  wurde, 
erhielten  Staatsbeihfilfe.  Auch  wurden  seit  den  vierziger  Jahren  an  verschiedenen 
Orten  Wiesenbautechniker  auf  Staatskosten  gehalten,  oder  empfingen  Staatsunterstfitznng, 
um  dem  Publikum  für  Anfragen  und  Rathschläge  leichter  zu  Gebote  stehen  zu  können. 
Noch  gegenwärtig  finden  sich  derartig  snhTentionirte  Wiesenbanineister  in  Neidenburg 
Reg. -Bez.  Königsberg,  in  Czersk  bei  Konitz  Reg. -Bez.  Marienwerder,  in  Regenwalde 
Reg.-Bez.  Stettin,  in  Heiligenstadt  Reg.-Bez.  Erfbrt,  in  Lippstadt  und  in  Lindenberg 
Reg. -Bez.  Arnsberg,  in  Stotzheim  Kreis  Rheinbach  und  in  Wilkenroth  Reg.-Bez.  Köln, 
in  Adenau  Reg.-Bez.  Koblenz,  endlich  in  Guthenthal  bei  Morbach  Reg.-Bez.  Trier.  — 

Was  nun  den  ümfaDg  und  die  Erträge  der  Wiesen-  nnd  Weidenländereien  des 
Staatsgebietes  betrifit,  so  sind  ältere  Ermittelungen  darüber  nicht  vorhanden.  Na- 
mentlich sind  die  Zahlen  Krugs  in  den  Betrachtungen  über  den  Nationalrdchthum  des 
preussischen  Staates  (Berlin  1805,  Bd.  I.  S.  loa),  welche  dem  Zeitpunkte  nach  wegen 
des  Zustandes  vor  der  Einwirkung  der  Separationen  von  besonderem  Interesse  sein 
würden,  lediglich  aus  der  damals  vorhandenen  Viehzahl  berechnet**).  Erst  die  Gnnd- 
steneryeranlagnng  von  1861  hat  wie  für  alle  Knlturarten  überhaupt,  so  auch  für 
Wiesen  und  Weiden  einen  genügenden  Nachweis  des  Flächenumfanges  und  eine  Untere 
Scheidung  nach  Werthsklassen  gegeben.  Sie  hat  dabei  gemäss  §  5  der  Anweisung  zum 
Gesetz  vom  ai.  Mai  1861  (G.-S.  S.  258)  als  Wiesen  alle  diejenigen  Grundstücke  be- 
trachtet, deren  Gras  wuchs  in  der  Regel  abgemäht  wird,  und  die  nur  ausnahmsweise 
beweidet  oder  aufgebrochen  werden;  als  Weiden  aber  diejenigen,  deren  hauptsächlichste 
Benutzung  darin  besteht,  dass  ihr  Graswuchs  vom  Vieh  abgeweidet  wird;  letzterer 
Kulturart  sind  auch  die  Heiden  und  ähnliche  Grundstücke  beigezählt  worden,  deren 
Nutzung  wesentlich  in  der  Gewinnung  von  Streu  und  Dungmaterial  besteht. 

Die  Ergebnisse  weist  die  Tabelle  A.  der  Anlagen  kreisweise  nach.  Zur  besseren 
Verdeutlichung  ist  dem  Atlas  eine  Karte  beigegeben,  welche  die  Wiesen  in  der  Ver- 
theilung  ihrer  Flächen,  so  wie  eine,  welche  sie  nach  Abstufungen  ihrer  Güte  kreis- 
weise unterscheidet.  Diese  Zahlen«  und  der  Inhalt  der  Kreisbeschreibungen  gestatten 
für  die  Hanptterrainabschnitte  der  einzelnen  Landestheile  einige  eingehendere  Bemer- 
kungen über  das  Verhältniss  und  die  Beschaffenheit  der  grastragenden  Flächen. 


*)  Vergleiche  solche  Veröffentlichungen  in  den  Annalen  über  den  Wiesenbau  im  all- 
gemeinen und  seinen  Stand  im  Staate  Bd.  H.  S.  60,  V.  74;  XL  VI.  117;  über  den  Bau  in  der 
Rheinprovinz  bis  auf  den  Hunsrück  und  der  Kifel  VIII.  217;  über  Gramenz  VIII.  35;  Zarben 
in  Pommern  XVII.  12;  Merzig  und  Besseringen  XXXVm.  267;  über  das  Petersensche  System 
XXXIX.  170,  XL.  154,  XLI.  8I)  335;  über  den  Wasserverlust  anf  Rieselwiesen  XL.  i,  12; 
über  den  Gräseranbau  und  die  Qualität  des  Rieselhenes  XXVIH.  loi,  XXIX.  90,  XXXIV.  3; 
den  verschiedenen  Futterwerth  der  Gräser  XL  VI.  59 ;  endlich  anch  über  Wiesendüngnng  und 
die  Qualität  des  Heues  nach  verschiedenen  Dungmitteln  XXVH.  359;  XXXIV.  177  u.  183* 
^)  Für  Schlesien  geben  die  alten  Gmndstenerkataster  von  1743  einigen  Anhalt 
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1«    Profinz  Preussen. 

Die  charakteristischen  Gegens&tze  von  Ost-  und  Westpreussen  and  von  Höhe, 
Terrassenland  and  Niederang  sind  Bd.  I.  S.  215  und  Bd.  II.  S.  153  näher  besprochen 
worden.  — 

Die  Fläehen-  und  Brtragsverhältnisse  des  Wiesen-  und  Weidelandes  überblicken 
sich  diesen  Terrainanterschieden  nach  folgendermassen : 
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Das  Grasland  nimmt  danach  in  der  Provinz  beträchtlich  grössere  Fl&chen,  als 
dordmittlich  im  Staate  ein.  Die  Niederangen  besitzen  davon  mehr  als  ein  Dritttheil 
ihrer  Gesammtflftche ,  aach  die  höheren  Lagen  erheben  sich  auf  etwa  23  pCt«,  nur  die 
Abdachungen  Westpreossens  bleiben  erheblich  gegen  die  übrigen  Terrainabschnitte 
xarück.  Indess  deuten  schon  die  geringen  Durchschnittserträge,  welche  ausserhalb 
der  Niederungen  bestehen,  darauf  hin,  dass  trotz  der  grossen  Flächen  das  Produkt 
gering  ist,  und  nach  Masse  und  Güte  erheblich  gegen  das  mittle  Maas  zurückbleibt. 

Die  besten  Wiesen  mit  igo  Sgr.  Reinertrag  liegen  im  kleinen  Marienburger 
Werder  und  in  den  wenig  ausgedehnten  Niederungen  des  benachbarten  Stuhmer  Kreises. 
Sie  geben  24 — 30  Ctr.  gutes  und  bis  40  Gtr.  geringeres  Heu.  Ihnen  nahe  stehen  in 
den  meisten  Niederungen  Wiesen,   die  zu  150  Sgr.  angeschlagen  sind.    Die  gesammte 
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Danciger  Niedemng  besitzt  einen  günstigen  Lehmboden  in  sehr  feuchter  tind  gleichwohl 
nicht  an  Sftore  oder  Stockung  leidender  Lage,  und  ist  überwiegend  zu  reichem  Wiesen- 
wuchs geeignet.  Ihre  Hauptflächen  liegen  indess  in  Wiesenwechselwirthschaft  und  sind 
den  Aeckem  zugeschlagen,  so  dass  die  Prozentzahlen  kein  genügendes  Bild  der  aus- 
gedehnten Nutzung  als  Wiese  und  Fettweide  geben,  welche  stattfindet  Uebesall  aber 
bieten  die  Lftndereien,  welche  dauernd  als  Wiese  der  besten  Gattungen  benutzt  werden 
können,  einen  höheren  Ertrag,  als  die  Aecker  mit  Graswirthschalt.  Die  yolle  Sommer- 
weide einer  Kuh  erfordert  auf  diesen  Wiesen  nur  i  —  z  Vi  Morgen  und  wird  £Bbr  das 
Stück  Grossvieh  mit  5  —  g  Thlr.  Weidegeld  bezahlt  Die  Wiesen  und  Weiden  der 
Niederungen  am  oberen  Weichselstrom  stehen  steUenweise,  wie  bei  Stuhm  und  Schwetz, 
dem  Werder  gleich,  im  allgemeinen  aber  sind  sie  zu  hftufig  von  geringerem  Grasland 
unterbrochen,  um  ähnliche  Durchschnitte  zu  erreichen. 

Auch  das  Thal  des  Frisching,  landeinwärts  der  Domaine  Brandenburg,  besitzt 
vorzügliche  Wiesen  und  der  überwiegenden  Nutzung  nach  als  Fettweiden  zum  Ertrage 
von  150  und  lao  Sgr.  eingeschätzte  Niederungsgrundstücke.  Aehnliche  Wiesen-  und 
Weidenländereien  finden  sich  bei  Königsberg  und  bis  gegen  Wehlau  im  Flussthale  des 
Fr^eb  zwischen  den  Armen  des  Stroms. 

Von  den  Wiesen  und  Weiden  an  der  Memel  sind  die  vorzüglichsten  die  der 
Tilsiter  Niedermig;  61  pCt  dieser  Niederung  tragen  Gras.  Das  Wiesenland  derselben 
erreicht  Erträge  bis  150  und  den  Durchschnitt  von  yy  Sgr.,  das  Weideland  Erträge 
bis  90  und  den  Durchschnitt  von  38  Sgr.  Die  ausgedehnten,  nur  aus  Wurzelgeflecht 
und  Schlamm  gebildeten  Moorflächen  in  den  tieferen  Niederungen  zwischen  Russ  und 
Gilge  und  am  Nemonin  sind  in  nicht  viel  geringerem  Verhältnisse  von  Wiesen  und 
Weiden  eingenommen,  und  liefern  ausserordentlich  grosse,  den  örtlichen  Bedazf  weit 
übersteigende  Quantitäten  Heu,  welche  bis  auf  bedeutende  Entfernungen  Absatz  finden. 
Dasselbe  ist  nicht  sauer,  wohl  aber  rauh  und  schilfig,  und  wegen  der  sehr  beschränkten 
Zugänglichkeit  des  Bodens  und  der  häufigen  Üeberstauungen  durch  das  Haff  so  kost- 
spielig zu  werben,  dass  der  Ertrag  nur  gering  ist  Es  kann  von  manchen  Stellen  in 
ungünstigen  Jahren  nur  auf  dem  Eise  fortgeschafit  werden.  Weite  Flächen,  die  eigene 
Gemarkungen  bilden,  sind  wegen  der  Wasserverhältnisse  ohne  jeden  Wohnplatz,  auf 
anderen  wird  umfangreiche,  indess  durch  Ueberschwemmungen  und  Insekten  sehr  er- 
schwerte Viehwirthschaft  getrieben.  Es  giebt  Höfe,  welche  dauernd  Stallfütterung  üben 
müssen,  weil  das  Vieh  auf  der  Weide  den  Stechfliegen  erliegt 

Die  Dnrchschnittserträge  berechnen  sich  bei  Wiesen  auf  39  Sgr.,  d.  h.  nach  den 
Klassifikationen  etwa  gleich  11  Ctr.  mittlem  Kuhheu;  bei  Weiden  in  Heidekrug  auf  16, 
in  Niederung  auf  z8  Sgr.  oder  auf  5  und  bez.  3  Morgen  für  eine  Kuhweide.  Der  Preis 
de«  marktgängigen  Heues  stellte  sich  in  ^4 jährigem  Durchschnitte  in  der  gesammten 
Niederung  auf  %o  Sgr.  iz  Pf.  für  den  Gentner. 

Schon  die  ansteigejädeil  Kreise  zwischen  der  Niederung  und  der  Höhe  des  preussi- 
schen  Landrückens  haben  vielfach  Mangel  an  Gra^ländereien.  Die  besseren  zum  Theil 
recht  guten  Wiesen  liegen  in  den  Flussthälem.  An  der  Alle  und  Guber,  am  oberen 
Frisching,  der  Passarge  und  der  Sorge  giebt  es  Wiesen  bis  izo  Sgr.  Ertrag  vom 
Morgen;  bei  dem  überwiegend  plateanartigen  Charakter  des  Landes  und  den  tief  ein- 
geschnittenen Gewässern  sind  indess  die  zu  Wiesen  geeigneten  Thabohlen  überall  s^r 
schmal,  und  die  Thalabhänge  zu  schroff,  um  anders  aU  zur  Hutung  nutzbar  zu  sein. 
Ausgedehntere  Wiesenflächen  finden  sich  desshalb  nur  auf  den  Hoehflächen  als  stockende 
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Bracbgebiete,  «elbst  die  Feldwieaen  haben  diesen  Charakter.  Sie  liegen  überwiegend 
auf  schverem,  zfthem  Lehm,  der  maidenartig  von  Sand  und  Grand  bedeckt  ist,  oder 
bis  aar  Oberflftche  ansteht.  Dieses  Brachland  nimmt  namentlich  in  PilikaUen,  Inster- 
barg,  Angerbarg,  Friedhind,  Wehlau,  aach  in  Rosenberg  und  Graadenz  grosse  Strecken 
ein.  Vielfach  ist  es  durch  Entwftsserungsanlagen  meliorirt,  indess  erhebt  sich  selbst  der 
Durchschnitt  der  Meliorationswiesen  nicht  über  z  Thlr.  Ertrag  vom  Morgen,  und  viele 
Qegenden  erg&nzen  ihren  Bedarf  durch  Ankauf  aus  den  Niederungen. 

Die  HIHieilkreise  endlich  sind  bezüglich  des  guten  Heues  fast  ganz  auf  Einfuhr 
angewiesen.  Ihre  Wiesenlftndereien  sind  meist  versumpft  und  erzeugen  nur  harte  und 
saure  Gräser.  Futterhen  wird  von  den  Wirthen  mit  grossen  Kosten  und  Schwierig- 
keitep,  besonders  aus  Polen,  angefahren.  Man  berechnet,  dass  sich  dadurch  der  Centner 
bis  auf  I  Thlr.  lo  Sgr.  steUt.  Der  Durchschnittsertrag  Masurens  von  gegen  ig  Sgr.  för 
den  Morgen  Wiesenland  ist  desshalb  diesen  hohen  Heupreisen  zuzuschreiben.  Die 
Ertragsschitzung  der  besten  Wiesen  steigt  nur  auf  75  Sgr.  vom  Morgen.  Als  Weide 
werden  dagegen  die  trockenen  Thalabhilnge  benutzt,  und  wo  diese  ans  frischem  und 
gutem  Boden  bestehen,  steigen  sie  zu  60 ,  im  Kreise  Johannisburg  sogar  bis  zu  90  Sgr. 
Ertrag,  also  höher  als  die  Wiesen.  Durchschnittlich  aber  erhebt  sich  das  Weideland 
noch  nicht  bis  zu  4  Sgr.,  was  nach  den  Klassifikations angaben  einer  Hutung  gleich- 
'  kommt,  von  welcher  etwa  %o  Morgen  zur  Ernährung  einer  Kuh  erforderlich  sind. 

Ganz  Ähnliche  Verhältnisse  wie  auf  dem  preussischen,  bestehen  auch  links  der 
Weichsel  auf  dem  ponuaeruehen  Landiteken. 

Durch  alle  Lagen  sind  hier  die  Flächen  geringer  Weide  ausserordentlich  aus- 
gedehnt, der  Kreis  Karthaus  besitzt  davon  18^  Bereut  24,9,  Neustadt  15,7,  Konitz  ig,o, 
Schlochau  2X,S)  Deutsch-Crone  z4,»pCt.  der  Gesammtflächen,  zusammen  etwa  35DMeilen, 
deren  Ertrag  vom  Morgen  noch  nicht  3  Sgr.  durchschnittlich  erreicht.  Wiesenland  ist 
dagegen  höchstens  4  pCt.  der  Gesammtfläche  vorhanden ;  der  Bedarf  ist  so  gross,  dass 
er  zu  den  bedeutenden  und  kostspieligen  Meliorationen  der  Tuchler  Heide  (Bd.  I.  S.  460) 
geführt  hat.  Dadurch  sind  gegen  6  000  Morgen  bessere,  künstliche  Wiesen  geschaffen, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Gesammtkultur  dieser  Landstrecken  unverkennbar  ist.  Diese 
Wieseu  steigen  bis  60  Sgr.  Ertrag.  Kleine  Meliorationsflächen  günstigen  Bodens  in 
den  Flusathileru  sind  auf  90  und  sogar  zu  120  Sgr.  geschätzt.  Im  Ganzen  aber  ist 
der  Durchschnitt  des  Wiesenertrages  trotz  des  grossen  Bedürfnisses  nur  ao  Sgr.  Im 
Neustädtqr  Kreise  sind  die  Bd.  I.  S.  90  und  230  erwähnten,  dem  Meeresspiegel  fast 
gleich  liegenden  grossen  Moorbrüche  auf  mehreren  Strecken  zu  Wiesen  meliorirt,  deren 
Ertrag  i  — %  Thlr.  vom  Morgen  erreicht.  — 

Der  Gestmmtdnrclisehilitt  des  Wiesenlandes  ist  im  Regierungsbezirk  Königsberg 
31  Sgr.,  im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  a6  Sgr.  Der  Durchschnitt  der  Weiden  ebenso 
I X  Sgr.  und  7  ßgr.  Vergleicht  man  die  Zahlen  mit  den  Schätzungsangaben  der  Klassi- 
fikationsprotokolle,  so  müsste  man  für  die  Wiesen  des  Königsbeiiger  Bezirkes  durch- 
schnittlich einen  Ertrag  von  ungef&hr  7  Ctr.  gutem,  9  Ctr.  mittlen  oder  la  Ctr.  geringen 
Heues,  für  die  Wiesen  des  Bezirkes  Gumbinnen  einen  Ertrag  von  5 — 6  Ctr.  guten, 
7  Ctr.  mittlen  oder  10  — 16  Ctr.  schlechten  Heues,  für  die  Weiden  aber  im  Königs- 
berger Bes^irke  etwa  6  Morgen,  im  Bezirk  Gumbinnen  etwa  10  Morgen  als  zur  Durch- 
weidung  einer  Kuh  durch  die  Weidezeit  erforderlich  annehmen. 

Die  Niederungswiesen  Westpreussens  würden  in  ihrem  Durchschnitt  von  76  Sgr. 
etwa  zu  e^nem  durchschnittlichen  Ertrage  von  xi  Ctr.  gutem  Kuhheu,  X4  mittlem  oder 
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z6 — ao  geringerem  Hea  ansonehmen  sein,  und  die  Weiden  mit  z8  Sgr.  znm  Werthe 
einer  Hatnng,  you  der  etwa  6  Morgen  zur  Ernährung  eines  Stückes  Grossvieh  erforderlich 
sind.  Der  Durchschnitt  der  übrigen  westpreussischen  Wiesen  ist  25  Sgr.  und  bedeutet 
etwa  6  Ctr.  mittles  oder  8  — 10  Ctr.  geringes  Hen;  der  Durchschnitt  der  Weiden  ist 
nur  3,5  Sgr.  und  steht  kaum  einer  Hutnng  gleich,  von  der  erst  24  Morgen  eine  Kuh 
emflhren.  — 

Der  DnrellBcllllittspreis  des  käuflichen  Wiesenheues  ist  nach  Ausweis  der  Tabelle  6. 
der  Anlagen  Spalte  73  im  Regierungsbezirk  Königsberg  im  24jährigen  Durchschnitt 
der  Jahre  1837 — 1860  15^,  im  Bezirk  Gumbinnen  18,5  und  im  Regierungsbeziik 
Danzig  23,3  Sgr.  für  den  Centner  gewesen.  Für  die  Grundsteuerveranlagnng  ist,  wie 
sich  vorstehend  ergiebt,  der  Wirthschaftswerth  f&r  den  Gentner  mittles  Heu  erheblich 
niedriger  angenommen  worden. 


2«  PraviM  Penneni. 

Umfang  und  Reinerträge   der  grastragenden  Fläche  der  Provinz    zeigen   in   der 
Gegenüberstellung  der  Regierungsbezirke  die  nachstehenden  Zahlen: 
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Auch  in  Pommern  besitzen  die  Niederungen  um  den  Ausfluss  der  Oder  das 
höchste  Verhftltniss  der  Wiesen,  wie  des  Graslandes  überhaupt;  indess  stehen  dieselben 
den  Niederungen  der  Provinz  Preussen  an  Um£Eing,  wie  an  Werth  der  Wiesen  bei 
weitem  nach.  Mit  Ausnahme  des  kleinen,  in  der  Tabelle  nicht  berficksichtigten  Stadt- 
kreises Stettin  erhebt  sich  keiner  der  pommerischen  Klassifikationsdistrikte  in  der 
grastragenden  Flftche  über  29  pCt.  des  Gesammtumfanges ;  indess  sinkt  auch  in  keinem 
der  Regierungsbezirke  ein  Distrikt  unter  13  pCt  herab.  Die  unmittelbar  an  den  Strand 
Hinterpommems  und  an  das  pommerische  Haff  anstossenden  Kreise  besitzen  unter  100 
Morgen  durchschnittlich  20 — 26  Morgen  Wiesen  und  Weiden,  der  pommerische  Land- 
rücken hat  in  seinem  Verlaufe  von  Rummelsburg  bis  an  das  Ufer  der  Oder  unter 
je  100  Morgen  Gesammtfläche  nur  etwa  14 — 17  Morgen  Grasland  und  auch  Neuvor- 
pommem  erhebt  sich  trotz  seiner  insularen  Lage  nicht  höher,  ja  Rügen  besitzt  nur  6^  pCt 
Wiesen  und  7  pCt.  Weiden,  also  von  allen  Bezirken  Pommerns  die  kleinste  Grasflftche. 
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Im  einzelnen  ist  in  Hinterponmern  die  Vertheilong  weniger  nach  dem  Durch- 
schnitte der  Kreise,  ab  nach  der  örtlichen  Lage  unyortheilhaft.    Wiesen  nnd  Weiden 
liegen  überall  in  den  tiefen  Flossthälem   und  an  ihren  Uferabhftngen  znsanmien;  die 
zwischen  denselben  weit  ausgebreiteten  Flächen  haben  fiist  allenthalben  Mangel.   Auf  der 
Höhe  des  Landr&ckens  wird  das  Bedfirfhiss  bei  der  grösseren  Graswfichsigkeit  und  den 
wechselnderen  feuchten  Lagen  weniger  fühlbar.    Am  Bütowfluss  und  an  einigen  Grewässem 
um  Neustettin  und  Dramburg  giebt  es  natürliche  Wiesen  von  20 — %4  Ctr.  Ertrag.    Der 
Dnrchschnittsreinertrag  steht  wenigstens  bei  den  Wiesen  auf  25  Sgr.,  bei  den  Weiden 
allerdings  nur  etwa  auf  3  Sgr.  vom  Morgen.     Der  Durchschnittspreis  des  in  den  Kreis- 
städten käuflichen  Heues  ist  etwa  %o  Sgr.  für  den  Gentner.     Am  meisten  Mangel  be- 
steht in  der  mittlen  Zone  (vergl.  Bd.  I.  S.  230).    Es  wird  desshalb  hier  vorzugsweise 
versucht,  durch  Anlage  von  Rieselwiesen  Abhülfe  zu  schaffen.    Die  meisten  derselben 
haben  sich  trotz  ihrer  grossen  Kosten  sehr  gut  bewährt.    Manche  erreichen  30,  selbst 
40  Ctr.  Ertrag.     Der  Strand  besitzt  an  der  Stolpe,  Wipper  und  Persante  einige  sehr 
gute  natürliche,  aber  ziemlich  beschränkte  Flusswiesen,  und  hat  in  den  grossen  Sumpf- 
niederungen stellenweise  Ueberfluss,  wenn  auch  mehr  in  der  Masse,    als  in  der  Güte 
des  Heues.     Gleichwohl  erhebt  sich  der  Reinertragsdurchschnitt  der  Fürstenthumer  und 
Schlawer  Wiesen  auf  38  Sgr.  vom  Morgen,  weil  die  Vegetation  der  Strandgegenden 
durch  die  salzigen  Niederschläge,  welche  die  Seeluft  herbeiführt,  besonders  bevorzugt 
ist.     Auch  geringere  Gräser  werden  durch  diesen  Einfluss  gesünder  und  geniessbarer, 
und  selbst  auf  den  Dünen  erzeugt  derselbe  natürliche,  bleibende  Weiden,  welche  trotz 
ihres  kurzen,  dürftigen  Grases  aufiallende  Nahrhaftigkeit  besitzen.     Die  breiten,  tief  in 
das  Land  hineinreichenden,  fast  der  Meeresfläche  gleichen  Flussthäler  der  Leba,  Bebbrow, 
Grabow  und  ihrer  Nachbargewässer  sind  auf  grosse  Strecken  von  sehr  porösem  und 
grobfasrigem   Torfe    ausgefüllt,    auf  welchem    nur    Moose  oder  einzelne  Heidekraut- 
büschel ohne  jeden  Ertrag  stehen,  selbst  bessere  Strecken,  welche  überwiegend  Heide- 
pflanzen tragen,  bleiben  kümmerliche  Schafweide.    Nur  auf  den  sehr  beschränkten  Stellen, 
wo  das  Wasser  etwas  Sand  und  Schlamm  anlandet,  giebt  es  natürliche  Wiesen,  welche 
etwa  3— '89  in  den  günstigsten  Lagen  höchstens  16  Ctr.  Heu  tragen.     In  diesen  Brüchen 
schaffen  die  Meliorationen,  welche  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der  Flächen  nur 
allmählich  zur  Durchführung  kommen  können,  nicht  ohne  fühlbaren  Einfluss  der  See- 
nähe, durch  Aufnrand  von  nur  etwa  3 — 4  Thlr.  Kosten  Heumassen  bis  zu  24  Ctr.  vom 
Morgen.     Indess  ist  das  Produkt  überall  von  geringer  Güte  und  durch  Equiseten-  und 
Rannnckelarten  verunreinigt.    Als  die  besten  Wiesen  des  Reg.-Bez.  Köslin  sind]  Riesel- 
und  Flusswiesen  zu  150  Sgr.  geschätzt;  die  besten  Weiden  sind  in  der  Umgegend  von 
Beigard  gefunden  und  ab  Hütnng,  von  welcher  wenig  mehr  als  a  Morgen  hinreichen, 
eine  Kuh  zu  ernähren,  mit  4%  Sgr.  veranlagt.    Durchschnittlich  aber  stehen  die  Wei- 
den des  Bezirks  nur  auf  3  Sgr.  Reinertrag  vom  Morgen.  — 

Im  Begiemgsbesirk  Stettin  ist  mit  Ausnahme  des  südlichen  Höhenlandes  kein 
Mangel  an  Grasnutzung.  Grosse  Strecken  aber  sind  nur  Torfwiesen  von  geringer  Heu- 
güte. Die  besten  Wiesen  finden  sich  in  den  Niederungen  der  Oder.  Im  Stettiner 
Stadtkreise  und  in  Randow  sind  dieselben  bis  aio  Sgr.  Reinertrag  vom  Morgen  ge- 
schätzt. Diese  Wiesen  sind  nicht  eingedeicht.  Der  Boden  ist  ein  humusreicher  Thon 
aus  den  Sinkstoffen  des  Stromes.  Die  Heumasse  erreicht  40,  selbst  50  Ctr.,  und  wird 
nur  durch  die  schwierige  Abfuhr  und  die  häufigen  Ueberschwemmnngsverluste  auf  die 
veranschlagten  Geldsätze   herabgedrückt     Die  Durchschnitte   dieser  Kreise   und   des 
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eben&lls  an  die  Oder  anstossenden  Kreises  GreifenLagen  erreichen  50 — 60  Sgr.  Dmen 
stellt  nur  Demmin  gleich,  dessen  beste  Wiesen  auf  einem  hamosen,  kalkhaltigen  Boden 
liegen  und  zu  igo  Sgr.  Ertrag  geschätzt  sind.  Sehr  viel  geringer  sind  die  Wiesen  in 
den  höher  gelegenen  südlichen  Kreisen.  Einzelne  Feldwiesen  erheben  sieh  zwar  anoh 
hier  zu  guten  Erträgen,  im  allgemeinen  aber  liegen  sie  auf  stockendem,  eisenschüssigem 
Grunde  und  haben  einen  Ertrag  von  durchschnittlich  nur  25  Sgr.  Am  geringsten  sind 
die  Erträge  der  Wiesengrundstücke  in  den  moorigen  Brüchen  der  Umgebung  des  Haffs, 
die  sich  östlich  in  der  Nähe  der  Küste  durch  die  Kreise  Kammin  und  Greiffenberg, 
und  westlich  durch  den  Kreis  Anklam  fortsetzen.  Wo  hier  dorch  einmündende  €^ 
Wässer  ein  schlammiger,  mit  thonigen  Theilen  gemengter  Moder  angesetzt  wird,  erheben 
sich  die  Wiesen  bis  zu  120  und  150  Sgr.  Ertrag,  durchschnittlich  aber  sind  sie  höchst 
gering  und  verdanken  ihren  Durchschnittsertrag  von  etwa  20  Sgr.  vonagswetse  den 
günstigen  Absatzverhältnissen.    Zum  Theil  sind  sie  nur  Weide. 

Diese  Torfwiesen  bilden  auch  die  Hauptwiesenflächen  im  Re^ernngsbeiirk  SMlsni. 
Sie  liegen  hier  in  den  breiten  Flussbetten  der  Peene,  ToUense,  Reckenitz  und  Ziese  mit 
ihren  Zuflüssen;  überall  wuchert  der  Schachtelhalm  auf  ihnen.  Am  meisten  mfrieden- 
stellend  ist  der  Wiesenertrag  in  den  Kreisen  Greifswald  und  Franzbnrg.  Es  finden 
sich  hier  in  den  gedachten  Flussläufen  grössere  Strecken  zweischüriger  Wiesen,  die 
ein  vorzügliches  und  sehr  kräftiges  Heu  erzeugen.  Auch  der  Rjckgraben  und  die  Um- 
gegend von  Stralsund  besitzen  gute  Wiesen,  Rügen  dagegen  hat  weder  Flnss-  nodi 
Thalwiesen,  und  Jasmund  und  Wittow  leiden  entschiedenen  Mangel  an  Heu.  Nur  einige 
Moorstrecken  und  die  sogenannten  Salzwiesen  geben  einige  Aushülfe.  Diese  Saiiwieiea 
kommen  auf  Rügen,  auf  Zingst  und  am  Barth,  sowie  auch  am  Greifswalder  Bodden  auf 
flachen,  geschützten  Stellen  am  Strande  vor,  und  gehören  zu  dem  besten  Wiesenlande. 
Es  wird  auf  ihnen  ein  ungemein  kräftiges,  nahrhaftes  Futter  gewonnen,  welches  vom 
Vieh  begierig  gefressen  wird.  Leider  sind  die  Erträge  aber  nicht  sehr  reich  und  durch 
das  Risiko  des  Ueberstauens  so  wechselnd,  dass  die  Ernten  oft  um  mehr  als  die  Hälfte 
von  einander  abweichen.  Die  Bildung  solcher  Strandwiesen  beginnt  durch  den  Auf- 
schlag von  Rohr.  Nach  der  Wasserseite  liegen  den  Wiesen  desshalb  weite  Bolirpline 
vor.  Da  diese  hier  bei  der  Schätzung  nicht,  wie  in  Preussen,  zu  den  Wasserstficken, 
sondern  zum  Wicsenlande  gerechnet  worden  sind,  erhöhen  sie  durch  ihre  hohen  Erträge 
den  Durchschnitt  des  Regierungsbezirks  im  Wiesenertrage  nicht  unbeträchtlich. 

Als  Weideländereien  bestehen  auch  in  Nenvorpommem  vorzugsweise  Torfbrfidie 
und  Dünen;  indess  kommen  bei  Stralsund  nnd  Barth  und  im  Rjckgraben  bei  Greifswaid 
auch  Grasgründe  vor,  welche  dauernd  als  Fettweiden  genfitzt  werden  und  auf  150  Sgr. 
angeschlagen  sind,  weil  man  ji/a  Morgen  zur  Ernährung  einer  Kuh  genügend  erachtet 

Wenn  man  für  die  einzelnen  Abschnitte  der  Provinz  die  GesUttDltdlireinellllittB- 
erträge  mit  den  Klassifikationsangaben  vergleicht,  so  wurde  der  Reinertragsdurchschnitt 
der  Wiesen  des  Regierungsbezirks  Köslin  mit  30  Sgr.  dem  nngefUhren  Ertrage  einer 
Wiese  von  7  Ctr.  mittlem  Schafheu,  10  Gtr.  haarmoosigem  oder  14  Gtr.  Rieselwiesenhen, 
der  Durchschnitt  des  Regierungsbezirks  Stettin  von  36  Sgr.  etwa  10  Ctr.  mittlem  Hen, 
oder  16 — 20  Gtr.  Sumpfgrasheu  gleichbedeutend  sein.  Ebenso  bedeutet  der  Durchschnitt 
der  Kösliner  Weiden  von  3  Sgr.  Reinertrag  eine  Weide,  von  der  etwa  24  Morgen 
zur  Ernährung  einer  Kuh  oder  von  10  Schafen  erforderlich  sind.  Von  den  Weiden  des 
Regierungsbezirks  Stettin  würden  dagegen  bei  dem  Durchschnitte  von  10  Sgr.  schon 
8  Morgen  für  die  Kuhweide  ausreichen.    In  Nenvorpommem  steht  dem  höheren  Boden^ 
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werthe  entsprechend  der  geechfttste  Durchschnitt  von  43  Sgr.  nur  einer  Wiese  von  6  Gtr. 
gutem  oder  9  Gtr.  mittlem  Heu  gleich,  und  der  Reinertragsdorchschnitt  des  Weide- 
landes Ton  17  Sgr.  bedeutet  nach  Anhalt  der  ElassifikationsprotokoUe  eine  Hfitung,  von 
der  etwa  6  Morgen  zur  Dorchweidung  einer  Kuh  hinreichen. 

Der  14jährige  Durekiehliittsiiarktpreis  des  Centners  käuflichen  Wiesenheues  hat 
sich  nach  Tabelle  G.  der  Anlagen  für  den  Kösliner  Regierungsbezirk  auf  00,3,  für  den 
Stettiner  auf  16,1  und  fSr  den  Stralsunder  auf  19,1  Sgr.  gestellt. 


Das  Terrain  der  Provinz  Posen  ist  Bd.  I.  S.  239  nach  den  den  Regierungsbezirken 
ungeAhr  entsprechenden  Gebieten  der  Netze  und  Warthe  unterschieden  worden;  für 
das  Grasland  ergeben  sich  fßr  diese  Trennung  folgende  Fliehen-  und  ErtragsverhUtnisse: 
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Beide  Abschnitte  stehen  in  Wiesen  und  Weiden  hinter  dem  Durchschnitte  des 
Stiftfes  snrfick;  das  stArkste  Wiesenverhiltniss  besitsen  die  Kreise  Wirsitz,  Adelnau 
und  Kosten  mit  13^$?^^«  ^^^  Schubin,  Ghodziesen  und  Franstadt  mit  etwa  11  pGt.; 
dagegen  sinken  Gnesen,  Birnbaum,  Krotoschin,  Posen,  Samter,  Pleschen  auf  nur  etwa 
5^  pGt.  Die  ertragreichsten  WteMD  besitsen  Ghodziesen  und  Gzamikau  im  Netzebruch 
und  Bürnbaum  in  der  Waitheniederung;  sie  geben  20  Gtr.  gutes  Heu  und  sind  auf 
180  Sgr.  Reinertrag  veranlagt.  In  den  meisten  anderen  Kreisen  finden  sich  Ähnliche, 
etwas  geringere  Nieder nngswiesen,  die  zu  150  Sgr.  geschfttzt  sind.  Nur  in  Adelnau 
und  Sehildberg  erheben  sich  auch  die  besten  Wiesen  nicht  über  90  Sgr.  Den  höchsten 
Dorchschnittsreinertrag  enmchen  im  Bromberger  Bezirk  Gsaniikan  mit  62  Sgr.  vom 
Morgen,  im  Posener  Sehroda  mit  53,  Krdben  mit  50.  Die  niedrigsten  Durchschnitts* 
ertrAge  haben  im  Bromberger  Bezirk  Wongrowiec  mit  28  Sgr.,  ün  Posener  aber  Bomst 
und  Meseritz  mit  x8>  und  Adelnau  mit  21  Sgr.  Der  Gesanmtdurclisclinltt  im  Brom« 
berger  Bezirk  mit  38  Sgr.  würde  nach  den  Klassifikationsprotokollen  ungefthr  einer 
Wieee  von  5 — 6  Gtr.  gutem,  7  Gtr.  mittlem  oder  8  —  zi  Gtr.  saurem  Heu  gleich  steheOi 
im  Posener  Bezirk  ist  der  Gesammtdurchschnitt  32  Sgr.,  und  würde  ungefthr  auf  eine 
Wiese  von  6  Gtr.  mittlem  oder  10  Gtr.  schlechtem  und  saurem  Heu  anzuwenden  sein. 
Der  verhflltnissmflssig  hohe  Anschlag  ist  durch  den  Mangel  an  Heu  bedingt,  der  trotz 
der  groizen  BmchflAchen  wegen  der  geringen  Güte  ihrer  GrAser  bestehU 
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Seit  1850  ist  versacht  worden,  durch  Senkimg  von  Seen  «nd  Melioratitnei  toi 
BrncliterraiBB  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Der  Anfang  worde  unfern  des  Ursprungs  der 
Netze  bei  Gembic  und  Kwieciczewo  im  Kreise  Mogilno  durch  Entwftsserung  einer  Fliehe 
von  1 500  Morgen  und  Umwandlung  in  Stanwiesen  gemacht.  Dann  wurde  der  Groplosee 
um  4  Fuss  gesenkt  und  dadurch  unterhalb  der  Bachorzebrudi  von  30000  Morgen  der 
Kultur  zugänglich.  Aehnlich  wurde  dem  grossen  Parchaniebruch  von  10700  Morgen 
im  Kreise  Inowraclaw  durch  einen  Kanal  in  die  Tonczyna  Abzug  verschafit.  Femer 
sind  an  der  Netze  oberhalb  Labischin  8000  Morgen,  unterhalb  Labischin  14200  Morgen 
entwftssert  und  mit  Stauanlagen  versehen,  im  eigentlichen  Netzethal  bei  Behle  und 
Fratzig  1800  Morgen,  bei  Pracz  und  Samostrzl  2500  Morgen  zum  Stau  und  500  Morgen 
zur  Berieselung  eingerichtet,  und  ausserdem  an  verschiedenen  anderen  Stellen  kleinere 
Anlagen  mit  Nutzen  ausgefGhrt  worden.  Im  allgemeinen  aber  hindert  die  Sterilitflt  des 
Wassers  besonders  günstige  Erfolge  (Bd.  I.  S.  240).  Es  werden  oft  grosse  Massen  Griser, 
aber  von  geringer  t^ualitlt  erzielt  Von  den  grösseren  Meliorationsfllchen  hat  bisher 
nur  ein  Theil  in  Wiesen  umgewandelt  werden  können.  Sie  haben  bei  etwa  12 — 15  Thlr. 
Kosten  10 — 20,  selbst  ausnahmsweise  30  Ctr.  grobes  Heu  ergeben.  Wirklich  gute 
Wiesen  finden  sich  im  Netzethal  erst  unterhalb  Usz,  wo  die  günstigen  Bodenbestand- 
theile,  welche  die  Küddow  herbeif&hrt,  sich  soweit  geltend  machen,  dass  der  Torf  an 
die  Rinder  des  Flussthaies  verdringt  ist,  und  im  Netzebett  selbst  ein  thoniger,  mit 
Schlick  durchsetzter  Moorboden  Wiesen  bis  zu  20  Ctr.  gesunden  Heues  erzeugt,  die 
zu  180  Sgr.  veranschlagt  sind. 

Die  Bruchflichen  der  verschiedenen  Obraverzweigungen,  der  Lapdgriben  und  der 
Bartsch  zeigen  in  kleinerem  Massstabe  Ihnliche  Verhiltnisse,  wie  die  Netze.  Meist 
fiberwiegt  das  torfige  Moorland.  Die  Wiesen  der  Lutinia,  oberen  Obra  und  des  polni- 
schen Landgrabens  sindr  die  besseren,  indess  ist  auch  hier  mit  Ausnahme  weniger  gün- 
stiger Stellen  nur  durch  grosse  Meliorationsanlagen  ein  ausgiebiger  Ertrag  zu  erzielen. 
Das  Gras,  welches  die  weitgedehnten  Wiesenzüge  an  den  höheren  und  trockeneren 
Seitenrindem  geben,  ist  etwas  besser  aber  spirlich,  die  tieferen  Mittellagen  sind  Sumpf, 
und  wo  sie  grössere  Massen  hervorbringen,  ist  ihr  Futterwerth  sehr  gering.  Der  grosse 
Obrabruch  steht  nach  Beschafienheit  und  Ertrigen  am  meisten  zurück.  In  ihm  wurden 
1796  die  ersten  Kanlle  geschlagen.  Jetzt  geht  das  Unternehmen  seiner  Vollendung 
entgegen.  Es  ist  auf  362000  Thlr.  Kosten  veranschlagt.  Für  die  Verzinsung  und 
Verwaltung  werden  jihrlich  25  000  Thlr.  aufgebracht,  zu  denen  der  Motten  je  nach 
der  Güte  2^1  his  7Vs  Sgr.  beizusteuern  hat.  Der  Bruch  ist  im  Westen  nur  i,  im  Osten 
3  Fuss  durchschnittlich  tief.  Die  Kanlle,  welche  simmtlich  nach  Westen  ausmünden 
müssen,  legten  firüher  den  Westen  zu  trocken,  ohne  den  Osten  genügend  zu  entwissern. 
Die  neueren  Projekte  mussten  desshalb  eine  tiefere  Entwisserung  des  Ostens  und  eine 
künstliche  Bewisserung  des  Westens  ins  Auge  fassen.  Die  Vertheilung  des  Wassers 
und  die  richtige  Behandlung  der  zum  Theil  schon  in  Acker  umgeschaffenen  alten  Gras- 
llndereien  ist  sehr  schwierig.  Es  sind  indess  schon  viele  gute  Wiesen  erzielt,  wenn 
auch  noch  sehr  grosse  Fliehen  ohne  genügenden  Nutzen  bleiben. 

Von  allen  Kreisen  des  Regierungsbezirks  Posen  besitzen  nur  etwa  Sehrimm  und 
Kosten  genügendes  Heu.  Grosser  Mangel  ist  in  Wresehen,  Posen  und  Obomik.  In 
letzterem  Kreise  sind  gleichwohl  die  Rieselwiesen  zu  Kikowo  durch  Entfernung  der 
Schleussen  und  Ebenung  der  Griben  wieder  beseitigt  worden,  weil  sie  die  Kosten  der 
Unterhaltung  nicht  lohnten.     Im  Kreise  Samter  sind  in  Pinne,  Lenkowo,  Kotzenowo, 
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Jakabowo  and  anderen  Orten  mit  besonders  gutem  Erfolge  Kultarversuche  mit  den 
dortigen  schlechten,  sauren  und  torfigen  Wiesen  in  der  Art  durchgeführt  worden,  dass 
man  die  Narbe  umgeackert,  ausgedungt,  im  i.  Jahre  mit  Kohl  oder  Runkelrüben,  im 
2.  mit  Hafer  unter  starker  Einsaat  von  Gras  und  Klee  bestellt  und  dann  den  Boden 
wieder  aar  Wiese  niedergelegt  hat.  Im  Kreise  Meseritz  hat  die  mit  6000  Thlr.  Kosten 
erreichte  Entwässerung  des  sogenannten  grasigen  Sees  (i  M.  N.)  eine  Flftche  von 
800  Morgen  einer  a — 3  Fnss  tiefen  Pflanzenmasse  ergeben,  die  als  anreifer  Torf  zu 
Dangmaterial  verwendbar  ist,  und  die  abgeräumte  Fläche  kulturfthig  hinterlässt. 

An  Weiden  besitzen  die  Kreise  Chodziesen  10,0,  Czamikau  9,4  pCt.,  Birnbaum 
and  Schrimm  6,1  pCt.  ihrer  Gresammtfläche.  Die  kleinsten  Weideflächen  zeigt  Fraustadt 
mit  i^  pCt.,  Kröben,  Krotoschin,  Buk  stehen  auf  3,09  der  Kreis  Bromberg  auf  4,3  pCt. 
Die  besten  auf  60  Sgr.  geschätzten  Weideländereien  besitzt  der  Kreis  Kröben,  nächst- 
dem  finden  sich  im  Kreise  Posen  Weiden  von  54  Sgr.,  in  Bromberg,  Chodziesen, 
Gzamikaa,  Wirsitz  von  48  Sgr.  Reinertrag,  von  denen  2 — 3  Morgen  zur  Ernährung 
einer  Kuh  hinreichen.  Das  meiste  Weideland  ist  indess  nur  gering  an  Werth.  Den 
höchsten  Durchschnittsertrag  ergiebt  Kröben  mit  19,  nächstdem  Inowraclaw  mit  16, 
Obomik,  Wirsitz,  Buk,  Schroda,  Schabin  mit  15  und  14  Sgr.  vom  Morgen.  Die 
niedrigsten  Darchschnittserträge  zeigen  Birnbaum,  Meseritz,  Pleschen,  Samter,  Schrimm 
mit  6,  Ghamikau  mit  8  Sgr.  vom  Morgen. 

Dem  Gesamntdarclisehiiitt  des  Regierungsbezirks  Bromberg  von  12  Sgr.  steht  nach 
den  Klassifikationsangaben  die  Schätzung  einer  Hütung,  von  der  etwa  9  Morgen,  dem 
des  Regierungsbezirks  Posen  von  10  Sgr.  die  einer  Hütung,  von  der  etwa  10  Morgen 
for  eine  Kohweide  erforderlich  werden,  gleich.  Der  DareliseliJiittsinarktprels  für  käuf- 
liche« Wiesenhea  stand  1837-*- 1860  in  der  Provinz  aof  22 — 23  Sgr, 
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Fläehen  nnd  Reinerträge  der  Wiesen  und  Weiden  der  Mark  sind  nach  der  Unter- 
scheidung in  Niederung  und  Höhe  (Bd.  I.  S.  248  and  Bd.  H.  S.  175)  folgende: 
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Wie  die  Unterachiede  der  Bodenbeschaffenlieit  geieigt  haben,  hat  achwerlich 
irgend  ein  Theil  des  Staatsgebietes  in  früherer  Zeit  mehr  absolutes  Weideland  besessen, 
als  die  Mark.  Fast  aller  Moorboden  nnd  grosse  Strecken  des  Sand-  und  Niederungs- 
bodens waren  nur  zu  Hutungen  nutzbar.  Der  grössta  Theil  des  Bmchlandes  ist  durch 
die  im  Bd.  I.  S.  443  ff.  eingehend  dargestellten  grossen  MeHorationsuntemehmungen, 
welche  bis  auf  Friedrich  den  Grossen  mArkische  Landstriche  zum  nächsten  Gegenstand 
hatten,  in  Wiese  und  Acker  nmgeschaffen.  Dadurch  ist  nach  und  nach  die  Weideflftche 
60  verringert  worden,  dass  sie  gegenwärtig  nur  noch  4^  pCt.  der  Gesammtflftche  ein- 
nimmt, und  auch  die  Wiesen  erreichen  durchschnittlich  nur  10,%  pCt.  der  Gresammt- 
fläche,  so  dass  jetzt  die  Provinz  im  allgemeinen  in  der  grastragenden  Fläche  hinter  dem 
Durchschnitt  des  Staates  zurücksteht. 

Ihrer  tiefen  und  feuchten  Lage  nach  treten  indess  die  Niedemngsdistrikt«  der  Oder 
und  Warthe  noch  immer  im  Wiesenverhältniss  vor  den  übrigen  Abschnitten  der  Provinz 
bei  weitem  hervor;  sie  umfassen  zugleich  die  besten  Wiesenländereien  der  Mark.  Die 
reichste,  wenn  auch  kleine  Wiesenfläche  der  Niederung  erhebt  sich  bis  auf  240  Sgr. 
Grundsteuerreinertrag  oder  eine  Emtemasse  von  3a  Gtr.  mittlen  Kuhheues  vom  Morgen 
und  trägt  IG — 14  Thlr.  Pacht.  Die  Wiesen  der  nächst  besten,  schon  sehr  ausge- 
dehnten Klasse  sind  auf  aio  Sgr.  geschätzt  und  geben  %o  Gtr.  guten  oder  gegen 
30  Ctr.  mittlen  Bruchheues.  Sie  liegen  sämmtlich  im  Ueberschwemmungsgebiete  des 
Stroms.  Der  Durchschnitt  der  Oder-  und  Warthebruchwiesen  stellt  sich  mehr  durch 
die  Reichhaltigkeit  als  durch  die  Güte  des  Zuwachses  auf  9a  Sgr.  Das  Heu  der  mittlen 
Klassen,  namentlich  das  der  innerhalb  der  Deiche  eingeschlossenen  Binnenwiesen,  ist 
schon  erheblich  gemischt  mit  geringeren  Gräsern,  und  die  niedrig  klassifizirten  Wiesen 
sind  überwiegend  schilfig  und  sauer.  Das  Heu  ist  indess  immer  noch  von  gutem 
Futterwerth.  Der  Warthebruch  fuhrt  sehr  viel  Heu  aus,  und  trotz  massiger  Qualität 
ist  die  erzeugte  Quantität  so  bedeutend,  dass  der  Durchschnittsertrag  auf  1 500  Morgen 
des  Stemberger  Kreises  11 1  Sgr.  beträgt;  die  Wiesen  des  Kreises  Landsberg  heben 
sich  durch  den  Antheil  am  Bruch  zum  Durchschnitte  von  9a  Sgr.  Dahinter  bleibt  der 
Oderbruch  etwas  zurück. 

Von  den  übrigen  Theilcn  der  Provinz  enthalten  zwar  die  Flussgebiete  der  Elbe, 
Havel  und  Spree  ebenfalls  sehr  ausgedehnte  und  zum  Theil  auch  sehr  werthvoUe  W^iesen. 
Die  Kreise  Ost-  und  ^yesthavelland  besitzen  24,5  und  12,9  pCt.  ihrer  Fläche  in  Wiesen- 
land, und  nördlich  in  Westpriegnitz  und  Ruppin,  sowie  südlich  in  Bebdg,  Kalau, 
Kottbus  und  Lübben  erhebt  sich  das  Verhältniss  wenigstens  zu  i%  pCt  Als  die 
besten  dieser  Wiesen  finden  sich  bei  Potsdam  einige  Morgen  mit  besonders  vorzüg- 
lichem süssem  Heu,  die  bei  20  Ctr.  Ertrag  zu  240  Sgr.  veranlagt  sind;  in  den  übrigen 
Kreisen  wenigstens  solche  zu  210  und  ige  Sgr.  Grundsteuerreinertrag,  welche  24  bis 
30  Gtr.  eines  mittelguten,  aber  sehr  nahrhaften  Futters  liefern  und  nur,  weil  sie 
sämmtlich  grosser  Ueberschwemmungsgefahr  unterliegen,  nicht  höher  geschätzt  sind. 
Ebenso  giebt  es  bei  Berlin  Wiesen  auf  moorigem,  humosem  Sande,  welche  durch  jähr- 
liche Düngung  ein  feines,  sehr  brauchbares  Heu  im  Gewicht  von  30  Gtr.  geben  und 
auf  210  Sgr.  veranlagt  sind.  Endlich  sind  auch  in  vielen  der  zahlreichen  Thalspalten 
und  Wasserläufe  des  höheren  Terrains  mehr  oder  weniger  künstliche  Rieselwiesen  an- 
gelegt, die  durch  Sicherheit  und  grosse,  wenn  auch  weniger  nahrhafte  Heumasson  den 
Niederungswiesen  im  Ertrage  nahe  kommen;  die  Stadt  Perleberg  hat  an  der  Stepenitz 
trotz   30 — 50  Thlr.  Kosten   auf  den  Morgen    mit   reichem  Erfolge  Rückenbaa  auf 
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aiMehnliehen  Flächen  durchgeführt;  auch  an  der  Welse  und  Randow  sind  ertragreiche 
EntwAssemngswiesen  mit  künstlichem  Stau  erzielt  worden.  Die  geringen  Wiesen  aber 
drücken  den  Durchschnitt  der  Provinz,  abgesehen  von  dem  Oder-  und  Warthebruche  auf 
nur  35  Sgr.  herab.  Die  torfigen,  von  stockendem  Stau  leidenden  Bruch  wiesen  überwiegen 
allgemein.  L&ngs  der  Spree  und  Havel  erweisen  sich  die  Stauverhältnisse,  welche  theils 
im  Interesse  der  Schiffiahrt,  theils  in  dem  der  Mühlen  rechtlich  begründet  sind  und  nicht 
leicht  Aenderungen  unterliegen  können,  wegen  des  äusserst  geringen  Gef^es  der  Gewässer 
besonders  nachtheilig.  Schon  wenige  Zoll  Sommerhochwasser  genügen,  um  die  Flächen 
weithin  zu  überstauen,  unzugänglich  zu  machen  und  die  Heuernten  zu  verderben. 
Andererseits  ist  wegen  des  torfigen,  schlickbedürftigen  Bodens  der  Ertrag  nur  durch 
Ueberschwemmung  zu  erhalten.  Man  rechnet,  dass  in  drei  Jahren  ein  Schnitt  völlig 
verloren  geht,  und  die  Werbungskosten  25  pCt.  beträchtlich  übersteigen.  Ueber  den 
Spreewald  ist  Bd.  I.  S.  249  und  Bd.  II.  S.  17S  zu  vergleichen. 

Der  Gesammtdiirclisehillttsertrag  des  Hdhenlandes  von  35  Sgr.  steht  etwa  7  Gtr. 
mittlem  oder  9  — 10  Gtr.  geringem  Heu  gleich,  der  Durchschnittsertrag  der  Oder-  und 
Wartheniederung  von  9a  Sgr.  ist  dagegen  der  Klassifikation  nach  etwa  ig  Gtr.  mittlen 
oder  «4  Gtr.  geringen  Heues  gleich  zu  achten.  — 

.  Dm  Weideland  nimmt  in  Westhavelland  13,  in  Osthavelland,  Ruppin  und  West- 
priegnitz  noch  9  pGt.  der  Gesammtfläche  ein,  andere  Kreise,  wie  Oberbarnim,  Friede- 
berg, Soldin  gehen  bis  auf  z  pGt.  herab. 

Die  besten  W^eiden  des  Regierungsbezirks  Potsdam  stehen  auf  ige  Sgr.  Rein- 
ertrag vom  Morgen.  Sie  befinden  sich  in  der  Westpriegnitz  und  zwar  vorwiegend  in  der 
Niederung  zwischen  der  Elbe  und  der  Löcknitz  in  mildem  Klaiboden  und  möglichst, 
jedoch  nicht  ganz  wasserfreier  Lage  (Breetzer  Ochsenweide).  Sie  sind  ausscliliesslich 
Fettweiden,  von  denen  zur  Ernährung  einer  Kuh  während  der  W^eidezeit  i  Morgen  zu 
genügen  vermag.  Die  besten  Weiden  des  Frankfurter  Regierungsbezirks  sind  auf 
90  SgTi  veranlagt;  sie  liegen  in  den  Kreisen  Frankfurt,  Friedeberg,  Guben,  Lcbus  und 
Stemberg  fast  ausschliesslich  ausserhalb  der  Verwallungen  in  der  Oder-  und  Neiäse- 
Niedernng.  Zur  Ernährung  einer  Kuh  während  der  üblichen  Weidezeit  werden  2  Morgen 
als  erforderlich  angegeben. 

Der  Gesanuntdurchsehnittsertrag  der  Weiden  im  Regierungsbezirk  Potsdam  stellt 
sich  auf  Ig  Sgr.,  der  der  Weiden  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  aber  nur  auf  g  Sgr., 
so  dass  im  ersteren  nach  Inhalt  der  Klassifikationsprotokolle  durchschnittlich  6,  im 
letzteren  aber  etwa  zz  Morgen  als  zur  Ernährung  einer  Kuh  erforderlich  gerechnet 
werden.  — 

Die  24 jährigen  Dnrehselinlttsniarktpreise  des  käuflichen  Wiesenheucs,  die  indess 
nicht  ohne  Lücken  gesammelt  werden  konnten,  haben  sich  nach  Tabelle  G.  der  Anlagen 
für  den  Regierungsbezirk  Frankfurt  auf  23,5,  für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  auf  27,7 
und  für  Berlin  auf  27  Sgr.  gestallt,  dagegen  haben  sie  in  Angermündc  nur  11  Vi  Sgr. 
erreicht. 

5t  Pronu  Sehlesien. 

Auf  die  Bd.  I.  S.  256  und  Bd.  IL  S.  igi  zusammengestellten  Hauptabschnitte 
der  Provinz  vertheilen  sich  die  vorhandenen  Fläehen  und  die  DoTchsehnittserträge  des 
Graslandes  folgendennassen: 
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Im  Gesammtverhftltniss  der  Wiesen  steht  danach  die  ProTinz  hinter  dem  Staate 
nicht  znrück.  Indess  ist  die  Vertheilung  nicht  so  gleichmftssig,  dass  nicht  stellenweise 
Mangel  föhlbar  würde.  Derselbe  tritt  namentlich  in  den  fruchtbareren  Strichen  anf. 
Das  Hochgebirge  erhebt  sich  im  Wiesenlande  zwar  in  keinem  Kreise  über  16,9  pGt,  der 
Gesammtflfiche,  sinkt  aber  auch  in  keinem  derselben  unter  8,x  pOt.  Landeshnt  und 
Lanban  besitzen  in  dieser  Gruppe  die  meisten,  Nenrode  und  Friedeberg  die  wenigsten 
Wiesen.  Unter  den  Kreisen  der  übrigen  Abschnitte  der  Provinz  zeigt  der  Höhendistrikt 
von  Görlitz  ebenfalls  16,1  pCt.  Wiesen  unter  seiner  Gesammtfl&che,  kein  anderer  aber, 
erreicht  mehr  als  12,8  pCt.  Dagegen  sinkt  eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  besonders  in 
der  Gruppe  der  fruchtbarsten  Böden  B.  anf  5  pCt.,  und  Leobschütz  sogar  auf  3,9  pGt, 
herab.  In  der  gesammten  Ebene  aber  sind  die  Wiesen  nur  an  den  Wasserlänfen  in 
grösseren  zusammenhängenden  Flftchen  zu  finden,  ausserhalb  der  Flussthfiler  dagegen 
sehr  spftrlich  rerbreitet. 

Die  in  der  Heumasse  reichsten  Wiesen  der  Provinz  liegen  in  den  Ueberschwem 
mungsgebieten  der  Oder,  Katzbach  und  Neisse.     Sie  steigen  in  ihren  Erträgen  bis  zu 
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30  Gtr.  eines  vorzöglichen  Henes,  dessen  Werbung  überdies  dnrch  die  ebene  Lage  des 
Aaenbodens  erleichtert  ist.  Da  sie  aber  ihre  Fruchtbarkeit  dem  Schlamme  der  Hoch- 
wSsser  verdanken  und  ausserhalb  der  Eindeichungen  liegen,  müssen  sie  das  sehr  erheb- 
liche Bisiko  der  Ueberschwemmungen  tragen.  Namentlich  ist  ihnen  das  erwfthnte  um 
Johannis  eintretende  Hochwasser  sehr  gefihrlich,  weil  es  kurz  vor  oder  in  die  Heuernte 
ftUt.  Auch  werden  sie  oft  von  Wasser-  und  Eisrissen  beschädigt.  Trotz  der  grösseren 
Masse  sind  sie  desshalb  nicht  höher  veranlagt,  als  die  Gebirgswiesen.  Diese  kommen 
in  den  Bachthfilem,  in  den  Schluchten  und  an  quelligen  Gehängen  vor,  und  liegen  auf 
abgeschwemmtem,  sehr  kräftigem,  fettem  Boden.  Ihr  Gras  ist  ganz  besonders  nahrhaft 
und  die  Ernte  im  ganzen  sicher;  sie  sind  aber  selten  ausgedehnt,  meist  sehr  uneben 
und  sdiwer  zugänglich,  wechseln  auch  mit  Steinen  und  Gestrüpp,  so  dass  ihre  Werbung 
Schwierigkeiten  hat.  Der  Bruttoertrag  ist  für  Gebirgswiesen  von  120  Sgr.  Reinertrag 
auf  15  — 16  Ctr.  vorzüglichen  Heues  anzuschlagen.  Je  höher  das  Gebirge  ansteigt, 
desto  mehr  wird  er  benachtheiligt  Auf  allen  höheren  Lagen,  wo  die  schützenden 
Thalwände  und  die  reicheren  Einlagerungen  aufgelösten  Bodens  aufhören,  werden  auch 
die  Grasländereien  gering.  Sie  bieten  zwar  gutes  aber  wenig  Futter.  Die  Lehnen  und 
Bergrücken  sind  oft  so  nass,  dass  das  Moos  und  die  Heidelbeeren  den  Graswuchs  völlig 
unterdrücken.  Desshalb  sinkt  das  Wiesenland  auch  in  ganzen  Distrikten  des  Hoch- 
gebirges vne  in  Landeshut  auf  durchschnittlich  34  Sgr.,  und  selbst  der  höchste  Durch- 
schnitt von  63  Sgr.  (Neurode)  bleibt  hinter  den  geringsten  Wiesendurchschnitten  der 
fruchtbareren  Kreise  der  Regierungsbezirke  Oppeln  und  Breslau  und  den  meisten  des 
Regierungsbezirks  Liegnitz  zurück.  Auf  dem  Riesenkamme  wird  auf  den  höchsten 
Lagen  eine  Art  Sennwirthschaft  gefuhrt,  zu  der  das  Vieh  im  Sommer  hinaufgetrieben 
wird;  indess  sind  diese  Wirthschaften  beschränkt.  Die  meisten  der  bekannten  soge- 
nannten Bauden  sind  Viehwirthschaften,  welche  das  ganze  Jahr  im  Betriebe  bleiben^  und 
sich  im  Winter  durch  Stallfutterung  erhalten,  für  welche  auf  den  breiten,  beraseten 
Gipfeln  jedes  zweite  Jahr  eine  Heuschur  vorgenommen  wird.  Die  Gebirgsflnsse,  wie  der 
Bober,  die  Eatzbach,  die  Weistritz,  haben  ihre  besten  Auenwiesen  in  der  Nähe  des 
Gebirges  bei  dem  Austritt  in  die  Ebene. 

Was  genauer  die  Ertragsverhältnisse  der  Wiesen  betrifitj  so  sind  die  besten 
Wiesenländereien  Oberschlesiens  bei  einem  Ertrage  von  20 — 24  Ctr.  guten  Heues  auf 
210  Sgr.,  also  zum  höchsten  in  der  Provinz  vorkommenden  Tarifsatze  für  Wiesen 
eingeschätzt.  Sie  finden  sich  in  dem  ebeneren  Distrikte  des  Kreises  Leobschütz,  und 
ihre  hohe  Schätzung  ist  zum  Theil  durch  den  grossen  Wiesenmangel  des  Leobschützer 
Kreises  bedingt.  Der  Durchschnitt  steht  in  diesem  fruchtbareren  Distrikte  auf  93»  ii|^ 
weniger  fruchtbaren  gebirgigen  auf  70  Sgr.  vom  Morgen.  Vorzügliche  Wiesen  von 
grösserer  Ausdehnung  besitzen  in  Oberschlesien  femer  Ratibor,  Kosel,  Neustadt, 
Neisse  und  Grottkau,  die  sämmtlich  70 — 80  Sgr.  Durchschnitt  zeigen.  Die  geringsten 
Durchschnittserträge  bis  zu  30  und  20  Sgr.  haben  Lublinitz,  Tost,  Rjbnik  und  Rosen- 
berg. Die  besten  Wiesen  von  Lublinitz  haben  nur  zu  90  Sgr.  Reinertrag  vom  Morgen 
angesprochen  werden  können.  Sie  sind  theils  Kunstwiesen  von  einem  Ertrage  von 
iS — 40  Ctr.  geringeren  Heues,  theils  natürliche  Wiesen  von  etwa  16  Ctr.  Heu  besserer 
Qualität.  Der  Durchschnittssatz  des  Regierungsbezirks  Oppeln  von  47  Sgr.  steht  nach  den 
Klassifikationsprotokollen  8  — 10  Ctr.  mittlem  oder  12 — 16  Ctr.  geringerem  Heu  gleich. 

In  Mittel-  und  Niederschlesien  zeichnen  sich  besonders  die  Wiesen  der  Kreise 
Liegnitz,    Striegau   und    Schweidnitz    durch    Durchschnittserträge    über    3   Thlr.    ans. 
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LiegnitK  erreicht  107  Sgr.,  und  die  besten  Wiesen  sind  wie  die  Leobschfitzer  mit 
aio  Sgr.  vom  Morgen  veranlagt  Der  Stadtkreis  Breslau,  die  Höhe  von  Trebnitz, 
Nimptsch,  MQnsterberg,  Reichenbach,  Jauer,  Löwenberg  und  der  Gebirgskreis  Görlits 
stehen  ihnen  nahe,  durchgängig  also  die  Kreise  in  den  fruchtbaren  Lagen  der  Qruppe  B, 
Die  Kreise  der  Gruppe  C.  sind  zwar  nicht  ganz  ohne  einige  werthvollere  Wiesen  zu 
150  und  selbst  180  Sgr.  Ertrag;  sie  bleiben  aber  in  den  Durchschnitten  gegen  Gruppe  B. 
fast  um  die  HAlfte  zurück.  Militsch  erreicht  nur  39,  Sagan,  Hoyerswerda  36,  Warten« 
berg  33  und  Rothenburg  sogar  nur  3a  Sgr.  vom  Morgen. 

Der  Durchschnittsreinertrag  der  Wiesen  des  Regierungsbezirks  Breslau  von  5  g  Sgr. 
ist  nach  den  Klassifikationen  etwa  10  Ctr.  mittlem  oder  1% — 14  Ctr.  geringem»  der 
Durchschnittssatz  für  den  Bezirk  Liegnitz  von  51  Sgr.  etwa  g  Ctr.  mittlem  oder  10 — 1%  Ctr« 
geringerem  Heu  gleich.  — 

Die  Weideländercien  in  Schlesien  sind  seit  der  Durchführung  der  Separationen  in 
hohem  Grade  beschränkt  •  Sie  stehen  nicht  im  Reinertrage,  wohl  aber  in  der  Flilche 
auffallend  gegen  den  Durchschnitt  des  Staates  zurück.  Die  Provinz  enthält  an  Hutungen 
noch  nicht  %  pCt  der  Gesammtfläche.  Abgesehen  von  dem  kleinen  Stadtgebiete  von 
Breslau  erreicht  der  im  ganzen  wenig  fruchtbare  Kreis  Grünberg  mit  4  pCt.  das  höchste 
Weideverhftltniss  unter  allen  Kreisen  Schlesiens.  Zugleich  ist  sein  Durchschnittsertrag 
von  a4  Sgr.  vom  Morgen  beinahe  der  höchste  aller  Weideländereien  der  Provinz.  Nur 
Leobschütz,  Neumarkt  und  Breslau  stehen  darin  höher,  besitzen  aber  nur  sehr  kleine 
Flächen.  Guhrau,  Oppeln,  Lublinitz,  Pless,  Beuthen  nutzen  etwa  3  pCt  ihrer  Fläche 
als  Weide;  ihre  Dnrchschnittserträge  aber  schwanken  nur  zwischen  6  und  iz  Sgr.  Die 
Hochgebirgs weiden 7  deren  äusserst  geringe  Fläche  schon  erwähnt  ist,  stehen  auch  in 
den  Erträgen  am  niedrigsten,  durchschnittlich  nur  auf  5  Sgr.  Weiden  von  lao  Sgr. 
Reinertrag  sind  in  Neumarkt  15  Morgen,  von  90  Sgr.  ebenda  und  in  Jauer  117  Morgen 
gefunden;  die  zusammen  4  963  Morgen  zu  60  Sgr.  angesprochener  Weiden  gehören 
&st  ausschliesslich  der  Odemiederung  um  Kosel,  Breslau  und  Neusalz  an. 

Der  Gesammtdurcliseliiiittsertrag  des  Weidelandes  Oberschlesiens  ist  iz  Sgr.  vom 
Morgen  und  würde  nach  den  Klassifikationsprotokollen  einer  Hutung  gleichznachten 
sein,  von  welcher  etwa  10  Morgen  zur  Dnrchweidung  einer  Kuh  erforderlich  sind.  Der 
Durchschnittsertrag  der  Weiden  im  Bezirk  Breslau  von  1 5  Sgr.  steht  etwa  einer  Hutung 
gleich,  von  der  für  eine  Knhweide  g  Morgen  und  der  Durchschnittssatz  für  den  Bezirk 
Liegnitz  von  13  Sgr.  einer  solchen,  von  der  für  eine  Knhweide  10  Morgen  zu  rech» 
nen  sind. 

Die  Durchschnittspreise  des  marktgängigen  Heues  haben  sich  im  Regierungs- 
bezirk Oppeln  auf  azVs,  im  Bezirk  Breslau  auf  22 Vi,  im  Bezirk  Liegnitz  auf  23^/4  Sgr. 
gestellt,  und  zeigen  in  den  einzelnen.  Kreisen  nur  geringe  Differenzen. 


6.  Prayiu  Sachsen. 

Die  Regierungsbezirke  Magdeburg  und  Merseburg  zerfallen  nach  der  Bd.  L  S.  165 
und  Bd.  U.  S.  ig9  näher  besprochenen  Grenzlinie  in  Schwemmland  und  Bergland; 
Erfurt  gehört  ganz  dem  Berglaude  an.  Wiesen  und  Weiden  überblicken  sich  in  diesen 
verschiedenen  Abschnitten  bezüglich  ihrer  Flächen  wie  ihrer  Reinerträge  nach  folgen- 
den Zahlen: 


XXIV.  Vertheiloiig,  Enltiir  und  Eitrige  der  Wiesen  nnd  Wdden. 


299 


r 

^^^ 

^^^^ 

_^ 

■1^ 

^■MB 

Wiesen  und 
Weiden 

Fllflheder 

V«rUiliiia 
nr  CflMBffltfliflhi 

Kitnas  Pn»flBt.YerUltuin 
eiuelur  KlanifibtioBsdistnkte 

Diiehiekuttlitbtf 
rwlorgn 

Dinhichiittirai«tng|| 

d«r  extiMMi       1 

IMOEatMudiitrikte  11 

Wleten 
Morgan 

Weiden 
Morgoa 

Wie- 
•en 

pCt. 

Wei- 
den 

pCt. 

1. 

r 

pCt. 

Wiesen 

Weiden 

gras- 
tragende 
FUche 

Wie- 
•en 

Sgr. 

Wei- 
den 

Hr. 

Sgr. 

Wieaen 

Weiden  H 

1 

ja 
Sffr. 

• 

•r  b 
Sgr. 

S 
Sgr. 

• 

"CK 

i 

Sgr. 

s 

1- 

1 

s 

i, 

•o« 

S  • 

a 

Staat 

10209419 

8138  856 

9^ 

tA 

1«^ 

69 

0 

46 

0 

70 

0 

45^ 

Ufi 

81,4 

all 

19 

1»4 

1 

A.  Sehwemm- 

ISBd. 

Magdeburg  .  . 

Merseburg.  .  . 

zusammen 

B.  Gebirgs- 
lud. 

Magdeburg  .  . 
Merseburg.  .  . 

Erfurt 

zusammen 

358000 
255000 

340000 
45000 

12,6 
14/4 

"/9 

44/5 
16,9 

16 
23 

10 

8 

15 

3 

7 

I 

30 

*5 

18 
10 

45/4 
46,4 

13/» 
14,0 

29/7 

4-M 

66 

J|0 

38 
23 

»4 
*9 

8 
II 

613000 

116,105 

102,891 

83820 

385000 

43870 

41498 
42006 

13/3 

7/«» 

4/6 

6,. 

8,3 

*/7 
1/9 

21,6 

9/7 
9'* 

23 

9 

9 

12 

8 

5 

2 

15 

5 

4 
6 

I 

I 
I 

I 

30 
13 

II 

14 

10 

7 

4 
6 

45#« 

95/7 
113,0 

84,4 

13/3 

26,7 
20,4 
11,0 

33i3 

77,* 
86,. 

60,0 

90 

168 

135 
156 

23 

71 

90 

J4 

«9 

56 
63 

«6 

8 

II 

7 
6 

302  816 

"8  374 

5/« 

a,4 

8,* 

12 

2 

6 

I 

14 

4 

98,4 

19/5 

75/« 

168 

34 

63 

6 

Prov.  Sachsen 

915  816 

513  374 

9/3 

m 

5/» 

14/5 

*3 

2 

15 

I 

30 

4 

63/» 

14/« 

45/8 

168 

23 

63 

6 

Im  allgemeinen  bleibt  das  Verhältniss  der  grastragenden  Flflche  in  der  Provinz 
Sachsen  nicht  wesentlich  hinter  dem  des  Staates  zurück,  es  sind  aber  vorzngsweise  die 
Schwemmlandskreise,  welche  diesen  Umfang  bedingen.  Das  Gebirgsland  besitzt  im  Ver- 
hältniss nur  den  3.  Theil  der  Grasflftche,  die  dem  Schwemmlande  za  Gebote  steht; 
dagegen  ist  im  Gebirgslande  der  Ertrag  der  Wiesen  nahezu  der  doppelte,  und  aach 
die  Weiden  sind  betrftchtlich  reicher. 

Das  Wiesenyerhältniss  steigt  im  Schwemmlande  in  den  Kreisen  Liebenwerda  bis 
za  23,1  pCt.  der  Gesammtflftche,  in  Jerichow  IL,  Salzwedol,  Schweinitz  auf  etwa  15  pCt, 
und  sinkt  in  keinem  Kreise  unter  8,«  pCt. ;  im  Gebirgslande  erhebt  es  sich  nur  in  Ziegen- 
rilck  zu  12,4,  Schleusingen  11,0,  Zeitz  9,3  pCt.;  dagegen  sinkt  es  im  Mansfelder  See- 
kreise auf  1,5,  in  Mühlhausen  auf  2,8)  Querfurt  und  Saalkreis  auf  2,9,  in  mehreren 
anderen  Kreisen  bis  4  pCt. 

In  allen  Kreisen  des  SchwemmlandAS  liegen  die  besten  Wiesen  in  der  Stromnie- 
derang der  Elbe;  sie  haben  desshalb  hohe  Reinertragssätze  in  den  ersten  Klassen.  Der 
Umfang  der  Niederungen  ist  aber  nicht  überall  bedeutend  genug,  um  die  schlechten 
sauren,  häufig  versumpften  Wiesenländereien  der  Höhe  zu  übertragen.  Es  erreichen  dess- 
halb im  Norden  Stendal,  Jerichow  II.  nur  38  —  39  Sgr.,  Osterbnrg,  dessen  Niederungen 
sehr  ausgedehnt  sind,  49  Sgr.  Durchschnitt;  Gardelegen  mit  39  und  Salzwedel  mit 
45  ^&^»  besitzen  an  der  Aller,  Ohre  und  Jeetze  auf  aufgeschwemmter,  humusreicher 
Dammerde  Wiesen  bis  180  Sgr.  Ertrag,  die  in  den  besten  Lagen  18 — 20  Ctr.  gutes 
Hea  tragen  und  wenig  Risiko  haben,  ihre  Rieselwiesen  geben  bis  25  Ctr.  Südlich  an  der 
oberen  Elbe  Schweinitz  3 1 ,  Liebenwerda  sogar  nur  23  Sgr.  Durchschnittsertrag,  dagegen 
Torgau  48,  Bitterfeld  ^8»  Delitzsch  79  und  Wittenberg,  dessen  Eibwiesen  sehr  ausge- 
dehnt sind,  90  Sgr.    Wittenberg  und  Torgan  nehmen  an  den  besten  Wiesen  der  Provinz 
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mit  240  Sgr.  Theil.  Liebenwerda  hat  durch  die  Regolirong  der  Elster  erhebliche  Wiesen- 
strecken gewonnen,  auf  denen  sich  indess  erst  seit  der  Gmndstenerschfttzang  der 
Uebergang  von  den  Sumpfgräsern  in  gunstige  Futterkräuter  Tolbsogen  hat. 

Auch  im  Berglande  liegen  die  Wiesen  des  höchsten  Ertrags  von  240  Sgr.,  die  die  Um- 
gebungen von  Magdeburg,  die  Kreise  Kalbe,  WoUmirstedt,  Neuhaldensleben  und  Aschers- 
leben  besitsffen,  grösstentheils  noch  in  der  Eibniederung,  einige  auch  an  der  Ocker,  Bode, 
Holzemme  und  Saale.  Ihr  Einschnitt  beträgt  etwa  24  Ctr.  des  besten  Heues  und  Grum- 
mets; in  derselben  Höhe  sind  auch  Rieselwiesen  im  Kreise  Oschersleben  an  der  Holz- 
emme veranlagt,  deren  Einschnitt  bis  40  Ctr.  beträgt,  die  aber  Heu  geringerer  Gute,  als 
die  Eibwiesen  erzeugen  und  sehr  bedeutende  Bau-  und  Unterhaltungskosten  decken  müssen. 

Die  Wiesen  im  Harz  tragen  auf  den  besten  Lagen  aio  und  selbst  in  den 
Mittelklassen  noch  igo,  150  und  120  Sgr.;  sie  sind  meist  bewässerangsfthig  und 
liegen  in  kleinen  Parzellen  in  den  Thfilern  und  an  den  Abhängen  auf  festgelager- 
tem humosem  Thon-  oder  Lehmboden.  In  erster  Klasse  geben  sie  20 — 24  Ctr.  guten, 
bis  30  Ctr.  geringen  Heues.  Im  Mannsfeldischen  erreichen  sie  iig,  in  Wernigerode 
85  Sgr.  Durchschnitt.  Ihnen  stehen  die  Wiesen  des  Thüringer  Waldes  in  Schlcusiogen 
in  den  höheren  Klassen  gleich,  erreichen  aber  durchschnittlich  nur  63  Sgr. 

Auf  dem  Eichsfelde  liegen  die  besten  Wiesen  von  ig  —  20  Ctr.  Heuertrag  und 
igo  Sgr.  Reinertragsschätzung  auf  dem  kalkhaltigen  Lehm  der  tieferen  Fl ussthäler,  der 
Durchschnitt  ist  in  Worbis  78,  in  Heiligenstadt  g2  Sgr. 

Der  Kreis  Ziegenrück  auf  der  Granwacke  und  dem  Zechstein  der  oberen  Saale 
steht  in  den  einzelnen  Klassen  und  im  Gesammtertrage  von  allen  Gebirgskreisen  bei 
weitem  am  niedrigsten.  Er  erreicht  nur  34  Sgr.  Durchschnitt.  Seine  besten  Thal- 
wiesen tragen  nur  durch  Bewässerung  120 — 150  Sgr.  oder  etwa  ig — 20  Ctr.  Rieselheu. 

In  den  mittlen  Lagen  des  Gebirgslandes ,  welche  die  Gera,  Helme  und  Unstmt 
bis  zur  Saale  durchziehen,  sind  die  besten  Plusswiesen,  durch  welche  sich  namentlich 
die  Unstrut  auszeichnet,  auf  210  Sgr.  veranlagt,  und  die  Tarife  ziemlich  überein- 
stimmend. Die  Erträge  sind  auf  30  Ctr.  gutes  Heu  zu  berechnen,  erniedrigen  sich 
aber  durch  Ueberschwemmungsgefahr  auf  etwa  24  Ctr.  Die  Durchschnittserträge  der 
Kreise  schwanken  nach  dem  Umfange  der  Wiesen,  welche  auf  den  höheren  Flächen 
liegen  und  trotz  ihrer  meist  günstigen  Bodenbeschafienheit  wegen  Mangels  genügenden 
Abzuges  leicht  versumpfen.  Den  höchsten  Durchschnittsertrag  zeigen  Langensalza, 
Weissensee,  Naumburg  und  Zeitz  mit  135  Sgr.,  die  geringsten  Nordhausen,  Sanger- 
hausen, Mühlhansen,  deren  verhältnissmässig  kleine  Flächen  sich  nur  auf  g5  —  90  Sgr. 
Durchschnitt  erheben.  — 

Die  Weiden  der  Provinz  nehmen  zwar  in  einigen  Schwemmlandskreisen,  wie  in 
Salzwedel  15,5,  in  Jerichow  I.  und  II.  13,5,  in  Gardelegen  11^  pCt.  der  Gesammtfläche 
ein,  gehen  aber  in  anderen  auch  auf  sehr  geringe  Prozente,  in  Delitzsch,  Bitterfeld,  Lieben- 
werda bis  auf  2,1  — 1,%  pCt.  herab.  Im  Gebirgslande  kommt  ein  höheres  Verhältniss,  als 
das  in  Worbis  mit  5,7  überhaupt  nicht  vor;  die  Weiden  in  den  Kreisen  Merseburg  und  Halle 
sinken  aber  sogar  auf  0,7,  in  zahlreichen  anderen  auf  1,5 —  i^pCt.  der  Gesammtfläche  herab. 

Die  besten  Weiden  der  Provinz  sind  in  Wolmirstedc  gefunden  und  auf  igo  Sgr. 
geschätzt.  Sie  liegen  in  der  Eibniederung  theUs  eingedeicht,  aber  dem  Drangwasser 
ausgesetzt,  theils  ausserhalb  der  Deiche.  Der  Boden  ist  Auenboden,  der  aus  reichem, 
schwer  zu  bearbeitendem,  humosem  Eibschlick  von  mindestens  15  Zoll  Tiefe  besteht, 
und  entweder  auf  gleichartigem  durchlassendem  Auenboden  ruht  oder  Flusssand  und 
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andere  dorchlfissige  Böden  im  Untergründe  hat.  Es  werden  i  —  ii/i  Morgen  zur  Er- 
nShmng  einer  Kah  in  der  Weidezeit  als  hinreichend  erachtet.  300  Morgen  Ähnlicher 
Weiden  von  150  Sgr.  Ertrag  liegen  benachbart  im  Kreise  Jerichow  II.  in  der  Elbnie- 
dernng.  Dagegen  befinden  sich  in  Salzwedel,  Jerichow  I.  nnd  II.  und  Gardelegen  zu- 
sammen über  280  000  Morgen  Weiden  zu  einem  Durchschnittsertrage  von  13  Sgr.,  die 
fast  durchgehends  ziemlich  gering  sind.  Werthvollere  Weidelftndereien  besitzt  das 
ebenere  Bergland.  Die  Weiden  von  Merseburg  haben  durchschnittlich  63  Sgr.  Ertrag. 
Das  Eichsfeld,  Worbis,  Heiligenstadt  nnd  die  Harzkreise  Wernigerode  und  Mansfelder 
Gebirgskreis  enthalten  im  Berglande  die  verhftltnissmässig  grösste  Fläche;  der  Durch- 
schnitt aber  erreicht  im  Harze  nur  16  —  20,  auf  dem  Eichsfeld  8  —  n  Sgr.,  nnd  selbst 
die  besten  Stücke  sind  nicht  über  90  Sgr.  vom  Morgen  veranlagt. 

Dem  Gesammtdurchschnittsertrage  der  Weiden  der  Provinz  von  15  Sgr.  würde 
nach  den  Klassifikationsangaben  eine  Weide  entsprechen,  von  der  10  Morgen  zur  Er- 
nlhmng  von  einer  Kuh  oder  10  Schafen  in  der  Weidezeit  hinreichen.  Der  Durch- 
schnittsertrag der  Wiesen  mit  63,«  Sgr.  ist  etwa  9  Gtr.  mittlem  oder  12  Gtr.  geringerem 
Heu  gleichgestellt.  ' 

Die  Direhsehnittsniarktpreise  für  Heu  waren  nach  Tab.  G.  für  den  Bezirk  Magde- 
burg 23,  für  Merseburg  21  Vi,  für  Erfurt  aber  27V&  Sgr   auf  den  Gentner. 


7.   ProviDC  WestfaleD. 

Das  grastragende  Land  zeigt  in  Westfalen  in  seinem  FlttehenverllUtnisse  zu  den 
übrigen  Kulturarten,  wie  in  seinen  Ertri^eB  ähnliche  im  Terrain  begründete  Gegensätze, 
wie  sie  Bd.  I.  S.  276  nnd  Bd.  II.   S.  195   für  das  Ackerland  nachgewiesen  wurden: 
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Danach  fibersteigt  das  Verhiltoiss  des  Weidelandes  der  Provinz  das  der  anderen 
Provinzen  im  alten  Staatsgebiete  sehr  weit;  das  Wiesenland  dagegen  tritt  nicht  nn- 
bedeatend  gegen  den  Dorchschnitt  des  Staates  zarftck.  Indess  ist  der  Mangel  an 
Wiesenland  nnr  scheinbar,  denn  es  giebt,  wie  schon  die  hohen  Tariisitze  for  die  Weiden 
zeigen,  in  der  Provinz  höchst  ausgedehnte  Fliehen,  welche  der  bestehenden  Wirthschaft 
nach  zwar  vorzugsweise  znr  Hütong  von  Fett-  und  Melkvieh  benutzt  werden  nnd  dess* 
halb  als  Weide  angesprochen  sind,  indess  ihrer  gesammten  Beschaffenheit  nach  anch 
gemftht  nnd  dem  Wiesenlande  zugerechnet  werden  könnten. 

Die  vorzüglichsten  Wiesei  finden  sich  längs  der  Lippe,  Emscher  und  Ahse  von 
Bochum  bis  Bfiren,  und  in  den  von  Süden  nach  diesen  Gewflssem  sich  Öflhenden 
Gebirgsthftlem.  Die  Flusswiesen,  welche  von  periodischen  natürlichen  Ueberschwem* 
mungen  erreicht  werden,  oder  zur  Bewässerung  ausgebaut  sind,  Überwiegen  im  Ertrage, 
werden  aber  häufig  durch  die  Sommerfluthen  stark  benachtheiligt.  Als  die  ertragreichsten 
Wiesen  sind  Bewässerangswiesen  in  Bochum  vorgefunden.  Sie  sind  auf  4Z0  Sgr.  ge- 
schätzt und  geben  35 — 40  Ctr.  Heu  vom  Morgen.  Dortmund  hat  ähnliche  Wiesen  von 
360  Sgr.  Ertrag;  die  meisten  benachbarten  Kreise  von  "330  Sgr.  oder  14 — 36  Ctr. 
Heumasse.  Soest  hat  einen  Durchschnitt  von  161  Sgr.,  Bochum,  Dortmund  und  Hamm 
von  130.  Sie  genügen  indess  ihrer  nicht  sehr  ausgedehnten  Flächen  wegen  der  dort 
sehr  entwickelten  Viehwirthschaft  kaum  ausreichend;  auf  dem  Hellwege  nnd  Haarstrange 
haben  viele  Gemarkungen  Wiesenmangel  und  decken  ihn  durch  Zufuhr  aus  dem  Lippe-, 
Ruhr-  und  Möhnethal  und  durch  Futterbau.  Dagegen  werden  in  manchen  Lagen  der 
benachbarten  Gebirge  ziemlich  bedeutende  Mengen  Heu  gewonnen  und  aus  den  höheren, 
wenig  bevölkerten  Theilen,  z.  B.  aus  der  Umgegend  von  Winterberg  auch  ausgefQhrt. 
Die  besten  Lagen '  geben  hier  180  und  selbst  a4o  Sgr.  Reinertrag,  der  Durchschnitt  von 
Brilon,  Olpe,  Meschede,  Wittgenstein  aber  erreicht  noch  nicht  50  Sgr.  Je  gewerb- 
reicher  die  Gegenden  sind,  desto  weniger  befriedigt  der  wenn  auch  an  sich  beträchtliche 
eigene  Heugewinn  den  Bedarf.  Selbst  der  Kreis  Siegen,  die  ob^n  näher  besprochene 
Heimath  der  Kunstwiesen,  muss  Heu  zukaufen.  Er  besitzt  9,3  pCt,  seiner  Gesammt- 
fläche  oder  23  541  Morgen  Wiesenland,  erhebt  sich  aber  nicht  über  70  Sgr.  Reinertrag 
vom  Morgen.  Bei  der  grossen  Vorliebe  und  der  eingelebten  Gewohnheit  der  dortigen 
Bevölkerung  wird  in  allen  Thälem  jede  Gelegenheit  zur  Anlage  von  Wiesen  benutzt 
Es  bestehen  400  Verbände  mit  ao  254  Morgen  Fläche,  welche  den  Zufluss  des  Wassers 
meist  durch  künstliche  Schleussen  und  Wehrsjsteme  reguliren,  und  mit  der  grössten 
Sorgfalt  die  gute  Unterhaltung  überwachen;  indess  ist  erklärlich,  dass  diese  grossen 
Anfwrendnngen  zwar  fast  unfruchtbare  Grundstücke  zu  hohen  Bruttoerträgen  zu  heben, 
dabei  aber  die  Reinerträge  natürlicher  Wiesen  von  guter  Lage  nur  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  zu  erreichen  vermögen. 

In  der  münsterländischen  Ebene  finden  sich  ertragreiche  Wiesen  in  den  flachen 
Flnssthälem  der  Werse,  Ems  und  Berkel.  Die  guten  Striche  sind  indess  wenig  um- 
fangreich und  erheben  sich  auch  in  der  besten  Klasse  nicht  über  xgo  Sgr.  Reinertrag 
vom  Morgen;  die  Durchschnitte  stehen  zwischen  40  und  60  Sgr.  Die  ausserhalb  des 
Lippegebietes  belegenen,  zum  Theil  recht  grossen  Wiesenflächen,  haben  fast  durchweg 
einen  mageren,  sandigen,  häufig  torfigen  Boden,  und  sind  in  Folge  der  eigenthfim- 
lichen  Waaserverhältnisse  der  Ebene,  in  welcher  die  Flussbetten  durch  die  allmähliche 
Zuführung  von  Sinkstoffen  nicht  selten  höher,  als  die  entferntere  Umgebung  liegen 
sehr  nasB  (Bd.  I.  S.  %$%).     Fast  in   dem   gesammten   Gebiete    der   Ems   findet  die 
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EntwSssemng  besonders  grosse  Schwierigkeiten  und  die  Emswiesen  erzeugen  desshalb  mit 
wenigen  Aasnahmen  nur  schlechte  and  saare  Grfiser.  An  der  Bocholder  Aa,  der  Berkel, 
Dinkel  and  Vechte  sind  theÜweis  bessere  Wiesen;  im  ganzen  aber  leiden  anch  diese  mehr 
oder  minder  an  Versampfongen,  die  darch  hftufige  Mfihlenstaawerke  yermehrt  werden. 

Den  Verhältnissen  des  Münsterlandes  sind  die  der  Kreise  Minden  nnd  Lübbecke 
jenseits  des  Teatobarger  Waldes  sehr  ähnlich.  Wo  sich  die  Gelegenheit  za  Meliorationen 
findet,  wird  sie  nach  Möglichkeit  benatzt,  indess  sind  die  Gegenden  an  der  oberen* 
Lippe  and  an  der  Weser  bei  Minden  daza  nach  Wasser-  and  Bodenverhältnissen 
geeigneter,  and  ist  desshalb  aach  dort  mehr  geschehen,  als  aaf  den  grösseren,  der 
Verbessernng  sehr  bedürftigen  Flächen  des  Regierangsbezirks  Münster,  aaf  denen  eine 
Tortheilhafte  Veränderang  nar  von  dnrchgreifenden,  ganze  Flassgebiete  amfassenden, 
aber  leider  äasserst  kostspieligen  Untemehmangen  erwartet  werden  kann  (Bd.  L  S.  472). 

Was  die  Weideländereien  betrifll,  so  gehören  die  bedeatenden  and  besseren 
Flächen  derselben,  wie  schon  ans  der  Uebersicht  hervorgeht,  nicht  dem  Gebirgslande, 
sondern  den  Ebenen  an.  In  den  höheren  Gebirgen  sind  die  Weiden  sogar  ziemlich 
beschränkt.  Siegen  hat  nar  z,6  pCt,  Olpe  3,3,  Hagen  3,7,  Altena  3,9  pCt.  der  Gesammt- 
fläche  Weideland;  der  Kreis  Wittgenstein  erhebt  sich  allerdings  la  aa,o  pGt.,  Briloa 
zn  11,5,  Meschede  za  io,x  pGt.  Der  Ertrag  ist  indess  überall  in  den  Gebirgslagen 
sehr  gering.  Er  erreicht  dnrchschnittlich  noch  nicht  5  Sgr.  vom  Morgen.  Manche, 
dieser  Hatangen  werden  als  Wildländereien  nach  la,  15  oder  mehr  Jahren  einmal  am- 
gebrochen  and  mit  Hafer  bestellt,  and  sind  als  Weiden  veranlagt,  weil  diese  Natzang 
za  anbedeatend  erschien.  Erst  in  den  niedrigeren  Vorbergen  tmd  weiter  geöffneten 
Thälem  werden  die  Weiden  werthvoller.  Die  besten  der  gesammten  Provinz  sind  im 
Ueberschwemmangsgebiet  der  Lippe  and  Emscher  za  finden  and  erhöhen  den  Weiden- 
reinertragsdarchschnitt  der  5  nördlichen  Kreise  des  Amsberger  Regierangsbezirks  aaf 
90  Sgr.  vom  Morgen,  während  der  Darchschnitt  des  Weidelandes  der  drei  übrigen 
Haaptgrnppen  der  Provinz  nar  zwischen  15  and  ig  Sgr.  schwankt 

Die  Weiden  von  Hamm,  Soest  and  Dortmnnd  stehen  aal  xoo,  die  von  Bocham 
aaf  121  Sgr.,  von  Hagen  aaf  1^4  Sgr.  Darchschnittsertrag,  Höxter  wenigstens  aaf 
50  Sgr.  Die  besten  Weiden  sind  in  allen  diesen  Kreisen  aaf  140  Sgr.  eingeschätzt 
and  bedeaten  Fettweiden,  aaf  welchen  von  einem  Morgen  ein  Stück  Grossvieh  ernährt 
werden  kann.  Die  obenerwähnten  Weidekaltaren  bei  Lippstadt  sind  der  Dungangskosten 
wegen  in  geringere  Klassen  gerechnet. 

In  den  Thälem  der  Rnhr,  Lippe,  Ahse  and  Emscher  werden  die  werthvoUen 
Weidekämpe  fest  eingefiiedigt  and  darch  Vermiethang  für  Milchvieh  oder  an  Metzger 
fSar  Schlachtvieh  benatzt.  Sie  liegen  anmittelbar  am  Flass  and  ihr  Ertrag  wird  häofig 
durch  die' Nothwendigkeit  kostspieliger  Ufer  Unterhaltung  geschmälert 

Von  den  Kreisen  der  münsterländischen  Ebene  nimmt  Reoklinghausen  noch  an 
den  Fettweiden  der  Emscher  Theil,  welche  meist  durch  die  Melioration  des  Emscher 
Bruches  geschaffen  sind;  Beckum  und  Lüdinghausen  besitzen  ähnlich  werth volle  Weiden 
an  der  Lippe.  Die  grossen  Hutungsflächen  aber,  durch  welche  sich  der  Regierungsbezirk 
Mfinater  auszeichnet,  gehören  ganz  fiberwiegend  den  Sand-  und  Heideböden  an  nnd 
sind  so  niedrig  im  Ertrage,  dass  sie  als  ein  wirthschaftlicher  Vorzag  nicht  gelten 
können.  Ahaus,  Steinfurt,  Tecklenburg,  Warendorf  und  die  anschliessenden  Kreise 
Wiedenbrfick  nnd  Paderborn  im  Regierungsbezirk  Minden  besitzen  zusammen  490000 
Morgen  zn  einem  Durchschnittsertrage  von  nur  7^  Sgr.  vom  Morgen. 
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Der  OesammtdiirehschBittoreiBertrig  der  Wiesen  der  Provinz  von  66  Sgr.  steht 
nach  den  Klassifikationaprotokollen  etwa  einem  Ertrage  von  12  Ctr.  mittlem  oder  15 
bis  18  Ctr.  geringem  Heu  gleich;  der  Durchschnitt  der  Weiden  im  Reinertrage  von 
21  Sgr.  bedeutet  eine  Hntung,  von  der  eine  Kuh  eine  Flftche  von  etwa  5  Morgen  znr 
Durchweidung  bedarf. 

Der  Dnrehsehnittsmarktpreis  des  Heues  war  vom  Centner  im  Bezirk  Minden 
*  20 V«  and  im  Bezirk  Münster  22V3>  ^  Bezirk  Arnsberg  dagegen  29  Sgr. 


8.   Rheioland« 

Die  Flftehen-  und  Ertra^verUltnisse  der  Wiesen  und  Weiden  in  der  Rhein- 
provinz lassen  sich  nach  den  Bd.  I.  S.  248  und  Bd.  II.  S.  201  für  die  Terrainbildung 
gemachten  Unterscheidungen  in  folgenden  Zahlen  überblicken: 
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Wie  in  einigen  der  anderen  Provinzen  sind  auch  in  Rheinland  Wiesen  und  Weiden 
nicht  fiberall  leicht  auseinander  zu  halten.  Ein  grosser  Theil  grade  des  vorzüglichsten 
Wiesenlandes  der  Rheinauen  kann  durch  Weiden  höher  genutzt  werden,  als  durch 
Mfihen.  Es  werden  diese  Weiden  je  nach  der  besonderen  Nahrhaftigkeit  ihres  Futters 
entweder  als  Fettweiden  för  Ochsen,  oder  bei  weniger  fettem,  wenngleich  besonders 
gutem  Grase  für  das  Melkvieh  benutzt.  Die  letzteren  werden  hftufiger  einem  Schnitte 
unterworfen,  die  Fettweiden  seltener,  indess  in  der  Regel  einmal  in  jedem  3.  oder  4. 
Jahre.  Auf  diese  Weise  gehen  die  besten  Wiesen  und  besten  Weiden  in  einander 
fiber.  Da,  wo  besonders  ausgedehnte  Fettweiden  bestehen,  sind  sie  als  Weiden  tarifirt, 
und  bilden  die  hohen  Weideklassen,  welche  die  Tabelle  A.  der  Anlagen  in  den  Kolonnen 
80  und  81  für  die  Bezirke  von  Dusseldorf  und  Aachen  nachweist  Aehnliche  Grund- 
stöcke finden  sich  indess  auch  in  einer  Anzahl  Kreise,  welche  nur  sehr  niedrige  Weide« 
tarife  haben,  sie  sind  aber  in  diesen  unter  das  Wiesenland  au%enommen. 
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Die  aasgezeichnetesten  €rraslSndereten  der  Provinz,  sowohl  Wiesen  als  Weiden, 
liegen  Im  nordliehen  TJieile  in  den  Niederongen  des  Rheins  und  der  Rohr  von  Dfissel- 
dorf  abwftrts  bis  snr  hoUftndischen  Grenze;  jedoch  zeichnen  sich  anch  Wiesen  nnd 
Weiden  in  den  Thftlem  von  Elberfeld,  Barmen  and  Mettmann  anf  der  rechten,  und 
Yon  der  Erft  und  Roer  auf  der  linken  Rheinseite  aas.  Von  Eapen,  Aachen  and  Rhein- 
bach über  Erkelenz  and  Jülich  bis  nach  Heinsberg  umfassen  die  breiten  Flassthftler 
überall  reiche  GrasflAchen,  die  indess  häufig  durch  Bmchland  unterbrochen  sind. 
Dagegen  ist  auf  dem  höheren  Lande  zwischen  den  Einschnitten  der  Grewisser  oft  anf  weite 
Strecken  hin  Grasland  gar  nicht  zu  finden.  Die  grasreichen  Niederungen  des  Rheins 
sind  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  durch  Sommerdämme  eingedeicht  und  stehen 
dem  Winterhochwasser  offen,  welches  sie  durch  den  immer  erneuten  Schlick  ohne 
weitere  Kulturarbeit  in  dauernder  Fruchtbarkeit  erhält.  Besonders  geschätzt  werden 
diejenigen  Weidegründe,  welche  so  hoch  liegen,  dass  sie  nur  das  Winterwasser,  nicht 
aber  das  Sommerwasser  erreicht.  Sie  wässern  sich  früh  ab  und  gestatten  desshalb 
langen  Weidegang.  Fast  alles  bessere  Wiesenland  ausserhalb  des  Stromthaies  ist 
flössbar  gemacht.  Eigentlicher  Kunstbau  kommt  aber  nur  ausnahmsweise  in  Anwendung, 
meist  wird  das  Wasser  in  frei  dem  Terrain  folgenden,  Ton  den  Besitzern  selbst  ange- 
legten Gräben  geleitet.  Indess  entspringt  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der  kleinen 
Gebirgsgewässer  den  ausgedehnten  Torf-  und  Bruchmassen  der  Eifel  und  ist  zu  leer 
und  eisenhaltig,  um  von  guter  Wirkung  zu  sein.  Andere  Bäche,  wie  z.  B.  die  von 
den  Gerbereien  von  Malmedy  benutzte  Werch  und  die  Bäche  der  Ebene  sind  dagegen 
sehr  fruchtbar.  Den  grössten  Erfolg  zeigen  überall  die  unmittelbar  bei  den  Ortschaften 
belegenen  Grundstücke,  welche  das  Abzugswasser  und  die  Jauche  aus  den  Gehöften 
erhalten.  Sie  werden  3,  4  und  mehrmal  zu  Grrünfutter  geschnitten  und  auch  nicht 
selten  eingehegt  nnd  zu  Fettweiden  benutzt.  Namentlich  sind  solche  Weiden  in  den 
Gebirgslagen  um  Eupen  üblich.  Das  Vieh  bleibt  in  ihnen  durch  %  Monate  Tag  und 
Nacht  auf  der  Hutung.  Trotz  der  bedeutenden  Düngermasse,  welche  diese  Grund- 
stücke dadurch  erhalten,  dauern  sie  doch  in  der  Regel  nicht  als  Weiden  aus,  ohne 
noch  überdies  im  3.  oder  4.  Jahre  mit  Dünger  vollständig  überfahren  zu  werden.  Viele 
Wiesen,  namentlich  auf  dem  Strich  zwischen  Moers  und  Aachen,  «ind  mit  Obstbäumen 
bestanden.     Sie  liefern,  je  nach  der  Güte  des  Untergrundes,  an  manchen  Orten  nur 

« 

wenig  .Obstertrag,  häufig^  aber  wachsen  die  Bäume  sehr  üppig  und  tragen  reich,  ohne 
dass  der  Graswuchs  unter  ihnen  zu  leiden  scheint. 

Die  Wiesen  des  höchsten  Grrundsteuerreinertrages  von  4ao  Sgr.  auf  den  Morgen 
sind  in  Düsseldorf  und  Neuss  gefunden.  Sie  tragen  %4 — 30  Ctr.  Heu  vorzüglicher 
oder  30 — 40  Ctr.  mittlerer  Qualität.  Zahlreiche  benachbarte  Kreise  besitzen  Wiesen 
zu  360  und  330  Sgr.  Reinertrag.  Die  werth vollsten  Fettweiden  finden  sich  in  den 
Kreisen  Düs/seldorf  und  Kleve,  sie  sind  zu  390  Sgr.,  die  besten  um  Duisburg  undRees 
zu  360  Sgr.  geschätzt.  Im  Ganzen  beträgt  die  Fläche  der  Fettweiden  zu  7 — 13  Thlr. 
Reinertrag  am  Niederrhein  und  um  Elberfeld  und  Aachen  59  439  Morgen,  die  der 
Fettweiden  zu  3  —  6  Thlr.  Reinertrag  8x294  Morgen.  Sie  bedec]cen  also  zusammen 
6%  D  Meilen.  Dazwischen  finden  sich  Kreise,  deren  Wiesen  und  Weiden  auch  in  den 
höchsten  Klassen  verhältnissmässig  niedrig  stehen.  Die  besten  Wiesen  in  Kempen  er- 
reichen nur  Ige  Sgr.,  in  Geldern,  Solingen,  Overrath,  Düren  axo,  und  die  besten 
Weiden  in  Overrath  nur  4,  in  Kempen  nur  9,  in  Mühlheim  j%,  in  Opladen  15  Sgr. 
Ertrag.  — 
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Die  gröflsten  DmhBeklittserMge  in  Wiesen  seigen  Barmen  mit  aiz,  firkelens 
mit  X879  Opladen»  Köln,  Nenss,  Aachen  mit  etwa  160,  Elberfeld,  Maseldorf,  Krefeld, 
Mettmann,  Eoakirchen,  Immendorf mit  x  30 — z  50  Sgr.  Die  geringaten  Wiesendorehachnitte 
haben  Kempen,  Geldern  mit  60;  anch  Reea  erhebt  sich  nor  in  7  z  um!  Kleve  an  74,  weil 
die  YorzfigiichenNiederongswiesen  durch  geringwerthiges  Bruchland  herabgedrftckt  werden. 

Die  höchsten  DurchschnittserMge  des  Weidelandes  ergeben  Aachen  mit  194, 
Appeldom  mit  zSS?  Kleve  z66,  Mors  Z54,  Immendorf  Z53,  Esehweiler  1$%,  bei  aum 
Theil  sehr  bedeutenden  FlAchen,  dagisgen  erheben  sich  die  Weiden  von  Ovezrath  «cht 
höher  ab  auf  3,  Kempen  auf  5,  Bheinbach  auf  6,  Solingen  auf  S  Sgr.  Durchschnitt.  — 

Der  sfldliehe  Ahsehiitt  der  Prtyiu  besitct  eme  ▼erhaltnissmlssig  viel  bedeutendere 
und  im.  allgemeinen  Ar  das  Bedöxfaiss  sureidiendere  WiesenflAche,  als  der  nördliche. 
Die  besten  Wiesen  seigen  Krenanach,  Trier,  St.  Wendel  mit  360  Sgr.;  Bemkastel, 
Neuwied,  Mayen,  Altenkirchen,  Aarweüer  erheben  sich  zu  300  Sgr.  Die  meisten  anderen 
an  »70,  Monljoie  dagegen  besitzt  keine  besseren  als  von  z So  Sgr.  Reinertrag;  die 
fibrigen  Eifelkreise  steigen  meist  bis  itzo.  Den  Durchschnittsertrigen  nach  ezhebt  sich 
Trier  (Stadt)  zu  Z67,  Wetzlar,  St.  Wendel,  SaarbrAcken  und  Ottweiler  zu  zo6 — Z09, 
Kreuznach  zu  94  Sgr.,  Prftm  aber  nur  zu  %%y  Malmedj  au  30,  Mongole  zu  33,  Mueh 
im  Siegkreise  zu  38  Sgr.  Die  Gebirgsbiche  und  feuchten  Abhftnge  geben  fiberall 
Gelegenheit  zu  einigem  besonders  guten  Graslande.  Die  werthvoUsten  Grundstücke 
dieser  Art  sind  die  sogenannten  Pesche,  welche  in  der  Nihe  der  Häuser  liegen  und 
mit  Jauche  oder  Dorfstrassenwasaer  berieselt  werden.  Sie  erzeugen  frfthzeitig  grosse 
Massen  Futter,  wodurch  die  geringere.  Qualit&t  desselben  reichlich  aufgewogen  wird, 
und  können  3 — 4  Mal  geschnitten  werden. 

Die  Torfwiesen  im  hohen  Vena  und  in  der  Nfthe  desselben  werden  einschfirig 
oder  als  Weide  benutzt;  aie  liefern  nur  schlechtes  und  saures  Heu. 

Die  Weiden  des  sfldlichen  Theiles  der  Provinz  sind  so  gering,  dass  ihr  Durch- 
schnitteertrag  sieh  nur  auf  4  Sgr.  vom  Morgen  stellt,  wShrend  der  Durchschnittsertrag 
der  Weiden  des  nördlichen  Absehnittes  93  Sgr.  betragt  Mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Morgens  in  Lennep  erhebt  sich  keine  Weide  aller  zu  dem  sfidlichen  Abschnitte  ge- 
rechneten Kreise  über  24  Sgr.  Reinertrag  und  durchschnittlich  sind  die  besten  Weiden 
nur  zu  9 — 1%  Sgr.  veranlagt.  Sehr  grosse  Flidien  sind  zu  z  und  2  Sgr.  vom  Mozgen 
geschätzt.  Dem  ent^yrechend  steht  anch  Lennep  mit  dem  höchsten  Durchschnittsertrage 
nur  auf  Z7  Sgr.,  Ther  auf  zo,  und  alle  anderen  Distrikte  bleiben  unter  8  Sgr.;  Dann 
und  Prüm  stehen  auf  4,  Mnch  auf  3  Sgr.  Es  ist  dabei  das  vorhandene  Schtffel-  und 
Wildland  (Bd.  IL  S.  204)  nur  dapn  einbegriffen,  wenn  sMue  Ackerertrflge  so  selten 
wiederkehren  und  so  unbedeutend  sind,  dass  es  im  wesentlichen  nur  als  Schafweide  zu 
betrachten  ist.  In  der  Nahe  der  Weinberge  ist  das  Abplaggen  der  Weidelandereien, 
um  die  Rasenstficke  in  die  Weinberge  zu  bringen,  sehr  gewöhnlich. 

Der  durchschnittliche  CtesauuitrelHertrag  der  Wiesen  des  nördlichen  Theiles  der 
Provinz  von  10 z  Sgr^  steht  einem  Ertrage  von  1%  Ctr.  gutem,  Z4  Ctr.  mittlem  oder 
etwa  z8  Ctr.  geringem  Heu;  der  Durchschnittssata  des  sfidlichen  Theiles  von  64  Sgr. 
nur  etwa  8  Ctr.  mittlem  oder  10 — za  Ctr.  geringem  Heu  gleich.  Eine  Weide  von 
93  Sgr.  Reinertrag  ist  nach  den  KlassifikattonsprotokoUen  als  eine  solche  anzunehmen,  von 
der  etwas  weniger  als  %  Morgen  zur  Ernährung  einer  Kuh  in  der  Weidezeit  hinreiiehian; 
ein  Weidereineztrag  von  4  Sgr.  aber  deutet  auf  eine  Weide,  von  dtr  eorat  4  Morgen  sin 
Schaf  oder  40  Morgen  eine  Kuh  zu  ernähren  vermögen. 
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Ote  Diri}klduililBfFeiS6  dies  msrktgftngigen  Heaes  heben  sidi  in  den  Jaliren 
1837 — ^860  im  Dfisseldorfer  Regierungsbezirk  auf  a9V4,  im  Kölner  aof  «4,  im  Aachener 
auf  ai,  im  Koblenaer  aof/  %o*/i  und  im  Trierer  auf  %%*ft  6gr.  f&r  den  Gentner  gestellt. 

In  Ennangelung  der  Eatastrirnng  fehlen  nfthere  Angaben  für  Hohenzollem.  Wiesen 
und  Weiden,  welchen  letzteren  die  Oedungen  zugerechnet  sind,  soweit  sie  nicht  in  Felsen, 
Steinriegeln,  Sandgruben  u.  dgl.  bestehen,  sind  in  folgendem  Verhältnisse  vorhanden: 
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Darunter  befinden  sich  ungefShr  50  000  Morgen  <€^meinde-£igenthnm  (Allmanden), 
welche  theils  zu  Schafweiden  yerpachtet,  theils  an  die  Ortsbürger  auf  Lebenszeit  oder 
bestimmte  Zeitabschnitte  unentgeldlicli  oder  gegen  einen  geringen  Miethszins  überlassen 
sind.  Ausser  in  den  Flussbetten  liegen  die  ausgedehntesten  und  besten  Wiesen  im 
Oberamtsbezirk  Hechingen.     (Annalen  Bd.  38  S.  10.) 


Ein  GeBamnitilberblidc  über  die  im  Staatsgebiete  in  Wiese  und  Weide  erzeugten 
oder  TcrkaBienen  FvttennMseii  lässt  sich  selbstredend  auch  für  Dupchschmttszahlen 
nicht  mit  annähernder  Sicherheit  gewinnen.  Setzt  man  indess  die  vorstehend  ange- 
gebenen, nach  den  Klassifikationsprotokollen  den  Zahlen  der  Reinertragsdurchschnitte 
entsprechenden  Heu-  und  Weidemengen  als  Ar  einen  dlgemeinen  Ueberschlag  ge- 
eignete Grundlage  voraus,  so  lässt  sieh  die  umstehend  auf  Seite  308  Q&d  309  ver- 
zeichnete Berechnhng  aofttellen  und  mit  der  Anzidil  des  Grossviehes  nach  Tabelle  G. 
der  Anlagen  Spalte  51  zusammenhalten.  Es  werden  danach  im  Staate  vom  Morgen 
grastragender  Fläche  durohsclmittlich  5,9  Gentner  mittles  Heu,  fSr  jedes  Stück  GxtMsvieh 
aber  durchschnittlich  9,18  Ctr.,  und  zwar  7,40  Gtr.  in  Mlhegms,  1,75  Ctr.  aber  ak  Weide 
geworben,  wobei  die  Wiesenweide  überall  dem  Mfthehen  lugescUagen  ist.  Ein  Stück 
Ghiossvieh  ist  im  Sinne  der  gedachten  Tabelle  G.  mnem  Stück  Rindvieh  oder  *k  Pferden, 
10  Schafen,  4  Schweinen  oder  la  Ziegen  gleichgerechnet  Wird  der  Putter-  und  Streti- 
bedarf  des  Stückes  Grossvieh  nüt  Gauss  (Zeitsohr.  des  stat  Bureaus,  Jahrg.  I.  z86t 
S.  a79)  auf  jähriich  46  Gtr.  Heuwerth  angenommen,  so  wive  faet  genau  Vs  ^^^  Beillrf« 
lisses  durch  Wiesen-  und  Weidegras  gedeckt  anzusehen,  %  würden  theila  durch  Dreesch-, 
Brach-  and  Stoppelweide  «nd  durch  Hutung  und  Streugewinn  auf  Fortftterrsins  und 
Wasserstücken,  theils  dnreh  angebaute  Futtericräater  und  Wunelgewächse  trod  durch 
die  gesammte  Masse  des  Kömer-  und  Strohibtten,  theila  endliefa  dureh  das  Nebenfntter 
aus  Wirihaofaafts-  und  FabrikationsabAllen  btschafit. 
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Spfttere  Abschnitte  werden  zur  Aufgabe  haben,  nfthere  Angaben  zur  Benrtheiluig 
der  Richtigkeit  dieses  VerhftltnissiBS  beizabringen.  Zieht  man  aber  nur  im  allgemeinen 
im  Anhalt  an  das  von  Engel  in  der  Zeitschrift  des  stat.  Böreaas  Jlihrg.  Vm.  S.  X03 
aufgestellte  Anbauverhältniss  in  Betracht,  dass  etwa  7030000  Morgen,  die  in  den  alten 
Provinzen  mit  Hafer  bebaut  werden,  ungefUir  X50000000  Ctr.,  and  3x40000  Morgen 
Klee  und  andere  Fatterkräater  ungefthr  xoo  000  000  Gtr.  Henwerth  hervorbringen,  und 
dass  das  Stroh  von  X9  900  000  Morgen  Gretreide-,  Hülsen-  und  Oelfrüchten  auf  etwa 
100  000  000  Ctr.  Heuwerth  anzaschlägen  ist,  wozu  noch  gegen  37  000  000  Morgen 
Dreesch,  Brach-  und  Stoppelweide  und  der  Antheil  an  der  Ernte  fon  7  030  000  Morgen 
Kartoffeln  und  Rüben  kommt,  der  fdx  das  Vieh  verfüttert  wird,  so  scheint  in  dem 
Resultat,  dass  die  grastragende  Fläche  nur  V»  des  Fatterbedürfiiisses  deckt,  keine 
ersichtliche  UnWahrscheinlichkeit  za  liegen. 

Von  Interesse  ist  der  Greldausdruck  für  den  wirtllseluiftUclieil  Werth  eines  Gent- 
ners mittlen  Heues,  der  sich  als  Resultat  der  Aufstellongon  4  und  5  sowie  8  und  9  der 
Uebersicht  ergiebt.  Dass  er  hinter  den  Verkau&preisen  des  maiktgftngigen  Heues  sehr 
wesentlich  zurückbleibt,  liegt  theils  im  Handelsrertriebei  theils  in  der  Besehaffenheit 
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des  Heaes.  In  sich  scheint  die  Abstufung  ebenso  den  von  Nordosten  nach  Südwesten 
zum  Vortheilhafteren  fortschreitenden  Bedingungen  des  Verkehrs  und  der  Viehhaltung 
dberhaupt,  wie  der  Iftngeren  und  nutzbareren  Vegetation  der  Wiesengräser*)  ziemlich 
entsprechend.  Näheres,  zugleich  mit  den  Beziehungen  zur  Stallfuttemng,  wird  die  Dar- 
stellung der  Viehhaltung  zu  besprechen  haben. 

*)  Beginn  und  Kraft  der  Vegetation  hängen  von  den  Anreizen  der  Temperator  ab,  die 
nach  Bd.  L  S.  142  in  den  einzelnen  Landestheilen  verschieden  auftreten.  Rückschläge  der 
Kälte  sind  für  Wiesen  weniger  gefahrlich,  weil  ihr  Bestand  an  Pflanzenarten  sich  nach  dem 
Klima  gestaltet.  Massgebende  Beobachtangen  aber  mangeln.  Die  technischen  Instmktionen 
(Bd.  n.  S.  17)  geben  meist  eine  Vegetationsskala,  der  die  J.  F.  Meyersche  (üeber  Gemein- 
heitstheilnngen,  1801,  Bd.  IIL  S.  27)  zu  Grunde  liegt,  welche  nach  der  hessischen  Gemeinheits- 
theiL-Ord.  Tom  9.  Juli  1808  für  das  Herzogthmn  Westfalen  gesetzlich  galt.  Nnr  die  Instruk- 
tion für  Gumbinnen  (S.  59)  weicht  ab.    Diese  Skalen  sind  folgende: 
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yorgefondenea  ^rMtragenden  Lasdet  naolt  den  auch  för  den  Acker  gebranclrten  Hanpt- 
schätzuDgsklassen  ist  folgendes:  * 
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Die  Forsten  nach  Lage,  Bestand,  Bewirthschaftnng 

nnd  Nutzungen. 


ri  orddecUehland  ist  nftch  SUinui  und  Bodenbeschrfenheit  dem  WaldaufichliKg  in 
lioheni  Grade  gfinttig.  Steppen  oder  Prairien  sind  nnbekannt.  Selbst  für  die  jetst 
schwer  wieder  eiaxnforstenden  Heiden  finden  wir  ftberall  Ueberlieferongen  and  Spuren 
Mberer  Waldbedeekuig.  Mit  unwesentlichen  Ansnahmen  war  also  aller  Anbau  anf 
dem  jetsigen  Staatsgebiete,  in  so  hohe  Zeit  hinauf  wir  auch  die  ersten  Toxgeschicht- 
lichen  Koltonrersuche  venetaen  wollen,  ein  Krieg  gegen  den  Wald. 

Wie  eng  die  Benutiang  der  Forsten  in  der  ursprfinglichen  Form  des  landwirth- 
schaf^chen  Betriebes  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehhaltung  verknApft  war,  hat  der 
Abschnitt  XVX  (Bd.  IL  S.  %)  gezeigt,  und  sngleich  anf  die  Spftrlichkeit  unserer  Kunde 
Ton  den  Anfingen  einer  geordneten  Forstbewirthschaftnng  hingewiesen. 

Schon  in  den  Uteetei  Nachlkkten  erhält  indess  ein  Gegensati  einiges  Licht,  der 
sieh  noch  in  der  Gegenwart  swisehen  den  ursprfingUch  deutschen  Volksgauen  und  den 
bis  in  das  Mittelalter  slawischen  Landstrichen  ausspricht 

In  den  dertteheii  VeUuUndeni  gestaltete  der  geiOMenseliAftUche  BeiitB  die  forst- 
lichen Verhältnisse.  Die  Marken  waren,  wie  Bd.  I.  S.  345  und  Bd.  ü.  S.  6  näher 
darlegt,  hinreichend  bestimmt  abgegrenste  Waldfiächen,  innerhalb  welcher  die  Mark- 
genossen  von  eiiiem  gewissen  Mittelpunkte  aus  und  nach  bestimmten  Grundsätaen  aU- 
mihlich  die  nöthigen  Ländereien  in  Kultur  setzten.  Der  Rest  blieb  genossenschaftlicher 
Forst  Nur  besondere  Verhältnisse  führten  zur  Ausscheidung  Ton  Sondereigen  an  Wald; 
grosse  Flächen  blieben  als  Erbenwaldungen,  ab  Hanbeige  oder  Wildland  in  wechseln« 
der  Nutzung,  andere  wurden  als  Eigenthum  der  Gremeinde  betrachtet  Die  Bannforsten 
des  Kaisers,  die  zwischen  den  Marken  lagen,  gingen  zwar  zum  Theil  durch  Beleihungen 
in  gutsherrliches  oder  bäuerliches  Sondereigen  Aber,  zum  Theil  blieben  sie  aber,  wie 
z.  B.  die  Hauptmasse  des  Harzes,  landesherrlich,  zum  Theil  mag  auch  die  alte  Ge- 
meindeyerfiissnng  in  sie  Übertragen  worden  sein;  jedenfalls  standen  sie  an  Ausdehnuug 
gegen  die  alten  Maikenwaldnngen  erheblich  zurück.  Unbestritten  stammt  aus  der  Ent- 
wifikelnng  der  letatcren  die  bedeutende  Masse  der  Gemeinfbrstegt  her,  die  in  Bheinlandi 
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Westfalen  and  Sachsen  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jalirhanderts  überall  bestanden, 
und  in  grosser  Aosdehnong  bis  anf  die  Gegenwart  erhalten  geblieben  sind. 

In  den  firfther  slAWiseheii  Gebieten  herrschte  dagegen  seit  der  deutschen  Koloni- 
sation der  ^tsheiTliche  Forst  vor;  hier  und  da  besass  der  einzelne  Bauer  ein  Forst- 
stflck,  die  Gremeinden  aber  waren  bis  auf  die  Zeit  der  Separationen  fast  ausnahmslos 
nur  Servitutare.  Die  Grfinde  liegen  in  der  Bd.  I.  S.  367  dargestellten  Entwickelnng 
der  Dominien.  Alle  Provinzen  rechts  der  Elbe  zeigen  darin  eine  nahe  Aehnlichkeit 
In  Schlesien  lassen  sich  die  ftlteren  forstliclieil  Znstftnde  urkundlich  genauer  verfolgen  *). 

Bis  tief  in  das  1%,  Jahrhundert  waren  hier  die  Grebirgs-  und  Hugelstriche  bis  anf 
wenige  Thftler,  und  selbst  die  Ebenen,  soweit  sie  nicht  leicht  zu  bearbeitende  Böden 
beritzeui  von  Wftldem  bedeckt  Die  Ausbreitung  und  Mflchtigkeit  dieser  BaummassAi, 
die  zum  Theil  auf  sehr  firuchtbarem  Grunde  standen  und  von  reichen  GewSssem  durch- 
zogen warep,  sind  durch  Urkunden  und  Ortsnamen  beglaubigt.  Für  viele  Oertlichkeiten 
sind  sogar  die  HolfgAttangeil  angedeutet.  Die  Umgegeod  von  Jauer  trug  AhomwAlder, 
von  dem  Fusse  des  Enleugebirges  über  das  Thal  von  Reichenbach  und  Frankenstein 
erstreckte  sich  ein  bedeutender  Eichenforst,  die  Lehne  des  Gebirges  war,  wie  noch  heut, 
von  Fichten  eingenommen.  Die  der  Oder  näher  gelegenen  Höhen  bedeckten,  nach  den 
oft  wiederkehrenden  Namen,  Buchen,  Linden  und  Birken,  auch  Eichen  waren  häufig, 
und  längs  der  Ufer  der  Oder  finden  sie  sich  in  den  Niederungen  noch  gegenwärtig  als 
ausgedehnte  Stromforsten.  Am  meisten  geschlossen  und  in  meilenweiter  unwegsamer 
Ausdehnung  lagen  die  Waldungen  gegen  die  Grenzen  hin.  Hier  war  ihre  Unzugäng- 
lichkeit durch  die  sogenannte  Preseka')  könstlich  erhöht.  Es  war  dies  ein  Verhau 
von  etwa  einer  ViertelmeÜe  Breite,  der  nach  dem  Zeugniss  des  Heinrichauer  Grön- 
dungsbuches  ganz  Schlesien  umzog.  In  der  Nähe  von  Heinrichan  lief  er  den  Kamm 
des  Enleugebirges  entlang  und  war  auf  weite  Entfernung  hin  nur  auf  einem  einzigen 
Fussstege  zu  durchschreiten.  Wahrscheinlich  wurden  die  Bäume  angehauen  und  ge- 
stürzt. Da  streng  verboten  war,  darin  Holz  zu  schlagen,  so  wuchs  der  junge  Aufschlag 
durch  die  verhauenen  Stämme  hindurch  und  musste  das  Ganze  zu  einer  für  Reiterei 
völlig  undurchdringlichen  und  selbst  für  Fussvolk  schwer  zu  durchbrechenden  Schutz- 
wehr gestalten.  Der  Herzog  verfugte,  wie  es  scheint,  als  alleiniger  Herr  über  alle 
Forsten;  selbst  Verleihungen  an  seine  Hofleute  und  Beamten  hatten  nur  für  die  Lebens- 
zeit des  Einzelnen  Wirkung.  Ob  andere  Grosse  vollberechtigtes  Forsteigenthnm  hatten, 
steht  nicht  fest.  Seit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  aber  wurden  den  Klöstern 
und  den  Unternehmern,  welche  das  Recht  zur  Ansiedelung  deutscher  Bauern  erhielten, 
die  Waldmassen  in  grossen  Stücken  von  in  der  Regel  50  oder  100  Hufen  oder  dem 
Mehrfachen  davon  vom  Herzoge  überwiesen.  Die  Abgrenzung  der  neneil  OeuarkinigeB 
wurde  von  Berggipfeln  aus  durch  den  aufsteigenden  Rauch  starker  Feuer  festgestellt, 
anf  den  man  im  Dickicht  unter  Anhauen  von  Zeichen  in  die  Bäume  zuging').  Erst 
bei  der  Anlage  selbst  wurden  die  Hufen  mit  dem  Seile  gemessen.  Die  auf  diese  Weise 
urkundlich  verliehenen  Forsten  wurden  freies  Eigenthum  des  Empfängers  und  die  Pri- 


^  Ueber  die  Knltorznstande  der  Slawen  in  Schlesien  vor  der  deatschen  Kolonisation. 
AbhandL  der  Schles.  Gesellsch.  fOr  vaterländische  Knltor,  1864  HeftH.  S.  76. 

')  Von  przecina<^  pres^kati,  -zerhauen;  deutsch  wird  sie  hach  (nicht  hag)  genannt 
Nachrichten  über  ähnliche  -Landesbefestigangen  sind  a.  a.  0.  S.  yS  und  94  anigegeben. 

*)  G.  Stenzel:   GrÜndungsbnch  des  Klosters  Heinrichan,  Breslau  1854,  S.  59. 
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▼ilegien  eigener  eximirter  Gerichtsbarkeit,  die  er  für  die  au  begr&ndende  Ansiedelang 
erhielt,  machten  ihn  zom  Gots-  oder  Dominialherm  über  du  erworbene  Territorium. 
Häufig  theilte  er  sein  Areal  ganz  und  gar  in  Hufen  und  trat  jdiese  an  die  Bauern  und 
ihren  Scholzen  ab,  häufig  behielt  er  auch  ein  eigenes  Gut,  ein  sogenanntes  Allodium, 
und  grösseren  Forstbesitc  fibrig.  Fast  alle  Klöster  besassen  umfiemgreiche  Waldungen. 
Das  alte  polnische  Staatsland,  wie  man  den  herzo^chen  Besitz  anzusehen  genöthigt 
ist,  ging  auf  diesem  Wege  gänzlich  unter.  Auch  der  Herzog  machte  sich,  wie  Bd.  I. 
S.  367  gezeigt  hat,  bei  seinen  Ansiedelungen  zunächst  zum  deutschen  Dominialherm 
und  blieb  nur  in  höherer  Instanz  Landesherr.  So  entstanden  die  gutsherrlichen  Forsten. 
Den  Bauern  wurden  gemeinschaftliche  Waldungen  oder  grössere,  f&r  die  politische 
Gemeinde  bestimmte  Forststficke  nur  äusserst  selten  überwiesen.  Bei  den  Waldklfen 
kommen  sie,  wie  Bd.  I.  S.  356  gezeigt  hat,  gar  nicht  vor,  sondern  jeder  Bauer  konnte 
nur  so  viel  Holz  besitzen,  als  er  för  gut  fand  auf  seiner  Hufe  stehen  zu  lasseh;  bei 
den  in  Gewannen  eingetheilten  Fluren  aber  finden  sich  zwar  sogenannte  Bauernwälder, 
sie  sind  jedoch*)  wenigstens  in  späterer  Zeit  in  der  Regel  in  die  Hafenfläche  einge- 
rechnet, bilden  also  nur  ein  ab  Wald  genutztes  Grewann. 

Jedenfalls  ist  der  wirklich  genossenschaftliche  Waldbesitz  in  den  Provinzen  rechts 
der  Elbe  noch  gegenwärtig  ganz  ausser  Verhältniss  unbedeutender,  als  der  in  den 
Landestheilen  links  der  Eibgrenze.  Selbst  die  landesherrlichen  Forsten  erwuchsen  hier 
nachweislich  gans  fiberwiegend  aus  erworbenen  Rittergütern  und  aus  säkularisirtem 
geistlichem  Besitze ,  der  den  Rittergütern  gleich  stand.  Dagegen  kam  in  allen  Ostpro- 
yinzen  nicht  selten  vor,  dass  Gemeinden,  namentlich  die  grösseren  Städte,  benachbarte 
gutsherrliche  oder  landesherrliche  Güter  oder  Forsten  in  ziemlich  grossem  Umfange 
durch  Pfandbeaitz  und  Kauf  erlangten,  die  sie  bis  zur  Gegenwart  als  ihr  Kämmerei- 
yermögen  rerwalteiL  Das  städtische,  zum  wesentlichen  Theil  ans  Forsten  bestehende 
KnumalTeniKgeii  beträgt  desshalb  in  beiden  Hälften  des  Staats  ziemlich  gleich  grosse 
Prozente  der  Gesanuntfläche,  im  Osten  1,1,  im  Westen  1,3  pCt.  Der  Besitz  der  länd- 
lichen Gemeinden  dagegen  ergiebt  in  den  Provinzen  Preussen,  Pommern,  Posen,  Bran- 
denburg und  Schlesien  nur  0,31  pCt,  in  den  Provinzen  Sachsen,  Westfalen  und  Rhein- 
land 7,31  pCt  der  Geflammtfläche,  in  letzteren  also  im  Verhältniss  24 mal  mehr  als  in 
ersteren,  und  es  ist  überdies  der  für  die  Westproyinzen  sehr  erhebliche  Besitz  der 
dortigen  Genossenschaften,  die  mit  der  Gemeinde  nicht  zusammenfallen,  nicht  mit  ein- 
gerechnet, während  derselbe  in  den  Ostprovinzen,  auch  wo  er  bestand,  durch  die  Sepa- 
rationen £ut  gänzlich  aufgelöst  ist.  — 

Was  nun  den  älteren  Betrieb  der  Forsten  anbetrifft,  so  ist  schon  im  Zusammen- 
hange mit  der  Entwickelung  der  Landwirthschaft  gezeigt  worden,  wie  irrig  es  wäre, 
selbst  für  die  Zeiten  des  frühen  Mittelalters,  eine  beliebige  und  rücksichtslose,  jedem 
Nachbar  ft^istehende  Verfügung  über  die  Wälder  anzunehmen.  Eine  solche  Voraus- 
setzung ist  mit  den  geschilderten  Verhältnissen  durchaus  unvereinbar  und  schlägt  die 
wirthschaftliche  Entwickelung,  den  Handel  und  das  Bauwesen  jener  Zeiten  viel  zu 
niedrig  an.     Es  hatte  vielmehr  das  Hobs  sehr  flrtth  Werth. 

Man  darf  sich,  abgesehen  von  dem  Ausbau  so  vieler  Städte  und  Dörfer,  nur 
die  schon  erwähnten  Deich-,   Wehr-  und  Mühlenbauten,    oder  den  Schiffiibedarf  auf 

*)  Cod.  dipl.  Siles.  Bd.  IV.  FinL  S.  47,  50,  89,  91,  aach  S.  gg,  wo  zugleich  gezeigt 
ist,  in  wie  weit  bei  den  Lasten  der  Zinshafen  der  Geldwerth  des  Holzes  berücksichtigt  er- 
scheint ~~  Heinrichaaer  GrOndangsbach  S.  5g  n.  79. 
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der  Elbe  und  Oder  und  för  Ost-  and  Nordsee*),  j»  nur  die  Masse  des  wo] 
merten  Gerustbolzea  Yergegenwirtigen,  die  eine  einzige  der  in  der  Ottonenseii  ent- 
standenen schmuckrollen  romanischen  Kirchen  zu  Goslar,  SUlberstadt,  Qaedliobiizg 
oder  Magdeburg  erforderte,  um  zu  erkennen,  dass  die  Stämme  damals  hinrelcheiide 
Kaufpreise  haben  mussten,  um  wirthschalUioh  beachtet  zu  werden. 

Von  Boleslaus  dem  Langen  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  seine  Hola- 
schUger  in  die  Wälder  schickte  und  selbst  in  die  obengedachte  Preseka  eingriffi  Um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  werden  schon  Erleichterungen  der  ZAUe  erwähnt,  mit 
denen  der  HoUkttdel  auf  der  unteren  Elbe  belegt  war,  und  Spree  und  Hftvel  worden 
damals  in  solchem  Umfange  zum  Flössen  von  Holz  nach  Hamburg  benutzt,  dass 
Berlin  149g  die  Erlaubniss,  von  dem  durch  die  Stadt  gehenden  Flösaholze  Zoll  erheben 
zu  dürfen,  mit  zoo  Pfd.  brandenburgisch  erkaufte« 

Allerdings  hat  man  an  eine  geordnete  Forstbewirthschaftung  fOr  die  gutsherrU<4ien 
und  landesherrlichen  Forsten  in  nicht  erheblich  höherem  Grade  zu  denken,  als  för  die 
bäuerlichen,  deren  grosse  Unterordnung  unter  die  Bedürfhisse  des  Ackerbaues  und  der 
Viehhaltung  den  nnregelmässigeii  Plenterbetrieb  und  alle  Naohtheile  der  Torwiegenden 
Hutongs-,  Gräserei-  und  Streunutzungen  als  selbstrerständlich  erscheinen  liess.  Auch 
alle  grösseren  Forsten  blieben  bis  in  sehr  späte  Zeit  völlig  dem  eigeieu  Aslige  fiber- 
lassen, und  es  wurde  auf  die  NebeniiEtlllBgeii  ein  sehr  erhebliches,  vieUeicht  die  eigent- 
liche Holznutzung  überwiegendes  Gewicht  gelegt.  Eine  der  Haupteinnahmeqnellea  unter 
denselben  war  die  Zeidelei,  welche  gegen  Honig-,  Wachs-  oder  andere  Abgaben  an 
einzelne  Hintersassen  oder  an  Zeidlergesellschaften  fiberlassen  wurde.  Ebenso  bildete 
in  allen  Eichen-  und  Buchenwaldungen  die  Mast  eine  bedeutende  Nutzung,  zu  welcher 
die  Schweine  gegen  einen  Stfickzehnt  oder  gegen  Geldabgaben  eingenommen  wur- 
den. Es  sind  Zeugnisse  darüber  da,  dass  die  Mastjahre  in  frfiherer  Zeit  viel  häufiger, 
als  in  der  Cregenwart  waren;  allerdings  haben  aber  die  Laubwaldongen  durch  die 
allmählich  fortschreitenden  Rodungen  mehr  und  mehr  die  besseren  Standorte  Terloren. 
Waldweide,  Griserei,  Baff-  imd' Leseheiz  luid  Streu  waren  den  gutsherrliohen  Insftssea 
häufig  seit  früher  Zeit  als  Berechtigungen  rerliehen.  Gewiss  gestalteten  sich  die  Servituten 
auch  häufig  durch  den  festen  Charakter,  den  die  für  die  Ausfibang  auferlegte  Zinsung 
annahm.  Die  Idee,  dass  das  Nutzholz  selbst  dem  Grundherrn,  den  Unterthanen  aber 
nur  gewisse  servitutarische  Nebennutzungen  zuständen,  kam  zu  so  durchgreifender 
Geltung,  dass  in  der  Kurmark  nicht  allein  die  Grutsherren,  namentlich  bei  lassitischen 
Bauern,  das  Recht  anfalle  Forstbänme  in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch  auf  den 
landesherrlichen  Domainen  den  Unterthanen  nach  dem  Zengniss  der  Forstordnung  vom 
I.  Februar  z6a2  (G.  C.  Maroh.  IVp.  I  c.  II N.  IX.)  verboten  wurde.  Bäume  auf  ihren  ver- 
stranchten  Aeckern  zu  fllllen;  besonders  mussten  alle  Eichen  und  Mastbäume  auch  auf 
den  Aeckern  sorgfältig  geschont  werden  (vgl  auch  die  Forstordn.  von  1590;  ebd.  N.  3).  — 

Die  einsichtigere  Forstwirthschaft,  das  Auftreten  und  die  Dnrehfüluruig  bestlMS« 
ter  Gnmdsätie  der  Forstpflege  und  der  nachhaltigen  Nutzung  fand  auch  in  Pkeussea 
das  unzweifelhafte  Vorbild  in  den  landesherrlichen  Forsten,  und  im  wesentlichen  ist 
die  Geschichte  der  staatlichen  Forstverwaltung  die  der  forstlichen  Entwickelnng  dea 
gesammten  Landes,  Die  Privaten  machten  sich  meist  nur  allmählich  und  nachträglicli 
die  Fortschritte  des  Staatsforstwesens  zu  eigen. 

*)  Klödea:  Beitrage  zur  Geschichte  des  Oderhandels,  Berlin,  L  1845  S.  14,  19  1L^ 
Vm.  xgsa  S.  49  ff. 
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Für  die  Ordnung  dieser  ForstTerwaltang  wurde  die  BefornUktionueit  entscheidend, 
die  schon  in  so  vielen  Richtnngen  als  der  Wendepunkt  der  wirthsch&ftlichen  Erkenatnisf 
bezeichnet  werden  konnte.  Ffir  das  Verstftndniss  der  damaligen  Verhältnisse  stehen 
uns  die  kirfünflielieii  Verordniugei  za  Gebote,  welche  W.  Pfeil  in  seiner  ^Forst- 
geschichte  Preussens  bis  zum  Jahre  1806^  (Leipzig  1839)  ^^  anderen  Nachrichten  zur 
Grandlage  einer  eingehenden  Darstellung  gemacht  hat. 

Schon  im  Beginn  des  x6.  Jahrhunderts  saehten  die  brandenborgischen  Kurfarsten 
anf  den  landesherrlichen  Aemtem  eine  wirthschafUichere  Verwerthong  des  Holzes 
herbeisaf&hren.  Ihre  Forstpflege  war  wesentlich  auf  Schutz  gegen  Verwüstungen 
und  Erhaltung  des  Ertrages  gerichtet.  .  Die  Forsten  wurden  seitdem  daveni  eine 
HaapIflieUe  heher  Ibuuuieller  fiillBalinieil  und  ihre  Behandlung  stand  so  sehr  unter 
diesem  Gesichtspunkte,  dass  Nebenrücksichten)  wie  z.  B.  der  Jagd,  darauf  jeder  Zeit 
nur  höchst  geringer  Einfluss  eingeräumt  wurde. 

Allerdings  blieb,  wie  Pfeil  eingehend  nachweist,  bei  den  grossen,  höchst  unfrucht» 
baren,  ganz  überwiegend  mit  Nadelholz  bestandenen  und  dem  Verkehr  schwer  zu- 
ginglichen  Rerieren  die  Anwendbarkeit  höherer  Kulturweisen  nothwendig  ausgeschlpssen; 
der  Mittelwaldbetrieb,  der  sich  schon  damals  in  Süddeutsohland  nach  italienischon  und 
franaösischen  Vorbildern  zu  entwickeln  begann,  ist  noch  gegenwärtig  f&r  die  Marken 
fiwt  gänzlich  unanwendbar.  Wenn  man  hiw  aber  weniger  früh  Fortschritte  in  der 
Holzzucht  und  den  eigentlichen  Försterkenntnis^en  machte,  als  in  manchen  südlicheren 
Staaten,  so  war  man  dagegen  im  administrativen  Theile,  dem  Rechnungswesen,  der 
Kontrole^  der  Anordnung  zweckmässig  abgetheUter  Wirkungskrebe  der  Beamten  u.  ähnl, 
anderen  Staaten  weit  voraus. 

Dies  tritt  schon  in  der  ältesten  bekannten  brandenburgischen  Forstordnong  vom 
10.  Oktober  1547  hervor^).  Sie  ist  vorzugsweise  gegen  den  Schaden  durch  Wald- 
brände gerichtet,  ordnet  aber  auch  an,  zu  welchen  Preisen  der  Holzveikällf  in  den 
üblichen  mehr  als  ao  Sorten  stattfinden  soll,  dass  der  Kauf  zuvor  dem  Amtsschreiber 
angezeigt^  vom  Heidereiter  aber  ausgeführt  wird,  auch  dass  der  Heidereiter  die  Hol- 
zungsberechtigten anzuweisen  hat,  u.  ähnl. 

Die  ausführlichen  Holzordnungen  von  155 1,  1566  und  1590'}  regeln  ausdrücklich 
aooh  die  Art  der  seryitRtariseheil  BeDütlUiig)  beschränken  sie  auf  den  Bedarf  und  ver^ 
bieten  den  Verkauf  des  Geworbenen.  Namentlich  untersagt  die  Ordnung  von  1590 
streng  die  Entnahme  von  Bau-,  Brenn-  oder  Lagerholz  ohne  ausdrückliche  Anweisung 
durch  die  Forstbeamten,  auch  seitens  der  zum  Bezüge  Berechtigten,  und  bestimmt  Tax- 
fireise,  welche  im  Vergleich  zum  Geldwerthe  jener  Zeit  sehr  hoch  erscheinen.  Wie 
weit  damals  schon  die  Kenntniss  der  Wiildkiiltiirei  vorgeschritten  war,  zeigen  die  im 
XVI.  Abschnitte  (Bd.  U.  S.  9)  aus  Goler  gemachten  Angaben.  Die  Holzordnnng  vom 
aj.  Mai  1593  ^)  f&hrt  ein  genaues  ReehmillgsweseB  ein,  und  die  Ordnung  Georg  Wilhelms 
vom  I.  Februar  i6%%*)  nimmt  so  eingehende  Rücksicht  auf  alle  Beziehungen  einer  sorg- 
Uehen  Wirthschaft,  auf  genaue  Vermessung,  Haupt-  und  Nebennutzungen,  genügende 
Forstbeamte,  geeigneten  Verkauf  und  kontrolirte  Rechnungslegung,  dass  sie  das  Muster 
ist,  nach  dem  alle  späteren  entworfen  sind. 


>)  Mylins:  Corp.  Const  Marchic.  Bd.  IV.  Abth.  L  Kap.  H.,  S.  771,  Anhang  L  No.  i. 
*)  Ebd.  Anhang  L  No.  4  und  Kap.  IL  No.  3. 
s)  Ebd.  No.  4  und  5.        <)  Ebd.  No.  9. 
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Bis  zur  a.  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  scheint  nur  Nutahola,  seitdem  auch 
Klftflarholc  eingeschlagen  worden  zu  sein.  In  der  Holzordnung  von  1593  ist  von  Klaf- 
tern zu  144  Kubikfuss  die  Rede,  und  die  Holzordnung  von  i6ia  schreibt  den  Förstern 
den  im  Edikte  selbst  eingedruckten,  mit  dem  rheinischen  fibereinstimmenden  Normal- 
fuss  vor. 

Die  Forstordnungen  des  16.  Jahrhunderts  galten  jedoch  ausschliesslich  Üar  die 
kurf&rstlichen  Amtsforsten.  Yorselirifteii  über  die  Bewilihselialtuig  der  Priyatfontei 
sind  nur  in  sehr  beschränkten  Grenzen  ergangen.  Gegen  die  Idee,  in  die^Rechte  selbst 
nur  ihrer  eigenen  Vasallen  eingreifen  zu  woUen,  verwahren  sich  die  Fürsten  oftmak 
ausdröckHch.  Die  wenigen  bezöglichen  Bestimmungen  begnögen  sich,  die  Verwüstung 
der  Privatforsten  zu  untersagen,  die  auf  Domainen  und  adligen  Forsten  gemeinschaftlidi 
haftenden  Belastungen  zu  trennen,  die  berechtigten  Unterthanen  auf  die  eigenen  Forsten 
jedes  Grundherrn  einzuweisen,  und  namentlich  seit  Friedrich  dem  Grossen  dem  Bauer 
des  Edelmannes  denselben  Schutz  zuzusprechen,  wie  den  Domainenbanem. 

Ein  Bedürfniss,  Yonclirüteii  für  den  eigeitUehen  Waldbai  zu  erlassen,  wurde  bei 
den  bestehenden  Verhältnissen  selbst  f&r  die  landesherrlichen  Forsten  wenig  fühlbar, 
und  es  gab  dafEbr  im  wesentlichen  erst  die  Forstordnung  Friedrich  Wilhelms  L  vom 
10.  Mai  i7ao*),  welche  noch  fortdauernd  in  Geltung  ist,  einige  allgemein  massgebende 
Normen.  Gewisse,  speziell  für  Ostprenssen  berechnete  Anordnungen  traf  die  renovirte 
Holz-,  Jagd-  und  Forstordnung  vom  23.  Mai  1739.  Es  musste  hier  wegen  des  nörd- 
licheren Klimas,  der  geringen  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  der  Abgelegenheit  vom 
Verkehr  Manches  unausführbar  erscheinen,  was  fEbr  die  Marken  vorgeschrieben  werden 
konnte.  Ueberdies  waren  die  Forsten  in  Ostpreussen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  so 
nnpfleglich  behandelt  worden,  dass  man  dem  Holzmangel  nicht  anders  als  durch  Patente 
Über. den  Holzhandel*)  und  endlich  durch  das  Brennholzreglement  vom  ai.  Sept.  170a 
für  Königsberg  steuern  zu  können  glaubte,  nach  welchem  der  für  jeden  dortigen  Bürger 
festgesetzte  Bedarf  demselben  auf  dem  landesherrlichen  Holzhofe  zu  einem  Preise  be- 
schafft wurde,  der  zwar  für  hoch  galt,  indess  als  Schutz  gegen  den  Wucher  angesehen 
wurde.  — 

Als  Friedrieh  der  Grosse  die  Regierung  übernahm,  versuchte  er  sehr  bald  die 
bis  dahin  in  den  Hochwaldungen  allein  herrschende  ungeordnete  Plenterwirthschaft  ab- 
zustellen und  eine  regelmässige  Sehlagwirthsehaft  einzuflUireB.  Jedes  Forstrevier  sollte 
in  drei  gleich  grosse  Haupttheile  und  jeder  Theil  in  gleich  grosse,  regelmässige  Schläge 
getheilt  werden,  von  letzteren  aber  jährlich  einer  zum  Abtrieb  kommen;  dabei  sollte 
nur  das  etwa  noch  nicht  haubare  wüchsige  Holz  für  den  nächsten  Umtrieb  geschont 
werden.  Die  Verordnung  vom  6.  Januar  1764  wiederholte  die  desshalb  ergangenen 
Vorschriften  mit  näherer  Anweisung.  Diese  erste,  aus  dem  Niederwald  hergenommene 
Idee  der  nur  geometrischen  Sehlageintkeilnng  passte  indess  für  die  im  Staate  weit  über- 
wiegenden Hochwaldungen  nicht  Sie  hätte  nach  vollständiger  Durchführung  in  den 
ausgedehnten  Revieren  sehr  grosse  Schläge  gleicher  Altersklassen  in  gleichmässig  fort- 
laufender Aufeinanderfolge  ohne  genügende  Rücksicht  auf  Bpdenverschiedenheit  und  auf 
Vertheilung  der  Abfuhr  und  des  Absatzes  herbeigeführt,  auch  erwies  sie  sich  schon  b 
der  Einrichtung  als  nicht  genügend  wirthschafUich,  und  fand  besonders  daran  Anstand, 


*)  A.  a.  O.  Kap.  IL  No.  104. 
*)  Von  1687  und  1690.    C.  C.  M. 
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dass  die  Eitrige  der  einzelnen  in  Angriff  genommenen  Jahresschlftge  wegen  der  Alters- 
verschiedenheit  der  in  ilmen  vorhandenen  BestAnde  nach  Masse  and  Qualität  höchst 
ungleich  werden  mossten. 

Für  die  Verbesserung  des  Verfahrens  wurde  die  Taxation  der  sehlesiBeheii  Gebirgs- 
teaten  tou  grossem  Einflüsse.  Der  König,  der  durch  Kolonisation  beträchtliche  Forst- 
strecken zum  Nenbruch  brachte,  forderte  gleichwohl  die  sorgfÜtige  Erhaltung  der  für 
örtliche  Zwecke  wohl  gelegenen  Waldungen.  Er  stellte  desshalb  die  Kommunalforsten, 
für  deren  Schonung  erfahrungsmässig  sehr  geringe  Fürsorge  getroffen  wurde,  unter  die 
Kontrole  der  Kriegs-  und  Domainenkammern,  und  hielt  es  in  demselben  Gredanken  für 
nothwendig,  der  damals  sehr  bedeutenden  Leinwandindustrie  des  schlesischen  Gebirges 
ihren  Holzbedarf  durch  zweckmässige  "Wirthschaftseinrichtung  in  den  Gebirgsforsten  und 
und  namentlich  in  den  im  Riesengebirge  ausserordentlich  ausgedehnten  Waldungen  der 
Gräflich  Scha^ottschescken  Standesherrschaft  dauernd  zu  sichern.  Er  Hess  desshalb 
diese  Forsten  durch  den  späteren  Landjägermebter  v.  Wedell  schätzen  nnd  eintheUen, 
und  übertarug  die  Leitung  der  richtigen  Wirthschaftsfuhmng  Qber  alle  Besitzer  ohne 
Unterschied  einer  unter  dem  g,  September  1777  für  Schweidnitz,  Jauer,  Liegnitz,  Gold- 
berg und  Glatz  niedergesetzten  OebirgsforstkoBunission  sn  Sclmiiedeberg.  Das  durch 
y.  Wedell  angewendete  Verfahren,  nach  welchem  bis  1790  gegen  800000  Morgen 
schlesischer  Waldungen  abgeschätzt  wurden,  wird  nach  ihm  die  Y.  WedeU&ehe  Proportional' 
seUftgeilltlieiluig  genannt.  Auch  seine  Schläge  hatten  zwar  möglichst  gleich  grosse 
Flächen;  er  führte  aber  grundsätzlich  den  Hieb  nur  im  haubaren  Holze.  Er  unter- 
schied desshalb  3  Altersklassen  von  angemessen  scheinender  ungleicher  Jahreszahl.  In 
der  ältesten  fasste  er  das  Holz  über  50  Jahre  zusammen  und  rechnete  auf  die  Fläche 
derselben  so  viel  Schläge,  als  auf  sie  im  Verhältniss  zur  Gesammtfläche  des  Bevieres 
und  zur  Umtriebszeit  kommen  mussten.  Femer  bestinmite  er  den  einzelnen  Schlag 
innerhalb  dieser  ersten  Altersklasse  nicht  nach  dem  Flächenmass,  sondern  nach  annähernd 
gleichen  Jahreserträgen,  wie  sie  eine  Bestands-  und  Zuwachsschätzung  ergab.  Dasselbe 
Verfahren  war  auf  die  beiden  jüngeren  Altersklassen  anzuwenden.  Der  Erfolg  musste 
eine  etwas  mannig&ltigere  Theilnng  der  Schläge,  vor  allem  aber  annähernd  gleicher 
Ertrag  während  der  UeberfÜhrung  in  die  neue  Wirthschaft  sein. 

Angeregt  durch  diese  Methode  und  von  ähnlichen  Grundsätzen  ausgehend,  bildete 
der  Geh«  Forstrath  Hennert  in  den  letzten  Dezennien  des  vorigen  Jahrhunderts  das 
Taxattonswesen  in  den  Marken  und  in  Pommern  zu  dem  sogenannten  Paohwoi^,  d.  h. 
dem  Anheben  spezieller  Jahresschläge  aus.  An  die  Stelle  der  Eintheilung  in  solche 
Jahresschläge  setzte  er  als  Norm  f^  den  jährlichen  Einschlag  den  für  jede  Abtriebs- 
periode ermittelten  Jahresetat.  Abtriebsperiode  nennt  er  die  Zahl  der  für  den  Abtrieb 
der  einzelnen  Altersklasse  festgestellten  Jahre.  Der  Jahresetat  ergiebt  sich  aus  dem 
geschätzten  und  auf  jedes  Jahr  der  Abtriebsperiode  gleich  berechneten  Holzertrage  der 
fraglichen  Altersklasse.  Zum  Anhalte  für  die  Begrenzung  und  Aneinanderreihung  der 
Schläge  sollte  die  JageneintheUnng  dienen,  eine  Eintheilung  üi  regelmässige,  von  grade 
verlaufenden  Schneissen  (Gestellen,  Gestellwegen)  begrenzte  Vierecke,  wie  solche  in  den 
Forsten  der  Ebene  sich  schon  vielfach  für  jagdliche  Zwecke  angelegt  vorfanden. 

Die  Hennertsche  Methode  unterschied  sich  darin  vortheilhaft  von  der  v.  WedeU- 
schen,  dass  sie  eine  freiere  Bewegung  der  Wirthschaft,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  in  den  Hochwaldungen  damals  allgemein  übliche  Verjüngung  in  Samenschlägen  ge- 
stattete, und  doch  eine  genügende  Kontrole  zuliess.  — 
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Neben  diesen  Hanptgnmdlagen  der  Taxation  and  der  Forstbewirthschaftang  sock- 
ten gleichzeitig  mehrere  som  Theil  sehr  rorsügliche  Forstordniingen  anch  die  speaiellereDi 
theilweis  schon  früher  angeregten  YerbesseTongen  der  Waldpflege  nsd  des  WaldMkitiM 
ins  Leben  an  f&hren  oder  an  verallgemeinem. 

In  Schlesien  wnrde  die  Forstordnang  ron  1756,  welche  saerst  Eichelkalturen 
und  Fichten-  und  Kiefempflanznngen  berüdLsichtigt  und  for  ein  Zehntheil  der  Fliehe 
Schonung  eingeführt  hatte,  durch  das  ausführliche,  in  vieler  Beziehung  rortrefflicke  und 
noch  gültige  Regulativ  vom  %6,  Mäns  1788  *)  erg&nct. 

Für  Littauen  erg^ing  die  Forstordnung  vom  3.  Desember  1775  ')  und  wurde  mit 
der  ostpreussischen  Forstordnung  von  1739  in  den  i77xu.  1793  an  Preusseo  gefalleoea 
polnischen  Landen  eingeführt,  in  denen  indess  nftr  wenige  Domainenforsten  beetanden, 
weil  die  polnischen  Staatsgüter  fast  ohne  Ausnahme  als  Starosteien  oder  Graidalgfiter 
im  lebenslänglichen  Niessbrauch  einzelner  Adligen  waren.  F«r  Weetpreussen  und  den 
Netzedistrikt  kam  endlich  die  Forst-  und  Jagdordnung  vom  g.  Oktober  1805  zur  Ein- 
führung, welche  vor  allen  übrigen  ganz  besondere  Anerkennung  gefunden  hat*). 

Die  Verfugungen  des  Allg.  Landrechts  im  Th.  I.  Tit  17.  und  Tit.  %%,  §§  270 — 174. 
setzten  schon  überall  eine  regelmüssige  Schlageintheilung  und  die  nothwendige  wirth- 
schaftliche  Forstschonung  voraus.  — 

Auch  für  Hie  BUdng  der  Forstnübmer,  an  welche  das  vorgeschrittene  System 
allerdings  neue  und  sehr  grosse  Anforderungen  stellte,  geschahen  wesentliche  Schritte. 
Die  Minister  Freiherren  v.  Hagen  und  v.  Fünt  verfolgten  den  Plan  der  Errichtung  einer 
Forstakademie  zu  Berlin.  Oledltsok,  der  in  Folge  dessen  schon  1774.  seine  ^sjstemar 
tische  Einleitung  in  die  Forstwissenschaft^  herausgab,  wurde  berufen,  den  Forstbeflissenen 
Botanik  zu  lesen,  auch  Mathematik  wurde  ihnen  gelehrt,  und  die  Flhigeren  wurden  zu 
dem  gräfl.  Stollbergischen  Oberforstmeister  v.  Zanthier  nach  Ilsenbntg  zur  Ausbildung 
geschickt.  Nach  Gleditschs  Tode  1786  Übertrug  der  Minister  Graf  v.  Arnim  dem  zu- 
gleich als  Oberforstmeister  fungirenden  v.  Burgsdorf  die  Leitung  der  Vortrüge,  die 
dieser  bis  zu  seinem  Tode  i8oa  fortsetzte.  — 

Die  Vortkeile  der  leien  Metkodei  v.  Wedells  und  Hennerts  waren  schon  in  der 
tiefem  Durcharbeitung  der  forstlichen  Grundsätze,  in  der  Herstellung  neuer  meist  sehr 
vorzüglicher  Forstkarten,  und  der  Anleitung  zahlreicher  jüngerer  Exäfte  unverkennbar. 
Li  beiden  Systemen  aber  hing  die  Höhe  des  jfthrlichen  Einschlags  lediglich  von  den 
jedesmal  vorhandenen  Vorrftthen  an  haubarem  Holze  ab,  sie  nahmen  keine  genügende 
Rücksicht  auf  die  Verbesserung  des  vorhandenen  Alterskiassenverhiltnisses,  vielmehr 
fehlte  ihnen  die  nothwendige  Hinwirkung  auf  eine  bestimmte  wiithsehafüiohe  Bestands- 
ordnung. Diese  wesentlichen  Mängel  machten  ihre  dauernde  Anwendung  unthunUoh. 
Um  so  mehr  konnte  ihre  Durchführung  von  den  älteren  Praktikern,  wie  dem  voxUenst- 
voUen  Kropf,  bekämpft  werden.  Ueberdies  standen  denselben,  die  ungenügende  Aus- 
bildung der  untergeordneten  Organe  imd  mancherlei  äussere  Verhältnisse  entgegen. 

Zu  letzteren  gehörte  unter  anderen  die  seit  dem  13.  Dezember  1765  monopoli- 
sirte  Gesellschaft  für  den  Handel  mit  Nntshola,  deren  Geschäfte  der  Staat  1771  über- 
nahm, ebenso  die  1766  als  monopolisirte  Handelsgesellschaft  eingerichtete  undaeit  178$ 


f)  Korns  Nene  schles.  Ediktensamml.  Bd.  H.  S.  30. 

^  Rabe,  Sammlung  preuss.  Gesetze  Bd.  L  Abth.  6.  8.  8i* 

*)  Rabe  a.  a.  O.  Bd.  8  S.  354. 
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Tom  Staate  ftbernommene  BreiidiolsadiniiiistratieB  flir  Berliii  und  Petedam,  welche  wxter 
einer  nioht  onbetrftchtlichen  Finanzeinnahme  for  den  Staat  die  Residenzen  au  gleich- 
misaigen  Preisen  nnd  bei  stets  genügenden  Voirftthen  mit  Brennholz,  för  welches  man 
seit  lange  Thenerang  nnd  Wucher  befürchtete,  versorgen  sollte.  Die  Uebelstände,  die 
sieli  in  diesen  ansschUesslichen,  auf  die  Zufuhr  ans  sehr  entfernten  Oberförstereien  ein* 
wirkenden  Verwaltungen,  namentlich  auch  f&r  die  wirthschaftliche  Behandlung  der  For- 
ste enengten,  wurden  znm  TheU  erst  bei  ihrer  unter  nicht  unbeträchtlichen  Verlusten 
erfolgenden  Aufhebung  bemerkbar. 

Endlich  aber  unterbrachen  auch  die  beginnenden  kriegerischen  Bewegungen  die 
Plfne  und  Bestrebungen  fftr  eingreifendere  Verbesserungen  und  schädigten  ebenso  die 
bereits  erreichten  E^olge.  — 

Nach  abgeschlossenem  Frieden  fand  sich  die  Staatsregierung  sehr  yerftnderten 
VerhütBissen  gegenflber.  Ueber  die  Entwiekelong  des  prensrisehen  Fwetweflens  seit  den 
FreilieitBkriegea  bis  zur  Gegenwart  giebt  das  Werk  des  Oberlandfbrstmeisters  O.  v.  Hagen : 
^Die  forstlichen  Verhältnisse  Preussens^,  Berlin  1867,  umfassenden  Aufschluss.  Die  fol- 
genden Angaben  sind  demselben  grösstentheils  entnommen. 

Znnäohst  waren  die  alten  Staatsfbrsten,  deren  Fläche  sich  nach  Krug^),  abge- 
sehen Ton  den  später  nieder  an  das  Königreich  Polen  zurückgefallenen  Landestheilen, 
fftr  die  Jahre  1796  —  98  auf  726550%  Morgen  berechnete,  durch  die  Staatsforsten 
der  neu  orwoibenen  Territorien  und  die  der  säkularisirten  geistlichen  KörperschafleD 
yermehrt,  andererseits  aber  durch  starke  Veräasserongen  um  nahezu  den  Betrag  dieser 
Vermehrung  wieder  Termindert^).  Es  hatte  also  das  Areal  erheMiell  gewechselt,  und 
es  waren  viele  nene  Einrichtungen  zu  tre£fen. 

Ib  dei  «Itei  LandestMlen  hatten  femer  seit  der  Emanation  des  Allg.  Landrechts 
die  BestimmuBgen  der  §§  83  ff.  Tbl.  I,  Tit  8  in  Wirksamkeit  gestanden,  wonach  jeder 
ßigenthümer,  abo  sowohl  die  Privaten  wie  die  Kommunen,  Wälder  und  beträchtliche 
Holzungen,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Umfang  einer  forstmässigen  Bewirthschaf- 
tttng  fthig  sind,  nur  dergestalt  benutzen  durfte,  dass  dadurch . keine  den  Grundsätzen 
der  Forstwirthschaft  zuwiderlaufende  Holzverwüstung  entstehe').  Wer  sich  einer  nach 
den  Provinzialforstordnnngen  zu  beurtheilenden  Holzverwüstnng  schuldig  machte,  nament- 
Ücb  das  Bodfirfhiss  seines  eigenen  Gutes  und  das  seiner  Dorfeinwohner  nicht  berfick- 
siditigte,  konnte  in  der  Benutzung  seines  Waldes  bis  zur  Wiederherstellung  einge- 
sdiränkt  werden,  eine  offenbare  Verwüstung  oder  ein  Ungehorsam  gegen  die  wegen 
der  Einschränkung  seines  Holzschlages  ihm  ertheilten  besonderen  Anweisungen  der 
Landespolizei -Instanz  aber  zog  Geld-  oder  Gef^gnissstrafe  nach  sich.  Diese  Vor- 
sohridea  hatte  der  §  4  des  Landeskiilturedikts  vom  14.  September  1811  uater  Beseiti- 
gm^  aller  Besehri^iigeil  gänzüch  aufgehoben  (Bd.  I.  S.  398).  Seitdem  bestand  für 
Privaten  gar  keine,  fttr  Gemeinden  nur  in  soweit  eine  Kontrole,  als  sie  aus  der  Bd.  L 
S.  5^4  näher  gedachten  Anforderung  höherer  Genehmigung  zu  Erwerbungen,  VeräUsse- 
rungen  und  Verpfändungen  oder  dem   allgemeinen  Aufsicfatsrecht  über  die  Finanzver- 

0  Betrachtungen  über  den  Naüonalreichthnm  des  prenssischen  Staates,  Berlin  1805. 
Th.  L  S.  J31  iL 

^)  Veigl.  Domainen-Veränssemngs- Instruktion  v.  05.  Olctober  1810  ((  «o)  In  Koch's 
AgraiEgcselzeB,  Brest  X850,  S.  ^3  IL 

3)  Ster  fifitik  dieser  Bestimmungen  vei^.  Krugs  a.  a.  0.  IL  8.  441.  —  Finder,  Jaristif ehe 
Zeitsehr.  1^32  S.  994.  —  L.  v.  B6nne,  Domainen-,  Forst-  u.  Jagdwesen,  Berlin  Z854,  S.  583. 
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waltong  der  Kommonen  herzuleiten  ist  Erst  der  §  50  der  St&dteordnnng  f&r  die 
6  östlichen  Provinzen  vom  30.  Mai  1853  ^G.-S.  S.  161)  machte  bestimmter  die  Ver- 
inderong  in  Genfissen  Ton  Gemeindenntaungen  (Wald,  Weide  a.  dgL)  von  der  Genehmi- 
gung der  Regienmg  abhängig,  nnd  Ähnlich  sprach  der  §  15  des  Gresetaes,  betr.  die 
ländlichen  Ortsobrigkeiten  der  6  östlichen  ProTinaen  vom  14.  April  1856  (G.-S.  S.  356) 
ans:  Gremeindewaldnngen  sind  auch  fernerhin  dieser  Bestimmung  zu  erhalten;  eine 
Verwandelnng  derselben  in  Acker  und  Wiese,  sowie  ausserordentliche  Holzschläge, 
könnipn  nur  mit  Genehmigung  der  Regierung  vorgenommen  werden. 

Ib  den  voribergehend  firtiicösiBehen  Landestheileii  und  überhaupt  in  der  Haupt- 
masse der  in  den  westlichen  Provinzen  übernommenen  Gebiete  war  das  seit  alter  Zeit 
bestehende  Verhältniss  überwiegender  Kommunal-  und  Genossenschaftsforsten  wenig  ge- 
ändert worden.  Zwar  hatte  in  Eleve  und  Mark  Friedrich  der  Grosse  durch  Ordern 
vom  a6.  Juli  17481  13-  Juli  1765  *),  30.  Januar  1769  und  19.  Oktober  1779,  sowie  vom 
II.  Juni  1753')  för  Lingen  eine  bessere  Handhabung  der  Forstwirthschaft  und  Foist- 
polizei  herzustellen  gesucht,  und  dabei  seit  1763  auf  eine  Theilung  der  Marinen ,  an 
denen  der  Fiskus  häufig  Mitberechtigter  war,  hingewirkt.  In  Folge  dessen  wurde  hier 
die  Theilung  grösstentheUs  durchgefahrt,  obwohl  im  Mangel  der  Beseitigung  der  aus- 
gedehnten Weideservituten  ohne  günstige  Folgen.  In  den  übrigen  Landestheilen  be- 
standen im  wesentlichen  die  alten  Zustände  fort. 

Wohl  aber  hatte  die  fremdländische  Gesetzgebung  allgemein  eine  strenge  Aufeicht 
und  Einwirkung  des  Staates  auf  die  Bewirthschaftung  der  Eommunalforsten  eingef&hrt '). 
Diese  Einrichtung  war  so  wenig  Gegenstand  der  Beschwerde,  dass  sie  im  Gegensatz 
zu  der  altländischen  Verfassimg  durch  die  Yerordnung  TOm  24.  December  1816  (G.-S. 
S.  57}  für  die  Provinzen  Sachsen,  Westfalen  und  Rheinland  aufrecht  erhalten  wurde 
und  bis  zur  Gegenwart  fortbesteht.  Nach  §  a  und  3  dieser  Verordnung  werden  den 
Cfeneindeil  und  SffentUehen  Anstalteil  ihre  Forstländereien  zwar  zur  eigenen  Verwaltung 
überlassen;  beide  sind  jedoch  der  Obenufsieht  der  Regiernng  unterworfen  und  müssen 
sich  nach  den  Anweisungen  derselben  behufs  eines  regelmässigen  Betriebes  und  der 
vortheilhaitesten  Benutzungsart  genau  richten.  Sie  sind  verpflichtet,  nach  den  von  der 
Regierung  genehmigten  Etats  zu  wirthschaften ,  und  solche  Wälder  und  beträchtliche 
Holzungen,  die  nach  Bescha£fenheit  und  Umfang  zu  einer  forstmässigen  Bewirthschaftung 
geeignet  sind,  durch  gehörig  ausgebildete  Forstbediente  administriren  zu  lassen;  auch 
dürfen  sie  ausserordentliche  Holzschläge,  Rodungen  und  Veräusserungen  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  Regierung  vornehmen. 


1)  Skotti:  Sanmiinng  der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  in  den  Herzogthümem 
Jülich,  Kleve  nnd  Berg  ergingen.  Düsseldorf  igai,  Th.  HL  S.  1649.  —  Vergl.  Stieglitz: 
Gefchichtliche  Darstellung  der  Kigenthomsverhaltnisse  über  Wald  und  Jagd.  Leipzig  1831 
S.  124  ff.  —  Freimüthige  Gedanken  über  verschiedene  Fehler  bei  bem  Forsthaashalte,  Ehren- 
breitenstein  1805. 

>)  Mylios  N.  C.  C.  March.  Bd.  L  p.  509. 

^  Dekret  vom  29.  April  1803  und  aa.  Juni  181 1;  Verordnung  des  Generalgouverne- 
ments fflr  Nieder-  und  Mittelrhein  vom  17.  August  18 14  und  der  österreichisch -baierischen 
Administrationskommission  vom  15.  Dezember  1814*  Es  ist  streitig,  ob  danach  das  Recht, 
einen  Wald  zu  roden,  noch  jetist  von  einem  gewissen  Flächenmasse  und  der  Genehmigung  des 
Staates  abhängt  Vergl.  y.  Daniels  Handbuch  der  für  die  preuss.  Bheinprovinz  verkündigten 
Gesetze  u.  s.  w.  Th.  V. 
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Als  Erg&nsnng  setzte  später  der  Landtagsabschied  vom  ig.  Augnst  1835  für  die 
Regierangsbezirke  Koblenz  und  Trier,  und  die  Kab.-Order  vom  ag.  Mai  1836  für  die 
Regierungsbezirke  Minden  und  Arnsberg  (in  den  betreff.  Amtsblättern)  fest,  dass  in  Er- 
mangelang freiwilliger  Zastimmung  der  Gemeinden  zur  Bildang  der  von  der  Regierang 
f&r  angemessen  erachteten  Kommanalforstverwaltangsverbände  das  Ministerium  sowohl 
über  das  Bedfirfniss  desfallsiger  Assoziationen,  als  auch  aber  die  Bildung  der  Ver- 
waltangsbezirke  und  die  Anstelluqg  geeigneter  Forstbeamteter  Entscheidung  zu  treffen 
habe.  Besondere  Instruktionen  über  die  Verwaltung  worden  für  Koblenz  unter  dem 
31.  August  i839f  ^  Arnsberg  and  Minden  unter  dem  19.  Mai  1857  erlassen^).  Für 
die  Rheinprovinz  bestimmte  ferner  der  Artikel  23  der  Gemeindeordnung  vom  15.  Mai  1856 
(G.-8.  S.  435)»  dass  die  Gemeinden,  wo  ein  dringendes  Bedüriniss  der  Landeskultur 
dazu  vorliegt  und  ihre  Kräfte  es  gestatten,  nach  Anhörung  der  betreffenden  Gemeinde- 
vertretung und'  des  Kreistages  angehalten  werden  können,  unkultivirte  Gemeindegrund« 
stücke,  namentlich  durch  Anlagen  von  Holzungen  und  Wiesen,  in  Kultur  zu  setzen,  und  die 
Bd.  I.  S.  459  gedachte  Verordnung  vom  i.  März  1858  gab  dem  einzelnen  Gemeinde- 
gliede  eine  unter  geeigneten  Verhältnissen  erzwingbare  Provokation  auf  solche  Forst- 
kultoren.  Dieser  Einfluss  der  Staatsverwaltung  hatte  bei  der  im  Eingange  dieses  Ab- 
schnittes nachgewiesenen  grossen  Ausdehnung  der  Kommunalforsten  in  den  Westprovinzen 
besondere  Bedeutung').  — 

Gleichzeitig  mit  den  ersten  Schritten  für  die  Herstellung  der  den  veränderten 
Verhältnissen  angepassten  Organisation  der  Forstverwaltung  erhielt  auch  die  Thätigkeit 
für  die  AiuMldiuig  der  FarstbesniteD  neue  Anregung. 

Mit  dem  Eintritt  des  späteren  Oberlandforstmeisters  G.  L.  Hartig  in  den  preussi- 
schen  Staatsdienst  18 11  wurden  zunächst  die  Vortrfige  für  die  Forsteleven  wieder  auf- 
genommen und  mit  der  Universität  Berlin  der  forstwissenschaflliche  Unterricht  im  Sinn^ 
einer  Akademie  verbanden.  Diese  Verbindung  erwies  sich  indess  dem  Zwecke  wenig 
förderlich,  so  dass  1830  zur  Errichtung  einer  besonderen  Forstakädemie  ZU  Nenstadt- 
Eberswiilde  geschritten  warde,  wo  sie  bis  1859  ^^^^  dem  seit  1821  in  Berlin  und  seit 
1824  an  der  Forstlehranstalt  zu  Neustadt-Ebers walde  lehrenden  Oberforstrath  W.  Pfeil, 
von  1859  ^^^  1866  unter  dem  Oberforstmeister  Grunert  und  seitdem  unter  dem  Ober- 
forstmeister Danckelmann  mit  entschiedenem  Evfolge  besteht.  Ihre  Einrichtung  ist  aus 
dem  Regulative  für  die  Königliche  Forstakademio  vom  7.  Februar  1864^)  zu  ersehen.  — 

Auch  der  praktische  AusbUdungsgang  der  Forstverwaltungsbeamten,  ihre  Prüfangen 
und  die  Anfordeningeii  an  dieselben  wurden  unter  Regelung  ihrer  Beziehungen  zu  der 
veränderten  militairischen  Organisation  Preussens  neu  festgestellt.  Die  bezüglichen  Be- 
stimmungen sind  zuerst  durch  die  umfangreichen  Instruktionen  für  die  OberftJrster, 
Revierf<5rster,  Unterförster  und  die  Forstkassen  vom  21.,  und  für  die  Forstinspektoren 
vom  aa.  April  1817^),  sowie  durch  die  Reskripte  vom  18.  Juli  i8ao  und  vom  ai.  März 
X831*)  gegeben  und  gegenwärtig  ohne  wesentliche  Abänderung  der  Grundsätze  revidirt 

1)  V.  Hagen  a.  a.  0.  S.  55. 

>)  In  Sigmaringen  hat  das  Gesetz  vom  %.  August  1848  alle  Beschränkungen  der  freien 
Disposition  über  die  Privatwaldangen  angehoben,  in  Hechingen  ist  nach  dem  Gesetz  vom 
15.  September  1848  nur  noch  zu  gänzlicher  Rodung  und  Urbarmachung  von  Waldungen  die 
Genehmigung  des  Staates  erforderlich. 

s)  V.  Hagen  a.  a.  0.    Anhang  K.      *)  Berlin,  bei  Decker. 

*)  V.  Kamptz  Annalen  IV.  S.  511  und  XV.  S.  23.    Das  Genauere  rergl.  in  L.  v.  Könne: 

Boden  d.  preoM.  StMtM.  IL  21 
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worden.  Sie  sind  in  den  „Allgemeinen  Bestimmnngen  fiber  die  Ausbildung  nnd  Prfifiing 
f&r  den  Königlichen  Forstverwaltnngsdienst^  vom  7.  Februar  1864^),  dem  RegnlatiT 
über  Ausbildung,  Prüfung  und  Anstellung  für  die  unteren  Stellen  des  Forstdienates  in 
Verbindung  mit  dem  MUitairdienste  im  Jägerkorps  Tom  i.  Deaember  1864,  dem  Regle- 
ment für  die  Jägerprüfong  vom  i.  Dezember  1864  nnd  dem  Beglement  ffir  die  Förster- 
prüfung Tom  4.  März  1865  *)  niedergelegt  Für  die  Ausbildung  und  die  Anforderungen 
an  die  im  Kommunaldienste  der  westlichen  Proyinzen  ansustellenden  Forstbeamten 
wiu*den  in  dem  Regulativ  vom  %4.  Dezember  i86x  über  die  Prüfung  der  Kandidaten 
für  den  Gemeindeforstverwaltungsdienst  in  den  Regierungsbezirken  Trier  und  Koblenz ') 
besondere  Normen  aufgestellt. 

Seitdem  hat  sich  trotz  der  keineswegs  hohen  Besoldungen  eher  ein  Ueberfluss 
als  ein  Mangel  an  qualifizirten  Bewerbern  für  den  Staatsforstdienst  gezeigt.  — 

Was  endlich  die  Forstbewirthgeliftftang  und  den  Waldbai  selbst  betrifft,  so  wurde 
unmittelbar  nach  den  Freiheitskriegen  die  Iftngst  gewonnene  Ueberzeugung  von  der 
Nothwendigkeit,  die  AMÖsnig  der  Fontservitnten  gesetzlich  zu  ermüglichen,  ins  Leben 
geführt.  Die  Feststellung  einer  Ablösungsordnung  war  bis  dahin  wesentlich  an  den 
verschiedenen  Gesichtspunkten  der  betheiligten  Behörden  über  das  dem  Grundbesitzer 
allein  oder  auch  dem  Servitutberechtigten  einzuräumende  Provokationsrecht  gescheitert. 
Schon  das  Landeskulturedikt  vom  14.  September  18 11  (Bd.  L  S.  398)  gab  auafÜhr- 
liche  Regulirungs Vorschriften,  überliess  indess  noch  den  Antrag  auf  ein  einzuleitendes 
Verfahren  lediglich  dem  Waldbesitzer.  Eine  eingreifendere  Ausgleichung  zwischen  den 
Befugnissen  der  verpflichteten  Forsteigenthümer  und  der  Servitutberechtigten  versuchte 
die  Gemeinheitstheilungsordnung  vom  7.  Juni  i8ax*  Das  Genauere  dieser  Bestimmungen 
und  die  Gründe  ihres  in  der  Hauptsache  nur  untergeordneten  Erfolges,  sowie  die  wirk- 
sameren Grundsätze  des  Ergänzungsgesetzes  vom  %.  März  x8$o  hat  der  Abschnitt  XII. 
(Bd.I.S.4i3ff.)  eingehend  besprochen,  aoch  der  namentlich  seit  1850  lebendig  gewordenen 
Thätigkeit  für  die  vöUige  Beseitigung  der  Forstservituten  gedacht  Die  Tabelle  H.  z. 
der  Anlagen  weist  den  Fortgang  dieser  Ablösungen  in  Zahlen  nach.  — 

Gleichzeitig  mit  der  Genieinheitstheilongsordnung  wurden  auch  neue  Grundzüge 
für  die  Fortentwickelimg  der  Forsttaxatioii  nnd  der  Betriebseinriehtiiiig  bearbeitet. 

Wesentlich  aus  Hartig's  Feder  ging  die  Instruktion  vom  13.  Juli  18 19»  nach  wel- 
cher bei  spezieller  Abschätzung  der  Königl.  preussischen  Forsten  verfahren  werden  soll, 
hen'or.  Seine  Methode  sonderte  nach  vorgängiger  Feststellung  der  generellen  Wirth- 
scbaftsgrundäätze  und  der  Eintheilang  in  Hauptwirthschaftstheile  (Blöcke)  und  Wirth- 
schaftsiiguren  (Jagen)  die  Bestände  innerhalb  jeder  Wirthschaftsfigur  nach  Boden,  sowie 
nach  Alter  und  Bestandsqualität  in  Abtheilungen,  und  vertheilte  sie  derart  auf  die  gleich 
langen  20jährigen  Perioden  der  für  jeden  Block  festgestellten  allgemeinen  Umtriebszeit, 
dass  sich  der  berechnete  Holzertrag  der  einzelnen  Perioden  annähernd  gleich  oder  von 
Periode  zu  Periode  ansteigend  reguliren  musste.  Dabei  sollte  gesucht  werden,  auch 
für  jede  einzelne  Holzart  annähernd  gleiche  Periodenerträge  zu  erlangen,  wenn  dies 
ohne  beträchtlichen  Verlust  an  Zuwachs  geschehen,  und  der  Ertragsausfall  nicht  durch 
eine  andere  Holzgattung  gleicher  Gebrauchsfähigkeit  gedeckt  werden  konnte.     Für  die 

das  Domainen-,  Forst-  nnd  Jagdwesen  des  prenss.  Staates,  Berlitfi854  Th.  IX.  Abth.  I.  der 
Verfassung  und  Verwaltung  des  preuss.  Staates. 

*)  V.  Hagen  a.  a.  O.    Anhang  K.      >)  v.  Hagen  a.  a.  O.    Anhang  J.  a.  b.  c. 

3)  Vergl.  V.  Hagen  a.  a.  0.  S.  59. 
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Form  der  SchUge  hielt  Hartag  noch  fSr  sweckmissig,  die  einseltten  Abtheilangen  eines 
Jagens  möglichst  derselben  Periode  zum  Abtriebe  lu  überweisen  und  die  ftr  die  ein- 
sebien  Perioden  zom  Abtriebe  bestimmten  Jagen  so  riel  möglich  aneinander  an  schliessen. 
Wie  aar  Erreichang  dieser  Ziele  der  Betriebsregnlirong  Abweichongen  Ton  dem  all- 
gemeinen  Umtriebsalter  bei  den  einseinen  Bestftnden  nothwendig  worden,  so  Hess  die 
Instruktion  für  die  Feststellong  des  Abtriebsalters  auch  noch  andere  Röcksichten  au, 
and  bestimmte,  dass  in  den  Jagen,  wo  die  allgemeine  Umtriebszeit  nicht  passend  sei, 
ein  dem  Boden  and  Holzbestande  angemesseneres  Abtriebsalter  angenommen  werden  solle. 
Eine  Gleichstellong  der  periodischen  Abtriebsflftchen  verlangte  die  Instruktion  nicht, 
ordnete  vielmehr  die  FlAchenvertheilong  vöUig  der  periodischen  Ertragsaasgleichnng 
anter.  Der  jährliche  Etat  ergab  sich  lediglich  als  der  ao.  Theil  des  fOr  die  erste 
Periode  berechneten  Massenertrages  an  haabarem  and  an  Darchforstangsholse.  Die 
Methode  ist  desshalb  als  das  Systeii  des  strengen  MaesenflMliwerks  za  bezeichnen.  Eine 
daaemde  Vergleichong  der  in  einem  besonderen  Kontrolbache  verzeichneten  wirklich 
erlangten  mit  den  gesohAtzten  Erträgen  sollte  daza  dienen,  die  Fehler  der  SchAtzang 
and  damit  anch  die  Berechnang  des  Jahresetats  verbessern  imd  berichtigen  za  können« 

Die  Abschitzong  der  Staatsforsten  nach  der  Hartigschen  Instroktion  nahm  indess 
wegen  der  vorgeschriebenen  genauen  Vermeasong  und  AbschAtzong  nur  langsamen  Fort- 
gang. Um  in  kurzer  Zeit  zu  einer  Uebersicht  fiber  die  Ertragsfthigkeit  sftmmtlicher 
Staatsfbrsten,  zu  einer  zuverlässigen  Grundlage  ^  die  Etatsfertigung  und  zu  einem 
Urtheil  über  etwa  zu  veräussemde  Forstparzellea,  mögliche  Verstärkung  des  Holz- 
einschlags oder  Verminderung  des  Personals  zu  gelangen,  wurde  auf  Anordnung  des 
Finanznünisters  v.  Motz  in  den  Jahren  z8a6 — zSzy  in  Verbindung  mit  einer  theilweisen 
Aenderung  der  Abgrenzung  der  Verwaltnngs-  und  Schutzbezirke  eine  snnunarisehe  Br- 
tragseraitteinng  fiEbr  die  Bheinprovinz  und  Westfalen  unternommen,  und  in  den  folgenden 
9  Jahren  in  allen  Provinzen  des  Staates  durchgeführt. 

Pas  dabei  angewandte  Verfahren  hat  in  der  1830  ergangenen  „Anleitung  zur 
summarischen  Ertragsermittelung  der  einzelnen  Forstschutzbezirke^  *)  eine  nähere  Dar- 
stellung gefunden.  Im  wesentlichen  erzielte  dasselbe  auf  Ghrund  eines  „Situationshand- 
risses^  in  einer  ,)Be8chreibung  und  Ermittelung  des  Naturalertrages^  für  jede  Bestands- 
abtheilung eine  Schätzung  der  Masse  der  einzelnen  Holzarten  nach  Nutz-,  Kloben-  und 
Knüppelholz  nebst  den  Zuwachsprozenten.  Danach  wurden  die  zu  erwartenden  Holz- 
erträge im  Hochwalde  für  jede  oojährige  Periode  des  xaojährigen  Berechnungszeit- 
ranms,  im  Mittel  und  Niederwalde  für  jede  xo jährige  Periode  des  ao  oder  30 jährigen 
Berechnungszeitraums  berechnet,  und  zwar  die  Betriebserträge  für  die  der  Altersklasse 
entsprechende  Periode.  Die  Summe  aller  Erträge  des  ganzen  Berechnuugszeitraums, 
getheilt  durch  die  Zahl  der  Jahre  desselben,  ergab  den  der  Wirthschaft  und  Abnutzong 
za  Grunde  zu  legenden  Jahresetat. 

Der  beabsichtigte  Zweck  wurde  dadurch  erreicht,  die  spezielle  Betriebsregatirnng 
nnd  Ertragsermittelnng  aber  nicht  unnöthig  gemacht.  Zu  ihrem  Behufe  wurde  vielmehr 
unter  dem  a4.  April  1836  eine  weitere,  von  dem  Oberlandforstmeister  Y.  Benss  bear- 
beitete Anweisung  aar  Erhaltung,  Berichtigung  und  Ergänzung  der  Forstabschätznngs- 
ond  Einrichtongsaibeiten**}  erlassen,  welche  nur  im  allgemeinen  in  einer  die  Hartigsche 
mit  der  Cotta'schen  Taxationsmethode  verschmalzeodea  Richtong  Anleitong  für  das  bei 


*)  Berlin  bei  Deeker.      **)  Berlin  bei  Deeker. 
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den  Betriebsregalimngen  nnd  Abschätzungen  zn  befolgende  System  einer  Konbininoig 
des  Massenfaobwerks  der  Instniktioi  von  1819  mit  dem  FläohenfAebwerk  gab,  dabei  aber 
vorwiegend  Rücksicht  auf  die  Herstellung  zweckmässiger  Eintheilnng,  auf  Vorbereitung 
entsprechender  Bestandesordnung  und  unbedingte  Sicherstellnng  der  Nachhaltigkeit  in 
der  Abnutzung  durch  annfthemd  gleiche  Regulimng  der  periodischen  Abtriebafläohen 
nahm.  Die  bis  in  die  spätesten  Perioden  ausgedehnte  Berechnung  des  Holzertrages 
nach  den  einzelnen  Sortimenten  des  Derbholzes  wurde  beseitigt,  indem  man  sich  darauf 
beschränkte,  eine  solche  Zerlegung  nur  för  die  erste  Periode  zn  verlangen,  f&r  die 
ferneren  Perioden  dagegen  lediglich  die  in  Massenklaftem  ausgeworfenen  Erträge  an 
haubarem  Holz  von  den  Dnrchforstungaerträgen  zu  trennen.  Letztere  wurden  f&r  die 
periodische  Gleichstellung  rücksichüich  der  Erträge  nur  nebensächlich  noch  berück- 
sichtigt. Endlich  wurde  den  mannigfachen  NachtheUen  und  Gefahren,  welche  das 
Aneinanderschliessen  der  für  dieselbe  Periode  bestimmten  Jagen  wegen  der  daraus  ent- 
stehenden  grossen  Schlagflächen,  und  der  Anhäufung  grosser  Schonungskomplexe 
namentlich  im  Nadelholze  mit  sich  fuhrt,  durch  die  Anordnung  der  Auseinander- 
legung und  Abwechselung  der  Periodenflächen  nach  bestimmton,  im  wesentlichen  bis  zur 
Gegenwart  beibehaltenen  Grundsätzen  begegnet. 

In  neuerer  Zeit  ist  dM  AbsehätEongSTerfahreii  durch  die  Praxis  noek  weiter  Ter* 
einfiieht  worden.  Belehrt  durch  die  Erfahrung,  dass  die  Vorausbestimmungen  für  die 
ferne  Zukunft  nur  im  seltenen  Falle  zutreffen  und  durch  mannigfache  nicht  vorher- 
zusehende Vorkommnisse,  wie  Veränderungen  des  Arealbestandes,  Aj^lüsung  der  Be- 
rechtigungen, Kalamitäten,  Aenderuug  der  Absatzverhältnisse  u.  ähnL  durchkreuzt  nnd 
ihrer  Unterlagen  beraubt  werden,  beschränkte  sie  die  speziellen  Berechnungen  der  Holz- 
erträge, sowie  die  speziellen  Wirthschaflsvorschriften  mehr  und  mehr  auf  die  nächste 
Zeit.  Dabei  konnte  das  Flächenfachweik  dauernd  an  Gebiet  gewinnen,  je  allgemeiner  sich 
in  Folge  der  bisherigen  Wirthschaft  die  Bestandsverhältnisse  verbesserten  und  gleich- 
massiger  gestalteten,  und  je  leichter  man  von  einer  ängstlichen  Gleichstellung  der  berech- 
neten periodischen  Materialerträge  absehen  zu  dürfen  glaubte.  Es  wurd  desshalb  neuer- 
dings das  Hauptgewicht  bald  auf  die  Flächen,  bald  auf  die  Masse,  je  nach  Massgabe  des 
Bestandes  gelegt,  und  das  nur  in  seinen  Grundlagen  feststehende  Abschätzungsverfahren 
in  jedem  einzelnen  Falle  den  Verhältnissen  angepasst,  dabei  aber  stets  als  Ziel  der 
Betriebseinrichtung  vorzugsweise  im  Auge  behalten,  durch  den  in  den  Grenzen  der 
Nachhaltigkeit  zu  führenden  Hieb  und  die  demselben  folgende  Verjüngung  eine  zweck* 
massige  Bestandesordnung,  d.  h.  ein  geordnetes  Altersklassenverhältniss  in  angemessen 
abgegrenzten  und  gruppirten  Beständen  zu  erreichen. 

Um  endlich  die  vorhandenen  Abschätzungs  -  und  Einrichtungswerke  durch  Be- 
richt igung  als  eine  dauernd  zweckentsprechende  Grundlage  zu  erhalten,  und  gleich- 
zeitig eine  Kontrole  der  gesammten  Forstverwaltung  zu  erzielen,  sind  die  Taxatiens« 
Revisionen  nach  einer  Anleitung  vom  ao.  November  185a  angeordnet.  Solche  Revisionen 
sollen  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  resp.  Fortsrevieren  möglichst  in  xojährigem 
Turnus  unter  Leitung  eines  Ministerial-Kommissars  eintreten. 

Seit  dem  Erlass  der  Anweisung  vom  24.  April  1836  sind  die  speziellen  Forst- 
vermessungs  -  und  Einrichttingsarbeiten  den  vorgeschriebenen  Grundsätzen  gemäss  lir 
sämmtliehe  Staatsforsten  durchgeführt,  und  die  Taxations-Revisionsarbeiten  einmal,  für 
einen  grossen  Theil  der  Forsten  auch  schon  zweimal  zur  Ausführung  gebracht,  so  dass 
der  Wirthschaftsbetrieb    gegenwärtig   überall   auf   der   Grundlage    spezieller   Betriebs- 
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Regciliningswerke  geffihrt  und  diirch  yorschriftsmässige  Kontrol*  und  Taxatiobsnotiaen- 
bficker  geregelt  und  fortgebildet  wird. 

Ffir  die  Konmalforaten  der  westlichen  Provinzen  ist  die  Verwaltung  im  wesent- 
lichen nach  denselben  GrondsAtzen  geordnet.  Was  spezieller  für  ihre  Kultur  geschehen, 
ist  schon  Bd.  I.  S.  470  unter  den  Landesmeliorationen  besprochen. 

FGr  die  kleineren  Privatforsten  und  Kommunalforsten  der  östlichen  Provinzen 
wären  derartige  Bewirthschaftungsnormen  tinanwendbar.  Die  Besitzer  der  grösseren 
Forsten  aber,  die  von  ihren  höheren  Betriebsbeamten  in  der  Regel  dieselbe  VorbUdung 
und  Laufbahn,  wie  der  Staat  fordern,  erwarten  von  denselben  auch  entweder  völlige 
Beachtung  der  vom  Staate  als  zweckmässig  erkannten  Anordnungen  oder  doch  wenig- 
stens eine  den  Verhältnissen  angepasste  ähnliche  Betriebsffihrang.  Wo  die  Forsten 
einen  wissenschaftlich  genügend  vorgebildeten  Oberbeamten  nicht  tragen  oder  nicht 
besitzen,  bietet  die  erhebliche  Zahl  der  mit  der  Oertlichkeit  genau  vertrauten  Staats- 
forstbeamten den  Eigenthümem  in  der  Regel  Gelegenheit,  sich  durch  Zuziehung  der- 
selben in  den  Besitz  zweckentsprechender  Wirthschaftsplftne  zu  setzen.  — 

Bezüglich  der  Verwertknng  des  Holl es  be&sst  sich  in  allen  Staatsforsten  die  Forst- 
verwaltung mit  der  HollEiirichtuig  nur  in  soweit,  dass  sie  aus  den  gefUlten  Stämmen 
die  Nutzstficke  in  der  für  den  Absatz  vortheilhaftesten  Form  und  Länge  ausschneiden 
und  das  Nutzholz  sowie  das  Brennholz  in  Klaftern  zu  zo8  Kubikfnss  Raum  aufsetzen, 
in  manchen  Gegenden  auch  das  Reiserholz  in  WeUen  binden  lässt.  Eine  weitere  Aus- 
arbeitung des  Nutzholzes  findet  nicht  statt,  und  ein  Schälen  oder  Bewaldrechten  erfolgt 
nur,  wenn  es  zur  Nutzung  der  Rinde  oder  zur  Verhütung  der  lEisektenvermehrung  oder 
zur  ausnahmsweisen  l&ngeren  Aufbewahrung  nothwendig  wird.  Die  Scheitlängen  für 
das  Klafterholz  sind  nach  den  lokalen  Absatzverhältnissen  verschieden.  Die  gewöhn- 
liche Länge  ist  3  Fuss. 

Grundsatz  und  Regel  ist  in  allen  Theilen  des  Staates  der  Verkauf  des  Holzes  im 
Wege  des  Meistgebots  in  kleinen  Partieen  auf  Grund  einer  vorher  aufgestellten  Taxe. 
Den  Zuschlag  ertheilt  der  Oberförster  und  darf  ihn  nicht  vorenthalten,  wenn  das  Gebot 
die  Taxe  erreicht,  kann  aber  auch  nach  pflichtmässigem  Ermessen  annehmbare  Minder- 
gebote zulassen.  Grössere  Untergebote  und  freihändige  Verkäufe  müssen  mit  seltenen 
dringenden  Ausnahmen  von  der  Regierung  genehmigt  werden. 

Durch  die  Er&hrung  hat  sich  die  Einrichtung  als  durchaus  zweckmässig  und 
keineswegs  den  Greschäftsgang  erschwerend  oder  die  Holzempflinger  zu  sehr  belästigend 
bewiesen,  dass  ab  Kontrolvsssregel  zu  jeder  Abgabe  von  Holz  oder  anderer  Wald- 
produkte die  gesonderte  Thätigkeit  von  3  Beamten  erforderlich  ist,  und  zwar  x.  des 
Oberförsters  für  die  Bestimmung  der  Person  des  Empflbigers  und  seiner  zu  leistenden 
Zahlung,  %,  des  Forstrendanten  ffkr  die  Erhebung  des  Geldes  und  die  Qnittungsleistung 
darüber,  3.  des  Försters  für  die  Natnralübergabe  der  bezahlten  Produkte,  die  dem 
Oberförster  durchaus  verboten  ist.  — 

In  der  Bekandlmg  der  ForstDebemmtsiiiigeB  ist  der  Staat  den  Privaten  insofern 
nicht  in  gleichem  Masse,  wie  im  eigentlichen  Waldbau,  vorangegangen,  als  sich  die 
PriTatforsten  schneller  und  allgemeiner  von  den  Forstservituten  befreit  haben.  Sie 
waren  in  den  meisten  Fällen  nicht,  wie  der  Staat,  lediglich  einseitig  belastete  Forst- 
eigeathümer,  sondern  es  begegnete  sich  in  ihrer  Person  in  der  Regel  das  Interesse  des 
Belasteten  und  des  Berechtigten.  Unter  den  schon  berührten  gesetzlichen  Bestimmungen 
worden  desshalb  alle  Privatwaldnngen,  welche  zur  Theilnng  kamen,  in  der  Regel  auch 
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von  Servituten  befreit,  bei  den  Dienstablösnngen  und  Eigenthnmaregnlirangen  kamen 
nicht  selten  wenigstens  die  listigeren  Forstberechtignngen  aar  Kompensation,  bei  aahl- 
reichen  GemeinheitstheUongen  wurden  mit  den  Ackersenrituten  auch  die  Forstaervituten 
anr  Ablesung  gebracht,  nnd  ebenso  gaben  auch  die  Reallaatenablösongen  hftofig  Anstoss 
zu  gftnzlicher  Anseinandersetanng. 

Dass  indess  die  Privaten  trota  der  Befreiung  nicht  überall  wirthschaftlich  mit 
der  Ausnutzung  verfahren  sind,  davon  giebt  allerdings  der  Zustand  mancher  dieser 
Waldungen  deutliches  Zeugniss.  Namentlich  ist  in  den  getheilten  Markenwaldungen, 
welche,  wie  gezeigt  wurde,  seit  Altester  Zeit  vorwiegend  als  Aushälfe  fftr  die  Vieh- 
und  Ackerwirthschaft  dienten,  die  Nutzung  zu  Weide,  GrAserei,  Streu  und  Plaggen  für 
die  Eigenthömer  vielfach  bis  zur  Gegenwart  noch  in  den  Vordergrund  getreten,  und  um 
to  weniger  Werth  auf  den  wirthschaiUichen  Holzanbau  gelegt  worden,  als  die  Theibtücke 
häufig  zu  klein  oder  zu  schmal  sind,  um  genügenden  Ersatz  der  Kosten  zu  versprechen. 

Die  Staatsforftrenraltuig  hat  auch  in  Betreff  der  Forstnebennutaungen  möglichst 
wirthschaftlich  zu  verfahren  gesucht.  Sie  betrachtet  dieselben  keineswegs  ausschliesslich 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  zur  Staatskasse  fliessenden  Einnahmen,  sondern  es  ist 
wesentlich  die  Absicht  massgebend,  sie  auch  dem  allgemeinen  volkswirthschafUichen 
Interesse  nach  Möglichkeit  nutzbar  zu  machen. 

Den  Oberförstern,  welchen  für  die  Verwerthung  der  Nebennutzungen  freie  Hand 
gelassen  ist,  ist  zwar  f&r  die  ZulAssigkeit  und  Ausdehnung  derselbe  als  Grundsatz 
aufgestellt,  dass  dadurch  der  Hauptzweck  der  Forstwirthachaft,  die  Holzproduktion, 
nicht  wesentlich  beeinträchtigt  werden  darf,  aber  es  ist  ihnen  zugleich  die  Rücksicht 
vorgeschrieben,  dass  der  Landwirthschaft,  der  Industrie  und  der  Anneren  Bevölkerung 
in  der  NAhe  der  Waldungen  die  Unterstützung,  welche  sie  durch  jene  Nebennutzungen 
finden,  nicht  vorenthalten  werden  soU,  soweit  nicht  überwiegende  Nachtheile  für  die 
Forsten  daraus  erwachsen. 

DemgemAss  wird  das  Raff-  Hld  LeaeholfBaimelm,  soweit  es  nicht  Servitotaren 
zusteht,  den  unbemittelten  Waldanwohnem  gegen  einen  billigen  Miethszins,  theilweise 
auch  unentgeltlich  gestattet,  und  die  Regierungen  haben  die  ErmAchtigung,  wAhrend 
des  Winters  an  Arme  kleine  Quantitäten  Brennholz  und  Torf  der  geringeren  Sortimente 
gegen  einen  bis  auf  V^  dor  Taxe  ermAssigten  Preis  verabfolgen  zu  lassen.  In  solcher 
Weise  sind  nach  dem  Durchschnitte  der  Jahre  i86z  — 1865  jAhrlioh  10  118  Freizettel 
zum  Raff-  nnd  Leseholzsammeln,  mit  einem  Erlass  an  taxmAssigem  Zettelgelde  (Miethe) 
von  1184^  Thlr.,  und  304  Klafter  Knüppelholz  und  14  466  Klafter  Reiser-  und  Stock- 
holz mit  einem  Erlass  von  5  557  Thlr.  an  dem  taxmAssigen  Preise  abgegeben  worden. 

Ebenso  werden  Grftgereiniitziuig,  Mast-  ud  Waldweide,  wo  solche  nicht  den  Be* 
rechtigten  noch  zukommen,  meist  gegen  einen  billigen  Zins,  der  unter  UmstAnden  durch 
Arbeitsleistung  für  Wegebanten,  Kulturen  u.  Ahnl,  abgegolten  werden  kann,  an  die 
Waldanwohner  fiberlassen  und  nur  ausnahmsweise  meistbietend  verpachtet  Dabei  wird 
der  Eintrieb  von  Schweinen  in  die  Forsten  nach  Möglichkeit  begünstigt,  um  von  den- 
selben für  die  Insektenverminderung  Nutzen  zu  ziehen,  übrigens  aber  ausschliesslich  für 
Rindvieh  und  nur  sehr  ausnahmsweise  für  Schafe  die  Waldweide  vermiethet. 

Soweit  in  den  Staatsforsten  FlAchen  sich  finden,  welche  ihrer  Beschaffenheit  und 
Lage  nach  weniger  zur  Holzerziebung  als  zur  Wieten-  oder  AekernitEUOg  sich  eignen, 
werden  dieselben  zum  Wiesen-  oder  Ackerbau  in  der  Regel  meistbietend  auf  mehrere 
Jahre,  unter  Bedingungen,  welche  ihre  Melioration  zu  fordern  oder  doch  der  Deterioration 
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▼onobengen  geeignet  sind,  Terpachtet.  Für  grOsfiere  Flflchen,  deren  Einrichtiing  zum 
Wiesenbau  nach  einem  Qesammtmeliorationsplane  erfolgen  muss,  wird  auch  von  der 
Forstrerwaltnng  selbst  die  Ausf&hrang  der  Melioration  in  die  Hand  genommen  und 
das  Gras  zur  Werbung  jährlich  in  kleinen  Loosen  meistbietend  verkauft. 

Von  dem  gesammten  Forstareale  werden  gegenwärtig  etwa  318000  Morgen,  oder 
3%  pCt  der  Totalflftche,  einschliesslich  der  Dienstländereien  der  Forstbeamten,  dauernd 
landwirthschaitlich  benutzt.  Eine  Ackemutznng  von  der  zur  Holzzucbt  bestimmten  Flftche 
als  Vorbereitung  zur  Holzkultur  wird  auf  z  —  3  Jahre  gestattet,  wo  der  Boden  nicht 
Ton  so  leichter  Beschaffenheit  ist,  dass  die  landwirthschaftliche  Vomntzung  dem  späteren 
Holzwuchse  naehtheilig  werden  könnte. 

Der  Erftffiinng  und  regelrechten  Ausbeutung  Ton  Steinbrttchen,  Kies-  und  Mergel- 
lagen  n.  ähnL  leistet  die  Verwaltung  sowohl  zur  Förderung  des  volkswirthschaftlichen 
Interesses  als  auch  in  Absicht  auf  die  Erhöhung  der  Forsteinnahmen  gern  Vorschub, 
wobei  die  Verpachtung  auf  längere  Zeit  an  zuverlässige  Unternehmer  Regel  ist. 

Für  die  Waldstreinitznng,  deren  Beseitigung  als  Servitut  die  Verwaltung  sich 
besonders  angelegen  sein  lässt,  gilt  im  allgemeinen  der  Grundsatz,  sie  in  möglichst 
engen  Grenzen  zu  halten,  und  nur  in  soweit  zu  dulden,  als  die  Rücksicht  auf  das  un- 
abweisbare Bedürfiuss  der  kleinen  Leute  es  durchaus  nothwendig  macht  An  grössere 
Ackerwirthe  darf  nur  ausnahmsweise  in  Nothjahren,  und  zwar  dann  in  der  Regel  nur 
durch  meistbietenden  Verkauf  der  von  der  Verwaltung  selbst  geworbenen  Strenquanta, 
Waldstreu  überlassen  werden. 

Die  ausserdem  noch  vorkommenden  Waldnebennutznngen  aus  Beeren,  Kräutern, 
Schwämmen  u.  dgl.  werden  in  der  Regel  nicht  zum  Gegenstande  einer  EinnahmequeUe 
für  die  Forstkasse  gemacht,  sondern  unter  den  für  die  Aufrechthaltang  der  Ordnung 
im  Walde  erforderlichen  Bedingungen  gegen  Lösung  von  Erlaubnissscheinen  unter  einer 
geringen  Rekognitionsgebühr  den  Sammlern  überlassen. 

Bezüglich  der  Jagdnutznng  darf  hier  auf  den  sie  betreffenden  späteren  Abschnitt 
verwiesen  werden.  In  der  Regel  wird  die  hohe  Jagd  nach  einem  besonderen  Beschuss- 
plane  von  den  Oberförstern  für  Rechnung  der  Staatskasse  ausgeübt,  die  niedere  aber 
ihnen  gegen  ein  periodisch  regnlirtes  Pachtgeld  überlassen.  — 

Die  Ansdehnnng  des  ForstarealB  im  Staatsgebiete  ist  bisher  nur  bezüglich  der 
Staatswaldungen  genauer  bekannt  gewesen.  Versuche,  auch  die  Fläche  der  Kommunal- 
und  Frivatforsten  festzustellen,  haben  die  Bd.  I.  S.  5  gedachten  statistischen  Erhebungen 
und  private  Ermittelungen  gemacht*).    'Vergleiche  lassen  deren  Ergebnisse  nicht  zu. 

Die  Grundsteuerkatastrirung  hat  zwar  im  allgemeinen  die  Fläche  der  Holzungen 
mit  sehr  grosser  Genauigkeit  festgestellt.  Indess  hat  sie  nach  den  Bd.  I.  S.  %*]  ge- 
gebenen Definitionen  alle  diejenigen  Grundstücke  zu  den  Holzungen  gezogen,  deren 
hauptsächlichste  Benutzung  in  der  Holzzucht  besteht,  dagegen  sind  z.  B.  Heiden  und 
ähnliche  Grundstücke,  deren  Nutzung  wesentlich  in  der  Grewinnung  von  Streu  und 
Dungmaterial  besteht,  zu  den  Weiden  zu  rechnen  gewesen.  Es  fällt  also  das  bei  an- 
deren Ermittelungen  angenonunene  Forstland  nicht  nothwendig  mit  den  Holzungen  des 
Katasters  überall  genau  zusammen.  Ebenso  sind  grundsätzlich  die  Forstwiesen,  die 
Dienstländereien  und  die  Hauptwege  und  grösseren  Gewässer  auszuscheiden  gewesen, 

*)  Est  ist  die  Forststatistik  der  sämmtUchen  Wälder  Deutschlands  von  F.  W.  Maron, 
Berlin  1861,  zu  nennen,  sowie  für  Schieden,  v.  Pannewitz  in  den  VerhandL  des  schlesischen 
Fofstvereins,  1856  S.  «14;  vgl  F.  W.  Schneiders  Forst-  u.  Jagdkalender  1858  S.  zi. 
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welche  sonst  gewöhnlich  in  die  FlAcfae  der  Forsten  mit  eingerechnet  werden  und  auch 
bei  den  Staatsforsten  wenigstens  in  der  sogenannten  unnatzbaren  Flftohe  mit  erscheinen« 
Andererseits  haben  die  bisherigen  Katasterarbeiten  bei  den  Zosammensteliongen,  welche 
iu  Tabelle  K.  der  Anlagen  (Spalte  38 — 40)  abgedruckt  sind,  die  Staatsfbrsten  besonders 
ausgeworfen  und  überdies  dorch  die  Trennung  des  steuerfreien  von  dem  steuerpflichtigen 
Forstareale  den  Umfang  des  Forstbesitzes  in  der  todten  Hand  ziemlich  genau  angegeben. 
Nach  den  angemessensten  Ausgleichungen  aller  hieraus  hervorgegangenen,  unter 
sich  nothwendig  um  gewisse  Flächen  differirenden  Zahlen  ergiebt  sich  nach  t.  Hagen 
folgende  Uebersicht  über  die  Antheile  des  Staates,  der  Gemeinden,  Institute  und  Pri- 
vaten an  der  gesammten  Waldflftche  der  einzelnen  Regierungsbezirke: 
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Was  genauer  die  bestehenden  WirthsebifUiyerliftltnisse  nnd  die  ErMge  der 
Forsten  betriffl;,  so  waren  die  Seliätcnngen  der  Cfrondstenenreranlagang,  der  Idee  der 
Katastrimng  entsprechend,  bei  allen  Kultararten  dahin  gerichtet,  den  Reinertrag  an 
ermitteln,  welcher  der  Oertlichkeit  des  einzelnen  Grundstückes  gemflss  durchschnittlich 
aus  der  üblichen  Wirthschaft  erzielt  werden  kann.  Es  konnten  deshalb  bei  den  Forsten 
die  zeitigen  Bestände  so  wenig  in  Rücksicht  gezogen  werden,  als  bei  anderen  Grund- 
stücken die  der  Abemtung  unterliegenden  Früchte.  Im  §  3  und  5  der  Anweisung  für 
das  Verfahren  der  Reinertragsermittelung  und  §  9  der  allgemeinen  Grundsfttze  dazu 
(G.-S.  1861  S.  257  und  31a)  war  vorgeschrieben,  dass  der  Reinertrag  der  Holznngsgrund- 
stücke  nach  der  Produktionsfthigkeit  des  Bodens  und  nach  den  sich  vorfindenden  do- 
minirenden  Holz-  und  Betriebsarten,  mit  Berücksichtigung  der  Umtricbszelt  und  unter 
einem  Abzüge  für  mögliche  Unglücksflüle  sowie  unter  Abrechnung  der  Kosten  der  Ver- 
waltung, des  Schutzes,  der  Holzhauer-,  Rücker-  und  Fuhrlöhne  und  der  nothwendigen 
Kulturarbeit  zu  bemessen,  dabei  aber  der  Werth  des  zur  Zeit  der  Abschätzung 
Terhandenen  Holfbestamdes  nnberiieksiehtigt  zu  lassen  sei.  Als  Reinertrag  war  der 
nach  Abzug  der  Bewirthschaftungskosten  vom  Rohertrage  verbleibende  Ueberschuss  an- 
zusehen, welcher  ans  der  Holznutzung  erzielt  werden  kann.  Die  Nebennutznngen  an 
Weide,  Gräaerei,  Streu  u.  dergl.  oder  von  der  zeitweisen,  zur  Vorbereitung  des  Holz- 
anbaues dienenden  landwirthschafUichen  Benutzung  einzelner  Forstfl&chen  hatten  für 
den  Rohertrag  ausser  Rücksicht  zu  bleiben.  Dagegen  waren  aber  auch  Zinsen  von 
dem  Holzbetriebskapitale,  oder  Zinsen  von  dem  Forstkulturkapitale  unter  den  Wirth- 
schaftskosten  nicht  zu  berechnen. 

Zur  Vorbereitung  dieser  Art  des  Anschlages  wurde  den  Bd.  I.  6.  19  gedachten 
forsttechnischen  Beirftthen  der  Veranlagungskommissionen  durch  eine  „Technische  An- 
leitung bezüglich  der  Ermitto^ung  des  Reinertrages  der  Holzungen^  vom  17.  Juni  z86i 
(Berlin,  Decker)  zunächst  die  Anfertigung  einer  generellen  Besehreibnng  der  forstliehen 
Verhältnisse  des  ihnen  zugewiesenen  Kreises  aufgegeben.  Dieselben  hatten  sich  über 
die  Grösse,  Lage  und  Vertheilung  der  einzelnen  Waldflächen,  die  Boden-  und  Stand- 
ortsverhältnisse, die  Holz-  und  Betriebsarten,  Umtriebszeit  und  übliche  Kulturweisen, 
die  Arbeiterlöhne  und  Kulturkosten,  den  Forstschutz,  die  Kalamitäten,  die  Holzabsatz- 
verhältnisse und  die  Holzpreise,  sowie  über  das  angemessenerweise  erforderliche  Bo- 
amtenpersonal  und  seine  Kosten  auf  den  Morgen,  endlich  über  die  zu  Gebote  stehen- 
den auf  die  Reinerträge  bezüglichen  Thatsachen  auszusprechen.  Auf  diesen  Grundlagen 
hatte  der  Forsttechniker  dann  für  die  verschiedenen  vorhandenen  Waldarten  die  Stand- 
ortsgüten in  Klassen  bis  zu  5  (sehr  gut,  gut,  mittelmässig,  gering  und  schlecht)  zu 
sondern,  für  jede  derselben  den  Rohertrag  unter  den  den  obwaltendeo  Gefahren  ent- 
sprechenden Abzügen  und  nach  den  Durchschnittspreisen  der  Jahre  ZS37 — z86o  zu  be- 
rechnen, und  daraus  durch  Abrechnung  der  Verwaltungs-,  Schutz-,  Kultur-  und  Emte- 
kosten  den  der  Umtriebszeit  entsprechenden  jährlichen  Reinertrag  vom  Morgen  zu 
gewinnen.  Aus  der  Revision  dieser  Beschreibungen  und  Berechnungen  ging  der  soge- 
nannte Spoxialtnrif  Ar  die  Holxnngen  vom  27.  Mai  i86a  hervor,  welcher  ah  Waldarten: 
1.  Eichen-,  2.  Buchen-,  3*  Birken-  und  Erlen-,  4.  Fichten-  und  Tannen-,  6.  Kiefem- 
und  Lärchenhochwald,  6.  gemischten  Mittelwald,  7.  gemischten  Erlen-,  Birken-  und 
Bachenniederwald,  8.  Eichenschälwald,  0.  Weidenheeger,  und  in  jeder  dieser  Waldarten 
die  oben  gedachten  fünf  Standortsgüten  unterscheidet,  und  ihre  Reinerträge  in  der 
Weise  auf  Silbergroschen  reduzirt,    dass  sich  alle  diese  Spezialtariffätze  zu  dem   in 
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Tabelle  A.  der  Anlagen  mitgetheilten  fiessBVltklasdiOutlOMttrife  YOI  ]llelut«H8  S  SItiei 
fUr  jeden  Kreis  yereinigen.  Die  Forsttechniker  hatten  nach  den  Spesialtarifen  Vorein- 
schfttzongen  aller  bedeutenderen  Waldangen  aaszof&hren.  An  diese  Voreinschitanngen 
waren  zwar  die  Veranlagnngsdepntirten  nicht  gebunden,  die  Bezirkskommissionen  aber 
nahmen,  wie  erwflhnt,  aus  erheblichen  Abweichungen  Veranlassung,  die  Richtigkeit  durch 
die  ihnen  beigegeben  Forstbeamteten  nochmals  pr&fen  zu  lassen. 

Auf  diesem  Wege  wurde  ersichtlich  ein  sehr  reiches  Material  an  Beschreibungen 
und  Berechnungen  gewonnen,  jedoch  yermag  nur  eine  fachmAnnische  Bearbeitung  von 
sehr  grossem  Umfange  den  Inhalt  zu  beherrschen.  Die  im  Kataster  allein  erscheinen- 
den Grundsteuerreinertrftge  sind  nichts  anderes  als  ein  einfacher,  jede  Spesialisirung 
ausschliessender  Ausdruck  für  die  Abstufung  der  günstigeren  oder  ungfinstigeren  Ver- 
hftltnisse  des  Bodens,  des  Klimas,  der  Arbeitskosten  und  des  Absatzes,  gewissermasaen 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  in  Betracht  gezogene  Forstfläche  devastirt  sei. 
Während  nun  in  anderen  Kulturarten  die  von  den  Emtebeständen  geräumte  Fläche 
fiberall  in  ziemlich  gleicher  Weise  in  wenigen  Jahresläufen  zu  den  veranschlagten  Er- 
trägen  der  fiblichen  Wirthschaft  gebracht  werden  kann,  wird  dagegen  (Clt  die  Forst- 
fläche der  auf  dem  räumen  Grundstfick  anschlagsmässig  erreichbare  Ertrag  von  dem 
thatsächlich  bestehenden,  oder  zunächst  wirklich  eintretenden  auf  lange  hinaus  in  sehr 
viel  verschiedenartigerer  Weise  je  nach  dem  Alter  und  der  Gfite  der  bereits  vorhandenen 
Bestände,  oder  je  nach  dem  Beginn  oder  der  Unterlassung  der  Kultur  der  Blossen  ab- 
weichen mfifisen.  Die  Forststatistik  bleibt  desshalb  auch  ffir  die  Fragen  nach  den  Arten 
des  Bestandes  und  der  Wirthschaitsführung  und  nach  dem  Rohertrage  und  den  Pro- 
duktions- und  Absatzkosten  der  preussischen  Forsten  auf  die  in  so  hohem  Grade  sach- 
kundigen und  lichtvollen  DarsteUnngeii  V.  Hagens  in  dem  mehrgedachten  Werke  ^Die 
forstlichen  Verhältnisse  Preussons^,  fast  auschliesslich  angewiesen.  Die  nachstehenden 
nach  der  Reihe  der  Provinzen  folgenden  Angaben  sind  demselben,  namentlich  dem  Ab- 
schnitt 2  und  3  S.  8  und  3  ff.,  in  allem  wesentlichen  auszugsweise  entnommen. 


L    ProYinz  Prevssent 

Das  YerhältnisB  der  Waldiugen  zur  Gesammtfläche  der  Provinz  beträgt,  ohne  dass 
derselben  das  Kurische  und  Frische  Haff  zugerechnet  werden,  gleichwohl  nur  ao^opGt 
Preussen  gehört  desshalb  zu  den  waldärmsten  Provinzen,  nur  Pommern  geht  etwas 
tiefer,  bis  zu  19,8,  gegen  den  Staatsdurchschnitt  von  25  pGt.  herab.  Von  den  vier 
Bezirken  besitzt  Gumbinnen  den  wenigsten  Wald,  17,»  pCt.,  Marienwerder  den  meisten, 
13,»  pCt.  Von  den  einzelnen  Kreisen  stehen  Labian  mit  34,8  und  Schwetz  mit  34,0  pCt.  am 
höchsten;  nächstdem  drängt  sich,  wie  die  dem  Atlas  beigegebene  Karte  der  Vertheilung 
der  Holzungen  zeigt,  die  grösste  Forstmasse  auf  den  Hängen  des  pommerischen  Land- 
rfickens  in  Preussisch-Stargard,  Konitz,  Schlochau,  Deutsch -Krone  und  nördlich  in 
Neustadt  mit  je  15  —  33  pCt.  zusammen;  ein  ähnlich  hohes  Verhältniss  haben  in 
Ostpreussen  nur  die  vereinzelten  Kreise  Wehlau,  Goldapp  und  Johannisburg.  Den  ge- 
ringsten Forst  mit  nur  a,i  pGt.  enthält  der  Marienburger  Kreis;  das  gesammte  Weichsel- 
werder,  dem  er  angehört,  ist  fast  waldlos;  zwischen  5  und  xopCt  stehen  indeas  auch 
Kuhn,  Lötzen,  Gumbinnen,  Stallupönen,  Tilsit  und  Memel.  Durchschnittlich  ist,  abge- 
sehen von  der  Weichselmfindung,  die  Höhe  des  preussischen  Landrfickens  am  wenigsten 
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bewaldet.  Von  der  gesammten  Forstfl&che  Ostprenssena  sind  etwa  1400000  Morgen 
auf  das  Hügelland,  x  3x7  000  Morgen  aof  die  Ebene,  von  der  Forstfläche  Weatpreassens 
etwa  z  055  000  Morgen  aaf  das  Hfigelland  nnd  1 132  000  Morgen  anf  die  Ebene  zu 
rechnen. 

Die  GnmdsteiienreiBertrXge,  also  die  Standortsgüte  nnd  der  mögliche  Produk- 
tionawerth,  bleiben  in  der  gesammten  Provinz  überaus  gering.  Der  Durchschnitt  Ton 
Ostprenssen  steht  nur  auf  6  Sgr.,  der  von  Westprenssen  sogar  nur  auf  5  Sgr.  vom 
Morgen.  Grosse  Strecken,  wie  die  Kreise  Johannisburg,  Orteisburg,  Neidenburg  auf 
dem  prenssischen  und  Stargard,  Bereut,  Eonitz  und  Deutsch -Krone  auf  dem  pomme- 
rischen  Landrücken  sinken  auf  3  und  a  Sgr.  vom  Morgen.  Mehr  als  10  Sgr.  Durch- 
schnitt ergeben  nur  Kreise,  welche  sehr  wenig  Forst  besitzen,  wie  Kulm,  Gumbinnen  nnd 
Danzig  Stadtkreis;  Elbing  zeigt  15  Sgr.;  und  allein  der  Ereis  Marienburg,  welcher  im 
wesentlichen  auf  Weidenheger  beschrftnkt  ist,  erhebt  sich  bis  zu  24  Sgr.  vom  Morgen, 
weil  die  Faschinen  im  Werder  hohen  Werth  haben.  — 

IHe  y^rlieiTseheiiden  Waldarten  Ostprenssens  sind  Eiefer-  und  Fichtenhochwald, 
theils  in  reinen,  theils  in  gemischten  Beständen.  Die  Eiefer  ist  Überwiegend  auf  dem 
sandigen  Boden  des  südlichen  TheiLs,  die  Fichte  vorherrschend  auf  dem  lehmigen  Boden 
des  mittleren  und  nördlichen  Theils,  und  namentlich  sehr  stark  im  Gumbinner  Bezirke 
vertreten.  Die  Lärche  findet  sich  nur  selten.  Das  Nadelholz  nimmt  ohngefthr  %  der 
Waldungen  ein.  Von  dem  vierten  Viertel  gehört  der  grössere  Theil  Erlen-  und  Birken- 
beständen an,  die  meist  im  40jährigen  Schlagholzumtriebe  stehen,  ein  geringer  Theü 
dem  Bachen-  und  Hainbuchenhochwalde,  und  ein  kleiner  Theil  dem  Eichenhochwalde; 
den  noch  ziemlich  umfangreichen  Rest  desselben  bilden  gemischte  Niederwaldungen,  in 
welchen  sich  Saal-  nnd  Werftweiden,  Linden,  Ebereschen,  Aspen,  Birken,  Erlen  und 
Hainbuchen  neben  verschiedenen  Straucharten  finden.  Eingesprengt  kommen  in  den 
Laubholzbeständen  auch  Eschen,  Spitz-  und  Bergahom,  seltener  die  Rüster  vot. 

Die  Rothbuche  erreicht  in  Prenssen  als  dominirende  Holzart  ihre  nördlichste 
Grenze  bei  54^  35  nördlicher  Breite  und  37  ®  35  östlicher  Länge  im  sogenannten  Püzen- 
walde  bei  Pillau,  und  ihre  östliche  Grenze  bei  53^  50  nördlicher  Breite  und  38®  40 
östlicher  Länge  bei  Bischofsburg  in  der  Oberförsterei  Sadlowo. 

Die  Eiche  findet  sich  in  den  Waldungen  Ostpreussens  auf  besserem  Boden  fast 
überall  eingesprengt,  zeigt  einen  befriedigenden,  oft  vorzüglichen  Wuchs,  und  es  wird 
auf  ihre  Nachzucht  besonderes  Augenmerk  gerichtet. 

Hainbuchen,  Birken  und  Aspen  erscheinen  auch  den  Nadelholzbeständen  überall 
da  reichlich  beigemischt,  wo  die  besseren  Bodenklassen  vorherrschen.  Hier  halten 
namentlich  Birken  nnd  Aspen  lange  aus,  und  erreichen  eine  bedeutende  Entwickelung 
nnd  Stärke.  — 

Im  Westprenssen  ist  der  Kiefemhochwald  die  weitverbreitetste  Waldart,  anf  welche 
*/io  der  Waldfläche  zu  rechnen  sind.  Eingesprengt  in  den  Kiefemwaldungen  anf  den 
besseren  Bodenklassen  finden  sich  Eiche,  Buche,  Birke  und  auf  den  zahlreich  vorkom- 
menden feuchten  Einsenkungen  die  Erle.  Von  dem  letzten  Zehntel  besteht  der  grösste 
Theil  in  Buchenbeständen,  die  theils  rein,  theils  mit  Eichen  auch  Kiefern  nnd  Hain- 
bachen gemischt  vorzugsweise  im  nördlichen  Theile  des  Danziger  Bezirks  und  in  emigen 
kleineren  Flächen  des  Marienwerderscheu  Bezirks,  in  den  Kreisen  Deutsch-Krone,  Flatow 
und  Marienwerder,  aofbreten.  Der  Rest  vertheilt  sich  auf  Eichenhochwald,  der  in  der 
Weiehselniederong  und  in  einigen  Theilen  der  Kreise  Bereut,  Karthaus,  Neustadt  und 
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Flatow  (Oberförsterei  Vandsberg)  vorkommt,  sowie  auf  Erlen-  nnd  Birkenbestinde  and 
Weidenheeger. 

Esche,  Ulme  und  Ahorn  finden  sich  nur  selten,  Aspe  nnd  Hainbuche  aber  sehr 
h&afig  als  eingesprengte  Holzarten,  denen  sich  auf  den  besseren  Bodenklassen  Hasel, 
Faulbanm  und  andere  Straucharten  beigesellen.  Vereinzelt  kommt  aach  Tazns  auf  dem 
frischen  Lehmboden  am  Libagoschsee  vor. 

Die  Fichte  erscheint  in  höheren  Altersklassen  nar  an  der  Grenze  mit  Ostprenssen 
theüs  in  BestAnden  geringen  Umfanges,  theils  in  die  Kiefern  eingesprengt,  wird  aber  in 
neuerer  Zeit  auch  in  den  übrigen  Gegenden  Westpreossens  aof  besserem  Boden  meist 
als  eingesprengte  Holzart  and  zum  Bodenschatz  häafiger  angebaat.  Lftrche  and  Weiss- 
tanne kommen  nar  an  wenigen  Orten  in  einzelnen  Exemplaren  und  als  Zöglinge  der 
neueren  Kultnren  vor.  — 

Die  Waldungen  der  Provinz  unterliegen  manchen  Kaluutiteil. 

Die  Erhebungen  des  Terrains  Äussern  auf  den  Wiehs  des  Helles  nirgends  merk- 
lichen Einfluss,  soweit  nicht  die  Höhen  in  der  Nähender  Seekfiste  unter  dem  Einflüsse 
des  Windes  zu  leiden  haben.  Belebend  auf  den  Holzwuchs  wirkt  die  Frische  der 
Atmosphäre,  welche  durch  die  nahe  Ostsee  mit  ihren  Haffen,  sowie  durch  zahlreiche 
Seen,  Flüsse  und  Bftche  erzeugt  wird. 

In  Ostprenssea  macht  sich  aber  die  Baiüiheit  des  Klimas  durch  Seltenheit  dar 
Samenjahre  bei  den  Hauptholzarten,  Fichte  und  Kiefer,  geltend,  von  denen  erstere 
hier  ihr  südlichstes  Vorkommen  als  Baum  der  Ebene  hat.  Späte  Fröste  im  Früh- 
ahr  werden  besonders  der  Fichte  selbst  bis  zum  lojährigen  Alter,  die  mitunter  schon 
im  August  eintretenden  frühen  Fröste  im  Herbst  den  jungen  Kiefern-  und  Fichten- 
saaten verderblich;  auch  Schneedruck  nnd  heftige  Winde  sind  Aeusserungen  der  Un- 
gunst des  Klimas,  welche  die  Holzzucht  erschweren,  und  bei  der  Kürze  der  Vegetations- 
periode die  Massenproduktion  schmälern.  Etwas  günstiger  gestaltet  sich  das  Klima  im 
Königsberger  Bezirke,  namentlich  in  der  Nähe  der  Ostsee,  wo  die  Dauer  und  Strenge 
des  Winters  geringer  ist;  allein  auch  hier  treten  Frostschäden,  Schneedruck  und  Stürme 
oft  sehr  empfindlich  auf  und  bedingen  Rücksichtnahme  beim  Waldbau. 

Ganz  besonders  vernichtend  wirken  schwer  zu  begrenzende  Insektenschäden.  Unter 
den  Lisekten  sind  Nonne  und  Borkenkäfer  am  verheerendsten  aufgetreten.  Der  in  den 
Jahren  1853  ^°^  ^^54  plötzlich  in  grosser  Ausdehnung  in  Folge  massenhaften  Ueber- 
fliegens  der  Falter  aus  den  russischen  Wäldern  ausgebrochene  Frass  der  Nonne,  welcher 
sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Fichte  beschränkt  und  sogar  die  eingesprengten  Kiefern 
meist  verschont  hat,  gewann,  von  Nordost  nach  Südwest  vorschreitend,  in  den  folgenden 
Jahren  bis  1857  eine  Ausdehnung,  die,  nachdem  das  Zerstörungswerk  durch  die 
Borkenkäfer,  namentlich  Bestrich us  typographus,  chalcographus  und  pitjographus  und 
Hjlesinus  poljgraphus  und  pusillns,  eifrig  bis  zum  Jahre  i86a  fortgesetzt  worden,  zur 
Vernichtung  fast  aller  hanbaren  und  angehend  haubaren  Fiehtenbestände  Ostprenssens 
geführt  hat.  Nach  ungefiüirem  Ueberschlage  sind  auf  etwa  550000  Morgen  die  Fichten 
mit  einer  Derbholzmasse  von  gegen  51/2  Millionen  Klaftern  abgestorbenen  Holzes 
dieser  Kalamität  verfallen.  Das  Insektenfrassholz  hat  jedoch  über  Verhoffen  seine  Nutz- 
barkeit noch  auf  mehrere  Jahre  nach  dem  Absterben  wenigstens  in  soweit  konservirt, 
dass,  abgesehen  vom  Stock-  und  Reiserholz,  die  Verwerthung,  wenn  auch  zu  geringen 
Preisen,  möglich  geworden  und  vom  Derbholze  nur  verhältnissmässig  wenig  im  Walde 
verfault  ist.     Der  Wirthschaftsbetrieb  hat  aus  diesen  der  Fichte  erwachsenen  Gefahren 
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Veranlaflsiing  genommen,   den  Anbau  und  die  Einsprengung  der  Kiefer  und  der  Eiohe 
nach  Möglichkeit  weiter  als  früher  auszudehnen. 

Aussergewöhnliche  Erschwerung  findet  der  Waidbau  in  Ostpreussen  durch  starken 
Graswachs  und  durch  das  Wachem  mancher  Unkräuter,  zu  denen  in  dieser  Beziehung 
auch  die  schneliwGchsigen  verdammenden  Weichhölzer  zu  rechnen  sind.  Letztere  haben 
jedoch  in  sehr  willkommener  Weise  dazu  beigetragen,  die  Folgen  der  vorerwähnten 
Insektenverheerung  zu  mildern.  Sie  haben  sich,  namentlich  Aspe,  Birke  und  Hainbuche, 
auf  den  vom  Nadelholz  entblössten  Flächen  erhalten  und  ausgebreitet,  gewähren  dem 
Boden  Schatz  und  Decke,  und  bis  dahin,  wo  der  Anbau  edlerer  Holzarten  beendet 
sein  kann,  liefern  sie  immerhin  eine  Massenproduktion,  welche,  wenn  auch  von  geringerem 
Werthe,  doch  sehr  wesentlich  zur  Ausgleichung  des  Ausfalles  am  Holzertrage  der 
nächsten  Zeit  beitragen  und  demnächst  die  Durchforstungserträge  sehr  verstärken  wird. 

In  Westprenssen  steht  die  nordöstliche  Höhe  des  pommerischen  LandrGckens  den 
ostpreussischen  Lagen  klimatisch  nahe,  die  südlichen  Abhänge  aber  sind  dem  Wald- 
bau nicht  ungünstig.  Hier  sind  von  Waldschäden  die  Waldbrände  am  verderblichsten 
und  in  der  Tucheischen  Heide  fast  ein  chronisches  Uebel.  Bei  der  grossen  Ausdehnung 
gleichalteriger,  ohne  Unterbrechung  zusammenliegender  Kiefembestände  und  der  geringen 
Bevölkerung,  welche  die  Mittel  zum  Löschen  eines  Waldbrandes  sehr  beschränkt,  sind 
einzelne  Waldfeuer  zuletzt  noch  im  Jahre  1863  auf  einen  Umfang  von  5000  Morgen, 
in  früheren  Zeiten  sogar  bis  zu  10  000  Morgen  angewachsen.  Die  Betriebsregnlirung 
hat  auf  diese  Gefachr  durch  zweckmässige  Eintheilung,  kahlgehaltene  Gestelle,  thun- 
lichste  Einsprengung  von  Laubholz,  sowie  durch  Auseinanderlegen  der  Altersklassen 
besondere  Rücksicht  zu  nehmen,  und  der  Verwaltung  erwächst  mit  der  Aufgabe  steter 
Wachsamkeit  und  Anwendung  aller  Vorbeugungs-  und  Sicherungsmittel  die  Nothwendig- 
keit  eines  verhältnissmässig  starken  Forstpersonals. 

In  der  gesammten  Provinz  wird  der  Kultiirbetrieb  durch  die  Kürze  der  Zeit  zwischen 
Abgang  des  Winters  and  Eintritt  der  vollen  Vegetation  erschwert  und  vertheuert,  weil 
die  im  allgemeinen  nur  dünne  Bevölkerung  die  Kulturarbeitskräfte  nur  sparsam  zur  Dis« 
Position  stellt  und  die  Landwirthschaft  zu  derselben  Zeit  die  Arbeitskräfte  gleichfalls  zur 
schleunigsten  Ansf&hrnng  der  Bestellung  in  der  kurzen  Frühjahrsperiode  vollauf  in  An« 
sprach  nimmt.  Günstig  ist  dagegen  die  Strenge  des  Winters  und  der  Schneefall  mit 
längerer  Dauer  für  den  Holzeinschlag  und  die  Holzabfuhr,  namentlich  in  den  Gegen« 
den  mit  schwerem  und  bruchigem  Boden,  welche  nur  bei  Frost  und  Schnee  den  Zu- 
gang und  die  Abfuhr  gestatten. 

Zu  beklagen  ist  es,  dass  die  mit  den  verbesserten  Kommunikationswegen  gestie- 
genen Holzpreise  im  letzten  Jahrzehnt  für  viele  Privatforstbesitzer  Veranlassung  ge- 
worden sind,  eine  Raubwirthschaft  zu  treiben,  welche  zu  völliger  DeVMtatioB  grosser 
WaldflSehen,  zu  umfangreichen  Versandungen  und  zu  allgemeiner  Benachtheiliguog  der 
Landeskulturinteressen  geführt  hat.  Der  Staat  hat  manche  der  verwüsteten  Flächen 
durch  Kaaf  und  Tausch  erworben  und  dem  Wiederanbau  durch  Holz  zugeführt.  — 

Die  HoltthMtSYerUltBiMe  sind  in  Preussen  gegenwärtig  noch  von  allen  Provinzen 
am  wenigsten  entwickelt.  Das  Zusanunenliegen  der  Waldungen  in  grossen  geschlossenen 
Komplexen,  Schwierigkeit  des  Transports  bei  Mangel  an  Chausseen  und  meist  schlechten 
Land-  and  Waldwegen,  geringe  Bevölkerung,  Konkurrenz  des  Torfs  und  in  den  grösseren 
Kfistenstädten  der  englischen  Kohlen  sowie  der  Holzeinfuhr  ans  Russland  und  Polen 
wirken  im  ganzen  drückend  auf  die  Holspreise  und  üben  ein  verhältnissmässig  stärkeres 


1836 

1866 

34  Sgr. 

67  Sgr. 

31      D 

59     9) 

34     » 

7»     ji 

31     D 

77     y> 

334        XXV.  Die  Forsten  nAch  Lage,  Bestand,  Bewirthschaftong  nnd  Notanngan. 

Gewicht  aus,  ab  der  auf  hohe  Holapreise  hindeutende  Umstand,  daas  die  Waldflftehe, 
wie  gezeigt,  nnr  gering  ist. 

Die  Yerwertlmiig  des  Knbikftigges  Derbholz  stellte  sich  fOr  die  Staatsforsten  im 
Jahre  1865  durchschnittlich  im  Regierungsbezirk  Königsberg  auf  i^  Sgr.,  in  Gumbinnen 
auf  1,%^  Sgr.,  in  Danzig  auf  1,33  Sgr.,  in  Marienwerder  auf  i^  Sgr.  Ein  direkter  Schluss 
auf  den  Stand  der  Holzpreise  und  deren  Verhältniss  in  den  einzelnen  RegiemngsbesirkeD 
Usst  sich  jedoch  mit  Sicherheit  hieraus  nicht  entnehmen,  da  auf  jene  Durchschnittssfttze 
neben  dem  Stande  der  Preise  auch  die  Verschiedenheit  der  Sortimentsverh&ltnisse, 
namentlich  des  Nntzholzanthails  nnd  des  Stock-  und  Reiserholzantheils,  wesentlich  ins 
Gewicht  fftllt.  Einen  besseren  Anhalt  gew&hrt  die  Angabe,  dass  die  Preise  für  Nadel- 
holz vor  30  Jahren  und  gegenwärtig  folgende  waren: 

für  den  KaUkfuM  NutahoU         f&r  die  Klafter  SeheitbreBiüioU 

im  Bezirk  von  1836  1866 

Königsberg       1,3  Sgr.        »,3  Sgr. 
Gumbinnen       1,1    n  ^li    n 

Danzig  1,6    „  1,1    ^ 

Marienwerder    1,0    ^  a,z    ^ 

Die  Steigerung  hat  danach  beim  Nutzholze  in  Königsberg  77,  in  Danzig  go,  in 
Marienwerder  iio,  in  Gumbinnen.  iz8  pCt,  und  beim  Brennholze  in  Gumbinnen  90, 
in  Königsberg  97,  in  Danzig  iiz,  in  Marienwerder  148  pCt.  betragen.  Es  sind  also 
die  Brennholzpreise  verhftltnissmftssig  mehr  gestiegen,  als  die  Nutzholzpreise,  eine  Er- 
scheinung, die  wohl  hauptsftchlich  aus  den  yerbesserten  Kommunikations-  und  Trans- 
portmitteln zu  erklären  ist,  da  der  Einfluss  dieser  Verbesserung  f&r  die  Brennholzver^ 
werthnng  yerhältnissmässig  noch  stärker  ist,  als  f&r  den  Nutzholzabsatz. 

Für  den  Holztrftngport  bilden  die  Weichsel,  der  Pregel  und  der  Memelstrom  mit 
ihren  Nebenflüssen  die  Hauptstrassen.  In  Ostpreussen  haben  die  vorhandenen  Seen 
dadurch  Wichtigkeit  erlangt,  dass  man  in  neuerer  Zeit  einen  grossen  Theil  derselben 
mit  den  naturlichen  Wasserläufen  in  Verbindung  gebracht  und  so  ein  Netz  von  Wasser- 
strassen geschaffen  hat,  welches  man  noch  weiter  zu  ergänzen  bemüht  ist.  Auf  diesen 
weitverzweigten  Gewässern  gelangt  das  Holz  aus  den  waldreicheren  südlichen  Theilen  in 
die  waldänneren  und  zahlreicher  bevölkerten  nördlichen  Gegenden  und  in  die  grösseren 
Städte  und  Seehäfen.  Namentlich  ist  in  dieser  Beziehung  der  oben  Bd.  L  S.  iio  ge- 
dachte Elbing-Oberländische  Kanal  von  Bedeutung. 

Die  Hauptplätze  für'  den  Holzhandel,  sowohl  zur  inländischen  Verwendung, 
namentlich  von  Schiflbbauholz  auf  den  Werften  der  Ostseehäfen,  als  auch  zur  Ausfuhr 
nach  Dänemark,  England  und  Frankreich  sind  Memel,  Tilsit,  Insterburg,  Königsberg, 
Elbing,  Danzig  und  Thom.  Die  dortigen  Handelshölzer  haben  indess  zum  grossen 
Theil  ihren  Ursprung  in  Russland  und  Polen. 

Im  Jahre  1864,  in  welchem  der  dänische  Krieg  das  Handelsgeschäft  beschränkte, 
betrug  die  Holzausfuhr  aus  Memel  in  416  Schiffen  63351  Schiffslasten,  2929860  Thlr. 
an  Werth  (gegen  3305348  im  Jahre  1863),  in  Danzig  848  Ladungen  3555000  Thlr. 
an  Werth  (gegen  5310000  im  Jahre  1863).  — 

Im  Jahre  1S63  wurden  aus  Königsberg  1372  Schifblasten  Bretter,  meist  nach  dem 
Zollverein  nnd  nach  England  ausgeführt.  Die  Zufuhr  nach  Elbing  durch  den  ober- 
ländischen Kanal  betrug  im  Jahre  1863  334x3  Kubikfuss  beschlagenes  Eichenhols, 
628  Schock  Schirrholz,    1439  3^<^  Eichenmndhobs,    18230  Stück   Kiefemnmdholz, 
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16089  Sleepers,  48830  Eubikfass  geschnittene  Hölzer,  9844  Klafter  Brennholz, 
and  10  Klafter  Eichenrinde;  64  890  Ctr.  H0I2  führte  die  Ostbahn  der  Stadt  an.  Die 
Ausfuhr  aus  Memel  bestand  im  Jahre  1863  in: 

a.  Eichenholz.  ,^^-t     ^      Rippen    .....  k  1/,  Thlr. 

4  673Stfick  Büken a  12  Thlr.         6196     „      Latten k  */n    „ 

857     ji      Barkhölzer    .  .  .  a    8      ,)  86     9^      Spieren a  15      ^ 

4517     ^      Wagenschoss    .  «  k  20     ^  15  334     n      Latten k  17  Sgr. 

2704     n      Planken   .....  a     6      ^  231     „      Masten.  .....  a  50  Thlr. 

260     ji      Plankenender   .  .  a     i  Vs  ^  ^^     n      Stangen k  30      „ 

8  570  Schock  Piepenstftbe  .  .  a  4a     ^         836391     „      Dielen a      %  ^ 

6  243     ^        Tonnenst&be  .  .  a  21     ^  49  603     „      Dielenender  .  .  .  k     Vi»  ^ 

1 042     n        BranntweinstAbe  k  3 1      „  1 410  Schock  Schiffsnigel   .  .  k       %  n 

3 163     n         Bodenstfibe    .  .  a  14      ^  4^8     »        Splittholz    ...  k  25      „ 

I  516     n         Oxhoftstfibe  .  .  k  27      „  i  175  Faden  Splittholz  ....  k  25      ^ 

69     ^        Böttcherst&be   .  k  15      „  24     ^      Brennholz ....  a  12     ^ 

10488     n        BlamiserstAbe   .  a     5      ^  397  496Stfick  3  u.  4'' Planken  .  k     1%  ^ 

953     ^        Klappholz  ...  a  55      „  20538     9»          ,,     Plankender  an  Sgr. 

8     „        Klappholzender  k  3  6V3  7)  2x1x16     „      ganze  Sleepers    .a    9/5  Thlr. 

53  790     yi      halbe         „  .  k    7,5  „ 

b.  Nadelholz.  379  Schock  Tonnenbftnder  .  k      V4  1, 

135  987  Stock  Balken a  10  Thlr.  784  St&ck  Rumpftonnenst&be  k     s/i»  ^ 

1699     y^     JBalkenklötze    .  .  a    2V1 ,,  384     yi     RumpfbodenstAbe    k     Vio  ,» 
3  964     „      Mauerlatten  .  .  .  k    679  ,) 


2«   ProYinz  Pommen« 

Das  durchschnittliche  Waldverhältniss  Pommerns  ist,  wie  erwfthnt,  das  niedrigste 
von  allen  Provinzen.  Es  betrftgt  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  grossen  Strandgewisser 
nur  19,1  pCt. ,  von  den  Regierungsbezirken  aber  besitzen  in  ihren  GesammtflAchen 
Köslin  22,«,  Stettin  18^  und  Stralsund  sogar  nur  14,1  pCt.  Forstland.  Unter  den  ein- 
zelnen Kreisen  zeigt  Uckermünde  mit  53^  pCt.  bei  weitem  das  stärkste  Forstverhftltoiss, 
ihm  zunächst  stehen  Rummelsburg  mit  35,1,  und  Naugard,  Bfltow,  Dramburg,  Lauen- 
bürg  und  Usedom -WoUin  mit  zwischen  25  und  33  pCt.  Das  niedrigste  VerhAltniss  hat 
Pyritz  mit  5,5  pCt,  auch  Fürstenthum,  Greiffenberg  und  Demmin  aber  erheben  sich 
nicht  über  10,  Schievelbein,  Regenwalde,  Freienwalde,  Anklam,  Greifswald,  Grimmen 
und  Rügen  nicht  über  15  pCt,  so  dass  die  Vertheilung  ziemlich  unregelmAssig  ist.  Zum 
HfigeUande  dürfen  von  der  WaldflAche  der  Provinz  etwa  1 414  000  Morgen ,  und  zur 
Ebene  920  000  Morgen  gerechnet  werden. 

Die  Ctandsteneminertrige  des  Forstlandes,  als  Ausdruck  der  ProduktionsfAhig- 
keit,  erheben  sich  im  Durchschnitt  der  Provinz  zu  9  Sgr.  vom  Morgen,  stehen  aber 
für  Köslin  nur  auf  4  Sgr.,  für  Stettin  auf  12,  für  Stralsund  dagegen  auf  20  Sgr.  durch- 
schnittlich. Von  den  einzelnen  Kreisen  erhebt  sich  im  Bezirk  von  Köslin  kein  einziger 
Aber  6  Sgr.,  Lanenburg  aber  sinkt  bis  auf  2  Sgr.  vom  Morgen.  Im  Bezirk  Stettin 
erreichen  nur  die  Weidenheeger  des  Stettiner  Stadtkreises  und  der  Kreis  Anklam  20  Sgr., 
der  gesammte  Osten  nördlich  der  Ihna  steht  nur  auf  7 — 9  Sgr.    Im  Stralsonder  Bezirk 
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dagegen  hat  Grimmen  mit  24  Sgr.  den  höchsten,  Rfigen  mit  x6  Sgr.  den  niedrigsten 
Reinertragsdarchschnitt  auf  den  Morgen  Holzung. 

Für  die  IVitteniDgsyerhlUtliisse  der  Provinz  wird  die  Oder  als  Klimascheide  an- 
gesehen, and  nachtheilige  klimatische  Einwirkungen  auf  den  Waldbau  kommen  westlich 
der  Oder  weniger  vor,  als  östlich  derselben.  Die  landeinwärts  gelegenen  Theile  der 
Regierungsbezirke  Stettin  und  Stralsund  sind  für  die  Waldvegetation  Gberall  gfinstig. 
Dagegen  haben  die  in  einer  Lftngenausdehnung  von  etwa  75  Meilen  an  der  Ostaeeküste 
gelegenen  Landstriche  der  Provinz  zwar  gelindere  Winter  und  frisches  Seeklima,  die 
Wald  Vegetation  wird  aber  von  Stürmen  und  oft  sehr  schroffen  Temperatnrwechseln 
nachtheilig  berührt,  und  in  einigen  Lagen  an  der  Küste  namentlich  im  Stralsunder 
Bezirke  machen  sich,  wo  schützende  Dünen  fehlen,  die  anhaltenden  Seewinde  als  Hinder- 
niss  des  Höhenwuchses  sehr  fühlbar  und  erschweren  den  Waldbau  in  hohem  Grade. 
Einige  Theile  von  Rügen,  namentlich  Hiddensöe,  Wittow  und  Umanz,  sind  völlig  baum- 
los, und  es  gelingt  der  Stürme  wegen  keine  Art  der  Holzkultnr.  Nach  Hiddensöe 
müssen  alle  Bedürfnisse  an  Holz  bis  zum  kleinsten  Stabe  eingeführt  werden.  — 

Unter  den  Waldarten  nimmt  in  den  Regierungsbezirken  Köslin  und  Stettin  der 
Kiefemhochwald  die  erste  Stelle  ein,  indem  er  sich  ungefllhr  auf  ^k  der  Waldflfiche  er- 
streckt; er  ist  auf  den  besseren  Bodenklassen  mit  Eichen,  Buchen,  Birken  durchsprengt, 
und  in  den  feuchten  Einsenkungen  mit  Erlenniederwald  durchzogen.  Von  dem  letzten 
Viertel  gehört  der  grössere  Theil  dem  Buchenwalde,  ein  kleiner  Theil  dem  Eichenhoch- 
walde und  der  Rest  den  theils  als  Hochwald,  theils  als  Niederwald  behandelten  Erlen- 
und  Birkenbeständen  an.  Eigentlicher  Mittelwaldbetrieb  kommt,  wie  in  der  Provinz 
Preussen,  so  auch  in  Pommern,  nicht  vor,  wenn  von  einigen  mittelwaldartigen  Be- 
ständen in  den  Kreisen  Anklam  und  Demmin  abgesehen  wird. 

Die  Buchen-  und  Eichenwaldungen  finden  sich  hauptsächlich  auf  dem  vorerwähn- 
ten Küstenstriche  im  Kösliner  Bezirke  z.  B.  zwischen  Zanow  und  Regenwalde  gegen 
55  000  Morgen,  ähnlich  auch  auf  dem  südlichen  sogenannten  Busche,  femer  in  Pyrits 
und  Greiffenhagen  und  in  Anklam,  Demmin  und  Usedom -Wollin. 

Der  Regierungsbezirk  Stralsund  besitzt  zu  fast  gleichen  Theilen  Kiefemhochwald 
und  Laubholz,  letzteres  ziemlich  gleich  vertheilt  auf  Eichen-  und  Buchenhochwald,  neben 
einigen  Flächen  mit  gemischtem  Mittelwalde  und  mit  meist  als  Schlagholz  behandelten 
Erlen  und  Birkenbeständen.  Das  Nadelholz  findet  sich  im  Stralsunder  Bezirke  haupt- 
sächlich an  dessen  östlicher  und  nordwestlicher  Grenze  und  auf  den  sandigen  Land- 
engen Rügens,  während  der  mittlere  Theil  des  Bezirks  Eichen-  und  Buchenbestände  von 
vorzüglicher  Beschaffenheit  aufzuweisen  hat.  Berühmt  sind  der  Rothbuchenwald  auf 
Stnbbnitz  und  der  uralte  Eicheuforst  der  Lisel  Vilm. 

Im  Uebrigen  kommen  in  der  Provinz  Pommem  Fichten  und  Lärchen,  theils  in 
kleinen  reinen  Beständen,  theils  eingesprengt  in  die  Kiefern  sowie  in  die  Laubbestände, 
meist  aber  erst  dem  Anbau  der  neueren  Zeit  entstammend,,  nicht  selten  vor,  und  Esche, 
Rüster,  Ahorn,  Hainbuche,  Aspe,  auch  Linde,  nebst  Haseln  und  anderen  Straucharten 
finden  sich  ziemlich  häufig  eingesprengt.  Namentlich  im  Stralsunder  Bezirke  zeigen 
sich  neben  der  fleissig  angebauten  Esche  diese  Holzarten  so  reichlich  in  den  Eichen- 
und  Buchenbeständen  und  von  so  üppigem  Wüchse,  dass  sie  einerseits  die  Massen- 
produktion erheblich  vermehren  und  zur  Steigerung  des  Geldertrages  nicht  unwesentlich 
beitragen;  andererseits  aber  auch  zu  frühzeitig  beginnenden  und  häufig  wiederkehrenden 
Läuterungshieben  nöthigen,  um  die  edleren  Holzarten  vor  Verdammung  zu  schützen.  — 
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Aossergewöhnliche  Waldkalawittten  hat  die  Provinz  neben  den  klimatischen  nicht 
an  beklagen,  wenn  von  dem  anf  der  Insel  Rügen  sehr  häafig  wiederkehrenden,  aber 
wenig  nachtheiligen  Frasse  der  Phalaena  bombjx  pudibnnda  abgesehen  wird.  Zwar  ist 
namentlich  der  Kösliner  Bezirk  in  den  Jahren  1862 — 64  von  dem  Frasse  des  Kiefern- 
spanners stark  heimgesucht  worden,  und  der  nachfolgende  Käferfrass,  besonders  von 
Hjlesinns  piniperda,  hat  die  NacbtheUe  des  Ranpenfrasses  noch  vermehrt;  allein  es 
sind  daraus  keine  sehr  erheblichen  Verloste  erwachsen;  auch  die  in  einigen  Gegenden 
der  Provinz  öfter  wiedergekehrte  besorgliche  Vermehrung  des  Kiefemspinners  und  der 
ROflselkflfer  ist  den  dagegen  angewendeten  Mitteln  gewichen.  — 

Die  HoliabsatE-  und  Preisyerll&ltiiisM  haben  sich  in  der  Provinz  Pommern  schon 
seit  längerer  Zeit,  namentlich  för  die  Bezirke  Stettin  und  Stralsund,  erheblich  günstiger 
gestaltet,  als  in  der  Provinz  Preussen.  Dies  liegt  theils  in  der  verhiltnissmflssig  geringen 
Waldflftche  Pommerns,  namentlich  Nenvorpommems,  und  den  zahlreichen  bedeutenderen 
Städten,  theils  in  den  ziemlich  weit  verbreiteten  Wasserstrassen,  welche  die  Verbindung 
mit  der  Ostsee,  wie  mit  Berlin  vermitteln.  Leba,  Lupow,  Stolpe,  Wipper,  Grabe w, 
Persante  mit  Radoe,  Rega,  Stepenitz,  Ihna,  Ucker,  Peene  und  Ziese  sind  sämmtlich 
f&r  den  Holztransport  aus  dem  Innern  zur  See  oder  in  das  Haff  nutzbar,  dem  Verkehr 
nach  Söden  in  das  Binnenland  aber  liegt  die  Oder  mit  ihren  grossen  Kanalveibindungen, 
in  die  auch  die  Drage  und  Küddow  münden,  sehr  günstig.  Der  Holzabsatz  würde  noch 
vortheilhafter  und  der  Preis  höher  sein,  wenn  nicht  beträchtliche  Torflager  und  die 
Heranfhhr  von  Steinkohlen  zur  See  dem  Holze  Konkurrenz  machten. 

Die  Yerwertkiuig  des  Knbikfliflses  Derbkoli  stellte  sich  in  den  Staatsforsten  im 
Jahre  1865  durchschnittlich  anf  2,74  Sgr.  im  Stettiner,  1,53  Sgr.  im  KösUner  und  anf 
a^  Sgr.  im  Stralsunder  Bezirke,  mit  einer  Steigenmg  von  nur  58  resp.  59  und  47  pCt. 
gegen  1850.     Die  Preise  des  Nadelholzes  berechneten  sich  folgendermassen : 

für  den  Knbikfats  Noteholi  Ar  die  KJAft«r  Sebeithofai 

im  Reg.-Bez.  1836  1866        Stoigerang  1836  1866  SMgenmg 

Köslin  .  .  x^  Sgr.      1,9  Sgr.       36  pCt.  35  Sgr.       G%  Sgr.       77  pCU 

Stettm  .  .  i^    „        3fO    «         58    „  60     „       144    »        106     „ 

Stralsund   a,,    „        a^    „         33    „  68     „       i»3    t>         «^     u 

Für  das  beträchtliche  Steigen  des  Brennholzes  im  Stettiner  Bezirke  findet  sich 
die  Erklärung  in  dem  zunehmenden  Absätze  nach  Berlin,  abgesehen  hiervon  geht  die 
Preiserhöhung  wohl  nur  wenig  über  das  Verhältniss  hinaus,  in  welchem  der  Geldwerth 
im  allgemeinen  gesunken  ist. 

Der  Hauptstapelplatz  für  den  Hellliandel  ist  Stettin,  sowohl  in  Schifibbauholz  als 
Stabholz.  Die  Ausfuhr  im  Jahre  1863  stellte  sich  anfeinen  Holzwerth  von  i  7i8o5oThlr«, 
im  Jahre  1864  auf  i  860049  Thlr.  und  ging  mit  Stabholz  nach  Frankreich,  im  übrigen 
überwiegend  nach  England.  Neben  der  Zufuhr  aus  der  Provinz  wird  Stettin  hauptsächlich 
mit  polnischen  und  schlesischen  Handelshölzem  durch  Oder  und  Warthe  versorgt. 

Dm  TerkältiifB  der  WaMingeft  gegenüber  der  Gesammtfläche  ist  im  Durchschnitt 
der  Provinz  11,6  pCt.,  im  Regierungsbezirk  Bromberg  %%,%,  im  Regierungsbezirk  Posen 
«1,3  pCt.  Den  einzelnen  Kreisen  nach  ist  der  Wald  vorzugsweise  an  der  Grenze  West- 
preossens  und  der  Mark,  also  im  Westen  der  Provinz  zusammengedrängt ;  der  Kreis 
d.BMDM.  8tMt«t.  n.  39 
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Czarnikau  betitzt  mit  42,3  pCt.  die  meisten  Fönten,  ihm  nahe  stehen  Bromberg  und 
Bimbamn  mit  über  35  pCt,  Ghodziesen,  Samter,  Meseritz,  Bomst,  ZfiUichau  besitzen 
8&mmtlich  zwischen  «5  und  33  pCt.  Dagegen  erstreckt  sich  durch  die  gesammte  Mitte  der 
Provinz  eine  Fläche,  welche  sich  nicht  über  z5pCt.  erhebt,  und  die  Kreise  Wirsitz, 
Wongrowiec,  Mogiino,  Gnesen,  Posen,  Wreschen,  Schroda,  Kosten  und  Kraben  um&sst. 
MogUno  hat  mit  10,8  pGt.  den  wenigsten  Forst,  weiter  gegen  Osten  besonders  längs  der 
schlesischen  Grenze  erheben  sich  einige  Kreise  wieder  zu  aopCt.  Forstland. 

Der  Gmdsteiierreinertrag  erreicht  für  die  Provinz  nur  7  Sgr.  durchschnittlich 
vom  Morgen,  und  schwankt  in  den  einzelnen  Kreisen  zwischen  4  und  14  Sgr.  Diesen 
höchsten  Satz  zeigt  Krotoschin,  ihm  nahe  stehen  Kröben  mit  xz,  Fraustadt,  Mogilno 
und  Wirsitz  mit  10  Sgr.  Dagegen  erreichen  Chodziesen,  Birnbaum  und  Samter  nur  5, 
Czarnikau  und  Schildberg  sogar  nur  4  Sgr.  Der  Ebene  sind  von  der  Waldfläche  etwa 
a  105  000  Morgen,  dem  Hügellande  nur  etwa  343  000  Morgen  zuzurechnen.  — 

Die  dominirende  WalfUrt  der  Provinz  ist  Kiefemhochwald.  £r  nimmt  im  Brom- 
berger  Bezirke,  an  vielen  Orten  mit  Eichen,  Biiken,  auch  Buchen  durchsprengt,  fast 
ausschliesslich  die  Waldflächen  ein,  weil  hier  Eichen,  Buchen,  Erlen  und  Birkenbestände 
nur  noch  auf  einzelnen  kleinen  Flächen  vorkommen  und  einige  Eichenschälwaldanlagen 
im  Netzdistrikte  erst  als  Versuche  im  Entstehen  sind.  Im  Posener  Bezirke  finden  sich 
dagegen  fast  in  allen  Kreisen,  namentlich  aber  in  Obomik  und  in  sämmtlichen  südlich 
von  Posen  gelegenen,  auch  Buchen-  und  Eichenhochwaldungen  von  grösserem  Umfange 
und  zum  Theil  vorzüglichster  Beschaffenheit.  Erlen  und  Birkenbestände,  meist  im 
Schlagholzbetriebe,  nehmen  gleichfalls  nicht  unerhebliche  Flächen  ein,  während  im 
Mittelwaldbetriebe  stehende  gemischte  Laubholzwaldungen,  Eichenschälwald  und  Weiden- 
heeger  nur  in  geringer*  Ausdehnung  vorkommen.  Im  übrigen  sind  als  eingesprengte 
Holzarten  Ulme,  Esche,  Ahorn,  Aspe,  Hainbuche  und  die  gewöhnlichen  Straucharten 
vielfach  vertreten.  — 

Die  klimatisehen  Verhältnisse  sind  nicht  ungünstig  und  bereiten  dem  Waldbau 
keine  Erschwerungen.  Die  früher  bestehenden  ausgedehnten  Strecken  Bruchland  wur- 
den in  neuerer  Zeit  durch  die  Ausbreitung  der  Meliorationen  mehr  und  mehr  be- 
schränkt. Diese  Förderung  des  landwLrthschafUichen  Interesses  mindert  indess  mit  der 
Frische  und  Feuchtigkeit  der  Lage  auch  im  gewissen  Grade  das  Gedeihen  der  Eichen- 
bestände, für  welche  die  kräftigeren  Bruchböden  besonders  geeignet  waren. 

Mit  aussergowöhnlichen  Kalamitäten  haben  die  Waldungen  der  Provinz  Posen 
nicht  zu  kämpfen.  Gewitterstürme  haben  einige  Male,  jedoch  nicht  erhebliche  Ver- 
heerungen angerichtet,  und  von  Insekten  haben  Kiefemspinner  und  Kiefernspanner  ein- 
zelne Waldungen  der  Provinz  heimgesucht,  aber  beträchtlichen  Schaden  nicht  verursacht 
Empfindlicher  sind  die  Verwüstungen,  welche  die  Maikäferlarve  in  neuerer  Zeit  den 
Kulturen  zugefugt  hat.  Es  sind  daher  zu  deren  Abwehr  die  verschiedenartigsten  Ver- 
suche unternommen,  über  deren  Erfolg  aber  ein  Abschluss  noch  nicht  erlangt  ist. 

Die  rücksichtslose  Vernichtung  der  Priyatwaldangen  auch  auf  absolutem  Holz- 
boden hat  in  Posen  einen  noch .  grosseren  Umfang  als  in  Westpreussen  erlangt  und 
macht  durch  Veräusserung  der  ausgedehnten  Waldflächen  grosser  Rittergüter  an  Holz- 
händler immer  weitere,  nicht  zu  hemmende  Fortschritte.  In  den  Kreisen  Birnbaum 
und  Schildberg  haben  die  Holzeinschläge  den  Flugsand  so  vermehrt,  dass  mehrfach 
Rustikalstellen  wegen  Verschüttung  ihrer  Ländereien  verlassen  wurden.  Im  Kreise  Samter 
liegen  im  Norden  von  Wronke  über  30000  Morgen  kahle  Blosse. 
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Die  Provinz  Posen  mit  ai,6  pCt.  bewaldeter  Flftche  besitzt  zwar  TerhAltnissmassig 
mehr  Wald,  als  die  Provinz  Preossen,  während  in  beiden  Provinzen  bei  durchschnittlich 
\fo  Morgen  Wald  auf  den  Kopf  das  Bevölkerangsverhftitniss  gleich  ist;  dennoch  sind 
in  der  Provinz  Posen  die  Holzabsatzverhftltnisse  im  ganzen  etwas  günstiger,  theils  weÜ 
in  ihr  die  Forsten  weniger  in  grossen  Massen  zusammenliegen  und  die  vorhandenen 
grösseren  Waldangen  sich  vorzugsweise  an  den  Wasserstrassen  befiuden,  theils  weil 
die  Brennholzsnrrogate  hier  weniger  Konkurrenz  machen,  und  endlich  weil  sich  in  den 
letzten  Jahren  die  Kommunikationsmittel  durch  den  Bau  zahlreicher  Chausseen,  Wege 
and  Eisenbahnen  sehr  gehoben  haben. 

Die  Yerwerthnvg  des  Knbikfiuses  Derbhok  stellte  sich  im  Bezirk  Bromberg  im 
Jahre  1850  anf  o^  Sgr.  und  1865  auf  1,79  Sgr.;  im  Bezirk  Posen  im  Jahre  1850  auf 
Oi94  iSgi^*  luid  1865  auf  a,o5  Sgr.,  es  zeigte  sich  also  in  den  letzten  15  Jahren  eine 
Steigerung  von  etwa  100  pCt. 

Vergleicht  man  die  Taxpreise  in  Tabelle  O.  i.  der  Anlagen  für  das  Nadelholz 
von  183 6  mit  denen  von  1866,  so  ist  der  Kubikfuss  Nutzholz  in  Posen  von  i,|  Sgr.  auf 
2^  Sgr.,  in  Bromberg  von  1,0  Sgr.  anf  2,1  Sgr.;  die  Klafter  Scheitholz  in  Posen  von 
38  Sgr.  anf  98  Sgr.,  in  Bromberg  von  32  Sgr.  anf  91  Sgr.  gestiegen,  also  das  Nutzholz 
nnr  um  73  bezugl.  iiopCt.,  das  Brennholz  aber  am  158  bezügL  184  pCt. 

Die  fortschreitende  Verminderung  der  Privatforsten  und  die  Hebung  der  Industrie 
nnd  des  Wohlstandes  der  Provinz  finden  in  diesen  Zahlen  einen  entsprechenden  Ausdruck. 
In  den  Kreisen  Bak,  Bomst  und  Meseritz  verwerthet  der  Hopfenban  die  Durchforstungs- 
hölzer  gut,  und  findet  durch  die  Billigkeit  der  Stangen  seinerseits  bedeutende  Förderung. 

Ffir  den  HolzliaBdel  kommen  als  Wasserstrassen  die  Netze,  der  Bromberger 
Kanal  nnd  vonngsweise  die  Warthe  in  Betracht,  welche  als  schiffbarer  Fluss  die  Pro- 
vinz in  einer  Lftnge  von  35  Meilen  darchfliesst  and  mit  der  Oder  in  Verbindung  steht, 
somit  den  Holzhandel  einerseits  nach  der  Ostsee,  andererseits  nach  Berlin  vermittelt. 
Als  wichtigere  Marktorte  für  das  HolzgeschAft  sind  Posen,  Bromberg  nnd  Schwerin 
zn  nennen.  Ueber  Posen  wird  ein  nicht  unbedeutender  Einfuhrhandel  aus  Polen  be- 
trieben, welcher  sich  im  Jahre  1864  auf  20  860  Stück  Blöcke  oder  Balken  hartes  Holz, 
99  XXX  Stück  Blöcke  oder  Balken  weiches  Holz  und  x$  697  Schifiblast  Bohlen,  Bretter 
and  Latten  belaufen  hat 

4t  Provinz  Braidenbnif  • 

Die  Mark  Brandenburg  ist  die  waldreichste  Provinz  des  Staates,  ihr  Forstver- 
UUtBiu  betrftgt  32,3  pCt.  der  Gesammtfliche,  übersteigt  also  das  durchschnittliche  des 
Staates  sehr  betrftchtlich.  Von  den  beiden  Regierungsbezirken  besitzt  Frankfurt  35,6, 
Potsdam  aber  nur  29,1  pCt.  Wald.  Den  einzelnen  Kreisen  nach  ist  der  Sudosten  der 
Provinz  bei  weitem  mehr  bewaldet,  als  der  Nordwesten.  Der  Kreis  Spremberg  hat  mit 
53,5  pCt.  die  grösste  Waldflflche,  ihm  nahe  stehen  Krossen,  Soran,  Lübben,  Beeskow 
ond  Jüterbog,  welche  sftmmtlich  zwischen  40  and  50  pCt.  ihrer  Gesammtflftche  Forst 
besitzen.  Am  wenigsten  bewaldet  ist  Prenzlau  mit  nur  5,«  pCt.,  bUdet  aber  darin  eine 
so  einzelnstehende  Ausnahme,  dass  die  nächst  niedrigste  Verh&ltnisszahl  Westhavellands 
schon  X9|6  pGt.  ist  und  sich  alle  anderen  Kreise  über  20  pGt.  erheben.  4  503  000  Mor- 
gen der  Waldfllche  der  Provinz  lassen  sich  anf  die  Ebene,  538  000  Morgen  auf  das 

Hügelland  rechnen. 

22  • 
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Die  Gmndstolierreuierträge  des  Forstlandes  stehen  f&r  die  Provinz  durchschnitt- 
lich and  fßr  den  Bezirk  Potsdam  auf  lo,  ftlr  den  Bezirk  Frankfurt  auf  9  Sgr.  vom 
Morgen.  Von  den  ICreisen  heben  sich  Angermünde  mit  18»  Prenzlan  mit  17,  Soldin 
mit  16  Sgr.  vom  Morgen  am  höchsten.  Indess  ist  in  einzelnen,  den  Niederungen  an- 
gehörigen  Elassifikationsdistrikten  der  Einfluss  der  Weidenheeger  bei  sonst  wenig  be- 
waldeten Flächen  so  bedeutend,  dass  der  Durchschnitt  im  Oder-  und  Warthebruch  etwa 
Z5  Sgr.,  in  der  Lebuser  Niederung  sogar  35  Sgr.  betrügt.  Die  geringsten  Dnrchschnitts- 
sfttze  zeigen  Züllichau,  Stemberg,  Sorau  mit  nur  6  Sgr.,  Rrossen,  Guben,  Jüterbog, 
Teltow,  Ostpriegnitz  mit  7  Sgr.  — 

Die  herrschende  Waldftrt  ist  überall  die  Kiefer,  die  indess  auf  den  besseren 
Böden  mit  £ichen,  Buchen,  Birken,  im  südlichen  Theile  des  Frankfurter  Bezirks  hin 
und  wieder  auch  mit  Fichten  nnd  vereinzelt  mit  Tannen  durchsprengt  ist.  Auch  Lärche 
und  Weihmuthskiefer  kommen  in  einzelnen  kleinen  Beständen  und  eingesprengt  vor. 
Etwa  */io  ^^^  Waldfläche  darf  auf  das  Nadelholz  gerechnet  werden.  Von  dem  letzten 
Zehntel  ist  der  grössere  Theil  Buchenhochwald.  Derselbe  findet  sich  theils  rein,  theils 
mit  Eichen  und  anderen  Holzarten  durchsprengt  und  nicht  selten  von  vorzüglichem 
Wüchse  hauptsächlich  in  Friedeberg  und  Landsberg,  und  links  der  Oder  in  den  nach 
Pommern  und  der  Mecklenburger  Grenze  sich  hinziehenden  Kreisen. 

In  den  Elb-  und  Odemiederungen  bestehen  vorzüglich»  JWeidenheeger.  Eichen- 
Hoch-  und  Mittelwaldungen  mit  Eschen,  Rüstern,  Aspen  und  allen  im  Auboden  gewöhn- 
lichen Strauch  arten  als  Unterholz  finden  sich  hier  nur  in  geringem  Um&nge.  Eine 
grössere  Gesammtfläche  nehmen  die  vielfach  in  einzelnen  Parzellen,  im  Spreewalde  aber 
auch  in  grösseren  Komplexen  vorkommenden  gemischten  Erlen-  und  Birkenbestände 
ein,  welche,  nicht  selten  mit  Eichen,  Eschen,  Rüstern  und  anderen  Laubhölzem  durch- 
sprengt, meist  als  Schlagholz  bewirthschaftet  werden.  Endlich  hat  auch  der  Eichen- 
schälwald in  neuerer  Zeit,  namentlich  im  Frankfurter  Bezirke ,  einige  Ausdehnung 
gewonnen.  — 

Die  klimatiseheii  Verhiltnisse  der  Provinz  können  fast  durchweg  als  dem  Wald- 
bau günstig  bezeichnet  werden,  soweit  nicht  in  einigen  Sandgegenden  allzngrosse 
Trockenheit  dem  Gedeihen  der  Kulturen  hinderlich  wird. 

An  Kalamitäten,  welche  den  Wald  bedrohen,  haben  sich  in  manchen  Theilen  der 
Provinz  neben  Dürre  namentlich  Lisektenschäden  nachtheilig  gezeigt.  Von  den  Insekten 
sind  Kiefemspinner,  Eule  und  Spanner,  auch  Nonne,  nicht  selten  in  grosser  Vermehrung 
aufgetreten,  haben  aber  Bestandsvernichtungen  in  grösserem  Umfange  nicht  herbeigeführt. 
Dagegen  haben  die  Schäden  durch  Maikäferlarven  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  zu  be- 
klagende Ausdehnung  gewonnen;  es  wturden  selbst  auf  grösseren  Flächen  voll  bestandene 
Kiefemanlagen  noch  bis  zum  lojährigen  Alter  zerstört.  Die  Waldwirthschaft  in  der 
Provinz  ist  daher  eifrig  bemüht,  dieser  Gefahr  entgegen  zu  wirken.  — 

Die  Provinz  Brandenburg  hat  sehr  günstige  HoläabsatsyerhiltBlsse  und  hohe 
Holzpreise.  Während  die  Kompreise  ziemlich  genau  den  Durchschnittssatz  für  die 
Monarchie  bilden,  stehen  die  Holzpreise,  namentlich  für  Brennholz,  weit  über  dem 
Durchschnitte  des  Staates.  Wesentlich  bestimmend  ist  dafür  der  enorme  Nutz-  nnd 
Brennholzbedarf  der  Stadt  Berlin.  Dieser  Einfluss  ist  um  so  stärker,  als  die  Provinx 
ausserdem  eine  Anzahl  grösserer  Städte  mit  entwickelter  Industrie  enthält,  welche  die 
Konkurrenz  für  den  Holzabsatz  steigern.  Dazu  kommt,  dass  dem  Transporte  durch 
Landstrassen  und  Eisenbahnen,  namentlich  aber  durch  Wasserwege,  Mittel  von  grösserer 
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VollstAndigkeit  und  weitgreifenderer  Verzweigung  geboten  sind,  als  sie  andere  Theile 
des  Staatsgebietes  besitzen.  Nicht  nur  dass  Elbe  und  Oder  die  Provinz  berühren 
oder  durchschneiden  and  nebst  Havel  und  Spree  durch  Kanalsysteme  mit  Berlin  ver- 
banden sind,  es  erleichtert  auch  eine  grosse  Anzahl  kleinerer,  meist  wenigstens  flöss- 
barer Nebenflftsso  and  schiffbarer  Gräben,  welche  die  Waldungen  der  Provinz  nach  vielen 
Richtungen  durchkreuzen,  die  Abfuhr  ausserordentlich.  Das  Holz  hat  daher,  ungeachtet 
der  beträchtlichen  Eonkorrenz  durch  Torf,  Braun-  und  Steinkohlen,  seinen  Preis  nicht 
nur  behauptet,   sondern  bis  in  die  neueste  Zeit  mehr  und  mehr  gesteigert. 

Die  Verwertliuig  des  Knbikflisses  Derbholz  ergab  im  Jahre  1865  im  Frankfurter 
Bezirke  in  den  Staatsforsten  2,73  Sgr.  gegen  1,54  Sgr.  für  1850,  und  im  Potsdamer  Be- 
zirke dorchschnittlich  3,s3  Sgr.  gegen  i,8i  Sgr.  ffir  1850;  so  dass  in  diesen  15  Jahren 
eine  Steigerung  um  77  bezugL  72  pCt.  stattgefunden  hat  Die  Preise  des  Nadelholzes 
erhöhten  sich  seit  1836  in  folgender  Weise: 

Es  galt  d«r  KabikfnM  NutshoU 

im  Reg.-Bez.         1836  1866        stoigtrang 

Frankfurt  2,0  Sgr.      3,3  Sgr.       65  pCt 

Potsdam    2,5    „         3,8    »         5»    w 

Die  Preise  stehen  zur  Zeit  in  Berlin  für  Scheitholz  besserer  Qualität  bei  Buchen 
auf  13  — 14,  Eichen  12,  Birken  12,  Elsen  11,  Kiefern  10  Thlr.  f&r  die  Klafter,  wobei 
allerdings  za  ber&cksichtigen  ist,  dass  durch  loses  Setzen  der  Klaftern  deren  Holz- 
massengehalt um  15 — 20  pCt.  geringer  ist,  als  im  Walde. 

Die  Erscheinang,  dass  die  Brennholzpreise  verhältnissmässig  weit  mehr  sich  erhöht 
haben,  als  die  Natzholzpreise,  ist  um  so  auffallender,  wenn  man  berficksichtigt,  wie 
sehr  sich  die  Kohlenzufnhr  aus  Böhmen,  Schlesien  und  West&len  durch  die  Eisenbahnen 
vermehrt,  and  wie  beträchtlich  die  Förderung  von  Braunkohlen  innerhalb  der  Provinz 
selbst  zugenommen  hat. 

Nach  Abzug  der  wieder  ausgeführten  Quantitäten  ist  an  Brennnaterilll  in  Berlin 
eingeführt  worden: 


die  ^Aftor  SebeitboU 
1836  1866  Stolgening 

58  Sgr.       130  Sgr.      124  pCt. 
85    T,  168    y,  98    „ 


Im 

Jahre 

Anf  Land-  und  Wasserwegen 

Anf  Eisenbahnen 

Zusammen                1 

BreoahoU 
Kl«ftor 

Torf 
Klalter 

Stein-  nnd 

Braonkolilen 

nad  Coaka 

ToBBsn 

foena- 
holx 

Klafter 

Torf 
KlAfter 

Stein-  ond 

Bnonkohlen 

und  Coakt 

Tonnm 

BrennholB 
KlAfler 

Torf 
KlAftcr 

Stein-  and 

Bmnnkohlen 

nnd  Coake 

Tonnen 

1860 
X861 
1862 
1863 

1864 
1865 

183  ^86 

1697x4 

167  Ol  I 

170  64X 

X08846 
148739 

125492 

109780 

100287 

118  314 

118  894 
102427 

1567324 
1292796 
I  479  230 

I  114  049 
599276 

947489 

850 

705 

899 

761 

IOI3 
1006 

"5 

15 

14 

3 

5 

5 

429  176 

667773 

I  083  570 

1  366621 

2  147  764 
2279541 

184536 
Z70429 
167  910 
171  403 

209859 
149745 

125607 
109795 
100  301 

118  317 

1 18  899 
102432 

1  996  500 
1960569 

2  562  800 
2  480  670 
2  747  040 
3207030 

Die  Brennholz-  nnd  Torfzafohr  ist  hiemach,  wenn  man  f&r  das  Holz  die  bei- 
den letzten  Jahre  zasammen&sst,  um  etwas  gesanken,  im  Jahre  1865  hauptsächlich 
wohl  i%  Folge  der  darch  Wassermangel  herbeigefUirten  Erschwerung  der  SchiflfTahrt, 
die  Kohlenzofohr  dagegen  ist  gestiegen,  ond  aas  dem  eben  erwähnten  Grande  in  den 
leisten  beiden  Jahren  hauptsächlich  dorch  die  Eisenbahnen  fibemommen.    Dass  gleich« 
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wohl  diese  Konkurrenz  das  Brennbolz  kaum  etwas  znrfickzadringen  Termocht  hat,  dass 
Tielmehr  die  Brennholzpreise  im  Walde  noch  gestiegen  sind,  findet  seine  Erklärung 
theils  iu  dem  Umstände,  dass  für  manche  industrielle  Bedürfnisse  Berlins  das  Brenn- 
holz unentbehrlich,  für  Zimmerfeuerung  aber  nach  hergebrachter  Gewohnheit  immer 
noch  sehr  gesucht  ist,  theils  in  dem  Umstände,  dass  in  den  Forsten  selbst  ffir  die  Er- 
leichterung des  Holztransports  nach  den  Einschiffungspl&tzen  Manches  geschehen,  der 
Transportaufwand  also  vermindert  und  diese  Erspamiss  den  Waldpreisen  zu  Gute  ge- 
kommen ist.  Einigen  Einfluss  mag  auch  der  Umstand  fiben,  dass  gegenwärtig  mehr 
Nutzholz  ausgehalten  und,  auch  wenn  es  nicht  ganz  fehlerfrei  ist,  doch  noch  als  Nutz- 
holz verwerthet,  hierdurch  aber  das  Scheitholzangebot  etwas  vermindert  wird.  In  dem 
Rückgange  der  durchschnittlichen  Qualität  des  Nutzholzes  und  in  auswärtiger  Konkur- 
renz wird  man  aber  den  Grund  dafür  suchen  mfissen,  dass  die  Preise  desselben  ver- 
hältnissmässig  weniger  gestiegen  sind,  als  die  des  Brennholzes.  Theils  ist  die  Wahr- 
nehmung gemacht  worden,  dass  die  Stärke  der  Nutzstämme,  welche  nach  Berlin  gelangen, 
seit  IG  Jahren  in  dem  Verhältnisse  von  3  zu  a  abgenommen  hat,  und  dass  die 
Hölzer  für  feine  Tischlerarbeiten,  welche  bei  der  umfangreichen  Möbelfabrikation  Ber- 
lins besonders  gesucht  sind,  immer  seltener  werden;  theils  wird  gegenwärtig  in  Berlin 
viel  Fichtenholz  aus  Mähren  und  Galizien  verbaut,  weil  es  billiger  als  das  einhei- 
mische Kiefernholz  ist. 

Die  Hauptplätze  für  den  Holzhandel  der  Provinz  sind  Berlin,  Liepe  a.  d.  Oder, 
Spandau  und  Brieskow.  lieber  Berlin  geht  ein  nicht  unbedeutender  Handel  mit  SchifSh 
bauholz  nach  Hamburg. 

5t  ProYiu  Sehlesieiit 

Das  Verhältniss  des  Forstlandes  in  Schlesien  ist  zwar  für  die  Provinz  durch- 
schnittlich 29,7  pCt.  der  Gesammtfiäche,  und  Oberschlesien  steht  mit  31^  pCt.  diesem 
Durchschnitt  nahe,  der  Regierungsbezirk  Breslau  aber  sinkt  bis  auf  21,«,  während  der 
Regierungsbezirk  Liegnitz  36,6  pCt.  erreicht.  Die  Gegensätse  zwischen  den  einzelnen 
Kreisen  lassen  sich  im  allgemeinen  dahin  zusammenfassen,  dass  die  stärkste  Bewaldung 
in  Oberschlesien  auf  dem  schlesischen  Landrücken  und  dem  Kohlengebirge,  in  Nieder- 
schlesien in  den  ausgedehnten  Heidegegenden  der  Oberlausitz  und  auf  dem  Riesenkamme 
besteht,  dass  dagegen  die  geringste  Waldfläche  überall  in  dem  zusammenhängenden  Striche 
der  fruchtbarsten  Kreise  von  Leobschütz  bis  nach  Hainau,  welche  Bd.  I.  S.  256  nennt, 
zu  suchen  ist.  Die  ausgedehntesten  Forsten  besitzt  Rothenburg  mit  54,1  und  das  an« 
grenzende  Hoyerswerda  mit  54,1  pGt,  auch  Sagan  und  Lublinitz  erheben  sich  über  51, 
Hirschberg  auf  49  pGt.  Dagegen  zeigt  Leobschütz  trotz  seiner  Gebirgslage  die  bei 
weitem  geringste  Waldfläche  von  nur  5  pGt.,  und  ihm  stehen  nur  Strehlen,  Nimptsch, 
Breslau  und  Striegau  mit  6,3 — 10  pCt,  nahe.  Etwa  732000  Morgen  der  schlesischen 
Waldungen  lassen  sich  als  Gebirgsforsten ,  1560000  Morgen  als  im  Hügellande,  und 
a  378  000  Morgen  als  in  der  Ebene  belegen,  bezeichnen. 

Der  Ontndstetterreraertrag  des  Forstlandes  der  Provinz  ist  durchschnittlich 
II  Sgr.  vom  Morgen,  Oberschlesien  und  Niederschlesien  erreichen  nur  10,  der  Regie- 
rungsbezirk Breslau  dagegen  14  Sgr.  Von  den  -einzelnen  Kreisen  steht  Breslau  mit 
31  Sgr.  am  höchsten,  ihm  kommen  nur  Neumarkt  und  Striegau  mit  a8  Sgr.  nahe.  Die 
obengedachten  waldarmen  aber  fruchtbaren  Kreise   zwischen  Leobschütz  und  Hainau 
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stehen  durchschnittlich  zwischen  2o  und  24  Sgr.  Reinertragsschfttzung  vom  Morgen. 
Die  geringsten  Werthe  treten  in  Lublinitz  mit  5  und  Rosenberg  mit  6  Sgr.  auf.  Pless, 
Rjbnik,  Gleiwitz,  Gr.-Strehütz  in  Ob^schlesien,  Wartenberg  und  Glatz  in  Mittelschle- 
sien, und  Hirschberg,  Rothenburg,  Hoyerswerda,  Sprottau,  Sagan,  Freistadt  und  Grfin* 
berg  in  Niederschlesien  schwanken  nur  zwischen  7  und  9  Sgr.  vom  Morgen.  — 

Die  in  der  Provinz  im  grössten  Umfange  auftretende  Waldart  ist  der  Eiefemhoch- 
wald.  Auf  dem  gesammten  schlesischen  Landrücken  und  in  den  Heidedistrickten  zwi- 
schen Sagan,  Sprottau,  Bunzlau,  Görlitz  und  Rothenburg  herrscht  er  unbedingt.  In 
Oberschlesien  stehen  die  besonders  rechts  der  Oder  zusammengedrängten  Kiefemwal- 
düngen  in  grösserer  Ausdehnung  auf  frischerem  Boden  und  sind  desshalb  mehr  mit 
Fichten  oder  Tannen  gemischt,  vielfach  auch  mit  Eichen  und  Birken  durchsprengt. 

In  den  Gebirgsforsten  herrscht  die  Fichte.  Der  Beginn  der  Knieholzregion 
schwankt  auf  dem  Kamme  des  Hochgebirges  zwischen  3  400  und  3  goo  Fuss  und  .es 
finden  sich  hier  Torfmoore,  kahle  Steintrfimmer  und  beraste  Gipfel,  welche  der  Wald- 
kultur  unzugänglich  sind.  Die  Fichte  kommt  in  allen  Theilen  des  Gebirges  hftofig  rein, 
nicht  selten  aber  mit  Tannen  und  Kiefern  gemischt,  vor.  In  den  milderen  Lagen  treten 
neben  den  Nadelhölzern  Eichen,  Buchen  und  Birken  auf,  und  die  Vorberge  des  Lieg- 
nitzer  und  Breslauer  Bezirks  haben  an  einigen  Orten  vorzügliche  reine  Bnchenwal- 
dungen  aufzuweisen.  Erle  und  Birke  sind  als  Bestand  zahlreicher  Bruchflächen  über 
die  gesammte  Provinz  verbreitet.  Die  Flussthäler,  namentlich  ^er  Oder  und  Neisse,  ent- 
halten ziemlich  umfangreiche  Mittelwaldungen,  in  denen  die  Eiche  neben  Esche  und 
Ulme  und  den  übrigen  Holzarten  des  Aubodens  vorzügliches  Gedeihen  zeigt. 

Ausser  den  zwischen  der  Oder  und  dem  Hochgebirge  häufig  vorkommenden  ge- 
mischten Niederwaldungen,  welche  meist  aus  Hainbuchen,  Buchen,  Birken,  Erlen,  Eichen, 
Haseln-  und  anderen  Sträuchern  bestehen,  finden  sich  im  Liegnitzer  und  Breslauer  Be- 
zirke, in  den  Kreisen  Jauer,  Schönau,  Bolkenhain,  Waidenburg,  Breslau;  auch  Eichen- 
schälwaldungen von  ziemlichem  Umfange  und  recht  guter  Beschaffenheit.  Ebenso  fehlt 
es  in  den  Stromgebieten  nicht  an  vorzüglichen  Weidenheegem.  — 

Anssergewöhnliche  Kalanititten  treten  der  Holzzucht  und  Forstpflege  in  Schle- 
sien nicht  entgegen. 

Das  Klina  äussert  im  wesentlichen  nur  im  Hochgebirge  erschwerenden  Einflusa 
auf  die  Waldwirthschaft.  Es  bleibt  auch  in  Oberschlesien  trotz  der  höheren  Lage  und 
trotz  des  ungünstigen  Einflusses  der  gegen  Süden  vorliegenden  mährischen  Gebirge  fSr 
den  Waldbau  ohne  fühlbare  Nachtheile,  die  Ebenen  und  das  Hügelland  des  Breslaner 
und  Liegnitzer  Bezirkes  aber  sind  erheblich  milder  und  für  Zuwachs  und  Forstknl- 
tnren  forderlicher.  — 

In  Betreff  des  Absatses  erfreut  sich  die  Provinz  schon  seit  längerer  Zeit  ziemlich 
günstiger  Verhältnisse.  Das  grössere  Angebot  einer  Waldfläche  von  29,7  pCt.  wird  zum 
Theil  ausgeglichen  durch  die  aus  der  dichten  Bevölkerung  und  ausgedehnten  Industrie 
folgende  stärkere  Nachfrage  und  durch  gut  entwickelte  Verkehrswege.  Auch  schliesst 
die  die  ganze  Provinz  der  Länge  nach  durchströmende  Oder  mit  ihren  zahlreichen 
Nebenflüssen  und  einigen  künstlichen  Flussstrassen  die  grösseren  Waldkomplexe  der 
Ebene  wie  der  Gebirge  f%r  den  ^Holzabsatz  auf.  Diese  Zngänglichkeit  gleicht  den 
Druck  ziemlich  aus,  den  der  Steinkohlenroichthnm  der  Provinz  auf  die  Brennholzkon- 
Bumtion  übt,  zumal  der  Bergbau  und  die  Eisenbahnen  in  grösserem  Masse  die  Nutz- 
holzkonanrntion  yermehren. 


dl«  Klafter  6eb«lUioU 
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Die  YerwerÜmg  des  K«bikftiMeB  DerblMls  aas  den  Staatsfonten  stellte  sich  im 
Jahre  X865  dorchschnittlich  f&r  den  Regierangsbeairk  BresUn  auf  %^  Sgr.,  Liegnits 
auf  3^  Sgr.,  Oppeln  aof  i,a6  Sgr.,  and  im  Veiigleich  g^^en  das  Jahr  1850  am  43,  83 
and  13  pCt.  höher.  In  den  Preisen  für  Nadelholz  ergab  sich  gegen  1836  folgende 
Steigerang: 

Es  stand  der  KoUkftiM  Natxholx 
im  Reg.-Bez.  1836  1866         SteigeniDg 

Oppeln     1,5  Sgr.      2,»  Sgr.         47  pCt. 
Breslau    i^    ^         3fO    9)       -     88    „ 
Liegnitz  1,7    „         3,5    ^  106    „ 

Während  im  Breslaaer  and  Liegnitser  Bezirke  das  Nutzholz  im  Preise  mehr  ge- 
stiegen ist,  als  das  Brennholz,  trat  im  Oppelner  das  umgekehrte  Verhiltniss  ein.  Jenes 
findet  seine  Begründung  in  der  Steinkohlenzufohr  und  in  dem  vermehrten  Bauholzkon- 
sum, dieses  Itsst  sich  nur  daraus  erklären,  dass  die  Hauptmasse  der  betreffenden 
Staatsforsten  rechts  der  Oder  dem  Eohlengebiete  weniger  nahe  liegt,  und  durch  die 
dortigen  Flössanstalten  Transportmittel  besitzt,  die  für  den  Nutzholzabsatz  erheblich 
weniger  nutzbar  sind,  als  für  das  Brennholz;  auch  hat  hier  die  Verwerthung  des  letz- 
teren bisher  durch  das  Bestehen  industrieller  Anlagen  mit  starkem  Brenn-  und  Kohl- 
holzverbranch  Unterstützung  gefunden.  Ueberhaupt  aber  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
die  bedeutende  Waldfläche  Oberschlesiens  in  grossen  Massen  in  Kreisen  zusammen  liegt, 
deren  Bevölkerungs-  und  Verkehrsverhftltnisse  am  wenigsten  entwickelt  sind,  und  dass 
ausserdem  die  Konkurrenz  der  polnischen  und  österreichischen  Hölzer  fär  den  Oppelner 
Bezirk,  namentlich  auch  bei  den  Grubenhölzern,  mehr  ins  Gewicht  fUlt,  als  für  die 
übrigen  Theile  Schlesiens.  Daraus  wird  auch  die  erhebliche  Steigerung  in  der  Differenz 
der  Preise  zwischen  den  drei  Bezirken  erklärlich. 

Als  Hauptplätze  für  den  HoUliandel  sind  Breslau  und  Gleiwitz  zu  nennen.  Die 
YerwendlBg  yon  HoU  zu  verschiedenen  industriellen  Zwecken,  namentlich  zu  Holz- 
schachteln und  zu  Streichhölzern,  ebenso  zu  Hobspantoffeln  und  zu  gamirten  Stöcken, 
ist  in  den  schlesischen  Gebirgsgegenden  beträchtlich;  auch  die  Verarbeitung  für  die 
Papierfabrikation  ist  hier  sehr  bedeutend.  Die  Provinz  zählt  15  Fabriken  von  Holzmehl 
und  Holzmasse,  die  Preise  stellten  sich  im  Jahre  1864  für  den  Centndr  Holzmehl  auf 
I — iVa  Thlr.,  für  den  Gentner  Holzmasse  41/1 — 5  Thlr.  Endlich  ist  auch  die  Holz- 
stiftfabrikation namentlich  in  Schweidnitz  erwähnenswerth.  Die  grössere  dortige  Fabrik 
verarbeitete  im  Jahre  1864  etwa  5  300  Kubikfuss  Ahorn  zu  42  000  Motzen  oder 
84  000  Pfund  Stiflen  und  zahlte  dafür  %  200  Thlr.  Arbeitslohn.  Eine  andere  Fabrik 
fertigte  5  892  Metzen  oder  11  792  Pfund  Stifte  und  verkaufte  das  Pfund  durchschnittlich 
zu  3  Sgr.  Ein  Kubikfuss  Ahorn  ei^b  durchschnittlich  51/4  Metzen  oder  xot/s  Pfund 
Stifte.     Der  Absatz  geht  nach  allen  Provinzen  Preussens  und  nach  Russland. 


6«   Prtnu  Stchsen. 

Das  Yeibä^itiiLss  der  Waldungen  zur  Gesammtfläche  ist  in  der  Provinz  ao  pCt, 
im  Bezirk  Magdeburg  ao,i,  im  Bezirk  Merseburg  18,6,  im  Bezirk  Erfurt  23^  pCt,  Von 
den  einzelnen  Kreisen  besitzen  Schleusingen  59,«  und  Wernigerode  51,4  pCt.  Alle  übrigen 
stehen  dagegen  weit  zurück,  selbst  Ziegenrück  und  die  Kreise  am  Harz  und  Fläming 
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haben  nicht  über  34  pCt.  Von  der  Hauptmasse  der  frachtbarsten  Kreise  aber,  Weissen- 
see,  Eckartflberga,  Weissenfels,  Merseburg,  Halle,  Saalkreis,  Halberstadt,  Wanzleben, 
erhebt  sich  keiner  über  5  pCt.,  viele  erreichen  nicht  3  pCt.,  der  Mansfelder  See- 
kreia  nur  1,3. 

S&mmtliche  Waldungen  der  Provinz  vertheilen  sich  mit  etwa  273  000  Morgen  auf 
das  Gebirge,  43  x  000  Morgen  auf  das  Hügelland  und  1271000  Morgen  auf  die  Ebene. 

Die  Onmdsteiterreiliertrftge  des  Forstlandes  sind  im  Durchschnitt  der  Provinz 
18  Sgr.  vom  Morgen,  und  zwar  im  Bezirk  Magdeburg  16,  in  Merseburg  20,  in  Erfurt  23. 
Den  einzelnen  Kreisen  nach  sind  sie  der  oft  sehr  geringen  Flächen  wegen  sehr  ver- 
schieden. Die  höchsten  Sfttze  zeigen  Halle  mit  iii  Sgr.,  Magdeburg  mit  87,  Wanz- 
leben mit  609  Merseburg  mit  53  Sgr.,  und  auch  Kalbe,  Oschersleben,  der  Saalkreis  und 
Zeitz  erheben  sich  über  45  Sgr.,  Weissensee,  Langensalza,  Erfurt,  Eckartsberga,  der 
Mansfelder  Gebirgskreis,  Halberstadt  und  Wernigerode  über  30  Sgr.  Dagegen  erreichen 
Jerichow  IL  nur  8  Sgr.,  Salzwedel  und  Schweinitz  nur  9,  und  Gardelegen,  Jerichow  L« 
Osterburg,  Stendal,  Liebenwerda  stehen  zwischen  10  und  14  Sgr.;  Schleusingen  zeigt 
15  Sgr.  Durchschnitt  vom  Morgen.  — 

Die  herrschende  Holxart  ist  in  den  Ebenen  die  Kiefer,  die  nicht  selten  mit  Eichen, 
häufig  mit  Birken  und  in  den  Einsenkungen  mit  Erlen  gemischt  steht.  Ausserdem 
nehmen  Erlen-  und  Birkenniederwald  mit  verschiedenen  Straucharten  namentlich  Faul- 
baum durchwachsen  in  den  tiefer  gelegenen  Gegenden  nicht  unbedeutende  Flächen  ein. 
Die  Waldungen  der  Flussthäler  sind  meist  Eichen-Hochwald  oder  Mittelwaldungen,  in 
denen  Eiche  und  Rüster  dominiren,  Esche,  Ahorn,  Aspe  und  die  gewöhnlichen  Strauch- 
arten den  Neben-  und  Unterstand  bilden.  Umfangreiche  Weidenheeger,  welche  an  der 
Elbe,  Mulde  und  Saale  ein  Material  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  sogar  für  den  über- 
seeischen Handel  liefern,  bedecken  die  tiefer  gelegenen  Stellen  der  Stromwaldungen. 

Ln  Hügelland  ist  der  Buchen -Hochwald  die  herrschende  Waldart,  häufig  mit 
Eichen  und  Ahorn  durchsprengt  und  in  Mittelwald  übergehend,  dem  Buche,  Hainbuche, 
Hasel  und  andere  Straucharten  zum  Schlagholz  dienen.  Auch  der  Eichenschälwald  ist 
in  einigen  Gegenden  der  Provinz,  jedoch  nur  in  geringem  Umfange  vertreten. 

Das  Gebirge  zeigt  in  den  Vorbergen  noch  Buchen-Hochwald,  dem  die  Fichte  sich 
beigesellt;  in  den  höheren  Lagen  gelangt  die  Fichte  ausschliesslich  zur  Herrschaft,  in 
Thüringen  häufig  mit  Weisstannen  durchsprengt.  Am  Harz  geht  der  Buchenhhochwald, 
der  sich  überall  durch  besondere  Schönheit  auszeichnet,  nur  bis  zu  x6oo,  auf  der  Süd- 
seite auch  bis  1800  Fnss,  am  Thüringerwalde  noch  bis  zu  2500  Fuss  Meereshöhe.  Die 
Fichte  bewaldet  hier  selbst  die  höchsten  Punkte,  während  sie  am  Harze  bei  3  000  Fuss 
und  in  exponirten  Lagen  schon  firüher  anfängt  strauchartig  zu  werden  und  an  der  Höhe 
des  Brockens  ganz  verschwindet. 

Von  der  gesammten  Waldfläche  der  Provinz  ist  ungefähr  die  Hälfte  auf  den 
Kiefemhochwald  und  von  der  anderen  Hälfte  V4  auf  die  Fichte  und  %  auf  das  Laub- 
holz zu  rechnen.  — 

Die  klimatisehen  Yerhiiltnisse  der  Provinz  sind  zwar  im  allgemeinen  dem  Waldbau 
vortheühaft;  in  den  höheren  Theilen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Waldes  aber  hat  er 
mit  den  natürlichen  Schwierigkeiten  der  Lage  zu  kämpfen ;  am  wenigsten  günstig  ist  auch 
für  die  Waldwirthschaft  das  rauhe  Klima  des  Eichsfeldes,  welches  häufig  nachtheilige 
Spätfiröste  herbeifuhrt. 

Auch   manche   beondere  Forstkalamitäten    treten   in   grösserer  Ausdehnung   auf 


346        XXV.    Die  Forsten  nach  Lage,  Bestand,  Bewirtbaehaftnng  nnd  Nntsnngen« 

■ 

Im  Flachlande  des  Mersebiirger  Bezirks  rechts  der  Elbe  ist  es  namentlich  der  Kiefern- 
Spinner,  welcher  aller  dagegen  angewandten  Mittel  ungeachtet  aof  dem  Ärmeren  Boden 
der  Kiefernforsten  wiederholt  bedeutende  Flächen  des  Holzbestandes  beraubt  hat 
Daneben  machen  sich  im  gesammten  Flachlande  der  Provinz  Maikäferschftden  in  empfind- 
licher Weise  bemerkbar.  In  den  Flussniederungen  erschweren  üeberschwemmungen  und 
Eisgang  den  Wirthschaftsbetrieb,  sind  aber  f&r  den  Wuchs  des  Holzes  mehr  förderlich 
als  nachtheilig. 

Im  Hügellande  haben  die  West-  und  SÜdhftnge,  namentlich  auf  Sand  und  KaUc, 
durch  aushagemde  Winde,  Wegwehen  des  Laubes  nnd  Spätfröste  zu  leiden,  nnd  die 
steil  geneigten  Abhänge  bedürfen  eines  steten,  unter  Umständen  durch  Plenter-  oder 
Niederwaldbetrieb  zu  erhaltenden  Waldschutzes,  um  nicht  durch  Bodenabschwemmung 
und  Wasserrisse  verödet  zu  werden. 

Im  Harze  wird  der  Holzwuchs  der  exponirten  Höhenlagen  besonders  durch  die 
heftigen  und  andauernden  Winde  gefährdet,  und  hier  sowohl  als  im  Thüringerwalde 
sind  Sturmschäden,  Schnee-  und  Eisbruch  und  in  ihrem  Gefolge  der  Borkenkäfer  üebel, 
denen  die  Aufmerksamkeit  des  Forstwirths  unausgesetzt  zugewendet  sein  muss.  — 

Die  HoIzabsatZTerhSltnisse  und  Holzpreise  in  der  Provinz  Sachsen  haben  schon 
seit  längerer  Zeit  einen  sehr  günstigen  Stand  eingenommen,  so  dass  sie  zu  den  besten 
in  der  Monarchie  zählen.  Es  sind  daher  die  schon  früher  gut  entwickelten  Preise  in 
den  letzten  Jahren  nicht  so  beträchtlich,  wie  anderwärts  gestiegen. 

Die  Yerwerthnng  eines  Knbikfasses  Hokmasse  in  den  Staatsforsten  ist 

im  Regierungsbezirk  Magdeburg  für  1850  mit  2,85,  für  XS65  mit  3,57  Sgr. 
„  „  Merseburg      „       „        d     »,45»    d       w        w     *i9*    w 

„  ^  Erfurt  j)       j,        7»     i,^>    w       9)       j»     *f^    «    erfolgt, 

es  hat  also  die  Steigerung  25  bezügl.  19  und  81  pCt.  betragen.  Die  stärkere  Erhöhung 
im  Erfurter  Bezirke  ist  eine  Folge  allmählicher  Beseitigung  der  aus  früherer  Zeit  her- 
rührenden unzweckmässigen  Holzverkaufsweise  mit  sehr  weitgehenden  freihändigen  Holz- 
abgaben für  geringe  Taxen,  an  deren  Stelle  mehr  und  mehr  der  Lizitationsverkanf 
eingeführt  wird.     Die  Preise  für  Nadelholz  haben  betragen: 

for  den  Knbikfaas  Nntshols  mittlerer  8t&rke  für  die  Klafter  Scbeithols 


im  Reg.-Bez. 

1836 

1866 

Steigerung 

1836 

1866 

Stelgeniiig 

Magdeburg 

1,8  Sgr. 

4,3  Sgr. 

54  pCt. 

103  Sgr. 

153  Sgr. 

48pOt. 

Merseburg 

*,3     « 

4f3     » 

43      r> 

91    T, 

171    y> 

S8    ^ 

Erfurt 

*r7     n 

4,7    » 

74      „ 

55    « 

loa    „ 

85     r> 

Es  tritt  in  diesen  Zahlen  für  den  Magdeburger  Bezirk  die  beträchtliche  Kon- 
kurrenz der  Braun-  und  Steinkohle  hervor,  die  zwar  auch  im  Merseburger  Bezirke 
stattfindet,  hier  aber  nicht  in  gleicher  Weise  zur  Geltung  gelangt,  theils  weil  die 
Absatzwege  für  die  Kohlen  weniger  entwickelt  sind,  theils  weil  noch  die  Brennhols- 
konsumtion  Leipzigs  wesentlich  mit  ins  Gewicht  fUllt.  Das  Zurückbleiben  der  Preise 
im  Erfurter  Bezirke  beruht  hauptsächlich  in  der  vorerwähnten,  mangelhaften  Holz- 
verwerthungsweise  in  den  Schleusinger  Forsten  und  im  Eichsfelde,  deren  Beseitigung 
nur  nach  und  nach  erreicht  werden  kann. 

Die  günstige  Gestaltung  der  Absatzverhältnisse  hat  ihre  Gründe  in  den  Wasser* 
wegen  der  Elbe  mit  ihren  Nebenflüssen  und  Kanalrerbindungen ,  in  der  entwickelten 
Industrie  und  in  der  im  ganzen  nicht  zu  verkennenden  Wohlhabenheit  der  ländlichen 
Bevölkerung  in  den  fruchtbaren  Landstrichen  dieser  Provinz. 
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Haoptstapelplatz  f&r  den  Holzhandel  ist  Magdeburg  vermöge  seiner  Lage  an  der 
Elbe  und  als  Knotenpunkt  mehrerer  Eisenbahnen  geworden.  Die  Elbe  Termittelt  die 
Anfuhr  von  inlftndischen  und  namentlich  auch  von  böhmischen  Hölzern,  welche  theüs 
auf  dem  Strome  weiter  nach  Hamburg  gehen,  theils  von  den  Bahnen  nach  dem  Braun- 
schweigischen,  Hannoverschen,  sogar  nach  Westfalen  und  bis  nahe  an  den  Harz  ver- 
fahren werden,  wo  das  böhmische  Holz  geringer  Sortimente  oft  noch  billiger,  als  das 
Holz  aus  den  Harzforsten  ist. 

Auch  Halle,  wo  Foumierschneiderei  und  Möbelfabrikation  in  gutem  Gange  sind, 
gestaltet  sich  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Orte  fQr  den  Holzhandel,  der  seine  Zu- 
fuhren aus  Thüringen  oder  in  neuerer  Zeit  überwiegend  die  Saale  aufwärts  von  der 
Elbe  erhält  und  zugleich  durch  die  Eisenbahn  mit  Brettern  und  schwachen  Hölzern  von 
Riesa,  Chemnitz  u.  s.  w.  versorgt  wird.  Abwärts  geht  von  Halle  hauptsächlich  nur 
Eichen-Schiffsbauholz  nach  Hamburg. 

Den  Holzhandel  aus  Thüringen  nach  der  Ebene  vermittelt  vorzugsweise  Erfurt, 
wo  ebenso,  wie  in  Mühlhausen,  eine  bedeutende  Möbel-  und  Goldleistenfabrikation  be- 
trieben wird.  Im  übrigen  geht  aus  den  Forsten  des  Thüringerwaldes  viel  geringes 
Bauholz  nach  Hessen  und  Westfalen. 

Ein  nicht  unbedeutender  Handelsartikel  in  der  Provinz  Sachsen  sind  Reifstäbe 
und  Korbruthen,  welche  aus  den  Mulde-,  Saal-  und  Eibgegenden  in  grossen  Massen 
nach  Hamburg  verkauft  werden  und  dort  zum  Theil  in  den  überseeischen  Export  gehen. 

7f  Profiu  Westfalei« 

Dem  GesammtyerhSItiiisse  nach  nehmen  die  Waldungen  27,9  pGt.  der  Fläche  der 
Provinz  ein;  während  aber  die  Regierungsbezirke  Münster  nur  18,3  imd  Minden  00,4  pCt. 
exreichen,  bildet  Arnsberg  mit  41,9  pCt.  den  waldreichsten  aller  Bezirke  im  Staate.  Es 
drängt  sich  desshalb  auch  den  einzelnen  Kreisen  nach  die  Hauptmasse  der  Forsten  im 
Süden  der  Provinz  zusammen,  der  Kreis  Siegen  steigt  zu  72,«pCt.,  Olpe  zu  65  pCt., 
Altena,  Wittgenstein,  Arnsberg  wenigstens  Über  50  pCt.  Dagegen  erhebt  sich  in  Münster 
und  Minden  nur  Büren  zu  30,4,  Warendorf,  Recklinghausen,  Münster,  Bielefeld,  Halle, 
Höxter,  Warburg  und  Wiedenbrück  zu  ao — 30  pCt.  Die  geringste  Waldfläche  zeigt 
Hamm  mit  gleichwohl  noch  10,6  pGt.;  diesem  Satze  nahe  stehen  Lübbecke,  Minden, 
Herford,  Ahaus,  Beckum,  Steinfurt  und  Lippstadt  mit  bis  zu  15  pCt.  Es  kommt  darin 
die  bekannte  landschaftlich  schöne  Vertheilung  der  keineswegs  grossen  Forstfläche  in 
beiden  Regierungsbezirken  zum  Ausdruck. 

Von  der  gesammten  Waldfläche  der  Provinz  lassen  sich  1 141  000  Morgen  zum 
Gebirge,  387  000  Morgen  zum  Hügellande,  547  000  Morgen  zur  Ebene  rechnen. 

Den  Cfrnndsteiterreiiierträgeii  nach  steht  der  Bezirk  Minden  auf  20,  Münster 
ftuf  19,  Arnsberg  nur  auf  13  und  der  Gesammtdurchschnitt  der  Provinz  desshalb  auf 
x6  Sgr.  vom  Morgen  Forstland.  Die  stärkste  Produktionsfllhigkeit  besitzen  leichtver- 
ständlich die  fruchtbaren  und  industriereichen  Gegenden  am  Haarstrang.  Die  höchsten 
Sätze  haben  Dortmund  mit  38»  Hamm  mit  36  Sgr.;  ihnen  nahe  stehen  Beckum,  Lüding- 
hausen, Bochum  und  Herford.  Bei  weitem  die  niedrigsten  Durchschnittserträge  finden 
sich  dagegen  auf  dem  Amsbergischen  Grauwackengebirge ;  Olpe  und  Meschede  haben 
nur  89  Altena  9,  Wittgenstein  10  Sgr.  Durchschnitt;  indess  stehen  ihnen  auch  im  Westen 
Tecklenborg  mit  xi,  Warendorf  und  Wiedenbrück  mit  iz  Sgr.  nahe.  — 
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Feuchtes  Klilia  nnd  wenigstens  in  den  Ebenen  geringe  Witterangsextreme  winken 
mit  ziemlich  geeigneten  Böden  zusammen,  um  den  Waldwuchs  Westfalens  za  begfinstigen 
und  namentlich  auch  dem  Laubholze  vorzögliche  Entwickelung  za  gestatten. 

Haoptwaldart  der  Provinz  ist  desshalb  der  Bocheiüioehwald.  Er  ist  in  den  meisten 
nicht  zu  hohen  Lagen  mit  Eichen  stark  besprengt,  und  im  ganzen  von  gatem  Schlosse, 
allerdings  aber  auch,  namentlich  in  den  durch  Theilung  in  den  Privatbesitz  fibergegan- 
genen Markenwaldungen,  wegen  regelloser  Plenterwirthschaft  theilweia  devastirt,  und  an 
manchen  Orten,  besonders  aaf  den  Bergzagen  des  Wiehengebirges  und  des  westlichen 
Theiles  des  Teutoburgerwaldes,  bis  zum  Bnchenniederwald  herabgesetzt.  Hier  sind  die 
früher  gemeinschaftlichen  Buchenhochwaldungen  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  schon 
vor  langer  Zeit  unter  die  Theilhaber  leider  in  der  Weise  der  grossen  Gewanne  (Bd.  L 
S.  35a)  getheilt,  so  dass  jedem  Besitzer  sein  Antheil  in  einem  schmalen,  über  Bei^  und 
Thal  fortlaufenden  Streifen  angewiesen,  und  dadurch  eine  angemessene  forstliche  Be- 
nutzung völlig  unmöglich  gemacht  ist.  Dagegen  haben  die  starkbewaldeten  Kreise  des 
Paderborner  Gebirgslandes  and  die  besseren  Lagen  in  den  Amsberger  Gebirgskreisen 
die  schönsten  Buchenhochwaldungen  aafzuweisen,  in  denen  sich  noch  bis  zu  1550  Fass 
Höhe,  wie  auf  dem  Schlossberge  bei  Glindfeld,  sehr  wohlgelungene  Buchenverjüngongen 
neben  guten  alten  Best&nden  zeigen. 

Nächst  der  Buche  ist  die  Bielie  die  in  Westfalen  am  meisten  vertretene  Holzart. 
Sie  findet  sich  von  ausgezeichnetem  Wüchse  und  vorzüglicher  Beschaffenheit  im  Hoch- 
wald-, im  Pflanzenwald-  und  im  Mittelwaldbetriebe  hauptsächlich  aaf  dem  Flachlande 
nördlich  des  Hellwegs  und  Haarstranges  bis  hinauf  in  die  fruchtbaren  Thftler  des  Ge- 
birgslandes, meist  jedoch  nur  in  einzelnen  Waldparzellen,  von  denen  das  Welwersche 
Holz  bei  Soest  und  der  Wolbecker  Thiergarten  bei  Münster  je  von  1 000  Morgen  besondere 
Erwähnung  verdienen.  3  Morgen  des  ersteren  lieferten  vor  einigen  Jahren  beim  Abtriebe 
einen  Ertrag  von  etwa  3  000  Thalem  aus  dem  Holze.  Die  Eiche  zeigt  in  den  Ebenen 
Westfalens  fast  überall  ein  Credeihen,  wie  solches  in  anderen  Provinzen  des  Staates 
kaum  zu  finden  ist.  Auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Waldungen  steht  sie  bei  den 
Höfen  der  Kolonate  in  den  schönsten  und  stärksten  Exemplaren,  welche  der  Stolz  der 
Besitzer  sind. 

Die  übrigen  Laubhölzer  kommen  nur  in  untergeordneter  Bedeutung  vor:  Ahorn, 
nicht  selten  reichlich  im  Buchenhochwalde  eingesprengt,  bis  zu  den  höchsten  Gebirgs- 
lagen, namentlich  an  der  Lenne;  Eschen  in  den  fruchtbaren  Thälem  der  Gebirge  und 
den  frischen  Lagen  des  besseren  Bodens  der  Ebene;  Erlen  auf  den  einzelnen  Bruck- 
flächen ;  und  Birken  in  den  Hoch-  nnd  Mittelwaldungen  eingesprengt,  hauptsächlich  aber 
in  den  devastirten  früheren  Buchenhochwaldungen  reichlich  angesiedelt,  oder  ab  Haupt- 
bestandtheil  in  den  umfangreichen  Niederwaldangen  der  Bd.  I.  S.  349  und  ü.  S.  198 
näher  besprochenen  Hauberge.  Die  Haubergswirthschaft  ist  mit  einer  Fläche  von  etwa 
200  000  Morgen  am  meisten  in  den  Kreisen  Siegen  und  Olpe  und  deren  nächsten  Um- 
gebungen vertreten.  Je  nachdem  in  ihrem  Bestände  Eichen  oder  Birken  mehr  vor- 
herrschen, sind  die  Hanberge  besser  oder  geringer. 

Die  Nadelholzer  in  Westfalen  sind,  von  den  Heidestrichen  abgesehen,  erst  seit  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  angebaut.  Die  Kiefer  ist  im  grösseren  Umfange  in  den  sandigen 
Theilen  des  Münsterlandes  und  des  Mindener  Bezirks^  die  Fichte  als  Mittel  zur  Auf- 
forstung verarmter  Flächen  im  Grebirge,  die  Lärche  sowohl  in  der  Ebene  wie  im  Ge- 
birge, häufig  auch  eingebaut  in  den  Mittelwaldangen  des  Hügellandes,  zur  Anwendung 
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gekommen.     Die  Lfirche  zeigt  meist  geringes  Gedeihen,  und  stirbt  in  der  Regel  mit 

30  bis  40  Jahren  ab,  Fichte  nnd  Kiefer  gewinnen  dagegen  an  Ausdehnung,  und  erstere 

erscheint  in  der  That  als  das  geeignetste  Mittel,   um   die  aus  den  Markenwaldungen 

hervorgegangenen  Oedlandsflftchen  wieder  zu  bewalden ;  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 

erlangen  aber  auch  Fichte   und  Kiefer  in  Westfalen   schon  im   50.  bis  70.  Jahre  ihr 

Haubarkeitsalter  und  liefern  kein  vorzügliches  Material. 

Für  den  Regierungsbezirk  Munster  lassen  sich  nach  den  Ermittelungen  bei  der 

Grundflteuereinschätzung    die  Flächen    der    einzelnen  Waldarten   genau    angeben,    und 

zwar  mit 

61331  Morgen  Eichenhochwald,    d.  i.  la  pCt., 

«5  141        „        Buchenhochwald,  d.  i.     5     ^ 
1x7  XI 8        ^        Mittelwald,  d.  i.  23     ^ 

75  136        ^        Niederwald,  d.  i.  14     ,, 

oder    «79  y%6  Morgen  Laubholz,  d.  i.  54  pCt., 

140  641        „        Nadelholz,  d.  i.  46     ^ 

Unter  aussergewöhnlichen  Kalflmit&ten  haben  die  Waldungen  der  Provinz  nicht 
zu  leiden.  — 

Die  HalxabsatlTerlüUtiiisse  und  Holzpreise  sind  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr 
verschieden,  je  nachdem  die  Konkurrenz  der  Steinkohle  den  Brennholzpreis  mehr  oder 
weniger  drfickt,  und  f&r  das  sehr  gesuchte  Nutzholz,  namentlich  auch  Grubenholz,  die 
Transportmittel  nach  den  Industriegegenden  mehr  oder  weniger  günstig  sind. 

Für  die  grösseren  Waldkomplexe  im  Paderbornschen  und  im  Axnsberger  Bezirke, 
welche  gegenwirdg  noch  überwiegend  nur  Buchenbrenn-  und  Kohlholz  liefern,  ergtebt 
sich  in  Folge  der  Steinkohlenkonkurrenz  ein  sehr  niedriger  Durchschnittssatz  aus  der 
gesammten  Holzverwerthung. 

Die  Yerwerthuig  des  Knbikfiisses  Uolzmasse  erzielte  in  den  Staatsforsten  in  den 
Regierungsbezirken  Münster  xS 50  3,36  Sgr.,  X865  4^1  Sgr.,  Minden  X850  1,45  Sgr.,  1865 
Xr94  ^S^*>  ^^<1  Arnsberg  1850  i^  Sgr.,  1865  a^  Sgr.  Es  hat  also  die  Erhöhung  nur 
19  bezfigl.  34  und  lö  pCt.  betragen,  was  lediglich  auf  Rechnung  vermehrter  Nutzholz- 
ausbeute und  gestiegener  Nutzholzpreise  zu  setzen  ist,  da  die  Brennholzpreise  im  letz- 
ten Dezennium  gesunken  sind.  Die  Nutzholzpreise  sind  für  den  Kubikfuss  Eichen- 
Nutzholz  mittlerer  Dimensionen: 

im  Reg.-Bez.  Münster  von  a,6  Sgr.  im  Jahre  X836  gestiegen  auf  5,$  Sgr.  im  Jahre  1866, 
u       1»       D    Minden      „4^„„„         ^  „  „7^„„^         „ 

9t       ji       ji    Arnsberg  w   3»3     d     d       d         n  7>  7>  Sii     n     v       n         n 

haben  sich  also  um  iii  bezügl.  60  und  61  pCt  erhöht. 

Dagegen  sind  die  Taxpreise  für  die  Klafter  Bnchenscheitholz  im  Regierungsbezirk 
Münater  von  loa  im  Jahre  X836  nur  auf  137  Sgr.  im  Jahre  1866, 
Minden      „84„„         „„„ia*„^^  „ 

Arnsberg  ^93»»?»         „„„xa4^^„  „ 

also  nur  um- 34  bezügL  45  nnd  33  pCt.  gestiegen,  was  der  Verminderung  der  Transport- 
kosten durcJi  sehr  umfangreiche  Chausseebauten  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der 
Forsten  und  dem  allgemeinen  Sinken  des  Geldwerthes  in  den  letzten  30  Jahren  noch 
bei  weitem  nicht  gleichkommt.  Ueberdies  ündet  die  Verwerthnng  des  Kohlholzes  zu 
den  angegebenen  gegenwärtigen  Taxen  so  grosse  Schwierigkeit^  dass  jene  Sätze  in  den 
Begierongsbeziiken  Minden  and  Arnsberg  x866  nicht  einmal  fiberall  erreicht  worden  sind. 
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In  Beziehung  auf  den  Brennholzabsatz  steht  die  Provinz  Westfiden  der  Provinz 
Preassen  am  nächsten;  während  sie  rucksichtlich  der  Nutzholzpreise  die  höchste  Stelle 
einnimmt.  Hierzu  trägt  wesentlich  bei,  dass  die  Steinkohlengruben  und  Eisenbahnen 
nebst  den  damit  in  Verbindung  stehenden  industriellen  Anlagen,  sowie  die  mit  der 
wachsenden  Bevölkerung  zunehmenden  Häuserbauten  grosse  Quantitäten  Nutzholz  ver- 
brauchen, dass  bei  dem  Ueberwiegen  der  Buchenbestände  die  Nutzholzproduktion  in 
den  Forsten  der  Provinz  aber  für  jetzt,  und  bis  die  umfangreichen  Nadelholzanlagen 
der  neueren  Zeit  herangewachsen  sein  werden,  nur  gering  ist,  und  in  der  Hauptsache 
auf  Eichenholz  sich  beschränkt,  welches  in  der  Regel  von  vorzüglicher  Beschaffenheit 
auch  zum  Theil  als  Schiffsbauholz  ausgeführt  wird,  und  daher  hohe  Preise  erlangt 

Minden,  Bielefeld,  Hagen,  M&nster  und  Siegen  sind  für  den  Nutzholzhandel  die 
wichtigsten  Orte.  Sie  beziehen  beträchtliche  Quantitäten  von  Nadelnutzholz  und  Bret^ 
tem  theils  ans  der  Ostsee  über  die  nächsten  Nordseehäfen,  theils  vom  Oberrhein,  wäh- 
rend Eichenschiffsbauholz  auf  Weser,  Ems  und  Lippe  nach  den  Nordseehäfen  ausgef&hrt 
wird.  F&r  die  Paderborner  und  die  im  Arnsberger  Gebirgslande  liegenden  Forsten  ist 
die  Verwendbarkeit  des  Buchenholzes  zu  Eisenbahnschwellen  eine  der  wichtigsten 
Fragen.  Bezüglich  der  Verwendung  des  Buchenholzes  fiir  den  Steinkohlenbergbau 
haben  die  Erfahrungen  im  Saarbrückenschen  ausser  Zweifel  gestellt »  dass  die  Buche 
namentlich  zu  Stempelholz  in  den  Gruben  sehr  wohl  geeignet  ist.  Gegenwärtig  sind 
jedoch  die  Frachtkosten  immer  noch  zu  hoch,  und  bei  der  unzureichenden  Anzahl  von 
Eisenbahnwagen  die  Transportmittel  noch  zu  beschränkt,  um  aus  den  Massenforsten  der 
Provinz  geringes  Grubenholz  den  Steinkohlendistrikten  zuführen  zu  können;  der  Absatz 
solcher  Hölzer  aus  dem  Münsterschen  hat  sich  jedoch  in  letzter  Zeit  sehr  gehoben. 
Für  den  Lohhandel  ist  Siegen  ein  Haupthandelsort. 


8«  Rheinpnmi. 

Das  WäldTerhftltniss  ist  in  der  Rheinprovinz  30,7  pCt.  des  Gesammtareais,  fiber- 
steigt also  den  Durchschnitt  des  Staates  sehr  beträchtlich.  Die  meisten  Waldungen  liegen 
naturgemäss  in  dem  gebirgigen  südlichen  Theile.  Der  Regierungsbezirk  Düsseldorf  be- 
sitzt an  Forst  nur  18,4  pOt.,  Trier  dagegen  34,0  und  Koblenz  sogar  41,5  pCt.  seiner 
Gesammtfläche.  Etwa  i  998  000  Morgen  der  Waldfläche  der  Provinz  sind  als  Gtebirgs- 
waldungen,  806000  Morgen  als  Wald  im  Hügellande  und  419000  Morgen  als  in  der 
Ebene  belegen  zu  rechnen.  Im  allgemeinen  drängen  sich  die  Waldmassen  auf  den  rauhen 
Höhen  der  Eifel  und  des  Westerwaldes  und  Rothhaargebirges  zusammen,  dagegen 
sind  sie  in  der  milden  Rheinebene  überall  gering,  und  treten  nur  im  Bruchland  und 
auf  den  sandigen  Hügelzügen  dichter  auf.  Den  einzelnen  Kreisen  nach  erreichen  nach 
der  Bd.  I.  S.  a88  und  II.  S.  aoi  festgehaltenen  Trennungslinie  zwischen  Süd  und  Nord 
im  Süden  Altenkirchen  mit  54,3,  St.  Goar,  Zell  und  Montjoie  mit  über  50  pCt.  die  höch- 
sten Prozentsätze,  und  Bernkastei,  Saarbrücken,  Eupen,  Gummersbach,  Waldbroel, 
Wipperfürth  und  Lennep  stehen  ihnen  nahe;  kein  Kreis  aber  sinkt  unter  %%  pCt.  Wald- 
fläche. Im  nördlichen  Theil  dagegen  haben  Eupen  mit  44,9  und  Mühlheim  mit  37^  pGt 
die  grössten  Waldflächen,  und  am  Rande  des  Gebirges  erheben  sich  Rheinbach,  Bonn, 
Aachen,  Elberfeld  über  25  pGt.,  dagegen  erreichen  aber  die  meisten  Kreise  der  Ebene  nur 
•ehr  geringe  Prozente,  Landkreia  Köln,  Geilenkirchen,  Jülich,  Krefeld  bleiben  unter 
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xo  pCt.,  Nenee  unter  5  pCt.  nnd  Grevenbroich  besitzt  Holzungen  nur  auf  3,«  pCt,  seiner 
GresanuntflAche. 

Die  Cfrandsteaerreiaertri^e  des  Forstlandes  stehen  in  der  Rheinprovinz  durch- 
schnittlich am  höchsten  im  Staate,  auf  19  Sgr.;  die  Bezirke  Köln  und  AAchen  sinken 
auf  z6  Sgr.,  Trier  und  Dfisseldorf  heben  sich  auf  10  und  ax  Sgr.,  Koblenz  steht  dem 
Durchschnitt  gleich.  Die  höheren  Reinerträge  finden  sich  entsprechend  im  nördlichen 
Theile,  Jfilich  hat  46  Sgr.  Durchschnitt,  Essen,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Krefeld,  Glad- 
bach, Neuss,  Grevenbroich,  Köln,  Bergheim,  Aachen  steigen  sämmtlich  ober  30  Sgr.,  am 
niedrigsten  stehen  Heinsberg  und  Erkelenz  mit  13  und  iz  Sgr.  Im  s&dlichen  Theile 
der  Provinz  haben  Saarbrücken  35,  Ottweiler  34  und  Stadt  Trier  30  Sgr.  Durchschnitt; 
St.  Wendel,  Kreuznach,  Wetzlar  bleiben  über  25  Sgr.,  dagegen  steht  die  gesammte 
Eifel  sehr  niedrig  und  Adenau  und  Montjoie  sinken  auf  9,  Malmedy  sogar  auf  g  Sgr. 
vom  Morgen.  — 

Als  Waldart  der  Provinz  ist  im  allgemeinen  Laubholz  weit  überwiegend,  das  vor- 
handene Nadelholz  ist  meist  erst  seit  Ende  vorigen  Jahrhunderts  durch  Anbau  erzielt. 
Die  Waldungen  des  nördlichen  Flachlandes  besitzen  theilweis  nicht  unbeträchtliche  Hoch- 
waldsbestände, auf  günstigeren  Böden  von  Buchen  und  Eichen  von  meist  guter,  nicht 
selten  vorzüglicher  Beschaffenheit,  auf  den  höheren  sandigen  Strecken  von  Kiefern. 
Der  grösste  Theil  der  Privatforsten  besteht  aus  gemischtem  Mittel-  und  Niederwald 
mit  den  verschiedensten  Baum-  und  Straucharten.  Darunter  kommen  einzelne  Eichen- 
sehälwaldungen  vor,  und  die  Weidenheeger  an  den  Vf^jra  des  Rheins  sind  ziemlich 
ausgedehnt  und  sehr  werthvoll. 

Das  ansteigende  Gebirgsland  des  nördlichen  Theiles  enthält  nur  noch  auf  den  in 
die  Ebene  auslaufenden  Hügeln  der  Tertiärformation  einige  Eichen-  und  Buchen- 
Hochwaldnngen  mit  eingemischten  Kiefern-  und  Fichtenbeständen.  Auf  den  linksrheini- 
schen Bergen  herrscht  Buchenhochwald  mit  Eichen  und  anderem  Laubholz  durch- 
sprengt. Die  rechtsrheinischen .  aber  sind  fiberwiegend  von  Niederwald  eingenommen, 
der  durch  unregelmässigen  Hieb  des  Holzes,  durch  Streurechen,  Plaggenhieb  und 
Weidegang  mehr  oder  weniger  devastirt  ist,  Eichen-,  Buchen-  und  Birkengestrüpp 
bildet  den  Hauptbestand  dieser  grossen  Gebirgsflächen.  Nur  in  einigen  muldenförmigen 
Einsenkungen  und  auf  einzelnen  dem  Staate,  den  Gemeinden  oder  grossen  Grund- 
beaitsem  gehörenden  Strecken  zeigt  der  sehr  gute  Wuchs  der  Eichen-  und  Bnchen- 
Hochwaldbestände,  was  durch  eine  bessere  Bewirthschaftnng  erreicht  werden  könnte. 
Seit  einiger  Zeit  sind  hier  mit  günstigem  Erfolge  auch  Fichtenanlagen  versucht  worden. 

Im  südlichen  Theile  der  Provinz  sind  auf  den  Hochflächen  des  Westerwaldes  und 
der  Eifel  die  Hauberge  und  Wildländereien  sehr  verbreitet.  Wie  ihre  Wirthschaft 
betrieben  wird,  und  wie  nahe  dieselbe  mit  dem  Bestehen  zahlreicher  kleiner  Nahrungen 
verknüpft  ist,  hat  Bd.  H.  S.  ao6  näher  gezeigt.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  ihr  Zu- 
stand forstlich  überall  befriedigend  ist,  häufig  sind  sie  bis  zu  sehr  geringem  Schiffel- 
lande  herabgekommen.  Im  allgemeinen  aber  wird  dem  Betriebe  von  den  Interessenten 
eine  gewisse  Sorgfalt,  namentlich  auch  in  Behandung  des  Hiebes  an  den  Stubben,  zu- 
gewendet, nnd  die  Lohenutzung  möglichst  wahrgenommen.  In  grosser  Ausdehnung, 
besonders  in  den  Stromthälem  nnd  Seitenschluchten  der  Weingegenden,  sind  die  Loh- 
hecken  sogar  von  vorzüglicher  Beschaffenheit.  Am  meisten  zeichnen  sich  die  Kreise 
Rheinbach,  Koblenz,  Mayen,  St.  Goar,  Kochem,  Zell,  Wittlich,  Trier,  Saarbarg  und 
Merzig  durch  Quantität  und  Qualität  ihrer  Loherträge  aus. 
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Daneben  aber  sind  aach  HochvaldsbestAnde  im  südlichen  Theile  der  Provios  in 
erheblicher  Aasdehnang  vorhanden.  Namentlich  findet  sich  der  Bachenhochwald  von 
Yorzflglicher  Beschaffenheit,  sehr  hohem  Massenzuwachs  and  in  einem  aach  ffir  Werths- 
and  Massenproduktion  an  Eichenholz  höchst  günstigen  Mischungsverhältnisse  von  Eiche 
nnd  Buche  im  Saarbrückenschen  und  im  Hohwalde  auf  dem  Basalt-,  Trapp-  and  Kohlen- 
sandsteinboden  der  Steinkohlenformation,  sowie  auf  dem  Lehmboden  des  bunten  Sand- 
steins. Auch  den  übrigen  Theilen  des  Hunsrückens  und  der  Eifel  fehlt  es  nicht  an 
vorzüglichen  Buchenbochwaldungen,  soweit  nicht  planlose  Plenterwirthschaft  oder  eine 
unter  dem  Namen  Mittelwaldbetrieb  eingeführte  Raubwirthschaft  die  früheren  schönen 
Buchenbestände  zu  grossen  RAumden  mit  werthlosem  Buchen-,  Birken-,  Aspen-  und 
Eichengestrüpp,  oder  zu  reinen  Heide-  und  Besenpfriemblossen  umgewandelt  haben. 
Durch  Nadelholzanbau  hat  die  neuere  Zeit  mit  gutem  Erfolge  sich  bemüht,  diese  Schäden 
zuzudecken  und  die  Nachtheile  der  schonungslosen  Entwaldung  der  Eifelhühen  und 
Eifelhochplateaus  nach  und  nach  zu  beseitigen.     (Bd.  1,  S.  470.) 

Von  den  Nadelhölzern  haben  Lärche  und  Riefer  ein  mehr  ephemeres  Vorkommen 
und  Gedeihen  gezeigt,  Fichte  und  Tanne  aber  sich  besser  bewährt  und  ein  grösseres 
Feld  behauptet.  Ein  schöner  alter  Tannenbestand  bei  Reifferscheid  im  Eifelkreise 
Schieiden  giebt  Zeugniss  von  vorzüglichem  Wüchse  und  langer  Ausdauer  dieser  Holzart 
in  jenen  Gegenden.  Die  Fichte  aber  scheint  hier  schon  mit  dem  60.  bis  80.  Jahre, 
die  Kiefer  noch  früher  hiebreif  zu  werden,  und  die  Lärche  erreicht  kaum  das  Alter 
von  30 — 40  Jahren,  giebt  indess  in  diesem  schon  recht  lohnende  Erträge  und  ver- 
bessert den  Boden  sehr  wohlthätig. 

Trotz  der  grösseren  durchschnittlichen  Milde,  welche  Rheinland  vor  den  anderen 
Provinzen  des  Staates  voraus  hat,  ist  der  Verlauf  der  Wittenui^  doch  den  Waldungen 
keineswegs  besonders  günstig.  Auf  den  Höhenlagen  der  Eifel,  des  Hunsrückens  und 
Westerwaldes  gehört  Schneefall  noch  im  Mai  und  schon  wieder  im  Oktober  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Besonders  sind  aber  die  Bd.  L  S.  141  besprochenen  häufigen  und  schroffen 
Wechsel  der  Witterung  auch  für  den  Waldbau  mit  fühlbaren  Uebelständen  verbunden. 
In  allen  milderen  Lagen  werden  die  Kulturen  durch  die  plötzlichen  Fröste  stark 
betroffen,  welche  bei  schon  vorgerückter  Vegetation  die  aus  den  rauhen  €rebirgslagen 
vordringenden  Luftströmungen  herbeiführen.  Sie  gefährden  sowohl  die  jungen  Hok- 
pflanzen,  als  vereiteln  auch  namentlich  das  Gedeihen  der  Mast.  Am  wenigsten  leiden 
ihren  Gesammtverhältnissen  nach  die  Striche  im  Jülicher  Lande  bis  nördlich  nach  Kleve, 
sowie  im  Süden  Saarbrücken  und  die  geschützten  Thallagen  und  südöstlichen  Ab- 
dachangen  des  Hunsrückens.  Im  Gebirgslande  zeigt  die  Eifel  das  ungünstigste  Klima. 
Frost  und  Wind  und  die  Kürze  der  Vegetationsperiode  bereiten  hier  der  Waldwirth- 
schaft  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten.  Sie  werden  wegen  der  stagnirenden  Nässe 
der  ausgedehnten  Torfmoore  und  der  Kahlheit  des  weiten  Plateaus  auf  dem  hohen  Venn 
und  der  Schneeeifel  am  meisten  empfunden.  Unzweifelhaft  sind  diese  nachtheiligen 
klimatischen  Einwirkungen,  sowie  mancherlei  Kalamitäten,  mit  denen  die  Waldwirth- 
schaft  in  der  Rheinprovinz,  namentlich  in  der  Eifel,  zu  kämpfen  hat,  wesentlich  ans 
den  firüheren  Waldverwüstungen  erwachsen.  Die  Entwaldung  der  Berghöhenzfige  und 
der  Hochplateaus  lässt  geschlossenen  Wuchs  nur  schwer  wieder  aufkommen  'und  bringt 
ersichtlich  Versumpfung,  ausgedehnten  Wind-  nnd  Schneebruch  und  Insektenschäden 
mit  sich. 

Was  die  Absats-  und  PreisverbUtnisse  för  Holz  betrifft,  so  sind  dieselben  aneh 
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in  der  Rheinprovins  je  nach  der  Lage  sehr  verschieden,  welche  die  Forsten  an  den 
Strassen  des  grossen  Verkehrs  und  den  Grebieten  der  Lidastrie  einnehmen.  Fem  von 
letzteren  finden  sich  aiemlich  hohe  Brennholz-  and  massige  Nutaholapreise,  je  näher 
denselben,  um  so  mehr  steigen  diese  und  sinken  jene  in  demselben  Masse,  wie  die 
Konkurrenz  der  Steinkohle  zunimmt.  Im  allgemeinen  werden  der  Provinz  durch  den 
Rhein  mit  seinen  Seitenflossen,  namentlich  den  Main,  grosso  Holzmassen  zugeführt  und 
ihre  Verbreitung  durch  die  Eisenbahnen  und  durch  gute  Landwege  vermittelt. 

Die  Verwerthnig  des  Kobikfluses  Derbholz   ergab  in  den  Königlichen  Forsten 
durchschnittlich : 


Im  Reg.-Bez.  1850 

Düsseldorf  3,04  Sgr. 

Köln  a,sj     y^ 

Aachen  2,46     ^ 

Koblenz  i^     ,, 

Trier  1,59     ^ 


1865 
3»39  Sgr- 


Stolgarang 
ZI   pCt. 

7*        7> 

57     « 

S5     7> 


Die  Preise  der  Hauptsortimente  stellten  sich  folgendermassen : 


im  Reg.-Bez. 


Es  galt  der  Kublklius  EicheonttUhhols 


die  Klafter  Buchenieheithols 


1836 


1866 


Steigerung 


1836 


1866 


Steigerung 


Düsseldorf  5^  Sgr.  8,0  Sgr.  48  pCt. 

Kohl  4,5    „  6^    ^  34 

Aachen  a,«    ^  6,«    ^  181 

Koblenz  3,6    „  5^    ^  64 


205  Sgr.     157  Sgr.     49  pCt. 


Trier 


»,9 


5r3 


7> 

n 


83 


"3      7» 

85    f> 
87    » 


175    n 

141     9> 


55     9) 

5»     n 

38       y> 


Die  Steigerung  hat  also  im  Norden  der  Provinz  früher  stattgefunden.  In  Trier 
und  Aachen  ist  sie  auch  beim  Buchenholze,  hauptsächlich  in  Folge  vermehrten  Nutz- 
holzabsatzes zum  Grubenbau,  eingetreten.  Köln  steht  verhflltnissmfissig  niedrig,  weil 
der  Wirthschaftsbetrieb  in  den  dortigen  Staatsforsten  überwiegend  im  Uebergange  vom 
Mittelwald-  zum  Hochwaldbetriebe  begriffen  ist  und  daher  zur  Zeit  noch  viel  Material 
geringer  Qualität  liefert  Die  Erhöhung  der  Brenn-  und  Kohlholzpreise  ist  zumeist 
auf  Rechnung  der  durch  umfangreiche  Wegebauten  in  den  Forsten  erheblich  vermin- 
derten Abfuhrkosten  zu  setzen  und  im  übrigen  auf  den  gesunkenen  Geldwerth  sowie 
darauf  zu  rechnen,  dass  die  Taxen  in  früherer  Zeit  Minimalpreise  waren,  gegenwärtig 
aber  Durchschnittspreise  sind.  Nach  Berücksichtigung  dessen  reduzirt  sich  die  £r- 
höhnng  der  Kohlholzpreise  auf  Null,  oder  verwandelt  sich  eigentlich  in  Sinken.  In 
den  letzten  Jahren,  nachdem  der  Hüttenbetrieb  mit  Holzkohlen  mehr  und  mehr  ein- 
geschränkt^ und  zum  Gebranch  von  Steinkohlen  übergeführt  ist,  sind  die  Brennholzpreise 
nicht  unerheblich  gefallen.  Umgekehrt  ist  das  beträchtliche  Steigen  des  Nntzhobpreises 
in  Aachen,  Trier  und  Düsseldorf  hauptsächlich  Folge  des  erweiterten  Kohlengrnben- 
und  Eisenbahnbetriebes. 

Für  den  Holzliaildel  bedeutende  Plätze  in  der  Rheinprovinz  sind  Duisburg,  Wesel, 
Neuss,  Gladbach,  Köln,  Koblenz,  Trier,  Saarbrücken  und  Aachen. 

Duisburg  versorgt  einen  grossen  Theil  Westfalens  mit  Bauholz  und  Brettern, 
welche  es  auf  dem  Rhein  ans  dem  Oberlande,  namentlich  aus  dem  Schwarzwalde  be- 
zieht. Die  herabgeflOssten  Stämme  werden  von  den  Sägewerken  in  Duisburg  zu  Balken 
verarbeitet    und    mit    den    schon  fertig    ankommenden    Brettern    aof    der    Eisenbahn 

Bodea  d.  preon.  atutet.  IL  33 
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yersendet.  Das  aof  der  Bahn  abgegangene  Holaqoantum  betrug  im  Jahre  z86a  schon 
689  579  Ctr. 

Wesel  hatte  früher  als  Stapelplats  f&r  Eichenschifisbanholz  nach  Holland  durch 
die  Zufahren  aus  Westfalen  auf  der  Lippe  grosse  Bedeutung,  die  aber  in  neuerer  Zeit 
gesunken  ist. 

NeusB  und  Gladbach  unterhalten  für  die  Fabrikdistrikte  ihrer  Umgegend  einen 
lebhaften  Handel  mit  Bauholz  und  Brettern.  Das  Material  dazu  wird  zum  Theil  aus 
Baiem  und  Böhmen  auf  der  Eisenbahn  bezogen,  nachdem  der  Pfennigtarifsatz  (für  Centner 
und  Meile  i  Pfennig)  auf  der  bayerischen  Staatsbahn  die  Transportkosten  weiter  enniasigt 
hat,  als  sie  sich  für  den  Bezug  aus  Preussen  berechnen. 

Der  Holzhandel  Kölns  ist  von  grossem  Belange,  theils  als  Detailhandel  für  die 
Versorgung  der  Stadt  und  der  Umgegend,  theils  als  Speditionshandel  nach  dem  Unter- 
rhein und  Holland.  Die  Zufuhr  nach  Köln  erfolgt  theils  aus  der  Provinz  selbst,  theils 
vom  Oberrhein,  aber  auch  aus  Böhmen.  Der  Umsatz  im  Jahre  1864  belief  sich  auf 
etwa  I  Million  Thaler  im  Platzgeschäft,  während  von  den  Engros-Depotlagem  für  eben- 
soviel verflösst  wurde. 

Roblenz  hat  sich,  begünstigt  durch  seine  Lage,  in  den  letzten  Jahren  mehr  und 
mehr  zu  einem  Stapelplatz  für  Holz  ausgebildet,  und  versorgt  die  Rheingegend  abwärts 
bis  Bonn,  sowie  das  Nassauische  Gebiet.  Der  Verkehr  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf 
leichtes  Bauholz  und  Bretter.  Der  Umschlag  an  Brettern  betrug  1862  in  lofussigem 
Mainbord  i  Million,  in  i6fÜssigem  156  000  Stück. 

In  Trier  besteht  ein  sehr  lebhafter  Handel  mit  Eichennutzholz  zu  Fässern  und 
WeinbergspfUlcn.  Der  Kubikfuss  wird  mit  iz  — 18  Sgr.  im  Walde,  geschnittenes 
Eichenholz  mit  26  Sgr.,  einzöllige  Bohlen  mit  %\'%  Sgr.  für  den  Quadratfuss  bezahlt.  In 
das  Saarbrückensche  wird  für  den  Bedarf  der  Gruben  und  anderer  industriellen  Anlagen 
viel  Eichenholz  aus  Frankreich  und  Nadelholz  aus  dem  Schwarzwalde  und  den  Vogesen 
über  die  Eisenbahn  eingeführt.  Die  Kanalisirung  der  Saar  könnte  einen  erheblichen 
direkten  Bezug  von  Holz  aus  den  Vogesen  ermöglichen. 

Eine  erhebliche  Einnahme  gewährt  der  Provinz  endlich  der  Handel  mit  Lohe.  Er 
ist  vorzugsweise  an  der  Nahe,  Saar  und  Mosel  bedeutend,  wo  Kochern,  Zell,  Bemkastel 
und  Trier  Hauptorte  für  ihn  sind,  gewinnt  aber  auch  in  numchen  Theilen  des  Aachener 
Bezirks,  namentlich  in  Aachen  und  Eupen,  besonderen  Umfang*). 


9.  HoheuoUen« 

Die  Waldungen  der  Hohenzollemschen  Fürstenthümer  stehen  im  südlichen  Theile 
des  Landes  zur  Hälfte  in  ebener  Lage,  zur  anderen  HäUte  an  den  Abhängen  der  Hügel; 
im  mittleren  Theile  etwa  zu  '/s  »n  den  steilen  Berghängen  der  Flussthäler,  zu  V<  anf 
dem  Plateau,  auf  geneigten  Hängen  oder  Ebenen.  Im  nordwestlichen  Theile  ist  die 
Lage  der  Forsten  durchaus  bergig,  meist  an  den  steilen  Anwänden  der  tief  einge- 
schnittenen Thäler.     Im  allgemeinen  haben  alle  den  Charakter  der  Gebirgsforsten. 

Das  Klima  ist  als  Gebirgsklima  mehr  rauh  als  milde,  nach  der  Oertlichkeit  jedoch 
sehr  verschieden.     Es  finden  in  der  Entwickelnng  der  Vegetation  Unterschiede  von  acht 

*)  Ueber  die  Forsten  in  Rheinland  vergL:  Zur  Geschichte  der  Waldungen  der  Bhein- 
provinz;  Annalen  Bd.  19  S.  219. 
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bis  Tienekn  Tagen  statte  Spfttfröete,  namentlich  auch  mit  dem  vom  Hauberg  und  Sohwan- 
wald  kommenden  Weatwinde,  sind  nicht  selten,  und  dem  Gedeihen  der  Mast  hinderlich ; 
auch  St&rme,  besonders  heftige  mit  Hagel  yerbondene  Gewitterstürme,  werden  zuweilen 
für  die  Waldungen  sehr  verderblich.  Auf  den  höheren  Gebirgen  hexrscht  die  ToUe 
Ungunst  der  rauhen,  zum  Theil  sumpfigen  Lage,  ohne  jedoch  der  Waldwirthschaft 
aussergewöhnliche  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  In  der  Ebene  auf  dem  Tertiftrboden 
finden  sich  Torfmoore,  von  denen  einige,  z.  B.  bei  Mindersdorf  und  Ruhestetten,  be- 
trftchtlichen  umfang  haben. 

Die  beiden  HaoptwaMATten  sind  Buchen-  und  Fiohtenhochwald,  Jener  nimmt 
43  pCt.,  dieser  35  pCt  der  Waldungen  ein.  Die  Kiefer  umfasst  etwa  iipCt.,  und  die 
gemischten  Best&nde  erstrecken  sich  ebenfalls  auf  1 1  pCt.  der  Waldfläohe  und  enthalten 
meist  Kiefern  und  Fichten  mit  Eichen,  Aspen,  Birken,  Erlen,  Salweiden  und  Eichen- 
schillwald untermischt. 

Die  zur  Holzzucht  benutzten  Fliehen  zer&llen  nach  der  Morgenzahl  in  folgenden 
Bestand: 


Oberamtsbezirke 


Eichen 


Morgen 


Buchen 


Morgen 


Fichten 


Morgen 


Kiefern 


Morgen 


Gemischt 


Morgen 


1.  Sigmaringen: 

auf  Molasse 

auf  weissem  Jura 

2.  Gammertingen: 

auf  weissem  Jura 

3.  Hechingen: 

auf  weissem  Jura 

auf  braunem  Jura 

auf  Lias  (Lehm-  u.  Thonboden) 
auf  Kenper 

4.  Haigerloch: 

auf  Keuper . 

auf  Lettenkohle  (Lehmboden) .  . 

auf  Muschelkalk 

auf  AIluTium 


54 
44 


3S84 
17  153 

45304 

IG  146 

aiag 

1937 
1420 


1*3 
61 


160 


28164 
1893 

1 1*7 

Z40 

1758 
»702 

3  954 

1356 

7» 
9986 


12&1 
508» 

6169 

xax7 
ato 

198 
53a 

092 

X401 
*5 


8399 
4075 

1904 

955 
46 

38 
502 


783 


zusammen 


*87 


62132 


51 152 


16392 


16702 


Während  froher  sämmtliche  Waldungen  aus  Eichen  und  Buchen  bestanden  haben 
sollen,  hat  die  ungeregelte  Plenterwirthschaft  die  Eichen  mehr  und  mehr  herausgenntzt, 
ohne  f&r  deren  Nachzucht  zu  sorgen,  und  durch  nnpflegliche  Behandlung  des  Waldes 
dazu  genöthigt,  das  Nadelholz  einheimisch  zu  machen,  zuerst  die  Fichte,  später  auch 
die  Kiefer.  Diese  ist  erst  seit  50  Jahren  auf  den  sandigen  und  kiesigen  Dilurialböden 
angebaut,  hauptsächlich  im  Sfiden  und  auf  den  Frostlagen. 

Die  Umtriebszeiten  schwanken  je  nach  den  StandortsTcrhältnissen  für  Buchen 
zwischen  80— 100  Jahren,  f&r  Fichten  60— ixo  Jahren,  Kiefern  60 — 70  Jahren,  Eichen- 
achälwald  meist  noch  zwischen  25 — 30  Jahren. 

Buche  und  Fichte  zeigen  auf  den  besseren  Böden,  namentlich  im  nördlichen 
Theile  des  Landes,  vorzfigliches  Gedeihen,  mit  einer  Massenproduktion  bis  zu  62  bezQgl« 
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68  Kubikfoss  Derbholz  für  Jahr  und  Morgen,  nnd  anch  die  Kiefer  erreicht  auf  dem 
günstigsten  Boden  ein  Maximum  von  6z  Knbikfuss.  Für  die  Eiche  sind  die  Böden 
meist  zu  bündig  und  zu  kalt,  und  in  den  höheren  Lagen  sagt  ihr  das  Klima  nicht  zu. 
Die  Waldungen  auf  dem  weissen  Jura,  überwiegend  Buchen  in  der  Ueberf&hrung  ans 
Mittel-  und  Plenterbetrieb  zum  Hochwalde  begriffen,  befinden  sich  meist  auf  absolutem 
Holzboden,  der  zum  Theil  flachgründig  ist,  nnd  geben  in  Folge  geringerer  Boden- 
beschaffenheit und  hoher  exponirter  Lage  weit  schwächere  Erträge,  als  im  nordwestlichen 
und  südlichen  Theile  des  Landes;  Buchen  steigen  nur  zu  etwa  40,  Fichten  zu  57  Knbik- 
fhss,  bleiben  aber  auch  bis  auf  13  und  la  Kubikfuss  zurück.  Eichenschfll Waldungen 
kommen  nur  tod  geringem  Umfange  und  meist  auch  geringem  Ertrage  ror. 

Gefahren  erwachsen  den  Waldungen  hauptsächlich  durch  Wind-  und  Schneebmch, 
Hagelschäden,  Spätfröste  und  durch  Insekten,  von  denen  Maikäfer,  Borkenkäfer  wie  Rüssel- 
käfer sich  am  meisten  bemerkbar  gemacht  haben.  Auch  Mäusefrass  ist  namentlich  auf 
dem  Juraplateau  schon  sehr  nachhaltig  aufgetreten.  Die  Beschädigungen  durch  Hagel 
sind  besonders  im  südlichen  Theile,  aber  auch  im  Juragebiete  aufiallend  stark.  Im 
Jahre  1863  wurden  Fichten-  und  Kiefembestände  in  Flächen  von  lo — 30  Morgen  so 
erheblich  verletzt,   dass  ihr  Abtrieb  erfolgen  musste. 

Die  AbsatzTerhältnisse  sind  soWbhl  für  das  Brennholz  wie  för  das  Nutzholz  sehr 

günstig,  und  die  Holz  preise  ziemlidi  hoch*).     Die  letzteren  haben  sich  im  Jahre  1866 

gestellt: 

für  den  Kubikfuss  Eichennutzholz  auf.     .     .     .     5,1  —  7,«  Sgr. 

n      n  ^  Nadelbauholz    auf    .     .     .     .    2,5 — 4,5     „ 

„      „  „  Nadelschneideholz  auf.     .     .     3,0 — 6,7     ,» 

für    die    Klafter     Buchenscheitholz  auf    .     .     .    170 — 303    ^ 

Die  erheblichen  Verschiedenheiten  in  den  Preisen  folgen  aus  der  Lage  der  ein- 
zelnen Landestheile ,  von  denen  die  Oberamtsbezirke  Haigerloch  und  Hechingen  die 
höchsten,  Gammertingen  und  Sigmaringen  die  niedrigsten  Preise  haben. 

Aus  dem  Bezirke  Haigerloch  gelangen  jährlich  auf  dem  Neckar  und  auf  dem 
Glattbach  gegen  3000  Klafter  Fichten-,  Tannen-  und  Kiefernholz  zur  Verflössung  nach 
dem  Rhein.  — 


Genauere  Angaben  darüber,  wie  sich  in  den  verschiedenen  Regierungsbezirken 
die  Erträge  der  Staatsfonten  im  Einzelnen  nach  Einnahme  und  Ausgabe  zusammen- 
setzen, hat  V.  Hagen  für  das  Jahr  1865  mit  völlig  durchsichtiger  Spezialisirung  mit- 
getheilt**).  Zugleich  hat  er  nachgewiesen,  welche  Höhe  die  einzelnen  Posten  in  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  zurück  für  die  gesammten  Staatswaldungen  erreicht  haben. 
Diese  Nachweisungen  sind  in  den  Tabellen  O.  x.  und  a.  der  Anlagen  zusammengestellt 
worden. 


*)  Vergl.  Amtsblatt  für  Sigmaringen  1865  No.  3a. 

**)  V.  Hagens  Darstellung  der  forstlichen  Verhältnisse  Preassens  ist  gleichzeitig  mit  der 
Schrift  des  Frh.  v.  Berg,  Betrachtungen  über  den  Einflnss  der  kleineren  deutschen  Staaten 
auf  die  Entwickelang  und  den  Fortschritt  des  Forstwesens,  Dresden  1866,  bearbeitet,  berich- 
tigt indess  letztere  schon  durch  das  dargebotene  Material  in  vieler  Beziehung.  Vergl.  dazu 
Augsbnrger  AUg.  Zeitung  vom  a8*  Mai  1867. 
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Ihre  Zahlen  ergeben  im  allgemeinen,  dass  aas  den  Staatsforsten  im  Jahre  1865 
den  Provinzen  nach  auf  den  Morgen  ertragföhiger  Flüche  an  Bratto-,  Netto-  und  Holz- 
ertrag erzielt  wurde: 


Provinzen 

Bmtto-Brtng 

Sgr. 

Ko8t«DbetrBg 

Netto-Ertrag 
Sgr. 

Rein«rtriig  vom 

Brutto -Ertrag« 

pCt. 

Holsprodukt 

vom  Morgen 

Kubikfuflc 

Prenssen 

Pommern 

Posen 

Brandenburg  .... 

Schlesien 

Sachsen.  .  .  .-.  .  . 

Westfalen 

Rheinprovinz .... 

22,» 

48,4 
26,7 

49i« 
49r4 

8V 

47r» 

66,8 

10,0 

15.5 
10,4 

14,0 

16,5 

*3f7 

a8;a 

I2,a 

3V 
16,3 

35,^ 
3*r9 

58,5 
23,6 

38,6 

54,9 
67*9 
60,8 

7I|5 
66,5 

7V 
50,0 

57»« 

19,6*) 
21,. 

I5r0 
I7r4 
21,6 

26,4 
26,7 

Staat**)  .  . 

4»,« 

14,9 

27,« 

64,6 

20,6 

Der  Zeitfolge  nach  ist  in  der  Durchschnittsberechnung  für  die  gesammten  Staats- 
forsien der  Geldertrag  für  Holz  vom  Morgen  Holzboden  zwischen  1830  und  1835  von 
17,3  Sgr.  auf  15,1  Sgr.  gefallen,  seitdem  aber  bis  1849  ^^^  '8,9,  bis  1865  auf  40,1  Sgr. 
gestiegen;  femer  hat  der  gesammte  Brutto -Ertrag  der  Totalflftche  einschliesslich  der 
Nebennutzungen  von  1849  ab  eine  Steigerung  von  19,0  Sgr  auf  40,0  erreicht,  und  wäh- 
rend sich .  die  Ausgaben  nur  von  9,8  auf  14,«  vermehrten,  hat  der  Reinertrag  vom  Morgen 
Totalfläche  sich  von  9,«  auf  25,8  Sgr.  gehoben;  dabei  machte  dieser  Reinertrag  X849  ^^^ 
48,»  pCt.  des  Brutto-Ertrags  aus,  1865  aber  stellte  er  sich  auf  64,6  pCt  des  Brutto-Ertrags. 

Will  man  im  Anhalt  an  die  Ergebnisse  der  Staatsforsten  den  HoIz-  und  Geldertrag 
der  js&iniiltlicheil  Waldungen  des  preussischen  Staatsgebietes  rechnungsmässig  über- 
schlagen, so  können,  wie  v.  Hagen  S.  27  ausführt,  diese  Erträge  für  eine  ungefUire 
Uebersicht  in  der  Weise  zum  Anhalt  dienen,  dass  man  den  jährlichen  nachhaltigen 
Durchschnittsertrag  vom  Morgen  der  Staatsforsten  jedes  einzelnen  Regierungsbezirkes 
mit  einer  zu  arbitrirenden  Modifikation  auf  die  Totalwaldfläche  des  Bezirkes  anwendet. 
Diese  Modifikation  wird  durchweg  eine  Ermässigung  sein  müssen,  und  zwar  um  so 
atärker,  je  mehr  die  nicht  zu  den  Staatsforsten  gehörenden  Waldungen  in  den  Händen 
kleinerer  Grundbesitzer  sich  befinden  und  einer  unpfleglichen  Behandlung  unterliegen, 
während  in  den  Bezirken,  wo  die  Privatforsten  überwiegend  dem  grossen  Grundbesitz 
angehören,  oder  wo  ausgedehnte  Komm  analforsten  unter  Staatsaufsicht  stehen,  die  Holz- 
produktiou  derselben  fuglich  dem  Ertrage  der  Staatsforsten  nahezu  gleichgestellt  werden 
kann.  Seinen  Annahmen  gemäss  stellt  sich  eine  solche  Ertragswürdigung  mit  den  Grund- 
steuer-Reinertragsschätzungen und  der  Einwohnerzahl  wie  umstehend  zusammen: 


*)  In  den  Bezirken  Königsberg  und  Merseburg  ist  wegen  Insektenfrass  etwa  73  über 
das  etatsmässige  Qnantum  eingeschlagen.  In  gewöhnlichen  Jahren  wird  die  Zahl  für  Preussen 
etwa  17,6,  f&r  Sachsen  27,0  sein. 

**)  In  anderen  deutschen  Ländern  ergaben  die  Erträge  der  Staatsforsten: 
Bayern       1864  Brutto:  74,0  Sgr.;  Kosten  27,0  Sgr.;  Netto  47,0  Sgr.,  also  vom  Bmtto  63,6 pCt 
Sachsen     1863      »      114,3     •  »        30,7    n  »      83^^     »        <      »        »        7V     » 

Kurhessen  1865      ,        34,5    »  ,        17,0    ,  ,      17,5     »         »       »        »        50,7     » 


Hannover  1865 


SV 


26,5 


*4,6 


48i> 
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Die  gesumnte  Jahresproduktion  an  Hok  berechnet  also  ▼.  Hagen  f&r  das  alte 
preussische  Staatsgebiet  auf  dorchschnittlich  17  Knbikfass  Holzmasse  vom  Morgen  Wald- 
fläche oder  auf  einen  Gesammtertrag  von  etwa  456  327  000  Knbikfhss,  d.  i.  für  den 
Kopf  der  Bevölkerung  auf  dorchschnittlich  23,8  Knbikfass. 

Davon  würden  aof  das  Derbholz  ongefthr  70  pCt.  =  3x9  428  000  Knbikfiiss  nnd 
auf  das  Stock-  and  Reiserholz  30  p€t.  =  136  898  000  Kabikfass  anzaschlagen  sein,  von 
der  Derbholzmasse  aber  kann  etwa  Vs  oder  ungefähr  64  000  000  Knbikfass  als  Natz- 
holzertrag  angenommen  werden,  so  dass  sich  also  die  Jahresprodaktion  auf  dorch- 
schnittlich %y%  Kubikfuss  Nutzholz,  91/1  Kobikfoss  Derbholz  ond  5  Kabikfass  Stock-  ond 
Reiserholz  ffir  Morgen  ond  Jahr  stellen  wurde. 


Regierangs- 
bezirk 

Gesammt- 
Wald- 
fi&che 

Gesammtproduk- 
tion 

Qnand- 
■teuer- 

Relnertreg 

Tom 

Morgen 

Waldfliche 

Vomdorch- 

•chnitt- 

liehen 

Beinertrege 

dee 

Aeken 

Bin- 

wobnersahl 

enf  die 

DMeile 

Gesunnt- 

flicbe 

Auf  den  Kopf  der  Bevöl-  1 
kerung  kommt          1 

Tom 

Morgen 

im 
Gänsen 

Waldflicbe 

in 

Morgen 

Reinertng 

Tom  Walde 

nach  der 

Gmnd> 

steoer-Ein- 

sch&iBaag 

Dngefihre 

HoU- 

prodnktioo 

im  Jahre 

Morgen 

KnbUi- 

ftlM 

KnUkf^M 

SgT. 

pCt. 

Sf* 

KabOd^M 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

Königsberg  .  . 

I  651  147 

14 

23  116  058 

5*9 

23,6 

2697 

X,6o 

9r3 

22,3 

Giunbinnen  .  . 

1065976 

15 

15989640 

S.S 

26,« 

2524 

M? 

8,« 

21,9 

Danzig 

598  983 

X2 

7  187  796 

4j 

13,» 

3483 

I,"9 

5,5 

14,3 

Marienwerder. 

1 587  969 

XX 

17  467  659 

4,7 

x8,8 

2359 

2,1» 

9»9 

*3,3 

Köslin 

I  ai9  8x4 

12 

X4  637  768 

4i5 

*Ir4 

2x32 

*,H 

9,7 

26,9 

Stettin  .  .  .  ,  . 

890.85* 

18 

16035336 

12,* 

33f«» 

3099 

1,31 

16,. 

*3,7 

StraLrand  .  .  . 

aa3  463 

30 

6703890 

20,3 

3*,9 

295X 

1/9 

20,9 

31,0 

Bromberg  .  .  . 

994  799 

X2 

"  937  588 

5r9 

21,1 

2626 

I,«» 

10,8 

21,9 

Posen 

1 454  333 

14 

20360662 

7f* 

*7r7 

3079 

1,49 

10,6 

20,8 

Frankfurt  .  .  . 

^  678  587 

16 

42  857  39* 

9i^ 

*5rO 

*879 

2,67 

24,0- 

42,7 

Potsdam.  .  .  . 

a  363  »72 

14 

33  085  808 

X0,4 

*8,9 

4258 

I,4Ä 

15,» 

20,5 

Oppeln    .  .  .  . 

X  60X  3x8 

20 

32  026  360 

IO,s 

24,9 

4974 

1,34 

II,» 

Vro 

Breslan   .  .  .  . 

X  XX8  849 

*5 

27  971 225 

I4r4 

*5i3 

5501 

0,13 

",9 

20,8 

Liegnitc  .... 

I  950  *84 

18 

35  105  1x2 

9rS 

20,9 

3  939 

2,«o 

19,5 

36,1 

Magdeburg   ,  . 

903x67 

»5 

22  579  X75 

15,6 

20,8 

3895 

X,it 

17,« 

27,8 

Merseburg.  .  . 

743  9*1 

17 

12  646  657 

I9»9 

20,x 

4631 

0,t7 

17,« 

14,7 

Erfurt 

328202 

29 

9  517  858 

*3rO 

34r3 

58x4 

0,88 

20,s 

*5r« 

Minden  .  -  .  . 

420230 

*5 

10  505  750 

X9,6 

32,1 

5067 

0,87 

17,0 

*I,7 

Münster  .  ,  .  . 

520277 

20 

10  405  540 

19,0 

34,5 

3363 

1,'8 

22,3 

*3,5 

Arnsberg   .  .  • 

1 261  877 

20 

25  237  540 

I3f4 

20,3 

5304 

X,7o 

22,7 

34,« 

Dfisseldorf   .  . 

393  149 

x6 

6290384 

*M 

2X,8 

XI  9x2 

0,33 

7,' 

5.3 

Köln  ...... 

474652 

14 

6  645  X28 

I5f9 

15,9 

8103 

0,81 

12,9 

XI,» 

Aachen   .  .  i  . 

420620 

18 

7  571 160 

16,. 

16,4 

6258 

0,89 

15,3 

x6,o 

Koblenz  .... 

979  779 

22 

2x  555  138 

X8r« 

33,0 

4960 

1,81 

33,9 

39,8 

Trier 

954509 

20 

X9  090x80 

I9f9 

48,5 

4327 

X,«9 

14,3 

33,« 

Summe  . 

26800029 

17 

456  326  804 

XI,o 

*5 

3852 

1,40 

15,3 

*3,« 

HohenzoUem 
zusammen 

149  980 

29 

4  255  020 

. 

3x32 

*,3« 

• 

• 

26  950  009 

3  849 

1,40 
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Den  Grund  dieses  yerhftltnissmftssig  gegen  die  Staatsforsten  sowohl,  als  namentlich 
gegen  die  Ertragsberechnnngen  anderer  Staaten*)  erheblichen  Zurückbleibens  der  Er- 
träge findet  er  zum  Theil  in  dem  schlechten  Zustande  sehr  grosser  Waldflächen  in 
Prenssen  und  in  der  mangelhaften  Bewirthschaftung  umfangreicher,  in  parzellirtem  Privat- 
besitz befindlicher  Waldungen,  überwiegend  aber  in  den  ungfinstigen  Standortsrcrhält- 
nissen,  welche  in  den  weiten  Schwemmlandsebenen  wie  auf  einem  grossen  Theil  der 
Gebirgslagen  die  Produktionsfthigkeit  der  preussischen  Waldungen  beträchtlich  unter 
den  Durchschnitt  der  mitteldeutschen  herabdrficken. 

Für  den  gesammteii  Brutto-  und  Nettogeldertrag  der  Waldungen  im  Staate  gewinnt 
er  im  Anhalt  an  den  eingeschätzten  Grundsteuerreinertrag  in  der  Weise  einen  Zahlen- 
aasdruck,  dass  er  das  Verhältuiss  zwischen  dem  Grundsteuerreinertrage  der  Staats- 
forsten und  deren  wirklichem  Brutto-  und  Nettogeldertrage  auf  die  Summe  des  Grund- 
Btenerreinertrages  sämmtlicher  Waldungen  in  Anwendung  bringt  Da  die  Staatsforsten 
bei  2795984  Thlr.  Grundsteuerreinertrag  im  Jahre  1865  xo 703  138  Thlr.  Brutto-  und 
6904935  Thlr.  Nettogeldertrag  geliefert  haben,  so  würde  sich  nach  diesem  Verhältnisse 
bei  einem  Grundsteuerreinertrage  von  9819798  Thlr.  für  sämmtliche  Waldungen  der 
Monarchie  deren  Bruttoertrag  zu  37590577  Thlr.  und  Nettoertrag  zu  24 «50  913  Thlr., 
d.  i.  für  den  Morgen  zu  4a  Sgr.  Brutto-  und  27  Sgr.  Nettoertrag  berechnen,  wobei  die 
Einnahmen  ans  den  Nebennutzungen  insoweit  inbegrifien  sind,  als  sie  in  den  Staats- 
forsten wirklich  gegen  Geld  verwerthet  und  nicht  den  Berechtigten  oder  der  ärmeren 
Bevölkerung  unentgeltlich  überlassen  werden.  Aus  diesen  mit  vollem  Vorbehalt  ihrer 
nur  annähernden  Richtigkeit  aufgestellten  Zahlen  teigt  er  wenigstens,  wie  beträchtlich 
der  Antheil  ist,  den  der  Waldbau  im  preussischen  Staate  zu  dem  gesammten  Volks- 
einkommen beiträgt.  Obwohl  die  Waldfläche  nicht  mehr  als  25  pCt.  der  Totalfläche  der 
Monarchie  ausmacht,  beläuft  sich  der  Grundsteuerreinertrag  der  Waldungen  auf  9  pCt. 
des  Gmndsteuerreinertrages  aller  ertragsfUliigen  Liegenschaften,  abgesehen  von  Bau- 
stellen und  Hofräumen.  Der  Grundsteuerreinertrag  vom  Morgen  Wald  hat  sich  also 
auf  durchschnittlich  etwa  V'  des  Durchschnittsreinertrages  vom  Morgen  aller  Liegen-. 
Schäften  gestellt.  Für  die  einzelnen  Regierungsbezirke  und  noch  mehr  für  die  einzelnen 
Kreise  ist  dieses  Verhältniss  nothwendig  sehr  verschieden,  am  ungünstigsten  da,  wo  die 
Ackergründe  gut  und  hoch  geschätzt,  die  Waldungen  aber  auf  geringem  Boden  und 
in  verkehrsarmer  Gegend  belegen  sind;  am  günstigsten  da,  wo  starke  Industrie  und 
der  Bedarf  der  Bevölkerung  die  Holzpreise  hebt,  und  Acker-  und  Forstland  an  Pro- 
dnktionsfiüiigkeit  nicht  sehr  wesentlich  abweichen. 

Gegenfiber  der  Einwohnerzahl  kommt  von  der  gesammten  Waldfläche  durchschnitt- 
lich auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  x^  Morgen.  In  den  einzelnen  Regierungsbezirken 
schwankt  diese  Zifier  zwischen  Frankfurt  mit  %^  Morgen  und  Düsseldorf  mit  nur 
0,33  Morgen  ••). 

Für  die  Frage,  wie  viel  Hokwerth  avf  den  Kopf  von  der  vorhandenen  Waldfläche 
in  jedem  Regierungsbezirke  jährlich  produzirt  werden  kann,  sieht  v.  Hagen  wegen  der 

*)  Für  Bayern  werden  36,  Württemberg  40,  Baden  42,  Hannover  40,  Knrhessen  23  Knbik- 
fuss  Holzertrag  vom  Morgen  and  Jahr  angegeben. 

^  Der  Dorchschnittssatz  in  Prenssen  von  i^  Morgen  für  den  Kopf  ist  niedriger  als 
in  Strehlitz  (2,15  Morgen),  Meiningen  (2,16),  Bayern  (2,zp),  Hessen-Kassel  (2,00),  Nassau  (1,75), 
Gotha  (1,59),  Baden  (1,50),  und  ist  höher  als  in  Württemberg  (1,39)1  Brannsehweig  (1,35)»  Hessen- 
Darmstadt  (i^),  Schwerin  (i^),  Hannover  (i^,  Sachsen  (o,|o),  Oldenburg  (o,6e),  Holstein  (0,40). 
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grossen  Verschiedenheit  der  ProdoktionsfUiigkeit  des  Bodens  eher  in  dem  Qrandsteaer- 
reinertrage,  als  in  der  Fläche  einen  ungefähren  Anhalt.  Der  vom  Walde  geschätzte 
Reinertrag  beträgt  durchschnittlich  für  den  Kopf  15,3  Sgr.  und  stellt  sich  am  höchsten 
mit  33^  Sgr.  im  Regierungsbezirk  Koblenz,  und  am  niedrigsten  mit  5,5  Sgr.  im  Regie- 
rungsbezirk Danzig. 

Von  grösserem  Interesse  aber  erachtet  er  zu  wbsen,  wie  yiel  HolziiABSe  auf  dei 
Kopf  die  Waldungen  jedes  Bezirks  liefern  können.  Er  wendet  desshalb  die  bekannten 
Durchschnittsholzerträge  der  Staatsforsten  jedes  Bezirks  auf  die  gesammte  Waldfläche 
desselben  an,  und  vertheilt  den  so  gefundenen  summarischen  Holzmassenertrag  auf  die 
Bevölkerungszahl.  Das  Resultat  findet  sich  in  Rubrik  10  der  vorstehenden  Tabelle  und 
zeigt  eine  Durchschnittsproduktion  von  23,8  Kubikfuss  Derb-,  Stock-  und  Reiserholz  aui 
den  Kopf,  zwischen  dem  Maximum  von  42,7  Kubikfiiss  im  Regierungsbezirk  Frankfurt, 
und  dem  Minimum  von  5,3  Kubikfuss  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

Indess  haben  nach  den  Ausfuhrungen  v.  Hagens  alle  diese  Zahlen  Dnr  sehr  geriigeo 
Werth.  Sie  gewähren  keine  Grundlage  zu  gerechtfertigten  Schlüssen  über  die  Be- 
friedigung des  Nutzholz-  und  Brennmaterialienbedürfiiisses  der  einzelnen  Gegenden,  oder 
die  Zulänglichkeit  oder  Unzulänglichkeit  der  Waldproduktion  in  den  einzelnen  Bezirken. 
Sie  lassen  nur  ersehen,  dass  im  allgemeinen  die  Waldfläche  auf  den  Kopf  in  ziem- 
lich gleichem  Masse  sinkt,  wie  die  Dichtigkeit  der  Bevölkeruzig  steigt,  wenn  man 
absieht  von  den  Regierungsbezirken  Liegnitz,  Koblenz,  Arnsberg  und  Trier,  in  denen 
die  Grebirgslage  ein  abweichendes  Verhältniss  herbeiführt.  Man  würde  durchaus  fehl- 
greifen, wenn  man  daraus,  dass  im  Düsseldorfer  Bezirke  nur  0,33  Morgen,  im  Frank- 
furter aber  2,67  Morgen  Waldfläche  auf  den  Kopf  treffen,  schliessen  wollte,  dass  in 
jenem  Holzmaagel,  in  diesem  Holzüberfluss  sei.  Dies  widerlegen  schon  die  Preise  des 
Holzes,  die  in  Düsssldorf  durchschnittlich  für  den  Kubikfuss  Derbholz  3,4  Sgr.,  üi 
Frankfurt  nicht  beträchtlich  niedriger  auf  «,8  Sgr.  stehen.  Es  ergiebt  sich  vielmehr, 
wie  er  S.  5  ausspricht,  hieraus,  dass  die  Ansgleiehnng  cwischen  Nachfrage  und  Angebot 
aneh  bezüglich  des  Holzes  durch  die  erleichterten  und  beschleunigten  Transportmittel 
übernommen  wird,  dass  die  Brennholzsurrogate  an  Stein-  und  Braunkohlen  und  Torf 
für  die  Bedürfnissbefriedigung  sehr  wesentlich  zum  Ersätze  geringerer  Holzproduktion 
einzelner  Gegenden  beitragen,  also  die  Besorgniss  vor  Holznoth  nicht  begründet  ist, 
und  dass  daher  ein  vermeintlicher  Holzmangel  eben  so  wenig  ein  Motiv  sein  darf,  von 
Staatswegen  die  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Waldungen  zu  erzwingen,  als  anschei- 
nender Holzüberfluss  es  rechtfertigen  würde,  die  dem  Staate  obliegende  Fürsorge  für 
Erhaltung  solcher  Waldungen  ausser  Augen  zu  setzen,  deren  Vernichtung  ihrer  Lage 
und  Bodenbeschaffenheit  nach  dem  Gemeindewohl  und  der  Landeskultur  durch  Ver- 
sandung, Versumpfung,  Entblössung  steiler  Hänge,  Entziehung  des  Schutzes  gegen  klima- 
tische Gefahren  und  andere  dergleichen  Nachtheile  unersetzliche  Schäden  zuf&gen  würde. 


XXVI. 

WassersttLcke  und  Wasserläuf e ,  Oedland,  Unland 

und  Wegeland. 


^eben  der  Hauptmasse  des  Knltorlandes  und  der  Forsten  hatte  das  Kataster 
aach  die  sehr  verschiedenartigen  GrondflSchen  an  Gewftssern  und  Lindereien  anfisuneh- 
men  und  einzuordnen,  welche  als  solche  überhaupt  nur  einen  sehr  geringen  landwirth- 
schaiUichen  Ertrag  gewähren,  oder  einem  öffentlichen  Gebrauche  gewidmet  sind,  durch 
den  sie  als  Grundstenerobjekt  dauernd  ungeeignet  erscheinen. 

Als  letztere  charakterisirte  schon  das  Hauptgesetz  vom  ai.  Mai  iS6i  (G.-S.  8.-^54) 
unter  den  steuerfreien  Grundstücken  im  §  4  c.  die  den  Provinzen,  den  kommunalst&ndi- 
schen  Verbänden,  den  Kreisen,  den  Gemeinden  oder  selbständigen  Gutsbezirken  ange- 
hörenden Grundstücke,  insofern  sie  zu  einem  öffentlichen  Dienste  oder  Gebrauche  be- 
stimmt sind,  insonderheit  also  Gassen,  Plätze,  Brücken,  Fahr-  und  Fusswege,  Leinpfade, 
Bäche,  Brunnen,  schiffbare  Kanäle,  Häfen,  Werfte,  Ablagen,  Kirchhöfe,  Begräbnissplätze, 
Spaziergänge,  Lust-  und  botanische  Gärten,  sowie  lediglich  zur  Bepffanznng  öffentlicher 
Plätze,  Strassen  und  Anlagen  bestimmte  Baumschulen,  ferner  ebenda  §  4d.  Brücken, 
Kunststrassen,  Schienenwege  der  Eisenbahnen  und  schiffbare  Kanäle,  welche  mit  Ge- 
nehmigung des  Staates  von  Privatpersonen  oder  Aktiengesellschaften  zum  öffentlichen 
Gebrauche  angelegt  sind.  Der  folgende  §  10  schliesst  allerdings  so  wenig  die  Belastung 
solcher  Grundstücke  mit  einem  entsprechenden  Steuersätze,  im  Falle  sie  die  Eigenschaft 
verlieren,  welche  ihre  Befreiung  von  der  Grundsteuer  bedingt,  als  andererseits  die 
Freilassung  besteuerter  Grundstücke  für  den  Fall  aus,  dass  deren  bleibende  Ertrags- 
unfähigkeit eintreten  sollte.  Aber  die  Anweisung,  für  das  Verfahren  bei  der  Ermittelung 
des  Reinertrages  (G.-S.  S.  2157)  erkannte  als  Kulturarten,  welche  der  Einschätzung  zu 
unterwerfen  seien,  neben  Ackerland,  Gärten,  Wiesen,  Weiden  und  Holzungen  nur  noch 
Wasserstücke  und  Oedland  an.  Als  erstere  waren  solche  Grundstücke  anzusehen,  welche 
wie  Seen  und  Teiche  fortdauernd  oder  zeitweise  mit  Wasser  bedeckt  sind  und  haupt- 
sächlich in  diesem  Zustande  benutzt  werden;  als  Oedland  blieben  alle  diejenigen  Grand- 
stücke  SU  veranlagen,  welche  nach  der  Art  ihrer  hauptsächlichsten  Benutanng 
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der  vorstehend  genannten  Koltnrarten  beizaz&hlen  sind,  aber  in  anderer  Art  einen 
Ertrag  gew&hren,  wie  Kalk-,  Sand-,  Kies-,  Mergel-,  Lehm-  nnd  Thongraben,  Fennen 
Sfimpfe  und  Ähnliche  Grundstücke.  Soweit  aber  solche  Gmndstficke  keinerlei  Ertrag 
gewahren,  sollten  sie  als  Unland  behandelt  werden.  Darin  waren  also  die  oben  nach 
§  4  c.  nnd  d.  bezeichneten  öffentlichen  Grundstücke  nicht  mit  eingeschlossen.  Diese 
wurden  yielmehr,  obwohl  alle  übrigen  steuerfreien  Grundstücke  mit  Rücksicht  auf  ihre 
mögliche  Umwandlung  in  steuerpflichtige  zur  Einschätzung  kamen,  gleichwohl  nicht 
eingeschätzt,  sondern  als  ihrer  Bestimmung  nach  ertraglos  betrachtet. 

Auf  diese  Weise  entstanden  für  das  Kataster  5  Kategorieen  der  geringwerthlgei 
oder  ertraglosen  Qnmdsttteke :  a.  Wasserstücke,  h.  Oedland,  c.  Unland,  d.  wegen  ihrer 
Benutzung  zu  öffentlichen  Zwecken  ertraglose  Grundstücke  an  I«and  (Wege,  Eisenbahnen 
u.  dgL)  und  e.  ebenso  an  Wasser  (Flüsse,  Bftche  u.  dgl.).  In  dieser  Unterscheidung 
erscheinen  sie  auf  den  Gemarkungskarten  und  in  den  Nachweisungen  der  Register  und 
Grundsteuerrollen. 

Für  die  allgemeine  wirthschafUiche  Betrachtung  theilen  sie  sich  in  private  und 
öffentliche  Wasserstücke  und  Wasserlftufe,  in  Oedland,  Unland  nnd  in  öffentliches  Wege- 
land, und  stellen  zusammen  eine  nicht  unbedeutende  Fläche  dar,  welche  bei  der  Be- 
nrtheilung  der  Fähigkeit  des  Staatsgebietes  landwirthschaftliche  Erzeugnisse  herrorzn- 
bringen  als  ausfallend  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  und  bezüglich  der  es  erheblich 
wird  zu  fragen,  wie  sie  sich  auf  die  einzelnen  Theile  des  Staatsgebietes  vertheilt,  auf 
welche  Knltnrhindemisse  sie,  abgesehen  von  den  Land-  und  Wasserstrassen,  hindeutet, 
und  in  wie  weit  auf  ihr  wirkliche  Unnutzbarkeit  besteht,  oder  gewisse  Theile  noch  als 
Objekt  der  MeUorattonsbestrebungen  oder  der  kulturfördemden  Thätigkeit  der  staatlichen 
Organe  erscheinen  können. 


1.   Wasserstücke  ud  Wasserlftufe. 

Die  Grewässer  auf  dem  preussischen  Staatsgebiete  sind  in  Beziehung  auf  ihre  Ver- 
breitung und  ihre  Greftll-  und  Schiffbarkeitsverhältnisse  Gegenstand  des  Abschnitts  V.  (Bd.I. 
S.  10 1  ff.)  gewesen.  Die  Tabelle  K.  der  Anlagen  Spalte  7  hat  dazu  die  Bd.  I.  S.  102 
YOrbehallenen  ErgäiiEiuigeii  bezüglich  der  Wasserflächen  gebracht,  welche  wegen  Be- 
nutzung zu  öffentlichen  Zwecken  ertraglos  sind.  Vollständig  werden  diese  im  ganzen 
nur  höchst  unwesentlichen  Berichtigungen  erst  durch  den  Abschluss  des  Bd.  J.  S.  213 
gedachten  amtlichen  Werkes:  ^Ergebnisse  der  Grund-  nnd  Gebändestenerreranlagung^ 
erreichbar  werden. 

Im  Anhalt  an  die  Tabelle  K.  betragen: 

a)  die  zur  Grundsteuer  veranlagten  Wasserstficke    .     .     .     •    z  740  8i7h9  Morg. 

b)  die  wegen  Benutzung  zu  öffentlichen  Zwecken  ertraglosen 

Flüsse,  Bäche  etc. 693  292,00      „ 

e)  die  auf  den  Gemarknngskarten  nicht  dargestellten  grossen 

Strandgewässer  (Bd.  I.  S.  123) »     ■    1 573  9oit<7      » 

zusammen  Wasserflächen  im  Staatsgebiete    4008010,16  Morg. 

Dabei  ist  indess  zu  beachten,  dass  nach  §  14  der  Allgemeinen  Grundsätze  vom 

21.  Mai  z86x  (G.-S.  S.  3x5)  die  nur  zum  Betriebe  von  Mühlen,  Hütten  und  anderen 

Werken,   zu   Bleichen   oder   cur  Bewässerung   nnd   Entwässerung   dienenden  Kanäle, 


XXVL  WMMntSeke  und  WMMtUaf«,  Oodljud,  Unland  and  Wegelaad. 


363 


GrSben  n.  s.  w.  gleich  den  anliegenden  oder  umschlossenen  Grnndstficken  einsoschitsen 
waren  und  desshalb  auch  im  Kataster  in  die  Fläche  der  letzteren  eingerechnet  wurden, 
also  nicht  unter  den  Gewässern  erscheinen« 

Eine  Strombreite  von  1250  Fnss  —  etwa  die  mittle  Breite  des  Kheins  wie  der 
Weichsel  auf  preussischem  Grebiete  —  erfordert  auf  jede  Meile  Stromlauf  x  157  Morgen; 
eine  Strombreite  von  z  000  Fuss  —  etwa  die  mittle  Breite  der  Elbe,  des  Pregels,  der 
Memel  und  Havel  —  9^6  Morgen;  eine  Strombreite  Ton  500  Fuss  —  ungefthr  die 
mittle  Breite  der  Oder,  Warthe,  Spree,  Weser,  Mosel  —  463  Morgen;  eine  Strom- 
breite von  2150  Fnss  —  ungefähr  die  der  übrigen  schiffbaren  Flfisse  —  und  eine  Breite 
von  ZOO  Fuss,  welche  durchschnittlich  den  Kanälen  zukommt,  erfordern  nur  231  Vi  ai^<l 
bezüglich  9^1/1  Morgen  auf  eine  Meile  Länge.  Die  schiffbaren  Wasserläufe  sind  also 
nach  der  Bd.  L  S.  xa6  angegebenen  Ausdehnung  ihrer  Schiffbarkeit  ungefthr  auf  einen 
Flächeninhalt  von  zusammen  400000  Morgen  anzuschlagen.  Es  kennen  daher  in  obiger 
Summe  zu  b.  ausser  diesen  nur  die  zahlreichen  grosseren,  nicht  schiffbaren  Neben- 
flfisse,  dagegen  an  kleinen  Grewässem,  Bächen,  Gräben  und  Leitungen  nur  ziemlich  unbe- 
deutende Flächen  zur  Berechnung  gekommen  sein.  — 

Die  Tabelle  A.  der  Anlagen  theilt  in  Spalte  40 — 4%  und  96 — Z03  die  ftr  die 
Wasserstficke  in  den  einzelnen  Kreisen  angewendeten  Klassifikationstarife  und  die  danach 
ermittelten  FIMchen-  und  BeinertrSge,  die  Tabelle  K.  in  Spalte  7  die  Flächen  der  öffent- 
lichen Gewässer  ebenfidls  kreisweise  mit.  Aus  dem  Endergebniss  lassen  sich  Ar  die 
einzelnen  Provinzen  folgende  Zahlen  zusammenstellen: 


r 


Provinzen 


Prenssen  .  .  . 
Pommern.  •  . 

Posen 

Brandenburg. 
Schlesien.  .  . 
Sachsen  .  •  . 
Westfalen  .  . 
Rheinland  .  . 


Staat 


Ertragfähige 
Wasserfläche 


Fliehe 


756  934 
290 191 

18456* 
344970 

z  16  079 

3ft26x 

4*34 
"585 


I  740  817 


3ifO 
25,0 

16,0 

2ft,e 

7^ 
3rO 


16,0 

Dazu 


Davon  sind  anf  je  i  000  Morgen 
Gesammtfl&che  eingeschätzt : 


in 
ISgr. 


fib«r 
1-6 
Sgr. 


7M 

I3f«4 

4.54 

*/^ 
0,ao 

0,04 
0,11 


4,a6 


22,M 
IO,a« 

9r53 
14/49 

Or73 
Oi34 
0,15 


9r45 


fiber 
6-15 
Sgr. 


Ort9 
0,69 

1,66 
3/49 

0,61 
0,36 

0|35 


Ir48 


ab«r 
ISSgr 

bi« 
IThl. 


0,05 
0,06 
0,16 

0|99 
2,76 

0,30 
0,«6 
0,ia 


0,66 


fiber 

1— S 

Thlr. 


Or<9 
0,01 

O,« 
0,30 


0,M 


über 
S— S 

Thlr. 


0,04 

0,01 

. 
0,05 


aber 


Thlr. 


0,00 


0,X3 


O^oa 


0,eo 


0,005 


fiber 
4—5 
Thlr. 


Sgr. 


0,eo 


3 

2 

4 

7 

17 
12 

14 
19 


Wegen  Benntsnng 

in  6ffentUoben 

Zweoken  ertrag- 

loee  QewiMer 


Fliehe 


0,00 


0,00 


r 


die  grossen  Strandgewässer  Bd.  L  S.  123  .  . 


155  176 
62047 
4080g 

128  58t 

27049 
95  758 

M147 
108  301 


69329z 
M73  9<» 


2  267  193 


a 

B 

m 


7fi 
5fO 
4#o 
8^ 

5.0 

ZO,o 

3,0 
IO,e 


7,0 
I4»3 


2I;3 


Es  zeigt  sich  daraus,  dass  sich  för  einzelne  Wasserst&cke  de^  Reinertrag  zwar 
bis  zu  150  Sgr.  vom  Morgen  erhebt,  dass  derselbe  aber  im  Gesammtdnrchschnitt  aller 
eingeschätzten  Gewässer  nur  5  Sgr.  beträgt,  entsprechend  also  die  Flächen  der  höheren 
^lassen  höchst  unbeträchtlich  sind. 

lieber  die  YenehiedenlieiteB  der  einzelneii  ProTinien  sind  einige  nähere  Angaben 
möglich. 
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In  der  Provinz  PrenSMH  betragen  die  Gewisser  des  Frischen  und  Korischen 
Haffs,  welche  als  ertraglos  betrachtet  worden  sind,  45,038  Qoadratmeilen,  die  fibrigen 
Wasserstficke  765  934  Morgen»  d.  i.  35,1  Qnadratmeilen.  Von  denselben  liegt  der  bei 
weitem  grOsste  Theil  als  aasgedehnte  Seeflächen  anf  dem  Plateau  des  prenssischen  and 
poramerischen  Landrfickens,  dessen  Wasserverhftltnisse  Bd.  I.  S.  88  and  ai5  genauer 
dai^estellt  worden  sind.  Die  Kreise  Mohrnngen,  Alienstein,  Osterode,  Lyck,  Lotsen 
und  Anga1>iirg,  sowie  andi  Konite,  besitzen  jeder  über  30  000,  Sensbai^  über  60  000, 
Johannbbai^  sogar  71000  Morgen  Wasserflftche.  Fast  alle  anderen,  die  noch  am 
baltischen  Rücken  Theil  haben,  erreichen  wenigstens  die  Hfilfte  dieser  Moigenzahl. 

In  der  Niederong  besteht  die  Haaptfläche  der  eingeschätzten  Wasserstficke  in 
Anlandnngen,  die  sich  in  den  Haffen  und  Strandgew&ssem  bilden,  and  in  der  Nähe 
von  Elbing  im  Umfange  von  etwa  zo  000  Morgen  ihrer  Rohmatzang  wegen  ab  ertrag- 
ftbig  veranlagt  worden  sind. 

Wenn  die  Allavion  den  Boden  bis  gegen  a  Fass  unter  den  mittlen.  Wasserstand 
des  Haffs  erhöht  hat,  beginnt  ein  Aufschlag  von  Binsen  (Scirpos  maritimos),  zwischen 
denen  sich  die  vom  Strom  herbeigeführten  Sinkstoffe  leichter  and  fester  ablagern*). 
Erreichen  sie  dadurch  zeitweise  den  Wasserspiegel  oder  eine  Tiefe  von  nor  V«  Fuss 
unter  dem  mittlen  Stande  desselben,  so  fassen  Kalmus  (Acorus),  Rohrkolben  (Syphi) 
und  Segge  (Carex)  Fuss.  Auf  ihrem  festen  Wurzelnetz  lagert  sich  allmählich  der 
durch  die  Ueberschwemmnngen  herbeigeföhrte  Boden  fest,  der  den  Wuchs  der  Wasser- 
pflanzen nach  und  nach  ertödtet,  und  eine  den  mittlen  Wasserstand  fiberragende  Narbe 
von  Wollgras  (Eriophorum) ,  Gänsekraut  (Arabis)  and  anderen  Gräsern  erhält.  Die 
Flächen,  auf  denen  Binsen  und  Rohr  wachsen,  sind  zu  den  nutzbaren  Wasserstficken 
gezählt  worden.  Die  Binsen  werden  besonders  von  den  Bewohnern  der  Danziger  Neh- 
rung geworben,  aaf  den  Sanddünen  getrocknet  und  den  Kühen  als  ausschliessliches 
Winterfutter  gereicht»  Sie  stehen  an  Fatterwerth  dem  mittelgaten  Niederangshea  gleich. 
Die  Nutzung  ist  desshalb  za  5  auch  7  Sgr.  durchschnittlich  vom  Morgen  angeschlagen. 

Der  Reinertrag  der  grossen  Seen  wird  nur  durch  Fischerei  und  etwas  Streu  er- 
zielt und  beträgt  meist  2  oder  3  Sgr.  23  113  Morgen  sind  über  6  Sgr.  veranlagt. 
Einzelne  Rohmutzungen  in  den  Niederungen  erh^eben  sich  bis  zu  zi  und  «4  Sgr.,  letz- 
terer Satz  aber  wird  von  keinei-  Fläche  fiberstiegen. 

In  Ponmen  sind  im  Kreise  Stolp  35  Morgen  Wasserstficke  zu  je  4  Thlr.,  ebenda 
und  in  Schlawe  und  Fürstenthi^m  473  Morgen  zu  3  Thlr.  und  971  Morgen  zu  xVi  Thlr., 
in  der  gesammten  Provinz  aber  10  230  Morgen  über  6  Sgr.  veranlagt  worden.  Die  be- 
sonders hohen  Schätzungen  ;n  Hinterpommern  beziehen  sich  auf  Rohrnntzmi^eil  in  den 
Strandseen.  Die  werthvollsten  sind  Rohrpläne  bei  Schmolsin,  welche  bis  12  Schock 
Rohr  auf  den  Morgen  tragen;  indess  ist  in  Betracht  des  leichten  Erfrierens  des  Rohres 
und  der  häufigen  Störungen  der  Werbung,  die  nur  bei  starkem  Frost  oder  auf  Kähnen 
ausgeführt  werden  kann,  jedes  3.  Jahr  als  eine  Missemte  angenommen  worden.  Im 
Regierungsbezirk  Stralsand  sind,  wie  oben  Bd.  II.  S.  290  erwähnt  wurde,  die  zum  Theil 
sehr  werthvoUen  Rohrpläne  auf  den  Anlandongen  in  den  Bodden  zu  den  Wiesen  ge- 
reehnet,  so  dass  die  Wasserstficke  hier  nur  einige  zooo  Morgen  Binnenfischerei  be- 
deuten. Aach  der  Regierungsbezirk  Stettin  besitzt  nur  Wassemutzungen  an  Fischerei 
und  Streu,  die  hier  nirgend  fiber  9  Sgr.  vom  Morgen,  und  auf  den  grösseren  Flächen 


^  Die  Provinz  Preussen,  Festgabe,  Königsberg  1863,  S.  217,  040. 
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meist  nur  z  Sgr.  tragen.     Der  Darchschnitt  aber  erhebt  sich  für  keinen  der  drei  Re- 
gierangsbesirke  über  a  Sgr. 

In  der  Provinz  Posen  haben  die  Wasserstücke  in  beiden  Bezirken  betr&chtliche 
Ausdehnung.  Auf  den  Höhenlagen  zwischen  dem  Goplosee  und  Exin  nehmen  sie  un- 
gefthr  go  ooo,  zwischen  Obornik  und  Meseritz  etwa  50  000  Morgen  zu  durchschnittlich 
gegen  4  Sgr.  Ertrag  ein.  Darunter  finden  sich  indess  auch  in  Schubin  86  Morgen  zu 
i>/i  Thlr.  und  in  Inowraclaw  und  Mogilno  Schätzungen  zu  i  Thlr.,  die  sich  mit  Ein- 
schluss  einiger  südlicheren  Grewässer  auf  2537  Morgen  ausdehnen.  22386  Morgen  in  der 
Provinz  haben  mehr  als  6  Sgr.  Reinertrag.  Den  höchsten  Durchschnitt  von  14  Sgr. 
erreichen  die  Wasserstücke  der  Kreise  Krotoschin  und  Adelnau,  die  zum  grösseren 
Theil  als  Karpfenteiche  dienen. 

Die  Provinz  BrftBdeBbnrg  uinfasst  zusammen  etwa  zz  Quadratmeilen  WasserflAchen. 
Die  ausgedehntesten  derselben  liegen  theils  im  Laufe  der  Havel  und  Spree,  in  Beeskow, 
Teltow  und  Westhavelland,  theils  als  bestimmter  abgeschlossene  Seen  in  den  Hügel- 
zfigen  von  Amswalde,  Soldin,  Königsberg,  Angermünde,  Templin  und  Ruppin.  Der 
Süden  der  Provinz,  namentlich  der  Fläming,  besitzt  dagegen  kaum  nennenswerthe  Ge- 
wässer. In  der  Nähe  von  Berlin  findet  sich  das  im  Staate  zum  höchsten  Ertrage  mit 
150  Sgr.  veranlagte  Wasserstück  von  allerdings  kaum  3  Morgen,  dessen  Werth  durch 
den  guten  Wuchs  des  Rohres  und  die  hohe  Verwerthung  des  letzteren  bei  den  städti- 
schen Bauten  bedingt  ist.  x85  Morgen  in  den  Kreisen  Königsberg  und  Frankfurt  sind 
ans  ähnlichen  Gründen  zu  3  Thlr.,  435  Morgen  in  Teltow  zu  ai/s  Thlr.  Reinertrag  vom 
Morgen  veranlagt.  5  pGt.  der  Wasserflächen  der  Ptovinz  tragen  i  Thlr.,  und  die 
Flächen  mit  über  6  Sgr.  Reinertrag  umfassen  76  zzy  Morgen, 

Nicht  ohne  Interesse  ist,  dass  sich  seit  einigen  Jahren  in  den  Wasserläufen  der 
Mark,  soweit  das  Wasser  nicht  unter  4  Fuss  Tiefe  steht,  die  aus  Amerika  stammende, 
aus  den  botanischen  Gärten  entflohene  Anacharsis  alsinastrum,  Wasserpest  genannt,  in 
überraschend  schneller  Weise  so  stark  verbreitet,  dass  sie  der  Schiffiahrt  Hindernisse 
in  den  Weg  zu  setzen  beginnt.  Nur  der  starke  Wellenschlag  der  Dampfer  scheint 
da,  wo  sie  wuchert,  das  Fahrwasser  offen  zu  halten.  Entwässerungsgräben,  wie  die 
Notte,  müssen  durch  Ketten  beweglich  zusammengenieteter  Sicheln,  die  auf  dem  Grunde 
fortgezogen  werden,  von  ihr  geräumt  werden.  Den  Fischern  ist  die  Pflanze,  so  lange 
sie  keinen  zu  starken  Filz  bildet,  als  Schutzmittel  des  Laiches  und  der  jungen  Brut  nicht 
unwillkommen.   Neuerdings  wird  berichtet,  dass  sie  ein  brauchbares  Viehfutter  sein  soll*). 

Schlesien  besitzt  gegenwärtig  nur  noch  auf  0,7  pCt.  seiner  Gesammtfläohe  nutz- 
bare Gewässer.  Dieses  Verhältniss  war  früher  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  be- 
deutender Teichwirthschaften  sehr  viel  grösser.  Die  Schädlichkeit  der  dadurch  be- 
dingten Anstauungen  ist  indess  schon  im  Beginn  des  Jahrhunderts  genügend  erkannt 
worden,  und  gegenwärtig  sind  nur  noch  geringe  Reste  dieser  Wirthschaftsftihrung  übrig, 
welche  in  einigen  für  bessere  Kulturen  wenig  günstigen  Landstrichen  zusammengedrängt 
sind.  Der  Kreis  Militsch  besitzt  die  Hauptfläche  von  Teichen,  zusammen  25  500  Morgen, 
mit  einem  Durchschnittsertrage  von  20  Sgr.  Die  besten  Flächen  sind  nicht  über  %4  Sgr. 
geschätzt.  Alle  diese  zum  Theil  durch  ziemlich  künstliche  Anlagen  bewässerten  Teiche 
sind  vorzugsweise  mit  Karpfen  besetzt  und  werden  sorgfältig  im  Wechsel  mit  Beackerung 
benutzt.  Es  wird  dabei  entweder  ein  4-  oder  ein  6 jähriger  Tumus  dergestalt  inne* 
gehalten,  dass  man  die  Teiche  2  oder  bezügl.  3  Jahre  nach  einander  bespannt  und  tut 

*)  Schlesische  Zeitung,  1869  No.  5. 
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Fischaacht  nutzt,  demnlclut  aber  ebenso  lange  als  Acker  bebant.  Die  Fische  werden 
in  Samenteidien  gezengt  and  dann  in  Strich-  und  Abwachsteichen  gross  gezogen.  Ver- 
möge der  zeitweisen  Benatzang  der  abgewftsserten  Teiche  als  Acker  liefert  der  an  sich 
meist  magere  Teichboden  in  Folge  des  aufgesammelten  Schlammniederschlages  ohne 
besondere  Dfingung  eine  oder  selbst  einige  lohnende  Ernten,  zugleich  wird  durch  diesen 
Fflanzenanban  den  Fischen  wieder  Nahrung  zugeführt.  Neben  der  Fisch-  und  Acker- 
nutznng  liefern  die  Teiche  in  verschiedenem  Maasse  Rohr  und  Schilf  als  Bedachungs- 
und  Strenmaterial.  Wenngleich  die  Aufsicht  und  die  Erhaltung  der  Dftmme,  Schleussen 
und  Zu-  und  Ableitungsgr&ben  nicht  unbedeutende  Kosten  verursacht,  so  hat  die  Er- 
fahrung doch  bewiesen,  dass  bei  grosseren  TeichflAchen  von  so  geringer  Bodengnte, 
wie  sie  die  Mehrzahl  der  Teiche  des  Militscher  Kreises  zeigt,  die  dauernde  Verwand- 
lung in  Ackerland  oder  Wiesen  zwar  mitunter  grössere  Bruttoerträge  liefert,  doch  im 
ganzen  berechnet  meist  zu  Reinertragsverlusten  fuhrt*). 

Aehnliche  Teichwirthschaften  bis  zu  lo  ooo  Morgen  besitzen  Rothenburg  und 
Hoyerswerda,  kleinere  Fliehen  Freistadt,  Falkenberg,  Lublinitz,  Pless,  s&mmtUch  zu 
ungefihr  gleichem  Ertrage. 

Wasserstficke  zu  45  und  60  Sgr.  Reinertrag,  wie  sie  in  geringer  Ausdehnung  in 
Striegau,  Neumarkt,  Breslau  und  einigen  benachbarten  Kreisen  auftreten,  beruhen  vor- 
zugsweise auf  Rohmutzung  zu  Bauten.  In  Striegau  sind  ift  Morgen  zu  ft  Thlr.  durch- 
schnittlich,  in  Hoyerswerda,  Rothenburg  und  mehreren  Kreisen  bei  Breslau  3  750  Mor- 
gen zu  X  Yi  Thlr.  geschätzt,  die  gesammte  Provinz'  besitzt  die  bedeutende  Fläche  von 
z  16  079  Morgen  Wasser  zum  Werthe  von  durchschnittlich  17  Sgr. 

Die  Provinz  Sachseil  enthält  3«  26a  Morgen  nutzbare  Wasserfläche,  davon  13  273 
zum  Reinertrage  von  Ober  6  Sgr.  Am  werthvollsten  sind  26  Morgen  Rohr-  und  Fisch- 
teiche in  Querfurt  und  Zeitz  zu  120  Sgr.  und  3  Morgen  in  Wernigerode  zu  90  Sgr. 
Ertrag.  Diese  3  Kreise  besitzen  ausserdem  nur  so  geringe  Flächen  Gewässer,  dass 
desshalb  ihr  Durchschnittsertrag  überraschend  hoch  auf  6g,  59  und  47  Sgr.  steht. 
Grössere  Flächen  von  2000  Morgen  und  mehr  zu  Erträgen  von  29  und  34  Sgr.  kom- 
men im  Liebenwerdaer  und  Torgauer  Elreise  vor.  Die  Seen  des  Mansfelder  Seekreises 
und  bei  Osterburg  sind  nur  zu  i  Sgr.  vom  Morgen  geschätzt. 

Die  Wasserstucke  der  westlichen  Provinzen  nehmen  nur  höchst  unbeträchtliche 
Flächen  ein,  liefern  aber,  weil  es  meist  Fischteiche  sind,  nicht  unbedeutende  Reinerträge. 
Westfideil  besitzt  überhaupt  nur  4234  Morgen,  darunter  i  051  mit  i  Thlr.  Ertrag,  die 
sich  auf  Iserlohn  und  die  Kreise  der  näheren  Umgebung  voq  Münster  und  Minden  ver- 
theilen.  Khelnlälkd  ist  nur  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  erheblich  reicher  an  solchen 
Gewässern.  In  den  Ertr^en  stehen  die  Bezirke  Köln  und  Aachen  auf  dem  hohen 
Durchschnitt  von  46  Sgr.  vom  Morgen.  In  Euskirchen  und  den  Stadtkreisen  von 
Aachen  und  Trier  werden  durch  Fischerei  und  Rohmutzung  bis  120  Sgr.  Ertrag  vom 
Morgen  erreicht.  Euskirchen  hebt  sich  gleichwohl  nicht  über  12  Sgr.  Durchschnitt 
Stadt  Aachen  und  Trier  aber  haben  von  50 — 30  Morgen  99 — 120  Sgr.  und  Stadt  Köb 
und  Wipperf^h  von  120  Morgen  90  Sgr.  Durchschnittsertrag.  In  Geilenkirchenf 
Düren,  Mühlheim,  Gummersbach,  Sieg  und  Trier-Landkreis  ist  der  Durchschnitt  90  Sgr., 
Mayen  dagegen  erlangt  auf  den  Flächen  der  Moore  und  des  Laacher  Sees  nur  i  Sgr. 
Durchschnittsertrag.^  In  der  gesammten  Provinz  sind  11  58S  Morgen  zu  durchschnitt- 
lich 19  Sgr.  Reinertrag  vorhanden.  — 

*)  A.  V.  Lengerke,  Beiträge  Bd.  IL  S.  35« 
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Auf  die  Benntsmig  der  Wasserstücke  und  Wasserlftnfe  durch  Fischerei  wird  das 
folgende  Hauptstack  bei  der  Besprechung  der  Fischzucht  und  Fischerei  im  Staatsgebiete 
nfther  zurückzukommen  die  Aufgabe  haben. 

Die  Nutzungen  der  schifibaren  Ströme  und  Flüsse  kommen  in  der  Regel  gegen 
die  Kosten  der  Erhaltung  des  Strombettes  nicht  entfernt  in  Betracht.  Verwendungen 
des  Wassers  zu  Triebwerken  und  zur  Bewässerung  anderer  Grundstücke,  sind  als 
Nutzungen  der  WasserlAufe  nicht  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  gewesen. 

Der  Gedanke  der  Herstellung  von  Teichwirthschaften  vorzugsweise  für  den  Zweck 
der  BodenmelioratioDT  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  mehrfach  angeregt,  und  es  sind  Ver- 
suche, rationelle  Grunds&tze  für  seinen  Betrieb  au&nstellen,  gemacht  wordon**).  Für 
Wasserflächen  aber,  welche  nicht  abgelassen  werden  können,  hat  besonders  die  Rohr- 
kultur Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  welche  bei  dem  dauernd  anwachsenden  Bedarfe 
für  Bauarbeiten  und  den  verhältnissm&ssig  sehr  hohen  Preisen,  die  sie  in  geeigneten 
Oertlichkeiten  zu  erzielen  vermag,  überall  gute  Erfolge  verspricht,  wo  die  An£iucht 
gelingt  ••). 

i.    Oedbuid  and  Unland. 


Grundstücke,  welche  den  übrigen  Kulturarten  nicht  zugerechnet  werden  können, 
aber  wie  Kalk-,  Sand-,  Kies-,  Mergel-,  Lehm-  und  Thongrnben,  Fennen,  Sümpfe  und 
ähnL  in  anderer  Art  einen  Ertrag  oder  überhaupt  gar  keinen  Ertrag  gew&hren,  sind, 
wie  erwähnt,  für  das  Kataster  als  Oed-  und  bezügl.  Unland  charakterisirt. 

Dem  allgemeinen  Ueberblicke  nach  sind  in  den  einzelnen  Provinzen  folgende 
Fliehen-  HDd  ReinertragSTerbältnigse  solcher  Grundstücke  zur  Feststellung  gekommen: 
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*)  Ken:  Die  Teichwirthschalt,  Teichfischerei  und  der  Teichban,  Bautzen  1859. 

**)  VergL  über  den  Anbau  des  gemeinen  Schilfrohrs,  Annalen  Bd.  33  S.  164.  — 
W.Kette:  Ueber  Rohrplantagen,  Landwirthschaftl.  Centralblatt  Jahrg.  9,  1861,  Bd. L  8.491^ 
—  Ueber  Anpflanzung  des  Bohrs  (phragmites  eommunis)  und  dessen  Behandlung.  Sbendas. 
Jahrg.  zft,  1964,  Bd.  I.  S.  468.  —  Bobranlagen.   Ebendas.  Jahrg.  14,  x866,  Bd.  L  S.  ijj. 
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In  der  Gesammtfllche  des  Staates  sind  danach  etwa  3  Tansendtheüe  solcher 
geringwerthigen  Fliehen  Torhanden,  von  denen  nor  der  dritte  Theil  Ertrag  und  swar 
durchschnittlich  nur  %  Sgr.  vom  Morgen  gewihrt. 

An  Sand-,  Kies-  und  Lehmgroben  werden  vorweg  im  Staate  für  46  896  politische 
Gremeinden  (Tabelle  K.  der  Anlagen  Spalte  ab.)  durchschnittlich  je  */>  Morgen,  an- 
sammen  also  etwa  04000  Morgen  als  Bedarf  ananschlagen  sein,  die  übrigen  Flftchen 
bemhen  auf  den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen  and  weichen  nach  Umfang  and 
Werth  sam  Theil  sehr  wesentlich  ab. 

Bei  weitem  die  grössten  Fliehen  an  Oedland  wie  an  Unland  zeigen  die  Provinzen 
Preossen  nnd  Pommern. 

Die  Provinz  Pmusen  allein  nmfasst  59  pCt.  von  den  im  Staate  Qberhanpt  vor- 
handenen LSndereien  dieser  Art.  Es  befinden  sich  darunter  629  Morgen  in  den  Kreiseii 
Preossisoh-Holland,  Labiau  und  ROssel,  die  zu  i  Thlr.,  1x5  Morgen  in  Labiau,  die  zn 
15  Sgr.  und  1 409  Morgen  in  Preassisch-HoUand,  die  za  9  Sgr.  auf  den  Morgen  veranlagt 
sind,  simmtliche  44  345  Morgen  Oedland  der  Provinz  aber  sind  durchschnittlich  nnr 
%  Sgr.  gesch&tzt.  Ihnen  stehen  182944  Morgen  ertragloses  Unland  gegenüber.  Die 
Erkllrung  dieser  enormen  Fliehe  liegt  überwiegend  in  der  Küstenregion  der  Ostsee, 
nnd  zwar  ebensowohl  in  dem  flachen,  kiesigen  Streifen  von  10  und  mehr  Ruthen  Breite, 
den  als  eigentlichen  Strand  die  hohe  Brandung  bespült,  ab  in  dem  Gürtel  wenig  be- 
festigter, untragbarer  Dünen,  der  sich  von  diesem  Strande  aus  oft  schmal,  oft  aber 
auch  bis  zor  Breite  von  einer  Viertel-  und  selbst  einer  halben  Meile  in  das  Binnen- 
land erstreckt 

Der  Stniid  ist  fiskalisches  Eigenthum.  Er  bildet  eine  Öde,  von  Geröll  bedeckte 
Sand-  und  Grandfllche,  welche  agronomisch  allerdings  absolut  unnutzbar  ist.  Indess 
gewihrt  er  an  geeigneten  Stellen  der  preussischen  Küste  Einnahmen  dnreh  die  Ben- 
tteilgewiuuig.  Der  Bernstein,  soweit  er  hier  gefunden  oder  in  der  Ostsee  gefischt 
wird,  ist  vorbehaltenes  Eigenthum  des  Staates.  Es  stehen  dem,  der  das  Recht,  ihn 
an&nsuchen,  nicht  vom  Staate  erworben  hat,  beim  zuftlligen  Auffinden  nur  die  Rechte 
des  Finders  zu.'  Innerhalb  Landes  ist  der  Bernstein  allein  in  Ostpreussen  Regal,  in 
den  übrigen  Landestheilen  ist  jeder  GrundeigenthÜmer  berechtigt,  auf  seinem  Grunde 
Bernstein  zu  suchen  und  zu  graben*).  Der  Fiskus  verpachtet  den  Strand  zur  Grewin- 
nung  des  Bernsteins  an  die  anwohnenden  Grundbesitzer  und  diese  verafterpachten  wieder 
das  Recht  auf  diese  Nutzung  an  Unternehmer.  Der  Bernstein  wird  entweder  gegraben 
oder  gesucht,  oder  im  Wasser  mit  kleinen  Netzen  gefischt  und  zwar  letzteres  entweder 
bei  ganz  ruhiger  See  vom  Grunde,  auf  dem  er  zwischen  Steinen  eingeklemmt  liegt, 
oder  nach  starken  Stürmen  in  den  Brandungswellen,  in  denen  die  Stücke  oft  in  grösserer 
Menge  schwimmen.  Der  Preis  richtet  sich  nach  Grösse,  Farbe  und  Reinheit  Von 
pfundschweren  Stücken  kostet  das  Loth  etwa  3  Thlr.,  von  Sammelstückchen,  die  zu 
klein  sind,  um  zn  Formen  verarbeitet  zu  werden,  das  Pfund  nur  ao  Sgr.  bis  i  Thlr. 


•)  Westprenssisches  Provinzialrecht  vom  19.  April  1844  (G.-S.  S.  iio).  —  Ostprenssi- 
sches  Provinzialrecht,  Zus.  123  §  i  — 13.  —  Fischerei-Ordnungen  für  das  Frische  Haff  (§  64) 
nnd  für  das  Karische  Haff  (§  59)  vom  2.  März  1845  (G.-S.  S.  134  n.  153).  —  Für  den  Strand 
von  WeiohselmQnde  bis  Polsk  ist  das  Fischen  nnd  Sammeln  des  Bernsteins  ansschliessliches 
Recht  der  K&mmerei  der  Stadt  Danzig.  Ges.  vom  16.  Februar  1857,  ^^  X.  §  i  (G.-S.  S.  9}. 
—  Vergl.  Thomas:  Der  Bernstein  in  naturwissenschaftlicher,  indnstrieller  nnd  volkswirtb- 
sohaftlicher  Beziehung,  Archiv  fOr  preuss.  Landeskunde  Bd.  L  1856  S.  ago. 
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Der  Reinertrag  der  UnterpAchter  wird  in  dem  besonders  betheiligten  Kreise  Fischhausen 
auf  zosanunen  iftooo  — 15000  Thlr.  angeschlagen.  Die  gewonnene  Masse  betrfigt  jAhr- 
lich  50  —  60000  Pfd.  im  dorchschnittlichen  Werthe  von  3  Thlr.*).  — 

Die  Dünen  entstehen  im  wesentlichen  aas  dem  feinen  Sande,  den  das  Meer  auf 
den  Strand  aosw&rft  and  der,  wenn  ei^ocken  geworden,  vom  Winde  landeinwArts  ver- 
weht wird.  Die  Sandmenge  ist  von  T%  za  Tag  nur  sehr  nnbedeatend  and  wird  erst 
dann  zar  Ge&hr,  wenn  sie  sich  darch  die  Umstände  allmählich  za  grosseren  losen, 
darch  Vegetation  anbefestigten  Anhftnfangea  angesammelt  hat,  welche  der  Gewalt 
des  Windes  offen  liegen.  Aas  solchen  Massen  von  Flugsand  bildet  die  überwiegend 
vorherrschende  Windrichtang  sogenannte  Wanderdünen,  d.  b.  wellenähnliche  Dftmme,  an 
deren  Vorderseite  der  Wind  den  Sand  in  die  Höhe  treibt  and  ihn  dann  Über  den 
Kamm  nach  der  Binnenseite  Überstürzt,  so  dass  nach  and  nach  ein  Vorrücken  des  ge- 
sammten  Dünenzages  in  das  Binnenland  stattfindet.  Der  Weg,  den  die  Wanderdüne 
nimmt,  bleibt  aaf  lange  eine  Wüste.  Vor  sich  begräbt  sie  widerstandslos  alle  Kaltor 
and  Vegetation.  Die  Bäame  sterben  ab,  wenn  sie  die  Düne  erreicht,  and  die  Ort- 
schaften müssen  geräamt  und  verlassen  werden.  Hinter  sich  seewärts  Iflsst  sie  eine 
nasse  Thalfläche  zarück,  welche  sich  nach  jind  nach  spärlich  mit  Brachpflanzen  bedeckt, 
häafig  aber  aaf  einige  Schritte  vom  Fass  des  Dünenhügels  anter  einer  schwachen  Kraste 
trocknen  Sandes  anergründliche  Triebsandmassen  verbirgt,  in  denen  in  wenigen  Aagen- 
blicken  ganze  Grespanne  rettangslos  verschwinden  können.  In  diesem  Thale  treten  hier 
and  da  die  Reste  der  verschütteten  Stämme  and  Gebäade  wieder  za  Tage,  Über  welche 
sich  endlich  nach  einer  Reihe  von  Jahren  die  gesammte  [Sandwehe  fortgewälzt  hat, 
and  ohne  eingreifende  Abhülfe  in  gewisser  Zeit  eine  zweite  ihren  Laaf  beginnen  wird. 

Die  sogenannten  Strand-  oder  DfinengH&ser,  Strandhafer  (Eljmns  arenarias)  and 
Sandrohr  oder  Sandhafer  (Ammophila  arenaria)  haben  die  Eigonthümlichkeit,  so  lange  sie 
mit  dem  verwehenden,  zam  Theil  feachten  and  mit  nährenden  Substanzen  vermischten 
Meeressande  bedeckt  werden,  diesen  za  durchwachsen  and  aaf  diese  Weise  vermöge 
ihrer  starken,  aufstrebenden  Vegetation  den  Sand  genügend,  selbst  gegen  die  Stürme 
festzuhalten.  Dadurch  ist  das  Mittel  gegeben,  das  Binnenland  vor  dem  Einwehen  des 
Sandes  zu  schützen.  Es  besteht  darin,  eine  mit  solchen  Strändgräsem  bewachsene  so- 
genannte Yordfine  herzustellen  nnd  zu  erhalten,  d.  h.  einen  regelmässig  in  der  Ent- 
fernung von  5 — fto  Ruthen  vom  Strande  fortlaufenden  Damm  von  etwa  8  Fuss  Er- 
bebung über  die  Fluthhöhe  des  Wassers,  der,  wenn  er  mit  Vegetation  gedeckt  ist, 
geeignet  bleibt,  den  ausgeworfenen  Sand  anzuhalten.  Besteht  eine  natürliche  Vordüne, 
so  bepflanzt  man  sie  mit  starken,  in  gekre.uzte  Reihen  gestellten  Büscheln  von  Stränd- 
gräsem.   Fehlt  die  Vordüne,  so  sucht  man  sie  dadurch  zu  schaffen,  dass  einfache  oder 


*)  Durch  Baggern  werden  bei  Brüsterort  überdies  Jährlich  etwa  70000  Pfd.  znm  Werthe 
von  aoo  000  Thlr.  vermöge  9  Dampf-  nnd  3  Handbaggermaschinen  von  ungefähr  600  Arbeitern, 
die  durch  ooo  Tage  beschäftigt  sind,  gefördert  Ein  ungefähr  ebenso  grosses  Quantum  fördert 
ein  Baggemntemehmen  im  Haff  bei  Schwarzort,  welches  i86«  mit  einem  Handbagger  be- 
gonnen, 1867  schon  bis  zur  Aufstellung  von  12  Dampf  baggern  und  einer  täglichen  Pacht  von 
%$  Thlr.  an  den  Fiskus  fortgeschritten  ist.  In  der  Nähe  der  Samländischen  KQstengegend 
werden  durch  offene  Gräberei  aus  der  der  Braunkohle  angehörigen  sogenannten  blauen  Erde 
etwa  40000  Pfd.,  ausserdem  in  den  übrigen  nördlichen  Gegenden  durch  Graben  an  zufällig 
aufgefundenen  Stellen  etwa  noch  30  000  Pfd.,  zusanmien  also  im  ganzen  280  000  Pfd.  jährlich 
gewonnen.    (VergL  Littauen  und  die  Littauer  von  O.  Glagau,  Tilsit  1869.) 

Bodw  d.  prtnst.  Staate«.  IL  24 
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doppelte  feste  Rnthenzfinne  dem  Strande  parallel  gesetzt  und  in  ikrer  Höhe  genau 
horizontal  verschnitten  werden.  Hinter  diesen  fängt  sieh  zunächst  der  Sand  aus  der 
Brandung  und  wird,  wenn  er  genügende  Höhe  und  GleichmSssi^eit  erlangt  hat,  mit 
Strandgras  bepflanzt.  Wo  eine  ununterbrochene  Vordüne  erreicht  und  bei  Beschädi- 
gungen rechtzeitig  nachgebessert  wird,  darf  das  Land  gegen  den  Suidflug  und  die  Bil- 
dung neuer  Binnendünen  als  gesichert  angesehen  werden,  und  es  wird  alsdann  auch  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  eine  Kultur  der  alten  lesen  Dünen  möglich,  Sie  werden  zweck- 
mässig zur  ersten  Befestigung  mit  Strandgräsem  bepflanzt  und  in  deren  Schutz ,  da 
diese  selbst  im  Mangel  neuen  Sandes  in  3  —  6  Jahren  verschwinden,  mit  anderen  Gras- 
arten angesät,  nachdem  sie  aber  eine  einigermassen  genügende  Grasnarbe  erlangt  haben, 
mit  Eiefemballenpflanzen  besetzt.  Wo  die  Düne  Schutz  hat,  sind  diese  Kulturen  mehr 
kostspielig  als  schwierig.  Wo  der  lose  Sand  aber  gegen  den  Hauptwind  offen  liegt, 
sind  sie  oft  sehr  mühevoll  und  erfordern  grosse  Aufmerksamkeit  und  stete  Nachbesse- 
rungen. Auf  den  dem  Sturm  am  meisten  ausgesetzten  Stellen  ist  eine  Festlegung  oft 
nicht  anders  als  durch  eine  Deckung  mit  kurzen  Nadelholzzweigen  möglich,  welche 
dachziegelartig  theils  mit  ihren  Enden  in  den  Sand  gesteckt,  theils  mit  angepfählten 
längeren  Knüppeln  am  Boden  festgehalten  werden.  Wenn  diese  Zweige  vergehen,  hat 
sich  in  der  Regel  unter  ihnen  eine  genügende  Moosdecke,  oder  falls  sie  besät  wurden, 
eine  Berasung  gebildet. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  des  Diinenterrains 
der  preussischen  Ostseeküste  durch  Örtliche  Untersuchungen  und  Kartirungen  festgestellt 
worden. 

Dabei  hat  sich  für  die  Provinz  Preussen  ergeben,  dass  von  der  russischen  Grenze 
bei  PiUkallen  bis  zu  der  sogenannten  Holländischen  Mütze  hohes  Ufer  besteht,  welches 
keine  Versandung  zulässt.  Von  (}iesem  Punkte,  1 1/4  Meile  nördlich  von  Memel,  bis  zum 
Eingange  des  Kurischen  Haffs  befinden  sich  6  944  Morgen  Dünenterrain,  welche,  obwohl 
fiskalisch,  als  Zubehör  der  Memeler  Hafenanlagen  der  Memeler  Kaufmannschaft  zur 
Verwaltung  übergeben  sind,  und  von  derselben  schon  seit  40  Jahren  mit  dem  glück- 
lichsten Erfolge  bis  auf  einen  schmalen  Streifen  zunächst  des  Leuchtthurmes  festgelegt 
und  mit  Holz  kultivirt  wurden.  Die  innere  Küste  des  Kurischen  Haffs  hat  keine  Dünen, 
dagegen  setzen  sich  dieselben  auf  der  Kurischen  Nehrung  ununterbrochen  bis  Kranz 
fort.  Die  Kurisehe  Nehrung  ist  durch  ihre  Reste  alter  Waldungen  und  durch  die  bis 
zu  x8o  Fuss  hohen  wandernden  Sturzdünen  bekannt,  durch  welche  diese  Wälder  sowohl, 
wie  die  wenigen  noch  bestehenden  Ortschaften,  namentlich  Schwarzort,  Nidden  und 
Rosskitten,  nach  und  nach  verschüttet  werden,  wenn  es  nicht  noch  rechtzeitig  gelingt, 
dem  Vorschreiten  wenigstens  an  den  wichtigsten  Punkten  durch  Abschluss  der  seit 
lange  mühsam  geleiteten  Arbeiten  Einhalt  zu  tbun.  Man  berechnet  die  Fortbewegung 
der  hohen  Dünen  auf  jährlich  50  und  selbst  100  Fuss.  Auf  den  weit  überwiegenden 
Strecken,  auf  denen  die  Dünen  bereits  den  Haffstrand  erreichen,  ist,  wenn  neue  Sand* 
massen  durch  Herstellung  von  Vordfinen  abgehalten  werden  können,  ihr  allmähliches 
Verwehen  ins  Haff  zu  erwarten. 

Der  Ostseestrand  der  Kurischen  Nehrung  ist  143/3  Meilen  lang.  Davon  ist  vor« 
zugsweise  der  nördlichste  und  der  südlichste  Theil  in  9315  laufenden  Ruthen  Länge  mit 
guten  Vordünen  versehen.  3  770  Ruthen  bedürfen  derselben  nicht,  weil  das  Ufer  tbeils 
hoch  ist,  theils  Ablagerungen  grösserer  Steine  zeigt.  13665  Ruthen  aber  besitzen  noch 
keine  genügenden  Vordünen.     Das  unmittelbare  Strandareal  hat  1437  Morgen  Fläche» 
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das  mit  Dfinen  bedeckte  und  theils  geschfitzte,  theils  noeh  zu  schützende  Terrain  um- 
faast  59901  Morgen.  Davon  sind  5x^0  mit  Wald  besetst,  6174  fest  benarbt  und  nur 
noch  mit  Hole  su  kultiviren,  1x644  schwach  benarbt  und  durch  Pflanzung  und  Ansaat 
fester  au  Ternarben,  4148  mit  Dftnengräsem,  welche  Unterhaltung  fordern,  bepflanzt, 
und  3x7x4  sind  loser  Sand,  der  noch  jeder  Bepflanzung  entbehrt,  allerdings  aber  auch 
zum  grossen  Theil  ohne  Gefahr  sich  selbst  überlassen  bleiben  kann. 

Die  Saml&ndische  Küste  ftllt  fast  überall  steil  zum  Meere  ab.  Einzelne  Dünen 
beginnen  erst  wieder  auf  der  Westseite  bei  Kraxtepellen,  3  Vi  Meile  nördlich  Ton  Pillau« 
Die  ausgedehnteren  liegen  um  Lochstedt,  indess  sind  sie  ohne  Gefahr.  Auf  dem  inneren 
Strande  des  Frischen  Haffs  finden  sich  nur  unbedeutende  Dünenstrecken  zwischen  Fisch- 
hausen und  Königsberg.     Dagegen  ist  die  Flisobe  NebriUlg  der  Kurischen  sehr  ähnlich. 

Die  Spitze  der  Nehrung  gehört  etwa  3  Meilen  weit  von  Pülau  ans  noch  zum 
Regierungsbezirk  Königsberg.  Diese  Strecke  besitzt  auf  5050  laufenden  Ruthen  gute 
Vordünen,  auf  40  sind  Vordünen  nicht  nöthig  und  nur  auf  850  fehlen  sie.  Die  Ge- 
sammtflAche  dieses  Abschnittes  von  8428  Morgen  umfasst  i  793  Morgen  Wald,  i  306 
fest  benarbten,  1928  schwach  benarbten,  15x3  Morgen  mit  Dünengrftsem  bepflanzten 
und  x886  Morgen  noch  losen  Sand. 

Auf  dem  zum  Regierungsbezirk  Danzig  gehörigen  Theile  der  Nehrung  liegen  die 
Dörfer  Polski,  Neukrug  und  Voglers  in  unmittelbarer  Gefahr  der  Verschfittnng.  Soweit 
die  Nehrung  an  das  Haff  stösst,  ist  im  übrigen  von  dem  allerdings  sehr  wilden  Zustande 
der  Dünen  eine  Ge&hr  erst  westlich  von  Kahlberg  zu  besorgen,  wo  sich  zahlreichere 
Wohnplfttze  und  etwas  kulturflELhiges  Land  finden.  Im  Norden  des  Weichselwerders  von 
Vogelsang  bis  Pasewark  und  zwischen  der  neuen  Weichselniederung  bei  NeuAhr  bis 
nach  Neufahrwasser  ist  das  ziemlich  ausgedehnte  Dünenterrain  grossen  Theils  bewaldet, 
obwohl  durch  Vordünen  nicht  überall  genügend  geschützt.  Von  Neufahrwasser  setzen 
sich  die  Dünen  noch  bis  Zoppot  fort.  Zwischen  Zoppot  und  der  Spitze  von  Heia  im 
Innern  des  Putziger  Wieks  bestehen  theils  hohe  Ufer,  theils  Moorgründe.  Die  See- 
seite der  HalhiBSel  Heia  aber  unterliegt  wieder  der  Dünenbildung.  Ihre  gesammte 
Formation  ist  den  Nehrungen  durchaus  ähnlich.  Von  dem  Punkte  bei  Grossendor^  wo 
sie  mit  dem  Festlande  zusammenhängt,  bis  westlich  über  das  Vorgebüge  Rizhöft  hinaus, 
fUlt  die  Küste  steil  ab,  dann  aber  fi>lgt  ein  bis  zur  pommerischen  Grenze  reichendes 
ungeordnetes  Dünenterrain  von  etwa  4000  Morgen,  welche«  die  Gefidir  weiterer  Ver« 
breitnng  der  Versandungen  in  sich  trägt 

Die  gesammte  gedachte  Strandlinie  des  Regierungsbezirks  Danzig  ist  34^  Meüeu 
lang  und  besitzt  auf  Z8451  laufenden  Ruthen  gute  Vordfinen,  auf  35477  bedarf  sie 
derselben  nicht,  5784  Ruthen  aber  sind  durch  Vordünen  nicht  genügend  geschützt 

Der  Strand  vor  den  Vordünen  nimmt  eine  Fläche  von  3  x6z  Morgen  ein.  Von 
den  Binnendünen  bedürfen  a  586  Morgen,  welche  dem  Fiskus  gehören,  5  497  Morgen, 
welche  Kommunen,  namentlich  der  Stadt  Danzig  gehören,  und  397,  welche  Privaten 
gehören,  dringend  einer  in  genügender  Weise  anszuluhrendett  Befestigung.  Bei  4596 
Morgen  ist  dies  weniger  dringend  und  5335  Morgen  können  sich  selbst  überlassen 
bleiben« 

Die  Aafnreidiuigeii  des  Staates,  der  etwa  seit  18x7  mit  Befestigung  der  Dflnea 
der  Provinz  begonnen  hat,  betrugen  im  Regierungsbezirk  Königsberg,  in  welchem  das 
Dflnenareal  &st  ausschliesslich  fiskalisch  ist,  jährlich  einschliesslich  der  Au&eher- 
gehalte  4310  Thlr,,  im  Regierungsbezirk  Danzig  aber  4360  Thlr,    In  ersteren  hat,  wie 
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erwähnt,  die  Hafenkasse  der  Memeler  Kaufmannschaft  seit  etwa  derselben  Zeit  bedeu- 
tende Kosten  verwendet.  Im  Regierungsbezirk  Danzig  ist  die  Stadt  Danzig  im  Besitz 
der  bei  weitem  grössten  Strecke,  der  Staat  hat  indess  von  igft9  bis  ig6ft  gegen  einen 
etwa  die  Hftlfte  des  Bauanschlages  betragenden  Geldznschnss  den  Dünenbau  auf  sehr 
bedeutende  Ausdehnung  für  die  Stadt  zur  Ausfuhrung  gebracht.  Erst  1363  wurden  diese 
Dfinen  von  der  Stadt  wieder  zur  Selbstverwaltung  übernommen.  Auch  die  Privaten  haben 
nach  Kräften  gegen  die  Elemente  angekämpft.  Eine  wirksame  Herstellung  der  noch 
fehlenden  oder  nicht  genügend  verwahrten  Vordünen  und  eine  Festlegung  der  Binnen- 
dünen würde  nach  den  Anschlägen  unter  Berücksichtigung  der  Möglichkeit,  bei  den 
vorhandenen  Arbeitskräften  mit  der  Ausführung  fortzuschreiten,  eine  doppelte  oder 
dreifache  Verstärkung  der  bisherigen  Fonds  erfordern.  — 

Dem  Unlande  der  Provinz  Preussen  sind  endlich  auch  die  Bd.  I.  S.  ^16  ge- 
dachten  Moosbriche  in  den  Kreisen  Labiau,  Hejdekrug  und  Memel  zugerechnet  worden, 
soweit  sie  nicht  von  den  Anwohnern  kultivirt  vorgefunden  wurden. 

Diese  Moosbrüche*)  sind  unter  den  auf  dem  Etat  der  Forstverwaltung  stehenden 
unproduktiven  Forstflächen  Bd.  H.  S.  328  enthalten.  Sie  nehmen  in  den  Oberf^rstereien 
Pöppeln,  Drusken,  Alt-  und  Neu-Stemberg,  Nemonien,  Schnecken  und  Ibenhorst  eine 
Fläche  von  etwa  50000  Morgen  ein.  Das  umfangreichste  zusammenhängende  Hochmoor 
dieser  Art  ist  das  ^grosse  Moosbruch^  im  Kreise  Labiau  von  etwa  30  000  Morgen. 
Die  Flächen  dieser  Moore  erheben  sich  von  den  Rändern  aus  allmählich  steigend  bis 
zur  Höhe  von  ao — 25  Fuas  nach  der  Mitte  hin.  Obenauf  liegt  eine  Torfmoosschicht, 
von  6  —  3«  Fuss  Mächtigkeit,  welche  nach  unten  zu  in  einen  losen  Torf  übergeht, 
dessen  Festigkeit  mit  der  Tiefe  zunimmt  und  dessen  Mächtigkeit  fast  unergründlich 
ist.  Die  Oberfläche  ist  mit  Torfpflanzen  aller  Art  und  einzelnem  Kiefern-  und  Birken- 
gestrüpp bewachsen.  Eine  Nutzbarmachung  dieser  ertraglosen  und  völlig  unwegsamen 
Moosbrüche  ist,  wie  erwähnt,  nur  durch  Verpachtung  einzelner  kleiner  Grundstücke  auf 
den  Rändern  der  sie  durchschneidenden  Wasserläufe  möglich  geworden.  Diese  Wasser- 
wege vermitteln  zugleich  die  Kommunikation  zu  Kahn.  Es  ist  bisher  nur  auf  dem 
festeren  Theil  des  Bruches  gelungen,  einen  auf  Faschinen  aufgeschütteten  Weg  her- 
zustellen. Die  Erträge,  welche  die  gartenmässige  Spatenkultur  dem  längere  Jahre 
bearbeiteten,  stark  gedüngten  Boden  abgewinnt,  sind  so  bedeutend,  dass  sie  eine  Pacht 
bis  4  Thlr.  auf  den  Morgen  abwerfen  können.  Auf  solchen  Anbau  gründet  eine  Anzahl 
grösserer  Koloniedörfer  von  Fischern  und  Schifiem  einen  Theil  ihrer  Existenz;  sobald 
dieselben  aber  die  regelmässige  Bearbeitung  und  Ausdüngung  aufgeben,  tritt  der  frühere 
völlig  unnntzbare  Zustand  wieder  ein.  — 

In  mehreren  Kreisen  bestehen  diese  verschiedenen  Formen  von  Oedland  und 
Unland  neben  einander  und  häufen  sich  sehr  beträchtlich.  So  besitzt  Labiau  davon 
39000  Morgen,  Memel,  Heydekrug,  Fischhausen,  Danzig,  Neustadt  je  eine  halbe  bis 
mehr  als  eine  ganze  Quadratmeile. 

Indess  konunen  auch  im  Innern  der  Provinz  in  Ragnit,  Preussisch-Eilau,  Konitc 
und  Schlochau  Kies-  und  Flugsandflächen  bis  zu  je  gOQO  Morgen  vor.  Dagegen  sind 
andere  Kreise,  wie  Darkehmen,  Goldap,  Oletzko,  Sensburg,  Friedberg,  Rastenburg, 
Braunsberg,  Mohrungen,  Flatow  bis  auf  kaum  100  bis  aoo  Morgen  von  Oed-  und  Un- 
land frei. 


*)  0,  V.  Hagen:   Die  forstlichen  Verhältnisse  Prenssens,  Berlin  ig68,  ä.  iL 
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Die  hohen  Reinerträge  des  Oedlandes  im  Ejreise  Prenssisch-Holland  von  z  Thbr. 
f&r  den  Morgen  beziehen  sich  anf  die  sogenannten  Kampen  im  Draosensee,  Anlandongen, 
welche  theils  durch  Rohr,  theils  durch  Hen,  theils  durch  Strauchwerk  nutzbar  werden,   * 
und  in  anderen  Klassifikationsbezirken,  wie  gezeigt,  je  nach  ihrer  örtlichen  Werthschfttznng 
theils  zu  den  Wasserstücken,  theils  zu  den  Wiesen  gezogen  worden  sind.  — 

Ponmeni  besitzt  gegen  Preussen  nur  den  dritten  Theil  an  Oed-  und  Unland, 
gleichwohl  aber  ig  pCt.  der  überhaupt  im  Staate  vorhandenen  Flftche  desselben.  In 
mehreren  Küstenkreisen,  besonders  in  Lauenburg,  Stolp,  Greifenberg,  Franzburg  und 
Rügen  sind  5000 — 14000  Morgen  vorgeAinden.  In  der  gesammten  Provinz  aberhaben 
Ton  allen  diesen  FUchen  nur  1880  Morgen  über  3  Sgr.  Ertrag,  Erträge  von  6  Sgr. 
oder  mehr  kommen  gar  nicht  vor. 

Auch  in  der  Provinz  Pommern  sind  Strand  und  Dälieii  durch  genaue  Aufiiahme 
festgestellt  worden. 

Im  Begienuigsbezirk  RSslin  hat  auf  der  etwa  5  Meilen  langen,  öden  Strand- 
strecke von  der  westpreussischen  Grenze  bis  zur  Mündung  der  Leba  der  Flugsand  anf 
einer  Fläche  von  laooo  Morgen,  die  sich  zwischen  den  Strandseen  und  Moorgründen 
verbreitet,  fast  überall  völlig  die  Ueberhand.  Bis  auf  wenige  Stellen,  bietet  sie  dem 
Auge  das  Bild  einer  Sandwüste.  Die  folgenden  93/4  Meilen  Strandlinie  von  der  Leba 
bis  an  das  Vorgebirge  Jershöft  zeigen  zwar  vielfach  Kulturbedürftigkeit,  aber  im  ganzen 
einen  erheblich  besseren  Zustand;  namentlich  beweisen  Dünnow,  Lindow  und  Muddel, 
was  durch  Sorgfalt  und  Ausdauer  erreichbar  ist.  Auf  den  letzten  la  Meilen  von  Jers- 
höft bis  zur  Grenze  des  Regierungsbezirks  Stettin  besteht  zum  Theil  hohes  Ufer,  das 
Dünenterrain  beträgt  nur  4000  Morgen  und  der  SandÜug  ist  durch  geeignete  Kulturen 
grösstentheils  gedämpft.  Von  den  52  700  Ruthen  der  gesammten  Strandlänge  des  Be- 
zirks sind  auf  8030  Ruthen  die  Vordünen  genügend  befestigt  und  auf  9170  Ruthen 
überhaupt  nicht  erforderlich,  dagegen  sind  sie  auf  35500  Ruthen  unzureichend,  unter- 
brochen oder  fehlen  gänzlich.  Das  Dünenterrain  beträgt  zusammen  41 140  Morgen,  von 
denen  5375  dem  Fiskus,  6585  den  Kommunen  und  la  iio  den  Privaten  angehörige 
einer  Festlegung  dringend  bedürftig  sind,  die  übrigen  bieten  weniger  Gefahr,  weil  sie 
meist  zwischen  der  Küste  und  den  Strandseeü  liegen. 

Im  Regierungsbezirk  Stettin  sind  auf  der  17V16  Meilen  langen  Strandlinie  5x94 
laufende  Ruthen  mit  guten  Vordünen  versehen,  6341  bedürfen  derselben  nicht,  auf 
la  852  aber  ist  ihre  Herstellung  noch  nothwendig.  Das  Dünenterrain  beträgt  im  ganzen 
14  151  Morgen,  von  denen  die  Hälfte  dem  Staat  gehört.  Von  ihnen  sind  indess  nur 
1963  Morgen  fiskalischen  und  938  Morgen  kommunalen  Areals  der  Befestigung  drin- 
gend bedürftig.  Die  am  meisten  gefthrdeten  Stellen  liegen  an  der  Rega  bei  Ostdeep, 
an  der  Dievenow  bei  Berg-Dievenow,  auf  Wollin  bei  Misdroy  und  auf  Usedom  bei 
Damerow  und  Zempin.  Mehrere  Stellen  aber,  namentlich  in  der  Umgebung  von  Swine- 
münde,  bedürfen  fortgesetzt  sehr  sorgfältiger  Pflege.  Innerhalb  des  Haffes  bestehen 
keine  Dünen. 

Der  Regierungsbezirk  Stralsuid  besitzt  seiner  gesammten  Terrainbildung  nach 
&st  fiberall,  wenn  auch  nicht  besonders  hohe,  doch  steil  abfitdlende  Ufer.  Dünen  finden 
sich  nur  auf  der  Seeseite  der  nach  Nordwesten  vorliegenden  Inseln  und  Halbinseln, 
Dars,  Zingst  und  Hiddensöe,  und  sehr  beschränkt  auf  3  Stellen  der  Insel  Rügen,  näm- 
lich auf  dem  Bug  bei  Wittow,  der  Schaabe  zwischen  Wittow  und  Jasmund  und  östlich 
Auf  der  Halbinsel  Mönchsgut.     Auf  letzterer  sind  nur  einige  hundert  Morgen  Sand  in 
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der  Nfihe  von  Thiessow  zu  befestigen.  Die  Schaabe  ist  ganz  werthlos  ond  der  Bog 
bildet  ein  geringes  Forstterrain,  welches  an  den  flachen  Stellen  yerlaodet,  an  der 
abbrfichigen  Westkfiste  aber  nnr  dnrch  schwierige  Vorwerke  geschätzt  werden  könnte. 
Anch  die  Kftste  von  Hiddensöe,  Zingst  nnd  Dars  leidet  vorzugsweise  dnreh  AbbrocL 
Hiddensöe  erhebt  sich  im  Norden  bis  zu  137  Fnss  über  die  See  nnd  setzt  sich  anf 
eine  Strecke  von  etwa  1100  Ruthen  als  Hochland  mit  steilem  Abfidl  forL  S&dlicfaer 
bildet  sie  ein  niedriges  Weideland,  welches  bei  den  höchsten  Wasserstfinden  nor  in 
schmalen  Streifen  wasserfrei  bleibt,  indess  bis  zor  Klimphoresbacht  mit  einer  Naibe 
bedeckt  ist,  die  von  dem  auftreibenden  Sande  nur  an  der  Strandkante  anigehöht  wird, 
so  dass  sich  letztere  etwa  6  —  g  Fnsf  über  das  Mittelwasser  nnd  x — %  Fuss  über  das 
hinter  ihr  liegende  Weideland  erhebt.  Von  der  Slimphoresbacht  bis  zur  Sfidspitze 
Ist  die  Insel  von  nnregelmissigen  Dünen  bedeckt,  liegt  aber  in  Verlandung.  Die  Er- 
haltung dieses  schmalen,  werthlosen  Landstreifens  ist  wichtig,  um  das  Fahrwasser  von 
Stralsund  nach  Norden  in  den  Trog  zu  schützen.    (Bd.  I.  S.  X05.) 

Die  Insel  Zingst  beginnt  im  Osten  mit  dem  sogenannten  Bock,  einer  bedeutenden 
Sandbank,  welche  zur  Zeit  noch  durch  höhere  WasserstXnde  fiberspült  wird,  von  der 
aber  der  Nordwestwind  den  Sand  in  grossen  Wolken  binnenwirts  treibt«  Seit  einigen 
Jahren  sind  Bauten  ausgeführt,  um  auf  Bildung  von  Dünen  hinzuarbeiten,  die  eine 
Befestigung  ermöglichen.  Von  Pramort,  wo  der  feste  Inselgrund  beginnt,  bis  zur  Aus- 
mündung des  Prerowstromes  liegt  der  Strand  in  den  meisten  Lagen  so  sehr  im  Ab- 
bruch, dass  er  jährlich  durchschnittlich  um  4  und  selbst  8  Fuss  zurückweicht,  und  es 
noch  nicht  gelungen  ist,  eine  Vordüne  zu  seiner  Sicherung  herzustellen.  Im  Straminke- 
forst  und  bei  Zingst  sind  seitens  des  Staates  unter  einem  vertragsmfissigen  Beitrage  der 
bedrohten  Orte  ron  jfthrlich  1301/1  Tfalr.  sehr  erhebliche  Arbeiten  für  diesen  Zweck 
versucht  worden. 

Der  Prerowstrom,  zwischen  Zingst  und  Dars,  ist  seit  1696  mit  seiner  Mündung 
um  600  Ruthen  westwIrts  gerückt,  wodurch  zwar  Dünen  weggerissen,  indess  anch 
wieder  in  genügender  Höhe  angesetzt  worden  sind.  Durch  seinen  Ausfluss  wird  eine 
erheblich  anwachsende  Verlandung  am  Darsser-Ort  bewirkt.  Die  Westküste  des  Dars 
ist  in  gutem  Zustande.  Beinahe  der  gesanmite  Dars  und  grosse  Theile  von  Zingst  sind 
mit  Dünensand  bedeckt,  indess  sind  diese  Dünen  fast  Überall  so  wmt  mit  Forst  bestan- 
den, dass  sie  keine  Gefahr  darbieten. 

Im  ganzen  beträgt  die  am  Dünenterrain  des  Reg.-Bez.  Sttabund  betheiligte  Strand- 
Iftnge  azo53  laufende  Ruthen,  von  denen  7495  mit  Vordünen  genügend  versehen  sind, 
4160  derselben  nicht  bedürfen,  weil  sie  steinig  sind  oder  in  Verlandung  liegen,  dagegen 
10  388  die  Herstellung  ununterbrochener  Vordünen  nöthig  machen.  Von  den  9430' 
Morgen  Binnendönen  erfordern  405  Morgen  fiskalisches  Areal  und  1339  Privatareal  die 
Befestigung  dringend. 

Seit  1818  haben  die  jährlichen  Aufwendungen  des  Staates  für  Dünenban  im 
Regierungsbezirk  Stettin  1500  Thlr.  und  im  Regierui^sbezirk  Stralsund  etwa  2000  Thlr. 
betragen,  im  Regierungsbeziik  Köslin  aber  1000  Thlr.  und  seit  1845  S^'^'  Thlr.  — 

In  den  übrigen  Provinzen  sind  die  Unlandsflächen  kaum  nennenswerdi,  eher 
erreicht  das  Oedland  eine  gewisse  Ausdehnung  und  zum  Hieil  höhere  Reinerträge. 
Paseil  besitzt  in  den  Kreisen  Bromberg,  Inowraclaw,  Adelnau,  Kosten,  Krochen  und 
Piesc^en  einige  Tausend  Morgen  grösstentheils  aus  Flugsand  bestehendes  Oedland,  das 
^nm  Tbeil  m  j — 5  Sgr.  veranlagt  ist    Sine  Feststellung  dw  unvollkomm«[i  beraslen 
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Blossen  und  Sandschellen  in  der  Provinz  im  Jahre  1867  hat  27160  Morgen  ergeben, 
von  denen  ein  grosser  Theil  den  stark  fortschreitenden  wenig  wirthschafUichen  Rodon- 
gen  zugeschrieben  werden  mnss. 

Auch  in  der  Mark  Bumdenblirg  bestehen  auf  den  nördlichen  Höhen  in  Landsberg, 
Königsberg,  Friedeberg,  und  Ruppin,  auch  in  Beeskow-Storkow  grössere  Flugsandflftchen. 
Alles  angegebene  Oedland  ist  gering  und  hat  nirgend  über  5  Sgr.  Ertrag  vom  Morgen. 

In  Schlesien  besitzt  der  Kreis  Beuthen  eine  2500  Morgen  erreichende  Flftche  an 
Bergwerkshalden  u.  dgl.,  und  der  Breslauer  Landkreis  steigt  bis  1000  Morgen  durch 
Ziegeleipläne,  verlassene  Oderlftufe  und  fthnL  Alle  anderen  Kreise  sind  davon  erheblich 
freier.  Selbst  von  den  Hochgebirgskreisen  enthält  keiner  über  400  Morgen  Oed-  und 
Unland;  ein  Zeugniss,  wie  wenig  kahle  Felsen  und  Schuttmassen  das  Gebirge  darbietet 
590  Morgen  in  Kosel,  Wohlau,  Neumarkt,  Gnhrau  und  Habelschwerdt  sind  zu  je  9  Sgr. 
vom  Morgen  und  überhaupt  nur  2827  Meißen  über  3  Sgr.  geschätzt. 

Die  Provinz  Saehsen  umfassi  an  Unland  und  Oedland  im  ganzen  nur  8918  Morgen, 
von  denen  auf  den  Kreis  Torgau  allein  2700  Morgen  fallen.  Auch  in  den  sächsischen 
Grebirgen  sind  also  nur  höchst  unbeträchtliche  Flächen  unnutzbarer  Kuppen  oder  Felsen 
vorgefunden  worden.  Kein  Morgen  Oedland  ist  höher  als  8  Sgr.  geschätzt,  zu  diesem 
Satze  aber  zusammen  eine  Fläche  von  11 17  Morgen  veranlagt. 

In  WestflsJen  beträgt  Oed-  und  Unland  zusammen  6716  Morgen,  und  alle  diese 

nnnutzbaren  Flächen  fallen  fast  ausschliesslich  in  die  Ebene;  in  den  Kreben  Koesfeld 

und  Steinfurt  allein  liegen  davon  3788  Morgen  zu  durchschnittlich  i  Sgr.  Ertrag  vom 

Morgen,  die  grösstentheils  nur  Flugsand    sind.     In    den  Grebirgen   giebt   es  mehrere 

'Kreise,  in  denen  durchaus  keine  Grundstücke  dieser  Kategorien  vorgefunden  werden. 

In  Bheinhuid  sind  zum  Oedland  mehrfach  ziemlich  ertragreiche  Flächen  gerechnet 
worden;  im  Kreise  Koblenz  sind  als  solches  96  Morgen  zu  15  Sgr.,  in  Neuss  782  Mor- 
gen zu  12,  in  Geldern  und  Moers  105  Morgen  zu  9  Sgr.,  überhaupt  3319  Morgen 
über  3  Sgr.  eingeschätzt;  das  Unland  ist  höchst  unbeträchtlich.  Die  grösste  Ausdehnung 
haben  die  geringwerthigen  Ländereien  in  Nensa,  Moers,  St.  Goar,  Mayen  und  Zell.  Der 
gesammte  Regierungsbezirk  Trier  dagegen  besitzt  ah  Oed-  und  Unland  zusanunen  nur 
794  Morgen.  — 

Unzweifelhaft  Hessen  sich  manche  dieser  Öden  Grundstücke  mit  leichterer  Mühe 
in  eine  gewisse  Kultur  bringen,  als  dies  bei  den  Strandländereien  möglich  ist;  indess 
zeigt  ihre  sehr  beschränkte  Fläche  in  den  südlichen  Provinzen,  dass  sie  nur  der  gering- 
fugige  Rest  solchen  Areals  sind,  welches  den  Kulturarbeiten  keinen  ersichtlichen  Ertrag 
verspricht.  Es  kommt  desshalb  wesentlich  darauf  an,  die  Kenntniss  solcher  Kultor- 
weisen  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  welche  die  Verbesserung  ohne  erhebliche  Kosten, 
wenn  auch  vielleicht  nur  allmählich  bewirken.  Im  Sinne  solcher  Melioittioiisbestre- 
¥llllgeii  haben  desshalb  seitens  der  Staatsbehörden  und  des  Landes-Oekonomie-KoUeginms 
technische  Ermittelungen  zum  Theil  im  Auslande  stattgefunden,  und  es  sind  die  Bericht- 
erstattungen und  der  Ausfall  gemachter  Versuche  veröffentlicht  worden:  so  über  Sand- 
schellen oder  Sandwehen  und  deren  Deckung,  Annalen  Bd.  35  S.  40,  290  und  435; 
über  dkb  Seestrandskiefer,  Bd.  41  S.  310;  über  die  Dünen,  Landes  und  Sümpfe  der  Gas- 
cogne,  Bd.  45  S.  131;  auch  über  die  Heidekultur  in  Tecklenburg,  Bd.  23.  S.  425*). 

*)  Vergl.  femer:  v.  Pannewitz,  Anleitung  zom  Anbau  von  SandflSchen  und  Blossen, 
Königsberg  1830.  —  W.  Pfeil,  Sand  und  Sompf,  im  Archiv  für  Landeskunde,  Bd.  L  S.  153. 
—  Bössler,  Die  Heide  oder  das  Heidekraut  (Erica  vulgaris),  im  landwirihschalÜ«  Centralblatt 
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Ffir  die  Festle^ng  und  den  Anbau  T«n  Sandscbellen  haben  schon  Girkularreskripte 
des  Generaldirektoriums  vom  23.  Janaar  and  ig.  Oktober  176g  and  spftter  vom  6.  No- 
vember lygg  and  04.  Milrz  I7g9*)  Anordnangen  getroffen,  welche  die  Belehrang  der 
Besitzer  darch  die  Land-  und  Steaerrftthe  and  namentlich  durch  die  Forstbeamteten  fiber 
die  Aufzucht  von  Kiefern  und  deren  angemessene  Erhaltung,  sowie  die  nöthigenfiüls 
mit  obrigkeitlicher  Hülfe  durchzufahrenden  Saaten  und  Anpflanzungen  zum  Zweek 
hatten.  Um  igig  zog  die  Abstellang  der  von  den  Stranddünen  herrührenden  Schäden 
die  Aufmerksamkeit  der  Staatsbehörden  auf  sich,  jedoch  wurde  die  beabsichtigte 
legislative  Behandlung  dieses  Gegenstandes  seiner  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  wegen 
bis  zur  Emanation  der  Gesetzgebung  über  die  Befestigung  der  Sandschellen  im  Binnen- 
lande ausgesetzt,  diese  aber  der  Revision  des  Allg.  Landrechts  als  Erw.eiterang  von 
§§19  —  31  Tit,  g  Th.  L  vorbehalten. 

Auf  Anregung  der  ProvinziaUandtage  im  Beginn  der  dreissiger  Jahre  wurde  den- 
selben ig37  ein  besonderer  Gesetzentwurf  wegen  Abwendung  der  Versandungen  and 
Befestigung  der  Sandschellen  im  Binnenlande  vorgelegt;  gegen  welchen  indess  im  Hin- 
blick anf  das  freie  Verfngungsrecht  des  Eigenthümers  mancherlei  Einwendungen  erhoben 
wurden.  Diese  behielten  auch  gegenüber  späteren  Umarbeitungen  im  Jahre  ig44  und 
ig46  so  weit  Geltung,  dass  es  in  neuerer  Zeit  am  zweckdienlichsten  erschienen  ist,  die- 
jenigen, welche  solche  Sandschellen  angemessen  in  Kultur  bringen  wollen,  seitens  des 
Staates  mit  technischem  Rathe,  Sämereien,  Pflänzlingen  u.  dgl.  zu  unterstützen,  und 
ihnen  bei  gelungenen  Arbeiten  eine  angemessene  Beihülfe  bis  zu  5  Thlr.  vom  Morgen 
zu  gewähren. 

« 

3.  Wegeland. 

Die  wegen  ihrer  Benatzung  zu  öffentlichen  Zwecken  ertraglosen  Grundatücke  an 
Land  haben  nach  Inhalt  der  Tabelle  K.  der  Anlagen  für  die  einzelnen  Provinzen  fol- 
gende Flächen  ergeben: 


Provinzen 


Fl&che  der  wegen 

Benntsang 

sn  Öffentlichen 

Zwecken 

ertraglosen  Grnnd- 

stucke 

Morgen 


Verh&ltniM 
derselben 

lur 

Gesammfe- 

fliehe 

pCt. 


Lange 

der  Eisenbahnen 

186S 

in  Heilen 


L&nge 

der  Chansscen 

1869 

in  Meilen 


Prenssen 

Pommern 

Posen 

Brandenburg 

Schlesien 

Sachsen 

Westfalen 

Rheinland 

Staat 


453  999 

222  032 

223  150 
368073 

3*3065 
296155 

aig  685 
252205 


1/9 
1,9 
*r3 

*,9 

*f4 


56,,» 

103,7s 
169,18 

102^8 
104,44 

i59.i»» 


2357365 


*r« 


841,60 


510,0 

334,7 
322,7 

427,6 

530,1 

474,3 

55i|0 

835.« 


3  f86,, 


Jahrg.  9,  1861.   Bd.  II.  S.  239.   —  L.  Hasselmann,  Die  Plaggen wirihschaft  und  die  Helde- 
benntznng  anf  den  Hannoverschen  Geestländereien;  Ebd.  S.  293. 

^  MyUns^  Nov.  C.  C.  ^arch.  Bd.  IV.  und  VIIL  zum  Patoip, 
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Darunter  sind  mehrere  nicht  zom  eigentlichen  Wegelande  gehörige  Grattnngen 
Gmndfltficke  inbegriffen,  namentlich  KirehhSfe  und  Begräbnissplätze,  öffentliche  Lust- 
garten, Banmschulen  und  Ablageplfttze.  Erstere  lassen  sich  indess  für  den  gesammten 
Staat  bei  einer  Anzahl  von  17  901  gottesdienstlichen  Gebäuden  und  einer  jährlichen 
Sterblichkeit  von  gegen  250000  Erwachsenen  und  ebenso  viel  Kindern  nur  auf  etwa 
60000  Morgen  anschlagen;  die  öffentliehen  Gftrten,  Baumschulen  und  Ablageplätce  aber 
bleiben  hinter  dieser  Fläche  jedenfalls  noch  erheblich  zurfick,  so  dass  nahezu  %  250  000 
Morgen  unter  den  engeren  Begriff  des  öffentlichen  Wegelandes  zu  rechnen  sind,  und 
das  Verhältniss  der  Vertheilung  durch  die  vorgedachten  unbedeutenden  Abzüge  nicht 
wesentlich  berührt  werden  kann. 

Die  Längenmeile  Eisenbahn  oder  Chaussee  erfordert  durchschnittlich  eine  Fläche 
von  etwa  40  Morgen.  Nach  der  der  obigen  Uebersicht  beigefügten  Angabe  der  zur 
Zeit  der  Grundsteuerregulirung  in  den  einzelnen  Provinzen  vorhandenen  Eisenbahn - 
nnd  Chansseestrecken  umfassten  danach  diese  beiden  Wegegattungen  zusammen  kaum 
ooo  000  Morgen.  Es  zeigt  sich  also ,  in  wie  überwiegendem  Grade  die  gewöhnlichen 
Kommunikations-  und  Feldwege  an  dem  Wegelande  Theil  haben,  und  wie  die  angege- 
benen Prozentzahlen  unmittelbar  auf  das  Verhältniss  dieser  Wege  bezogen  werden  dürfen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ergiebt  die  Nachweisung,  dass  sich  die  Wegefläche 
im  allgemeinen  in  derselben  Reihe  steigert,  wie  sich  die  Grösse  der  Verwaltungsbezirke 
(Absch.  m.  Bd.  I.  S.  7a)  vermindert,  und  die  Zertheilung  des  Landes  in  kleinere  Wirth- 
schaften  vermehrt.  Nur  Brandenburg  bildet  dagegen  eine  Ausnahme,  deren  Erklärung 
wahrscheinlich  in  keinem  anderen  Umstände  als  der  in  den  leichten  Sandböden  üblichen 
Breite  der  Wege  zu  suchen  ist. 

Selbstredend  bleibt  die  Wegefläche,  obwohl  sie  fünfmal  grösser  ist,  als  das  ge- 
sammte  im  Staate  vorhandene  Oed-  und  Unland,  ihrer  Bestimmung  nach  durchaus  un- 
entbehrlich, und  es  ist  für  die  meisten  Theile  des  Staates  eher  das  Bedürfniss  ihrer 
Vergrösserung,  als  die  Möglichkeit  einer  Einschränkung  anzuerkennen.  Indess  werden 
diese  Grundstücke  durch  ihren  näheren  Zweck  der  landwirthschaitlichen  Nutzbarkeit 
nicht  völlig  entzogen. 

Die  Nebennntznngen  der  Wege  an  Gräserei,  Holz  und  Obst  sind  zwar  in  der  Regel 
nicht  annähernd  ein  Ersatz  für  die  Kosten  der  Unterhaltung,  indess  sind  sie  doch  be- 
trächtlich genug,  um  Gegenstand  der  staatlichen  Fürsorge  geworden  zu  sein. 

Das  an  Wegen,  Gräben  und  Triften  wachsende  Gras  ist  nach  der  Feldpolizei- 
Ordnung  vom  X.  November  1847  (G.-S.  S.  383)  §  41  No.  6  und  den  Gesetzen  vom 
13.  April  1856  (G.-S.  S.  209)  Art.  L  §  3  betr.  Abänderungen  des  Strafgesetzbuches, 
gegen  unbefugtes  Abschneiden  und  Abrupfen  durch  Polizeistrafen  geschützt. 

Anweisungen  zur  Bepflanznng  der  Wege  mit  Bäumen,  f&r  welche  wesentlich  das 
polizeiliche  Interesse,  die  Wege  kenntlich  zu  machen,  in  Betra^cht  kam,  indess  auf 
Holz-,  Lanb-  nnd  Obstgewinn  stets  Werth  gelegt  wurde,  sind  schon  1756,  1763*)  und 
später  mehrfach  ergangen.  Insbesondere  aber  weist  Friedrich  der  Grosse  in  seiner 
Instruktion  für  die  Landräthe  der  Neumark  vom  ai.  Juni  1766  §  14**)  dieselben  aus- 
drücklich an,  mit  Nachdruck  darauf  zu  halten,  dass  die  bäuerlichen  Wirthe  die  Strassen 
mit  guten  und  tüchtigen  Obstbäumen  völlig  besetzen  nnd  das  gewonnene  Obst  trocknen, 
backen  oder  sonst  konserviren. 


*)  Kom's  Bdikten-SammL  Bd.  6  S.  224;  Bd.  7  S.  ao6.     **)  v.  Rabe  a.  a.  O.  L  3.  S.  249. 
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Die  Ennahnniigeii  dum  sind  oft  wiederholt  worden.  NameoÜicb  kam  auch  das 
LandeBkoltoredikt  Tom  14.  September  xgix  (G.-S.  S.  30S)  im  §  36  darauf  smaek,  in- 
dem et  den  Nataen  der  Bepflanaong  der  Wege  mit  Obatblomen  henroxliob,  strenge 
Anordnungen  gegen  deren  BescbAdigong  in  Aossicbt  stellte  nnd  darauf  hinwies,  dass 
die  Benaebtheilignngen  durch  Diebstahl  und  die  den  Ertrag  so  sehr  schwichenden  Kosten 
der  Bewachung  zu  einer  Kleinigkeit  herabsinken,  wenn  man  die  Anlage  auf  Obstsorten 
beschrankt,  welche  för  Boden  und  Klima  passen  und  au  gleicher  Zeit  reifen. 

Fdr  die  RheinproTinx  handeln  das  Greseta  Tom  aS*  Februar  1805  und  das  Dekret 
Tom  x6.  Dezember  igxi  Tit  VIII.  (t.  Daniels,  Sammlung  Bd«  5  S.  xo  und  787)  daTon. 
Mehrere  Regierungen  haben  ausföhrliche  technische  Vorschriften  desshalb  erlassen*). 
Besonders  streng  und  ausdrücklich  zum  Zweck,  eine  Nutzung  und  Einnahme  zu  erzielen, 
sind  Obstbanmpflanzungen  an  Chausseen  und  die  Umwandlung  namentlich  der  P^pel- 
alleen  in  solche  Torgeschrieben.  Die  allmähliche  Ersetzung  der  Pappeln  durch  Obst- 
bäume haben  Reskripte  vom  4.  Juli  xg6x  (Minist. -BL  S.  X49)  und  vom  x.  März  X864 
(Minist.-BL  S.  58)  angeordnet. 

Wie  angelegentlich  in  neuerer  Zeit  durch  Empfehlung  und  Einrichtung  von  Obst- 
baumschulen, durch  Förderung  der  Obstbaumzucht  vermöge  der  Volksschulen  und  der 
SchuUehrer**),  sowie  durch  Unterstötzung  der  Baumanlagen  seitens  der  Landesbaum- 
schule  in  dieser  Richtung  gewirkt  worden  ist,  hat  die  Darstellung  der  Obstzucht  Bd.  U. 
S.  256  zu  zeigen  Gelegenheit  gehabt. 

Die  Straf  bestimmungen  über  BesehidigUgeil  der  BwUDaillageii  und  Obstpflanzungen, 
auch  der  BaumpfUüe  an  Chausseen  und  Wegen  und  Entwendungen  an  denselben,  ent- 
hält die  Yorgedachte  Feldpolizei-Ordnung  §  4a  No.  a,  ebenso  das  Gresetz  vom  13.  April 
X856  §  42  No.  %  und  S;  $  43  No.  x  und  §  45;  und  das  Gesetz  vom  X4«  April  x8S^ 
ArtL  §3. 


*)  V.  Rönne:  Wegepolizei  und  Wegerecht  des  prenss.  Staates,  Breslau  X852,  8.  a7r£ 
nnd  4ai£ 

**)  VergL  Lette  und  v.  Rönne:   Landesknltargesetzgebung,  Berlin  x853}  ^^  ILb.  S.  752. 
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i5ei  der  engen  Verknfipfong,  in  welcher  dem  Ursprung  und  Wesen  des  Land- 
baaes  nach  der  landwirthschaitliche  Betrieb  mit  der  Gesammtf&hrnng  des  Haushaltes 
steht,  nnd  bei  der  naheliegenden  Tendenz  der  ländlichen  Wirthschaft  sich  möglichst 
tinabhftngig  alle  ihre  BediSrfnisse  durch  die  eigenen  Kr&fte  zu  sichern,  kOnnte  man  den 
Kreis  der  Nebengewerbe  und  Nebenbetriebsanstalten,  welche  innerhalb  des  Wirthschafts- 
ganzen  selbst  dem  landwirthschaftlichen  Betriebe  Hülfsmittel  gew&hren  oder  seine  Er- 
träge erhöhen  sollen,  sehr  weit  ziehen. 

Es  ist  hinl&nglich  bekannt,  dass  die  deutschen  Banemwirthschaften  der  Siteren 
Zeit  Ar  allen  ihren  Bedarf  an  Nahrung  und  Kleidung,  Haus-  und  Ackergerftth,  Ge- 
schirr und  Bauarbeiten,  ja  sogar  f&r  Fftrben,  Gerben  und  Walken,  Pottasche-,  Seife- 
nnd  Salzbereitnng,  fiSr  Herstellung  von  Eisen  aus  Raseneisenstein  u.  8hnl.  selbst  sorgten, 
und  manche  dieser  Nebenarbeiten  noch  gegenwirtig  in  abgelegenen  Gegenden  auch  des 
prenssischen  Staatsgebietes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchgeführt  werden.  Dies 
sind  jedoch  Reste  einer  Natnralwirthschaft,  deren  soziale  und  ethische  Beziehungen  nicht 
ohne  Bedeutung  sind,  deren  volkswirthschaftliche  UnvoUkommenheit  und  Verschwendung 
aber  keines  Beweises  bedarf. 

Vielmehr  ist  es  nicht  unwichtig  zu  sehen)  auf  welchem  Wege  sich  die  Trednnng 
dieser  nrsprfinglichen  Vereinigung  aller  vom  Bedarf  geforderten  Arbeitsrichtnngen  toU- 
zogen,  und  welche  Unternehmungen  die  entwickeltere  Form  der  Landwirthschaft  als  durch 
ihren  wahren  Vortheil  gefordert  beibehalten  hat.  ' 

Nothwendig  wurde  in  dieser  Beziehung  der  Grrossbesitz  bestimmend. 

Sehr  früh  suchte  man  auf  den  grossen  Meiereien  die  eigene  Deckung  des  Bedarfs 
zugleich  mit  den  Vortheüen  weilgehender  Arkeitstheilnng  zu  verbinden.  Schon  nach 
den  ältesten  Nachrichten  'wurden  auf  ihnen,  dem  Muster  der  Römer  gemäss,  zu  gewissen 
Arbeiten,  welche  Sache  besonderer  Fertigkeit  und  persönlicher  Kenntnis«  und  Brikhroiig 
waren,  Unfreie  herangezogen  und  aasgebildet. 
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Karl  der  Grosse  schfirfte  seinen  AmÜeuten  ein^),  ^dass  jeder  auf  seinem  Amte 
gote  Handwerker  haben  solle,  d,  h.  Eisenschmiede  und  Goldschmiede  oder  Silberarbeiter, 
Schuster,  Drechsler,  Stellmacher,  Schildmacher,  Fischer,  Vogelsteller,  d.  i.  Geflügel- 
halter, Seifensieder,  Brauer,  d.  i.,  welche  Bier,  oder  Apfelwein,  oder  Bimwein,  oder 
irgend  welche  andere  zum  Trinken  geeignete  Flüssigkeit  herzustellen  wissen,  Bicker, 
wolche  Semmel  ft&r  unseren  Gebrauch  backen,  Netzemacher,  welche  Netze  sowohl  zum 
Jagen  als  zum  Fischen  oder  zum  Vogelfangen  gut  anzufertigen  yerstehen,  nicht  weniger 
auch  die  sonstigen  Ministerialen,  welche  aufzuzählen  weitUufig  ist.^ 

Je  höher  die  Ansprüche  stiegen,  desto  mehr  vergrösserte  sich  die  Zahl  der  Hand- 
werker in  den  Hofhaltungen  auf  den  Pfalzen  der  Könige,  den  Burgen  der  Fürsten  und 
Herren  und  den  Sitzen  der  Bischöfe.  Vorzugsweise  solche  PlAtze  aber  wurden  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  in  Städte  umgeschaffen;  die  städtischen  Gilden  zogen  die  Gewerks- 
genossen  an  sich,  und  die  bürgerlichen  Zünfte  erlangten  bald,  wie  Bd.  I.  S.  ^%^  gezeigt 
hat,  hinreichende  Macht  und  Privilegien,  um  das  Gewerbe  anf  dam  Lande  zn  ySlliger 
Unbedentendheit  zu  beschränken.  Das  Bestehen  des  einzelnen  Handwerkers,  eines  Fleischers, 
Schuhmachers,  Bickers  oder  Schmiedes  ')  musste,  wie  die  Austhnungsurknnden  der  deut- 
schen Dörfer  erweisen^),  schon  im  13.  Jahrhundert  durch  besondere  landesheirliehe 
Yerleihnng  gesichert  werden.  Ijandesherrliche  Privilegien  andrer  Art  erhielten  Schip> 
fer,  Abdecker  u.  a.;  und  alle  diese  Privilegien  wurden  in  der  Regel  mit  Grrundstücken 
verknüpft  und  bildeten  ebenso  ausschliessliche  grundfeste  Gewerbeberechtigungen,  wie 
sie  die  Grewerbtreibenden  in  den  Städten  überwiegend  erlangt  hatten.  Diese  Beziehungen, 
die  tief  in  der  Unvollkommenheit  des  mittelalterlichen  Staatswesens  wurzelten,  gaben  dem 
gewerblichen  Verkehre  seine  eigenthümliche  Gestalt. 

Die  Landwirthschaft  blieb  durch  ein  halbes  Jahrtausend  in  der  Lage,  die  städtischen 
Handwerker  in  Thätigkeit  zu  versetzen  und  die  Märkte,  auf  denen  sich  dieselben  ein- 
fanden, aufzusuchen;  in  natürlicher  Folge  fühlte  sie  dauernd  das  Bedürfniss,  in  grosser  Aus- 
dehnung die  häusliche  Arbeit  und  die  gesindeweise  Haltung  von  Stellmachern,  Schmieden, 
Riemern,  Schustern,  Webern  u.  a.  m  beizubehalten;  andrerseits  aber  fand  sie  auf  dem- 
selben Boden  des  Privilegienwesens  und  der  Ausschliesslichkeit  und  im  nächsten  Zu- 
sammenhange mit  alten  Einrichtungen  des  Grossbesitzes  Gelegenheit,  gewisse  gewerb- 
liche Betriebsarten  auszubilden,  in  denen  wir  die  Grundlagen  der  heutigen  gelänterteren 
Formen  der  ländlichen  Nebenindustrieen  sehen  dürfen. 

Diese  Nebengewerbe  sind  der  Mflhlenbetrieb  und  die  Bierbrauerei,  an  die  sich 
später  die  Branntweinbrennerei  anschloss. 

Das    nothwendige  Bedürfniss    der  Zerkleinung    des  Getreides  wurde  jedenfalls 

>)  Capitnlare  de  villis  45. 

*)  Die  Scbmiedeberechtigangen  gingen  in  sehr  vielen  Dörfern  in  die  Hände  der  Banem- 
Schaft  oder  der  Gemeinde  über  und  wurden  durch  Lobnschmiede  versehen.  Wie  diese  hatten 
aber  auch  die  Erbschmiede  in  der  Regel  gegen  einen  bestinmiten,  von  jeder  Hofe  zu  leistenden 
Zins  an  Getreide  (Vs  bis  i  Scheffel  sog.  Schärfgetreide)  und  gegen  einen  bestimmten  Geld- 
betrag far  den  Eisenbedarf  das  Schärfen  der  Pflngschaaren  und  Eggen  und  deren  Erlegen 
(d.  h.  das  Ansetzen  neuen  Stahles),  sowie  den  Beschlag  der  Pferde,  anch  nach  vertragsweise 
durch  einen  sogenannten  Gedingezettel  festgestellten  Preisen  die  sonstige  Schmiedearbeit  ans- 
zufahren.  Diese  Arbeiten  wurden  als  Reallasten  der  Schmiedestellen  angesehen  und  als  solche 
nach  §  5g  Alinea  i  des  Gesetzes  vom  o.  März  1850  (6.-S.  S.  yy)  mit  ihren  Gegenleistungen 
zur  Ablösung  gebracht. 

')  Tschoppe  und  Stenzel:  Urkundensammlung  183«  S.  151. 
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lange  Zeit  yermSge  grosser,  im  Hausraam  aufgestellter  Steine  befriedigt,  auf  denen  die 
Körner  mitteUt  eines  Reibesteines  mit  der  Hand  zerrieben  wurden.  Solche  Steine 
bilden,  wie  Bd.  IL  S.  14a  gezeigt  hat,  noch  gegenwärtig  ein  gewöhnliches  Inventarien- 
stück  slawischer  Bauernhäuser.  Eigentliches  Mehl  aber  war  auf  diese  Weise  nicht 
zu  erhalten.  Ob  die  vollkommenere  Einrichtung  der  Römer,  welche  über  einem  kegel- 
förmigen festen  Bodensteine  einen  ziemlich  schweren  Läufer  an  Hebeln  durch 
Sklaven  drehen  liessen,  in  Deutschland  Ausbreitung  gewonnen  hat,  ist  nicht  bekannt. 
Dagegen  erwähnt  Ausonius  schon  im  4.  Jahriiundert  Wassemtihleil  an  der  Mosel,  und 
was  sicherer  die  Sachlage  bezeichnet,  die  Lex  Bajuvariorum  aus  dem  6.  Jahrhundert 
enthält  eine  Strafbestimmung  über  den  Diebstahl  an  Mühleisen.  Damals  also  müssen 
künstliche  Mühlwerke,  deren  Steine  auf  einem  Eisen  gingen,  sclion  ziemlich  verbreitet 
im  Brauch  gewesen  sein.  Windmühlen  werden  zwar  schon  im  9.  Jahrhundert  in  Eng- 
land genannt,  die  früheste  Nachricht  über  die  Erbauung  einer  solchen  in  Deutschland 
datirt  aber  erst  von  1395  aus  Speyer.  Man  hat  also  bei  Müljen  der  älteren  Zeit  nur 
an  Wassermühlen  zu  denken.  Wie  früh  die  Anlage  einer  solchen  als  zum  Wasserregal 
des  Landesherm  gehörig  anzusehen  und  nur  durch  Verleihung  gewährt  wurde,  ist  schwer 
festzustellen.  Es  ist  Bd.  L  S.  44«  gezeigt,  dass  bei  der  Austhuung  deutscher  Dörfer  überall 
das  Recht,  eine  Mühle  zu  errichten,  oder  die  bestehende  zu  betreiben,  dem  Gutsherrn 
urkundlich  zugesicheit  wurde.  Thatsächlich  konnte  in  älterer  Zeit  kaum  ein  anderer 
als  der  Landesherr  oder  der  Gutsherr  eine  so  kostspielige  Einrichtung^erstellen.  Noch 
der  Inhalt  der  Verträge,  durch  welche  später  aller  Orten  gutsherrliche  Mühlen  an  Müller 
verkauft  wurden,  lässt  dies  genügend  erkennen.  Gewöhnlich  erschien  es  ganz  unmöglich, 
den  Käufern  die  Baulast  zu  übertragen,  und  es  verblieb  desshalb  dem  Gutsherrn  in  der 
Regel  bis  zu  den  Reallastenablösungen  unserer  Tage  die  Verpflichtung,  alle  Wehr-, 
Teich-,  Graben-  und  Grundwerksbauten  und  grösseren  Reparaturen  auf  seine  Kosten 
auszuführen,  den  Graben  durch  die  Unterthanen  räumen  zu  lassen  und  für  die  Anfuhr 
wenigstens  der  schweren  Hölzer  zum  Werk  und  die  der  Mühlsteine  zu  sorgen.  Letztere 
Last  reichte  bis  zum  nächsten  Mühlsteinbruch,  oft  in  sehr  bedeutende  Entfernung.  Der 
Mihläteiidiaildel  war  in  vielen  Territorien  ebenfalls  landesherrliches  Regal,  so  dass  von 
der  Grenze  an  Mühlsteine  Jeder  nur  zu  seinem  eigenen  Gebrauch  und  mit  seinem 
eigenen  Gespann  frei  einfuhren  durfte*).  Andererseits  hatte  bis  in  ziemlich  neue  Zeit 
der  Mahlgast  das  Recht,  auf  der  Mühle  sein  Mehl  selbst  abzumahlen  und  erlegte  davon 
nur  die  landesübliche  Mahlmetze,  d.  h.  den  16.  Theil,  und  dem  Mühlknecht  ein  Trink- 
geld. Meist  nahm  der  das  Werk  beaufsichtigende  Müller  die  Motze  und  zahlte  dem 
Gutsherrn  den  stehenden  verabredeten  Zins.  Ueberall  aber  waren  es  nur  besondere 
Ansnahmeverhältnisse,  wo  nicht  die  Pflicht  aller  Unterthanen,  in  der  gutsherrlichen 
Mühle  zu  mahlen,  galt.  Es  ist  möglich,  dass  ursprünglich  die  Hintersassen  hier  und  da 
die  Pflicht  freiwillig  übernommen  haben,  die  kostspielige  Einrichtung,  die  ihr  Mahl- 
bedürfniss  sicher  stellte,  auch  zu  benutzen  und  hinreichend  lohnend  zu  machen;  auch 
kann  dieser  Mahlzwang  schon  in  der  Idee  wenigstens  der  späteifen  Privelegien  gelegen 
haben;  näher  liegt,  dass  die  gutsherrliche  Gewalt  hinreichte,  ihn  einzufuhren.  Wind- 
mühleUf  denen  er  zustand,  waren  in  der  Regel  ein  späterer  Ersatz  für  Wassermühlen, 
oder  eine  Aushülfe,  wo  deren  Wasserkraft  für  das  Bedürfhiss  nicht  ausreichte. 


*)  G.  C.  M.  IV.  IT.  91  und  113,  VLi.  S.  451,  167.  -^  Vergl.  über  den  Mühlenbetrieb 
•bd.  IV.  IV.  99,  X2I,  179,  VI.  L  043,  ^75' 


382  XXVn.  LandwirthMhsflL  N«b«iigowerb«,  HflUm,  Brenner«!,  Bflbeiinieker,  Flaeln. 

Aehnlich  mflMen  auch  die  VerhAltnisse  dar  Braaereiei  gedacht  werden.  Ihre 
Einrichtimgen,  wenn  sie  ein  einigernuMen  genfigendes  Getrink  lie£ar&  foUtoi,  erforderten 
ebenfallB  siemlich  betrichtliehe  Analagen.  Der  Hof^lan  ffir  St»  Gallen  von  8«o  (Bd.  IL 
S.  130)  enthielt  daf&r  ein  besonderet  grosses  Geb&ade.  Ebenso  ffihrte  aoch  bei  ihnen 
schon  sehr  frfih  das  landesherrliche  Recht  aof  die  Strassen  und  den  Fremdenverkehr 
ZOT  Verleihong  ausschliesslicher  Schinkbereehttgangeif  welche  die  beliehenen  Grand- 
herren  selbst  benutzten  oder  weiter  ansthaten.  Die  Tabema,  der  Krug,  erscheint  in 
den  Austhuuttgsurkunden  der  deutschen  Dörfer  überall  als  Privilegium  neben  der  Miihle. 
Noch  Kaiser  Leopold  I.  nahm  als  Landesherr  in  Schlesien  das  Bmnrhar,  d.  h.  das 
Recht  EU  Brauen,  au  Halsen,  xu  Dörren,  Zuzuschütten  und  zum  Kretschamverlag  oder 
zur  Ausschrotsgerechtigkeit  auf  den  ausserhalb  einer  Meile  von  den  StAdten  gelegenen 
Dörfern  aU  eine  zu  den  höheren  Regalien  gehörende  Befugniss  in  der  Weise  in  An- 
spruch, dass  er  im  Jahre  1701  eine  bis  17x8  thitige  sogenannte  Brauurbars-Reluitions- 
kommission  niedersetzte '),  welche  in  den  verschiedenen  Fürstenthümem  die  vorhandenen 
Brauurbarsprivilegien  untersuchte  und  denjenigen  StAnden,  welche  fOr  ihre  Güter  solche 
Privilegien  nicht  nachweisen  konnten,  das  Urbar  g^en  eine  entsprechende  Summe 
relnirte,  d.  h«  verkaufte.  Auch  in  verschiedenen  Brandenburgischen  Landesordnungen 
wird  über  das  Urbar  vorbehaltlich  der  ertheilten  Privilegien  von  polizeiwegen  verfügt*). 

Das  Brautweilbreuei  wurde,  wie  es  scheint,  langezeit  als  eine  Art  Nebengesohlft 
der  Bierbrauerei  angesehen,  kam  aber  überhaupt  erst  spät  in  Betracht.  Allerdii^  ist 
die  Destillation  aus  Wein  schon  von  den  Alexandrinischen  Gelehrten  aufgefunden  und 
im  5«  Jahrhundert  beschrieben  worden,  auch  haben  sie  die  Araber,  und  im  Anfimge  des 
X4*  Jahrhunderts  Amoldns  de  Villanova  und  Raymundus  LuUus  bekannt  gemacht  *);  bis 
zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wurde  aber  der  Branntwein  oder  Weingeist  nur  als 
Annei  und  Lebenselixir  betrachtet.  In  den  ersten  Dezennien  des  x6.  Jahrhunderts 
scheint  man  auch  seine  schädlichen  Wirkungen  erkannt  zu  haben,  und  vor  Ablauf  des- 
selben schritten  schon  mehrere  Regierungen  gegen  ihn  mit  polizeilichen  Massregeln  ein, 
wobei  «•  a.  1595  in  Kursachsen  die  Anwendung  von  Getreide  statt  von  Wein  zum 
Brennen  als  Missbraueh  und  Ffilschnng  verboten  wird.  Die  noch  neue,  aber  ziemlieh 
weite  Verbreitung  der  Brennereien  in  den  brandenburgischen  Landen  bekundet  erst  der 
Spezialrezess  des  Grossen  Kurfürsten  für  die  Städte  der  Neumark  vom  19.  August  16$$*}^ 
dessen  §  %o  lautet:  Das  Branntweinbrennen  wollen  wir  den  Städten  aU  ihre  absomder- 
Uohe  Nahrung  gönnen.  Es  stehet  auch  den  Städten  frei,  diesfalls  mit  Vorbewusit 
unserer  Neumärkischen  Regierung  Verordnung  zu  machen,  und  haben  sich  die  Dor^ 
Schäften  desselben  nicht  anzumassen,  jedoch  sind  die  Braukrfige  davon  zu  eximiren,  als 
welchen  das  Branntweinbrennen  auch  nicht  mag  gewehret  werden,  und  ist  denen  von 
Adel  auch  an  ihrer  Freiheit  hierdurch  nichts  benommen.  Von  den  späteren  Verord- 
nnngen  vom  %y.  Mai  z6go,  i«  Juli  x68^  xo.  März  x69g,  xx.  Dezember  x7oa')  enthielt 
zwar  die  von  x 69  8  ein  Verbot  des  Brennens  für  Brau-  und  Erbkrüger,  sofom  sie  nidit 


^  Cod.  dipL  Siles«  Bd.  iV.  S.  a88«  —  Amoldsche  Privilegiensammlnng,  Leipzig  1756, 
Th.  L  S.  25a« 

«)  C.  C.  M,  Th.  IV.  Abth.  H.  S.  163,  Abth.  IV.  S.  x68  ff.;  Tb.  V.  Abth.  L  S.  6.;  Tb.  Vt 
Abth.  L  S.  38,  311»  505,  573,  Abth.  IL  S.  257. 

>)  Vergl.  F.  Knapp:  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie,  Brannschweig  X847  ^  t^ 

^  Babe,  Sammlang  Bd.  L  L  S   xoa 

<)  C.  a  IL  IV.  m.  S.  x6z,  IV.  iv.  X17,  xao,  i«6. 
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30Jäliiigeii  Beaits  ^detaelben  nachweisen  könnten,  und  Soholzen  nnd  Mühlen  wird  es 
giasUch  untersagt;  den  für  das  Brauurbar  Berechtigten  aber  blieb  das  Brennen  nnbe- 
nommen,  es  mfisse  darunter  indess  kein  Unterschleif  gebrauchet,  andre  Dörfer  darmit 
nicht  rerleget  und  die  behörige  Ziese»  d.  h«  die  auf  dem  Lande  allgemein  beim 
Malasdiroten  erhobene  Biersteaer,  davon  entrichtet  werden. 

Jedenfalls  stand  als  Regel  in  allen  preussischen  Gebieten  bis  aum  Aasgange  des 
Torigen  Jahrhunderts  den  Gütsherrsehaften  das  Zwangs-  und  Bannreeht  gegen  die  Guts- 
oder Grerichtsinsassen  wie  bezüglich  der  Mühlen  so  auch  bezüglich  der  Brauereien  und 
Brennereien  und  des  Rechts  zum  Ausschank  im  Kretscham  soweit  zu,  als  sie  dieselben 
nicht  weiter  yeriiehen  hatten,  zugleich  auch  das  Recht,  die  yerliehenen  oder  sonst  in 
fremden  Binden  befindlichen  Schankstätten  mit  Getränk  aus  den  gutsherrlichen  Brauereien 
oder  Brennereien  zu  rersehen  (Erugverlag). 

Die  genaueren  Bestimmungen  über  die  Ausübung  dieser  Berechtigungen  enthält 
der  %$,  Titel  des  L  Theils  des  AUg.  Landrechts.  — 

Bei  Durchführung  der  Bd.  I.  S.  330  dargestellten,  auf  möglichst  freie  Bntwicke* 
lang  gerichteten  neEen  GewerbeTerfilSflttBg,  welche  mit  dem  Edikt  Tom  9.  Oktober  1807 
begann,  schritt  die  Gesetzgebung  gegen  das  herkönmiliohe,  über  das  gesammte  platte 
Land  verbreitete  System  ron  Zwangsberechtigungen  bei  weitem  nicht  S*  radikal  ein,  als 
es  gewöhnlich  gedacht  wird.  Völlig  aufgehoben  wurden  in  der  Regel  nur  die  Rechte  des 
Fiskus  und  der  Gemeinden;  den  Prlyaten  wurden  wenigstens  Entschädigungsansprüche  tot* 
b^udten  und  gewisse  Anrechte  aas  diesen  Verhältnissen  bestehen  noch  bis  zur  Gegenwart. 

Zunächst  wurde  in  d,en  damals  allein  die  Monarchie  bildenden  altprenssiieheil 
ProyiBZeM  durch  die  Patente  vom  23.  Janusr  xgoS  und  vom  ao.  März  1809  (G.-S. 
S.  Z89  und. 541)  für  Ost-  nnd  Westpreussen  mid  für  die  Eormark,  die  Nenmark  nnd 
Pommern  das  bis  dahin  yom  Staate  geübte  Mflhlsteinregal  anfgehibeB,  and  das  Edikt 
vom  29.  März  igog  (G.-S.  S.  217,  vergl.  Kab.-Order  vom  ao.  September  iga6  G^S.  S.  85} 
beseitigte  f&r  Ostpreussen,  Littauen,  Eimeland  nnd  den  Marienwerderachen  Kreis  das 
fiakaliaehe  Regal,  die  Anlage  von  Mühlen  gegen  Geld  zu  veileihen,  und  den  Mühlen* 
zwang  sowohl  der  fiskalischen  als  aoch  der  Privatmühlen  fOr  alle  diejenigen  Bann- 
pflichtigen, welche  sich  demselben  nicht  bis  zum  x.  Dezember  1808  ausdrücklich  unter- 
worfen haben  würden.  Es  sah  für  Pächter  und  Erbpächter  einen  Brlass  am  Pachtzins, 
für  den  Eigenthümer  eine  Entschädigung  durch  Abgaben  der  bisher  M^blpfliefatigen  vor«* 

Das  Edikt  vom  a8«  Oktober  x8xo  (G.-S.  8.  95)  ging  weiter,  und  hob  für  die 
gesammte  Monarchie  in  ihrem  damaligen  Besti^de  den  Mnlilenswang  nnd  den  Bfan» 
md  Branntweinswang  sowohl  in  den  Städten  als  auf  dem  platten  Lande  vom  Tage  an 
aof,  und  sprach  aas,  da  die  Theorie  und  die  Erfidumng  bewiesen,  dass  die  Aufhebung 
der  Zwangs-  nnd  Bannreohte  in  der  Regel  keinesweges  die  Einnahmen  der  früher  Be- 
reehtigten  mindere,  sondern  bei  der  gewöhnlich  vermehrten  Konsomtion  erhöhe,  so  solle 
weder  der  Verkäufer,  noch  der  Erbpächter,  noch  der  Zeitpächter,  noch  der  Zwang»* 
Pflichtige  verbunden  sein,  für  jene  Aufhebung  Eviktion  za  leisten  oder  irgend  eine 
Entschädigung  zu  fibemehmen.  Da  jedoch  Örtliche  Verhältnisse  einzelne  Ausnahmen 
jener  allgemeinen  Regel  begründen  und  Schaden  f3r  den  Berechtigten  herbeiführen 
könnten,  so  werde  der  Staat  auf  erfolgten  Nachweis  ans  dem  Unterschiede  des  Debff» 
in  den  letzten  xo  Jahren  vor  der  Aufhebung  und  den  nächsten  4  Jahren  nach  der** 
selben,  Entschädigung  leisten.  Für  das  Anbringen  solcher  Ansprüche  setste  später  das 
Gesetz  vom  15.  September  x8x8  (G.*S.  S.  178)  eine  (monatliche  Präklusivfrist  fest» 
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Die  Kab.-Order  yom  19.  April  1SX3  (6.-S.  S.  69)  hob  ferner,^ wie  erwähnt,  alle 
aoBsehlieBslielieii,  Tererblicheii  nd  TerftusserUelieii  Oewerbebereehti^iuigeii,  aach  die  nach 
dem  a.  NoTember  ig  10  Tertragsweise  erworbenen  auf,  und  schrieb  ihre  Ablösong  b 
den  Städten  vor.  Aof  dem-  Lande  dagegen  .wurde  den  bisherigen  Besitzern  das  Recht, 
zum  Absatz  an  andere  au  brauen  und  Branntwein  zu  brennen,  yorbehalten,  und  die 
Anlage  neuer  Brennereien  auf  Grundstficke  von  15000'Thlr.  landschaftlichen  Taxwerth 
beschränkt 

Seit  1807  reichte  der  Staat  nur  bis  zur  Nordgrenze  der  Lausitz  und  westlich  bis 
zur  Elbß.  Nur  soweit  galten  auch  diese  Verordnungen.  Die  nach  der  entscheidendea 
Wendung  des  Jahres  1813  in  Besitz  genommenen  und  1815  dauernd  mit  der  Monarchie 
verbundenen  Gebiete  wurden  im  wesentlichen  bei  der  vorgefundenen  Verfassung  belassen. 
Es  blieben  desshalb  in  diesen  neuen  Landestheilen  sehr  verschiedene  Beebte  in  Geltung. 

Die  Gesetzgebung  vom  ai.  April  1815  (G.-S.  S.  73,  8*  und  10a)  über  die  den 
Grundbesitz  betreffenden  Rechtsverhältnisse  und  fiber  die  Realberechtignngen  im  vor- 
maligen Königreich  Westfalen  und  im  Grossherzogthum  Berg  erklärte  die  Aufhebung 
der  Zwangs-  und  Bannrechte  aller  Art  mit  Inbegriff  der  persönlichen  Abgaben,  welche 
etwa  früherhin  für  die  Befreiung  von  der  Zwangspflicht  übernommen  worden  sein  soll- 
ten, sowie  der  persönlichen  Dienste.  Andere  Abgaben  und  Dienste  von  Grundstücken 
bestanden  als  Reallasten  fort  (Bd.  1.  S.  422).  Das  Gesetz  von  demselben  Tage  f&r  die 
frieren  französischen  Departements  (G.-S.  S.  iia)  behielt  ausser  diesen  Reallasten 
auch  diejenigen  Zwangs-  und  Bannrechte  vor,  zu  welchen  ursprünglich  eine  anders 
Person,  als  der  Gutsherr  des  Zwangspflichtigen  berechtigt,  war,  sowie  diejenigen,  fnr 
deren  Gründung  der  Gutsherr  den  Bannpflichtigen  noch  andere  Vortheile  als  die  blosse 
Erhaltung  der  Fabrikationsanstalten  zugestanden  hatte.  Alle  diese  Berechtigungen,  so 
weit  sie  noch  bestanden,  machte  die  Ablösungsordnung  vom  13.  Juli  1809  Tit.  9  (G.-S. 
S.  65)  gegen  feste  Geldrenten  ablöslich. 

Für  die  Provinz  Posen  stellten  die  drei  Gesetze  vom  13.  Mai  1833  (G.-S.  S.  52, 
55  und  59)  wegen  der  Aufhebung  der  ausschliesslichen  Grewerbeberechtigungen  in  den 
Städten,  wegen  Aufhebung  der  gewerblichen  und  persönlichen  Abgaben  und  Leistangen 
in  den  Mediatstädten  und  wegen  der  Aufhebung  der  Zwangs-  und  Bannrechte,  im 
wesentlichen  den  Zustand  her,  wie  ihn  die  Gesetzgebung  von  1810  und  i8ix  in  den 
alten  Provinzen  herbeigeführt  hatte. 

Für  die  übrigen  Landestheile  aber  sprach  die  Kab.-Order  vom  23.  März  1836 
(G.-S.  S.  liSs)  die  Unanwendbarkeit  d^s  Edikts  vom  28.  Oktober  1810  aus,  so  dass  der 
Mahl-,  Bier-  und  Branntweinzwang,  wo  er  nicht  ausdrücklich  aufgehoben  war,  bestehen 
blieb,  so  in  Neuvorpommem  und  Rügen,  im  Fürstenthum  Erfurt,  in  der  Stadt  Wetzlir 
und  ihrem  Gebiet,  in  den  ehemals  Nassauischen  Landestheilen  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer  des  Regierungsbezirks  Koblenz  und  in  der  Grafschaft  Wittgenstein.  In  letzterer 
hielt  das  Gesetz  vom  aa.  Dezember  1839  (G.-S.  1840  S.  10)  ausdrücklich  die  bestehende 
Verfassung  der  Mühlenbannrechte  aufrecht. 

Umfassendere  Bestimmungen  über  die  Möglichkeit  einer  Beseitigung  aller  nach 
dieser  verschiedenen  Gesetzgebung  noch  bestehenden  Zwangs-  und  Bannrechte  brachte 
etst  die  Allgemeine  Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845  (^^-S.  S.  4a).  Durch  die- 
selbe wurden  zunächst  (§  4)  gewisse  Rechte  ohne  EntschSdignng  anfgehoben.  Es  waren 
(ües  diejenigen,  deren  Aufhebung  der  luhalt  der  Verleihungsurkunde  gestattet;  ferner 
alle  diejenigen,  welche  dein  Fiskus,  einer  Känmierei  oder  Gemeinde  innerhalb  ihres 
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Kommonalbezirkes  oder  einer  Korporation  von  Gewerbtreibenden  zustanden;  sowie  auch 
diejenigen,  welche  von  einem  dieser  Brrechtig^en  erst  nach  dem  31.  Dezember  1^39 
auf  einen  anderen  fibergegangen  waren,  dem  letzteren  also  noch  die  privatrechthche 
Forderung  der  Gewährleistung  ermöglichten.  Ebenso  beseitigte  sie,  im  Falle  das 
Zwangsrecht  nicht  auf  einem  Vertrage  zwischen  dem  Berechtigten  und  Verpflichteten 
beruht,  das  mit  dem  Besitze  einer  Mühle,  einer  Brennerei  oder  Brennereigerechtigkeit, 
einer  Brauerei  oder  Brauereigerechtigkeit  oder  einer  Schankstätte  verbundene  Recht, 
die  Konsumenten  zu  zwingen,  dass  sie  bei  dem  Berechtigten  ihren  Bedarf  mahlen  oder 
schroten  lassen,  oder  das  Getrftnk  ausschliesslich  von  demselben  beziehen  (den  Mahl- 
swang,  den  Branntweinzwang  und  den  Brauzwang) ;  femer  das  städtischen  Bäckern  und 
Fleischern  zustehende  Recht,  die  Einwohner  der  Stadt,  der  Vorstädte  und  der  soge- 
nannten Bannmeile  zu  zwingen,  dass  sie  ihren  Bedarf  an  Gebäck  oder  Fleisch  ganz 
oder  theilweise  von  jenen  ausschliesslich  entnehmen. 

Die  nach  diesen  Bestimmungen  nicht  aüfgehobeBen  Zwangs-  und  Bannrechte  wnr- 
lan  ablGslichi  wenn  nach  §  5  des  Gesetzes  die  Verpflichtung  auf  Grundbesitz  haftet, 
die  Mitglieder  einer  Korporation  als  solche  betriflt,  oder  Bewohnern  eines  Ortes  oder 
Distriktes  vermöge  ihres  Wohnsitzes  obliegt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Rechte,  den  In- 
haber einer  Schankstätte  zu  zwingen,  dass  er  das  zu  seinem  Debit  erforderliche  Getränk 
ans  einer  bestimmten  Fabrikationsanstalt  entnehme.  Die  Befugniss,  auf  diese  Ablösung 
anzutragen,  steht  den  Verpflichteten,  nicht  aber  dem  Berechtigten  zu. 

Mit  den  Zwangs-  und  Bannrechten  wurden  durch  die  Gewerbeordnung  (§§  i — 3) 
zugleich  verschiedene  gewerbliche  Rechte  gegen  fintschftdigiing  lor  Aofhebong  gebracht. 
Sie  hob  das  in  einzelnen  Laadestheilen  mit  Gewerbeberechtigungen  noch  verbundene 
Recht,  anderen  den  Betrieb  eines  Gewerbes  zu  untersagen  oder  sie  darin  zu  beschrän- 
ken (ansschlierisliche  Gewerbeberechtigung),  ohne  Unterschied,  ob  die  Berechtigung  an 
einem  Grundstücke  haftet  oder  nicht,  auf;  femer  alle  Berechtigungen,  Konzessionen  zu 
gewerblichen  Anlagen  oder  zum  Betriebe  von  Gewerben  zu  ertheilen;  ebenso  auch,  vor- 
behaltlich der  allgemeinen  Gewerbesteuer,  alle  Abgaben,  welche  für  den  Betrieb  eines 
Crewerbes  entrichtet  werden  (d.  h.  im  Sinne  der  Dekl.  v.  19.  Februar  183^9  G.-S.  S.  64, 
nicht  auf  Grundstöcken  haften),  sowie  die  Berechtigungen,  dergleichen  Abgaben  aufzu- 
legen. Ist  jedoch  mit  der  Gewerbeberechtigung  das  Recht  zur  Untersagung  oder  Be- 
schränkung des  Betriebes  eines  stehenden  Gewerbes  verbunden,  so  muss  die  ganze 
darauf  ruhende  Abgabe  bis  zu  dem  Tage  geleistet  werden,  an  welchem  der  Betrieb 
dieses  Gewerbes  von  einer  Person  begonnen  wird,  gegen  die  der  Widerspruch  hätte 
geltend  gemacht  werden  können« 

Entschädigungsansprüche  fBr  den  Verlust  aller  dieser  Berechtigungen  waren  nach 
dem  Entschidignnggesetz  vom  17.  Jannar  1845  (G.-S.  S.  79)  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1843  tiezügl.  1849  ^^^  einer  weiteren  Frist  von  3  Monaten  für  Obereigenthümer,  Hypo- 
thekengläubiger und  andere  Realberechtigte  mit  präklusivischer  Wirkung  anzumelden. 
Die  Entschäjdigungsermittelung  ist  für  jede  Art  der  aufgegebenen  Berechtigungen  durch 
ein  besonderes  Verfahren  geregelt.  Im  allgemeinen  sollte  sie  nach  dem  Werth  in 
Rente  oder  dem  %$  fachen  Kapital  derselben  theils  von  den  bisher  Verpflichteten,  theils 
vom  Staate  erfolgen. 

Das  Reallastenablösungsgesetz  vom  1.  März  2850  (G.-S.  S.  77)  berührte  diese 
Rechte  nicht,  sondern  wies  bezüglich  derselben,  so  weit  sie  verfassungsmässig  noch 
bestehen,  auf  die  Allgemeine  Gewerbeordnung  zurück« 

BQd«a  d.  praoM.  StaalM»  IL  25 
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Unter  denselben  Gesichtspunkten  regnlirte  endlich  das  Gesetz  yom  31.  Mai  1858 
(G.-S.  S.  533)  die  Verhältnisse  des  Abdeckereiwesens,  bezüglich  deren  bis  dahin  die 
in  verschiedenen  Landestheilen  geltenden  Vorschriften,  der  obwaltenden  besonderen 
Schwierigkeiten  and  der  Absicht  einer  durchgreifenden  Organisation  wegen,  anfirecfat 
erhalten  worden  waren.  Es  wurden  die  Zwangs-  und  Bannrechte  der  Abdecker,  welche 
namentlich  wegen  der  in  Aufnahme  kommenden  Düngerfabriken  hinderlich  zu  werden 
begannen,  Ähnlich  wie  die  bereits  erw&hnten  theils  aufgehoben,  theils  ablöslich  gemacht 
Ihre  nicht  mit  Zwangs-  oder  Bannrechten  verbundenen  ausschliesslichen  Gewerbeberechti- 
gungen oder  an  ein  Haus  oder  Grundstück  geknüpften  Realberechtigungen*)  blieben 
indess  ebenso  bestehen,  wie  die  anderer  Gewerbe,  deren  Betrieb  oder  Betriebsstätten 
von  polizeiwegen  Erlaubniss  bedürfen,  z.  B.  Apotheker,  Schankstfttten,  Schornstein- 
feger n,  a,  — 

"Wie  diese  Angaben  erweisen,  ist  die  gesetzliche  Beseitigung  der  dem  freien  Ver- 
kehr entgegenstehenden  Gewerbeberechtigungen,  wenigstens  so  weit  sie  Privaten  zu- 
standen, eine  sehr  allmähliche  gewesen,  und  den  Rechtsansprüchen  nach  ist  sie  zum 
Theil  in  der  Gegenwart  noch  nicht  gänzlich  zum  Austrage  gebracht.  Der  Grund  aber, 
auf  den  sich  schon  die  ersten  Erlasse  beriefen,  welche  die  Aufhebung  der  verschiedenen 
Zwangsrechte  anbahnten,  dass  sie  allen  Theilen,  den  Berechtigten  nicht  weniger  als  den 
Verpflichteten,  zum  Vortheil  gereiche,  bestätigte  die  Erfahrung  in  vollem  Maasse.  Die 
meisten  dieser  Rechte  geriethen  durch  den  unerwarteten  Aufschwung,  den  Handwerk 
und  Industrie  in.  Stadt  und  Land  durch  die  neue  Gewerbegesetzgebung  gewannen,  in 
kurzer  Zeit  völlig  in  Vergessenheit.  Die  von  gewerblichen  Anstalten  auf  dem  Lande 
erhobenen  Entschädigungsansprüche  waren  äusserst  geringfügig  und  beschränkten  sich 
fast  ausschliesslich  auf  Mühlen.     In  raschem  Umschlage  aber  kamen  für  den  gewerlh 

liehen  Nebenbetrieb  der  grossen  Gitter  sehr  veränderte  Anschauungen  nnd  Ziele  zur 

Geltung. 

Im  vorigen  Jahrhundert  lag  die  wesentliche  Rücksicht,  aus  welcher  die  Gnts- 
wirthschaften  Mühlen,  Brauereien  und  Brennereien  im  Betriebe  eriiielten,  in  den,  wenn 
auch  geringen,  doch  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  sehr  erwünschten  haaren 
Einnahmen.  An  sich  war  der  Geschäftsumfang  in  der  Regel  viel  zu  gering,  um 
in  Wahrheit  eine  günstige  Bilanz  zu  geben.  Das  Absatzgebiet  war  eng  begrenzt,  die 
Kundschaft  erzwungen  und  ärmlich,  und  Technik  und  Sachkunde  sehr  unvollkommen. 
Die  Gutsunterthänigkeit  aber,  welche  keine  Konkurrenz  von  Bewerbern  gestattete,  ver- 
hinderte eine  zweckentsprechende  Ausbildung  von  Pachtverhältnissen.  Sobald  desshalb 
die  Freiheit  der  Personen  und  des  Verkehrs  das  Angebot  gewerblicher  Kräfte  ver- 
mehrte, entledigten  sich  die  Dominien  mehr  und  mehr  durch  Verkauf  oder  wenigstens 
Verpachtung  der  Mühlen  wie  der  Brauereien,  welche  bei  der  Art  ihres  Absatzes 
schlechterdings  der  eigenen,  bei  dem  Erfolge  des  Geschäftes  selbst  interessirten  Leitung 
des  Sachkundigen  bedürfen,  um  zu  gedeihen. 

Ueber  die  Entwickelnng  des  Htthlenbetriebes  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  lässt  sich  anfuhren,  dass  ig  16  im  Staate  la 66a  Wassermühlen  mit  19597 
Gängen  und  g  4^2  Bockwindmühlen,  505  holländische  Windmühlen  nnd  g 26  Rossmühlen 

*)  Eine  solche  Realberechtignng  hat  die  Wirkung,  dass  die  polizeiliche  Konzession,  bei 
Nachweis  der  Qualifikation,  dem  jedesmaligen  Besitzer  der  alten  Betriebsstätte  oder  einem 
qualiflzirten  Vertreter  desselben  ertheilt,  und  in  dem  Bereich  des  bisherigen  Betriebes  nnr 
unter  besonderen  vorgeschriebenen  Umständen  eine  weitere  Betriebsstätte  zugelassen  wird. 
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mit  meist  einem  Gange  bestanden.  Durch  das  Gewerbestenergeseta  vom  30.  Mai  igao 
(G.-S.  S.  160)  worden  die  Mfihien  nach  Art  ihrer  Konstruktion  mit  monatlichen  festen 
Abgabesfttzen  von  V«  bis  z  Thlr.  beleget.  Diese  Sätze  richten  sich  bei  Windmühlen  nur 
nach  der  Beweglichkeit  des  Werkes  anf  einem  Zapfen,  oder  einem  Ringe,  oder  der 
Beweglichkeit  der  Fifigelwelle  allein.  Bei  Wassermühlen  ist  der  Mahlgang,  je  nachdem 
er  zum  täglichen  Betriebe  das  ganze  Jahr  oder  nur  das  halbe  Jahr  oder  mit  anderen 
Gängen  wechselsweise  hinreichendes  Wasser  erhält,  besteuert.  Rossmühlen  sind  nach 
dem  Mahlgange,  Dampfmühlen  nach  der  Pferdekrail  veranlagt  igag  bestanden  nach  den 
Bteuerrollen  13933  Wassermühlen  mit  21581  Gängen,  10408  Windmühlen  und  1116 
Rossmühlen.  Die  Steigerung  der  Zahl  giebt  indess  keinen  hinreichenden  Ausdruck  f&r 
den  Fortochritt  des  Gewerbes,  weil  von  den  aus  alter  Zeit  überkommenen  kleinen  un- 
bedeutenden Mühlen  ein  nicht  geringer  Theil  nach  und  n^ch  wegen  Unbrauchbarkeit 
und  unzweckmässiger  Lage '  einging,  die  neueren  Anlagen  dagegen  ausser  Vergleich 
grösser  und  tüchtiger  waren. 

Schon  das  €rewerbesteuergesetz  nahm  auf  DftmpfiBtthlen  Rücksicht,  deren  erste 
1783  in  England  erbaut  worden  war.  Die  Verbreitung  der  für  den  Handel  mahlenden 
Mühlen  begann  indess  erst  um  1830,  als  das  amerikanische  System,  Mehl  ohne  An- 
feuchtung herzustellen,  f  ekannt  wurde.  Die  Davermehlnifillleil  konnten  unternehmen,  in 
grosser  Ausdehnung  auf  Vorrath  zu  arbeiten,  und  sicherten  durch  den  Dampf  neben 
Wasser  oder  Wind  ihren  ununterbrochen  fortgesetzten  Betrieb,  wurden  auch  häufig  auf 
Dampfkraft  allein  begründet.  1835  besass  Berlin  3  Dampfmühlen,  eine  vierte  hatte  die 
KCni|L  Seehandlung  in  Ohlau  errichtet.  1837  bestanden  schon  141 10  Wassermühlen 
mit  23771  GHlngen,  9985  Bockwindmühlen  mit  meist  einem  Gange,  735  holländische 
Windmühlen  mit  oft  a  Gängen,  1247  Rossmühlen  mit  12^4  Gängen  und  27  Dampf- 
mühlen mit  64  Mahlgängen.  Das  Ergebniss  der  letzten  Zählung  von  1861  ist  provinzen- 
weise in  dem  Verzeichnisse  Bd.  I.  S.  337  mitgetheilt.  Es  befanden  sich  danach  im 
Staate  14  713  Wassermühlen  mit  28098  Gängen,  13  128  Bockwindmühlen,  1738  hollän- 
dische Windmühlen,  1767  Rossmühlen  mit  1809  Gängen  und  664  Dampfmühlen  mit 
1727  Mahlgängen.  Die  Zahl  der  Gänge  ist  danach  proportional  der  Vermehrung  der 
Bevölkerung  gewachsen.  Die  Leistungsf^igkeit  aber  darf  als  erheblich  über  dieses 
Verhältniss  hinaus  erhöht  angenommen  werden. 

Wie  viele  dieser  Mühlen  im  Besit»  grosser  Güter  geblieben,  lässt  sich  nicht  sagen. 
Jedenfalls  war  ihre  wirthschaftliche  Beziehung  zu  denselben  sehr  unwesentlich.  In 
neuerer  Zeit  aber  ist  die  Verbindung  des  Mühlenbetriebes  mit  der  Landwirthschaft  wie» 
der  enger  geworden.  Theils  hat  die  gesteigerte  Anwendung  von  Futterschrot,  theils 
der  Wunsch,  Göpelwerke  oder  Lokomobilen  in  geschäftsloser  Zeit  nutzbar  zu  machen, 
zum  vermehrten  Gebrauch  kleiner,  oft  transportabler  Mühlen  verschiedener  Konstruktion 
auf  den  Wirthschaftshöfen  geführt;  vor  allem  aber  hat  es  der  stetige,  auf  den  Absatz 
im  Grossen  berechnete  Betrieb  der  Dampfmühlen,  welcher  fähig  ist,  intelligente  kauf- 
männische und  technische  Administratoren  zu  tragen,  den  grossen  Gütern  wieder  mög- 
lich gemacht,  eigentliche  Mühlehgeschäfte  mit  Nutzen  mit  ihrer  Wirthschaftsverwaltung 
2u  verknüpfen.  Da  der  Gewinn  am  Transport  der  Cerealien  und  an  Kaff  und  Kleie 
(Bd.  II.  S.  214)  durch  selbständige  Anstalten  nicht  in  dem  Grade  ausgebeutet  werden 
kann,  wie  durch  die  Verbindung  mit  dem  in  derselben  Hand  liegenden  Landwirthschafts- 
betriebe,  vermögen  solche  industrielle  Geschäfte  selbst  zeitweilige  Verluste  durch  die 
Vortheüe  auszugleichen,  die  sie  dem  Gange  des  Wirthschaftaganzen  bieten. 

26* 
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Die  neuere  BierbiWierei  hat,  wie  es  scheint,  dauernd  eine  mit  dem  Betriebe  der 
Landwirthschaft  wenig  an  vereinigende  Richtung  genommen.  An  sich  hat  die  Landwirth- 
schait  an  dieser  Verbindung  schon  desshalb  geringes  Interesse,  weil  die  Brauerei,  wenn- 
gleich ihre  RficksUKnde  grßstentheils  au  yortheilhafter  wirthschafUicher  Verwerthung  ge- 
eignet sind*),  doch  allein  auf  den  Verbrauch  von  Gerste  und  unbedeutenden  Quantititen 
Weizen  und  Hafer  beschrfinkt  ist.  Ueberhaupt  aber  sind  durch  das  bayrische  Lagerbier, 
welches  sich  seit  1835  über  gana  Deutschland  verbreitet  und  allgemeine  Nachahmung  ge- 
funden hat,  die  geringen  nur  zu  schnellem  Verbrauch  in  kleiner  Nachbarschaft  brauchbaren 
Lokalbiere  mehr  und  mehr  verdrängt,  und  die  Brauereien  Fabrikationsanstalten  geworden, 
welche  mit  bedeutenden  Vorrftthen  unter  sehr  schwieriger  Technik  arbeiten.  Sie  erfordern 
desshalb  betrichtiiche  Kapitalien,  laufen  in  Ort  und  Art  der  Anlage,  in  massenhaftem  Be- 
trieb der  Fabrikation  und  in  Erwerbung  und  Erhaltung  der  erforderlichen  ausgedehnten 
Kundschaft  sehr  grosses  Risiko,  und  ihr  Gedeihen  hftngt  wesentlich  von  der  besonderen  ein- 
gelebten  Geschiftstüchtigkeit  und  praktischen  Erfahrung  der  Leiter  ab.  Allerdings  steht 
dem  Risiko  die  Möglichkeit  bedeutender  Gewinne  gegenöber,  und  mit  gutem  Grunde  ist 
desshalb  f&r  solche  Unternehmungen  mehr  und  mehr  die  Form  der  Aktiengesellschaften 
beliebt  worden;  dass  sie  aber  fOr  Nebengeschäfte  der  Landwirthschaft  zu  unsicher  und 
schwankend  sind,  bedarf  kaum  des  Beweises.  Der  Zweck  eines  landwirthschaftlichen 
NebengesdUUtes  muss  nothwendig  in  der  Kräftigung  der  Wirthschaft  liegen,  letztere 
muss  der  Schwerpunkt  des  Betriebes  bleiben  und  darf  der  Gefahr  nicht  ausgesetzt 
werden,  die  zu  ihrem  ruhigen  Gange  erforderlichen  Eotpitalien  der  Spekulation  mit  den 
Fabrikprodukten  opfern  zu  müssen.  *  * 

Genauere  Beurtheilung  der  Entwickelung  und  des  Standes  der  Brauereien  in  den 
Städten  wie  auf  dem  Lande  wird  durch  die  Steuereinrichtungen  möglich.  Das  Regle- 
ment für  die  Braumalzbesteuerung  von  ig  10  (G.-S.  S.  46)  führte  im  wesentlichen  nur 
die  alte  Verfassung  fort.  Dagegen  belegte  das  Gesetz  vom  8.  Februar  1819  §§  18  S. 
und  die  Steuerordnung  von  demselben  Tage  §  27  (G.-S«  S.  97,  xoa),  sowie  die  Kab.- 


^  100  Gewichtstheile  Darrmalz  liefern  3  Theile  MaLzkeime  oder  Malzbläthen  nnd 
Z33  Theile  nasse  Treber,  welche  auf  den  Darrnogsgrad  des  Malzes  zurückgebracht  33  Theile 
betragen.  Die  Znsanmiensetznng  ist  bei  Münchener  nach  dem  Dickmaischyerfahren  bereiteten 
Sommerbier  gefunden: 


Bestandtheile  der  Branerei- 
AbfaUe 


Malzkeime 


nach 
Soheven 


nach 
M.7 


Treber 


feucht 


lufttrocken 


bei  100* 
gvtrocknet 


Wasser 

Asche 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  .  . 

Fett 

Cellnlose 

Rest  der  stckstofffreien  Nähr- 
stoffe     


7r* 
6,8 

45r3 

17,0 


3r7 

48,9 
18,5 


74r7« 

1,06 

6,a6 
1,70 

3i°6 

I3,M 


7»*« 
3,«7 

48,5« 


4*>s 

M.7» 

6,7« 


I 


xoo  Volnm  Malz  liefern  in  Bayern  gesetzlich  002,3  Volum  Schankbier  (Winterbier)  oder  173,4 
Volum  Lagerbier  (Sommerbier),  xo  Litres  Bier  enthalten  etwa  i  Pfd.  feste  Substanz,  deren 
Nahrhaftigkeit  indess  hinter  Brot  oder  Mehl  beträchtlich  zurücksteht.  J..B.  Wagner:  Che- 
mische Technologie,  Leipzig  xg66,  S.  485. 
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Order  vom  lo.  Januar  i8«4')  die  Brauereien  neben  der  Gewerbesteuer  (Gres.  yom 
30.  Mai  zgao,  G.-S.  S.  x6o)  mit  der  noch  gegen w&rtig  bestehenden  Branmalzstener. 
Von  jedem  Gentner  Malaschrot,  welcher  anm  Bierbrauen  verwendet  wird,  ist  eine  Ab- 
gabe von  %o  Sgr.  zu  entrichten,  und  zxx  diesem  Behufe  der  Steuerbehörde  alles  in  der 
Brauerei  yorhandene  Malzschrot  zu  dekloriren,  auch  zur  Kontrole  zugleich  anzuzeigen, 
wie  viel  Bier  der  Brauer  aus  dem  angegebenen  und  zu  yersteuemden  Malzschrot  ziehen 
wolle.  Davon  darf  er  nicht  über  zo  pGt.  abweichen.  Bei  gemeinschaftlichem  Betriebe 
der  Brauerei  und  Brennerei  darf  zu  letzterer  reines  Malzschrot  nicht  verwendet  werden, 
oder  es  sind  fOr  die  Aufbewahrung  besondere  RAume  und  Eontrolmasaregeln  nöthig. 
Das  Resultat  der  dadurch  entstehenden  verschiedenen  steuerlichen  Angaben  und  Auf- 
zeichnungen ist  in  Tabelle  P.  i.  der  Anlagen ")  för  eine  Reihe  von  Jahrgängen  zusammen* 
gestellt  und  provinzenweise  übersichtlich  gemacht,  auch  nach  Stadt  und  Land  getrennt 
worden.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Zahl  der  Brauereien  im  Staate  seit  1831  bis  1865 
von  16027  <^^  74^^  gesunken  ist,  und  zwar  in  den  Stftdten  von  6047  <^^  3774»  ^^ 
dem  Lande  aber  von  909a  auf  3652,  auf  letzterem  also  betrAchtlich  stärker.  Gleich- 
wohl ist  der  Betrag  der  Braumalzsteuer  seit  1833  ^^^  1214763  Thlr.  auf  1947322 
gewachsen,  seit  1842  in  den  Städten  von  902067  auf  1505947,  auf  dem  Lande  von 
364479  auf  44x375  Thlr.,  und  die  Geschäfte,  welche  über  2000  Ctr.  Braumalz  ver- 
steuern, haben  sich  in  den  Stftdten  von  72  auf  200,  auf  dem  Lande  von  3  auf  28 
vermehrt.  Den  Provinzen  nach  ist  die  Yemilldenilig  der  Brauereien  in  den  4  nördlichen 
Provinzen  ganz  besonders  stark,  und  zwar  namentlich  die  der  IftndHchen.  Auf  dem  flachen 
Lande  von  Preussen,  Pommern,  Posen  und  Brandenburg  haben  sich  die  Brauereien  seit 
Z831  von  2175  auf  554,  auf  dem  der  übrigen  Provinzen  nur  von  4254  auf  3  139  vermin- 
dert. Dabei  ist  durch  die  ländlichen  Brauereien  eine  Steigerung  der  Steuer  allein  in 
Preussen,  in  Westfalen  und  am  Rhein  eingetreten.  Die  Steuer  der  ländlichen  Brauereien  ') 
dieser  3  Provinzen  hat  sich  ungefähr  auf  das  Doppelte  erhöht,  in  den  anderen  Provinzen 
ist  sie  meist  stehen  geblieben,  in  Posen  aber  sogar  auf  Vs  ^^  Steuer  von  183 1  herab- 
gesunken. Die  Provinz  Preussen  besitzt  auf  dem  Lande  an  Brauereien  mit  2000  Ctr. 
Malzverbrauch  9,  Schlesien  und  Rheinland  5,  Sachsen  nur  4.  — 

Alle  Erfordernisse,  welche  den  Brauereien  fehlen,  um  sie  zu  einem  geeigneten 
Nebenbetriebe  für  die  Landwirthschaft  zu  machen,  finden  sich  dagegen  bei  der  Brannt- 
weinbrennerei; sie  ist  die  verbreitetste  und  beliebteste  ländliche  Industrie  geworden. 

Der  Anftehwimg  der  Biennereieii  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts 
war  überraschend.  Die  hohen  Braimtweinpreise  in  den  Kriegsjahren,  die  geltende  Art 
der  Besteuerung,  die  bald  eintretenden  niedrigen  Getreidepreise  und  die  rasche  Aus- 
breitung des  Kartoffelbaues  wirkten  zusammen,  um  die  Aufinerksamkeit  der  Landwirthe 
dem  Brennereibetriebe  zuzuwenden. 

Der  Verlauf  der  Steuereinrichtungen  wurde  durch  allgemeinere  Beziehungen  be- 
stimmt^). Es  ist  schon  erwähnt,  dass  die  1488  zum  ersten  Male  zugesagte  Bierziese 
von  den  Brauereien  auf  dem  Lande  als  eine  Abgabe  vom  geschroteten  Gretreide  erhoben, 


1)  F.  G.  Schimmelpfennig:  Die  prenssischen  indirekten  Steuern,  Berlin  1858  S.355. 
>)  Die  Zahlen  far  1831—1846  sind  Dieteriers  statistischer  Ueberslcbt  des  Verkehrs  im 
Zollverein,  Forts.  IV.  1851  S.  330,  die  späteren  dem  Centralblatt  für  Abgaben  etc.  entnommen, 
^  lieber  deren  Stenerfixation  vergl.  Kab.-Order  vom  v.  2.  Juni  1826  (G.-S.  S.  27). 
4)  F.  G.  Sohimmelpfennig,  a.  a.  O.  S.  3ff. 
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nnd  dafis  diese  Bestenernng  auf  die  Branntweinbrennereien  aoflgedelint  wurde,  welche  bia 
zam  Beginn  unseres  Jahrhunderts  im  wesentlichen  nur  Gretreide  yerarbeiteten.  För 
die  Städte  wurde  iSgo  als  Hanptbesteuerungsweise  die  Akzise  eingef&hrt,  welche  die 
meisten  in  die  Städte  eingehenden  und  ausgehenden  Verbranchsgegenstände  mit  Abgaben 
belegte,  und  da  die  Städte  der  Hauptsitz  aller  Gewerbe  waren,  zugleich  auch  das  offene 
Land  besteuerte,  ohne  dass  dort,  abgesehen  yon  der  Ziese,  andere  als  Grundabgaben 
erhoben  wurden.  1763  begann  der  Versuch,  die  Akzise  durch  Einführung  des  Ver- 
fahrens der  französischen  Regie  einträglicher  zu  machen  und  zugleich  Handel  nnd  Ge- 
werbe durch  die  Art  der  Abgaben  zu  leiten  und  zu  unterstützen.  Fast  ausnahmslos 
wurde  jeder  Artikel  in  den  Bereich  der  Besteuerung  gezogen  und  Ton  seinem  Entstehen 
bis  zu  seiner  Konsumtion  durch  Kontrolen  verfolgt.  Die  Förderung  mancher  Gewerbs- 
zweige wurde  durch  die  allgemeine  Hemmung  der  Bewegung  schwer  erkauft;  Jede 
Stadt  war  streng  abgesperrt  und  die  Menge  der  Belästigungen,  Missbräuche  und  Unter- 
schleife häufte  sich  so,  dass  endlich  das  System  der  Regie  aufgegeben  werden  musste. 
Der  Akzisetarif  von  X787>  der  sie  ersetzte,  erstreckte  sich  indess  noch  immer  auf  eine 
sehr  grosse  Anzahl  Gegeustände  in  einer  kaum  zu  übersehenden  Verschiedenartigkeit 
der  Besteuerungs weise  und  der  Erhebungsberechnungen.  1807  begannen  die  Arbeiten 
för  die  Reform  zugleich  mit  dem  Zweck  der  Stenererhöhung.  Das  offene  Land  wurde 
damals  von  den  sehr  bedeutenden  Leistungen  der  Fouragelieferung  und  des  Civil-  nnd 
Militairvorspannes  befreit  und  musste  nach  den  bestehenden  Verhältnissen  an  jeder 
Erleichterung  der  städtischen  Akzise-  und  Fabrikationsstenem  bei  seiner  Konsumtion 
Theil  nehmen.  Es  war  desshalb  beabsichtigt,  die  Akzise  für  die  Städte  auf  wenige 
Hauptkonsumtionsgegenstände  der  örtlichen  Bevölkerung  zu  beschränken,  wie  dies  später 
in  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer  (Ges.  vom  30.  Mai  igzo,  G.-S.  S.  133)  geschehen  ist; 
dagegen  sollte  auf  dem  Lande  die  sogenannte  Landkonsnmtionsstener  eingeführt  werden. 
Diese  neue,  durch  die  Gesetze  vom  %y.  Oktober  und  %o,  November  ig  10  (G.-S.  S.  %$ 
bis  13a)  für  den  i.  Januar  xgix  angeordnete  Steuer  wollte  alle  Brennereien  durch 
Erhebung  eines  Blasenzins^s  gleichmässig  nach  ihrer  LeistungsfUiigkeit  treffen,  wäh- 
rend Ig  IG  der  Unterschied  der  Branntweinbestenerung  zwischen  Stadt  und  Land  so 
bedeutend  war,  dass  der  ,0hm  Branntwein  dem  städtischen  Brenner  um  5%  Thir. 
an  Akzise  höher  zu  stehen  kam,  als  dem  ländlichen.  Diese  Gleichstellung  nnd  höhere 
Belastung,  sowie  auch  die  Besteuerung  des  Mahlgutes  auf  dem  Lande,  erregten  bei 
der  Landbevölkerung  so  laute  Beschwerden,  dass  die  Erhebung  snspendirt,  und  statt 
des  Blasenzinses  in  den  ländlichen  Brennereien  eine  der  bisherigen  ähnliche  Braont- 
weinschrotversteaerung  nachgegeben  wurde.  Auch  der  durch  die  Gesetse  vom  7.  Sep- 
tember Ig II  (G.-S.  S.  ^53  und  263)  vorgeschriebene  Blasenzins  kam  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Ermittelung  der  ProduktionsflÜiigkeit  der  einzelnen  Blasen  nicht  znr 
Ausführung.  Da  die  statt  dessen  bestimmte  Schrotsteuer  keinen  genügenden  Ersatz 
für  die  von  der  Konsumtionssteuer  erwarteten  Einnahmen  bot,  musste  die  Universal- 
akzise der  Städte  bis  zu  einer  völligen  Reform  des  Abgabensystems  provisorisch  fort- 
erhoben werden.  Diese  Reform  trat  wegen  der  politischen  Ereignisse  erst  igao  ein, 
und  wurde  bezüglich  des  Branntweins  durch  das  Gesetz  und  die  Steuerordnung  vom 
g.  Februar  ig  19  (G.-S.  S.  97  und  117)  wegen  Besteuerung  des  inländischen  Brannte 
weins,  Branmalzes,  Weinmostes  und  der  Tabaksblätter  eingeleitet.  Dieses  Gesetz  blieb 
noch  bei  dem  Gedanken  eines  mit  i  Gr.  3  Pf.  von  je  4  Quart  Blaseninhalt  zu  er- 
bebenden Blasenzinses  stehen,  forderte  indess  schon  zur  Kontrole  eine  genauß  Messung 
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der  Maischbottiche,  und  enthielt  das  Verbot,  in  anderen  als  den  bezeichneten  Bottichen 
einzamaischen.  An  diese  Feststellung  des  Maischraomes  knapfte  das  Cirkular-Reskript 
▼om  8>  Dezember  ig2o*)  an  nnd  schrieb  eine  Maischsteaer  statt  des  Blasenzinses  vor. 
Es  nahm  an,  dass  bei  allen  Getreidearten  und  mehlichten  Substanzen,  welche  behufiB 
der  Branntweinfabrikation  eingemaischt  werden,  zur  Hervorbringnng  der  weinigten  Gäh^ 
rnng  nicht  mehr  als  2  und  nach  Umständen  3  Tage  höchstens  erforderlich;  dass  es 
behufs  des  Au&teigens  bei  der  Gährung  hinlftnglich,  wenn  in  den  Maischbottichen  % 
des  Rauminhalts  leer  bleibt;  und  dass  bei  dem  für  die  Extraktion  des  Alkohols  yof- 
theilhaftesten  Verhältnisse,  wonach  die  eingemaischte  trockene  Substanz  das  achtfache 
Gewicht  an  Wasserznguss  erfordert,  aus  100  Quart  reifer  Maische  5  Quart  Branntwein 
von  50  Grad  Tralles^)  Stärke  gewonnen  werden  können.  Es  würden  desshalb,  um 
4  Quart  Blasenraum  oder  i  Quart  Branntwein  mit  i  gGr.  3  Pf.  zu  besteuern,  %o  Quart 
Maischraum  mit  Hinzunahme  von  V7  f3r  den  Gährungsraum  oder  zusammen  %%^/j  Quart 
Maischraum  mit  diesem  Satze  zu  belegen  gewesen  sein,  indess  belegte  man  nur  je 
fto  Quart  Maischraum  mit  i  gGr.  Die  Zahl  der  in  einem  Monate  beabsichtigten  Ein- 
maischungen  soll  3  Tage  vor  Anfang  des  Monats  zur  Anzeige  gebracht  werden.  Schon 
durch  Eab.- Order  vom  10.  Januar  igZ4  wurde  die  besondere  Gewerbesteuer  von  den 
Brennereien  au%ehoben,  dagegen  die  Steuer  auf  i  Sgr.  6  Pf.  für  je  20  Quart  Maische 
räum  erhöht,  für  landwirthschaflliche  Brennereien  aber,  welche  nur  vom  i.  November 
bis  I.  Mai  im  Gange  sind,  lediglich  aus  selbst  gewonnenen  Erzeugnissen  brennen,  und 
an  einem  Tage  nicht  über  900  Quart  Bottichraum  zum  Einmaischen  ansagen,  auf  i  Sgr. 
4  Pf.  für  oo  Quart  Maischraum  ermässigt.  Für  Branntwein  aus  anderen  als  mehlichten 
Substanzen  sollte  unter  ähnlicher  Erleichterung  eine  gleichmässige  Steuer  nach  der 
Quantität  der  zu  verarbeitenden  Substanz  festgesetzt  und  erhoben  worden. 

Ueber  die  Zunahme  des  Brennereibetriebes  in  der  Zeit  vor  1820  stehen  einige, 
wenn  auch  nach  damaliger  Sachlage  vielleicht  ungenaue  Zahlen  zu  Gebote.  Eine  akten- 
mässige  Nachweisung  aller  18  ix  — 12  im  Staate  befindlichen  Branntweinblasen  nnd  ihres 
Rauminhaltes  enthält  für  die  einzelnen  Provinzen  folgende  Angaben: 


*)  F.  6.  Schimmelpfennig  a.  a.  O.  S.  213. 

**)  Grad  Tralles  oder  Prozent  ist  gleichbedeatend.  Die  Alkoholometrie  beruht  anf  dem 
Unterschiede  des  spezifischen  Gewichtes  des  Wassers  =  0,9991  (bei  15,55^  Celsius,  12,440  Reanv* 
oder  60  0  Fahrenheit)  za  dem  des  absoluten  Alkohols  =:  0,7939.  Der  Schwimmer  sinkt  in 
letzteren  entsprechend  tiefer  ein.  Indess  zieht  sich  das  Gemisch  von  Alkohol  und  Wasser 
auf  etwas  kleineren  Baum  und  in  unregelmässigen  Fortschreitangen  zusammen,  so  dass  das 
spezifische  Gewicht  der  Mischung  höher  ist,  als  das  berechnete  der  Gemengtheile ,  und  man 
die  Skala  nur  erfahmngsmässig  ermitteln  konnte.  Dies  that  Tralles.  Sr  hat  die  Voluia- 
prozente  (auch  Richtersche  Prozente  genannt)  des  Branntweins  für  die  Temperatur  von  15,51  ^ 
Celsius  beobachtet  und  auf  die  Skala  statt  des  Gewichts  sofort  die  Prozente,  also  den  Alkohol- 
gehalt  gesetzt.  Da  femer  eine  Abweichung  von  5<'FafaTenh.  oder  2,777  ^^  Gels.  ''^^  ^^^  8^ 
dachten  Normaltemperatur  ziemlich  genau  den  Einflnss  von  i  Volumprozent  hat,  so  ist  in  das 
Alkoholometer  ein  Thermometer  eingesetzt,  an  dessen  Skala  15,55®  Cels.  mit  o  bezeichnet  ist, 
und  jeder  Theilstrich  ober*  wie  unterhalb  mit  2,777®  Cels.  fortschreitet  Man  hat  also,  um 
die  Temperatardifferenz  auszugleichen,  dem  abgelesenen  Alkoholprozent  für  jeden  Therme- 
meterstrich  ober  oder  unter  o  i  Volnm  ab-  oder  zuzusetzen. 

YergL  Näheres  auch  bezöglich  der  Technik  und  der  Entwickelung  der  Apparate 
F.  Knapp,  Chemische  Technologie,  1847,  ^^  ^  3*  3So  ff. 
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Provinzen 

In  den  (393)  Städten 

In  den  (5192)  Dörfern 

Zn- 
■amoMn 

Ztbl 

der 

Biaaea 

MaUrb- 
blasen 

Wein. 
blM«n 

DmUI- 

lir- 
blasen 

Berliner 
Quart 
Inhalt 

Maiecb- 
blasen 

Wein- 
blasen 

Destil- 

lir- 
blasen 

Berliner 
Qnart 
Inhalt 

Ostpreussen.  .  .  . 

Littanen 

Westpreoseen  •  .  . 
1  Pommern 

Kurmark 

Berlin 

.  Breslau 

Liegnitz 

Neumark 

754 

347 

4*3 
1309 

2158 

366 

1 164 

517 
1177 

158 
46 

58 

455 

9 
60 

224809 
291905 

159357 
296009 

515653 
258  509 
230  782 

87454 
201  664 

1220 
496 

573 
X400 

871 

9 

»875 

1885 

487 

266 

« 

139 

12 
II 

523  836 
443612 
283  651 
370078 
282  258 

5074 
902031 

386724 
180  865 

1974 
1297 

996 

2709 

30*9 
830 

4039 
2409 

I  920 

Der  Staat  1811/12 

8215 

204 

581 

2266142 

9814 

365 

23 

3  378  129 

19203 

18 16  waren  nach  den  statistischen  Tabellen   im   prenssischen 
seiner  damaligen  Grenzen  Torhanden:      Brennereien      sie  brannten, 
in  den  26  grossen  Städten     .     .     •      1052       14  794  794  Qnart 

in  106  Mittelstädten 1914       n  556  885      » 

in  889  kleinen  Städten      ....      7158         9811516     « 


Staate    innerhalb 
also  jede 
140637«  Quart, 
6006%      > 

1 371  v*    • 


zusammen  in  den  Städten     10  134       36  174  195  Quart 
anf  dem  Lande T3  405       29  303  107      « 


2 186     Quart, 


wegen  Unvollütändigkeit  der  Berichte    23  539       63  477  302  Quart      2  762 >s  Quart, 

za  ergänzen  auf 24oq2       66555132      ,  — 

Im  Jahre  18x9 —  1820  wurde  die  Zahl  der  Brennereien,  der  Blasen  xind  deren 
Rauminhalt  wie  folift  ermittelt: 


Provinzen 

Brennereien 

Blasen 

Quartinhalt  der  Blasen       | 

Stidte 

Land 

Za- 

Stfidte 

Lxnd 

Zq. 

Stfidte 

Land 

Zosammen  M 

•aiiimen 

sammen 

II 

Preuss^n  .  . 

941 

I  6X2 

1553 

I  X91 

2072 

3263 

387815 

774  3" 

I  162  126 

Westpreussen 

516 

417 

943 

710 

61X 

I  32X 

245  017 

275  353 

520370 

Posen    .  .  .  . 

1094 

6x9 

1713 

1551 

II34 

2685 

3x6801 

584048 

900849 

Pommern    .  • 

I  006 

I  X40 

2  X46 

1092 

I  316 

1408 

244621 

333  484 

578  XO5 

Schlesien.  .  . 

1393 

4050 

5  443 

1691 

5177 

6968 

362007 

I  547  840 

1909847 

Brandenburg. 

4348 

2  022 

6370 

5050 

1549 

7  599 

816  487 

558038 

I  384  515 

Sachsen    •  .  . 

2705 

2077 

4781 

2999 

2275 

5174 

591  554 

430845 

I  022  399 

Westfalen  .  . 

I  118 

1569 

1687 

II99 

1687 

2  886 

3102x4 

478  570 

788784 

Kleve- Berg  . 

*    848 

1948 

2796 

1055 

2259 

3314 

296523 

596051 

891 574 

Niederrbein  . 

737 

5194 

5931 

1035 

5  54X 

6576 

186790 

612  107 

798  897 
9  958  476 

Staat  1819/20 

14706 

20658 

35364 

14573 

24721 

41194 

3  767  819 

6  190  647 

Die  Einfiilirniig  der  Muschstener  belastete  die  ländlichen  Brennereien  erheblich 
höher,  als  vorher.  Die  zugestandene  Stenerermässignng  von  %  konnte  dies  nicht 
aasgleichen.     Gleichwohl  machten  sich  die  natürlichen  Vorzüge  des  Brennereibetriebes 
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fflr  die  Landwirthschaft  «ehr  scliDell  geltend,  lud  statt  einer  VenninderDiig  dea  Gewerbe« 
gewann  dasaelbe  im  Gegentbeil  dnrch  die  erwachte  Konkarrenz  anerwartete  Spannkraft. 
Veranlasst  durch  die  Bestimm angen  des  Gesetzes  richteten  sich  alle  Bestrebangen  da- 
hin, mit  dem  geringsten  Maiacbranm  den  mSglichst  hScbsten  Ertrag  zu  erlangen,  und 
jede  auf  reichere  Aaebeate  zielende  Terbessenug  der  Technik  fand  lohnende  Äutnahma. 

Es  war  schon  frSher  Qblicb  geworden,  das  von  der  Blase  zum  Kühlfasse  gebende 
Rohr  mit  einem  GefSss  zu  umgeben,  nm  darin  die  Maisehe  an  der  Wirme  der  durch 
das  Rohr  streichenden  Dttrapfe  Torznwfirmen.  Dorn  gab  diesem  Vorw&nner  einen  be- 
sonderen Lntterbehilter,  der  als  Rektifikalor  wirkte,  weil  der  Dampf  durch  den  auf- 
gesammelten Lnlter  hindurchgehen,  d.  h.  dnrch  das  Auffangen  dea  erhitEten  Dampfe« 
in  dem  Lntter  eine  neue  Verdsmpfnng  mit  höherem  Gebalt  entstehen  masate.  PfstorilS 
fahrte  1817  znerst  einen  kombinirten  Apparat  ein.  Er  leitete  den  Dampf  aas  der  ersten 
Blase  in  eine  zweite,  von  dieser  in  einen  dem  Dornachen  Ähnlichen  Vorwfinner,  und 
anch  ans  diesem  nicht  direkt  in  das  EühUäss,  sondern  in  ein  oder  mehrere  Dephlegma- 
toren,  d.  i.  mit  kaltem  Wasser  bedeckte  Gefftsse,  welche  die  ans  dem  Dampf  verdich- 
teten wRssrigen  Tbeile  in  den  VorwSrmer  Eurucksinken  lassen,  igai  verSffentlichte 
Pistorins  sein  Verfahren,  es  fand  allgemeine  Anerkennung  und  liegt  den  gegenwärtigen 
Einrichtnagen  noch  za  Grande.  Die  weitere  Verbesserang  lag  in  der  Sanpfheiinng. 
Die  Besteuerung  des  Maiachraumes  stellte  an  den  Brenner  die  Aufgabe,  möglichst  dick 
einsam  tuschen.  Dadurch  aber  wurde  die  Gefuhr  des  Anbrennens  in  der  Blase  Qber 
freiem  Feuer  sehr  erhobt.  Die  Dampfheizung  wnrde  desshalb  schon  im  Anfang  der 
Bwanziger  Jahre  versucht.  Sie  fand  aber  wenig  Anklang,  weil  man  die  Blase  von  aussen 
mit  Dampf  heizen  eu  müssen  glaubte,  nnd  dies  komplizirte  Einrichtnngen  und  EnU 
Wickelung  von  Dampf  höherer  Spannung  voransaetzte.  Erst  als  6ftll  iSjo  die  Destilla- 
tion durch  direktes  Einleiten  des  Wasserdampfes  in  die  Maische  vorsclirieb,  war  der 
praktitche  Weg  gefunden,  der  zugleich  die  Wirkung  des  Betriebes  erhöhte  nnd  siebertn, 
und  da  die  GefBsae  nunmehr  ndthigenfalls  aus  Holz  gefertigt  werden  konnten,  die  Ein- 
richtungen sehr  erleichterte.  Als  wesentlich,  besonders  bei  der  Karloffelbrennerei,  traten 
femer  Vorrichtangen  snr  Entfoselnig  hinzu.  FnselOl  (Amylo:tjdh7drat  C»  Hu  0  +  H  0) 
geht  zwar  anch  bei  der  Getreidebrennerei  über,  bei  der  Kartoffelbrennerei  aber  in  be- 
deutend grosseren  nnd  anffallend  übelriechenden  Quantiltten.  Mancherlei  Versuche 
chemischer  Rektifikationen  wurden  gemacht,  indess  erwiesen  sich  Kohlen  schichten  am  «n- 
wendbarsteo,  durch  welche  der  Dampf  vor  dem  Eintritt  in  das  Kühlrohr  in  besonders 
von  Fslknun  iweckmlssig  konstruirten  Getitesen  durchstreicht.  Der  gesammte  Apparat 
wnrde  von  Gall,  Pielorias,  Schwarz,  Siemens  a.  a.  den  besonderen  Anforderungen  ent- 
sprechend nuf  das  Verachiedenartigate  znaammeDges teilt  nod  den  fortschreitenden  Er- 
fahr nngen  gemSas  verbessert. 

Für  feine  Branntweine  von  besserem  Geschmack,  z.  B.  Nordhfiuser,  blieben  zwar 
anch  die  einfachen  Blasen  and  der  gewöhnliche  Rektißkationsapparat  mit  WouUBicheD 
Flaschen,  auf  welchen  Eduard  Adam  ans  Montpellier  igoi  patentirt  wunii',  vi«?lfni:h  im 
Gebrauch.  Im  wesentlichen  aber  nahm  die  Fabrikation  die  Jtichtung  auf  den  grossen 
Betrieb  und  vorzugsweise  auf  die  Verwendung  von  Kartoffeln. 

Die  Tabelle  P.i.  der  Aulagen  iBsst  den  Stand  der  Brenereien  von  IK3t  bi^  IS6Ö 
vergleichen.     Im  Jahre  igji  war  die  Zahl  derselben  2x969  (davon  di.i  ]>Ct.  auf 
Lande),  imJafareig65  nar77ii   (davon  gz,)  pCt.  auf  dem  Lande);  die  Branntwoin 
dagegen,  welche  das  Gesetz  vom  19.  April  1854  (G.-S.  S.  265)  am  i.  Au^'ust  ig; 
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a  Sgr.  6  Pf.  (bezügL  %  Sgr.  3  Pf.),  rom  i.  August  1855  ab  aber  auf  3  Sgr.  (bezügL  aVsSgr.) 
erhöhte,  betrug  einschliesslich  des  Exports*)  1831  5*48579  ThLr.,  1865  zo 37x181  Thlr. 
Die  Brennereien  von  unter  500  Thlr.  jährlicher  Steuerzahlung  verminderten  sich  in 
dieser  Zeit  von  11 015  auf  3x01,  dagegen  Termehrten  sich  die  500  Thlr.  und  mehr 
zahlenden  yon  2791  auf  3108  und  unter  ihnen  die  5000  Thhr.  und  mehr  steuernden 
seit  1846  von  134  auf  537.  Dabei  ruhten  183 1  40  pOt.,  1865  nur  ao  pCt.  der  vor- 
handenen Etablissements.  Man  gab  also  mehr  und  mehr  die  kleineren  Anstalten  auf 
und  wandte  sich  den  grösseren,  stetig  und  fabrikmfissig  arbeitenden  zu.  Die  Brennereien 
mit  Dampfapparat,  welche  Spiritus  zu  80  pCt.  Tralles  und  mehr  in  einer  Destillation 
ziehen,  also  Pistorius'sche  oder  ähnliche  kombinirte  Einrichtungen  besitzen,  vermehrten 
sich  zwischen  1856  und  1865  von  ao82  auf  2460,  und  zwar  fast  ausschliesslich  auf 
dem  Lande,  dagegen  verminderten  sich  um  ebensoviel  die  mit  oder  ohne  Dampf- 
heizung eingerichteten  Anstalten,  welche  nur  Spiritus  unter  80  pCt  Tralles  ziehen. 

Zu  jeder  Periode  verarbeiteten  in  den  Städten  etwa  die  Hälfte,  auf  dem  Lande 
Va  der  Brennereien  Kartoffeln.  1831  wurden  4  341 144  Schefifel  Getreide  und  13x15x64 
Scheffel  Kartoffeln,  1865  4690300  Scheffel  Getreide  und  27 177  893  Scheffel  Kartoffeln, 
abgesehen  von  einer  etwa  i  Million  Scheffel  Getreide  gleichstehenden  Menge  anderer 
zuckerhaltiger  Substanzen  verarbeitet.  Der  Destillation  dieser  letzteren  Stoffe,  nament- 
lich der  Produkte  von  Wein  und  Fr&chten,  gehört  die  Vermehrung  der  ein&chen 
Blasen  mit  oder  ohne  Vorwärmer  oder  mit  blossem  graden  Stichrohr  an,  welche  um  etwa 
500  in  den  ländlichen  Ortschaften,  indess  fast  ausschliesslich  am  Rhein,  eingetreten  ist 

Die  VertheUung  auf  die  einzelnen  Provinzen  ergiebt  die  Tabelle  P.x.,  die  auf  die 
Kreise  die  Tabelle  G.  Spalte  23.  Die  Rheinprovinz  hatte  mit  Rücksicht  auf  die  oben 
gedachte  Gebrauchsweise  zu  jeder  Zeit  die  grösste  Zahl  der  Brennereien,  Hess  aber 
einen  bedeutenden  Prozentsatz  ausser  Betrieb,. und  produzirte  nicht  allein  weniger  als 
die  meisten  anderen  Provinzen,  sondern  war  die  einzige,  welche  um  etwa  Vs«  von  6 10  241 
auf  419  012  Quart,  in  der  Produktion  sank.  Brandenburg  hat  durchschnittlich  die  grösste 
Produktion,  Schlesien  und  Preussen  stehen  ihm  nahe,  den  stärksten  Au&chwung  hat 
Posen  genommen,  weflches  1831  nur  356000,  X865  dagegen  1261000  Quart»  also  bei- 
nahe soviel,  als  die  am  stärksten  betheiligten  Provinzen  produzirte. 

Was  die  Fabrikationsweise  betrifft,  so  rechnete  man  früher  im  Sommer  9,  im 
Winter  8  Theile  Wasser  auf  i  Theil  lufttrockene  Frucht  oder  Schrot,  der  Steuer  wegen 
aber  ging  man  bei  Getreide  auf  5  bis  4  Theile,  bei  Kartoffeln,  welche  in  sich  selbst 
75  pCt.  Feuchtigkeit  besitzen,  bis  auf  3  Theile  Wasser  herab.  Verlust  an  Alkohol  wurde 
gleichwohl  durch  besser  geleitete  Gährung  fast  ganz  vermieden,  durch  die  geringere 
Wassermenge  aber  beträchtlich  an  Kosten  gespart.  Man  lernte  den  Extraktgehalt,  der 
im  gelösten  Theile  der  Maische  bei  Getreide  12 — 14  pCt.,  bei  Kartoffeln  15  — 18  pCt 
beträgt,  durch  die  Gährung  bei  Getreide  auf  2 — 3  pCt.,  bei  Kartoffeln  auf  1,0 — 0,5  und 
weniger  ausnutzen.  Gewöhnlich  enthält  die  Maische  5  pCt.  Alkohol,  schwankt  indess 
zwischen  4  und  6  pCt.  Der  Zusatz  an  Malz  zu  den  Kartoffeln,  der  uöthig  ist,  um 
den  Gährungspilzen  *^)  die  zu  ihrer  Entwickelung  erforderliche  Masse  Eleber  zuzu- 
führen, wurde  für  100  Pfd.  Kartoffeln  auf  5  —  4  Pfd.  Gerstenmalz  (d.  i.  das  Malz  von 
6—5  Pfd.  Gerste)  beschränkt. 


^  Die  seit  (1836)  1838  eingeführte  Ezportvergütang  s.  Scbimmelfennig  a.  a.  O.  S.  323. 
**)  Die  Gähmngspilze   der  Alkoholhefe   sind  nach  Hoffiauum,  Beil   und  Berkley   die 
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Die  Aiubeute  bei  den  yerschiedenen  Frachtarten  lAsst  sich  nach  folgender  An- 
gabe*) beurtheilen: 
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I7r9 
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»5r7 

13.5 
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»5*9 
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40,9 

I9r4 
18,9 
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a6,3 

»4.5 
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Bei  der  Kartoffel  tritt  durch  den  Prozess  der  Destillation  eine  Scheidung  des  in 
ihr  für  die  thierische  Ernfthrung  im  Uebermass  enthaltenen  StArkemehles  von  dem 
Reste  desselben  sammt  dem  Eiweiss  ein,  und  diese  Masse  bildet  mit  dem  Kleber  des 
Malzes  vermengt,  eine  richtiger  gemischte,  halbgelösto  Nahrung,  welche  zugleich,  um 
sich  der  Natur  des  Wiederkäuermagens  besser  anzupassen,  einen  Zusatz  von  Stroh  oder 
sonstigem  geringerem  Futter  fordert.  Da  die  Kartoffel  das  Zehnfache  des  Eiweisses 
an  Stärkemehl  enthält,  so  kann  davon  ungefähr  die  Hälfte  in  Branntwein  verarbeitet 
werden,  bevor  ein  Rest  bleibt,  der  im  Verhältniss  der  Getreidearten,  i  :  5,  gemischt  ist. 

Der  Gehalt  der  Schlempe  an  Trockensubstanz  beträgt  nur  4  bis  10  pCt.  je  nach 
Material  und  Wasserzusätzen.    Nach  Ritthausen  ergaben  die  Analysen  der  Schlempe^: 


Verhältniss  der  Trockensubstanz 
zum  Maischwasser 


1  :  7,8 


1  :  6 


1  :  4,08 


1  :  4 


1  :  3 
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4»«4 
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5rS« 

I|78 
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In  der  Praxis  pflegt  man  350 — 450  Pfd.  Kartoffelschlempe  dem  wirthschafUichen 
Werthe  nach  als  gleich  ooo  Pfd»  Kartoffeln  oder  100  Pfd.  Wiesenhen  anzaschlagen.    Der 

gemeinen  Schimmelpilze,  besonders  Penicillom  glancnm  und  Ascophora  mncedo,  deren  Sporen 
allenthalben  in  der  Atmosphäre  vorkommen,  und  in  jeder  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  von 
weniger  als  45  ^  Celsius  ihre  Fortpflanzung  durch  Knospnng  und  durch  Auswachsen  soge- 
nannter Leptothrizkömchen  selbständig  beginnen.  Sie  bedürfen  *•  ihrem  Keimungs-  und 
Vegetationsprozesse  Kleberstoffe,  verbrauchen  und  zerstören  sie,  und  verursachen  dabei  die 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Alkohol.  Unter  Hefe  ist  das  massige  Auftreten  dieser 
Sporen  zu  verstehen,  und  der  Zusatz  jeder  Art  von  Hefe  zu  der  Maische  ist  nichts  als  eine 
starke  Einsaat  dieser  Pilzsamen,  welche  durch  die  in  der  angemessen  erwärmten  Masse  überall 
gleichmässig  beginnende  Vegetation  den  Gähmngsprozess  auf  3  bis  4  Tage  zusammendrängt. 
J.  R.  Wagner,  Jahresbericht  der  chemischen  Technologie  für  ig66,  Jahrg.  XII.  410  u.  XIIL  46x, 

*)  Knapp:  Chemische  Technologie  Bd.  IL  S.  456.    z  pr.  Quart  ==  1,145  Litre. 

')  J.  R.  Wagner:  Chemische  Technologie,  ig66,  S.  507. 
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Nahrangswerth  aber  ist  nach  dem  Anhalt  der  Analjsen  erheblich  geringer,  und  die 
Schlempe  enthält  in  Solanin,  Fuselöl  und  Alkohol  auch  Stoffe  von  anerkannter  Schfidlich- 
keit;  allerdings  fehlt  jedoch  über  die  Verdaulichkeit  und  Assimilirbarkeit  der  Schlempe- 
mischung,  namentlich  als  Beifutter,  genügender  Anfschluss. 

Ans  diesen  allgemeinen  statischen  Verhältnissen  der  Fabrikation  gehen  die 
Gründe  ihres  Aufschwunges  und  namentlich  der  Verbreitung  der  Eartoffelbrennerei  von 
selbst  hervor.  Bis  zur  Gegenwart  ist  anerkannt,  dass  die  Art  der  Erhebung  der  Steu^ 
von  erheblichem  Vortheil  für  dieselbe  gewesen  ist.  Namentlich  erlitt  die  Landwirth- 
Schaft  keine  wesentlichen  Nachtheile  dadurch,  dass  die  Maischsteuer  durch  die  Anforde- 
rung des  Dickmaischens  nur  schwierig  die  volle  Ausnutzung  der  Maische  gestattet.  Ihr 
ist  die  Schlempe  Hauptsache,  und  sie  kann,  namentlich  bei  der  Kartoffelbrennerei,  den 
Betrieb  noch  nützlich  finden,  wenn  der  Spirituspreis  wenig  mehr  als  Steuer,  Arbats- 
löhne,  Feuerung  und  die  Verzinsung  und  Amortisation  der  Fabrikationseinrichtnng  deckt 
Gleichwohl  lässt  sich  als  Nachtheil  der  Maisehsteaer  nicht  verkennen,  dass  sie  nur  die 
Verarbeitung  vorzugsweise  st&rkemehl-  oder  zuckerreicher  Materialien  lohnend  macht, 
während  es  zahlreiche  geringhaltige  Substanzen  giebt,  verdorbenes  Getreide,  schlechte 
Kartoffeln  und  Obstsorten,  umgekommene  Biere  oder  Weine,  welche  zu  einer  ander- 
weiten  Verwendung  kaum  dienen  können,  und  mit  Nutzen  ^n  destilliren  wären,  sofern 
die  Steuer  von  dem  möglicherweise  zu  erlangenden  Spiritus,  nicht  aber  von  der  bei  sol- 
chem Material  sehr  wenig  gehaltreichen  Gährungsmasse  erhoben  würde.  Träfe  die  Steuer 
nur  das  Fabrikat,  so  würden  sich  die  kleinen  Quantitäten  Alkohol,  die  aus  gering- 
werthigen  Stoffen  gezogen  werden  können,  der  Bearbeitung  lohnen,  und  die  entsprechende 
Menge  werthvoller,  für  menschliche  und  thierische  Nahrung  vollkommen  branchbarer  Sub- 
stanzen erspart  werden.  Zugleich  würde  daraus  der  Nutzen  erwachsen,  dass  der  Land- 
wirth den  Konjunkturen  nach  freie  Wahl  in  der  Verwendung  seiner  Vorräthe  und  ein 
Mittel  erlangte,  die  Brennerei  mit  der  Futterbereitung  in  jeder  ihm  passend  scheinenden 
Weise  zu  kombiniren.  Die  Fabrikatbestenermig  ist  desshalb  bereits  Gegenstand  ein- 
gehender Untersuchungen  der  landwirthschafUichen  wie  der  Steuerbehörden  and  vieler 
Sachkundigen  gewesen.  Indess  steht  der  Einführung  zunächst  technisch  entgegen,  dass 
eine  Weise  der  Erhebung,  welche  genügende  Kontrole  zu  gewähren  und  zugleich  dem 
Betriebe  die  gewünschte  Freiheit  zu  verstatten  vermöchte,  bis  jetzt  noch  nicht  in  völlig 
befriedigender  Form  gefunden  ist.  Volkswirthschaftlich  aber  lässt  sich  der  empfindlidie 
Stoss  nicht  übersehen,  welchen  die  Steuerveränderung  der  gegenwärtig  gerade  in  den 
unfruchtbarsten  Gegenden  des  Staates  mit  besonderem  Nutzen  entfalteten  Industrie 
geben  müsste.  Voraussichtlich  würde  bei  Fabrikatsteuer  in  kurzem  die  Konkurrenz  der 
fruchtbaren  Gegenden  den  Bestand  der  Brennereien  in  den  unfruchtbaren  in  gewissem 
Grade  gefährden,  und  es  giebt  auch  in  ersteren  unter  den  Landwirthen  Stimmen,  welche 
um  diesen  Preis  die  von  ihnen  vorausgesehenen  Vortheile  zu  hoch  erkauft  erachten.  Eine 
Ausgleichung  der  Interessen  sucht  der  Vorschlag  freier  Wahl  für  jede  Brennerei*).  — 


Sehr  jung  und  auf  heimischem  Boden  entsprungen  ist  die  als  landwirthschafüiches 
Nebengewerbe  ganz  besonders  zur  Anerkennung  gelangte  Mbenzncker&blikatioil. 


*)  Vergl.  V.  Salviati:  Zur  Fabrikationsfrage  in  Betreff  der  Spiritas-  nttd  Rflbenzneker- 
fabrikatlon  in  Prenssen,  Berlin  ig6o.  —  F.  Gläser:  Die  Stenersysteme  bei  der  Branntwein- 
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Das  gesammte  nördliche  Europa  benatzte  in  ftlterer  Zeit  ausschliesslich  Honig 
als  Süssungsndttel.  Der  Rohrzucker  ist  zwar  in  Südasien  heimisch,  wurde  in  Ostindien 
und  China  schon  früh  benutzt  und  sein  eingedickter  Saft  war  im  Alterthum  wenigstens 
als  Medizin  bekannt.  Aber  selbst  nachdem  die  Sarazenen  im  9.  bis  11.  Jahrhundert 
den  Anbau  des  Zuckerrohrs  in  den  Westen  verbreitet  hatten,  und  die  Venetianer  nach 
den  Kreuzzügen  Zucker  von  Aegjpten,  Cjpem,  Rhodus,  Kreta  und  Sizilien  in  den  Handel 
brachten,  fand  der  damals  noch  nicht  raffinirte  Stofif'nur  nach  und  nach  grössere  Auf- 
nahme. Als  indess  die  Antillen,  wohin  die  Zuckerrohrkultur  von  den  Azoren  aus  walir- 
scheinlich  schon  1506  übertragen  worden  war,  durch  den  Sklavenhandel  die  nöthigen 
Arbeitskräfte  zu  grösserem  Anbau  erhielten,  und  es  gelungen  war,  festen  Zucker  herzu- 
stellen und  das  rohe  Produkt  durch  Raffinerie  zu  verfeinern,  wurde  der  Verbrauch  all- 
gemeiner. In  Deutschland  legte  1573  Roth  zu  Augsburg  die  erste  Zuckerraffinerie  an, 
die  zweite  entstand  1597  in  Dresden.  Im  17.  Jahrhundert  verdrängte  der  Zucker  den 
Honig  im  täglichen  Gebrauch,  und  kam  als  ein  nothwendiges  Lebensbedürfhiss  zur 
Geltung. 

1747,  zur  Zeit,  als  der  Zucker  in  Folge  der  spanisch-französischen  Seekriege  mit 
England  so  hoch  im  Preise  gestiegen  war,  dass  der  Konsum  beträchtlich  abgenommen 
hatte,  wies  A.  S.  Marggraf,  der  Direktor  der  physischen  Sektion  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  seiner  Vaterstadt,  in  der  Sitzung  vom  3.  März  nach,  dass  in 
mehreren  inländischen  Wurzelgewächsen  und  anderen  Pflanzen  derselbe  krjstallinische 
Zucker,  wie  im  Zuckerrohr,  vorhanden  sei,  und  dass  er  den  meisten  Zucker  unter  diesen 
Gewächsen  aus  der  weissen,  sogenannten  schlesischen  Runkelrübe  gezogen  habe.  Er  bewies 
femer  durch  vorgelegte  Proben  und  spezielle  Darlegung  seiner  Methode,  dass  die 
fabrikationsmässige  Darstellung  des  Zuckers  aus  der  Runkelrübe*)  nicht  nur  möglich, 
sondern  auch-  gewinnbringend  sei.  Der  Friede,  welcher  bald  darauf  zwischen  den  krieg- 
fiihrenden  Nationen  abgeschlossen  wurde  und  ein  beträchtliches  Sinken  der  Zuckerpreise 
zur  Folge  hatte,  ist  als  Hauptgrund  anzusehen,  wesshalb  man  dieser  wichtigen  Erkennt- 
niss  damals  keine  weitere  Folge  gab.  Erst  nach  dem  Tode  Marggrafs  (1783)  nahm  sein 
Schüler  Achard  die  Erfindung  wieder  auf  und  führte  sie  praktisch  durch,  indem  er  in 
den  neunziger  Jahren  in  Schlesien  auf  dem  vom  Könige  ihm  geschenkten  Gute  Kunem 
(%  M.  NNW.  Wohlau)  die  erste  Fabrik  anlegte.  In  dieser  verarbeitete  er,  von  der 
Regierung  unterstützt  und  unter  Kontrole  eines  Beamten,  welcher  ihm  zur  Beobachtung 
dieses  Industriezweiges  beigegeben  war,  täglich  70  Ctr.  Rüben,  woraus  er  nach  seinen 
Angaben  6  pCt.  gelben  Rohzucker  oder  5  pCt.  entfärbten  und  3  pGt.  Melasse  gewann. 


fabrikation,  Berlin  1S67.  —  v.  Salviäti:  Die  Fabrikationssteuer;  Pereis:  Der  Spiritasmesser, 
Annalen  Bd.  37  S.  536.  —  Die  Versammlungen  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten  seit  1857 
(Annalen  Bd.  29  S.  430,  Bd.  31  S.  53,  Bd.  36  S.  72),  sowie  die  nur  für  die  Vereinsmitglieder 
herausgegebene  Zeitschrift  von  Udo  Schwarzwäller  in  Leipzig.  —  Besprechungen,  s.  Annalen 
Bd.  5  S.  39g,  Bd.  23  S.  499,  Bd.  31  S.  501,  Bd.  35  S,  i6g,  201,  441.  —  Die  jährliche 
•Statistik  der  Brennereien  (Min.-Reskr.  v.  ig.  Februar  zg42)  findet  sich  im  Centralblatt  fSa 
Abgaben,  Handel  und  Gewerbe  ausführlich  seit  Ig54,  vorher  s.  Dieterici,  a.  a.  0.  S.  354. 

*)  F.  0.  Licht:  Die  Zuckerproduktion  und  Konsumtion  des  Zollvereins;  Jahrg.  V.  No.  g, 
9,  IG  der  Zeitschr.  des  statistischen  Bureaus  für  die  RQbenzuckerindnstrie  des  Zollvereins  für 
1365  u.  ig66,  und  Jahrg.  VU.  No.  9  für  ig67  u.  ig6g,  der  erste  Theil  abgedruckt  im  preossi- 
sehen  Handelsarohiv,  Jahrg.  .xg66  L  S.  691,  IL  15. 


398  XXVn.  LaodwirtltBchafliL  Nebengewerbe,  Mflhlen,  Brennerei,  Bftbencneker,  Flacht. 

Im  Bramaire  dea  7.  Jahres  der  Republik  (November  1799)  wurde  durch  van  Mons 
in  den  Annales  de  Chimie  ein  Brief  Achards  bekannt  gemacht,  in  welchen  er  seine 
Resultate  mittheilt,  den  Fabrikationspreis  des  Rohzuckers  fElr  das  Kilogr.  mit  65  Cts. 
angiebt  und  zugleich  zum  Beweise  der  Vortheile,  die  aus  den  Abfegen,  dem  Rüben- 
mark, den  Blftttem  und  dem  Sjrup  zu  ziehen  seien,  anfBhrt,  dass  er  eine  Menge  Rind- 
vieh mftste  und  aus  seinem  Sjrnp  Branntwein  brenne.  Dieser  Brief  machte  in  Frank- 
reich grosses  Aufsehen,  alle  Zeitungen  nahmen  ihn  in  ihre  Spalten  auf,  und  bei  den 
hohen  Preisen,  den  der  Zucker  damals  in  Frankreich  nach  dem  Aufgeben  der  Kolonieen 
hatte,  beauftragte  das  Nationalinstitut  die  ausgezeichnetsten  Chemiker  ans  seiner  Mitte 
mit  nilheren  Untersuchungen.  Den  Bericht  über  dieselben  erstattete  Deyeux  im  Messidor 
VUI.  (1800),  und  obwohl  derselbe  die  Vortheile  der  Rubenzuckerfabrikation  als  etwas 
fibertrieben  benrtheilte,  entstanden  doch  zwei  Versuchsfabriken  in  der  Nfthe  von  Paris, 
die  eine  zu  St  Qnen,  die  andere  in  der  alten  Abtei  von  Ghelles,  Beide  erlangten  jedoch 
bei  weitem  nicht  die  von  Achard  angekündigten  Resultate  und  gingen  wieder  ein. 

Inzwischen  aber  waren  in  Preussen*)  durch  den  Baron  von  Koppy  zu  Krajn 
(V4  Meil.  OSO.  Strehlen),  Graf  Magni  zu  Eckersdorf  (1%  M.  NNW.  Glatz),  Möge  zu 
Rudolphsbach  (3/4  M.  SSW.  Liegnitz),  Held  zu  Schmellwitz  (V/^  M.  SO.  Neumarkt)  und 
durch  Nathusius  zu  Althaldensieben  bei  Magdeburg  neue,  zum  Theil  umfangreiche 
Fabriken  errichtet  worden,  und  Hermbstftdt  veröffentlichte  schon  1S09  die  in  seiner 
spftteren  Schrift:  Anleitung  zur  Fabrikation  des  Zuckers  aus  Runkelrüben,  Beriin  1814, 
weiter  bearbeiteten  Resultate.  In  Folge  dessen  versuchten  ig  10  Dejeux  und  Derosne, 
igii  Barruel  und  Isnard  von  neuem  und  mit  besserem  Erfolge,  das  Verfahren  nachzu- 
ahmen, und  wilhrend  die  Kriegsjahre  von  1813 — 15  einem  weiteren  Gedeihen  der  Industrie 
in  ihrem  Mutterlande  hindernd  entgegentraten,  gewann  dieselbe  in  Frankreich  mit  Hülfe 
der  neueren  Fortschritte  der  Chemie  und  Mechanik  mehr  und  mehr  an  Ausdehnung. 

Lowitz  hatte  schon  in  den  achtziger  Jahren  das  Entfftrbungsvermögen  der  Holz- 
kohlen entdeckt**),  und  Kels  dasselbe  seit  179g  zum  Entftrben  der  Sjrupe  angewendet 
xgxi  erkannte  Figuier  das  noch  weit  stärkere  Vermögen  der  Knochenkohlen,  und 
Derosne,  Pajen  und  Pluvinet  nahmen  sie  bald  für  die  Läuterung  in  praktischen  Ge- 
brauch, indem  sie  sie,  wie  den  Aetzkalk,  dem  Safte  feingepulvert  zusetzten,  igia  stellte 
Howard  zum  Abdampfen  des  letzteren  Vakuumpfannen  auf,  welche  durch  die  Luftpumpe 
entleert  werden  und  mit  einem  Kondensator  zur  Verdichtung  der  Dämpfe  versehen 
sind.  Obwohl  dieselben  an  Betriebswasser  das  zehnfache  Volum  des  Saftes  bedürfen,  sind 
sie  doch,  wo  dies  beschafft  werden  kann,  noch  gegenwärtig  mit  geringen  Abänderungen 
im  Gebrauch.  Gleichzeitig  erhielt  Howard  ein  Patent  auf  Anwendung  von  Alaun  zur 
Saftläuterung  an  Stelle  der  Kalkmilch,  welches  sich  indess  nicht  nutzbar  erwiesen  hat. 
Auch  machte  Dombasle  nach  Marggrafs  Idee  Versuche  mit  dem  Macerationsverfahren. 

Napoleon  ordnete  ig  12  die  Anlage  einer  Anzahl  von  Musterfabriken  an,  viele 
Privaten  folgten.  Zwar  arbeiteten  sie  nach  dem  Sturze  des  Kaisers,  als  der  Markt  dem 
überseeischen  Zucker  wieder  geöffnet  war,  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen,  dass  sie 


*)  F.B.Weber:   Zur  Geschichte  und  Literatur  der  Runkelrfibenznckerfabrikation,  XJni- 
versalblatt  der  Landwirthschaft  Bd.  12  No.  la  S.  161. 

**)  F.  Knapp:  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie,  1847}  ^^*  ^  '^^  ^^9  ^  " 
J.  R.  Wagner:  Die  chemische  Technologie,  ig66,  S.  41a  ff*.,  und  Jahresberichte  über  die 
Fortschritte  der  chemischen  Technologie,  unter  Zuckerfabrlkatiion. 
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igig  sfimmtlicli  ihren  Betrieb  eingestellt  hatten;  indess  vermochte  die  Industrie  doch 
genügend  festen  Fnss  zu  fassen,  um  in  dem  1825  erschienenen^  besonders  auf  Delisle's 
Arbeiten  gestützten  Werke  Dnbrunfauts,  über  die  Darstellung  des  Rübenzuckers, 
Anregung  zu  neuem  Leben  zu  finden,  igig  erzengte  Frankreich  bereits  in  103  Fabriken 
60000  Ctr.  Zucker,  und  Dumont  verbesserte  in  demselben  Jahre  das  Verfahren  erheblich, 
indem  er  an  Stelle  des  Kohlenstaubes  die  seitdem  üblichen  Filter  von  geschichteten, 
grobkörnigen  Kohlen  einführte. 

Um  diese  Zeit  waren  zwar  auch  in  Böhmen  Fabriken  zu  Ziak  und  Liboch,  auch 
einige  in  Oesterreich  entstanden,  und  von  den  preussischen  Anstalten,  die  nach  Auf- 
hebung der  Kontinentalsperre  ihren  Betrieb  mehr  und  mehr  auf  Sjrup  beschränkt,  oder 
ganz  eingestellt  hatten,  nahm  denselben  wenigstens  die  Eckersdorfer  wieder  von  neuem 
auf.  Indess  erst  in  den  Jahren  1835 »  3^  ^^^  37  ^^  sich  der  Unternehmungsgeist 
nachhaltig  auf  diese  Industrie,  und  zwar  vorzugsweise  energisch  in  den  Provinzen  Schle- 
sien und  Sachsen. 

Die  Tabelle  F.  3.  der  Anlagen  zeigt  den  mächtigen  Aufschwung,  den  die  Ruben- 
zuckerproduktion  des  Zollvereins  in  den  '31  Kampagnen  1836/37  bis  1866/67,  oder  in 
den  32  Kalenderjahren  1836  bis  1867  genommen  hat.  Von  den  im  Betriebsjahre  1836/37 
aktiven  xaa  Rübenzuckerfabriken  treffen  90  auf  Preussen  und  3a  auf  die  übrigen  Ver- 
einsstaaten. In  der  Kampagne  1866/67  waren  296  Fabriken  in  Thätigkeit,  unter  ihnen 
a57  in  Preussen,  mit  Einschluss  einiger  enklavirter  fremder  Landgebiete,  während  nur 
39  Fabriken  sich  auf  die  übrigen  Vereinsländer  vertheilen.  Die  bedeutende  Zunahme 
ftllt  mithin  ausschliesslich  auf  Preussen,  wo  sich  die  Zahl  der  Fabriken  seit  1836  bei- 
nahe verdreifachte.  Die  Vertheilung  der  1861  bei  Aufnahme  der  letzten  Gewerbetabelle 
bestandenen  Anstalten  auf  die  einzelnen  Kreise  ergiebt  die  Tabelle  6.  der  Anlagen  in 
Spalte  24. 

In  höherem  Masse  noch  steigerte  sich  die  Menge  der  verarbeiteten  Rüben.  Will 
man  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  amtliche  Notirung  erst  mit  der  im  Betriebs- 
jahre 1840/41  eingetretenen  Besteuerung  begonnen  hat,  und  das  Quantum  in  den 
Betriebsjahren  vorher  in  Wirklichkeit  höher,  als  angegeben,  gewesen  sein  mag,  nur  die 
amtlichen  Zahlen  selbst  einer  Vergleichung  unterwerfen,  so  ersieht  sich  doch  aus 
Spalte  a  der  Tabelle  P.  3,  dass  in  den  %y  Kampagnen  1840/41  bis  1866/67  die  Zahl 
der  Fabriken  von  145  auf  296,  also  nur  um  104  pCt.,  dagegen  die  Rübenverarbeitung 
von  48^9  734  Ctr.  auf  50712709  Ctr.,  also  um  950  pCt.  gestiegen -ist.  Es  verarbeitete 
durchschnittlich  jede  Fabrik  1836/37  nur  4155,  1840/4J  schon  33309,  1866/67  aber 
171327  Ctr.  Rfibenl^  Die  AusfUle,  welche  sich  bei  einigen  Kampagnen  in  der  Steige- 
i^^uig  gegen  vorhergehende  Jahre  ersehen  lassen,  erklären  sich  fast  ausschliesslich  durch 
ungünstige  Rfibenemten. 

Die  Bestenening  der  Runkelrübenzuckerfabrikation  wurde  durch  die  Ueberein- 
knnft  zwischen  den  Zollvereinsstaaten  vom  8.  Mai  1841  (G.-S.  S.  141)  beschlossen, 
und  hatte  lediglich  de^  finanziellen  Zweck  einer  Ausgleichung  gegen  den  Ausfall,  wel- 
cher in  den  Zolleinnahmen  durch  die  verminderte  Einfuhr  indischen  Zuckers  entstand. 
Man  stellte  als  Grundsatz  auf,  dass  der  Eingangszoll  von  ausländischem  Zucker  und 
Sjrup  und  die  Steuer  von  vereinsländischem  Rübenzucker  zusammen  jährlich  mindestens 
eine  dem  Durchschnitt  des  Eingangszolls  auf  Zucker  und  Sjrup  in  den  Jahren  1838 
bis  1840  gleichkommende  Bruttoeinnahme  gewähren  solle,  dass  aber  der  Rübenzucker 
gleichwohl   in   der  Höhe   der  Steuer   einen   gewiasen   Schutz    gegen  den  Rohrzucker 
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geniessen,  indess  aach  nicht  geringer  als  aopCt  des  ZoUaatzes  Ar  Robnucker  heran- 
gezogen werden  solle  *)• 

Die  Zeit  vom  i.  September  zg4i  bis  x.  September  1844  wurde  als  eine  Ver^ 
snchszeit  betrachtet,  in  der  die  Steuer  noch  nicht  gemeinschaftlich  war,  und  welche 
namentlich  auch  dar&ber  entscheiden  sollte,  ob  die  Erhebung  Ton  den  Rüben  oder  vom 
Fabrikate  geeigneter  erscheine.  1840  galt  nur  ein  Satz  von  V«  Sgr.  auf  den  Centner 
Rüben.  Für  Preussen  sprach  die  V^erordnung  vom  30.  Juli  1841  (G.-S.  S.  140)  aus, 
dass  vom  i.  September  1841  ab  der  aus  Runkelrüben  erzeugte  Rohzucker  mit  einer 
Steuer  von  V'  Thlr.  für  den  ZoUcentner  belegt  werde,  welche  von  den  zur  Zucker- 
bereitung bestimmten  Rüben  mit  einem  halben  Silbergroschen  von  jedem  ZoUcentner 
roher  Rüben  erhoben  werden  solle.  Vom  i.  September  1844  ab  trat  nach  Kab.-Order 
vom  I.  Juli  1844  (G.-S.  S.  182)  der  Steuersatz  von  zVs  Sgr.  ein. 

Diese  Besteuerungsart  ist  die  allgemeine  des  Zollvereins  geworden.  Nach  der 
bezüglichen  Verordnung  vom  7.  August  1846  (G.-S.  S.  335)  stehen  behufis  der  Erhe- 
bung sowohl  die  Betriebsr&ume  und  Geräthe  als  die  Rübenvorräthe  unter  Kontrole  der 
Steuerbehörde,  die  von  jeder  Veränderung  in  Eenntniss  zu  setz.en  ist.  Zur  Feststel- 
lung des  auf  die  Maschinen  gebrachten  Rübengewichtes  ist  in  der  Regel  in  jeder  Fabrik 
ein  Steuerbeamteter  gegenwärtig.  Die  Rüben,  die  auf  die  Reiben  kommen,  werden 
Korb  für  Korb  gewogen  und  notirt.  Im  Macerationsverfüiren  getrocknete  Rüben,  die 
indess  nur  in  sehr  geringem  Umfange  zur  Verarbeitung  gelangen,  werden  nach  festem 
Verhältnisse,  früher  i :  5  Vi  oder  5  jetzt  4S/4,  auffrische  reduzirt.  Bei  Fabriken,  die  nicht 
über  IG  000  Ctr.  verarbeiten,  ist  ein  Abkommen  über  die  Gesammtsteuerzahlung  zulässig. 
Für  alle  unrichtigen  Anmeldungen  oder  andere  Vorschriftswidrigkeiten  tritt  der  vier- 
fache Betrag  der  entzogenen  Gefälle  oder  eine  Geldstrafe  von  10  bis  zoo  Thlr.  ein'). 
Besonderer  Garantieen  bedarf  der  vereinigte  Betrieb  der  Rübenzucker-  xmd  Kolonial- 
zuckerraiEnerie. 

Die.  Steuer  Hess  schon  ihrem  Zwecke  nach  bei  wesentlich  vermehrter  Produktion 
eine  Erhöhung  der  Steuersätze  unabweisbar  erscheinen.  Der  Satz  von  i  Vi  Sgr.  für  den 
Gentner  roher  Rüben  bestand  bis  1850.  Vom  i.  September  1850  ab  wurde  er  auf  3  Sgr. 
erhöht'),  mit  dem  i.  September  1853  trat  eine  Steigerung  auf  6  Sgr.  ein^),  und  seit 
dem  i.  September  1858  beträgt  die  Steuer  nach  dem  Gesetz  vom  31.  Mai  1858  (G.-S. 
S.  279)  71/2  Sgr.  Der  Steuersatz  stieg  somit  zwar  um  das  30 fache,  der  Steuerertrag 
aber  erhöhte  sich  gleichwohl  von  40248  ftuf  12  678  177  Thlr.,  also  auf  das  315  fache. 

Im  allgemeinen  gehen  die  Steuersätze  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Roh- 
Snekeransbente  bis  zur  Kampagne  1845/46  5  pCt.,  von  da  bis  185^ etwa  5*/i,  bis  1854 
6*/s  und  seitdem  8  pCt.  betragen  hat,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Darstellnng 
von  I  Ctr.  Rohzucker  bis  1845  ^^  ^^>  ^^^  ^^  ^^  'S50  17  Vi  9  bis  1854  15  und  seitdem 
12 Vs  Ctr.  grüne  Rüben  erforderte.  Diese  Durchschnittszahlen  sind  nach  dem  Urtheile 
der  Sachverständigen  im  allgemeinen  zutreffend  und  zeigen  die  grossartigen  Fortschritte, 
welche  di^  Rübenzuckerindustrie  sowohl  auf  dem  Gebiete  des  technischen  Betriebes  wie 
rücksichtlich  der  Kultur  der  Rüben  gemacht  hat 

I)  F.  6.  Schimmelpfennig,  a.  a.  O.  S.  637  ff. 
<}  Vergl.  Gesetz  vom  12.  Februar  1855  (G.-S.  S.  70). 

3)  Vergl.  Gesetz  vom  11.  März  1858  (G.-S.  S.  198)  mit  der  Verordnung  vom  18.  Jui 
Z848  (G.-S.  S.  164). 

*)  Gesetz  vom  11.  März  1853  (G.-S.  S.  441). 
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Zahlreiche  Versache  za  Yerbessernngeii  an  den  Apparaten  leiteten  den  schwung- 
Imften  Betrieb  der  Periode  seit  1846  ein.  Manche  wurden  bald  wieder  aufgegeben, 
mehrere  Einrichtungen  aber  blieben  bis  zur  Gegenwart  in  dauernder  Anerkennung  und 
allgemeiner  Anwendung«  So  zeigten  sich  namentlich  die  Cbamponnois'sche  Wa^ch- 
trommel,  die  Thierry^sche  Reibemaschine,  die  Annahme  der  hydraulischen  Pressen,  die 
Centrifugalm aschine  zum  Ausschwingen  des  Rohzuckers  und  das  Schützenbach^sche  Deck- 
Terfahren,  endlich  auch  die  optische  Saebarinietrie  von  sehr  grosser  pracktischer  Be- 
deutung. Letztere  wurde  1843  zuerst  von  Biot  begründet  und  im  wesentlichen  bis 
1846  von  Soleil  und  Clerget,  sowie  durch  Ventzke,  Mitscherlich  und  Pohl,  zu  ihrer 
heutigen  Verwendbarkeit  erhoben.  Der  Rohrzucker,  Traubenzucker  und  Milchzucker 
lenken  die  Polnrisationsebene  nach  rechts,  der  Schleimzucker  (Chylariose,  nicht  krystal- 
lisirbarer  Zucker)  nach  links.  Die  Ablenkung  steigert  sich  mit  der  zunehmenden  Masse, 
es  lässt  sich  also  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  bei  sachkundiger  Behandlung  beurthpllen  *). 
Das  Verfahren  ist  bis  jetzt  allerdings. nicht  frei  von  fremden  Einflüssen,  die  es  nur  for 
gewisse  Fälle  sicher  machen. 

Aehnlich  wie  die  Anfertigung  und  sorgfältige  Handhabung  dieser  Apparate  haben 
für  den  Aufschwung  der  Werkzeug-  und  Maschinenfabrikation  und  fQr  die  Steigerung  der 
Intelligenz  der  Dirigenten  und  der  Arbeiter  die  Anforderungen  gewirkt,  welche  die 
Kultur  der  Rüben  an  die  Aekerbereitnng  stellte.  Die  reichen  Mittel,  die  der  Industrie 
f^  ihre  Zwecke  zur  Verfügung  standen,  machten  sie,  wie  schon  Bd.  II.  S.  19  hervor- 
gehoben  hat,  zu  einem  grossartigen  Versuchsgebiete,  aus  welchem  die  landwirth- 
■chafUiche  Masehinenfabrikation ,  die  verbesserte  Bodenbearbeitung  und  die  Einsicht 
Über  die  Wirthschaftsführung  überhaupt  bis  in  entfernte,  von  der  Zuckerindustrie  weit 
abliegende  Kreise  bedeutsame,  nicht  genug  anzuerkennende  Vortheile  zog. 

In  der  Grösse  der  verarbeiteten  Rübenernten,  sowie  in  der  Zuckerausbeute,  finden 
sich  in  der  Reihe  der  Kampagnen  nothwendig  Schwankungen,  die  durch  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Witterungsverhältnitfse  und  ihren  Einfluss  auf  den  höheren  oder  nie- 
deren Zucker-  und  Salzgehalt  der  Rüben  in  den  einzelnen  Jahren  bedingt  sind.  Die 
Steuerbehörden  vermögen  nur  das  Rübengewicht  anzugeben,  die  Mittheilungen  über  den 
daraus  prodnxirten  Zacker,  die  Melasse  nnd  die  Menge  der  Pressrttekstände  und  Rüben- 
abschnitte, welche  die  Tabelle  P.  3.  der  Anlagen  Spalte  4  und  7  bietet,  sind  das  Er 
gebniss  der  in  sehr  dankenswerther  Weise  von  F.  0.  Licht  im  statistischen  Bureau  für 
die  Rübenznckerindustrie  des  Zollvereins  zu  Msgdeburg**)  aus  Nachrichten  der  Zucker- 
fabriken zusammengetragenen  Ermittelungen.  Es  hat  sich  danach  die  Rohzuckerproduk- 
tion in  den  27  Kampagnen  von  1840/41  bis  1866/67  von  ao8  loi  Ctr.  auf  4024  81S)  ^o  auf 
das  19  fache  erhöht.  Der  Melassegewinnhob  sich  in  gleicher  Zeit  von  178700  auf  i  241461. 
Centner,  die  Menge  der  Pressrückstftnde  von  1 110498  auf  9736840  und  die  der  Rüben- 
abschnitte von  ao2  849  auf  3  397  752  Ctr.  Die  diese  Werthe  in  Prozentsfttzen  aus- 
drückenden Spalten  11  und  14  zeigen,  wie  die  Ausbeute  an  Zucker  ungefähr  von  571 
bis  8  pCt.  gestiegen,  dagegen  als  Zeichen  der  fortschreitenden  Technik  die  Melasse  von 

^  Das  Drehnngsvermögen  ist  bei  Rohrzucker  (C»  Hti  On)  4~  42®>  bei  Traubenzucker 
(Cn  Hl*  Ol«)  und  bei  Milchzucker  (Cn  Hio  Oie)  -|--  33«»,  bei  Dextrin  (Cts  Hio  Oi«)  sogar 
4-  86<>  (J.  R.  Wagner  a.  a.  O.  S.  413).  Die  Saltmasse  wird  mit  einer  Normallösung  von 
Zucker  verglichen,  welche  auf  zoo  Gramm  16,741  Gramm  Zucker  enthält  und  eine  20  Centi- 
meter  hohe  Schicht  bildet 

^)  Siehe  oben  Kote  auf  Seite  397. 
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4,30  anf  a^  pCt.  und  die  yf,aß8e  der  l^i^essracl^stäiide.  von  asgso.  auf  19,10  pC^  g^estmkea 
ist.  Die  Racksicht,  nar  brauchbare,  Rüben  zu  verarbeiten  bexj^L  zn  versteaeiii,  z^igt 
sich  in  dem  yon  3,50  auf  6,70  yergrösserten  Prozentsatz  4er  Rübenabsc^nitte.,  d.  h..  der 
Tor  dexn  Verwiegen  bei  der  Reinigung  abgeschnittenen  RfiJ^enköpfe»^ 

Die  Besteuerung,  obwohl  zuerst  nicht  hoh^r  als  V«  Sgr.j  yermi.^^ert?  xS^p,  die 
Gresammtzahl  der  aktive^  Fabriken  in^  Zollgebiet  von  15^  auf  14c,  und  diese  Zal}i^  ^ffik. 
bei  der  Verdoppelung  der  Steuer  i^a^/A^  ^PS^^  ^^  9^  herab.  Von  1^46/47  an  9^er 
mehrten  sich  die  Anstalten  trotz  der  höheren  Steuer  von  Jahr  zu  Jahr,  und  nacl^dem  dur^l^ 
das  Entstehen  der  sogenannten  Melisfabriken,  die  ihr  Produkt  selbst  ri^ffi^en^  den 
Kolonialzncker-Raffinadeuren  das  Monopol  der  Zuckerpreise  im  ^pl^verein  entwun^deii 
war,  machte  der  Rübeni^ncker  dem  Kolonialzucker  so  erfolgreiche  Kpnki^frenz,  dasß 
1850  selbst  die  abermalige  Verdoppelung  der  Steuer  auf  3  Sgr«  der  weiteren  bedeujten- 
den  Vermehrung  keinen  Eintrag  that.  Das  von  der  einzelnen  Fabrik  prodnzirte  ^h- 
zucker^nantum  betrug  1^0/^1  durchschnittlich  i  959  Ctr.,  1866/67  aber  13  597. 

Die  genauere  Berechnung  des  wirthschaftlichen  Ergebnisses  der  Kampagne  1866/67 
wird  von  Licht  in  den  gedachten  Mittheilnngen  folge ndermassen  angelegt:   Die  Rüben- 
ernte  von  z866  fiel  in  Quantität  gering  aus,  in  Qualitfit  blieb  sie  hinter  beiden  Vor* 
jahren  zurück   und  gestaltete  sich  für  den  Fabrikanten  um  so  ungüiytiger^  als   der 
äusserst  niedrige  W^rth  der  Fabrikate  kaum  die  Prpduiytioi^skosten  deckte.    Der  Morgen 
lieferte    den   angestellten   Ermittelungen   nach    durchschnittlich   an   Steuerge^icht   nur 
loo  Ctr.  Rüben,  so  dass  die  versteuerten  50  71a 709  Ctr.  auf  etwa  422606  Morgen  oder 
19^  Quadratmeilen   geemtet   word^  sind.     Setzt   man    den  versteuerten  Rübep^   die 
Rübenabschnitte  mit  3  397  75a  Ctr.  hinzu,  &o  haben,  ganz  abgesehen  von  dpn  in  den 
Mieten  durch  Frost  und  Faulen  u.   dgl.   entstandenen  Abgängen,   ^iq  obigen,  422  6p6 
Morgen  eine  Mengp  von  54  ii0  4iSi  Ctr.  schmutzfr^ier  Rüben  geliefert;  ^el^he  dem  Jahr- 
gange  nach,    der   Centner   zu  du^chsqhiuttUch  7V2  Sgr.  gerechnet,    einen  Werth  von 
13  527  615  Thlr.  darstellen.     An  Rohzucker  wurden  4024818  Ctr..  pj^pduzirt  oder^   ge- 
mäss des  für  mittelgelben  Rohzucker  sich  auf  9  V«  Tblr.  ergebende;!  I^urchschnittspreises 
der  Kampagne  1866/65^«  der  Werth  von      ..........     37229.566  Thlr. 

Diesem  treten  hinzu  1 2^2461  Ctr.  Melasse  zu  durchschnittliqh  ^^y«  '^^\      i^^  538      9 

femer  9  736  840  Ctr.  Pressrückstände,  deren  Geld  werth,  2  Ctr.  gleich 

I  Ctr.  Heu*)  oder  gleich  20  Sgr,  gerechnet,  sich  stellt  auf ....      3  24^  613      9 

endlich  3  39745a  Ctr.  Rübenabschnitte,  den  Centner  zu  2»/»  Sot.j  283  146.     ^ 

Das  Rohmaterial  im  Werthe  vpn  13  527  615  Thlm,  wurde  also  durch 

die  Industrie  auf .    ^  207  863  Thlr. 

d.  i.  mehr  als  das  Dreifache  erhöht.  Dabei  hat  dieselbe  der  ^andwirthschafl  in  Gestalt 
von  Pressrückständen  und  Rübenabschnitten  3  528  759  Thlr.,  also  über  Va  des  Roh- 
materials als  Futtermasse  zurückgegeben  und  ihr  dadurch,  sowie  unmittelbar  durch  die 
FabrikabfUUe  TScheideschlamm,  Kohle  u.  dgl.)  bedeutende  Werthe  als  Dünger  zugeführt. 
Aus  obigem,  Qeldwerthe  der  Produkte  von  42  Millionen  Thalem  sind  der  Stai^tskasae 
12,7  Millionen,  also  mehr  als  23  pCt.  zugeflossen,  und  von  dem  Reste,  der  sich  ein- 
achÜesaliek  des  i^y%  Mill.  betragendem  RohmateriBlvertJiea  %a  eiwa.*ih  in  Tagelohn  und 
Ausgaben  an  die  arbeitende  Elass^  der  Bevölkerung  auflöst)  kommen  den»  Staate  er- 
hebliche Beträge  in  CrestaH  der  Klassen-,  Gewerbe^  und  Einkommensteuer  von  Arbeits- 
kräften zu,  von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  bei  Mangel  einer  ausgiebigen  Beschäftigun^g, 

*)  Nach  E.  Wolff  war  die  Znsammensetzong  der  "pT^ßofi/fjatlüf^  folg^d^: 


• 
wie  sie  die  Znckj^nnclnstrie  bietet,  überbaupt  xiock  vorhanden  pder  «teuerfUug  wfiren. 
Dieselbe  bat  auoh  fnr  die  ArbeitsverbAltjussa  aof  dem  Lande  nicht  dadmrcb  i^Uein 
günstig  gewixkt,  dass  sie  selbst  lohnend  ist,  eine  geeignete  Winterbeacb&ftigang  bietet 
nnd  während  der  Bmte  die  Arbeitskräfte  nicht  in  Anspruch  ninuQt>  sondern,  es  ^qg 
ihr  qpiittelbarer  Einfluss  weit  ober  ihren  nächsten  Kreis  binans  9ur  Erhdhong  der  I^dtMlie 
nnd  der  Verbesserung  der  Lage  der  ländlichen  Axbeiterbevölkernng  wesentlich,  hei.. 

Alles  dies  leistet  die  Rübenzuckerindnstrie  schon  seit  einer  Qeihe  von  Jahren 
ohne  HjekrbelastitBg;  46r  Kensimieilteii,  denn  mindestens  seit  der  Erhöhung^  der  Steuer 
anf  7%  Sgr.  vom  Centner  ist  von  einem  Schutz  gegen  die  Konkurrenz  des  indischen 
Zuckers  nicht  mehs  zu  sprechen,  im  Gegen theil  lässt  sich  annehmen,  dass  der  stetig 
zunehmende  Verbrauch  des  Zollvereins  nur  durch  die  Konkur;^nz  d^  Rübenzuckers 
vor  starken  Preissteigerungen  des  Kolonialzuckers  geschützt  wird. 

Die  Tabelle  P.  3.  der  Anlagen  Spalte  34—40  lässt  das  Verhältnise  von  ^foJir  und 
Aufahr  an  Zacker  übersehen.  Der  Durchfuhrverkehr  ist  völlig  in  Abi^qg  gebracht, 
so  dass  unter  der  Einfuhr  nur  die  zum  Eingange  veisoUten.  j&^ngen  upd  bei  der  Aus- 
fuhr nur  die  gegen  Bonifikation  exportirten,  also  dem  freien  Verkehr  im  Vereinsgehiet 
entnommenen  Quantitäten  zu  verstehen  sind.  Nach  diesen  Zahlenergebnissen  stieg) 
abgesehen  von  dem  ganz  unbedeutenden  Quantum  Raffinade,  die  Einfuhr  an  Rohzucker 
für  inländische  RafEnerien  zwischen  1&36  und  1S47  ^^"^  9S3  9^9(  ^^*  &uf  i4J^0  70i,  um 
iS6o  nach  langen  und  heftigen  Kämpfen  mit  dem  inländischen  I^übenpro4^kt  bijs  auf 
7g  566  Ctr.  herabzugehen.    Li  Folge  der  am  i.  September  ig6i  eingetretenen  Ermässigung 
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Die  mittlere  Znsanmiensetzung  der  schlesischen  Rübe  ist  anzunehmen  auf  81,7  Wasser; 
11,3  Zucker;  o,s  HolzfiAser;  1,5  Albumin,  Kasein  und  andere  eiweissähnliche  Körper;  0,1  Fett; 
3,7  organische  Substanzen,  wie  Citronsänre,  Pektin  und  Pektinsäure,  sich  färbender  Stoff, 
Asparagin  u.  s.  w.;  ferner  organische  Salze,  als  ozalsaurer  und  pektinsaurer  Kalk,  Kali  und 
Natron;  endlich  unorganiscbe  Salze,  aU  salpetersaares,  schwefebanres  Kali,  Chlorkalium, 
phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesia  u.  s.  w.  Die  Veränderung,  der  die  Rüben  durch  das  Ein- 
mieten unterworfen  sind,  zeigt  nach  J.  F.  Wagner  a.  a.  O.  S.  4ai,  416  folgende  Analyse: 

Holzfaser  und  Pektinkörper im  Oktober  3,49  pCt,  im  Febraar  a,5s  pCt 
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Zucker  .    .    .    , ,        , 
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des  Eingangszolles  hob  sich  die  Einfuhr  zg6a  wieder  anf  464  569  Ctr.,  ist  aber 
seitdem  bis  1867  aJbermals  anf  53  5x2  Ctr.  herabgesonken.  Die  Einfuhr  yon  Sjmp  war 
bis  zum  Jahre  1853  nur  unbedeutend  und  je  nach  den  Preiskonjunkturen  mancherlei 
Schwankungen  unterworfen.  Erst  vom  Jahre  1854  ab  ist  mit  dem  Hinzutreten  des 
Steuerrereins,  dessen  Bewohner  dem  Konsum  dieses  Artikels  mehr  als  die  der  übrigen 
ZoUvereinsstaaten  zugethan  sind,  seine  Einfuhr  grösser  und  stetiger  geworden. 

Die  Ausfuhr  in  raf&nirtem  Zucker  besteht  bis  auf  einige  in  den  letzten  4  Jahren 
exportirte  Mengen  Rübenbrodzucker  in  Kolonialraffinade.  Die  Ausfuhr  an  Rohzucker 
und  Farin  (Spalte  36)  war  bis  zum  Jahre  1861  gleich  Null;  ab  aber  das  Gesetz  Tom 
a.  Juli  i86z  (6.-S.  S.  417)  eine  der' Steuer  entsprechende  Ansfnhrrergütiiiig  gewfthrte, 
gewann  sie  grössere  Bedeutung,  betrug  1864  schon  148166  Ctr.  und  steigerte  sich  in 
den  letzten  Jahren  zu  der  unerwarteten  Höhe  von  fiber  800000  Ctr.  Die  Ausfnhr- 
yergütungen  fOr  Rfibenzncker  betrugen  1861  8251  Thlr.,  1862  103803  Thlr.,  1863  255124 
Thlr.,  1864  365447  Thlr.,  1865  362991  Thlr.,  1866  2163968  Thlr.,  und  1867  217  t  143  Thlr. 
Die  StenereiniUÜUMll  vom  Zneker  betrugen  1838/40,  in  den  obengedachten  Normal- 
jahren des  Vertrages  yom  8*  Mai  1841»  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  6,37  Sgr.  Sie 
stiegen  bis  1845  ^^^  7r'3  ^ff^'^  güigen  aber  von  da  ab  in  Folge  der  verminderten  Ein- 
fuhr an  Kolonialzucker  und  des  Mehrverbrauchs  an  geringer  besteuertem  Rftbenzucker 
bis  185 1  auf  4^  Sgr.  hinab.  Die  folgenden  Erhöhfingen  der  R&benzuckersteuer  brachten 
die  Staatseinnahme  indess  schon  1854  wieder  fiber  den  Normalsatz  und  vermehrten  sie 
1865  sogar  auf  9^  Sgr. 

Der  inli&lldisehe  Konsim  in  Rohzucker  ansgedrfickt  steigerte  sich  in  dem  32J&hrigen 

Zeiträume  von  x  014094  Ctr.  auf  3  285  901,  also  in  dem  Verhältniss  von  i :  3,14.    Auf  den 

Kopf  der  Zollvereinsbevölkerung  kamen  1836  3^  Pfd.,  dagegen.  1865  10^  Pfd.,  2867  9,MPfd. 

Ueber  den  Stand  der  Industrie  in  den  einzelnen  Provinzen  des  Staates  giebt  die 

Tabelle  P.  4.  der  Anlagen  Vergleichspunkte. 

Westpreussen  hat  Rfibenzuckerfabriken  nie  besessen,  Ostpreussen  hat  sie  seit  1857 
gftnzlich  aufgegeben;  dagegen  haben  Westfalen  und  Rheinland  die  Industrie  erst  seit 
1851  auigenommen.  Das  Verhftltniss  der  Rfibenverarbeitung,  die  Gesammtsumme  der 
2866/67  verarbeiteten  Rfiben  von  35278578  Ctr.  ab  x  000,00  angenommen,  war: 

1851/52    1856/57    1861/62    1866/67 

Prenssen 2^79  0,36  0,00  0,00 

Pommern 20,10         22,46         25,»         34,60 

Posen     ...,•.        4f*7  ^»33  Ofo6  0,00 

Brandenburg  ....      27,36         42,70         43,6s  88,34 

Schlesien 90,10        zo5,5x        116,34        15I15« 

Sachsen 272,56        388,99        47^,87        684,3* 

Westfalen' 0,78  3,66  4,16  4,14 

Rheinland  .    .    .    .    .        0,47  i^  22,4g  37,ot 

Staat  .  .  .  399,03  565,6s  677,65  2000,00 
In  neuerer  Zeit  sind  auch  f^  die  Rfibenzuckerindustrie  Bestrebungen  wach  ge- 
worden, welche  die  Fabrikatstener  auf  den  gewonnenen  Zucker  an  die  Stelle  der  Steuer- 
erhebung von  den  grfinen  Rüben  setzen  wollen.  Sie  gehen  von  dem  Gesichtspunkte 
aus,  dass  die  Besteuerung  der  Rüben  die  Fabrikation  je  nach  dem  Zuckergehalt  sehr 
ungleich  trifRi  und  überdies  die  Vorarbeiter  von  Rüben  geringen  G^altes  so  weit 
konkurrenzunfähig  macht,  dass  manche  Gegenden  des  Staates,  wie  Prenssen  und  West- 
falen, in  denen  die  Rfiben  er&hrungsmässig  wenig  Zucker  haben,  von  den  Vortheilen 
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der  Industrie  gAnzlieh  ansgeschlossen  werden.  Aach  hier  ist  es  vor  allem  die  Schwierig- 
keit, eine  geeignete,  mit  der  nöthigen  Freiheit  des  Betriebs  nnd  Verkaofs  vereinbare 
Erhebongsweise  anfzostellen,  welche  die  Meinungen  noch  nicht  bestimmter  inm  Abschlnss 
kommen  Iftsst*). 


Eine  ähnliche  Stellung  als  Nebengewerbe  der  Landwirthschaft,  wie  sie  nach  den 
vorstehenden  Angaben  die  Brennereien  nnd  Rfibenznckerfabriken  seit  mehreren  Dezen- 
nien mit  dem  grössten  Erfolge  einnehmen,  ist  znr  Zeit  noch  von  keinem  anderen 
Industriezweige  auch  nur  annähernd  erreicht  worden.  Grössere  und  kleinere  Wirth- 
schaften  in  verschiedenen  Oertiichkeiten  haben  allerdings'  ihren  Betrieb  mit  der  Fabrika- 
tion von  Stärke,  Stärkesyrnp  vnd  Dextrin,  oder  von  Presshefe,  Essig  oder  Obsfkrant, 
auch  mit  Giehorienfabriken,  Oelmtilllen  nnd  Leinschlägereien  verknüpft.  Aach  ist,  wie 
Bd.  I.  S.  335  gezeigt  hat,  die  Zahl  der  gewerblichen  Anstalten  fSr  die  genannten  Pro- 
dukte bedeutend  genug,  um  der  Landwirthschaft  ein  ergiebiges  Feld  zu  gewähren,  &lls 
sich  diese  Verbindung  als  zweckmässig  und  leicht  durchführbar  erweisen  sollte.  Unter 
dem  landwirthschaftlichen  Gesichtspunkte  aber  steht  diesen  Unternehmungen  entgegen, 
dass  entweder,  wie  bei  den  Oelmühlen  und  Giehorienfabriken,  nach  der  Art  ihres 
Betriebes  und  ihrer  Konkurrenz  das  nöthige  Betriebskapital  und  das  kaufmännische 
Risiko  ausser  Verhältniss  mit  den  Vortheilen  steht,  die  sie  der  Wirthschaft  gewähren, 
oder  dass  sie,  wie  Presshefe-  und  bei  grossem  Betriebe  Obstkrautfabriken,  überhaupt 
nur  in  geringer  Zahl  absatzfähig  bleiben,  oder  endlich,  dass,  wie  bei  Essig-  und  Stärke- 
fabriken, ihre  Abfälle  wirthschaftlich  nicht  mit  genügendem  Vortheil  und  ohne  Gefahr 
verwendbar  sind.  Ermittelungen,  wie  viele  der  bestehenden  Anstalten  als  landwirth- 
schafUiche  anzusehen  sind,  sind  bisher  nicht  angestellt.  Die  meisten  FäUe  dürften  sich 
bei  Stärke-  und  Obstkrautfabriken  finden,  von  denen  erstere  namentlich  im  nördlichen 
Theile  der  Mark  und  in  Sachsen,  letztere  besonders  am  Niederrhein  eine  grössere 
landwirthschaftliche  Bedeutung  erlangt  haben«  Ueber  ihre  Verhäl^isse  sprechen,  abge- 
sehen von  den  schon  mehrgenannten  technischen  Schriften,  bezüglich  der  Stärke&bri- 
kation  das  landwirthschaftliche  Gentralblatt  Jahrg.  zo  i%6%  Bd.  11.  S,  346  und  Jahrg.  iz 
Z863  Bd.  II.  S.  33z,  bezüglich  des  Obstkrauts  Annalen  Bd.  ag  S.  54  und  0.  Beck's 
land-  und  volkwirthschaftliche  Tagesfragen,  Trier  Z867  Jahrg.  II.  S.  14  und  Z40  ff. 
Der  Nahrun  gswerth  der  Rückstände,  welche  in  der  Regel  auch  bei  selbstständigem 'Be- 
triebe der  vorgedachten  Fabrikationszweige  durch  den  Verkauf  für  die  Landwirthschaft 
nutzbar  werden,  soll  bei  der  Viehhaltung  näher  zur  Erwähnung  kommen. 


*)  Die  Literatur  der  Industrie  ist  sehr  reich.  Ausser  den  angefahrten  Schriften  soll 
hier  nur  auf  folgende,  mit  den  Verhandlongen  des  Landes- Gekonomie-Kollegiams  in  näherer 
Beziehung  stehende  hingewiesen  werden.  In  Rücksicht  auf  den  Rübenbau:  Annalen  Bd.  zg 
S.  Z73;  Bd.  aa,  4Z0;  Bd.  34,  357;  Bd.  35,  Z75;  bezögUch  des  Gehalts  der  Rüben:  Annalen 
Bd.  3z  S.  35z,  433;  Bd.  35,  500;  Bretschneider  im  landwirthschafU.  Gentralblatt  Jahrg.  zo, 
zg6a  Bd.  n.  S,  354;  R.  Hof&nann  ebd.  Jahrg.  za,  zg64  Bd.  IL  S.  39;  bezüglich  der  Fabri- 
kation: Annalen  Bd.  a6  S.44;  Bd.  35,  47;  Bd.  36,  356;  Bd.  37,  5g;  bezüglich  der  Besteuerung; 
Annalen  Bd.  Z3  S.  275;  Bd.  35,  337;  Bd.  36,  z  und  Beilage;  Bd.  37,  405;  0.  v.  Salriati: 
Die  Fabrikatsteuerfrage  in  Betreff  der  Spiritus-  nnd  Ronkelrübenznckerfabrikation  in  Preussen 
1860;  endlich  bezüglich  der  Statistik  der  Industrie:  Bd.  %,  S.  zg;  Bd.  4,  Z4g:  Bd.  zi,  3g9 
Bd.  Z5,  Z96;  Bd.  36,  ag,  Z76;  Dieterici:  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus,  Jahrg.  XL  S.  365« 
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Es  bleibt  noch  Übrig  auf  die  Haeklbereltiag  genauer  eineagehen. 

Der  Lein  gehOrt  zn  den  Sltesten  Knltorpflanzen  von  nnbekannter  Helxnatii,  und 
diente  Deatschen  wie  Slawen  seit  den  frühesten  Nachrichten  znm  Gespinnst').  Bis 
zum  Aoftreten  der  billigen  Baumwollenstoffe  unserer  Zeit  bildeten  Leinengewebe  die 
hauptsächlichste  Bekleidung  der  Iftndlichen  Bevölkerung  Deutschlands.  Spinnen  und 
Weben  des  Leins  war  die  Uifiittflie  WinterbeMhüfti^lig.  Abgaben  an  Lein  und  das 
Verspinnen  herrschaftlichen  Flachses  und  Werges  waren  gewöhnliche  fte^asten  der 
dienstpflichtigen  Unterthanen,  tind  Knechte  wie  Mfigde  erhielten  nebeh  dem  Gesindelohn 
landesüblich  Leinbeete  ztxr  eigenen  Beschaffung  ihrer  Wäsche.  Diesem  örtttchen  fiedarfe 
mutKrte  also  bis  in  ^e  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts  die  Verbreitung  des 
Flachsbaues  Über  alle  Gregenden  des  Staatsgebietes  entspredien. 

Indesis  hat  in  einigen  Landstrichen  auch  die  Anfertigung  von  LeiftWMli  im  Ter- 
kftlf  und  "die  Herstellung  fbinerer  Gewebe  Mh  begonnen.  Dass  der  Anstoss  dazu  von 
der  idten  Leineniabrikation  Heilands  ausgegangen,  wird  angenommen,  und  liegt  für  die 
benachbarten  Grat^chaften  Tecklenbnrg,  Lingen  und  Ravensberg  nahe.  Fftr  da»  schle- 
siscbe  Oebii|pe  ist  ausdrücklich  bezeugt,  dass  Personen,  welche  die  Schleterweberei  in 
Holland  kennen  gelernt  hatten,  dieselbe  um  die  MiMe  des  i€.  Jahrhunderts  nach  Hirsch» 
berg  -und  Greifl^berg  übertragen  haben').  Auf  dem  Eichsfelde,  im  HalberstAdtischen 
und  im  J^enssischen  Ermelande  hat  sich  mindestens  im  vorigen  Jahrhunderte  Spinnerei 
und  Weberei,  tknd  in  letzterem  Gebiete  zugleich  die  Erzeugung  von  Leinsamen  bis  au 
lebhaftem,  auslvtrtigem  Absätze  erweitert 

Die  Bedeutung  einer  eigtBlillMeii  lüdllStrfe  aber  gewann  die  Verfertigung  der 
Leinwand  erst  «irter  FlPiedlM  Aeni  6h>88eft.  Seine  wiederholten  Haspel  -  Ordnungen 
für  alle  Provinze^  des  Staates,  das  Verbot,  Leinengarn  von  verschiedener  Stirke  zu- 
sammenznweifen,  die  B^eiung  des  im  inneren  Verkehr  in  Handd  kommenden  Games 
von  der  Akzise,  die  Leggeordnung  für  Tecklenburg  und  Lingen  von  1765  und  fihnl.') 
beweisen  den  besonderen  Wert^,  den  er  auf  sie  legte.  Fftr  den  in  Schlesien  schon  in 
öst^rrek^scher  Zeit  ziemlich  ek'heblichen  Leinwandhandel  nahm  er  unmittelbar  ausge- 
breitete ibeneefidie  HauMsbetf^hUIgMI  in  Aussicht.  Kaum  im  Besitz  der  neuen  Pro- 
vinz erliess  er  die  Leinwand-  und  Schleierordnung  für  Schlesien  und  die  Grafschaft 
Glatz  vom  27.  Juli  1742^),  durch  welche  ^in  Ansehnng  der  Spinner,  Weber,  Bleicher 
und' Gaftisammiear  eine  solche  Ordnung  eingeführt  werden  soll,  dass  dun^gehends  an 
Linge,  Breite  und  Güte  tüchtige  Waare  veiflsrtigt,  angekauft  und  ausser  Landes  ver- 
fahren, mithin  der  Kredit  bei  Auswftrtigea  konserrirt,  die  Kaufmannschaft  selbst  aber 
von  Spinnern,  Webern,  und  Bleichem  auf  keine  Weise  übervortheilet,  und  in  Schaden 
gesetzt  %erdett  möge*.  Für  die  Game  wird  gleiche  Weife,  für  die  Gewebe  gleiches 
Mass  bestimmt,  es  wenden  Schaufimter  eingerichtet,  eine  Marktordnung  vorgeschrieben, 


1}  Taeltas  Germania  «5.  Plinins  XIX.  c.  a.  Lex  salica  ex  edit.  Lindenbrogii  TitXXVIL  14. 
Oapitalare  de  villis  6z.  Helmold,  Chron.  slavor.  I.  c.  la  §  15.  C.  k4  §  i.  Vergl.  Anton,  Ge- 
schichte der  teatsdien  Landwirthschaft,  Grürlitz  1799,  L  30. 

^  J.  D.  Hensel:  Histor.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Hirsdiberg  1797,  8.  199,  117. 
J.  G.  Knie,  Beschreibnng  von  Schlesien,  Breslaa  1851,  Th.  H.  S.  4%;  ebd.  S.  444  s.  Landshat 

^  Reskr.  vote  13.  Mid  175T  (Rabe,  Sammlung  prmiss.  Ges.  Th.  L  a.  6.  193).  Edikt 
vom  24.  Januar  1754  (ebd.  S.  317).    Edikt  vom  S*  M&rz  1756  (ebd.  S.  471). 

*)  KMMohe  SoAiletisohe  BdSktensamndnng  1741  Bd.  L  S.  145^ 
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nnd  die  ^acbsatnfalir  bis  auf  weiteres  gllntÜcb  verboten  ^).  Ebenso  'Ergingen  Verord- 
nungen tnr  iSicbemng  der  Fkchsbaaer  beim  Eaof  von  Leinsamen').  Um  die  Unter- 
händler za  beseitigen,  sollten  nnr  Kanflente  in  deü  St&dten  t)efugt  sein,  Leinsameh 
en  gros  d.  i  in  'ganzen  Tonnen  za  beziehen,  nur  knm  eignen  Gebraach  War  es  gestattet, 
8ol6h^n  l3äm6n  onmittelbar^von  Frankfurt,  dem  Stapelplatz  des  Ostseeleins,  kommen  zu 
Issseä.  Zur  Verhütung  Von  Vermischungen  des  Rigaer  und  Memeler  Leinsamens  whrde 
dtörch  Oirkular  vom  15.  Mki  1776  jeder  Böttcher,  der  Grefllsse,  welche  den  Rigaer  oder 
Memeler  Leinsamentonnen  ähnlich  sind,  anfertigt,  taiit  50  t'hbr.,  und  jeder  Kaufinann, 
döT  tt^it  auslftndiscliem  Lein  handelt  und  inlAndiscnen  ankauii,  mit  100  Thlr.  Strafe 
bedroht,  ebenso  wenn  er  aUälftndidchen  verfälscht,  was  fiberdies  den  Verlust  der  l^on- 
zession  nach  sich  zog.  Auch  eingingen  unter  dem  24.  April  1764,  j.  Hat  1765  und 
15.  Atiguöl  17^1  Anweisungen  zum  besseren  Betriebe  des  Flachsbaues '). 

Zugleich  erhielt  die  Leinwand  schon  unter  dem  13.  November  ly^i  einen  beson- 
dt^eh  Schutz  duhsh  Erhöhung  ded  Einfuhrzolles  auf  fremde  Kattune  und  Zitze  *)  und, 
tun  die  Industrie  der  Gebirgsstadte  nicht  zu  stören,  wurde  ihnen  gegeb  eine  Erhöhung 
dök  SerVises  Völlige  Eantonfreiheit  zugesichert^). 

Li  der  That  hatte  Friedrich  tl.  die  Freude,  den  Leinwandhandel  bis  zum  Ende 
si^ner  Regierung  in  fortdauerndem  Steigen  zu  sehen.  Die  Jahre  1^85  nnd  g6  gehörten 
Z1&  den  gfinstigstien  der  ganzen  Periode.  Der  ausi;irftrtige  Absatz  an  schlesischen  Leinen 
disTf  da^bals  auf  jifaritch  mindestens  4  Millionen  Thaler  veranschlagt  werden.  Auch  an 
der  Teeklenburg^r  Legge  wurden  in  diesen  Jahren  bid  9000  Stück  Löwentleinen  jfthrlich 
gestempelt^.    lin  schlesischen  Gebirge  herrschte  grosse  Wohlhabenheit, 

DiiBser  Erfolg  war  allerdings  nicht  allein  den  Regiemngsmassregeln  zuzuschreiben, 
die  nicht  frei  voü  der  einseitigen  Auffassung  der  Handelsverhftltnisse  sind,  der  die  Zeit 
hnl'cKgte.  Er  lag  auch  in  der  allgemeinen  gflbtttfgen  Koi^nnktlir.  Li  Spanien,  in  Russ- 
land und  vor  allöm  in  dem  rasch  aufblfihenden  Amerika  stieg  der  Bedarf,  und  man 
gewöhnte  sich,  statt  dei  groben  Hausleinen,  die  Feinen,  wohl  appretlrten  Gebirgslelnen 
ztt  gebrauchen.  Gleichwohl  gingen  die  Bestrebungen  Friedrichs  der  Konjunktur  voraus, 
nnd  ohne  seind  Anregung  Würde  sie  schweriich  in  vollem  Masse  benutzt  worden  sein« 

Krug  schlägt  f&r  den  Schluss  des  Jahrhunderts  die  in  den  einzelnen  Provinzen 
atif  der  Quadratmeile  zum  Flachs*-  und  Hanfbau  verwendete  Fliehe  im  ostprenssischen 
Departetaent  auf  23g  Morgen,  in  Pommerii  auf  138,  in  der  Kurmark  igt,  in  Schlesien 
36t,  in  Magdeburg  266,  in  Halberstadt  3x0,  in  Minden  86j;,  in  Ravenberg  X153,  in 
Lingen  535,  in  Tecklenburg  «009,  .und  in  Kleve  auf  xii  Morgen  an« 

Den  Werth  der  jahrlich  fabrizirten  Leinwand  schätzt  är  auf  wenigstens  15  Mill. 
Thaler,  den  Bedarf  der  Einwohner  auf  inindestens  50  MilL  Ellen  f&t  einen  Werth  von 


>)  Brginznngen  giebt  die  Komsche  Bdiktensammlnng  von  1743,  1744,'  t747^  1749  bis 

175*  >  «759»  17^ 

>)  Cirkalar  vom  4.  März  1749  (Korn  a.  a.  O.  Bd.  3  S.435).    Cirknlar  vom  15»  December 

1755  (ebd.  Bd.  6  S.  xa7).    Reskript  vom  23.  September  1756  (ebd.  8.  60). 

s)  Korn  a.  a.  O.  Bd.  g  S.  95  and  661;  Bd.  13  S.  230. 

4)  Ebd.  Bd.  4  S.  801.      •)  Ebd.  Bd.  5  S.  15  nnd  91. 

<)  L.  Kmg,  Abriss  der  neusten  Statistik  des  prenss.  Staats,  %,  Aufl.  Halle  1805, 
S.  87*  —  Weber,  Handbuch  der  Statistik  des  Prenssischen  Staates,  1840.  S.  473.  —  Motive 
zum  Gesetz  vom  3.  Mal  1859  (^'"S*  S.  107)  über  Auf kebong  der  Leggeordnung  für  Tecklen« 
borg  und  Lingen  vom  31.  März  x84X. 
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8  Millionen  Tbaler.  Die  Aasfahr  ans  Schlesien  wnrde  1796  aof  6  %%o  000  Thlr.  ange- 
geben, worunter  für  i  Million  böhmische  Leinwand  inbegriffen  war.  Die  Zahl  der  Stfihle 
war  26456,  der  Wertb  des  Fabrikats  S  85«  000  Thlr. 

Diese  gfinstigen  Verhältnisse,  bei  deren  Beortheilnng  indess  Emg  schon  darüber 
klagt,  dass  die  Spinnerei  ein  ärmliches  Gewerbe  geworden^  welches  die  anssehliesslich 
damit  Beschäftigten  nicht  vor  Hanger  schütze,  nnd  dass  Spinner  und  Weber  bei  on- 
gÜDstigen  Ernten  mehr  als  andere  Klassen  die  Unterstütsang  des  Staates  in  Ansprach 
nähmen,  erhielten  sich  bis  zam  Ausbruche  der  französischen  Kriege.  Seitdem  wurden  sie 
durch  die  Konkarrens  der  Engländer  untergraben.  Gleichzeitig  mit  den  auf  dem  Kon- 
tinente beginnenden  Unruhen  bot  England  alles  auf,  die  deutschen  Leinen  von  den  über- 
seeischen Stapelplätzen,  besonders  aus  seinen  eigenen  Kolonieen,  zu  verdrängen,  und  es 
erreichte  dies  theils  durch  sein  von  Pitt  geläutertes  Handelssystem,  durch  bedeutende 
Exportprämien  und  vortheilhafte  Handelsverträge,  theils  und  vorzugsweise  durch  die 
unbedingte  Meeres-  und  Handelsherrschaft,  die  es  in  Folge  der  Kontinentalsperre  gewann. 
Die  brittischen  Kaufleute  erhielten  Zeit,  ihre  Leinen  auf  den  Märkten,  die  den  Deutschen 
verschlossen  waren,  zu  befestigen,  und  obwohl  noch  Lord  Castlereagh  und  Lord  Liver- 
pool dem  Parlamente  darlegten,  dass  Englands  Leinenindustrie  gegen  die  deutsche  des 
Schutzes  bedürfe,  hob  sich  erstere  doch  unausgesetzt,  wenn  auch  mit  gprossen  Anstren- 
gungen und  zum  Theil  durch  das  Mittel  starker  Beimischung  von  Baumwolle  in  den  Ein- 
schlag. Der  deutsche  Export,  für  welchen  man  nach  Beendigung  des  Krieges  neue 
Hoffnungen  hegte,  sah  sich  bald  überall  verdrängt,  wo  nicht  die  Nachfrage,  wie  in  West- 
indien, besonders  auf  ganz  leichte  Waare  gerichtet  war.  Unter  diesen  Umständen 
nahm  auch  die  Art  des  bisher  durch  Hamburg,  Altona  und  Bremen  vermittelten 
Geschäfts  eine  nachtheili|cere  Gestalt  an.  Bis  dahin  hatten  die  dortigen  Exporteure 
die  Leinen  zur  Versendung  in  der  Regel  in  geschlossenen  Sortimenten  gegen  bestimmten 
Preis  bei  den  binnenländischen  Kauflenten  bestellt,  als  aber  der  Absatz  stockte,  führte 
sich  mehr  und  mehr  eine  Mitbetheiligung  der  letzteren  bei  den  überseeischen  Unter- 
nehmungen ein,  welche  die  Fabrikation  in  die  Wechselfllle  des  Kaufinannes*  verwickelte, 
und  der  Industrie  durch  schwer  zu  verwerthende  Deckungen,  durch  Fallissements  nnd 
Verluste  aller  Art  das  Arbeitskapital  entzog. 

Dazu  kam,  dass  Russland  mehr  und  mehr  sein  eigenes,  sowie  das  polnische 
Gebiet,  das  früher  ein  erheblicher  Abzug  für  schlesische  Leinen  gewesen,  durch  smn 
Prosibitivzollsjstem  schloss,  dass  der  spanische  Thronfolgekrieg  und  die  ihm  folgenden 
politischen  Verhältnisse  den  Engländern  auch  hier  den  Sieg  über  die  deutsche  Industrie 
verschafilen ,  und  dass  auch .  auf  dem  eigenen  vaterländischen  Boden  der  Gf'brauch  der 
leinenen  Zeuge  durch  die  erheblich  billigeren  und  verhältnissuiässig  guten  und  dauerhaften 
Baumwollengewebe  wesentlich  beschränkt  wurde. 

Der  schlimmste'  Feind  der  preussiscben  Industrie  war  aber  offenbar  die  Muigel- 
hBfti|;keit  der  Fabrikation  selbi^t.  Im  Bau  und  in  der  Bereitung  des  Flachses,  wie  in  der 
Herstellung  der  Game  und  Gewebe,  blieb  Pr^ussen  weit  hinter  dem  Konkurrenten  zurück. 
England  beschaffte  das  beste  Material  und  benutzte  überall  die  ausgebildetsten  mecha- 
nischen Hulfsmittel.  Es  begann  im  Jahre  182g  mit  Glück  auch  zur  Leinenspinnerei 
Maschinen  anzuwenden,  und  erreichte  dadurch  eine  bis  dahin  unbekannte  Gleichmässig- 
keit  der  Garne  und  Gewebe.  Der  deutsche  Fabrikant  dagegen  verbrauchte  die  in  her- 
gebrachter Weise  mangelhaft  gezogenen  und  höchst  ungenügend  vorbereiteten  Flachse 
und  beschäftigte  dabei  eine  ArheiterbeTlIlkernng,  die  der  geringen  Tüchtigkeit  wegen 
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trotz  sehr  geringer  Löhne  ziemlich  theaer  prodnzirte.  Der  Flachsban  ging  des  un- 
brauchbaren Produktes  wegen  ersichtlich  zurück. 

Im  Minden -Ravensbergischen  erhielten  sich  die  üebelstfinde  auf  ertrfiglicherer 
Stafe,  als  in  Schlesien.  Die  vestfUische  SpinnerbeTÖlkerang  ist  veniger  zahlreich  und 
ihren  Sitten  nach  weniger  ausschliesslich  an  diese  Beschftftigung  gebunden;  auch  waren 
die  dortigen  Flachsbaaer  und  die  Fabrikanten  geneigter,  nach  besserem  Ver&hren  zu 
streben  und  solideren  Grundsätzen  zu  folgen.  Es  erhielten  sich  westfälische  Game  und 
ein  besseres  Leinenfabrikat  auf  auswärtigen  Mftrkten,  trotzdem  dass  die  französischen 
und  belgischen  Eingangszölle  gesteigert  wurden,  und  seit  1839  ^'^'^  zeitweisem  Aufleben 
des  überseeischen  Absatzes  eine  wesentliche  Verminderung  desselben  eintrat. 

In  Schlesien  aber  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  ttberavs  ungünstig.  Der  Anbau 
Ton  Flachs  zum  Absatz  wurde  hier  besonders  auf  grossen  Gütern  des  rechten  Oder- 
ufers betrieben.  Sowohl  die  landwirthschaftlichen  als  die  weiteren  Reinigungsarbeiten 
geschahen  meist  durch  robotpflichtige  Leute,  deren  übliche  ausserordentlich  hohe  Arbeits- 
quanta  (z.  B.  hatte  die  Person  16  Pfd.  tfiglich  zu  brechen)  nur  im  Verhältniss  zu  der 
Oberflächlichkeit  der  Behandlung  des  Flachses  standen.  Die  Mängel  der  Röste  und 
rohe,  völlig  ungeeignete  BrechToirichtnngen  entwertheten  das  Material  durch  Ungleich- 
mässigkeit  und  Abfall  in  hohem  Grade;  die  Preise  aber  sanken  auf  la,  ja  auf  10  Sgr. 
für  den  8  pfundigen  Kloben.  Darin  konnte  allerdings  kein  Anreiz  zum  Anbau  liegen. 
Es  ist  möglich,  dass  es  bei  den  gedrückten  Getreidepreisen  im  Beginn  der  Krisis 
thunlich  gewesen  wäre,  die  Landwirthe  durch  angemessene  Angebote  für  die  Erzeugung 
guten  Materials  zu  interessiren  und  durch  Veryollkommnung  des  Fabrikats  den  Markt 
zu  halten,  dieser  Zeitpunkt  aber  ging  verloren,  und  die  Schwierigkeiten  des  Kampfes 
gegen  das  hergebrachte  Verfahren,  Mangel  an  Mitteln  und  irrige  Anschauungen  führten 
die  schlesischen  Kaufleute  mehr  und  mehr  auf  den  verderblichen  Weg,  durch  grössere 
Billigkeit  auf  Kosten  der  Solidität  der  Waare  die  Konkurrenz  zu  versuchen.  Allerdings 
hielten  immer  einzelne  Häuser,  namentlich  für  den  inneren  Verbrauch,  ein  reelles  Ge- 
schäft, selbst  nicht  ohne  Gewinn,  aufrecht;  dies  übte  indess  auf  die  Hauptmasse  des 
Fabrikats,  sowie  auf  den  Lohn  der  Spinner  und  Weber  und  ihren  überhandnehmenden 
Brauch,  sich  durch  Veruntreuung  eines  Theiles  des  Materials  besser  bezahlt  zu  machen, 
keinen  erheblichen  Einfluss.  Zahlreiche  Fabrikanten  vertrieben*  die  schlechteste,  mit 
Baumwolle  verfälschte  Waare.  Die  schlesischen  Leinen  wurden  mehr  und  mehr  dis- 
kreditirt,  der  Verdienst  daran  immer  kärglicher.  Die  im  Gebirge  auf  kleinen  Grund- 
stücken angesessene  Weber-  und  Spinnerbevölkemng  Hess  sich  nach  und  nach  zu  un- 
glaublich niedrigen  Lohnbeträgen  herabdrücken  und  wurde,  stumpf  durch  Entbehrungen, 
immer  weniger  geeignet,  irgend  ein  Mittel  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  zu  ergreifen. 
.Die  Folge  war  ein  Nothstand,  der,  mit  ungünstigen  Ernten  verknüpft,  bis  zum  Hunger- 
typhus ausartete,  öffentliche  und  private  Unterstützung  in  hohem  Maasse  in  Anspruch 
nahm  und  in  sehr  gerechtfertigter,  wohlmeinender  Theilnahme  mancherlei  Vorschläge 
zur  Abhülfe  hervorrief,  ohne  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  andere  und  energischer 
wirkende  Mittel  aufzufinden,  als  die,  zu  denen  der  Staat  schon  seit  lange  den  Weg  zu 
bahnen  versucht  hatte. 

Die  RegieniDg  hatte  sich  einer  unbefangenen  Einsicht  in  die  schlimme  Lage  der 
Industrie  nie  verschlossen  und  zum  Theil  schon  während  der  Kriegsjahre  Schritte 
gethan,  deren  Gesichtspunkte  in  der  neuesten  Zeit  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt  sind. 

Zunächst  sorgte  sie  dafür,  dass  der  unter  dem  4.  August  1788  von  Friedrich 
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Wilbelm  ü.  gegründete  CfttAdenfonds  zw  Befl^fd^nu^  delr  Bieleftideir  ieüiennannüiktv 

von  50000  ThlnL  wieder  in  die  durch  dto  Statilt  rom  31.  Juli  und  3.  Oktober  1^99 
vorgesdmebene  Verwendung  trat  Die^  Statut  wuk-dö  unter  dem  10.  Januar  und 
4.  Oktober  ig2g  ergftnzt  und  unter  dem  la.  Juli  ZS49  t^nita-Bl.  der  Reg.  zu  Minden 
St.  14)  erneuert.  Der  Fonds  wurde  durch  eine  besonder^,  in  Bielefeld  niedergesebte 
Kommission  verwaltet  und  seine  Zinsen  jtinrlich  für  Unterstützungen  und  Ptrftmien  zur 
Beschafiung  von  verbesserten  Wericzeugen,  Spinnrftdem,  Webstühlen,  sowie  zum  Unter- 
richt darin,  überhaupt  in  dem  Sinne  verwendet,  die  LdinenfabHkation  in  allen  ihren 
Stadien,  von  der  Flachskultur  ab  bis  zur  Vollendung  des  l^abrikats  für  den  Absatz, 
sowie  den  Handel  selbst  möglichst  Au  fördern. 

Die  litggehf  welche  in  der  französischen  2eit  in  den  Händen  dör  Konununen 
vernachlässigt  worden  waren,  wurden  dn^h  eine  Verordnung  der  Regierungskommission 
zu  Münster  vom  3.  Jnli  1815  wieder  in  alt^r  Weise  eingerichtet  und  nahmen  lebendigen 
Auftchwnng.  Diese  Anstalten  sind  Awar  in  ihrer  Wirksamkeit  davon  abhängig,  welchen 
Werth  die  Käufer  auf  den  Leggestempel  legen,  und  die  Legge  tfüt  die  Grafiiehaft 
Tecklenburg  und  Obef-Lingen  wurde  wegen  Mangels  an  Betheiligung  durch  das  Gesetz 
vom  3.  Mai  1859  ('^•-S.  S.  %oy)  aufgehoben,  nachdem  sie  am  3^.  März  1^  eine  er- 
neuerte Leggeordnung  erhalten  hatte.  Fast  gleichzeitig  abet  wurden  durch  die  Gesetze 
vom  15.  Mai  1853  für  die  Kreise  Bielefeld,  Halle  und  Herford  (mit  Atlssi^nss  der  • 
Aemter  Bünde  und  Rodinghansen)  und  vom  z6.  Mai  1853  (G.-S.  S.  %%^ — a33)  Inr 
den  landräthlichen  Kreis  Lübbecke  auf  vielfache  Anträge  Leggeordnungen  nach  den 
Grundsätzen  der  in  Tecklenburg  bestandenen  neu  eingeführt;  und  wenn  die  Wirksam- 
keit dieser  Einrichtungen  für  den  Handel  bezweifelt  werden  kann,  so  war  jedenfidlz  die 
an  den  Leggetagen  voigenommene  Schau  der  verschiedenen  Fabrikate  vieler  W^ber 
zuglei«^  eine  Aufmunterung  des  Wetteifers '  und  eine  Belehrung  Über  die  Mängel  der 
Fabrikation,  die  Anordnung  traf  also  den  eigentlichen  Sitz  des  Uebels. 

Schon  Igte  wurde  Yenaeht,  das  belgische  FlMhsbereitiingsYeHalireii  dnknfllliNi» 

Vom  Jahre  iZ^t  ab  unternahm  die  KAdgUeke  SeehlUidllUig  ab  Vehnittlerin  des 
überseeischen  Exports,  namentlich  für  schlesische  Leinen,  aufzutreten.  Sie  ierthdlie 
Bestellungen  zum  Einkauf  roher  Leinwand,  Hess  dieselbe  bleichen,  app^etinen  und  ztah 
überseeischen  Verkauf  verpacken,  und  verschafite  dadurch  d^  Fabrikanten  und  Webern 
eine  lohnende  Beschäftigung.  Sie  setzte  diese  Geschäfte  so  lange  durch  eine  Rdhe 
von  Jahren  fort,  als  sich  dies  bei  dem  fortwährenden  Rückgange  des  LeinWaadhandels 
mit  dem  kaufmännischen  Charakter  des  Instituts  irgend  vereinigen  liess. 

Auch  der  wichtigste  Umschwung  der  Leinenindustrie»  die  ErseHgnBg  TOH  MaseUnei- 
gftfn,  wurde  trotz  mancher  entgegenstehender  Meinungen  von  der  Regierung  schon  früh 
erfiuM  und  mit  Opfern  nach  Möglichkeit  gefordert.  Schon  xgii  sendete  das  damalige 
Königl.  Gewerbedepartement  den  Ejiufmann  G.  W.  Alberti  von  Schlesien  ans  nach  der 
Schweiz,  um  sich  von  der  Beschaffenheit  einer  von  Tschudj  in  Rohrschach  erfundenen 
und  der  prenssischen  Regierung  zum  Kauf  angebotenen  Cramspinnmaschine  zu  unter» 
richten.  Er  fand  dieselbe  dem  Zwecke  entsprechend.  Sie  wurde  für  13500  Thlr.  an- 
gekauft und  unter  seiner  Leitung  in  Waldenbuig  in  der  Hofihung  aufgestellt,  dass  der 
Handelsstand  des  schlesischen  Gebirges  eine  Gesellschaft  zu  ihrem  Betriebe  bildto  würde. 
Als  diese  Erwartung  fehl  schlug,  wurde  Alberti  die  Maschine  unter  gewissen  Bedin- 
gungen geschenkt,  auch  ihm  und  seinen  Söhnen  in  den  Jiübren  1813  —  1S18  erhebliche 
Vorschüsse  und  Prämien  zum  Betriebe  gewährt.     1824  endlich  fimd  b*  in  d^  Handlung 
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F.  £.  Schreiber  n.  Söbne  in  Breslan  vermögende  Mitunternebmer  and  vermochte  nnn 
die  Eonstraklion  nach  englischem  Mtister  za  verbessern  tind  nach  rfihmlichen  Anstren- 
gungen das  erste  Unternehmen  dieser  Art  schwunghaft  ins  Leben  tu  fiihren. 

Dieser  Anregung  folgte  bald .  mit  noch  umfassenderen  Anlagen  das  Haus  Ktamsta 
und  S5hne  in  Preyburg,  dem  es  wieder  gelang,  Gewebe  auf  den  amerikanischen  Markt 
siegreich  einzuführen.  Die  dritte  Flachsmasc^inenspinnerei  errichtete  1837  (^*  ^*  Kopisch 
zu  Patschkei  bei  Bemstadt.  Der  Staat  bewilligte  allen  solchen  Anlagen  nach  der  Zahl 
der  in  Gang  gebrachten  Spindeln  betr&chtliche  Prämien.    . 

'  Auf  Anregung  des  Oberprftsidenten  v.  Vincke  wurde  seit  1836  auch  die  Han'd- 
spinnerei  zuerst  in  Westfalen,  dann  auch  in  Schlesien  durch  die  Enriehtling  Von  S])tll]l* 
selmleii  in  verschiedenen  städtischen  und  ländlichen  Gemeinden  unterstützt.  In  diesen 
vom  Staate  durch  Beihülien  unterhaltenen  und  in  geeigneter  Weise  beaufsichtigten 
Schulen  wurde  besonderes  Gewicht  auf  Erlernen  von  solchen  Graden  des  Feinspinnens 
gelegt,  welche  durch  Maschinen  nur  schwer  zu  erreichen  sind;  zugleich  wurde  in  ihnen 
zweckmässige  Anleitung  zu  besserer  Vorbereitung  des  Flachses  gegeben.  Damit  ver- 
knöpften sich  auch  neue  Versuche  mit  dem  bel^sehen  Rott-  Ud  SehWfligVerfilLhrell. 

Endlich  ging  1841  in  Schlesien  von  dem  Baron  v.  Lflttwitz  auf  Simmenau  der  An- 
stoss  zur  praktischen  Attsbflduig  Yen  Flaelisb&iieni  aus.  In  Simmenau  war  in  alter  Zeit 
bedeutender  Flachsbau  betrieben,  aber,  wie  allgemein  iu  intelligeuten  Wx)rthsch&iten 
Schlesiens,  seit  dem  eingetretenen  Missverhältniss  der  Fi^chspreise  zu  anderen  Erträgen 
durch  Getreide  und  Kartoffeln  und  die  Interessen  der  Scha&ucht  verdrängt  worden. 
Der  Baron  v.  Lüttwitz  aber,  det  sich  mit  dem  Niederländischen  Flachsbau  bekannt 
gemacht  hatte,  führte  seit  183 1  wesentliche  Verbesserungen  der  Rotte,  des  Brechens 
und 'Hecheins  ein,  und  erzielte  durch  Prämürung  der  Arbeiter  tand  ein  richtiges  Arbeits- 
mass*)  weit  bessere  Waare  und  höhere  Preise.  X841  erbot  er  sich,  um  sein  Verfahren 
.gemeinnfitzig  zu  verbreiten,  junge  Bauembursche  bei  mehrwöchentlicher  Theilnahme 
an  den  Rott-*  und  Flachsbereitungsarbeiten  persönlich  anzuleiten  und  für  den  Flachsbau 
vorzubereiten.  Dieses  Anerbieten  wurde  seitens  der  Regierung  mit  Anerkennung  auf- 
genommen, und  schon  im  Jahre  1841  wurden  ihm,  meist  mit  Unterstützungen  zu  Reise 
und  Unterhalt,  Zöglinge  aus  verschiedenen  Flachsgegenden  Schlesiens  zugesendet. 

Das  Landes -Oekonomie- Kollegium,  welches  damals  seine  Thätigkeit  begann, 
Genützte  die  dargebotene  Gelegenheit,  um  mit  nicht  unerheblichen  Opfern  den  weiteren 
Plan  auszufuhren,  geeignete  Personen  *zu  Flachsbaulehrem  ausbilden  zu  lassen,  welche 
an  günstigen  Orten  auch  in  entfernten  Provinzen  Fladubauäfhttleil  errichten  soUten. 
In  derselben  ausgesprochenen  Absicht  unterstützte  es  die  Reise  des  Wirthschaftsbeamten 
Alfred  Rüfin,  der  1841  sur  Erlernung  des  Flachsbaues  nach  Belgien  gegangen  war,  und 
autorisirte  ihn,  dort  auch  andere  Flachsbereitnngstechniker  als  Lehrer  zu  engagiren« 

Als  daher  im  Winter  1843/44  der  erwähnte  Nothstand  der  schlesischen  Indnstrie- 
bevölkerung  auftrat  und  in  seiner  beklagenswerthen  Höhe  durch  einige  Jahre  andauerte, 
konnte  seitens  der  Staatsregierung,  abgesehen  von  der  Sorge  fiir  augenblickliche  Unter^ 
Stützung  der  Mangel  Leidenden  und  von  mancherlei  meist  am  Widerstände  dieser  Leute 
selbst  scheiternden  Versuchen,  Spinner  und  Weber  zu  anderen  lohnenderen  Beschäftigungen 
fiberzuführen,  nichts  anderes  geschehen,  als  mit  verstärkten  Mitteln  dem  bisher  vor- 
gesteckten, leider  nur  allmählich  erreichbaren  Ziele  zuzustreben.  Es  konnten  aus- 
reichende Arbeitsverdienste   allein   bei  erfolgreicher,   durch  solides  Fabrikat  erzielter 

*)  Er  setzte  z.  B.  beim  Brechen  das  tägliche  Quantum  von  16  Pfd.  auf  3  Pfd.  herab. 
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Eonkoirenz  auf  in-  und  analAndiBchen  MArkten  erwartet,  solche  Fabrikate  aber  nur  bei 
gntem,  gleichrnftssigem  und  in  genügender  Menge  hergerichtetem  Material  erreicht  werden, 

Desshalb  wurden  alle  vorhandenen  Lehrkräfte  benutzt^  um  in  Schlesien,  Preussen, 
Sachsen  und  West&len  Flachsbauschnlen  einzurichten,  deren  in  wenigen  Jahren  la  ent- 
standen, und  in  denen  theils  schulmftssig,  theils  ambulatorisch  unterrichtet  wurde.  Es 
wurde  femer  versucht,  vorgebildete  Wirthe  zur  Anlage  von  Flachsbaumusterwirth- 
schaften  zu  gewinnen,  was  in  Eagenau  (3  M.  NO.  Prens8.-HoIland)  gelang.  Auch  wurden 
Vorschüsse  zur  Beschaffung  von  Leinsaat,  Honorare  und  Druckkosten  far  belehrende 
Schriften,  Geschenke  und  Frflmien  an  Geld  und  Werkzeugen  f&r  gute  Leistungen  der 
Schüler,  fÖr  gelungenen  Anbau,  gutes  Schwingen  und  dergl.  gewährt.  Das  Landes- 
Oekonomie- Kollegium  verausgabte  in  den  Jahren  1845  —  5^  ^  solche  Zwecke  die 
Summe  von  31405  Thlr,  Gleichzeitig  wurden  vom  Staate  jährlich  gewisse  Summen  an 
die  mit  Spinnschulen  versehenen  oder  zu  versehenden  Gemeinden  vertheilt,  und  besondere 
Sachkundige  mit  Gründung  und  Beaufsichtigung  solcher  Schulen  beauftragt,  auch  Vor- 
schüsse und  Beihülfen  zur  Einführung  von  Schnellschützen,  von  Jaquardstühlen,  zur 
Anlage  verbesserter  Rottgruben  und  dergL  gegeben. 

Diese  Bestrebungen  wurden  lebhaft  durch  viele  Private,  besonders  auch  durch 
die  im  Jahre  1851  unter  dem  Protektorate  des  Prinzen  vonPreussen  gebildete  Gesellschaft 
mr  Befördenmg  les  Flachs-  vnd  Hanfbaues  unterstützt,  welche  durch  Statut  vom  a4.  Ja- 
nuar 185 1  begründet,  bis  1857  bestand,  und  deren  1851 — 57  erschienene  Mittheilungen 
ein  rühmliches  Zeugniss  ihrer  Wirksamkeit  ablegen. 

Eine  zur  Beförderung  des  westfälischen  Flachsbaues  am  15.  März  1855  in  Biele- 
feld zusammengetretene  Gesellschaft  stellte  sich  namentlich  die  Einfuhrung  der  Cour- 
traj'schen  Methode,  Flachs  und  Samen  zugleich  zu  gewinnen,  zum  Zweck.  Hier  wurde 
auch  X849  ^^  schon  gedachte  SchGnfeldsche  Wergspinnerei  zu  Herford  durch  Staats- 
hülfe  zu  einer  Flachspinnerei  erweitert,  und  i%$%  unter  Grewähr  von  Spindelprämiea 
die  grosse  Maschinenspinnerei  von  Bozi  in  Bielefeld  errichtet,  welche  1855  an  die 
Aktiengesellschaft  ^Vorwärts^  überging. 

Von  besonderem  Einfluss  auf  Schlesien  war  die  Errichtung  der  grossen  See- 
handlnngs- Etablissements  für  Flachsbereitung  und  Maschinenspinnerei  zu  Landshut  und 
Erdmannsdorf,  welche  5130  und  bezügL  7300  Feinspindeln  in  Thätigkeit  setzten,  und 
deren  grossartige  Anlagen  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Rentabilität  bewiesen  haben,  bei  der 
Errichtung  aber  als  sehr  bedeutende,  der  Aufnahme  der  Gebirgsindustrie  gebrachte 
Opfer  erscheinen  mussten.  Bald  darauf  entstanden  auch  die  Masohinenspinnerei  der  Nen- 
salzer  Brüdergemeinde  in  Suckau  bei  Neustädtl  und  die  Flachs-  und  Wergmaschinen- 
spinnerei zu  Luthroetha  bei  Sagan  von  A.  A.  W.  Willmann  mit  erheblicher  Staatsbeihfilfe. 

Um  dieselbe  Zeit  kamen  in  England  die  ersten  FlachsÜnktoreien  auf,  d.  h.  solche 
Anstalten,  welche  dem  Flachsbauer  den  Flachs  nach  der  Ernte  abkaufen  und  ihm  die 
Arbeit  des  Rottens  und  Schwingens  gänzlich  abnehmen.  Auch  diesem  Beispiel*  folgte 
alsbald  die  Königliche  Seehandlnng  mit  der  Errichtung  ähnlicher  Anstalten  in  Schlesien. 
Schon  1846 — 48  legte  sie  zu  Suckau  die  erste  dieser  Flachsbereitnngs- Anstalten  mit 
einem  Eostenaufwande  von  175  000  Thlr.  an,  und  überliess  sie  im  Jahre  1851  gegen 
Zusicherung  des  Fortbetriebes  der  Handlung  der  gedachten  Brüdergemeinde  für 
24000  Thlr.  Diese  richtete  sie  auf  Dampfrotte  Zur  Verarbeitung  von  jährlich  1500  Schock 
ein.  In  denselben  Jahren  erbaute  die  Seehandlung  eine  zweite  Anstalt  zu  Patschkei 
bei  Bemstadt,   und  verkaufte  sie   1851  an  die   schon  gedachte  Firma  Willmann  und 
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Weber.  Sie  wurde  zur  Schenck'schen  WarmwaBserrotte  umgestaltet,  welche  den  Rott- 
prozesfl  bei  einer  Temperatur  des  Kottwassers  von  25  bis  a6®  R.  in  a  bis  3  Tagen, 
bei  einer  Temperatur  von  18  bis  ao^  in  5  bis  $  Tagen  durchführt.  Auch  ein  von  der 
Handelskammer  zu  Hirschberg  185 1  angeregtes  Aklienuntemehmen  nach  demselben 
Prinzip  gelangte  unter  Beisteuer  des  Staates  dnrch  Hergabe  der  Maschinen  schon 
185%  zur  Ausfuhrung. 

Die  Leistungen  dieser  Faktoreien  erwiesen  sich  im  Handel  und  auf  verschiedenen 
Ausstellungen  sehr  befriedigend.  Es  zeigte  sich  indess  bald,  dass  sich  der  Flacfisbau 
weder  in  ihrer  Nfihe,  noch  überhaupt  in  Schlesien  in  dem  Massstabe  ausbreitete,  als 
bei  der  umfangreichen  Anlage  dieser  Etablissements  vorausgesetzt  war.  Die  Hirsch- 
berger  Anstalt  hatte  trotz  bedeutender  Zufahren  aus  Preussen  und  Böhmen  fortdauernd 
solchen  Mangel  an  Rohstoff,  dass  die  Aktion&re  1856  die  Auflösung  beschlossen. 

Dagegen  entstanden  Ähnliche  Anstalten  YOn  geringerem  ümfinnge,  die  sich  darauf 
beschrftnkten,  für  Brechen  und  Schwingen  zu  sorgen  und  sich  zum  Theil  an  die  Flachs« 
bauschulen  anlehnten,  so  zu  Militsch  in  Schlesien,  zu  Eagenau,  Schlodien,  Heilsberg, 
Tilsit  in  Preussen.  Auch  in  Westfalen  fanden  diese  kleineren  Flachsbereitungsanstalten 
Boden.  Die  erste  wurde  hier  von  dem  Gutsbesitzer  v.  Laer  zu  Oberbehme  1851  gegründet. 
Er  erhielt  durch  einen  Vertrag  mit  der  Gnadenfondskommission  die  nöthigen  Maschinen 
unter  der  Vjerpflichtung,  die  Gebäude  dafür  zu  errichten,  das  Werk  durch  seine  Wasser- 
kraft in  Betrieb  zu  setzen  und  darauf  den  ihm  von  den  Flachsproduzenten  der  Gegend 
in  gerottetem  Zustande  abzuliefernden  Rohflachs  gegen  angemessene  Vergütung  zu 
entkernen,  zu  entwurzeln,  zu  brechen  und  zu  schwingen.  Das  Hecheln  blieb  dem 
Produzenten  überlassen.  Unter  fthnlichen  Bedingungen  entstand  1852  eine  Anstalt  in 
Bönninghausen,  1853  eine  zu  Brake,  Amt  Schildesche,  in  den  folgenden  Jahren  auch  zu 
Bielefeld,  Grossen- Domberg  und  Werthem. 

In  der  Rheinprovinz  bestanden  schon  vor  1853  zwei  kleine  Spinnereien  zu  Düren, 
deren  Besitzer  sich  zugleich  mit  der  Flachsbereitung  beschfiftigten  und  den  Flachs  zum 
Preise  von  30 — 50  Thlm.  für  den  Morgen  grün  auf  dem  Felde  aufkauften.  Auch 
sendeten  dortige  Unternehmer  von  den  vorzüglichen,  in  den  Kreisen  Erkelenz,  Gladbach 
und  Kempen  erzeugten  Flftchsen  Partien  nach  England  und  bezogen  dafUr  englische 
Leinengame.  1853  aber  wurde  die  grossartige  Maschinonspinnerei  von  SchöUer  und 
Backler  zu  Düren,  die  sich  ihre  Flftchse  selbst  bereitet,  gegründet,  und  bald  darauf  die 
Flachsspinnerei  und  Leinenzwimfabrik  zu  Stadt  Dülken  im  Kreise  Kempen. 

.Diese  lebendig  erwachte  Thfttigkeit  blieb  trotz  der  Hemmnisse,  welche  ihr  die 
nngünstigen  Flachsjahre  1847,  ^^A^t  ^853  ^^^  ^854  bereiteten,  nicht  ohne  erheblichen 
Erfolg.  Wenn  es  auch  nur  an  wenigen  Orten  gelang,  die  Gourtraj'sche  Methode,  den 
Flachs  zu  ernten,  zu  rotten  und  zu  schwingen,  zur  wirklichen  Durchführung  zu  bringen, 
80  wurden  doch  zahlreiche  Flachsarbeiter,  die  als  Landwirthe  oder  in  Fabriken  fort- 
wirken, vorgebildet,  und  eine  erheblich  einsichtigere  und  sorgsamere  Weise  des  Baues 
und  der  Zubereitung  eingeführt,  von  der  behauptet  wird,  dasi  sie  so  gute  Resultate 
erreiche,  als  mit  dem  Klima  und  den  örtlichen  Bedingungen  der  Wirthschaft  und  der 
Bevölkerung  vereinbar  seien.  Zunächst  durften  die  Privaten  wie  der  Staat  den  Lohn  für 
ihre  Anstrengungen  und  Opfer  darin  sehen,  dass  die  tiefgreifende  Krisis  der  Banm- 
WoUen&brikntion ,  welche  durch  die  amerikanische  Secession  hervorgerafen  wurde,  die 
vaterländische  Leinenindnstrie  hinreichend  vorbereitet  fand.  Gereift  durch  die  bewussteu 
Bestrebungen  eines  Jahrzehnts,  hatte  dieselbe  bei  dem  unerwarteten  Umschwünge  ihre 
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tecbnischen  nnd  merkantilen  Mittel  nicbt  erst  sn  schaffen,  sondern  yennochte  sofort  die 
Konjnnktnr  za  erfassen  und  erhebliche  Kapitalien  za  neaen  Untemehmongen  anfzn- 
bieten.  Die  bestehenden  Maschinenspinnereien  sahen  sich  dorch  den  erhöhten  Bedarf 
Englands  auf  inländischen  Rohstoff  angewiesen  und  waren  im  Stande,  für  bessere  Be- 
reitung höhere  Preise  au  sahlen,  oder  sich  ihr  Material  durch  Anlage  eigener  J^U^shs- 
bereitungsanstalten  zu  sichern. 

Pie  Zahl  der  Faktoreien  yermehrte  sich  inzwischen,  einschliesslich  einiger  Hanf- 
bereitungsanstalten, bis  zum  Jahre  1862  aufs«.  ^^^  statistischen  Nachrichten  erlauben 
nicht,  diejenigen  Anstalten  auszusonderui  welche  schon  mit  dem  Ankaufe  des  Flachses 
auf  dem  Felde  beginnen  und  die  ganze  Zurichtung  fabrikmAssig  betreiben.  Etwa  der 
5.  Theil  aber  besitzt  Warmwasserröstbetrieb.  Die  Mehrzahl  befasst  sich  nur  mit  dem 
Brechen  und  Schwingen  des  Flachses.    Die  Vertheilung  auf  die  Provinzen  ist  folgende*): 


Provinzen 

Prenssen 

Posen 

Schlesien 

Westfalen 

Rheinland, 

Hohen- 
zoUem 

Zähl  der  Anstalten  .... 
Mannliche  Arbeiter  .... 
WeiUiche  Arbeiter  .... 
DibektionspenoBal   .... 

I 
6 

49 

I 

IX 

las 

»35 
9 

35 
ai 

a 

9 
6 

X 
X 

Fast   alle  Spinnereien   verstärkten   ihre  Spindelzahl.     Auch  vermehrte    sich   <Me 
MÜ  der  MafiehilieilspilBereieil  selbst.     Solche  Anstalten  bestanden  im  Jahre 

1855  1S58  1868 

in  Preussen ?  «x  «3 

mit  Spindeln 60  000  89  475       107  $00 

Dazu  Spindeln  im  Zollverein  ausser  Preussen     14  000        (c.  30  000)       39  000 

zusammen     .     .     .     74000       (c.  11947  s)     X46000 
Die  Anstalten  in  Preussen  vertheilten  sich  1862  nach  Provinzen  wie  folgt: 


Provmzen 


Prenssen 


Schlesien 


Westfiden 


Rheinland 


Zahl  der  Anstalten 

Spindeln  anf  Flachs  , •  . 

Spindeln  anf  Werg 

Mannliche  Arbeiter 

Weibliche  Arbeiter    .  .  .  • 

Direktionspersonal' 


17 


14 

3S334 

»5  934 

1008 

2962 

34 


4 
19900 

1»  vj% 

843 

1x48 

16 


4 
7608 
a46o 

»35 

3«5 
ao 


Bis  zum  Jahre  186$  aber  hat  sich  die  Zahl  der  Spindeln  in  Prenssen  auf  143  5^>  im 
ZdQverein  anf  x88  500  vermehrt^  und  diese  Steigemng  hat  namentUch  ii)  den  westliohen 
Provinzen  stattgefunden.  Die  Preisatoigerung  der  FlAchse  begann  x86x  niid  betntg  im 
Heobst  1863  40 — 30  pQt. 

Den  Bedarf  der  Maschinenspinnereien  za  decken  war  bisher  die  iiJftndieohe  flaoha- 
psodnktion  an  keiner  Zeit  im  Stande, 

Di»  Aili-  md  SinfUor  ▼•n  Flaeha,  Werg,  Hanf  nnd  Heede  betrug  im  gaaaen: 


^)  Prenssische  Stadstik  nach  der  Anfiiahme  von  Anfimga  x86«,  S«  ^.    Sine  q^itare 
TalieUa  div  gewerblichen,  ^tahlissementf .  ist  i^cbt  au^nommen. 


XXVXl^  Lapdwirtfu.chaftl.  Neb^agew^rV«*  liKQhlen,.  B^eimerei,  E0fteQ;(Qc)i;er,  E^cli^.  4^\^ 


1855 


4856 


;857 


^858 


1859 


1860 


1861 


1863 


186* 


•^ 


1864 


1865*) 

imi. 
8«iii«ater 


miHi'l 


Tl^TTlFf         ^ 


Einfokr. 


AosftikB  .  1746944 


Mehr-Ein- 
fiilur.  •  • 

Davon,  y» 

Spinnma- 

terial  .  • 


i  8721  ^8 


687  698 
5407001 


457  979 
365  575 


405  645 
189147 


307447 
165049 


1*5  454 


83636 


147  "8 


98146 


9*404 


61  60z 


216398 


144166 


16x198 


108  13a 


r»"T  11  I  r« 


424665 

174309 


37*  519 
150250 


^m 


?■•••»' 


427  685 
266  129 


357  S56 
188418 


3^79* 
236  827 


178  818 
123  473 


WT" 


f"**" 


1»  'I 


250356 


166904 


222267 


148  178 


161  556 


107704 


169438 


112  959 


86965 


57976 


55  345 


36896 


£1^  Drittel  üt  s^af  den  Banf  u^d  das  aoAstige  Material,  da»  nioki  versponnen 
wir<jl^  gerechnet,  welches  sich  nach  den  ZoUni^hweisnngoa  nicht  trennen  Itesti 

Buf  ai^  jede  Spindel  zwisch^Q  2  und  2Vs  Ctc  Flachs  im  Jahre  Spinnmatenal  »n 
reohj^^  ist,  so  stellt  sich  in  ^eteeff.  deir  M^hrerzeagang  des  inUU&diachen  Mateirials 
folg;i^i^4es  VerhAltnisa  heraus: 


■  HIT'»        '»^ 


FlAQhsspixuuoaleii/ü 


mm 


I ' "  ■  ■   «^ 


I "     t  rf         /1  1 


iPij^asalsche  Spindeln   .  • 

Z^^vareiqs-Siplndßla.  zasammen  . 
]9ifd«rf:  der  Zollve^ins- Spindeln, 

fgn  Cei^er  Material   ....... 

Durchschnittliche  Mehreinfohr  ^n, 

Materi^  im  Zollverein  ..... 

Bleibt  ans  dem  Inlande  bestrittener 

Bedarf 

Davon  preassischer  Bedarf  nach 
Verhältniss  der  Spindeln 


1855  —  57 


VT    '^  ^  !^  /•  Ji  r   -m»  »■"  w       *^ 


60000 
74000 

^6^500 
^21 692 


44808 


36330 


1858  —  61 


89475 
(c.  laoooo) 


*37  805 


waemoBsa 
1862 -T-M 


107550 
146000 


309^000     ,     3971*3 


139  319 


62  195 
46641 


257803. 
190643 


1865 


143500 
188500 

4*71*5 

(c.  150000) 


277,125 


210  981 


Es  zeigt  sich  also  eine  sehr  bedeutende  Steigemng  der  Prodnktioii  im  Inlande^ 
^elcha  auch  <lie  Berichte  der  landwirthschalUichen  Verebe  und  Handelskammern  ix| 
yTiestßden  und  Schlesien,  Posen  und  Preussen  entspreoh^nd  bestfttigen. 

Die  TOkliche  Ausdehnimg  der  dem  Flachsbau  gewidmeten  Flüche  und  des  darauf 
yWMeBOH  GaMymtfiaiitUM  lassen  sich  leider  nicht  genauer  übersehen,  weil  bestimm- 
te Snnitte^i^^n  4furüb^  nicht  bestehen. 

Die  Provinz  Preossen  betreibt  seit  alter  Zeit  nicht  unerheblichen  Flachsbau,  dei^ 
vorzugsweise  in  den  Hftnden  der  kleinen  Besitzer  liegt.  Es  sind  dort  B^mera  voi^ 
4.  Hufen,  d«  h.  von  etwa  270  Morgen,  anzutreffen,  welche  ausser  dem  oigenvCM.  Bedarf^ 
4f) — 70  Ctr.  zum  VeriLaufe  erbauen.  In  der  Qnalitftt  stehen  d^  pr^v^ii^^  ^li^chse 
zurück;  weil  in  Preussen ^  wie  in  den  russischen  Ostseeprovipze«,  voiaogsneifie  die 
9ewu|t)^i|ng  von  Safitgut  iiq.  Auge  behalten  und.  dessha)!^  auf  die  Erzeugung  einer  sohdneii 
f  aser  weniger  Sorgfalt  varwendet  wird.  Dezv  littauische  Samen  wird  in  ganz.  Deotschf 
^d  ^rwendet,  soll  abe]MH)rwiegend  nach  Dänemark  und  Holland,  zum  Theil-  als  Rigaev 
9amen  seinen  Absatz  finden**). 


*>  yoi^.  X.  Juli  1^65  911  ist  4er  ^cßl  weggefa^ev^  so  dass  die.  yr^Ußre».  Mrfen  fehlen. 
••)  MittheUnngen  der  Gesellschaft  z^,  ]3rtfii^49i;v>g  4e«  FWhfhai^k  iftSJ^^Ma. 
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In  Fonuiienii  wo  von  jeher  die  Gewohnheit  besteht,  dass  jeder  Landwirth,  der 
grösste  Gutsbesitzer  wie  der  Tagelöhner,  seinen  Bedarf  an  Lein  selb«!  baut,  sollen  im 
Neostettiner  Kreise  in  den  letzten  Jahren  1242  Morgen,  etwa  V'  P^^  ^^  Ackerfläche, 
mit  Flachs  bestellt  gewesen  sein.  Beträchtlicher  ist  der  Flachsbaa  in  den  Kreisen 
Stolp  nnd  Regenwalde,  wo  auch  nicht  anerhebliche  Mengen  Hansleinen  simi  Markt- 
verkauf gefertigt  werden. 

Li  Posen  hat  der  Flachsbaa  in  den  südlichen  Kreisen  immer  ein  gewisses  Gebiet 
gehabt,  welches  sich  in  neuerer  Zeit  erweitert;  Brandenburg  dagegen  baut  nur  hier  und 
da  den  eigenen  Bedarf,  im  allgemeinen  ist  hier  der  Flachsbau  von  allen  Provinien 
am  unbedeutendsten. 

Für  Sebleiien  sammelte  t.  Lengerke  im  Jahre  185»  einige  genauere  Angaben*). 
Nach  denselben  sind  die  Gegenden,  welche  Lein  im  Ueberfluss  f5r  den  Handel  erzeugen, 
folgende:  im  Regierungsbezirk  Oppeln  die  Kreise  Ratibor,  Leobschütz,  Neustadt,  Neisse, 
Grottkau  und  Kreuzburg,  mit  zusammen  20500  Morgen,  oder  2,04  pCt.  der  Acke[rfliche; 
im  Regierungsbezirk  Breslau  die  Kreise  Namslau,  Oels,  Polnisch-Wartenberg,  Trebnitz, 
Wohlau,  Guhrau,  Steinau,  Neumarkt,  Breslau,  Ohiau,  Brieg,  Strehlen,  Nimptsch,  Glatz, 
Habeischwert,  Schweidnitz  und  Striegau,  mit  zusammen  36300  Morgen,  oder  1,3t  p^t. 
der  Ackerflilche;  und  im  Regierungsbezirk  Liegnitz  die  Kreise  Jauer,  Liegnitz,  Gold- 
berg, Löwenberg,  Lauban,  Görlitz,  Sagan,  Freystadt  und  Glogau,  mit  zusammen  ig  000 
Moi^en,  oder  1^%%  pCt.  der  Ackerfläche.  In  zweiter  Reihe,  mit  schwächerem,  aber  noch 
nennenswerthem  Flachsbau,  stehen  die  Kreise  Reichenbach,  Münsterberg,  Frankenstebi 
Lüben,  Sprottau,  Grünberg,  Bunzlau,  Rothenburg,  Hirschberg,  Landshut,  Bolkenhain, 
SchÖnau,  Militsch  und  Rosenberg  mit  etwa  8000  Morgen,  oder  Vi  pCt.  Leinbau  auf 
ihrer  Ackerfläche.  Der  Ertrag  wird  durchschnittlich  auf  is/4  Ctr.  f&r  den  Moi^n,  zu- 
saounen  |dso  auf  gi  375  Ctr.  angeschlagen. 

Für  SachBen  gelang  es  y.  Lengerke  aus  einigen  Kreisen  sowohl  Flächen»,  als 
genauere  Anbau-  und  Ertragsangaben  für  ig52  zu  beschaffen: 


Kreis 

Fliehe 

des 
▲nbanea 

Morgen 

Aussaat           { 

Ernte              { 

I>aTon   ^ 
rar  eignen 
Konsnmtloa 
boiout 

Otr. 

In- 
Ifindiacher 

San 
Sehfl. 

aoa- 
l&ndiseher 

Ben 

80hfl. 

Lein- 
samen 

Bohfl. 

Geecbwnn- 
gener 
Flachs 

Sehoek 

• 

1.  Mflblhaasen 

2.  Weissensee 

3.  Worbis 

4.  Langensalza: 

a.  die  gooo  Morg.  grosse 
Tennstädter  Flur .  .  .  . 

b.  der  übrige  Kreis    .  .  . 

6.  HelligensUdt 

6.  Ziegenrück 

7»  Neabaidensleben 

645 

1034 
982 

250 

1573 
600 

200 

35 

710 

1302 
I  301 

312 
1859 

939 
120 

57 

215 

»8 
424 

Etwa  Jedes 
2.  bis  9.  Jahr 

17 
50 
80 
30 

2300 
4874 

3  »75 

1250 

6006 

1760 

500 

130 

16—17000 
Ctr. 

6  684 

3062 

454 
4721 

8000 

400 

54 

Allee 

5468 
»439 

Allee 

3851 

etwa  *|b 

300 

AUee 

*)  MittbeiL  der  Ges.  1842,  S.  138)  wo  die  Zahlen  der  einzelnen  Kreise  aofgelührt  sind. 
Für  Kreozbufg  ist  die  Angabe  Rüfins  aufgenommen. 
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Ziemlich  ausgedehnt  ist  der  Flachsbau  im  Halberstftdtischen.  Das  dortige  Er- 
lengniss  ist  schon  vor  Jahren  anf  looooo  Ctr.  angegeben  worden.  Aach  die  Kreise 
Wittenberg  nnd  Toi^aa  haben  stärkeren  Anbau.  Für  die  ganze  Provinz  Sachsen  schätzt 
T.  Lengerke  den  Leinban  auf  iVs  pCt.  der  Ackerfläche,  also  im  ganzen  als  von  nicht 
geringerer  Bedeutung,  wie  in  Schlesien  und  Preussen. 

In  WestJbleil  ist  der  Flachsbau  unbeträcht&cher,  fSr  den  bei  der  Leinen- 
industrie besonders  betheiligten  Regierungsbezirk  Minden  aber  giebt  die  westfälische 
Flachsbaugesellschaft*)  die  1355  bebaute  Gesammtfläche  anf  ig 929  Morgen  an,  woran 
Kreis  Minden  mit  4506,  Lübbecke  mit  3793,  Bielefeld  mit  107a,  Halle  mit  1 697,  Herford 
mit  4447,  Büren  mit  457,  Warburg  mit  1305,  Höxter  mit  1470,  Paderborn  mit  iio 
und  Wiedenbruck  mit  69  Morgen  Theil  hatten.  In  Lübbecke  nahm  der  L&in  danach 
5  pCt.,  in  Herford  41/1,  in  Minden  4,  in  Halle  3,  in  Bielefeld  %  pGt.  der  Ackerfläche  ein. 

In  der  BheinproyillE  sollen  in  den  Lagen  von  Kleve  bis  Erkelenz  jährlich  etwa 
1 1 000  Morgen  mit  Lein  bestellt  werden.  Davon  rechnet  man  im  Kreise  Kempen  1 700 
oder  3  pCt.  der  Ackerfläche.  Im  Distrikt  Wegberg  bei  Erkelenz  wurden  1863  auf  An- 
regung der  Spinnerei  von  Beckers  2633  Morgen  ziemlich  leichten  Bodens  in  meist 
sechsschlägiger  Wirthschafb  mit  Lein  angebaut.  Zur  Samengewinnung  wird  hier  der  so- 
genannte Palzflachs  gezogen,  welcher  kürzer  bleibt  und  desshalb  V*  weniger  Flachs 
liefert,  aber  einen  Samenertrag  bis  9  Schffl.  zu  je  4  Thlr.  vom  Morgen  giebt.  Im  Kreise 
Bonn  wird  von  den  Gemeinden  Weilersberg  und  Lichtenberg  der  weisse  Flachs  beson- 
ders kultivirt,  und  im  Kreise  Gummersbach  hat  der  Flachsbau  am  Aggerfluss  Ruf. 
Südlicher  wurden  zg65  in  Bittburg  über  400  Morgen,  im  Kreise  Trier  930  Morgen 
ndt  Flachs  bestellt.  Im  Regierungsbezirk  Koblenz  wird  der  Anbau  überall  nur  zum 
eigenen  Bedarf  betrieben. 

Wie  gross  im  gesimuilteii  Staate  die  Anbaufläche  ist,  ist  bei  der  durch  .  aUe 
Rnstikalgemeinden  gehenden  Verbreitung  der  Kultur  im  kleinsten  Umfange  zum  häus- 
lichen Bedarf  schwer  anzuschlagen.  Nimmt  man  indess  auch  an,  dass  von  je  30  Morgen 
RastikaUand  im  Staate  ao  D Ruthen  mit  Lein  bestellt  würden,  so  ergäbe  sich  daraus 
gleichwohl  nur  eine  Fläche  von  etwa  60  000  Morgen.  Zusammengehalten  mit  den  vor- 
stehenden Angaben  über  den  Anbau  im  Grossen,  scheint  also  die  Annahme  v.  Lengerke's, 
dass  der  Flachsbau  i%^%  durchschnittlich  z  pCt  der  Ackerfläche  im  Staate  oder 
550000  Morgen  betragen  habe,  ziemlich  hoch  gegriffen  zu  sein,  und  es  ist  kaum  an- 
zunehmen, dass  diese  Zahl  trotz  der  in  neuerer  Zeit  eingetretenen  grösseren  Aufnahme 
der  Leinkultur  schon  überschritten  worden  sei.  — 

Die  volle  Bilanz  der  Flaehsindnstrie  lässt  sich  nicht  anders  als  unter  Berücksichti- 
gung der  Ein-  und  Ausfuhr  der  Leinengarne  und  Leinengewebe  übersehen,  deren  Höhe 
aber  nur  für  den  gesammten  Zollverein  in  Zahlen  bekannt  ist.  Die  Zollnachweisungen 
in  den  10  Jahren  1855  —  64,  welchen' das  erste  Semester  1S65  als  das  letzte  der  Zoll- 
erhebung für  Leinengame  und  Gewebe**)  beigefügt  ist,  ergeben  folgende  Grewichtsmengen : 


*)  Verhandlungen  der  ersten  Generalversammlung  der  westfälischen  Flachsbau -Gesell- 
schaft vom  25.  August  1856,  Minden  1856,  S.  %$.  ' 

*^  Neben  Lein  und  Hanf,  auch  Manilahanf  (Abaca),  die  Faser  der  Mnsa  troglodltomm, 
und  namentlich  die  in  Ostindien  angebaute,  seit  i83X  besonders  in  Dandee  versponnene  Inte 
(Corcherus  capsularis  oder  olitoriuB),  deren  Einfuhr  nach  Grossbritannien  allmählich  anf  jährlich 
%  MilL  Ctr.  gestiegen,  und  fOr  Sack-  und  Teppichgarne  von  grosser  Wichtigkeit  geworden  ist. 

Boden  d.  preuM.  Staates.  IL  37 
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Im  Jahre 

Höhet 
Leiagan 

Maachiaen- 
geepinott 

Rohes 
Lelsgam 

Haod- 
geapionat 

Gebleich- 
tet 

gekochtes 
Garn 

Zwirn 

Grane 

Packleia- 

wand 

Segeltacb 

Hohe 
I^Bwand 

Zwillich, 
Drillich 

Gebleichte, 
geflLrbte,  be- 
drohte 
Leinwand, 
ragerichfelar 
Drillich  nnd 
ZwiUiok 

JSoaaanBen 
Lein 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

OtK 

Ctr. 

Crt. 

Ctr. 

atr. 

Ctr. 

Ein 

fulir 

1855 

33 131 

5765 

10  881 

9  511 

7315 

1998 

16711 

1318 

86640 

1856 

5*743 

1450 

19414 

10187 

8  378^ 

1811 

134x0 

1449 

1x9963 

1857 

69508 

4769 

31  113 

10866 

8118 

1633 

35317 

14x6 

165750 

1858 

79  571 

4049 

34660 

II 170 

11 710 

1166 

16901 

I  821 

173149 

1859 

67809 

»979 

31  855 

"383 

11645 

I48X 

11  461 

1810 

161413 

1860 

70687 

1613 

39*99 

11377 

35  868 

2986 

*5  445 

1700 

190975 

1861 

66aa3 

4**5 

31997 

11 177 

45906 

1900 

16643 

1547 

191  618 

i86a 

96803 

6308 

40982 

13  101 

49  875 

1821 

19741 

1065 

140698 

1863 

117  OII 

7134 

44780 

13014 

39143 

898 

41581 

1111 

166784 

1864 

143  633 

8  879 

51  416 

13  581 

19713 

845 

485*4 

1314 

.  *98  905 

ysi865 

60143 

363a 

193*8 

5400 

11770 

54* 

11  751 

1 146 

133  8x2 

Ann 

hbr 

1855 

10604 

9363 

1039 

546 

833*8 

9*95 

18601 

68451 

111118 

1856 

II 065 

5006 

1581 

1138 

78170 

5  883 

15653 

99669 

118165 

1857 

8  5*3 

6598 

498 

XOIl 

40 161 

8138 

67439 

31031 

164  501 

1858 

807» 

551* 

860 

1713 

46019 

6690 

47  7^ 

16498 

133097 

1859 

10712 

3685 

1794 

1430 

53*76 

7160 

4583* 

19513 

153  511 

1860 

8635 

5183 

9« 

1578 

58  815 

74Ä9 

54870 

«P393 

157864 

1861 

7783 

3171 

1715 

144* 

407*7 

7346 

56769 

11057 

140 IIX 

1862 

8106 

1571 

1347 

1641 

47304 

9658 

68646 

11540 

1609x3 

1863 

1441» 

3380 

X78* 

1131 

50156 

9984 

7089* 

17166 

177004 

1864 

13688 

5050 

1711 

1575 

48  161 

II  499 

37433 

31100 

150  318 

y«i865 

13  519 

1985 

I  HO 

577 

14716 

5151 

3*317 

14774 

93*59 

E 

danach  hat  der  Zollverein  im  Verhftltniss  ea  seinem  Be 

darf  gearbeitet: 

Ifaaehinen- 

Haad- 

Gebleichte« 

Graue 

Bohe 

Gebleichte 

▲Ifo             1 

Im 
Jahre 

geaplnnat 

gespinnst 

Garn 

Zwirn 

Packlein- 
wand 

Segeltuch 

Leinwand 
etc. 

Leinwand 
etc.  . 

Mehr- 
einfhhr 

Mehr- 
ausfiahr 

Ctr. 

Otr. 

Otr. 

Ctr. 

Ctr. 

etr. 

ct.. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

1855 

—  12  517 

+  3  598 

—    884* 

-    8965 

+  76013 

+  7*97 

+  1I88X 

+  67X33 

.._ 

1*5  548 

X856 

—  41  678 

+  1556 

17843 

9049 

+  69  79* 

+  4061 

1 

h  **43 

+  98220 

— 

108302 

1857 

—  60985 

+  1819 

—  31615 

—    9854 

+  3*033 

+  5605 

-  31  122 

+  29616 

1*49 

•— 

X858 

—  71  499 

+  1463 

—  33800 

-   9  547 

+  33  309 

+  44*4 

+  10821 

+  14  677 

40  151 

1859 

—  57  087 

+    706 

—  30061 

—   9  953 

+  30631 

+    5  779 

+  14371 

+  267x3 

8901 

• 

X860 

—  61051 

+  *57o 

38378 

— 10  799 

+  **  947 

+   4483 

+  *9  4*5 

+  18693 

35  III 

— 

x86x 

—  58440 

953 

—  31171 

—  10735 

5179 

+   5446 

+  30 126 

+  19  510 

51497 

— 

1861 

—  88  597 

—  3  737 

39635 

—  1x461 

—  1571 

+  7836 

+  38905 

+  X9  475 

79785 

— 

X863 

—104  599 

-3  754 

—  4*  998 

—  XX  79* 

+  11113 

+    9086 

-283X0 

+  *5  054 

89780 

— 

1864 

—1*9  945 

-3  8*9 

—  49704 

—  XI 006 

+  18  448 

+  10654 

-XXO9X 

+  28  886 

14S587 

711865 

—  467*4 

-X647 

—  18 1X8 

—  4  8*3 

+  *956 

+   4709 

h»s66 

+ 1%  628 

40  5Ö 

— 
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Diese  Zahlen  ergeben,  dsss  die  einheimische  Industrie  auch  seit  1855  in  Garnen 
auf  dem  inlSndisehen  Markte  fortwährend  im  steigeiidein  Fortsehritte  Yom  Auslände  äber- 
fll|^^lt  worden  ist.  In  Leinwand  haben  sich  Packleinen  und  rohe  Leinwand  aller  Art 
eben&lls  mehr  und  mehr  eingedrängt,  und  dabei  ist  Packleinen  und  gebleichte  Lein- 
wand Ton  Jahr  bu  Jahr  weniger  ins  Ausland  gegangen.  Die  ausländische  Industrie  hat 
also  der  des  Zollvereins  auch  noch  in  diesem  Dezennium  die  fremden  Märkte  mehr  und 
mehr  abges(^itten«  Wenn  sich  die  yaterländische  Leinenindustrie  gleichwohl  in 
günstigerer  Lage  sieht,  so  liegt  dies  in  einer  Steigerung  des  inländischen  Bedarfes 
gegenüber  der  Baumwolle  und  in  einer  Erhöhung  der  Preise  in  demselben,  über  deren 
Bestand  man  sich  keiner  Täuschung  hingeben  darf.  Die  Gefahr,  in  die  alte  Lage  zu 
gerathen,  wird  immer  wieder  entstehen,  so  lange  es  der  Landwirthschait  nicht  gelingt, 
die  guten,  hoch  bezahlten  und  durch  die  Bezugskosten  noch  vertheuerten  Rohflächse 
des  Auslandes  mit  Sicherheit  zu  ersetzen.  Diese  Aufgabe  aber  muss  selbst  in  ungünsti- 
gerer Zeit  erreichbar  erscheinen,  denn  es  stimmen  alle  Nachrichten  darin  überein,  dass 
sich  über  all,  wo  sie  intelligent  geleitet  wurde,  die  Leinkoltnr  hinreiehend  lohnend,  in 
▼ielen  Fäüen  sogar  sehr  ertragreich  zeigt. 

In  Littauen  and  Masuren  gewährte  nach  den  Berichten  von  C.  Settegast,  über  den 
Zustand  des  dortigen  Flachsbaues,  der  Flachs  den  Gutsbesitzern  in  alter  und  neuer  Zeit 
trotz  der  grossen  Missstände,  namentlich  trotz  des  &8t  gänzlichen  Ausserachtlassens  des 
Jätens,  einen  nicht  unbedentenden  Gewinn.  Als  Mittelertrag  wurden  vom  Morgen,  nach 
Abrechnung  der  Saat,  5  Scheffel  Samen  und  4  Stein  Flachs  zu  je  31  Pfund  gewonnen. 
Als  Durchschnittspreis  sind  70  Sgr.  auf  den  Scheffel  Saat,  571/«  Sgr.  auf  den  Stein 
Flachs  zu  rechnen«  Die  Arbeit  reduzirt  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  geringen  Kosten 
des  Flachsschwingens  mit  etwa  ao  Sgr.  für  den  Stein.  Es  bleibt  also  auf  den  Morgen 
ein  Reinertrag  von  16  Thlr»  ao  Sgr. 

Für  Schlesien  berechnete  v.  Spiegel  seinen  Gewinn  beim  Flachsbau  im  Anfange 
der  fftn&iger  Jahre  auf  70  Thlr.  vom  Morgen;  nach  einem  v.  Müllendorfschen  Gutachten 
von  1860  ist  der  mittle  Reinertrag  im  Kreise  Lauban  auf  wenigstens  30  Thlr.  vom 
Morgen  anzuschlagen,  und  kann  sich  bei  Behandlung  auf  der  Flachsbereitungsanstalt 
am  17  Thlr.  erhöhen. 

Der  Centralverein  f&r  Sachsen  erklärte,  dass  die  im  Kreise  Worbis  gewonnenen  Rein- 
erträge schon  1855  sich  im  allgemeinen  zwischen  24  und  36  Thlr.  auf  den  Morgen,  und  je 
nachdem  die  Witterungsverbältnisse  sich  gestalten,  auch  auf  5  bis  g  Thlr«  höher  stellten. 

Die  Handelskammer  in  Bielefeld  schätzt  die  Bruttoerträge  auf  60  bis  100  Thlr. 
In  Oberbehme  sind  bei  bestem,  aber  sehr  dungleerem  Flachsboden  1x3  Thk.  Brutto-, 
und  nach  Abzug  von  8  Thlr.  Pacht  und  a6  Thlr.  Produktionskosten  87  Thlr.  Rein- 
ertrag, bei  geringerem  Boden  67  Thlr.  Brutto-  und  41  Thk.  Reinertrag  festgestellt 
worden.  In  Langenfelde  hat  sich  der  Reinertrag  neben  6  Thlr.  Landpacht  doch  wenig- 
stens auf  z8  Thlr.  vom  Morgen  ergeben. 

Das  Etablissement  von  Beckers  in  Wegberg  berechnet  seinen  Flachsertrag  auf 
100  Stein  zu  5  Pfd.,  den  Stein  im  Preis  von  i  Thlr.,  und  auf  3  Schfl.  Samen,  den 
Scheffel  im  Preis  von  4  Thlr.,  d.  i.  na  Thlr.  Brutto  für  den  Morgen. 

Wenn  also  auch  selbstredend  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  unterschätzen  sind, 

and  bei  unrichtiger  oder  nachlässiger  Behandlung  die  Erwartungen  sehr  weit  getäuscht 

werden   können,    lässt    sich  doch   nicht   bezweifeln,    dass    durch    richtige  Bodenwahl, 

starke  und  möglichst  firfihe  Aassaat,  nicht  kürzere  aU  6,  7  ja  10 jährige  Wiederkehr 
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auf  derselben  Stelle,  Düngong  mit  dem  Wasser  der  Rottgraben  und  gntes  J&ten  dem 
Anbaa  grosse,  dorchatis  genügende  ErtragfUhigkeit  gegeben  werden  kann. 

Endlich  scheint  es  auch  nach  den  gemachten  Versuchen,  trotz  der  l>estehenden 
klimatischen  Verhältnisse,  erreichbar  zu  sein,  die  Rentabilitftt  durch  gleichzeitigen  Gewinn 
von  Flachs  und  Samen  vermöge  der  sorgfllltigen  Anwendung  des  Courtray'schen  Systems 
der  Trockenröste  zu  erhöhen,  nach  welchem  der  Flachs  in  der  Grelbreife  gerauft 
wird.  Die  Faser  hat  dann  noch  nicht  an  Feinheit  verloren,  und  der  Samen  ist  schon 
soweit  gereift,  dass  zur  Vollreife  das  blosse  Trocknen  auf  den  gerauften  Stftngeln 
hinreicht  Die  Rotte  geschieht  nicht  im  grünen,  sondern  stets  nur  im  trocknen  Zu- 
stande. Der  Flachs  soll  nach  dem  Raufen  in  Garben  gefasst,  zu  je  6  bis  lo  Garben- 
paaren dachförmig  zum  Luftdurchzng  in  sogenannte  Kapellen  gestellt,  auch  nie  über  Nacht 
auf  der  Erde  liegen  gelassen  werden,  weil  er  sonst  faulende  Flecke  bekommt.  Wenn 
die  Kapellen  durch  Sonne  und  Wind  völlig  getrocknet  sind,  werden  die  Garben  in 
feste  Klaftern  zwischen  Stangen  eingelegt  und  mit  Stroh  gedeckt,  und  können  in  dieser 
Weise  aufgeschichtet  monatelang  stehen,  so  dass  der  Same  während  des  Winters  aus- 
gedroschen, und  die  Rotte  im  Mai  oder  zu  jbder  Zeit  im  Frühjahr  ausgeführt  werden 
kann,  in  der  der  Landwirth  weniger  durch  andere  Arbeiten  in  Anspruch  genommen  ist. 
Das  Grenauere  über  die  zwecj^ässigsten  Kulturmethoden  sowohl,  wie  über  die 
auf  Proben  gestützten  Ertragsermittelungen  hat  die  nach  den  amtlichen  Quellen  bear- 
beitete Schrift:  „Der  Flachsbau  und  die  Leinenindustrie  in  Irland  im  Vergleich  mit 
Preussen  und  dem  Zollverein^  von  Dr.  A.  Winkler  (Berlin  1866),  eingehend  besprochen. 
Ueberhaupt  aber  ist  für  den  Flachsbau  eine  sehr  reiche  Literatur  vorhanden,  von  der 
hier  ausser  den  schon  erwähnten  Abhandlungen  und  Zeitschriften  für  die  Verhältnisse 
des  Staatsgebietes  noch  zu  erwähnen  sind: 

Alfred  Rüfin:   Der  Flachsbau  in  Deutschland,  Breslau  1853.     Desselb.  Zeitschrift 
für  Flachsbau,  Flachsbereitung  und  Flachshandel.     Nordhausen  i857* 

Flachsbau  und  Flachsbereitung,  beschrieben  von  Oelerdissen  u.  Kralmann.  Berlin  1848* 

Goupette:  Bericht  über  Flacbsbereitung  mit  besoderem  Hinblick  auf  die  Schenck'sche 
Wasserröste.    Berlin  1853* 

The  Preparation  Long-line,  flaxcotton  and  flaxwool  bj  John  Ryan,  London.    Deutsch 
von  KelL 

Nie.  V.  Huhn:  Ansichten  und  Erfahrungen  über  den  Leinbau.     Marklissa  1861. 

Die  Erzeugung  guten  Saatleins,  Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd.  47  S.  a8a  ff. 
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uewiss  ut  Jagd  und  Hirtenleben  dem  Landbaa  ToraoBgegangen,  wo  letsterer  aber 
FoM  fasste,  hat  er  sowohl  Zucht  nnd  Emfthmng  der  Hanatbiere  in  sein  Bereich  ziehen 
and  Anzahl  nnd  Art  derselben  in  ein  gewisses  angemessenes  Mass  mit  seinen  Bedürf- 
nissen setzen  müssen,  als  auch  die  Nothwendigkeit  empfanden,  die  wilden  Thiere  anf 
den  Ton  ihm  abhängigen  Territorien  in  Schranken  za  halten  nnd  nntzbar  zu  machen. 
Im  Laufe  der  Zeit  sind  mit  der  höheren  Knltar  auch  die  Bestände  der  jagdbaren 
Thiere»  Vierf^sler  wie  Vögel  und  Fische  anter  eine  Art  geregelte  Bewirthschaftong 
gebracht  worden. 

Schon  die  tttesten  Nachriekten  schildern  Deutschland  als  sehr  reioh,  wie  an  Wild, 
so  an  zahmen  Hausthieren  aller  gegenwärtig  bekannten  Gattungen*).  In  Uebereinstimmang 
mit  diesen  Ueberlieferungen  steht  in  dem  Entwickelungsgange  des  landwirthschaftUchen 
Betriebes  (Bd.  II.  S.  5)  die  Abhängigkeit  der  gesammten  Flurrerfassung  ron  der  Vieh- 
haltung» und  der  zu  Gunsten  des  Weideganges  durch  alle  Jahriinnderte  bis  anf  die 
neueste  Zeit  der  Gremeinheitstheilungen  aufrecht  erhaltne  Flurzwang.  Eine  Beurtheilnng 
aber,  wie  froh  und  was  durch  aufmerksamere  wirthschaiUiche  Beachtung  des  Wesens 
und  der  Eigenschaften  der  Thiere  f&r  Viehhaltung  und  Viehzucht  geschehen,  findet  f&r 
das  gesammte  Mittelalter  äusserst  wenige  Anknfipfnngspunkte. 

Die  Volksgesetze  und  die  Verordnungen  Karls  des  Grrossen  sprechen  allerdings 
sehon  von  Oestiten  nii  Zuehtviek,  und  Chronisten  und  Dichter  erwähnen  gelegentlich 
fremdländischer  Hausthiere  verschiedener  Arten.  Auch  wird  man  sich  dem  Werthe 
sorgiUtigerer  Haltung  und  Auswahl  bei  der  Zfichtung  schwerlich  verschlossen  haben. 
Schon  wegen  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  welche  die  guten  Eigenschaften  des 
Ritterpferdes  bei  der  Eampfnreise  des  Mittelalters  gewannen,  ist  anzunehmen,  dass 
die  Art  ihrer  Vererbung  nicht  unbeachtet  geblieben  aeu    Aber  die  Literatur  beginnt 


^  Ch.  Hostmann:  Altgermanisohe  Landwlrihsehaft,  1855,  8.  i8«  —  C  8.  Anton:  Ge- 
seUchte  der  deutschen  Landwirtfaschaft,  1799,  Th.  L  8.  Z09.  —  DesgL  Ch.  B.  Laogethal,  Th.  I. 
S.  3  z.  —  Tacitos,  Genn.  c  5»  8* 
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erst  so  spät  den  Gedanken  vom  Zweck  bestimmter  Zuchtwahl  aufKunehmen,  dasa  wir  aller- 
dings kein  Recht  haben,  die  bewusste  und  verbreitetere  Anwendung  gewisser  Grund- 
sätze daf&r  in  der  wirthschaftlichen  Praxis  hoch  anzuschlagen.  Die  künstliche  Züchtung 
blieb  jeden&lls  auf  sehr  kleine  Kreise  beschränkt  und  hatte  höchstens  bei  den  edleren 
Pferden  eine  nachhaltigere  Wirkung.  Dagegen  besass  das  Mittelalter  in  den  übeigrossen 
und  mit  allen  Viehgattungen  ungesondert  und  zu  jeder  Zeit  benutzten  Genehiweiiai 
ein  ZfichtllSgsillittel,  welches  in  vieler  Hinsicht  barbarisch  und  för  das  einzelne  IndiTiduum 
häufig  der  Grund  der  Schädigung  und  des  Unterganges,  doch  im  grossen  und  ganzen 
zu  Viehstämmen  von  eigenthümlichen  Vorzüge a  führte.  In  halber  Wildniss,  in  derselben 
Oertlichkeit,  bei  gleichem  Klima  und  gleicher  Nahrung  durch  Jahrhunderte  sich  selbst 
fortpflanzend,  entstand  alles  das,  was  in  den  Landschlägen  als  Konstanz  und  Gleich- 
mässigkeit  gerühmt  wird.  Die  Reste  dieser  Schläge  zeigen  noch  heut  in  den  Gregen- 
sätzen  wenig  entfernter  Gegenden,  wie  sehr  sie  von  den  lokalen  Bedingungen,  Bei^ 
oder  Niederung,  Wiese  oder  Heide,  Trockenheit  oder  Nässe  abhängig  waren;  und  da 
das  stärkere  Zuchtthier  das  schwächere  verdrängte,  und  Wetter  und  Krankheit  ebenso, 
wie  das  Schlachtbeil,  unter  den  schlechteren  Stücken  zuerst  aufräumten,  so  erzeugten 
sich,  wo  die  Ungunst  der  Umstände  nicht  allzu  gross  war,  Heerden,  von  denen  man 
mehr  und  mehr  einsieht,  dass  sie  bei  richtiger  Behandlung  ebenso  leistungsfähig  und 
für  die  örtlich  gestellten  Au%aben  zuverlässiger  sind,  als  das  aus  fremden  Verhältnissen 
verpflanzte  Vieh,  dessen  wahre  Heimath  künstlich  nachgeahmt  werden  muss,  wenn  es 
seine  Eigenschaften  nicht  unberechnenbar  einbüssen  soll.    * 

Die  flüliesteii  Bearbeitiuigeii  und  Vorsehiiften  für  das  Gebiet  der  Viehzucht  waren 
wesentlich  thier arzneiliche  und  lange  ausschliesslich  auf  Pferde  beschränkt*).  Franz  L 
Hess  1530  von  Rnellius  alles  zusammenstellen,  was  von  den  griechischen  Aenten  zu 
Byzanz  EKppiatrisches  geschrieben  worden  ist.  Ans  diesem  Werke  haben  sich  ver- 
schiedene, zum  Theil  sehr  verkehrte  Meinungen  und  Heilmittel  im  Volke  erhalten. 
1578  schrieb  Marx  Fugger,  wie  man  ein  Gestüt  von  guten,  edlen  Kriegsrossen  auf- 
richten, unterhalten,  die  Jungen  erziehen  und  es  in  guter  Gesundheit  erhalten  soll;  er 
handelt  auch  von  den  Gebrechlichkeiten  und  Mängeln  des  Bosses,  und  was  daran  su 
beachten,  so  man's  kaufen  wüL  Peter  Uffenbach  gab  1609  durch  die  Uebersetzung 
von'  Ruini's  Anatomia  et  medicina  equorum  nova  das  erste  gründliche  Weri^  über 
Thierarzneikunde.  Indess  weder  er,  noch  später  v.  Hohberg,  Fiorinus  oder  v.  Mfinch- 
hausen,  dehnten  Züchtungsgrundsätze  weiter  als  auf  das  Pferd  aus.  Für  die  Landes- 
pferdezucht geschahen  auch  im  17.  Jahrhundert  schon  einige  Schritte.  Das  Nutzvieh  aber 
wurde  zwar  in  Verbindung  mit  der  grossartigen  Meliorationsthätigkeit,  die  der  Grosse 
Kurfürst  begann,  und  seine  Nachfolger  ununterbrochen  fortführten  (Bd.  I.  S.  443)9  eifrigst 
zu  vermehren  gesucht,  man  traf  Vorsorge  gegen  Seuchen,  und  Friedrich  II.  befahl  1765 
schon  Viehversicherungen  zur  Erhaltung  der  Heerden;  jedoch  erschien  es  bei  der 
herrschenden  Kömerwirthschafb  im  wesentlichen  als  ein  nothwendiges  Uebel,  als  das 
unvermeidliche  Mittel  der  Düngerbereitung,  welches  diesen  Zweck  am  besten  durch 
den  möglichst  geringsten  Fütterungsaufwand  erreiche  und  dessen  Rassencharakter  keine 
besonderen  Vortheile  zu  versprechen  schien. 

Der  erste,  der,  von  der  seit  Gesner  (1550)  wiedererwachten  Zoologie  ausgehend, 
allgemeine  Grundsätze  für  die  rationelle  Züchtung  entwickelte,  war  Bnffon  in  seiner 
1750  erschienenen  Histoire  de  la  nature.     Er  stellte  den  Satz  auf,  dass  das  VoUkom- 

*)  C.  Fraas:   Geschichte  der  Landbau-  and  Forstwissenschaft^  1865,  S.  44  iL 
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menste  einer  Thierspezies  innerhalb  ihres  nach  OerÜichkeit  nnd  Klima  verflchiedenen 
Verbreitnngsbezirkes  nur  an  yerschiedenen  IndiTidnen  zerstreut  yorkomme  nnd  anf 
Rassen,  Schlfige  und  Stämme  vertheilt  sei,  und  dass  das  Ideal  derselben  nur  duirch 
Vermischung  aller  erreichbar  werde.  Diese  dem  Begrifflichen  entnommene  Idee  konnte 
als  praktische  Vorschrift  för  Elreuzung  der  entgegengesetzten  Charaktere  nur  in  den 
seltensten  Fällen  günstige  Erfolge  haben,  galt  indess  lange  wenigstens  in  der  Theorie. 

Gleichzeitig  begannen  sich  auch  für  die  Praxis  der  deutschen  Viehzucht  neue 
Gesichtspunkte  und  Hfilfsmittel  zu  eröffiien.  Schon  174g  yersuchte  Friedrich  der  Grosse, 
Merinebdeke  aus  Spanien  zur  Veredelung  der  Schäfereien  einznf&hren.  Seit  1763  hatte 
er  die  Theilmg  der  Gemeinweiden  vorgeschrieben  und  dieselbe  war  bis  177  z  (Bd.  I. 
S.  39a)  in  den  Marken  wenigstens  f&r  die  Rittergüter  schon  erheblich  yorgeschritten. 
1770  begann  in  der  Rheinpfalz  und  in  Baden  durch  Bernhard  und  Frommel,  1780  in 
Sachsen  durch  Schubart  und  Leske  die  Einführung  des  Futterbaues  und  der  StftU- 
Attenuig.  1765  kam  die  erste,  1779  die  zweite  Merinoheerde  nach  Stolpen.  1786 
legte  Graf  Lindenau  von  Trakehnen  aus  ein  Netz  von  BesebiUstatioiieil  über  die  alten 
Provinzen,  nnd  1790  wurde  die  Thierarzneischule  zu  Berlin')  eröffiiet. 

Inzwischen  aber  schufen  die  genialen  Bestrebungen  Bakewell's  zu  Dishley  die  festen 
Grundlagen  und  das  dauernde  Vorbild  der  eoglisehen  Viehwirthsehali  Bakewell  (geb. 
^7^5»  S^^  ^795)  &^  ^^^  wirthschafUichen  Zwecke  aus.  Er  suchte  die  Zuchtthiere 
ohne  Rücksicht  auf  Kreuzung  oder  auf  Inzucht  so  zusammenzusteUen,  wie  sie  ihm  nach 
ihren  guten  oder  fehlerhaften  Eigenschaften  geeignet  schienen,  in  der  Vererbung  durch 
Verstärkung  der  einen  nnd  Ausgleichung  der  anderen  dem  gewünschten  Muster  am 
nächsten  zu  kommen.  Er  verwendete  desshalb  die  grösste,  durch  Erfahrung  und  genaue 
Kenntniss  des  Thierkörpers  geschärfte  Aufmerksamkeit  auf  die  Zuchtwahl»  unterstützte 
aber  ebenso  sorgfältig  die  Ausbildung  der  zweckdienlichen  Körperform  durch  ent- 
sprechende Haltung  und  Ernährung  der  Individuen.  Diese  wohlverstandene,  von  der 
Richtung  auf  Grösse,  Milch-  oder  WoUreichthum,  Mastfähigkeit,  Fleisch  oder  Fett  ab- 
hängige Verknüpfung  der  Zucht  nnd  der  Fütterung  ist  bleibendes  Eigenthum  der 
englischen  Viehzucht  geworden.  Bakewells  Grundsätze  veröffentlichte  Cullej^  X78^* 
Es  bildete  sich  eine  Schule  von  Praktikern,  wie  Gline,  Sommerville,  Parry,  und  von 
Theoretikern,  wie  Darwin,  Coventry,  Hunt,  Young,  deren  Arbeiten  der  Schüler 
Ad.  Smith's  J.  Sinclair,  welcher  1793  den  board  of  agriculture  b^rflndete,  1805  in 
seinen  Grundgesetzen  des  Ackerbaues^  zusammenfasste. 

Nach  Deutschland  aber  wurden  die  Gedanken  und  Ergebnisse  der  englischen 
Viehhaltung  und  Viehzucht  schon  1798  durch  Thaer  in  der  ,,Englischen  Landwirthschaft^ 
übertragen.  Thaer  hielt  namentlich  die  hier  niedergelegte  maasvolle  Auffiissung  der 
Züchtnngsgrundsätze  in  Lehre  und  Praxis,  wie  die  Mögliner  Heerde  bewies,  durch 
allen  Streit  der  folgenden  Zeit  fest.  Allerdings  aber  gaben  auf  deutschem  Boden  die 
Gesammtbeziehungen  der  Landwirthschaft  und  vorzugsweise  die  geringen  Anforderungen 
an  Fleischzucht,  die  sich  selbst  gegenwärtig  noch  nicht  genügend  gehoben  haben,  den 
erwachenden  Bestrebungen  andere  Richtungen. 

1)  Die  Idee,  eine  wissenschaftliche  Anstalt  derThierarzneipflege-  n.  Heilkunde  zn  schaffen, 
hatte  schon  Friedrich  IL  gefasst,  wie  Cothenins  der  Akademie  am  ai.  Januar  1768  aassprach. 

^  Observations  on  Livestock  containing  hints  for  chosing  and  improving  the  best  bmds, 
London  178^  —  London,  Encyklopädie  der  Landwirthschaft,  Weimar  1827. 
<)  J.  Sinclair,  Code  of  agricnltore,  London  1805,  p.  107  iL 
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gfinstäge  MiBchnng  der  Fnttermittel  festhielt,  konnten  schon  die  mehr  als  das  Dopx>elte 
betragenden  Abweichungen  der  HeowQrthe  die  Unsicherheit  ihrer  Grundlage  zeigen. 
Thatsächlich  hftngt  der  Fatterwerth  eines  Materials  so  sehr  von  seinen- schwankenden 
Bestandtheilen,  der  Gesammtkombination  der  gereichten  Nahrang  und  der  Receptions- 
fthigkeit,  sowie  der  wirthschaftlichen  Bestimmung  des  gef&tterten  Thieres  ab,  dass  es 
fiberhanpt  unmöglich  bleibt,  denselben  dnrch  eine  einzige  feste  Zahl  zn  erfassen« 

Der  Rücksicht  auf  die  Bestandfheile  der  Fnttemassen  trog  zuerst  Prout ')  genauere 
Rechnung,  indem  er  sie  in  zncker-,  öl-  und  eiweisshaltige  eintheilte,  und  für  ihre 
Nfthrfthigkeit  die  Zusammensetzung  der  Milch  forderte.  BoUBslglUUllt,  der  schon  mit 
umfassenderen  Mitteln  der  fortschreitenden  Chemie  und  Physiologie  zu  arbeiten  ver* 
mochte,  forderte  als  Bestandtheile  der  Nahrung  eine  stickstoffhaltige  Materie,  wie 
Albumin,  EasSin,  Fibrin ,  aus  der  er  die  Fleischbildung  herleitete,  femer  eine  Fettsub- 
stanz, eine  Materie  tern&rer  Zusammensetzung,  wie  Zucker,  Gummi,  Stärkemehl,  und 
endlich  gewisse  Salze,  besonders  phosphorsanren  Kalk,  Bittererde,  Eisenoxjd  *).  £r  stellte 
fest,  dass  die  stickstofffreien  Bestandtheile  wesentlich  zur  Unterhaltung  des  Athmens 
und  der  thierischen  Wftrme  dienen,  und  dass  das  Fett  in  den  Geweben  als  ein  Vorrath 
f&r  die  Respiration  abgelagert  wird.  Die  Werthsbestimmung  richtete  er  auf  das  Ver- 
hältniss,  in  welchem  die  Thiere  die  eigene  Substanz  in  der  Nahrung  wiederfinden« 

Entscheidend  aber  begründete  erst  J.  Liebig  die  Theorie  der  Emfthrung  auf 
die  physiologischen  Wirkungen  der  Organe  und  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Säfte  in  den  einzelnen  Stadien  des  Umlaufs.  In  seiner  Thierchemie  (1840,  a.  Aufl.  1843) 
untidrschied  er  die  Nährstoffe  in  FrotSinstoffe  (Albuminate),  welche  15  bis  z6  pCt.  Stick- 
stoff und  etwas  Schwefel  enüialten,  und  die  allein  die  Pflanze  aus  unorganischen  Stoffen 
bildet,  der  Thierkörper  selbst  nur  modifizirt,  femer  in  stickstofflose  Kohlenhydrate 
(Zucker,  Cellulose)  und  Kohlenwasserstoffverbindnngen  (Fette,  Oele),  und  endlich  in 
unorganische  Bestandtheile  Phosphorsäure,  Kali,  Natron,  Magnesia,  Eisen,  Kochsalz, 
Wasser.  Den  Einfluss  dieser  einzelnen  Bestandtheile  Terfolgt  er  durch  den  gesammten 
Körper  der  Sängethiere  und  fuhrt  jede  Frage  der  Ernährung  auf  die  eigenthftmliche 
Thätigkeit  des  einzelnen  Organes  zurück^. 

Für  die  stickstofffreien  Kohlenhydrate  zeigt  er  die  erste  Umwandlung  der 
Stärke  in  Stärkegummi  und  Zncker  schon  durch  die  Einwirkung  des  Speicheb.  Für 
die  Magenthätigkeit  weist  er  nach,  dass  Salzsäure  und  Pepsin  die  Modifikation  der 
ProtSinstoffe  in  Peptone  bewirken.  Es  bildet  sich  hier  der  saure  Speisebrei  (Chymus),  das 
Fett  bleibt  ungelöst.  Erst  im  Dünndarm  geht  dasselbe  durch  die  alkalischen  Einwir- 
kungen der  Galle  und  der  Pankreasdrüse  in  die  gleichartige  Grestalt  des  Milchsaftes 
oder  Ghjlus  ein,  welche  der  gesammte  Speisebrei  annimmt.  Was  von  diesem  Speise- 
brei an  unverdauten  Resten  die  Därme  nicht  aufsaugen  können,  trocknet  der  Dickdarm 
zum  Auswurf  als  Faeces.  Aus  den  Darmzotten  bewegt  sich  der  Ghylus  in  den  Milchsaft- 
gefässen  fort;  die  Milchsaftmasse  wird  durch  die  Lymphe  vermehrt,  welche  in  allen  Körpei^ 
theilen  im  Laufe  des  Stoffwechsels  durch  Umbildung  der  Bestandtheile  der  Blutflüssigkeit 
entsteht  und,  aus  feinen  Kanälen  in  grössere  Stämme  vereinigt,  im  Müchbrustgange  in 

»)  Geb.  1755,  gesL  18*7.  Vergl.  Schweiggert's  Journal  Bd.  53  S.  ai8.  —  C.  Fraas, 
Geschichte  der  Landwirthschaft,  185a)  S.  562.  -—  A.  v.  Lengerke,  Annalen  Bd.  o.  S.  154« 

>)  Boassignaolt  Economic  mrale,  Paris  1844»  deatsch  von  Gräger,  Halle  1844»  a  Bde. 
und  Essai  de  statistiqae  chimique  des  Stres  organisis,  Paris  1841,  3.  Aufl.  1844. 

^  H«  Settegast,  TMerzncht,  Breslau  z868,  S.  358  & 
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den  Milchsaft 'einmündet.  Bei  dem  Fortgange  durch  den  Milchbrostgang  nehmen  diese 
Flüssigkeiten  mehr  und  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  Beschaffenheit  des  Blutes  an  und 
treten  zuletzt  durch  die  linke  Schlüsselbeinvene  Und  die  linke  Herzvorkammer  in  die 
linke  Herzkammer  ein,  von  der  der  grosse  Kreislauf  der  sogenannten  K6rperblutbahn 
beginnt.  Diese,  die  das  mit  den  frischen  Nährstoffen  gefüllte  Blut  in  den  AJrterien  bis 
in  die  feinsten  Kapillargef^se  führt,  geht  zuerst  durch  die  Nieren,  um  hier  wie  in 
einem  Filtrum  die  verbrauchten  Stickstofiverbindungen  der  ProtSinsubstanzen  und  den 
grössten  Theil  der  löslichen  Salze  zur  Ausscheidung  durch  den  Harn  abzusetzen.  In 
den  Kapiliargefftssen  vollzieht  sich  das  Abgeben  des  nunmehr  assimilirbaren  Restes  der 
Nährstoffe  und  der  Austausch  gegen  die  unbrauchbar  gewordenen  Gebilde.  In  Nachbar- 
verzweigungen der  Venen  übergeführt,  geht  das  jetzt  mit  den  ausgeschiedenen  Stoffen, 
besonders  auch  der  Kohlensäure  erfüllte  venöse  Blut  zur  rechten  Vorkammer  des 
Herzens  zurück,  indem  es  auf  diesem  Wege  in  der  Leber  «ebenfalls  einer  Filtration 
nnterworfen  wird,  deren  Abscheidungsprodukt  die  Galle  ist.  Während  sich  auf  der 
grossen  Körperblutbahn  die  Stoffvermehrung  und  der  Stoffersatz  vollzieht,  umfasst  die 
kleine  oder  Lungenblutbahn  den  Athmungsprozess.  Das  venöse  Blut  tritt  aus  der 
rechten  Herzkammer  in  die  feinsten  Gefässe  der  Lunge,  scheidet  Kohlensäure  au«, 
oxydirt  unter  entsprechender  Wärmeentwickelung*)  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  und 
kehrt  in  Nachbargefässen  als  arterielles  Blut  in  die  linke  Herzvorkammer  zurück.  Die 
eingeathmete  Luft  enthält  lo^sx  Sauersto£^  79,15  Stickstoff  und  nur  etwa  o^  Kohlensäure, 
die  ausgeathmete  durchschnittlich  nur  16,033  Sauerstoff,  dagegen  79,557  Stickstoff  und 
4,3to  Kohlensäure.  In  ungefähr  2  Minuten  treibt  der  Muskeldruck  des  Herzens  die 
gesammte  Blutmasse  unter  dem  doppeltem  Zuflnss  neuer  Stoffe,  aus  Verdauung  und 
Respiration,  durch  den  gesammten  Körper.  Die  Wirkung  der  Nahrung  hängt  von  dem 
richtigen  Verhältnisse  des  Bedürfnisses  in  jedem  einzelnen  der  Organe  zu  der  für  die 
Befriedigung  dargebotenen  Masse  ab,  und  die  Beurtheilung  des  Werthes  wird  bei  klarer 
Erkenntniss  immer  mehr  auf  individuelle  Vorgänge  und  die  Besonderheiten  des  vorlie- 
genden Falles  hingewiesen. 

Wie  die  Düngerlehre  Liebigs  (Bd.  II.  S.  %%)  bedurfte  auch  die  Theorie  der  Er- 
nährung längere  Zeit,  ehe  sie  von  den  sehr  vertieften  wissenschaftlichen  Problemen  aus 
hinreichende  Anerkennung  und  methodische  Anwendung  in  der  Praxis  finden  konnte. 

Die  Lehrer  der  landwirthschaftlichen  Thierkunde,  Krejssig,  Sprengel,  Weckherlin, 
Pabst,  Wolff**),  hatten  zwar  schon  ein  reiches  Material  an  Beobachtungen  und  Ver- 
hältnissbestimmungen zusammengetragen,  und  die  aufblühende  Rind  Viehzucht  fand  in 
den  landwirthschaftlichen  Vereinen  ein  viel  ausgedehnteres  Publikum  für  ihre  Interessen, 
als  es  selbst  die  Schafzucht  jemals  vermocht  hatte.  Aber  wie  für  die  Anschauungen 
über  das  Wachsthmn  und  die  Ernährung  der  Kulturpflanzen  fester  Grund  erst  durch 
physiologische  Experimente  erzielt  werden  konnte,  welche  die  Pflanze  isolirt  von  allen 
Nebenbedingungen  nach  genauem  Mass  und  Gewicht  in  dem,  was  sie  an  Stoffen  aof- 
nimmt,  was  sie  an  ihnen  gewinnt  nnd  was  sie  wieder  ausscheidet,  kontroUrten ,  so 
konnten  auch  erst  ähnliche  wissenschaftliche  Experimente  mit  dem  Nutzvieh  selbst  die 
physiologische  Erkenntnbs  über  den  Stoffwechsel  im  Oiganismns  ergänzen  nnd  zor  prakti- 
achen  Methode  der  Fütterung  fiberleiten. 

*)  I  Pfd.  Fett  giebt  nach  LieUg  bei  der  Oxydation  so  viel  Wanne,  als  a*/»  Pfd.  Stärke- 
mehl, oder  7.^1%  Pfd.  Bohrzncker,  oder  a'/i  Pfd.  Milch  oder  Traabenzncker. 
^  L&lenter  s.  v.LengeriLe»  Annalen  Bd«  %  S.  147  ft 
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Diefle  Bxperliieiite  m  lebenden  Yiek  vH  genaner  Hesseng  ind  Wigtng  aUer, 
auch  der  gasförmigen  Stoffe  in  Einnahme  and  Ausgabe,  sind  in  den  letztoi  ftnfsiger 
Jaliren  von  W.  Henneberg  and  F.  Stohmann')  in  rühmlichster  Weise  dorchgeflüiit 
worden.  Seitdem  haben  die  Versuchsstationen*),  namentlich  H.  Grouven  (Bericht  11. 
der  Station  Salzmfinde,  1863  und  1864')  diese  Ar(>eiten  fortgesetzte  Von  den  Eniih- 
rungsproaessen  und  der  Milch-  und  Fleischproduktion  aasgehend  erfasste  diese  exakte 
Methode  "wissenschaftlicher  Begründung  mehr  und  mehr  die  Au&ucht,  körperliche  Ans- 
bildang,  Mftstung  und  sonstige  Nutzbarmachang  aller  Hausthiere.  J.  Kühn  sehrieb  ^die 
zweckmässigste  Ernährung  des  Rindviehs^  x86x,  E.  Wolff  ^die  landwirthschafUiche 
FÜtterungslehre^  1861,  P.  Wilkens,  über  die  „Fettmast^  18  6a,  H.  y.  Nathusins  ^Vor- 
studiJon  am  Schweineschädel''  1864,  und  neuerdings  hat  H.  Settegast's  ^Thierzueht'', 
Breslau  1868  die  gewonnenen  Resultate  Ifur  Züchtung  wie  Ernährung  der  Nntstbiere 
lichtToll  zusammengefasst.  Die  Darstellung  der  Geflügel-,  Bienen-,  Seiden-  und  Fisch- 
zucht wird  zu  zeigen  haben,  was  auch  diese  der  neueren  Physiologie  yerdanken.  -— 

Die  für  die  Statik  der  Viehhaltang  und  dadurch  auch  für  die  landwirthschaftiidie 
Statistik  erheblichen  ZaUenYerliältHigse,  die  sich  als  Resultat  dieser  Arbeiten  ergeben 
haben,  sind  zum  Theil  schon  bei  der  Frage  nach  den  Bestandtheilen  des  Düngers  und 
der  Masse  der  dem  Boden  durch  ihn  gewährten  Nährstoffe  im  XVII.  Abschnitt  (Bd.  11. 
S.  48  ff*)  wiedergegeben  worden«  Es  ist  dort  namentlich  gezeigt,  wie  gross  auf  je 
xooo  Pfd.  Lebendgewicht  eines  Ochsen  der  tägliche  Verbrauch  an  Futter  und  die  täg- 
liche Entleerung  an  fester,  flüssiger  und  gasförmiger  Masse,  vertheilt  nach  den  Haupt- 
Btoffen,  im  Durchschnitt  angenommen  werden  darf.  Es  sind  femer  bei  den  Getreide - 
arten  (Bd.  U.  S.  aai)  and  bei  den  Worzelgewächsen,  Klee  pnd  Wickpflanzen  und  Grä- 
sern (Bd.  II.  S.  «3^)  die  den  Nahrungswerth  entscheidenden  Analysen  der  ganzen  Pflanze 
wie  ihrer  einzelnen  Theile  nach  Art  und  Alter  mitgetheüt  worden.  Diesen  lassoi  sich 
in  ähnlicher  Weise  die  Analysen  yerschiedener  Futtermittel  aus  gewerblichen  und  an- 
deren Abfällen  hinzufügen,  wie  sie  E.  Wolff  als  mittle  Durchschnitte  angiebt^): 
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(nach  B.  Wolff  1863} 
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1)  Beitrage  z«r  Begründnng  einer  rationellen  Fütternng  der  Wiederkäuer,  Braon- 
schweig  1860,  %  Hefte. 

^  Vergl.  Jahresberichte  der  Agrikultarchemie  yon  R.  Hofiinann  und  E.  Peters  unter 
der  seit  1864,  Jahrg.  VÜ.,  geführten  Abtheilong:  Chemie  der  Thierefnähhing. 

^  Vergl.  anch  kritische  Darstellung  aller  Ffttterungsversuche,  Köln  1S63. 

4)  Im  Hfilftbnch  des  landw.  Kalenders  von  O.  Mentxel  und  A.  ▼.  Lengeilte  rS&l^  £ 
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Die  NaihrhafUgkeit  eines  Fotten  mehrt  oder  mindert  eich  indeiB  nicht  iilleiu  im 
Verhfiltniss  mit  der  physiologischen  Bedeutung  seiner  Nlhratoffe,  sondem  auch  nach 
dem  höheren  oder  geringeren  finde  der  VciiaalicUait  derselben.  Wie  SetMgoit  (S.  378) 
aiutUbrt,  dürfen  von  den  Bestandtheilen  der  Nahmugaminel  sk  absolat  verdanllch  die 
Prolfinstoffe  der  konzentrirten  an  Holzfliaer  armen  Fnttentoffe,  wie  die  KSruer  der 
Cerealian,  Legaminoaen  und  Oelpflanien,  femer  Leinknchen,  Branntwetuachlempe,  Milch, 
gelten,  ebenso  die  FroteiDstoffe  der  WarzelfrOchte;  die  der  Kapsknchen  aber  scbeinen 
BOT  bi*  m  70  pCt,  verdaut  lu  werden.  Ferner  sind  absolut  verdaulich  die  stiekatoff- 
frweu  o^anisohoi  NfihrstofTo  (Fett,  St&rke,  Zncker  u.  s.  w.)  mit  Äusschltus  der  HoU- 
faser  aller  vorgenannten  Fattermittel.  Als  relativ  verdaulich  dagegen  sind  anzusaben: 
die  ProttiattoCe  des  Raotifnttera,  also  der  venchiedeneu  Arten  von  WiesenlieD,  von 
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Heu  der  Fntterkrftater,  die  Protöinstoffe  des  Gronfatters,  des  Strohes  von  Cerealien 
und  Leguminosen;  femer  die  stackstofifreien  organischen  Nfthrstoffe  mit  Einschlass  der 
Fettsabstans  (stickstofffreie  Extraktstoffe)  aller  relativ  yerdanüchen  Materialien,  endlich 
die  Holzfaser  aller  Fattermittel,  der  K5merfrfichte,  Grfinfutter-,  Heu-  und  Stroharten  nnd 
Wurzelgewächse.  Die  Holzfaser,  welche  frfiher  f&r  völlig  unverdaulich  galt,  besteht  nur 
zum  Theil  aus  kohlenstoffreicheren,  absolut  unverdaulichen  Substanzen,  wie  Eorkstoff, 
Cutin,  Lignin,  zum  Theil  aber  aus  der  relativ  verdaulichen  Cellulose,  welche  sich  jedoch 
bei  reiferer  Vegetation  in  immer  erhöhtem  Masse  zu  Substanzen  der  ersteren  Art  modifizirt. 
Desshalb  ist  die  Holzfaser  namentlich  bei  jüngeren  Pflanzengebilden  bis  zu  40  und  60, 
ja  selbst  80  pGt.  verdaulich,  und  zwar  um  so  besser,  je  mehr  sie  Thieren  krSftigen 
Alters,  besonders  den  Wiederk&uem,  als  weit  überwiegendes  und  eingewöhntes  Futter 
gereicht  wird.  Die  Ausnutzung  der  relativ  verdaulichen,  stickstofffreien  organischen 
Nfthrstoffe  betrftgt  etwa  40  bis  60  pGt.  und  ist  am  höchsten  bei  Wiesenheu,  Kleehen 
und  den  Stftngeln  und  Blättern  der  Leguminosen,  am  niedrigsten  beim  Gerealienstroh. 
Die  übrigen  Stoffe  vermögen  zwar  in  der  B^gel  völlig  vom  Darmsystem  angesaugt  zu 
werden;  sie  setzen  aber  mehr  oder  weniger  Anstrengung  der  Organe  voraus,  und  zwar 
nehmen  die  ProtSinstoffe  und  unter  ihnen  das  Easöin  dieselbe  am  meisten  in  Anspruch. 
Fibrin  (Kleber)  löst  sich  leichter,  Biweiss  am  leichtesten.  Letzterem  stehen  die  Fette 
gleich,  von  denen  die  flüssigen  Oele  leichter  als  die  festen  aufgenommen  werden;  klei- 
nere Mengen  von  ihnen  befördern,  grössere  Massen  aber  beeinträchtigen  die  Verdau- 
lichkeit anderer  Nahrungsstoffe.  Von  den  Kohlenhydraten  wird  Zucker  am  leichtesten, 
denmächst  Stärke,  dann  Pflanzenschleim  und  die  gummiartigen  Pflanzenstoffe,  zuletzt 
erst  die  Cellulose  assimilirt. 

Neben  den  Bestandtheilen  hängt  der  Erfolg  des  Futters  aber  auch  äusserlich  von 
einer  gewissen,  dem  Thiermagen  entsprechenden  Masse  und  von  einem  günstigen  Ver- 
hältnlss  fester  und  flüssiger  Form,  von  Temperatur  u.  dgl.,  in  der  es  geboten  wird, 
ab.  Es  erfordert  also  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  die  Mischung  der  Futtermittel 
besondere  Rücksichten.  Lidess  lassen  sich  doch  gewisse  Yerhältnisszallleil  flr  dM 
Bedftrfiiiss  der  einEelneii  Tkiergattnngeii  und  Altersstufen  an  stickstofilialtigen  und  stick- 
stofflßreien  Nährstoffen  aufstellen,  welche  die  Zusammenstellung  durchschnittlich  ange- 
messener Futterrationen  aus  den  über  die  Bestandtheile  der  verschiedenen  Futtermittel 
mitgetheUten  Tabellen  ermöglichen*).  Solche  Verhältmsszahlen  zeigt  folgende  Uebersicht: 

*)  Die  Tagesrationen  fQr  Pferde  sind  folgende  in  Pfand  (i  Metze  Hafer  =  3  Pfd.): 


Pferde 


Fohlen  vom  Absetzen  bis  za  i  Jahr 
,  vom  I.  bis  a.  Jahre  im  Winter 
,      vom  o.  bis  3«  Jahre  im  Winter 

Reit-,  Jagd-,  leichte  Wagenpferde . 

Schwere  Wagenpferde 

i  leichte . 
mittle 
«chweA 

Lastpferde 

Zuchtstuten,  mittelschwer,  arbeitsfrei 


Hafer 


iniur  w«rUi 
TolleThiere 

6-9 
9 —  14 

6-9 

9 
la 

15  —  18 

nur  wertb- 
ToUaolitere 


Heu 


n.  Belleben 
I* — Z8 
la— 18 
6-8 
6-8 
6-8 
8  —  10 

10 — 14 
10 — 15 
15— 40 


Stroh 


Stroh  und 
Spren 


4  —  3 

4  —  3 

3 
3--4 
3—4 

4 


4 

IC 


6 
15 


8  —  14 


Beo^kungen 


•Fohlen  bis  xnm  Absetses 
Hafer  nnd  bestee  Ben  nach 
Belieben. 

[    Vom  Fral^ehr  Ua  Heri»t 
Ikriftig«  Weide. 

Bei  anstrengendem  IMeaft 
Hafennlage. 

In  Perioden  der  Rohe 
kann  .bei  B«lt-  nnd  Zof- 
pferden  die  Köraergsbe 
am  die  H&Uto  Tormindeit 
werden. 


Salabedarf  fifar  jedM  Fted 
tiglieh  Vi— 1  Lot^ 
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Art  der  Thiere  and 
Nntznngszweck 


Tagesration 


I.  Rinder. 

Jungvieh. 
Von  der  9.  bis  a6.  Woche 
Von  Vi  bis  X  Jahr.  .  .  . 
Von  I  bis  3  Jahre .  .  #  . 

GrossTieh. 

Milchkühe 

Arbeitende  Ochsen.  .  .  . 

Monate  hindurch  ruhende 
Ochsen 

Mastochsen  )    i.  Periode 

nnd        >   a.        , 

Mastkfihe    )    3.        , 

n.  Sehweine. 

Ferkel  bis  zu  6  Monaten 
9       von  Vs  bis  i  Jahr 

Mastschweine 

ZuchtsSue 

m.  Sehafe. 


Trockne 
SnbsUns 

(Organiflcha 

Stoffe  nnd 

Aache) 

Pfd. 


Nihrstoffe 


Stiekstoff- 
haltige 

Pfd. 


SdekBtoff- 
frele 

P/d. 


im 
Gänsen 

Pfd. 


Auf  je  100  Pfund  Lebendgewicht 


*r5 

3,0 


0/5  —  0,4 

0/33 
0,«5 


hs  —  I,« 

1,66 
1,50 


Terh&ltniss 
iwischen 
den  Btlck- 
haltigen  nnd 
stickstoff- 
freien 
N&hrstoffen 


Bemerkungen 


Auf  je  1000  Pfund  Lebendgewicht 


%%  —  33 
as  — 30 

17  — ai 
a7,o 
a6,o 


»/3  — 3 

*r3  — 3 

3/0 

3/3 
3/7 


ia,5— 14 
la — 15 

7  —  8,5 

I5/0 
i5io 


14,8—17 
14/3— 18 

8  —  10 
18,0 

18,3 
18,7 


»5,0 
Auf  je  100  Pfund  Lebendgewicht 


4  —  5 
*/75  —  3f5 

3fi 

a,o 


0/75  —  0/9 

0,3— 0|45 
0,40 

0,18 


3/«  —  »/75 

a,x  —  a,7 

a,oo 
1/4» 


3/^—3/75 
*»4  -r3/X5 

*/4 
1/6 


1 :  3—1 :  4 

I  •  5 
I  :  6 

I  •  4/7—5/4 

I  •  5/*— 5/0 
I  •  5/7— 7/0 

l;5,o 
I  ••  4,5 

1:4,0 


1:3—4 

1 :6 — 7 

i'-5 

1:8 


Salxbedarf  t&glich  1—2 
Loth. 

liller  mittler  Schwere 
sur  Aufsacht  erhalten  als 
Tagesration: 

-J 

Qrt.     Pfd.      Pfd. 


I 


I. 
IL 

m. 

IV. 

V. 

VL 

vir. 
vm. 

IX. 
X. 


3 

4 
6 
6 
8 

10 
8 
6 
4 
2 


ja 
"3 

Pfd. 


«  •  ® 


'/. 

•/. 

1 

1 

1'/. 

IV« 


1 

1'/« 


Salsbedarf  des  Schweines 
t&gUch  1--2  Loth. 


Auf  das  Haupt 
Wollschafe,  leichte  Merinos  (Electoraltypus),  Mutterschafe  60 — 80  Pfd.  Lebendgewicht 


Lammer  3  —  6  Monate  . 

,         V«— I  Jahr  .  .  . 
Schafe  i— a  Jahre    .  .  . 

Mutterschafe 

Zuchtböcke 

Mastschafe 

Hammel  (nur  zur  Wolle)  . 

Wollschafe,  schwere M 

Lammer  3—6  Monate.  . 

9         Vi — I  Jahr.  .  , 

Schafe  i— a  Jahre    .  ,  . 

Mutterschafe 

Zuchtböcke 

Mastschafe 

Hammel  (nur  zur  Wolle)  . 

Fleischschafe,  Mutt 

Lammer  3 — 6  Monate    • 

«         Vi— I  Jahr    .  . 

Schafe  i — %  Jahre    .  .  . 

Mutterschafe 

Zuchtböcke 

Mastschafe 


1,00 

0/»3 

0/55 

0,Ä8 

l:4,a 

1/34 

0,14 

0,70 

0,84 

1:5,0 

M5 

0/»5 

0,80 

0,95 

I  •  5/3 

a^ 

0,17 

0,87 

I/<H 

I  :  5,x 

a,5o 

0,H 

I/«o 

1/44 

1:5,0 

3/« 

0,30 

I/30 

1,60 

I!4,3 

1/93 

0/'3 

0/«5 

0,9« 

I  :  6,5 

trinos  (Negretti-  u.  Rambouillet-Typus),  Mut 

terschafe 

1/30 

0,,7 

OfiS 

0,83 

I  ^3/9 

hio 

0,16 

0,80 

0,96 

1:5,0 

*/»5 

0,aa 

I,M 

1/3* 

1:5,0 

a/»7 

0,aa 

X,x6 

1/38 

1  =  5/3 

a/«3 

0,30 

1,60 

1/90 

I  •  5/3 

3/45 

0,40 

I,<9 

a/09 

X  :  4/» 

a,ao 

0/«4 

O/M 

I,oa 

i:6,j 

srschafe,  100 — lao  Pfd.  Lebendgewicht 

I/50 

0,so 

0,74 

0,94 

I  •  3/7 

*/»7 

0,^ 

I/M 

1/4» 

1:4,0 

Mo 

0,3» 

1/45 

I/7< 

I  :  4,7 

a,5o 

0,^ 

1/34 

1,60 

I  :  5,0 

3/35 

0,35 

hn 

*/XS 

1:5,0 

3/7« 

0,50 

I/lo 

a,3o 

113,6 

L&mmer  bis  som  Absetxen 
bestes  Wiesenhen  and  Ha- 
ler oder  Hafer  nnd  Brbsen, 
so  Tiel  sie  nehmen;  100 
Stück  auf  den  Tag,  nahe 
dem  Absetcen  40  Pfd.  Heu 
und  12  Pfd.  Getreide. 


Limmer  bis  snm  Absetsen 
wie  oben ;  100  Stück  auf  den 
Tag,  nahe  dem  Absetsen 
60  Pfd.  Heu  und  16  Pfd. 
Getreide. 

Salsbedarf  fSr  dss  mittle 
Schaf  1—2  Qnentch.  tiglioh. 


LXmmer  bis  snm  Absetsen 
wie  oben;  lOOStflek  auf  den 
Tsg,  nshe  dem  Absetsen 
80  Pfd.  Heu  nnd  18  Pfd. 
Getreide. 


Boden  d.  prenss.  Stntet.   IL 
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Um  den  indff6B  Cfeldworfk  der  Vvttenditel  zq  bestimmea,  yertfaeilt  Settogast 
(S.  392)  ihren  Preis^  unter  Berfickfliclitigang  der  schwankenden  Marktpreise  and  des 
wirthschaftlichen  Weithes,  nach  dem  Anhalt  der  Analysen  aaf  die  einselnen  in  ihnen 
enthaltenen  Nfthrstoffe  und  gewinnt  so  für  den  Norden  Deutschlands  folgende  Annahmen: 

a.  Das  Pfand  der  sti^stoffhaltigen  Nihrstoffs  (Protein)  in  den  konaentrirten 
Fattermitteln,  den  K6mem  der  Gerealien,  Leguminosen  und  Oelpflanaen,  femer  in  der 
Branntweinschlempe,  den  Wurzelfrüchten  und  fiberhaupt  in  den  Futtermaterialien,  deren 
ProtSinstoffe  absolut  verdaulich  sind^  hat  den  Werth  von  etwa  i  *k  Sgr. ; 

b.  das  Pfiind  der  Protfiinstoffe  des  Rauhfuttors,  d.  h.  der  verschiedenen  Arten 
von  Wiesenheo,  von  Heu  der  Futtorkriuter,  femer  das  Pfund  der  Protöinstofifo  des 
Grfinfutters,  des  Strohes  von  Gerealieo  und  Leguminosen,  hat  den  v«n  V4  Sgr.| 

c.  endlich  das  Pfund  der  stickstoflSreien  organischen  NAhrstoffe,  mit  Ausschluss 
der  Holzfaser  (stickstofffreien  Extraktstoffe)  in  allen  Futtermitteln  den  von  V'  Sgr. 

Legt  man  diese  Sfttae  einer  Berechnung  des  ökonomischen  Futterwerths  der 
gebrftuchlichsten  Nahrungsmittel  f&r  die  Nutzthiere  zu  Grunde,  so  kommen  in  einem  den 
fiblichen  Preisen  sehr  nahe  entsprechenden  Verhältnisse  je  100  Pfd«  Rapskuchen  auf 
53  ^S^'i  Bohnen  und  Erbsen  auf  50,  Roggen  und  Weizenkleie  auf  38,  Wiesen-  und 


■ 


wm 


Gewichtsrerhlltnisse 

des 

Schlaehtriehes 


Ochsen 


4  Jahre  alt 
halb&tt  1332  Pfd. 


Gewicht 
dar  Theile 

Pfd. 


labend 
Gewicht 


4  Jahre  alt 
£itt  1419  Pfd. 


Gewicht 
der  Theile 


lebend 
Gewicht 

pCt 


Schweine 


mager  93  Pfd. 


Gewicht 
derThcHe 

Pfd. 


lebend 
Gewicht 


fett  185  m 


Gewicht 
d«r  Theile 

PfdL 


Icked 
e«Tid; 


Fleisch  am  Rumpf 

M      am  Kopf 

Fett  Im  Fleisch 

,    au  den  Nieren  .  •  .  . 
Sonstiges  Fett 

Knochen  im  Kumpf  .  .  .  . 

a        im  Kopf 

,        in  den  Pflssea    . 

Sfngeweide  ••• 

Haut  u.  dgl.   « 

Magen-  und  Darminhalt  • 
Verlust    .  .  .  .  , 

Pas  ganze  Thier  .  . 

Davon  Fleisch 

Fett 

Knochen  im  Rumpf 

Zusammen  .  . 

Rest  an  Knochen,  Einge- 
weide, Haut  und  Verlust 


I7f«5 

»7,10 
104,7» 

^4r79 
^^ 

I5»f77 
80,06 


ZOI,<» 

11,09 


46,$ 

3»« 

8;S 

",4 

«,» 

Or9 


1232,00 

156^6 

I04i7» 


S5i#3' 


380,6, 


100,0 


47#9 

8,5 


^.^ 


ZO,9 


544r90 
»5/54 

aa8,46 

83«7* 

110,68 
14,19 
aa,7t 

366,10 
8o,ss 

85,«4 

18,45 


38,4 
i6«s 

3/8 
5«9 

7,9 
1,6 

5r7 

6,0 

I»3 


I  419,00 

570*44 
366^(0 

XZO,68 


1047,1» 


37Xr7« 


100,00 


40,» 

»Sit 

7,9 


39.51 

4»,5 

4,7* 

5,' 

14,3a 

J$/4 

0,84 

0,9 

3i44 

3,7 

5/« 

5,4 

Ir4» 

M 

9 

1,4 

17,30 

18,6 

3,»<5 

3** 

4,t3 


73,1 


06,» 


95,M 

44r«7 

I8;60 

5,« 


5,* 


103,1 

47/« 
oo^ 

5,4 


67,t? 


*7,» 


73,0 


30,1 


6lrW 

7,03 

J^f*e 
7-4» 

7^ 

6,4t 
I,t5 

Vs 

18,5» 
6hI 

7," 


185,00 

7*4? 
6,4t 


148,37 


S^fii 


3U 
3^ 

31.5 

3^ 
3.5 

3<5 
0,3 


100^ 

37a 

39^ 

U 

«0^ 
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Kleehea  auf  ao,  Hfilsanfruolitstroh  auf  x6,  Sommergetxeidestroh  aaf  14,  Wintergetreide- 
Btroh  und  Kartoffeln  aaf  zo,  RfibenpreMÜng  auf  9,  Zackerrankelrüben  auf  6i/s,  Futter- 
mnkelrfiben  auf  4S/3  and  Branntweinschlempe  aaf  %y%  Sgr.  au  stehen. 

Wenn  sich  also  danach  die  Annahme  des  Preises  der  einzelnen  Nährstoffe  als 
der  Wirklichkeit  angemessen  erweist,  so  lässt  der  Vergleieh  der  Bestandtheile  eines 
beliebigen  Futtermittels  mit  seinem  thatsächlich  bestehenden  Verkaofspreise  leicht  er- 
kennen, ob  die  Verwendung  desselben  yerhftltnissmissig  billig  oder  theuer,  und  welches 
Ton  verschiedenen  yerf&gbaren  Futtermitteln  wirthsehaftlicher  seinen  Zweck  erreicht. 

Für  den  Kl^rperznwachs  des  Thieres  selbst  gilt  im  allgemeinen  der  Sats,  dass 
sich  Indiriduen  mittler  Schwere  leichter  eftafthren,  als  solche,  die  durch  besonders  ge» 
ringe  oder  besonders  grosse  Schwere  hervortreten,  und  dass  mageres  Vieh  niemals  in 
dem  Verhältniss  die  Ernährung  lohnt,  als  fleischiges  und  voUes;  nm  i^dess  den  Erfolg 
der  Fütterung  am  Schlachtvieh  genauer  voranschlagen  zu  können,  hat  Reuning  Ermitte« 
Inngen  von  Lawes  und  Gilbert,  mit  Benutzung  der  Grouvenschen  Tabellen,  in  folgende 
Uebersicht  zusammengestellt*): 

*)  Amtsblatt  für  die  landwirthschaftlichen  Vereine  Sachsens  von  Dr.  Reuning,  1866 
No.  7.  —  S.  H.  Settegast  a.  a.  O.  S.  478«  —  H.  Gronven:  Vorträge,  IL  Aufl.,  S.  296. 


Schafe 

• 

— 

Lanmi  '/i  Jahr 
fett  84  Pfd. 

Schaf  1  Jahr 
mager  97  Pfd. 

Schaf  31/4  Jahr 
halbfett  105  Pfd. 

Schaf  11/4  Jahr 
fett  127  Pfd. 

Schaf  1%  Jahr     1 
hochfett  252  Pfd.    | 

Gewicht 
der  Th«Ue 

Pfd. 

lebend 
Gewicht 

pCt. 

Gewicht 
der  Theile 

Pfd. 

lebend 
Gewicht 

pCt. 

Gewicht 
der  Theile 

Pfd. 

lebend 
Gewic)it 

pCt. 

Gewicht 
der  TheUe 

Pfd. 

lebend 
Gewicht 

pCt. 

Gewicht 
der  Theile 

Pfd. 

lebend 
Gewicht 

pOt. 

34i9 
V 

34,04 
a,33 

35r« 
*,4 

37,7« 

35,9 

*,5 

35,'8 

a,66 

»7,7 

• 

88,«> 

35,* 

12,69 
3i36 
3f^ 

4rO 

4,6 

1,07 

4,37 

9,» 

4,5 

",34 
2,10 

5i56 

10,» 
5,3 

M,77 

6,.» 

Z0,x6 

19,5 
4,9 

8,0 

1    78,« 

3  ».3 

9>s 

5,« 
0,7« 

6,x 
0,9 

6,99 
I,,6 

1,07 

7f* 

I,« 

5,46 
1,5« 
1,05 

5,» 
1,5 
1,0 

6,4« 
1,«7 

5,« 
ho 
0,9 

l 

z 

10,75 
7,91 

7,n 

0»34 

9i5 

0,4 

16,39 

ia,6i 

16,9 
13,0 

6,0 

a,3 

I3,»6 
I2,6o 

9,55 
1,58 

13,» 
ia,o 

9,' 
1,5 

X6,d4 
13*97 

7M 

0,«9 

13,» 
11,0 

6,0 
0,7 

M,44 
»3,44 

13,10 

9,7 
9,3 

5,» 

84,00 

ZOO,o 

97r«« 

100,0 

105,00 

100,0 

117,00 

100,0 

151,00 

XOO,o 

30,9? 

5r» 

*3r7 

6,. 

36,37 
14,36 

6,99 

37.5 

14,« 

7i» 

40,3» 
19,00 

5,46 

38,4 
i8,x 

5,» 

37,»4 
4i,«5 

6,4« 

»9,« 
3V 

5,» 

88,so 
101,8» 

35,0 
40,« 

56,0. 

66,7 

57r7» 

59,5 

64,7« 

6x,7 

85,»7 

67r3 

191,0» 

75,» 

a7#9i 

33r3 

39r«i 

40,5 

40,«t 

38,s 

4Z,53 

3*/7 

6o,9i 

*4,* 

28  • 
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■ 

Wie  sich  der  Zahl  nach  die  Entwickelang  der  Yiehhaltong  im  Staatsgehiete  ge- 
staltete, darüber  besitzt  Preussen  AuJßEeichniiiigen,  wie  sie  keinem  anderen  Staate  in 
fthnlicher  Vollstfindigkeit  und  AosÜlhrlichkeit  zu  Gebote  stehen. 

Schon  Friedrich  der  Grosse  legte  Werth  auf  statiistisehe  Naehriekteil  Iker  den 
Yiekstand,  obwohl  die  Erhebungen  je  nach  dem  Zweck  vermnzelt  sind.  Das  Ergebniss 
ToUstftndigerer  Berichte  der  Kriegs-  und  Domainenkammem  ans  dem  Jahre  i8o«  hat 
Krug  in  den  Betrachtungen  über  den  Nationalreichthnm  des  preussischen  Staates  (Th.  I. 
S.  Z13  ff.)  veröffentlicht.  Er  berechnet  danach  auf  die  Qnadratmeile  der  ▼erschiedenen 
Landestheile  folgende  Zahlen: 


1802 
Kammer  -  Departement 


Littaaen 

Ostpreussisches 

Marienwerder 

Pommern 

Brombergsches 1  . 

Posensches 

Neamark 

Karmark    

Breslaner 

Gloganer 

Magdeburg 

Halberstadt  und  Hohensteln   . 

Minden,  Fürstenthum 

Rayensberg 

Tecklenburg    

Lingen  

Paderborn 

Kleye-Mörs 

Mark,  Grafschaft 


Pferde 


350 
194 

fto6 
19a 

«45 
350 

^58 

40a 

a77 

434 
317 

467 
446 

394 
270 
407 


Ochsen, 

Kühe 

Ballen 

242 

382 

242 

373 

208 

307 

175 

325 

244 

296 

25a 

279 

278 

47a 

229 

470 

209 

643 

199 

617 

38 

505 

44 

726 

13 

837 

26 

1222 

34 

964 

44 

512 

84 

560 

46 

X009 

Jnng- 
▼ieh 


276 

208 
X41 
299 
235 
227 
265 

3x5 
269 

678 
228 
536 

373 
674 

8*9 
297 

542 

664 


Schafe, 
Hunmel, 
Limmer 


920 

743 
1017 

»555 
2562 

2X22 

3  187 

3  775 

3265 

6153 

4  5*8 
914 

63X 
1186 

1353 
X868 
1216 

738 


Sehvelne 


641 
572 

5*3 
529 

488 

356 

49* 

530 

267 

998 

689 
420 

345 
629 

763 

502 

610 

638 


Bienen- 
ttöeke 


57 
22 

7* 

75 
40 

165 


2x6 

XIO 

274 


Seit  dem  Jahre  x8x6  wurde  der  Viehstand  in  jeder  Ortschaft  gemeinschaftlich 
mit  der  Bevölkerungszahl,  bis  1822  jährlich  am  Ende  des  Jahres,  von  da  an  regelm&ssig 
in  dreijährigen  Perioden  am  jedesmaligen  3.  Dezember  oder  demselben  unmittelbar  folgen- 
den Tagen  gezählt.  Die  allmählichen  Erweiterungen  in  der  Art  der  Unterscheidung  der 
Vieharten  sind  Bd.  I.  S.  4  angegeben.  Die  Resultate  der  Jahrgänge  18 16,  1822,  X83X, 
X840,  X8499  X858  und  1867  stellt  Tabelle  Q.  der  Anlagen*)  für  die  einzelnen  Provinzen 
zusammen  und  weist  dadurch  den  Fortschritt  der  Viehhaltung  sowohl  in  der  allgemeinen 
Zahl,  als  in  der  Stärke  des  Anwachsens  auf  der  Quadratmeile,  und  das  gegenseitige 
Verhältniss  in  den  einzelnen  Jahren  der  gedachten  9jährigen  Perioden  nach.  Dabei 
ist  zugleich  eine  entsprechende  Reduktion  auf  Hauptgrossvieh  durchgeführt  worden,  f&r 
die  X  Stück  Rindvieh  gleich  Vs  Pferden,  x  y^  Esel,  xo  Schafen,  4  Schweinen  oder  X2  Ziegen 
in  Anrechnung  gekommen   ist.     Die  Vertheilung    des  Viehstandes    auf  die    einzelnen 


*)  Ergänzt  zu  No.  8»  Jahrg.  x86x  der  Zeitschr.  des  stat  Büreao»,  S.  2x6  ff. 
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Kreise,  nach  allen  seinen  verschiedenen  Vieharten  und  den  wichtigsten  Altersnnter- 
scheidungen,  enthftlt  die  Tabelle  G.  der  Anlagen,  Spalte  %$  —  50,  für  das  Jahr  1864 
als  dasjenige,  welches  mit  der  Gnmdstenersch&tzung  zusammenftUt.  Sie  theilt  ausser 
der  Redoktion  auf  Grossvieh  in  Spalte  53 — 56  und  60 — 63  das  Verhftltniss  des  Vieh- 
standes auf  der  Qnadratmeile  der  GesammtflAche,  sowie  auf  der  QuadratmeUe  des  Kultur- 
landes (Hansstellen,  Aecker,  Gftrten,  Wiesen  und  Weiden)  mit. 

Die  Riehtigkeit  dieser  Zahlen  kann  allerdings  nicht  überall  völlig  vertreten  werden, 
z.  B.  ist  mit  Grund  zu  förchten,  dass  von  den  Gemeindevorstftnden  hftufig  nicht  die 
wirklich  gehaltene  Viehzahl,  sondern  diejenige,  welche  für  den  Auftrieb  auf  Gemein- 
weiden als  Massstab  gilt,  oder  bei  deren  Theilung  rezessmässig  zu  Grunde  gelegt 
worden  ist,  oder  auch  das  übliche  Gespann  des  einzelnen  Wirthes  in  die  Listen  auf- 
genommen worden ;  auch  können  hier  und  da  in  der  Furcht  vor  Steuererhöhungen  einige 
Zuwachsstücke  zu  wenig  angegeben  sein.  In  der  Hauptsache  aber  machte  schon  die 
seit  50  Jahren  ununterbrochene  Reihe  in  so  kurzen  Fristen  wiederholter  Zählungen  die 
Durchfuhrung  gewisser  Kontrolen  möglich.  Jedenfalls  ist  die  Sicherheit  der  Angaben 
die  relativ  grösstmögliche ,  und  es  ist  schon  die  unzweifelhafte  Gewissheit  darüber  von 
grosser  Bedeutung,  dass  im  betreffenden  Jahre  von  den  verschiedenen  Viehgattungen 
mindestens  die  angegebene  Zahl  im  Lande  wirklich  vorhanden  war. 

Die  Zahlungen  der  Jahre  1864  und  1867  sind  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Strenge 
eingeleitet  und  zum  Theil  durch  Hauszettel  vorgenommen  worden,  so  dass  sie  der 
Wirkliclikeit  walirscheinlich  näher  kommen,  als  die  früheren,  und  die  Differenz  zwischen 
den  Resultaten  von  1858  nnd  1864  zum  Theil.  auch  auf  das  verbesserte  Ver&hren  zu 
rechnen  ist.  Der  starke  Rückschlag  des  Jahres  1867,  der  sich  namentlich  im  Jungvieh 
zeigt,  ist  eine  Folge  der  Missemten  und  der  Kriegszeit. 

In  allen  diesen  Zählungen  muss  indess  durch  die  Yomahme  der  Zähluig  am 
3.  Dezenber  ein  gewisser  Fehler  gegen  den  mittlen  Durchschnitt  des  im  Jahre  gehaltenen 
Viehes  auftreten.  Diese  Differenz  ist  bei  den  Pferden  nur  unerheblich,  obgleich  im  Herbst 
nach  der  Ackerbestellung  eine  gewisse  Anzahl  alter  Thiere  abgestochen  wird,  und  die 
Fohlen  noch  nicht  da  sind. 

Von  dem  Rindvieh  wird  in  allen  Gegenden,  in  denen  Sommerweide  zum  Zwecke 
völliger  oder  halber  Ausmästung  besteht,  ein  ziemlich  bedeutender  Theil  im  Herbst 
geschlachtet  oder  zum  auswärtigen  Absatz  verkauft. ,  Dieser  Ausfall  gegen  den  Sommer 
ist  da  um  so  bedeutender,  wo,  wie  in  Preussen,  die  allgemeine  Sitte  besteht,  in  den 
Wirthschaften  einen  erheblichen  Vorrath  an  Pökel-  und  Salzfleisch  für  den  Winter  ein- 
suschaffen.  Dagegen  gleicht  er  sich  in  denjenigen  Gregenden  ziemlich  aus,  wo  gewerb- 
liche Anstalten  in  grösserer  Verbreitung  Vieh  zur  Stallmast  aufstellen  oder  es  vortheil- 
haft  ist,  Arbeits-  und  Nutzvieh  aus  anderen  Gegenden  im  Herbst  anzukaufen.  Wo 
solche  besonderen  Verhältnisse  nicht  bestehen,  und  im  allgemeinen  Durchschnitt  des 
Staates,  kann  der  Rindviehstand  am  3.  Dezember  gegen  die  Mitte  des  Sommers  um  den 
Betrag  der  Zuzucht,  also  um  10  pCt.  geringer  betrachtet  werden,  und  es  beträgt  danach, 
da  der  höhere  Viehstand  etwa  durch  ^3,  der  niedere  durch  Vs  des  Jahres  besteht,  die 
Differenz  der  Zählung  am  3.  Dezember  gegen  den  Jahresdurchschnitt  nahezu  6  pCt. 

Dieser  Satz  darf  auch  für  die  Ziegen  gelten,  weil  die  jungen  Zicklein  in  grosser 
Zahl  mit  3 — 4  Wochen  geschlachtet  werden. 

Bei  den  Schafen  ist  die  Differenz  höher.  Denn  wenn  der  Regel  nach  jede 
Schäferei  im  Herbst  ein  Sechstheil  ihres  Bestandes  aosbrackt,  und  die  Bocklämmer  und 
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ixuxi  Ankanf  von  Zachtthieren ,  Pferden,  Blöcken  oder  Heerden  fremden,  namentlich 
englischen  Rindviehes,  Hülfe  durch  die  Organe  des  Staates  und  durch  Hinweisangen, 
Empfehlungen,  Kredite  n.  dgl.  Zur  Erleichterang  f&r  die  Vereine  dienten  Vorschüsse, 
Reisennterstützongen,  Zollbefreiungen  und  Transportermftssigungen.  Wo  die  Landwirthe 
sie  forderten,  wurden  Körordnungen  ftir  Hengste,  Bullen  und  Eber  erlassen.  Die  Grün- 
dung von  Zuchtvereinen  wurde  durcH  Darleihen,  theils  Ton  Geldbeträgen,  theils  Ton 
Beschftlem  ermöglicht.  Wichtige  Erscheinungen,  die  im  Auslände  oder  Inlande  Auf- 
merksamkeit erregten,  wurden  thunlichst  der  Beurtheilung  von  Sachkundigen,  die  hftufig 
besonders  für  diesen  Zweck  ausgesandt  wurden,  unterworfen.  Reiseberichte  und  zahlreiche 
Abhandlungen  der  Annalen*)  zeigen,  wie  keine  der  Erweiterungen  der  Theorie  oder  der 
praktischen  Methode  der  Viehhaltung  in  den  Verhandlungen  des  Kollegiums  und  in  seinen 
Beziehungen  zu  den  Vereinen  unbeachtet  blieb,  und  wie  Beispiele  und  Ergebnisse  tou 
Versuchen  sorgftltig  gesammelt,  und  das  zweckmässig  Erscheinende  in  die  weiteren 
Kreise  der  Landwirthe  zu  verbreiten  gesucht  wurde.  Nicht  allein  das  eigentliche  Nutz- 
vieh, auch  Geflügel-,  Bienen-  und  Seidenzucht,  Fischerei,  Blutegelzüchtung  und  Jagd 
wurden  in  den  Kreis  dieser  Arbeiten  gezogen.  Es  ergingen  namentlich  umfassende  poli- 
zeiliche Verordnungen  über  die  Schonung  der  Jagdthiere  und  über  die  mit  der  Erhaltung 
der  Fische  vereinbaren  Grenzen  der  Fischereiausübung  in  verschiedenen  Gewässern. 

Genauer  aber  ist  hier  noch  der  Thätigkeit  des  Staates  für  die  Thierarzneihülfe  und 
die  Verhütung  und  Bekämpfung  von  Viehseuchen,  sowie  den  Ersatz  der  durch  Viehkrank- 
heiten der  Landwirthschaft  entstehenden  Schäden  zu  gedenken. 

Das  Yeterinärwesen  des  Staates  knüpfte  in  seiner  Entwickelung  unmittelbar  an  die 
Thierarzneischule  an.  Für  dieses  ursprünglich  mehr  in  Beziehungen  zu  dem  Dienst 
der  Gestüte  und  der  Armee  gedachte  Institut  wurde  durch  die  Bedeutung,  die  es  bei 
dem  damaligen  Stande  der  Thierarzneiknnde  einnahm  und  durch  das  Interesse,  welches 
Wilhelm  v.  Humboldt  und  Thaer  nach  dieser  Richtung  bethätigten,  immer  mehr  die 
allgemeinere  Idee  der  Veterinärwissenschaft  und  Veterinärpolizei  geltend.  Obwohl  ein 
reorganisirendes  Regulativ  erst  unter  dem  24.  Juni  1836  erlassen  wurde,  kam  doch 
dieser  weitere  Gesichtspunkt  schon  seit  1815  durch  die  Leitung  des  Staatsrathes 
Dr.  Langermann  zur  Geltung.  Schon  damals  erhielten  die  auf  der  Thierarzneischule 
gebildeten  und  geprüften  Thierärzte  gewisse  Rechte  der  Medizinalpersonen,  und  die 
Kab.-Order  vom  13.  Juni  18 17  führte  die  Departements-  und  Kreis-Thierärzte  in  die 
preussische  Verwaltung  ein. 

Die  Amfihiuig  thierärztlieher  Praxis  war  zwar  damals,  wie  bis  auf  die  neueste 
Zeit  unbeschränkt,  und  ftllt  auch  nicht  unter  den  §  4a  der  Gewerbeordnung  vom 
17.  Januar  1845,  wonach  Aerzte  einer  Approbation  des  Ministers  der  Medizinal- 
Angelegenheiten  bedürfen.  Jeder  kann  als  Thierarzt  auftreten  und  sich  auch  so  nennen, 
und  nur  diejenigen,  welche  aus  dem  Kastriren  ein  Gewerbe  machen,  müssen  sich  nach 


*)  Die  Bearbeitungen  spezieller  Fragen  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  am  be- 
treffenden Orte  zur  Erwähnung  kommen.  Als  mehr  allgemeineren  Inhaltes  betreffen  z.  B. 
den  Viehstand  Bd.  5  S.  381;  30,  256;  die  Züchtungsgrundsätze :  35,  25;  40,  I02,  186;  Thier^ 
chenue  und  Physiologie:  ai,  8i;  3'»  M©;  33i  *73»  3^1  3^9»  37»  *5^»  4»»  34;  4^»  4^9; 
Fütternngsversuche  mit  verschiedenen*  Pflanzen:  az,  177;  23,  99;  04,  26,  34,  256,  391;  25, 
419;  06,  414;  35,  391;  36,  3aa;  39»  37^5  40.  ^54;  4^,  59»  mit  Salz:  6,  100;  30,  88;  34»  i^. 
35)  ^9^)  345;  36,  54,  279;  Fntterznsammensetzungen:  04,  xi6;  27,  387;  32,  x87}  34»  209; 
334«  340;  3^1  4S;  38,  401;  4*>  ^73»  Fleischgewicht:  34,  137. 
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§45  ebd.  ober  den  Besitz  der  erforderlichen  Kenntnisse  and  Fertigkeiten  dnrch  ein 
BeflhignngszeugniBs  der  Regiernng  ausweisen. 

Aber  allein  die  von  der  Thierarzneischole  ausgebildeten  Zöglinge,  welche  auf 
Grund  umfassender  Prüfungen  als  sogenannte  approbirte  Thierlirzte  I.  Oder  II.  EJasse 
entlassen  werden,  sind  als  öffentliche  Medizinalpersonen  anerkannt  und  dürfen  nach  der 
Taxe  für  Thier&rzte  vom  ai.  Juni  1815  liquidiren.  Eine  Kab. -Order  vom  13.  Juni  1817 
bestimmte  femer,  dass  in  jedem  Regierungsbezirk  wenigstens  ein  praktischer  Thierarzt 
mit  einem  angemessenen  Gehalte  als  Departements-Tliierarzt,  ausserdem  aber  auch  in 
solchen  Gegenden,  wo  es  zweckmässig  gefunden  wird,  Kreis-Thieränte  mit  zoo  Thir. 
jährlicher  Besoldung  angestellt  werden  sollen,  und  nach  §  3  der  Dienstanweisung  fBr 
die  Medizinalkollegien  vom  23.  Oktober  18 17  (G.-S.  S.  ^4S)  ^oU  sich  jedesmal  ein 
Thierarzt  als  Yeterinftr- Assessor  unter  deren  Mitgliedern  befinden,  der  in  den  von  ihm 
speziell  bearbeiteten  Sachen  Stimmrecht  und  ein  Gehalt  von  100  Thlm.  zu  erhalten  hat. 
In  alle  diese  Stellen  können  nur  approbirte  Thierftrzte  I.  Klasse  berufen  werden;  d.  h. 
solche,  welche  bei  Reife  für  die  Obersekunda  eines  Gymnasiums  7  Semester  auf  der  Thier- 
arzneischule  studirt  und  die  höhere  Prüfung  derselben  bestanden  haben. 

Spftter  wurde  durch  das  Regulativ  vom  8.  August  1835  (§  23,  100,  11 1,  114 
und  xao,  G.-S.  S.  240  ff.;  vergl.  W.  Hom:  Das  Medizinalwesen  des  preussischen  Staates, 
Berlin  1863)  ausdrücklich  in  den  Fftllen,  wo  mit  der  ungeschickten  Ausfuhrung  der 
Thierheilkunde  gemeine  Gefahr  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Menschen  ver- 
bunden sein  würde,  ausschliesslich  den  approbirten  Thierärzten  die  Befugniss  zur  Be- 
handlung der  befallenen  Thiere  beigelegt,  also  namentlich  bei  Rotz,  Wurm,  Milzbrand 
and  Tollkrankheit,  denjenigen  aber,  welche  nicht  als  Thier&rzte  approbirt  sind,  wurde 
sie,  vorbehaltlich  ihrer  augenblicklichen  Hülfeleistung,  bei  Strafe  verboten.  Auch  ist  die 
Befugniss  zum  Selbstdispensiren  der  Arzneien  bei  der  Praxis  den  approbirten  Thierftrzten 
auf  Grund  ihrer  Approbation  gestattet,  den  nicht  approbirten  Thier Ärzten  kann  zwar 
das  Selbstdispensiren  nicht  untersagt  werden,  sie  müssen  jedoch  dafür  die  Grewerbe- 
Bteuer  vom  Handel  entrichten.  Femer  sind  nach  dem  Reglement  vom  25.  Mai  1839 
nur  die  approbirten  Thierftrzte  die  Organe  der  Yeterinttrpolizei  und  der  gericiltlieheii 
Thierheilknilde ,  jedoch  steht  den  Gerichten  frei,  auch  nicht  approbirte  Thierftrzte  als 
Sachverstfindige  in  Givilprozesssachen  auf  den  Vorschlag  der  Parteien  zuzulassen.  Als 
obergutachtliche  Instanz  gilt  nicht  allein  in  polizeilichen,  sondern  auch  in  gerichtlichen 
Fragen  über  Gewfthrsmängel  u.  dgl.*)  in  der  Regel  das  Kollegium  der  Thierarzneischule. 

Es  fnngiren  auf  Grund  dieser  Vorschriften  in  jedem  Regierungsbezirke  ein 
Departements -Thierarzt  mit  300  Thlr.  Gehalt  und  je  nach  der  Ausdehnung  in  i  bis 
3  Kreisen  ein  Kreis-Thierarzt  als  veterinftrpolizeiliche  Beamte,  die  indess  vor  der  An- 
stellung ihre  Qualifikation  noch  durch  besondere  und  erneute  Prüfungen  auf  dem  Gebiete 
der  gerichtlichen  Thierarzneikunde  nachweisen  müssen. 

Die  Zahl  der  Thierärzte  war  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  umstehende: 
(Die  Tabelle  notirt  zugleich  die  Erhebungen  über  Kastrirer  und  Abdecker.) 

*)  Die  Gewähr  beim  Viehhandel  hat  das  Handelsgesetzbuch  vom  24.  Juni  1861  §  347 
(G.-S.  S.  553)  einfach  dahin  festgesetzt,  dass  dem  Käufer  obliegt,  zu  erweisen,  dass  das  Thier 
den  im  Vertrage  nicht  vorgesehenen  oder  nicht  gesetzmässigen,  mit  mittler  Art  and  Gflte 
nicht  vereinbaren  Mangel,  bezügl.  die  Krankheit,  bereits  znr  Zeit  des  Empfanges  gehabt,  und 
dass  er  die  Anzeige  dem  Verkäufer  ohne  Verzug  nach  der  Entdeckung  gemacht  habe.  Aehn- 
lieh  allgemein  sind  die  Bestimmungen  des  Code  Napoleon  und  des  Römischen  Rechtes  auch 
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Zahl   der 

Thier&rzte 

yi«h- 

Scbaifriehtar, 

Reoienixiffs- 

kastri- 
rer 

Abdecker 
QBdWoehan- 

Darunter  1864 

o^            o 

18221 1831 

184011849 

1858 

1864 

D«ptrtem«ats- 

aad 

meiatar 

bezirke 

und  Kreis- 

Kam- 

1861 

1          1         1 

Thierinte 

m«r- 

..         IB. 

fib«rh«apt 

L 

IL 

L 

n. 

BmoI. 

JifW 

1 

in 

Klasse 

KUwe 

KlMSe 

KUsM 

ZaU 

doDfan 
Thir. 

1856 

s 

1'-^ 

Königsberg.  . 

15 

7 

aa 

31 

28 

II 

a7 

10 

16 

1600 

23 

4a 

aa 

Gambinnen   . 

7 

13 

»5 

»9 

30 

8 

aa 

3 

15 

1750 

8 

30 

22 

Donzig  .... 

6 

5 

9 

15 

13 

6 

t6 

4 

7 

900 

8 

9 

14 

Marienwerder 

% 

4 

II 

18 

10 

7 

^ 

6 

13 

.  I  500 

19 

a6 

ao 

Köslin  .... 

10 

9 

la 

aa 

15 

10 

18 

13 

8 

1000 

»7 

17 

14 

Stettin  .... 

8 

14 

34 

3a 

36 

9 

39 

13 

II 

I  300 

*5 

ai 

*3 

Stralsund    .  . 

8 

6 

•9 

13 

14 

3 

10 

3 

4 

613 

8 

8 

3 

Bromberg  .  . 

a 

3 

3 

14 

10 

10 

10 

8 

7 

900 

10 

29 

ao 

Posen 

7 

5 

ao 

19 

^ 

14 

»3 

10 

II 

I  300 

8 

45 

»4 

Frankfort   .  . 

oo 

19 

29 

49 

38 

17 

39 

19 

14 

I  600 

aa 

46 

34 

Berlin   .... 

^  ^ 

15 
36 

*5 

|i35 

33 

*5 

35 

17 

I 

300 

II 

a 

13 

Potsdam  .  .  . 

5^ 

5* 

63 

48 

63 

4a 

9 

I  100 

*7 

43 

44 

Oppeln  .... 

13 

la 

19 

*4 

aa 

13 

a3 

18 

la 

1400 

14 

51 

8 

Breslau.  .  .  . 

27 

31 

38 

66 

40 

30 

40 

a8 

16 

I  800 

64 

14 

7 

Liegnitz   .  .  . 

a6 

17 

a6 

»7 

aa 

19 

ai 

»7 

II 

1400 

m 

3» 

33 

11 

Magdeburg.  . 

3S 

48 

64 

74 

48 

38 

45 

30 

10 

laoo 

36 

4* 

37 

Merseburg  .  . 

43 

35 

49 

64 

»8 

4» 

48 

35 

8 

1000 

50 

4* 

29 

Brfurt    .  •  .  • 

15 

13 

17 

16 

13 

13 

13 

9 

8 

1000 

«9 

18 

xz 

Minden .... 

17 

ai 

»3 

19 

14 

5 

15 

7 

8 

800 

la 

33 

8 

Mfinster  .  .  . 

14 

14 

19 

ao 

14 

10 

la 

la 

6 

800 

la 

19 

• 

Amsbeig.  .  . 

II 

17 

19 

»9 

16 

15 

15 

14 

7 

900 

8a 

40 

3 

Dfisseldorf .  . 

45 

39 

37 

48 

a6 

a8 

34 

aa 

10 

laoo 

17 

73 

9 

Köln 

5 

7 

14 

35 

19 

II 

a6 

la 

7 

900 

12 

41 

5 

Aachen.  •  .  . 

4 

a6 

15 

16 

13 

7 

13 

6 

6 

800 

14 

«9 

8 

Koblenz  .  .  . 

6 

6 

13 

14 

10 

a 

II 

3 

9 

xa63 

14 

29 

6 

Trier 

7 

6 

9 

14 

II 

5 

17 

.  6 

II 

1371 

31 

»4 

6 

Hohenzollem 

• 

. 

. 

• 

10 

a 

6 

5 

• 

. 

• 

7 

3 

Staat 

387 

4^8 

613 

848 

629 

ÜL 

655^ 

JZL 

»45 

615 

813 

404  1 

10 

57 

1027     1 

1 

Davon  au 

f  dem 

i  platt 

en  Ls 

mde 

iia 

83 

109 

69 

• 

. 

358 

• 

1 

beim  Vieh-  und  Thierkauf  überhaupt.  Das  Preussische  Recht  aber  und  die  meisten  Deutschen 
Landesgesetzgebungen  stellen  für  den  Viehkauf  besonders  namhaft  gemachte  Krankheiten, 
sogen.  Gewahrskrankheiten  oder  Hauptmängel,  mit  bestimmten  GewährsMsten  für  dieselben 
auf,  binnen  welchen  Fristen  der  Käufer  die  Vermuthung  für  sich  hat,  dass  der  Mangel  bereits 
yor  der  Uebergabe  yorhanden  gewesen  sei,  so  dass  dem  Verkäufer  der  Gegenbeweis  zur  Last 
fillt.  Allg.  Landrecht  Th.  L  Tit.  11  §  199  —  206.  Diese  Gesichtspunkte  haben  noch  neuer- 
dings in  dem  Gesetz  für  die  Hohenzollemschen  Lande  yom  5.  Juni  1863  (G.-S.  S,  445},  be- 
treffend die  Gewährleistung  bei  einigen  Arten  yon  Hansthieren,  Ausdruck  gefunden. 
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Den  Bedür&iasen  der  Staatsverwaltimg  ist  durch  die  besoldeten  Thierftrzte  sunftohst 
genögt;  anch  klagen  dieselben  nicht  über  unzoreichende  Abfindung  iur  die  Hüifelei- 
atongen,  welche  polizeilicherseits  von  ihnen  gefordert  werden.  Wohl  aber  sehen  sich  die 
meisten  angestellten  wie  nicht  angestellten  Thierärzte  in  ziemlieh  unanskSminlieher  Lage« 
Der  Grand  liegt  darin,  dass  das  landwirthschafüiche  Publikum  gewöhnt  ist,  thierftrzt- 
Uche  Hülfe  nur  in  den  allerdringendsten  Fftllen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  je  grösser 
dadurch  der  Bezirk  eines  Thierarztes  und  seine  unvermeidlichen  Forderungen  wer- 
den, man  ihn  immer  mehr  zu  entbehren  sucht.  In  der  Regel  hat  auch  die  Heilung  des 
einzebien  Erkraukungsfalles  beim  Vieh  wenig  Werth,  und  eine  ^ssenschafUich  einsichts- 
volle, die  Nutzbarkeit  der  Thiere  dauernd  beobachtende  und  erhöhende  Gesundheits- 
pflege würde  sich  lohnender  erweisen.  Vielleicht  vermögen  sich  die  Thierftrzte  nach 
dieser  Richtung  allmählich  grösseren  Einfluss  zu  schaffen,  gegenwärtig  bleibt  dieselbe 
meist  dem  eigenen  Auge  des  Wirthes  oder  oft  sehr  ungeeigneten  Leuten  überlassen. 
Gleichwohl  wird  nicht  selten,  wenn  sich  die  schwierigen  Erkrankungen  unglücklicher- 
weise häufen,  Beschwerde  über  Mangel  an  Thierärzten  laut.  Nach  der  Kab.- Order 
vom  29.  Oktober  1847  ^^^  desshalb  da,  wo  aus  anderen,  als  veterinär-polizeilichen  Rück- 
sichten die  Vermehrung  der  Kreisthierärzte  gewünscht  wird,  für  deren  AnsteUui^g  die 
thäüge  Mitwirkung  der  Landwirthe  und  Viehzüchter  -durch  Bewilligung  fortdauernder 
Besoldungszuschüsse,  namentlich  seitens  der  ständischen  Verbände,  maasgebend  werden. 

Was  die  Vorsdurilten  über  Ausübung  der  Yeteiinärpolizei  selbst,  den  Schatz 
vor  Viehseuchen  und  die  Erleichterungen  des  Ersatzes  der  Viehstämme  betrifft,  so 
haben  sich  die  schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  massgebenden  Anschauungen 
bis  zur  Gegenwart  bewährt. 

Schon  das  Edikt  vom  7.  Dezember  1711*)  gab  gute  Vorschriften  gegen  die  Vei^ 
breitung  von  Viehseuchen,  und  obwohl  das  Medizinaledikt  vom  27.  September  1725 
Thierärzte  nicht  nennt,  enthielt  es  doch  schon  alle  Grundlagen  der  späteren  Medizinal- 
verfaasung.  Die  Verordnung  Friedrich  des  Grossen  vom  13.  April  1769  fasste  alles 
bis  dahin  Angeordnete  von  neuem  zusammen  Sie  erhielt  bezüglich  der  Rinderkrank- 
heiten durch  das  Patent  vom  2.  Oktober  1803  wegen  Ab  Wartung  der  Viehseuchen, 
welches  noch  gegenwärtig  in  Geltung  ist,  eine  Wiederholung  mit  wenigen  Abänderungen. 

In  Folge  des  Auftretens  der  Cholera  wurde  unter  dem  19.  Januar  1832  eine 
besondere  sachverständige  Kommission  zur  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  Regulativs 
über  das  bei  ansteckenden  Krankheiten  zu  beobachtende  Verfahren  niedergesetzt,  welche 
sich  auch  mit  der  ToUkrankheit,  dem  Müzbrande  und  mit  Rotz  und  Wurm  beschäftigte. 
Das  Ei^ebniss  ihrer  Arbeiten  enthalten  die  durch  Kab. -Order  vom  8«  August  1835 
(G.-S.  S.  240 — a86)  genehmigten  „sanitätspolizeilichen  Vorschriften  bei  den  am  häu- 
figsten vorkommenden  ansteckenden  Krankheiten'^  mit  einem  besonderen  umfangreichen 
Anhange  „Belehrung  über  austeckende  Krankheiten^.  Auch  erhielt  das  Patent  vom 
a.  April  1803  eine  Ergänzung  durch  die  Verordnung  vom  27.  März  1836  (G.-S.  S.  173). 

Im  wesentlichen  sind  die  Bestimminigeii  ziemlicli  streng,  setzen  Strafen  auf  jede 
Verheimlichung  und  auf  fahrlässiges,  wie  böswilliges  Zuwiderhandeln**)  und  fordern 
ein  energisches  Einschreiten  der  Polizei  in  allen  Fällen,  wo  gute  Absperrung  der  Ver- 
breitung der  Krankheit  vorzubeugen  vermag,  oder  wo  die  Tödtung  der  erkrankten 
Thiere  zweckmässiger  erscheint,  als  ein  Ansteckung  drohendes  Heilverfahren.    Bezüglich 

*)  Dies  und  die  Folgenden  im  Corp.  Const.  Marchic.  Bd.  V.,  Nov.  Bd.  IV.  n.  XL 
^  VergL  aach  Strafgesetzbuch  vom  14.  April  1851  (G.-S.  S.  loi,  §  307}. 
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(1er  Rinderpest,  als  der  offenbar  gefthrlichsten  dieser  Seuchen,  ist  anbedingt  angeordnet, 
dass,  sobald  in  einem  einzeln  stehenden  Grohöfte  von  weniger  als  ^o  Viehhanpt  die 
Krankheit  ausbricht,  der  gesammte  Viehstand,  kranke  wie  gesnnde,  getödtet  werden 
muss.  Bei  grösseren  Heerden  und  in  geschlossenen  Orten  wird  jedes  zdcht  mit  be- 
stimmten Zeichen  eines  nur  äusserlichen  Schadens  in  irgend  welcher  Art  erkrankende 
Stfick  Vieh  sofort  erschlagen.  Dal^  sagt  indess  der  Staat,  gemftss  §  8a  der  Einleitung 
zum  Allg.  Landrecht,  so  lange  keine  Viehversicherungsgesellschaft  eingerichtet  ist,  Ent- 
schädigung zu,  und  zwar  f&r  das  getödtete  gesunde  Vieh  den  vollen  Werth  aus  der 
Kreiskasse,  für  das  kftmke  getödtete  Vieh  ein  Drittheil  des  Werthes,  den  dasselbe 
vor  Eintritt  der  Krankheit  nach  landräthlicher  Taxe  hatte,  aus  der  Staatskasse. 

Für  Schlesien,  als  die  von  der  Rinderpest  am  ersten  gefährdete  Provinz,  wurden 
die  geforderten  Viehversicherungen  schon  durch  Friedrich  II.  unter  dem  24.  September 
1765  vorgeschrieben,  durch  das  Gesetz  vom  30.  Juni  1841  aber  weiter  ausgebildet. 
Aehnliche  stellte  die  Kab.-Order  vom  aa.  Juni  1845  ^^  die  Provinz  Prenssen  her. 

Das  BeiB]^el  der  Rinderpest  hat  gezeigt,  dass  die  bestehenden  Vorschriften  ihrem 
Zwecke  entsprechen.  Während  Russland,  Oesterreich  und  in  neuester  Zeit  noch  England 
und  Holland  von  so  ausgedehnten  Verheerungen  dieser  Seuche  heimgesucht  wurden,  dass  in 
Grossbritannien  94256,  in  HoUand  a7oa7  Stück  ergriffen  wurden  und  davon  über  7opGt 
untergingen,  ist  Preussen  trotz  zahlreicher  Fälle  des  Ausbruches,  welche  sich  aus  allen 
Jahrzehnten  aufzählen  lassen,  gleichwohl  vor  jedem  grösseren  Schaden  bewahrt  worden 
Die  Krankheit  wurde  in  den  Jahren  1855  bis  1865  11  Mal  aus  Russland,  Polen  und 
Galizien  in  die  Ostprovinzen  eingeschleppt.  Sie  brach  aus:  z.  Mitte  September  1855 
in  7  Ortschaften  der  Kreise  Beuthen  und  Tost-Gleiwitz  und  war  bis  Ende  Oktober  mit 
einem  Opfer  von  118  Stück  Vieh  unterdrückt;  a.  im  November  und  Dezember  desselben 
Jahres  in  4  Ortschaften  der  Kreise  Inowraclaw  und  Gnesen  und  war  erstickt  bis  Ende 
Januar  1856  mit  83  Opfern;  3.  zu  derselben  Zeit  auf  einem  Dominium  im  Kreise  Wreschen 
und  in  einer  Ortschaft  des  Kreises  Adelnau  mit  einer  Dauer  bis  Ende  Januar  1856  und 
116  Opfern;  4.  zu  derselben  Zeit  und  mit  gleicher  Dauer  in  den  Kreisen  Neidenburg, 
Osterode,  Mohrungen  und  Preuss.-Holland  mit  a63  Opfern;  5.  im  April  bis  Juni  1856 
in  etwa  30  Ortschaften  der  Kreise  Steinau,  Guhrau  und  Wohlau  mit  einer  Dauer  bis 
Oktober  und  einem  Verluste  von  1 068  Stück ;  6.  im  Mai  desselben  Jahres  in  der  Stadt 
Schrimm  und  den  Kreisen  Fraustadt  und  Schroda  in  13  Ortschaften  und  bis  Mitte  Sep- 
tember mit  998  Opfern;  7.  im  März  1857  in  den  Kreisen  Pless,  Tost-Gleiwitz,  BeutheD 
und  Neumarkt,  erstickt  bis  zum  Mai  mit  183  Stück  Verlust;  8.  im  April  desselben  Jahres 
im  Kreise  Tilsit  sofort  erstickt  mit  13  Stück  Verlust;  9.  im  Dezember  1859  ^^  einetn  Do- 
minium im  Kreise  Ratibor,  bis  Februar  1860  erstickt  mit  170  Opfern;  10.  in  demselben 
Monate  in  den  Kreisen  Nimptsch  und  Breslau  sofort  erstickt  mit  Verlust  von  133  Stfick; 
II.  im  November  1864  in  einer  Ortschaft  des  Kreises  Ratibor  sofort  unterdrückt  mit  40 
Opfern.  Der  Gesammtverlust  war  also  bei  11  Einbrächen  der  Seuche  im  Laufe  von  10 
Jahren  3  a33  Stück  und  würde  noch  viel  unbedeutender  sein,  wenn  dieselbe  nicht 
zwei  Mal  (zu  5  und  6)  durch  Unterlassen  der  amtlichen  Anzeige  Zeit  gewonnen  hätte, 
sich  über  die  zuerst  angesteckten  Ställe  hinaus  zu  verbreiten.  Erreicht  aber  ist  dieses 
Resultat  allerdings  nur  durch  die  strenge  und  einmüthige  Ausübung  der  durch  das  ge- 
dachte Patent  gegebenen  Vorschriften. 
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Die  Pferde  im  Staatsgebiete,  das  Gest&tswesen 

und  die  Zuchterfolge. 


l/ass  die  Pferdezucht  in  Deutschland  schon  in  der  Zeit  der  ältesten  Nachrifllteil 
beträchtlich  gewesen  ist,  ergiebt  sich  ans  den  zahlreichen  Reiterschaaren,  mit  denen  die 
Deatschen  den  Römern  in  allen  Kämpfen  entgegentraten;  auch  erzählt  Tacitns,  dass 
das  Ross  einen  Theil  der  Mitgift  ausmachte,  welche  der  Mann  in  die  Ehe  einzubringen 
hatte,  und  dass  die  Pferde  zwar  weder  durch  Schönheit  noch  Schnelligkeit  ausgezeichnet 
waren,  aber  sehr  werth  gehalten  und  hoch  genug  geschätzt  wurden ,  um  in  Heilig- 
thümem  verehrt  und  zu  Weissagungen  gebraucht  zu  werden').  Dagegen  sind  keine 
Nachrichten  erhalten,  welche  auf  wilde  Pferde  schliessen  Hessen;  die  späten  Angaben, 
dass  sich  solche  an  der  Emscher  und  im  Davert  gefunden  hätten*),  werden  mit  Recht 
auf  Terwilderte  alte  Stutereien  gedeutet. 

Aus  den  Volksgesetzen  wissen  wir,  dass  man  damals  Heerden  Ton  je  12  Stuten 
and  einem  Beschäler  einem  Marschalk,  Hirten  oder  Gestütsknecht  zu  übergeben  pflegte. 
Es  werden  Hengste,  Stuten,  Wallachen  und  Füllen,  Reit-,  Zug-  und  Ackerpferde  er* 
wähnt.  Bei  Blindheit,  Bruch,  Steifheit  und  Rotz  galten  Gewährsvorschriften  *).  Auch 
▼erbot  der  Pabst  noch  durch  Bonifiicius  den  bekehrten  Thüringern  ausdrücklich  das  Essen 
des  Pferdefleisches.  Später  erwähnt  Karls  des  Grossen  Capitulare  de  villis  (c.  13 — 15,  50) 
auf  3  Gütern  Stutereien  von  je  etwa  100  Haupt. 

Eine  genauere  Kenntniss  des  alten  Pferdematerials,  aus  dem  unsere  heutigen  Land- 
schläge hervorgingen,  haben  wir  nicht. 


>)  Germ.  6,  10,  18.  —  Pferde,  in  Ersch  n.  Gmber  Encyclp.  —  ▼.  Pencker,  das  deatsche 
Kriegswesen  der  Urzeiten,  Berlin  ig6i,  Bd.  II.  S.  53  ff. 

^  Nach  Urkunden  von  13 16,  1435  ^^^  I49S>  "•  Eoth  r.  Schreckenstein,  Betrachtangen 
über  die  Pferdezucht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Westfalen,  Karlsruhe  1851,  S.  5. 

>)  L.  Ripuar.  KVIIL  L.  Allemannor.  LKX.  0—5,  LXXIX.  5.  L.  Salic.  XLI.,  XXVII.  %. 
C.  BfjuTar.  XIH.  10,  XV.  9  §  2.  —  CS.  Langethal:  Geschichte  der  teutschen  Landwirth- 
Schaft  Bd.  L  31,  6x. 


446      ZXIX.  Die  Pferde  im  Staatsgebiete,  das  Gestfttswesen  und  die  Znchterfolge. 

Im  allgemeinen  onterscheidet  sich  unter  den  gewöhnlichen  Landpferden  der  kleine 
Schlag  des  polnischen  Pferdes  von  dem  grösseren  Arbeitspferde  der  deutschen  Baaem. 

Jenes,  den  Steppenpferden  verwandte,  selten  5  Fuss  erreichende,  Qberaos  genüg- 
same and  harte  Thier,  war  bis  auf  die  neuere  Zeit  bei  der  slawischen  Bevölkerung  das 
herrschende.  Es  entsprach  für  wenig  ausgebildeten  Ackerbau  in  vorzugsweise  leichtem 
Boden  dem  Bedür&iss  und  ist  auch  gegenwftrtig  noch  bei  den  b&uerlichen  Wirthen  der 
Sandgegenden  Oberschlesiens,  Posens  und  Ost-  und  Westpreussens  ziemlich  verbreitet. 

Von  den  Banerschaften  Mittel-  ^d  Westdeutschlands  dagegen  wurde  seit  alter 
Zeit  ein  starkes  Arbeitspferd  gezogen,  dessen  sie  zu  ihrem  schweren  Pfluge  bedurften 
und  das  sie  bei  der  Kolonisation  der  slawischen  LSnder  auch  fiber  diese  verbreiteten. 
Die  Neigung  des  deutschen  Bauern  für  die  Pflege  des  Pferdes  und  derWerth,  den  er 
auf  eine  gute,  wohlgenAhrte ,  meist  sein  Bedfirfniss  überschreitende  Bespannung  legt, 
sind  bekannt. 

Die  Rasse  dieses  deutschen  Landpferdes  iSsst  sich  nicht  bestimmen«  Man  kann 
ihm  allgemein  Verwandtschaft  mit  dem  Ardennerpferde  zuschreiben,  oder  norische, 
böhmische,  holsteinische,  friesische  und  andere  Schlfige  als  ursprüngliche  unterscheiden. 
Jedenfalls  war  die  fiberall  verbreitete  Aufzucht  auf  grossen,  nach  Gemeinden  getrennten 
Hutweiden  bei  der  wechselnden  Beschaffenheit  der  mitteldeutschen  Gegenden  sehr 
geeignet,  individuelle  Verschiedenheiten  auszubilden  und  festzuhalten.  Dagegen  ist  auch 
bekannt,  dass  schon  frfih  spanische,  neapolitanische  und  orientaUsche  Pferde  an  die 
Höfe  der  Fürsten  und  Grossen  gelangten,  und  Deutschland  war  durch  aMe  Jahrhunderte 
zu  oft  der  Kriegsschauplatz  für  fremdlftndische  Heere,  als  dass  sich  die  Kreuzungen 
vielerlei  fremden  Blutes  bezweifeln  liessen. 

Auf  dem  jetzt  preussischen  Gebiete  sind  die  ersten  hekannten  Yenmche  regdi- 
aisriger  Gestfitganlagen  Ie  Ostprenssen  von  den  Hochmeistern  des  deutschen  Ordens 
gemacht  worden*).  Dieselben  errichteten  nachweislich  bei  den  Burgen  oder  Ordens- 
komtoreien  Balga,  Kobbelbude,  Grfinhof,  Beeslack,  Tapiau,  Georgenbuig  und  Ragnit 
Stutereien;  und  es  scheinen  auf  diesen,  für  Pferdezucht  ^ortrefilich  gewählten  Punkten 
trotz  der  wechselnden  Schicksale  des  Landes  Gestüte  fortbestanden  zu  haben,  denn  es 
wird  erwähnt,  dass  der  letzte  Hochmeister  Albrecht  v.  Brandenburg  fremde  Fürsten 
daher  mit  Pferden  beschenkte;  auch  Hess  Georg  Wilhelm  nach  einem  Schreiben  vom 
28*  Juli  1624  Stuten  und  Beschäler  aus  Preussen  nach  der  Mark  kommen.  Li  den 
letzten  Dezennien  des  17.  Jahrhunderts  standen  die  fürstlichen  Gestüte  in  Ostprenssen 
mit  denen  der  westlichen  Landesgebiete  in  lebhafter  Beziehung.  Zum  Theil  durch  das 
Gestüt  zu  Treptow  vermittelt,  fanden  Sendungen  dänischer,  friesischer,  spanischer, 
neapolitanischer,  auch  orientalischer  und  englischer  Hengste  statt.  — 

Das  älteste  Zeugniss  einer  Einwiiknng  der  fttrstUehen  Gestüte  auf  die  Maerlicke 
Pferdeiueht  ist  ein  Bericht  vom  25.  Juni  1670**),  welcher  bekundet,  dass  in  Rügen- 
walde  den  Bauern  gegen  2  Scheffel  Hafer  die  kurfürstlichen  Beschäler  verstattet  wurden, 
wenn  sie  dem  Amte  die  Hengstfüllen  gegen  je  5  Thir.  abliessen,  dass  aber  dieser 
Versuch  nach  einigen  Jahren,  als  wegep  schlechter  Abwertung  4er  Fohlen  untiLos» 
wieder  angegeben  worden. 


*)  Die  Pferdezucht  in  der  Provinz  Prenssen  von  v.  Bnjack-Mednniszken.  In  der  7e8^;abe 
fSr  die  XIV.  Versammlnng  dentscfaer  Land-  und  Forstwirthe.  Abgedr.  Annalen  Bd.  42  S.  aoS- 
**)  O.  Mentzeli   Die  Bemontirong  der  preussischen  Armee,  Berlin  i845}  ^*  ^'" 
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SpiCer  war  einer  der  ersten  Regiemngsakte  Friedrich  Willielm  I.  eij^Kab.-Order 
Tom  3.  April  17x3*),  welche  die  frühe  Benntcnng  der  Hengste  und  den  Schaden,  den 
die  StatflUlMi  auf  den  Hntweiden  durch  die  Hengste  nehmen,  als  Uebel  bezeichnete, 
denen  abzuhelfen  der  Fürst  zur  Erlangung  tauglicher  Acker-  und  Kavalleriepferde  kein 
anderes  Mittel  finde,  als  ans  seinen  eigenen  Gest&ten  tüchtige  Hengste  aussuchen  und 
an  passenden  Orten  zum  Beschfilen  gegen  ein  billiges  Sprunggeld  vertheilen  zu  lassen. 
Sie  ordnet  desshalb  an,  dass  die  anderen  Torhandenen  Hengste  fördersamst  abgesohafil 
und  andi  die  Hengstfohlen  künftig  geschnitten,  solche  bäuerliche  Wirthe  aber,  welche 
Hengste  zum  Beschftlen  herieihen,  oder  sie  benutzen,  bestraft  werden  sollen.  Wie  weit 
diese  Vorschriften,  deren  Absicht  die  neuere  Zeit  nahezu  yerwirklicht  hat,  damals  zur 
Ausführung  kamen,  ist  nicht  bekannt. 

Von  dem  nachhaltigsten  Erfolge  aber  war  die  Fürsorge,  welche  Friedrich  Wilhelm  I. 
der  preussischen  Pferdezucht  durch  die  in  einer  Kab.-Order  Tom  zi.  Juli  1731  angeord- 
nete und  im  Jahre  17 3a  ausgeführte  BegründEBg  des  Trftkehner  Gestüts  erwies. 

.  Diese  Anlage,  die  auf  einem  den  Sümpfen  abgewonnenen  Terrain  von  etwa  14000 
Morgen  durch  die  Vereinigung  der  Gestüte  mehrerer  Königlicher  Aemter  geschaffen 
wurde,  war  zunächst  allerdings  nur  zur  Remontirnng  der  fürstlichen  MarstäUe  bestimmt 
und  wurde  tou  Friedrich  U,  wenig  unterstützt;  der  grossartige  Massstab  aber,  in  dem 
sie  ausgestattet  war,  machte  es  ihr  möglich,  sich  unter  der  sorgsamen  Pflege  des 
Präsidenten  t.  Domhardt  durch  alle  Ungunst  der  wechselnden  Kriegsjahre  nicht  Mos 
B«  erhalten,  sondern  auch  für  die  Pferdezucht  Ostpreussens  lebendig  wirksam  zu  er- 
weisen. Auf  Trakehnen  mehr  oder  weniger  gestützt  und  wesentlich  aus  dessen  jährlich 
Bum  Verkauf  gestellten  Pferden  remontirt,  entstanden  auf  den  Königlichen  Aemtem  in 
Ltttenen  Priratgestfite,  die  sich  des  besten  Rufes  erfreuten.  Schon  wenige  Jahre  nach 
dem  Hubertsburger  Frieden  waren  Georgenburg,  Kassuben,  Waldau-Kadel,  Göritten, 
Ssirknpoenen ,  Löbgallen,  Schreitlaugken,  Stannaitschen,  Königsfelde  und  Ragnit  und 
Ton  adligen  Gütern  Tolkendorf  in  Blfithe.  Der  Pferdebestand  in  Trakehnen  wird  1740 
auf  51  Hengste  und  368  Mutterstuten  angegeben.  Einige  Zeit  darauf  wurde  die  Stnten- 
aaiil  auf  300  beschränkt,  damit  sich  das  Gestüt  ans  eigenen  Futtermitteln  mit  Nutzen 
erkalten  ktene. 

1771,  also  100  Jahre  nach  dem  ersten  ähnlichen  Versuche,  führte  der  Amtsrath 
Wlömer  als  Administrator  ron  Trakehnen  mit  Bewilligung  ▼.  Domhardt^s  den  Gedanken 
dnoh,  BMienitiEteii  ineiitgeldlich  you  trskeliiier  Hengetei  deekei  zu  lassen.  Schon 
r779  w«den  58  Füllen  Ton  174  Bauemstuten  gewonnen,  was  unter  damaligen  Verhält* 
nisten  befriedigen  konnte. 

Indest  erst  1786,  als  ttraf  Llldeium  als  Oberstallmeister  de»  Königs  die  Leitung 
der  Gestütsangelegenfaeiten  übernahm,  gewann  diese  Idee  die  Gestalt,  die  sie  bis 
heut  m  einem  der  eingreifendsten  Fördemngsmittel  der  prenssischen  Pferdezucht 
gemacht  hat. 

Graf  Lindenau  begann  zunächst  für  die  Provinz  Preussen  die  gegen  den  Wort- 
sinn Ludgestttte  genannten  Depots  von  Königlichen  Hengsten  einzurichten  y  um  die 
für  einen  gewissen  grösseren  Distrikt  genügende  Zahl  Beschäler  das  Jahr  über  in 
Stillen  unterbringen  und  Ton  diesen  aus  durch  die  Monate  Mai  und  Juni  in  geeigneten 


«)  a  O.  M.  Bd.  VL  n.  a  135.  -^  Ab^sdr.  in  OriUb:  Zur  GescUelUe  des  Uttaniscken 
Landgestfits,  Beriin  z86ft,  B.  i. 


448      XXIX.  Die  Pferde  im  StMtagebiete,  das  Gäatatswesen  und  die  Zachtetfolge. 

Stationen  nfd  unter  Aufsicht  von  Gestütswftrtem  fiber  das  Land  znm  Bedarf  der  Stnten- 
besitzer  vertheilen  au  können.  Es  wurden  4  solcher  Ställe  zu  Trakehnen,  Insterburg, 
Oletako  und  Ragnit  erbaut  und  a6o  Beschfller  f&r  sie  zum  Theil  ans  Trakehnen^  meist 
aber  durch  Ankauf  beschafit.    Die  Kosten  der  Bauten  allein  betrugen  6g  95S  Thlr. 

1789  waren  alle  Stftlle  bezogen.  Die  Zahl  der  gebrannten  Stuten,  welche  nur 
von  den  Landbeschftlem  gedeckt  werden  durften,  betrug  anfangs  7^1%,  spftter  durch- 
schnittlich IG  000  Stück,  die  Zahl  der  Hengste  1796  schon  310. 

Inzwischen  war  1788  auch  ein  Landgestüt  för^Westpreussen  zu  Marien werder  be- 
gründet worden,  und  in  demselben  Jahre  das  Friedrieh-WUlielliu-Haiipt^estftt  in  NeusMt 
9l  d«  DOBse«  Letzteres  war  nach  dem  Gedanken  Lindenau's  hauptsächlich  zur  Züchtung  Ton 
orientalischen  und  englischen  Vollblutpferden  für  den  Königlichen  ReitstaU,  und  als 
Pepiniere  für  die  übrigen  Grestüte  bestimmt.  Sein  Areal  umfasst  a6oo  Morgen.  Im 
folgenden  Jahre  erhielt  es  auch  ein  LandbeschJLlerdepot  ^Lindenan'^. 

Mit  der  Gründung  aller  dieser  Schöpfungen  verknüpfte  sich  als  ein  Haupl^esichts- 
punkt,  der  bis  auf  die  Gegenwart  bestimmend  fortgewirkt  hat,  die  Absicht,  BOYlel  ih 
nSglieh  die  Armee  durch  prenssisehe  Pferde  sn  remontireii,  und  dadurch  sowohl  das 
Militärwesen  Prenssens  vom  Auslande  unabhängig  zu  machen,  als  die  Kosten  der  Re- 
monten  zum  Besten  der  Landespferdezucht  dem  Lande  wieder  zuöiessen  zu  lassen. 

Schon  ein  Kabinetsschreiben  vom  6.  Oktober  1786  *)  sprach  diese  Absicht  in 
Bezug  auf  die  anzulegenden  Landgestüte  aus,  und  unter  dem  24.  Mai  1788  gab  der 
König  „zum  Besten  der  Provinzen,  insbesondere  zur  Verbesserung  der  Karallerie  und 
zur  Veredlung  und  Vermehrung  der  Pferdezucht''  die  Grenehmigung,  dass  die  Kavallerie- 
Regimenter,  soweit  sie  nicht  schon  theilweis  auf  inländische  Remonten  angewiesen 
waren,  ihre  Pferde  im  Lande  kaufen  soUten,  und  sprach  seinen  WUlen  aus,  dass  diesCT 
inländische  Ankauf  möglichst  befördert  werde. 

Obwohl  allerdings  der  Bedarf  bei  weitem  nicht  zu  decken  war,  und  1791  nur 
aoo  bis  300  Remonten  gekauft  werden  konnten,  stieg  doch  diese  Zahl  1792 — 94  schon 
auf  jährlich  500 — 600  und  1795  auf  1000  Stück. 

Die  weitere  Entwickelung  aber  unterbrach  der  Krieg.  Die  märkischen  und 
preussischen  Gestüte  mnssten  mehrmals  flüchtig  werden,  und  mit  den  besten  Pferden 
theils  in  Pommern  und  Schlesien,  theils  sogar  in  Russland  Schutz  suchen,  die  schlech- 
teren wurden  in  grosser  Anzahl  verkauft  und  anderweit  verwendet. 

Dnreh  den  FriedensschlnSB  erhi^t  Preussen  mit  den  vormals  sächsischen  Ländern 
das  bedeutende,  auf  3  Vorwerken  mit  etwa  4  700  Morgen  Land  begründete  Haaptgesttt 
Ell  Graditä  bei  Torgau.  Femer  befand  sich  in  der  Exklave  Schleusingen  das  kleine, 
bald  aufgehobene  Gestüt  der  Domaine  Vessra  *).  Beide  hatten  erheblich  gelitten.  Die 
firüher  bedeutenden  Gestüte,  die  in  den  verschiedenen  Territorien,  welche  nunmehr 
die  geschlossene  Masse  der  Rheinprovinz  bildeten,  bestanden  hatten,  namentlich  die 
Duisburger')  und  die  Paderbomer  in  der  Senne,  waren  aufgelöst. 


1)  0.  Mentzel  a.  a.  0.  S.  35a. 

*)  Vessra  bestand  seit  1677,  Graditz  seit  1570  (Fraas  a.  a.  O.  1852  S.  593). 

^  Im  Samer  Walde  bestand  seit  alter  Zelt  ein  sogenanntes  wildes  Gestüt,  welches 
indess  1815  wegen  seiner  Nachtheile  für  die  Forstkoltor  und  weil  die  besten  Pferde  fort- 
geführt waren,  anfgehoben  wurde.  Es  lieferte  nach  einem  Berichte  vom  16.  September  1816  vm 
Theil  schöne  und  sehr  dauerhafte,  aber  fast  dorchgehends  nur  kleine  Pferde. 
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Der  Pferdebegtand  im  guuen  Stute  war,  wie  die  Zählang  zeigt,  nicht  soweit 
sorfickgegangen,  als  man  annehmen  sollte.  Erng  gab  ihn  in  seinen  ^Betrachtungen 
fiber  den  Nationalreichthnm  des  preossischen  Staates'^  (Bd.  I.  S.  loa)  für  das  Jahr  igoi 
bei  einem  gegen  die  sp&teren  Grenzen  um  etwa  Vi  i  grösseren  Um&nge  des  Staatsgebietes 
aof  I  544  ig9  Stock  an;  die  erste  Zfthlung  nach  dem  Ejiege  im  Jahre  1816,  die  minde- 
stens die  wahre  Zahl  nicht  überschritten  hat,  ergab,  wie  Tabelle  Q.  i  der  Anlagen 
zeigt,  1043261.  Dass  aber  dieser  Bestand  nur  sehr  wenige  kriegstaugliche  Pferde 
enthielt,  und  in  allen  Gegenden  Noth  und  Vorspannbeschwerden  die  Thiere  und  ihre 
Zuzncht  in  hohem  Grade  zurückgebracht  hatten,  unterliegt  keinem  ZweifeL 

Nach  Herstellung  der  Hauptgestüte  war  das  nächste  Ziel  der  Staatsregierung  die 
neue  Aufnahme  und  Erweitenuig  der  Landgestilte.  Die  ostpreussischen  wurden  in  Tra- 
kehnen,  Gudwallen  und  Insterburg,  das  westpreussische  in  Marienwerder,  zugleich  für 
Hinterpommem,  und  das  Landgestüt  Lindenau  für  Brandenburg  und  für  die  Regierungs- 
bezirke Stettin  und  Stralsund  wieder  eingerichtet.  Schlesien  erhielt  ig  ig  das  Landgestut 
zu  Leubus;  um  dieselbe  Zeit  Sachsen  das  zu  Merseburg,  welches  igo9  nach  Repitz  bei 
Graditz  verlegt  worden  ist.  igz5  wurde  ein  Landgestüt  für  Westfalen  zu  Warendorf, 
igag  eines  för  Posen  zu  Zirke  und  endlich  ig4o  ein  solches  für  Rheinland  in  dem 
Schlosse  zu  Engers  eingerichtet,,  aus  dem  aber  schon  im  folgenden  Jahre  die  Verlegung 
nach  Wickerath*}  bei  Düsseldorf  erfolgte. 

Mit  der  Herstellung  der  Gestüte  wurden  auch  die  Bestrebungen  für  die  Y^llige 
UnabhSngigkeit  der  Bemontinuig  vom  Auslände  wieder  aufgenommen**).  Die  in  der 
Tabelle  Q.  7  der  Anlagen  wiedergegebene  Nachweisung  zeigt,  wie  bald  dieses  Ziel 
erreicht  wurde,  igay — 30  geschahen  die  letzten  unbedeutenden  auswärtigen  Ankäufe  in 
Holstein  und  Mecklenburg,  und  zwar  nur  noch  für  Kürassiere. 

Seitdem  wurden  an  Remontepferden  durchschnittlich  jährlich  angekauft: 


xg*7— ig36 

1837— 1846 
ig47— 1856 
1857— 1866 


in  der  ProTins  Prenasen 

194g  Stück  ZU  je  78,1  Thlr. 
2iai     ,      ,  •    83,8    » 
193^     »     *  B  103,0    , 
2611      n      »   »  I44i9    » 


in  den  westliehen  FiroTlnsen 
ag  Stück  ZU  je  107,«  Thbr. 
158     »»  »  110,3    » 

134    »    »  »  167,6  , 


in  den  mittlen  ProTinsen 

1 107  Stück  ZU  je  91,9  Xhlr. 
1004     ,      ,   ,    96,1    , 

883      »»   »  Z2If>     » 
1186     ,      ,  ,  151,5    , 

Dieser  regelmässige  Ankauf  von  jährlich  über  3  000  Stück  Pferden  zum  Preise  von 
60 — 450  Thlr.,  für  welchen  nur  wirkliche  Gesundheit  und  Brauchbarkeit,  nicht  höhere 
Anforderungen Vii  Rasse  und  Aeusseres  massgebend  werden,  der  also  Torzugsweise  aus 
bäuerlichen  Händen  erfolgt,  ist  in  seinem  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der  Landes- 
pferdezucht sehr  hoch  anzuschlagen. 

Wo  die  Bemonteinftrkte  regelmässig  stattfinden,  hat  der  kleine  Wirth  die  Zuver- 
sicht für  ein  sorgfältig  aufgezogenes  Füllen  einen  sicheren  Abnehmer  zu  einem,  wenn 
auch  massigen,  doch  genügenden  Preise  zu  finden.  Die  Remontekommissionen  ver- 
breiten durch  die  Art  ihrer  Beurtheilung  und  ihre  Hinweisungen  bei  der  Auswahl  der 
Pferde  Kenntniss  der  Fehler  und  guten  Eigenschaften  und  Blick  und  Interesse  für 
gute  Anzucht  und  richtige  Ausbildung.    Für  die  vorzugsweise  gestütreichen  Gegenden 


*)  In  Wickeratfa  hatte  firflher  Napoleon  durch  Dekret  vom  14.  Juli  igo6  ein  Gestüt  für 
3  Departements  gegründet,  welches  igoS  erüi&iet  wurde  und  auf  70—80  Beschäler  sehr  gut 
eingerichtet  war,  aber  noch  vor  der  prenssischen  Besitznahme  einging. 
**)  YergL  O.  Mentzel  a.  a.  0.  S.  204,  44a 
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Littaaens  aber  ist  dieser  verfaältiiissmftssig  grosse  Ankauf  der  walire  Erhalter  der  dortigen 
cur  Industrie  gewordenen  Zfichtong. 

Die  bäuerlichen  Wirthe  Littanens  bennt£en  vorzngswdse  geeignete  Zachtstnten 
als  Zngvteh,  und  erhalten  durch  die  LandbeschAler  von  einer  Bespannung  Ton  g  Pferden 
4 — 6  Fohlen,  Ton  denen  sie  nur  i  oder  %  zur  eigenen  Anzucht  behalten,  die  öbrigen 
an  Händler  aus  anderen  Provinzen,  grösstentheils  aber  an  die  Besitzer  der  Privat- 
gestute  zu  einem  Preise  verkaufen,  welcher  die  Aufzugskosten  der  zurückbehaltenen 
reichlich  deckt.  Die  Privatgestfite  kennen  des  Remontebedfirfaisses  wegen  starke  An- 
käufe machen,  un4  vermögen  ihrerseits  aus  dieser  grösseren  Zahl  Pferde  diejenigen 
zusammenzustellen,  die  ihnen  f&r  den  Privathandel  als  geeignete  Waare  erscheinen. 
Da  es  völlig  von  ihrem  Gutdünken  abhängt,  ob  sie  an  die  Remontekommissionen  ver- 
kaufen wollen,  liegt  es  in  ihrer  Hand,  diejenigen  Pferde  zurückzubehalten,  von  denen 
sie  im  Privathandel  bessere  Preise  erwarten,  und  far  die  Nachfrage  derjenigen  Händler, 
mit  denen  sie  in  Greschäftsverbindung  stehen,  Fürsorge  zu  treffen. 

Die  Remont^ferde  werden  aus  verschiedenen  erheblichen  Gründen  schon  in  dem 
firtthen  Alter  von  3  Vi  Jfthren  angekauft.  Dieser  zeitige  Ankauf  sichert  eine  grössere  Aus- 
wahl, hält  die  Eonkuirenz  der  Händler  fem,  welche  nur  ältere  Pferde  kaufen  können, 
ond  ist  für  diejenigen  Remonten,  welche  aus  den  mit  der  Pferdezucht  nicht  genauer 
vertrauten  Gegenden  erworben  werden,  unbedingt  erforderlich,  um  die  Pferde  mit 
Sicherheit  der  frühen  Benutzung  zu  entziehen.  Selbst  wenn  bei  den  bäuerlichen  Wirthen 
die  nöthige  Einsicht  vorhanden  ist,  geht  es  meist  über  ihre  Mittel,  ein  dreijähriges 
Pferd  richtig  zu  behandeln.  Es  ist  keine  Frage,  dass  sehr  viele  Fohlen,  die  jetzt  die 
Armee  gesund  kauft,  durch  UnfUle  und  Gewinnsucht  in  diesem  kritischen  Alter  Beschä- 
digungen erleiden  würden,  die  sie  mehr  oder  weniger  untauglich  machen  mussten. 
Auch  befindet  sich  die  Armee  dadurch,  dass  sie  die  Pferde  ein  Jahr  vor  ihrer  £in- 
rangirung  in  die  Linie  übernimmt,  in  der  Lage,  den  Ersatz  eines  ganzen  Jahres  für 
den  Gebrauchs&U  schon  in  Bereitschaft  zu  haben. 

Die  jungen  Pferde  wurden  früher  durch  das  erste  Jahr  bei  den  Regimentern 
verpflegt  und  nach  und  nach  eingeschult;  diese  Einrichtung  erwies  sich  indess  als  nn- 
zweckmässig  und  die  Allerh.  Eab.- Order  vom  a6.  November  i8io*)  genehmigte  die 
Anlage  sogenannter  Bemontedepets« 

Diese  Anstalten  bestehen  ans  mehreren,  durch  eine  Königliche  Administration 
▼erwalteten  Wirthschaftsvorwerken.  Es  steht  dem  Betriebe  ein  erfahrener  Landwirth 
und  Pferdepfleger  vor,  dem  das  nöthige  Personal  an  Wirthschaftsbeamten,  Fnttermeistern 
und  Remonteknechten  untergeordnet  und  ein  Rossarzt  beigegeben  ist.  Die  aafgekauflea 
Remonten  werd^i  hier  gesammelt  und  in  Abtheilungen  von  Z2 — ao  Stuck  in  geräumigen, 
etwa  40  Fuss  im  Quadrat  haltenden  Ställen,  welche  freie  Bewegung  gestatten,  unan- 
gebunden eingestellt.  Soviel  als  möglich  werden  die  Pferde  täglich  auf  Tummelpl&tze 
oder  auf  Hutweiden  an  die  freie  Luft  gebracht.  Das  Futter  wird  durch  die  Land- 
wirthschaft  des  Depots  beschafft,  die  auch  im  übrigen  möglichst  auf  Selbsterhaltong 
angewiesen  ist. 

Die  Allerh.  Kab.-Order  vom  la.  Februar  ig2i  übergab  für  diesen  Zweck  zuerst 
das  Amt  Treptow  an  der  Rega  der  Remonteverwaltong,  bald  wurde  eine  grössere 
Anzahl  begründet,  welche  nach  Lage,  Besetnug  und  Fläche  folgende  Uebersicht  ei^ebt: 


*)  O.  Mentzel  a.  a.  0.  S.  407. 
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grfiadet 


igai 

igaz 

i8a3 
z8a6 

183^ 
1836 

1844 
(bis 

i86x) 
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Zur  Bestreitung  aller  All8ga¥ei  in  timitliebeil  9  Depots  des  Staates  sind  von  der 
Staatskasse  an  Znschiiss  für  dae  Pferd  gewfthrt:  1839 — '85^  45  'I'^m  1857 — '860 
48  Thlr.,  1861  — 1863  5a  Thlr.  Als  Ersats  der  Mehrkosten  und  des  Ausfalls  an 
Domainennntzongen  mnss,  abgesehen  von  dem  wirthschaftlichen  Nutzen  der  Pferdezficbter, 
die  ihr  Kapital  ein  Jahr  frfiher  umsetzen,  die  Preissteigerang  in  Anschlag  gebracht  werden, 
die  bei  dem  Ankanf  einer  so  grossen  Zahl  diensttauglicher  Pferde  in  höherem  Alter  ent- 
stehen würde,  auch  die  längere  Dauer  des  Grebraachs  bei  den  Regimentern  und  der 
bessere  Zustand,  in  dem  die  Pferde  bei  der  Ausrangimng  dem  Publikum  fiberlaseen  werden. 

Das  Nshere  fiber  die  Organisation  und  die  EtatsTerhUtnisse  des  G^stfitswesens 
wird  bei  der  Darstellung  der  Behörden  im  VI.  Hauptstficke  angegeben  werden.  — 

Ein  weiterer  Schritt  f&r  die  Verbesserung  der  Landespferdezucht  waren  die  Tom 
Jahre  i8a8  an  ins  Leben  gerufenen  HesgftkdrtrdBlll^eB«*) 

Solche  Körordnungen  hatten  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  einigen  Landes- 
theilen  bestanden,  und  die  Kab.- Order  Tom  6.  März  18 17  fasste  den  Gedanken  auf, 
sie  zum  Nutzen  der  ländlichen  Anzucht  wieder  einzuAbren.  Li  Westfalen  wurde  diese 
Anregung  weiter  verfolgt  und  nach  mehrfachen  ständisehen  Berathungen  trat  die  Kör- 
ordnung vom  oo.  April  i8«7  (▼.  Kamptz  Annalen  Bd.  IL  S.  40a)  f&r  diese  Prorinz  in  Kraft. 

Sie  fordert,  dass  alle  Hengste,  welche  zum  Belegen  der  Stuten  anderer  Eigen- 
thfimer  dienen  sollen,  den  von  den  Bezirksregierungen  anzuordnenden  Schanämtem  ror- 
gef&fart  werden  mfissen.  Diese  sollen  ans  zwei  erprobten  Sachkundigen  und  einem 
Thierarzte  zusammengesetzt  sein.  Ala  Beschäler  dfirfen  nur  solche  Hengste  genehmigt 
werden,  welche,  selbst  zu  brauchbaren  Reit-  oder  Zugpferden  geeignet,  gute  Fohlen 
erwarten  lassen.  Sie  mfissen  fiber  3  Jahre  alt  und  dfirfen  nicht  älter  als  %o  Jahre, 
auch  nicht  unter  5  Fnsa  rhein.  groea  sein«  Unzulässig  sind  solche  Beschäler,  welche 
mit  änaseren  Eilifeiileni,  als  Spat,  Bbsenhaeke,  Schale,  Angenfehleni,  oder  mit  erb- 


^  Veig^  Lette  u.  ▼.  Böune:  Landesknitaigeeetegebnnfe  Berlin  1854,  Bd.  ILb.  S.  755  ft 
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liehen  innerlichen  Fehlem,  als  Koller,  Dampfigkeit,  Erippensetsen,  Fallaacht,  oder  mit 
sonstigen  bedeutenden  MSngeln,  wie  grosser  Senkung  oder  Krümmung  des  Rückens,  lu 
langen  Fesseln,  hervorragenden  Hüften,  Gebogenheit  der  Kniee,  nicht  zureichender 
Stftrke  der  Vorderschenkel  u.  dgL  behaftet  sind.  Die  Körung  gilt  nur  für  eine  Sprung- 
periode; über  jeden  Hengst  wird  ein  Nationale  aufgenommen  und  er  erhllt  ein  bezüg- 
liches Attest.  Diejenigen,  welche  einen  nicht  gekörten  oder  verworfenen  Hengst  gegoi 
Bezahlung  oder  unentgeltlich  zur  Deckung  fremder  Stuten  hergeben,  namentlich  ge- 
werbsmässige Hengstreiter,  verfallen  in  lo — ao  Thlr.  Strafe;  der  Eigenthümer  der 
Stute  büsst  5  —  lo  Thlr.  Die  Körgebnhren  betragen  für  den  Hengst  nur  xo  Sgr.  Die 
Organisation  veränderte  der  Erlass  vom  zi.  Januar  1836  (Kamptz  Annalen  Bd.  20  S.  600). 

Diese  westfälische  Körordnung  machte  der  rheinische  Provinziallandtag  zum  Gregen- 
stand  seiner  Anträge.  Sie  wurde  desshalb  am  ao.  Dezember  1832  (Kamptz  Annalen 
Bd.  16  S.  919)  auch  für  alle  Regierungsbezirke  der  Rheinprovinz  gültig  erklärt. 

Eine  ähnliche  Körordnung  wurde  unter  dem  14.  Juli  1830  f&r  Schlesien  (Kamptz 
Annalen  Bd.  14  S.  544)  erlassen.  Sie  unterschied  sich  von  der  westfUischen  nur 
durch  grössere  Strenge  gegen  die  Hengstreiter,  welche  von  denjenigen  Bezirken,  die 
mit  Landbeschälem  aus  den  Königlichen  Gestüten  zureichend  besetzt  sind,  gänzlich 
ausgeschlossen,  auch  mit  Verlust  ihrer  Gewerbebefugniss  bedroht  sind,  wenn  sie  einen 
ungekörten  Hengst  decken  lassen.  Im  übrigen  aber  setzt  sie  Strafen  für  den  Besitzer 
der  Stute  nicht  fest  und  giebt  dem  Landrath  den  Vorsitz  der  Schaukommission.  Später 
wurde  diese  Körordnung  der  Revision  bedürftig  erachtet,  indess  wegen  der  sehr  aus- 
einandergehenden Wünsche  der  Regierungen  durch  Kab. -Order  vom  31.  Dezember  1855 
gänzlich  ausser  Kraft  gesetzt  und  den  Regierungen  fiberlassen,  nach  §  11  und  la  des 
Gesetzes  Über  die  Polizeiverwaltung  vom  iz.  März  Z850  (G.-S.  S.  265)  im  Verordnnngs- 
wege  anderweite  Körvorschriften  aufzustellen. 

Eine  der  schlesischen  £ut  wörtlich  gleichlautende  Körordnung  vom  z.  Septbr.  z835 
(Kamptz  Annalen  Bd.  %o  S.  597)  erging  für  Posen,  auch  sie  wurde  durch  eine  AllerL 
Ermächtigung  vom  x.  Februar  1858  ausser  Kraft  gesetzt,  gleichzeitig  aber  in  allen  wesent- 
lichen Bestimmungen  und  mit  gänzlichem  Verbot  des  Hengstreitens  in  beiden  Regierungs- 
bezirken der  Provinz  unter  dem  zo.  November  Z859  (Amts-BL  Posen  No.  46,  Amts- 
Blatt  Bromberg  No.  46)  als  Polizeiverordnung  wieder  in  Kraft  gesetzt. 

Von  den  anderen  Provinzen  hat  Preussen  niemals  eine  Körordnung  einzuführen 
versucht,  Pommern  den  Erlass  der  vorgeschlagenen  abgelehnt.  In  Sachsen  bestand  für 
die  Altmark  lange  Zeit  die  Einrichtung,  dass  die  Gewerbescheine  den  Hengstreitem 
nur  nach  einer  vorher  vorgenommenen  sachverständigen  Untersuchung  der  Hengste  er- 
theilt  wurden.  Körordnungen  sind  dagegen  nur  für  einzelne  Kreise,  zuerst  unter  dem 
z6.  Januar  Z854  (Amts-Bl.  No.  3)  für  Bitterfeld,  Eckartsberga,  Liebenwerda,  Mersebuzg, 
Naumburg,  Querfhrt,  den  Saalkreis,  Sangerhausen,  Schweinitz,  Torgau,  Welssenfels  und 
Wittenberg  im  Regierungsbezirk  Merseburg;  unter  dem  Z5.  September  Z855  (A.-BL  N0.40) 
für  JerichowIL,  Salzwedel,  Stendal  und  Osterburg  im  Regierungsbezirk  Magdeburg;  und 
unter  dem  30.  November  x855  (in  den  Kreisblättem)  für  Nordhausen,  Worbis,  Heiligen- 
stadt, Erfurt  und  Weissensee  im  Regierungsbezirk  Erfurt  erlassen  worden.  Auch  diese 
sind  im  allgemeinen  der  schlesischen  gleich«  nur  unterwerfen  sie  Vollblutheugste,  deren 
Abstammung  aus  den  Stutbüchern  nachgewiesen  ist,  der  Körung  nicht. 

In  der  Mark  hat  die  Regierung  zu  Frankfurt  unter  dem  Z5.  November  Z855  eine 
ähnliche  Körordnung  für  ihren  Bezirk  erlassen.     Im  Regierungsbezirk  Potsdam  aber 
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sind  nur  für  einzelne  Kreise  Publikationen  erfolgt,  n&mlich  f3r  Teltow  rom  lo.  Oktober 

1857  (Amts-Bl.  S.  387),  Beeskow-Storkow  vom  a8.  November  1857  (Amts-Bl.  S.  445), 
Jüterbog-Luckenwalde  vom  4.  Januar  1858  (A.-Bl.  S.  16),  Osthavelland  vom  zo.  Januar 

1858  (Amts-Bl.  S.  39)9  Niederbamim  vom  23.  März  1858  (Amts-Bl.  S.  106),  Ostpriegnitz 
vom  17.  Juli  1858  (Amts-Bl.  S.  262),  endlich  Zauch-Belzig  vom  4.  Juni  1861  (Amts-BL 
St.  25).  Diese  Körordnungen  befreien  alle  Hengste,  för  welche  ein  Deckgeld  von  i  Frd'or. 
und  mehr  gefordert  wird,  sowie  diejenigen  von  der  Körung,  welche  unentgeltlich  decken. 
Nur  im  Kreise  Zauch-Belzig  ist  eine  Befreiung  bei  unentgeltlichem  Decken  nicht  zulfissig. 

Aus  den  Regierungsbezirken,  in  denen  Körordnungen  bestehen,  lassen  sich  folgende 
Angaben  über  die  in  den  letzten  Jahren  vorgestellten  und  angekörten  Hengste  machen: 


Regierungs- 
bezirke, 
in  denen  Hengste 
gekört  wurden 


1864 


Tor- 
gestollt 


an- 
gekSrt 


1865 


Tor- 
gMtellt 


an- 
gekört 


1866 


Tor- 
gestolH 


an- 
gekSrt 


1867 


vor- 
gesteUt 


an- 
gekört 


1868 


vor- 
gestellt 


an- 
gekSrt 


.  •  •  . 


Bromberg 

Posen 

Frankfurt   .... 
Potsdam  ..... 

Oppeln 

Breslau 

Liegnitz 

Magdeburg.  •  .  • 
Merseburg  •  .  .  . 

Erfurt • 

Minden 

Munster 

Arnsberg.  •  .  .  • 
Düsseldorf.  .  •  . 

Köln 

Aachen 

Koblenz 

Trier 

Sigmaringen  .  .  . 


1&4 

«5 
155 

67 


005 
167 
100 

45 


«56 

195 
146 

98 


93 

33 

33 

9 

71 
06 

90 
44 
60 
36 
144 

4* 


74 
^I 

29 

6 

35 

19 
7* 

20 

49 
»9 

HO 

37 


93 
33 
33 
14 
6a 

39 

87 
*3 

53 

37 
140 

4* 


190 
159 

XX2 

74 

81 

103 

34 
70 

17 
30 

8 

4» 
%% 
70 

4» 
V 
99 
33 


*33 
ao3 

140 
39 


174 
15* 

8% 

35 
80 


84 
30 

*9 

7 
66 

31 
6% 

51 

37 

. 

39 


108 

39 

79 

"8 

9 
104 

%% 

44 
6 

63 

47 
60 

13 

53 
30 

1x3 
30  I     29 


16 
61 

aa 

47 

7 

43 
%z 

54 
20 

45 
44 


58 
30 
60 

84 
8 

79 
19 

22 

6 

36 

17 
51 
13 

45 
23 

89 
47 


124 

33 
69 

105 

22 

93 

49 

17 

3 

84 

33 

57 
16 

44 

31 
114 

49 


59 
30 

60 

78 
21 

79 
20 

14 

2 

36 

22 
56 
15 

35 

45 

89 
48 


Was  die  Ziehtiuigsprilizipieil  selbst  betrifil,  so  ging  in  früherer  Zeit  in  den  dafür 
massgebenden  Gestüten  sowohl  des  Staates  als*  der  Privaten,  die  Absicht  der  Züchtung 
nur  im  allgemeinen  auf  Veredelung.  Man  kreuzte  zwar  nach  demselben  Grundgedanken, 
der  das  Vollblut  geschaffen  hat,  hochedle  sogenannte  Rassestuten  engUscher  Abkunft 
mit  orientalischen  Hengsten,  aber  von  den  Erfolgen,  die  in  England  seit  dem  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  erreicht  waren,  hatte  man  lange  Zeit  keine  genauere  Kenntniss. 
Unter  den  1763 — 1769  für  Trakehnen  gekauften  englischen  Hengsten  scheinen  sich 
Vollblut-  oder  nahezu  Vollbluthengste  befunden  zu  haben,  ohne  dass  sie  zur  Reinzucht 
benutzt  wurden.  Die  Ergebnisse  waren  im  Trakehner  Gestüt  gleichwohl  ausserordentlich 
ansprechend  und  sind  noch  heute  hoch  anerkennenswerth,  weil  sie  das  vorhandene 
Material  weit  übertrafen.  Später  führte  man  die  erreichte  Veredelung  der  geltenden 
Meinung  nach  allein  auf  die  Benutzung  der  orientalisohen  Hengste  zurfiok,  und  es  wurde 
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übersehen,  was  in  ihr  namentlich  durch  den  Einflnss  der  englischen  Staten  bewirkt  war. 
Der  erste  Privatmann,  welcher  das  englische  Vollblatpferd  nach  Ostprenssen  brachte, 
war  y.  Fahrenheid-Angerapp,  der  schon  igo4  zwei  englische  Hengste  ond  mehrere  VoU- 
und  Halbblutstnten  einführte.  Indess  entsprach  das  arabische  Pferd  der  damaligen 
Reitkunst  besonders  gut.  Diesem  wendete  sich  desshalb  die  Neigong  sa.  xsx7  wurde 
für  die  Staatsgestüte  mit  grossen  Kosten  ein  ansehnlicher  Transport  orientalischer 
Hengste  in  Konstantinopel  erkauft.  Die  meisten  bewährten  sich  in  der  Nachsucht  nicht» 
nur  diejenigen,  welche  mit  grossen,  starken  englischen  Vollblutstnten  gepaart  worden 
waren,  lieferten  bedeutende  Nachkommen. 

Vom  Jahre  zgao  an  wurden  durch  die  Schriften  und  Bemühungen  y.  Burgsdorfr*), 
des  Grafen  t.  Veitheim -Harbke,  des  nachmaligen  Oberstallmeisters  Baron  t.  Knobels~ 
dorff,  Mentzels,  des  Grafen  Biel  u.  a.  die  Resultate  der  englischen  Pferdezucht  in 
Deutschland  allgemeiner  bekannt  Die  gemachten  Erfahrungen,  nfihere  Beziehungen 
mit  England  und  das  Bedürfniss  schneller  Fahrt  in  der  Zeit  vor  der  Erfindung  der 
Eisenbahnen  stimmten  im  Laufe  weniger  Jahre  die  Neigungen  um,  und  die  Vorzüge 
des  englischen  Vollblutpferdes  in  Grösse,  Kraft  und  Schnelligkeit  gelangten  zu  all- 
gemeiner Anerkennung.  Neben  dem  Fahrenheid'schen  Gestüt  errangen  von  PriTatgestüten 
die  von  y.  Sancken -Tarputschen,  y.  Neumann -SzirgupÖnen  und  Graf  Lehndorf- Steinort 
besondere  Geltung.  In  anderen  Proyinzen  regte  sich  wenigstens  lebhaftes  Interesse  an 
dem  Besitz  des  Vollblutpferdes. 

Im  Jahre  igag  wurde  zu  Berlin  wesentlich  im  Sinne  des  englischen  Sports  ein 
Aktienyerein  für  Verbesserung  der  Pferdezucht  und  Pferdedressur  errichtet,  der  schon 
1829  das  erste  Wettrennen  mit  &st  ausschliesslich  englischen  Pferden  abhielt. 

Aehnliche  Vereine,  und  mit  ihnen  die  Wettrennen,  breiteten  sicii  sehr  rasch  über 
die  Provinzen  aus**).  1833  folgte  für  Schlesien  ein  Verein  für  Pferderennen  und 
Thierschau  in  Breslau,  1834  ein  solcher  in  Königsberg,  1836  in  Marienwerder  und  in 
Posen  ein  Verein  für  Pferde-,  Schaf-  und  Rinderzucht  1837  trat  in  Magdeburg  der 
Aktienyerein  für  Viehzucht  zusammen.  In  der  Regel  knüpfte  sich  schon  an  die  Be- 
gründung dieser  Vereine  die  Ausführung  yon  Wettrennen.  Auch  in  Anklam  und  Toi^an, 
1834  in  Regenwalde,  femer  in  Karolath  in  Schlesien,  1835  in  Königsberg,  1836  in 
Pretsch  in  Sachsen,  in  Stralsund  und  in  Münster,  1837  in  Frankfurt  a,  O.,  in  Templin, 
Prenzlau,  Stargard  und  Düsseldorf,  und  1838  ^^  Aachen  wurden  Rennen  abgehalten. 

*)  Der  Landstallmeister  y.  Burgsdorf  gilt  mit  Unrecht  als  ein  Gegner  der  VoUblutsncht 
und  der  Rennen.  Er  führte  schon  1817  Scrapall  und  Amber  und  bald  darauf  Cryer,  Bieter, 
Maleck,  Mündig,  die  berühmtesten  und  wirksamsten  englischen  Hengste,  nach  Trakehnen, 
und  war  so  sehr  der  Ansicht,  dass  keine  gute  Landespferdezucht  zu  erhalten  sei,  wenn  die 
Leistungsfähigkeit  der  Pferde  nur  nach  dem  Exterieur  und  nicht  durch  Prüfung  und  zwar 
durch  Prüfung  auf  der  Rennbahn,  oder  mindestens  durch  die  yoUe  Schule  der  Trainiranstalt 
beurtheilt  wird,  dass  er  yor  dem  ersten  Königsberger  Rennen,  in  Ermangelung  eines  aus- 
gebildeten Traineurs,  auf  längere  Zeit  nach  Königsberg  kam,  um  selbst  und  aus  eigenem 
Interesse  die  Obliegenheiten  desselben  zu  übernehmen  und  die  Bereiter  anzulehren.  Allerdings 
betrachtete  er  aber  das  Rennen  nur  als  eine  Prüfung  der  Kraft  und  des  Neirs  und  wollte 
nicht  jedes  Pferd  gelten  lassen,  weil  es  Sieger  gewesen,  sondern  nur,  wenn  es  neben  der 
Fähigkeit  zu  siegen,  auch  wahre  Schönheit  besass.  Ganz  besonders  war  er  aber  gegen  das 
Wettspiel  beim  Rennen  eingenommen,  als  des  höheren  Zweckes  unwürdig  und  nachtheilig. 

^  F.  B.  Weber:  Handbuch  der  staatswirthsohaftlichen  Statistik  der  Prenssischen 
Monarchie.   Breslau^i840  S.4%5. 
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Schon  mit  den  ersten  schlesischen  und  mehreren  anderen  Rennen  verband  man 
Rennen  von  Banempferden,  aach  worden  solche  1836,  1837  ^^^  38  zQ  Monster  ond 
Bottrop  selbststftndig  ontemommen.  An  den  meisten  dieser  Orte  folgten  von  dieser 
Zeit  an  die  Rennen  jährlich  oder  doch  in  kürzeren  Perioden,  ond  in  der  Haoptsache 
bestehen  dieselben  noch  bis  aar  Gegenwart. 

Die  Staatsregierong  erkannte  in  dieser  Profong  der  Leistongen  ein  sehr  geeignetes 
Mittel  sowohl  die  bessere  Zochtong  der  Pferde,  als  das  Interesse  an  der  landwirth- 
schaftlichen  Entwickelang  oberhaopt  zo  fördern.  Sie  schlag  dieser  Bewegung  gegenüber 
den  Weg  ein,  der  seitdem  mit  grossem  Erfolge  für  die  Förderung  aller  ähnlichen 
Zwecke  inne  gehalten  worden  ist 

Es  wurde  den  Unternehmungen  der  Vereine  das  bereitwilligste  und  aufinuntemdste 
Entgegenkommen  der  Behörden  zo  Theil,  sie  blieben  aber  ohne  jedes  amtliche  Ein- 
greifen lediglich  Sache  des  selbstthfltigen  Interesses  der  Privaten.  Nur  zo  bestimmten 
Zwecken  erhielten  die  Vereine  gewisse  Beihülfen;  namentlich  wurden  ihnen  Geldpreise 
und  geeignete  Objekte  gewährt,  deren  Vertheilung  als  Prämien  und  Auszeichnungen 
ihren  Vorständen  und  selbstgewfthlten  Preisrichtern  überlassen  ist.  Obwohl  statt  eigent- 
licher Belohnungen  stets  der  Charakter  der  Ehrengaben  festgehalten  wurde,  wurden  auf 
diese  Weise  seit  dem  Jahre  1834  zu  Rennpreisen  jährlich  17800  Thir.  verwendet,  bei 
deren  Vertheilung  die  Rennbahnen  in  den  Provinzen  Brandenburg,  Preussen,  Pommern 
und  Schlesien  wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  vorzugsweise  zu  bedenken  waren. 
Die  Kab.-Ordem  vom  5.  Oktober  1846  (G.-S.  S.  48a)  und  vom  27.  Mai  1861  (G.-S.  S.  344) 
setzten  für  Rennstreitigkeiten  ein  oberstes  Schiedsgericht  zu  Berlin  ein.  Seit  dem 
Jahre  1838  erhielten  auch  die  landwirthschaftlichen  Vereine  zu  Prämien  für  solche 
Pferde,  welche  wegen  ihrer  Dressur  zur  Einstellung  bei  der  Landwehr  geeignet  erscheinen, 
oder  auch  für  Rennen  mit  Pferden  bäuerlicher  Besitzer,  jährlich  zusammen  etwa  x  000  Thlr. 
In  Breslau  wurde  schon  mit  den  ersten  Rennen  eine  Thierseliaa  verbunden,  auf 
der  von  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Schweinen  inländischer  Zucht  ausgezeichnete 
Exemplare  aufgestellt  und  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Geldpreben  und  Ehrenaua- 
Zeichnungen  prämürt,  auch  einige  gute  Pferde  angekauft  und  verioost  wurden.  1837 
wurde  zu  Oels  eine  ähnliche  Thierschau  abgehalten,  dasselbe  geschah  zu  Königsberg, 
Marienwerder,  in  Pretsch,  Magdeburg,  Stargardt,  Stralsund,  Bottrop,  Bonn.  In  dem- 
selben Jahre  hielten  die  3  Gemeinden  Rheda,  Dingde  und  Liedern  in  Westfalen  für 
sich  eine  Thierschau  ab,  1838  wurde  eine  Schau  in  Stettin,  ebenso  eine  in  Liegnitz 
und  Pless  abgehalten. 

Auch  besondere  Pferde-,  StüteB-  und  FohleBsehaaeB  kamen  auf.  In  vielen  Exeisen 
Schlesiens,  in  Görlitz,  Reichenbach,  Lüben,  Schweidnitz,  Ohlau,  Grünberg,  Nimptsch, 
Mnnsterberg,  Glogau,  Rjbnik,  Ratibor  führten  sie  sich  schon  im  Jahre  1836  ein,  1838 
in  Wiedenbrück  und  in  Aachen,  1839  ^^  Oels.  Seit  dem  Jahre  1845  ^^^  ^^^^  Staate 
zu  Prämien  für  ausgezeichnete  Mutterstuten  in  den  Händen  kleinerer  Züchter  jährlich 
5000  Thlr.  ausgesetzt,  welche  den  landwirthschafUichen  Vereinen  nach  Massgabe  ihrer 
Anträge  zur  Vertheilung  überwiesen  werden. 

Mag  in  diesem  raschen  und  allerdings  theilweise  wieder  ermattenden  Aufleben 
selbstthätiger  Bestrebungen  für  Pferde-  und  Viehzucht  Vieles  aus  dem  Antrieb  der 
Mode  und  Nachahmung  hervorgegangen  sein;  die  Anregung  und  das  Interesse  war  und 
blieb  üllgftniflin  und  sehr  erfreulich,  und  die  Anstrengungen  der  Vereine,  wie  der  Ein- 
zelnen,  waren  oft  mit  sohr  erheblichen  Opfern  verknüpft 
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Für  den  edlen  Zuchtbetrieb  in  Rassepferden  lag  in  dieser  Periode  die  besondere 
Bevorzngang  des  englischen  Blutes  sehr  nahe;  zugleich  aber  verbreiteten  sich  Verstlnd- 
niss  und  Ansprüche  bezüglich  der  praktischen  Ziele.  Desshalb  wurden  im  Verlauf  der 
Jahre  auch  die  Mftngel  einer  yoKugsweise  auf  die  Reinheit  des  Blntes  geriehteten 
Zttehtnng  erkannt,  und  bei  aller  Anerkennung  der  grossen  Fortschritte,  welche  die 
preussische  Pferdezucht  in  wenigen  Dezennien  gemacht  hatte,  doch  sowohl  in  den  land- 
wirthschaftlichen  Kreisen  und  bei  den  züchtenden  Privaten,  als  in  der  Armee  und  am 
vereinigten  Landtage  des  Jahres  1847  Rl^^i^  ^^^^  dlo  aUzugrosse  Verfeinerung,  welche 
auch  die  Beschftler  der  Landgestüte  verbreiteten,  und  über  manche  damit  verknüpfte 
Fehler  der  aufgestellten  Hengste  laut*). 

In  Beachtung  dieser  Aeusserungen  wiesen  die  Kab.-Ordem  von  xS«  Februar  und 
«3.  MSrz  XS47  ^^®  bezüglichen  Ministerien  an,  durch  eine  besondere  Kommission, 
unter  Besichtigung  der  Landgestüte,  die  Begründung  der  Beschwerden  und  die  Mittel 
zur  Abhülfe  untersuchen  zu  lassen. 

Die  Kommission  erachtete  daför,  dass  sich  auf  den  Landgestnten  allerdings  eine 
Anzahl  mit  Erbfehlem  behafteter  Hengste  vorgefunden,  dass  aber  namentlich  eine 
grössere  Zahl  von  BeschAlem,  besonders  aus  den  jüngeren  Altersklassen,  vorhanden 
sei,  welche,  wenn  schon  grösstentheils  von  edler  Abkunft,  doch  zu  leicht  und  fein 
seien,  um  mit  Nutzen  im  Lande  verwendet  zu  werden. 

Es  wurden  desshalb  sofort  Schritte  gethan,  diese  ungeeigneten  Hengste  theils 
aus  eigener  Zucht,  theils  durch  Ankauf  zu  ersetzen,  und  in  derselben  Richtung  auch 
für  den  Stutenbesatz  auf  den  Hauptgestüten  zu  wirken.  Das  Ministerium  für  die  land- 
wirthschaitlichen  Angelegenheiten,  welches  durch  die  Kab.-Order  vom  11.  August  1848 
(G.-S.  S.  aa8)  mit  der  Leitung  des  Landesgestütswesens  betraut  wurde,  konnte  schon 
in  den  nächsten  Jahren  ersichtliche  Abhülfe  anerkennen. 

Als  Anhalt  für  ein  konsequentes  ZüchtnngsverfiJiren  wurde  damab  nach  ein- 
gehenden Erwigungen  mit  den  Gestütsbeamten  und  den  pferdezüchtenden  Privaten  und 
Vereinen  ein  Programm  der  ftstznhaltenden  Zttehtangsgrandsltse  aufgestellt. 

Danach  soll  die  Erhaltung  und  eine  dem  Bedürfhisse  entsprechende  Vermehrung 
der  vorhandenen  Bestftnde  des  englischen  Vollblutes,  ab  des  Quellstammes,  der  Zweck 
der  Hauptgestüte  sein,  und  zu  diesem  Zwecke  sollen  die  durch  erwiesene  Leistungs- 
f&higkeit,  zugleich  aber  auch  durch  Gesundheit  und  Ebenmass  hervorragendsten  Pro- 
dukte der  Vollblutzucht  vorzugsweise  benutzt,  jedoch  die  Beibehaltung  und  entsprechende 
Verwendung  des  vorhandenen  orientalischen  Blutes  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen 
werden.  Es  soU  die  KonsoUdirung  der  Stämme  gemischten  Blutes  zu  einer  konstanten 
vaterländischen  Reinzucht  angestrebt  werden,  welche  in  zweckmässiger  WeLse  nach  den 
Hauptbestimmungen  als  starker  Wagen-  und  edler,  kräftiger  Reitschlag  gesondol  bei 
konsequenter  Behandlung  nach  einer  Reihe  von  Grenerationen  immermehr  den  Rang 
selbstständiger  Rassen  zu  beanspruchen  vermögen  werde.  Da  die  bei  weitem  Über- 
wiegende Zahl  der  in  den  Königlichen  Gestüten  vorhandenen  Stntenstämme,  entsprechend 

*)  Vergl.  die  Betrachtangen  über  den  Standpunkt  der  Pferdezucht  In  Preussen.  AnnaL 
Bd.  5  S.  100.  —  V.  Beckedorf:  Ueber  Pferdezucht.  Ebd.  11  S.  264.  —  0.  Mentzel:  Denk- 
schrift über  die  allgemeinen  Züchtungsgrnndsätze  der  vaterländischen  Pferdezucht.  Ebd.  11 
8.256.  —  Ebd.  Bd.  19  S.  i6z  n.  321.  —  Die  Percheron- Pferdezucht  Ebd.  31  S.  410.  — 
Das  landwirthschafüiche  Pferd,  insbesondere  einige  schwere  Pferderassen.  LandwirthschafU. 
Centralblatt  Jahrg.  1%  1864,  Bd.  H.  S.  318. 
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dem  Bedürfiiisse  des  Landes  and  des  Königlichen  Marstalles,  dem  starken  Wagen- 
schlage  angehört,  bei  dem  es  anf  Grösse,  Breite,  Tiefe,  Fundament  nnd  aosdanemd 
fördernden  Gang  hauptsAchlich  ankommt,  so  soll  besonders  dahin  gewirkt  werden,  dass 
diese  Zucht  vor  dem  Zaschwer  und  Zoleicht  bewahrt,  des  edlen  Blates  in  der  Masse 
aber  nie  an  wenig  angetroffen  werde. 

Diejenigen  in  den  Gestfiten  erzeugten  Beschäler,  welche  sich  besonders  daau 
eignen,  sollen  anm  Besten  der  Landespferdezncht  an  die  Königlichen  Landgestfite  anr 
weiteren  Verbreitung  der  besseren  Rassen  und  der  durch  sie  bedingten  edleren  nnd 
Tollkommneren  Eigenschaften  fiberwiesen  werden. 

Der  Zweck  dieser  Gestute  ist,  die  Pferdezucht  im  Lande,  insbesondere  aber  die 
der  zahlreichen  kleineren,  einer  Hfilfe  dabei  vomehmlich  bedfirfenden  Grrundbesitzer, 
durch  Aufteilung  möglichst  ToUkommener,  für  die  verschiedenen  Zwecke  und  Bedfirf- 
nisse  geeigneter  Beschäler  zu  fördern.  Da  aber  die  Zahl  dieser  Beschäler  kaum  den 
fönffcen  Theü  des  Landesbedfirfhisses  deckt,  so  soll  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
dieselben  auf  eine  angemessene,  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechende  Weise  zu 
vertheUen  und  sie  nur  in  solchen  Gegenden  aufzustellen,  welche  der  Pferdezucht 
günstig,  und  in  denen  die  Bedingungen  eines  entsprechenden  Erfolges  vorhanden  sind. 
Von  den  Landgestfitsvorstehem  soll  durch  sorgfältige  Klassifizirung  der  Landbesohftler 
nach  ihrer  Tüchtigkeit  zur  Zucht,  und  durch  ein  auf  Wissenschaft  und  Erfahrung  ge- 
grfindetes  Urtheil  fiber  ihre  mehr  oder  weniger  sichere  Vererbungsf&higkeit  den  Pferde- 
sfichtem  die  nöthige  Anleitung  gegeben  werden. 

Es  ist  möglichst  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  nur  die  besseren  zur  Zucht  ge- 
eigneten Stuten  zur  Deckung  durch  die  Landbeschäler  gelangen.  Die  zu  diesem  Ende 
nöthig  werdende  Prfiiimg  der  betreffenden  Stuten  soll  durch  die  Landgestfitsbeamten, 
oder,  wo  diese  Konsignirung  bisher  nicht  stattgefunden  hat,  durch  Privatvereine  bewirkt 
werden.  Auch  soll,  um  das  Halten  guter  Privathengste  zur  öffentlichen  Benutzung  zu 
befördern,  eine  angemessene  Abstufung  des  Sprunggeldes  stattfinden,  und  aus  denjenigen 
Gegenden,  in  welchen  eine  dem  Bedfir&isse  entsprechende  Zahl  von  qualifizirten  Privat- 
hengsten, welche  von  den  Pferdezfichtem  benutzt  werden  können,  vorhanden  ist,  sind 
die  Hengste  der  Landgestfite  gänzlich  zurfickzuziehen.  Femer  soll  der  Ankauf  solcher 
im  Lande  gekörter  Hengste,  welche  zur  Mitverwendung  bei  Remontirung  der  Land- 
beschälerdepots vollständig  geeignet  sind,  erfolgen  und  zwar  möglichst  aus  den  Händen 
derer,  die  sie  auferzogen  haben;  auch  soll  die  Bildung  von  Zuchtvereinen  zur  Aufstellung 
solcher  Hengste,  vornehmlich  aber  zur  Beschaffung  möglichst  konstanter  und  homogener 
Stutenstämme  sämmtUchen  landwirthschaftlichen  Vereinen  und  Grestfitsvorstebem  zu 
thunlichster  Beförderung  anempfohlen  werden. 

Li  der  AiufiUinilig  dieses  Frognomns  soll  vor  allem  darauf  gesehen  werden,  die 
Schläge,  die  sich  als  starker  Wagenschlag,  leichter  Wagen-  oder  starker  Reitschlag  und 
endlich  leichter  Reitschlag  sondern,  nicht  aus  zufällig  in  gewissen  Formen  erscheinenden 
Individuen  schaffen  zu  wollen,  sondern  sie  so  aufzunehmen,  wie  sie  in  der  Natur  vor- 
handen sind,  und  sie  dann  konstant  fortzuzfichten.  Es  sind  also  als  leichter  Reitschlag 
rein  arabisches  Blut,  als  schwerer  Reitschlag  englisches  Vollblut,  geprfift  auf  den 
Rennbahnen,  und  als  leichter  Wagenschlag  englisches  Vollblut,  gewählt  nach  Eleganz, 
Grösse  und  Form,  endlich  als  starker  Wagenschlag  Stämme  massiger  Pferde,  Kleveland, 
Percheron,  Pinzgau  zu  denken.  Bei  Beschälern,  die  auf  diese  Weise  aus  konstantem 
Blute  gezogen  sind,  wird  niemand  zweifelhaft  sein,   zu  welchem  Schlage  sie  gehören. 


458      XXIX.  Die  Pferde  im  StaatigeMete,  das  Gestfttfweven  und  die  Znchterfolge. 

and  snr  Landespferdezacht  benatzt,    werden  sie,   welche  Art  von  Stoten  ihnen  andi 
zngeföhrt  werde,  den  von  ihnen  erzeugten  Prodakten  ihren  HanpttTpos  aofdrficken. 

Welche  Hengste  auf  den  Landgestiiten,   gesondert  nach   diesen  Gesichtsponkten, 
während  der  Deckperiode  zg65  vorhanden  gewesen  sind,  ergiebt  folgende  Uebersicht: 
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In  welcher  Anzahl  und  nach  welcher  Höhe  des  Spranggeides  die  SttttenbedeckUKg 
in  den  letzten  zo  Jahren  stattgefanden,  sowie  welche  Abfohlllllgsrefillltftte  dabei  ezreioht 
sind,  ergeben  die  Tabellen  Q.  6  und  7  der  Anlagen. 

Die  Bildiing  Ton  Pferdezüchtvereinen,  d.  h.  Vereinen  von  Gatsbesitzem,  welchen 
für  eine  Azizahl  von  mindestens  50  Zuchtstuten,  deren  Deckung  sie  garantiren,  aof 
eine  Reihe  von  Jahren  ein  Königlicher  Hengst  anter  Kontrole  der  Grestütsbeamten, 
oder  ein  nach  und  nach  zu  tilgendes  Kapital  znm  Ankauf  eines  oder  mehrerer  Beschäler 
gegen  hinreichende  Sicherheit  geliehen  wird,  hat  seit  Z850,  namentlich  aber  in  den 
letzten  Jahren,  mehr  und  mehr  Eingang  gefanden.  Die  näheren  Bedingangen,  anter 
welchen  solche  Vereine  die  gedachte  Staatsbeihülfe  erlangen,  ergeben  die  Ministerial- 
erlasse  vom  Z9.  Dezember  Z857  (Minist.-Bl.  f.  d.  innere  Verw.  8.  a%5)  and  Z3.  Jaü  z86ft 
(ebd.  S.  254).    Am  Schiasse  des  Jahres  Z865  bestanden  folgende  Pferdezachtvereine: 


*)  Ausserdem  z  detachirter  Peroheron-Hengst, 
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Waa  nun  das  YerhlUtniBg  der  Pferdezahl  and  ibr  Anwaehsen  in  den  einzelnen 
Proyinzen  des  Staats  betrifit,  so  theilt  die  Tabelle  Q.  i  der  Anlagen  den  Fortschritt 
der  Pferdezahl  in  jedem  Regierangsbezirk  nach  den  Perioden  igi6,  igaa,  183I9 
1840,  1849 )  '858  und  1867  and  in  der  Unterscheidung  von  Füllen,  3  —  lojährigen 
and  fiber  lojlhrigen  Pferden  mit,  und  zeigt  zugleich  das  VerhAltniss  des  Anwachsens 
in  sich  and  gegenüber  den  anderen  Viehgattungen,  sowie  gegenüber  den  Bewohnern. 
Näher  besprochen  sind  diese  Beziehangen,  soweit  sie  die  Perioden  bis  einschliesslich  1858 
betreffen,  in  der  Abhandlong  ^  Die  Viehhaltung  im  preassischen  Staate  in  der  Zeit  von 
1816 — 1858^  in  der  Zeitschrift  des  statistischen  Bfireau's,  Jahrg.  I.  (1861)  No.  8* 
Auf  Grand  der  Zählung  vom  3.  Dezember  1864  giebt  femer  spezieller  f&r  jeden  ein- 
zelnen Sjreis  die  Tabelle  G.  der  Anlagen  in  den  Spalten  25 — 29  und  36  and  37  so- 
wohl die  Gesammtzahl  der  Pferde,  als  die  der  vorzugsweise  in  der  Landwirthschaft 
benutzten,  der  Lastpferde,  der  Zuchthengste  und  der  zur  Zucht  gebrauchten  Stuten, 
endlich  auch  die  der  % — 3Jfihrigen  und  unter -ajfthrigen  Fohlen  an.  Daneben  sind  in 
Spalte  30  —  35  die  durchschnittlichen  Ergebnisse  der  in  den  Jahren  i%S%  bis  1864 
vorgenommenen  Musterungen  der  Pferde  auf  ihre  KriegstaugUchkeit  mitgeteilt.  Diese 
Musterungen  hatten  zum  Zweck,  die  bei  einer  Mobilmachung  der  Armee  zu  ge- 
stellenden Pferde  der  verschiedenen  Gebrauchsgattnngen,  schwere  und  leichte  Reit- 
pferde, Packpferde,  Stangen-  und  Vorderpferde  für  das  betreffende  Jahr  zu  bezeichnen, 
und  zugleich  üeberzeugung  zu  gewinnen,  dass  und  wo  die  genügende  Anzahl  ent- 
sprechender Pferde  vorbanden  sei,  um  den  im  Kriegsfall  entstehenden  Ausfall  genügend 
ersetzen  zu  können.  Wo  also  ein  sehr  starker  Ueberschuss  kriegstanglicher  Pferde 
jeder  Art  vorgefunden  wurde,  konnten  die  Musterungskommissionen  über  eine  gewisse 
Zahl  hinaus  auf  eine  Feststellung  jedes  einzelnen  Ersatzpferdes  verzichten,  nnd  die 
hohen  Zahlen  sind  desshalb  nicht  als  erschöpfend  anzusehen,  dag^en  geben  die  Zahlen, 
die  das  Bedürfiiiss  nor  wenig  überschreiten  oder  dahinter  zurückbleiben,  im  Verhftltniss 
zur  Cresamin)tzah1  einen  bestimmten  Hinweis  auf  diejenigen  Kreise,  in  welchen  die 
Pferdehaltong  ao  Tüchtigkeit  der  Thiere  erheblich  zorücksteht.    Die  Spalten  53  and  60 
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geben  das  Verhftltniss  der  Pferdezabl  überhaupt  auf  der  Qaadratmeile  Gresammtfiftche 
und  das  der  landwirthschafUich  benatzten  Pferde  anf  der  QaadratmeUe  Koltnrland  an. 
Die  Tafel  XVI.  des  Atlasses  hat  die  Vertheiinng  des  Pierdebestandes  auf  die  Qaadrat- 
meile nach  9  Ton  loo  zu  loo  steigenden  Stafen,  sowie  die  Lage  der  Haapt-  and  Land- 
gestfite  bildlich  veranschanlicht.  — 

Ueber  die  besonderen  EigenfhfiiiLlielikeiteii  der  Pferde  und  ilire  HaltoBg  ud  Zucht 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Staates  wird  es  möglich,  ans  den  sachkundigen,  fnr 
den  vorliegenden  Zweck  zn  Anfang  des  Jahres  1866  eingegangenen  Aeassernngen  der 
Mitglieder  des  Landes-Oekonomie-KoUegioms,  nachfolgende  Angaben  zu  machen: 

L  Profinx  Prenssen. 

Obwohl  OstpreuMen,  wie  bereits  hervorgehoben,  seit  lange  der  Schauplatz  der 
eigentlichen  ab  Grewerbe  betriebenen  preussischen  Pferdezucht  ist,  haben  sich  doch  in 
den  unkultivirteren  Gegenden  bei  den  bäuerlichen  Wirthen  einige  wenig  unterschiedene 
Schläge  des  kleinen  polnischen,  in  Littauen  Daino,  in  Masaren  Runter  genannten  Pferdes 
erhalten.  Dass  es  der  Urtypus  des  littauischen  Pferdes  ist,  schliesst  man  ans  der 
völligen  üebereinstimmung  mit  den  in  den  ältesten  Grabhügeln  gefundenen  Gerippen. 
Heut  findet  es  sich  am  häufigsten  noch  im  südlichen  Masuren  und  im  Ermelande,  sowie 
in  den  Sumpfgegenden  des  Kurischen  Hafis. 

Das  masurische  Pferd  ist  breit,  kurz  und  starkbeinig  4  Fuss  4  Zoll  bis  höchstens 
4  Fuss  IG  Zoll  gross,  breitgerippt,  gut  geschlossen,  mit  gutem,  förderndem  Gange,  doch 
fast  etwas  bügelnd,  mit  kurzem,  unedlem,  oft  aber  sehr  gut  angesetztem  Halse  und 
rauhem  Haar.  Das  ermeländische  Pferd  besitzt  bei  schwerem  Kopf,  dickem  Halse  und 
breiterer  Brust  und  Kruppe,  einen  gröberen  Knochenbau,  und  grössere  Ejraft.  Beide 
erreichen  übrigens  bei  sorgfältiger  Ernährung  eine  verhältnissmässig  grosse  Leistungs- 
fähigkeit, haben  ausserordentliche  Ausdauer  und  Genügsamkeit  und  ein  fast  zu  heftiges 
Temperament. 

Die  ostpreussischen  grösseren  Landpferde  zeigen  durch  die  Einwirkung  der  König- 
lichen und  der  Privatgestüte  überall  einen  gemischten,  zum  Theil  sehr  veredelten  Typus« 

Neben  den  schon  gedachten  älteren  Gestüten  der  Herren  v.  Fahrenheid-Angerapp, 
V.  Saueken-Tarputschen,  v.  Nenmann-Szirgupönen  und  Graf  Lehndorf-Steinort  haben  in 
neuerer  Zeit  v.  Simpson- Georgenburg,  v.  Neumann- Wedem  und  Hensche-Pogrimmen  die 
Aufgabe,  ein  edles,  möglichst  grosses  und  starkes  Pferd  mit  ansprechenden  Formen  zu 
erzielen,  mit  Glück  gelöst.  Den  Uebei^ang  zu  der  neuen  Richtung  bilden  wesentlich 
in  den  schöneren  Formen  der  älteren  Zeit,  bei  geringerer  Grösse,  die  Gestüte  der 
Herren  v.  Dressler -Schreitlaugken,  v.  Fahrenheid-Beynuhnen  und  anderer.  Lediglich 
Vollblut  züchtet  v.  Saucken -Julienfelde,  überwiegend  Vollblut  zieht  Graf  Lehndorf- 
Steinort;  und  auch  v.  Fahrenheid-BeTuuhnen  und  Angerapp,  Dr.  Voigdt-Dombrowken, 
V.  Bujack-Mednniszken  und  Pohl-Gr.-Labehnen  konserviren,  wenngleich  in  geringerer 
Ausdehnung,  VoUblutstämme  englischer  Zucht.  Allgemein  ist  jetzt  das  Bestreben  der 
Besitzer  darauf  gerichtet,  ein  tüchtiges  Gebrauchspferd  zu  erzielen.  Wo  das  englische 
Blut  überwiegt  und  gleichzeitig  Grösse  vorhanden  ist,  kreuzt  man  mit  edlen  tüchtigen 
Trakehner  Hengsten,  um  die  nöthige  Elnochenstärke  zu  gewinnen;  wo  aber  in.  den 
Stuten  orientalisches  Blut  mit  ausgeprägt  schöner  Form  vorwaltet,  wird  eip  zu  konser- 
viren gesucht,  weil  leichte  schöne  Reitpferde  dieser  Zucht  beliebt  geblieben  sind« 
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Audi  ganz  schwere  Pferde  sind  schon  seit  lange  in  der  Provinz  bekannt,  ohne 
indess  besonders  günstige  Erfolge  erreicht  zu  haben,  v.  Fahrenheid  brachte  schon  1804 
eimfx  Yorkshire-Hengst  und  einige  Staten  nach  Gnie.  Ebenso  fahrte  Dooglas-Lndwigsort 
vor  «5  Jahren  einen  Yorkshire- Stamm  ein.  Sufifolks  sind  durch  Papendieck- Palm- 
barg und  Percherons  darch  die  Akademie  Waldan,  in  neuester  Zeit  auch  3  französische 
Hengste  durch  die  GestQtsverwaltungen  in  Trakehnen  aufgestellt. 

Von  den  zahlreichen  sonst  noch  im  Lande  bestehenden  Privatgestfiten  für  tüohtige 
starke  Gebrauchspferde  sind  die  bekanntesten  die  zu  Gerskullen,  Lengken,  Tussainen, 
Gmmbowkaiten,  Granden,  Gerehlischken,  Wülkischken,  Dagesen,  Puspem,  Gnie,  Rodels- 
köfen,  Birkenfelde,  Döhnhofstedt,  Sanditten,  Elessowen,  Mulack,  Wangotten  u.  a.  Sie 
benutzen  meist  die  weniger  edlen  Stuten  neben  der  Zucht  zur  Arbeit,  allerdings  unter 
aller  der  Reserve,  die  eine  tragende  oder  sftugende  Stute  verdient. 

Viele  der  Gestutsbesitzer  kaufen,  wie  erwähnt,  im  Herbst  die  von  den  hftufig 
sehr  edlen  Bauemstuten  im  Frühjahr  gefallenen  Füllen.  Da,  wo  der  Bauer  sich  im 
Besitze  solcher  besseren  Stuten  befindet  und  seine  Wirthschaft  in  4  oder  5  Feldern 
mit  einem  kleinen  eingehegten  Rossgarten  betreibt,  gehört  es  zur  Regel,  dass  er  seine 
Füllen  bereits  mit  6  Monaten  verkauft,  weil  ihm  bei  seiner  Hofwirthschaft  die  Weide- 
plätze fehlen,  um  junge  Pferde  bis  zum  3.  Jahre  in  sicherer  Befriedung  zu  erziehen; 
schon  die  einzelnen  StutfÜllen,  die  er  im  wohlverstandenen  Interesse  zurückbehält,  ver- 
ursachen ihm  nicht  geringe  Mühe.  Eine  Wirthschaft  von  150 — aoo  Morgen  hat  4 — 6 
alte  und  etwa  a — 3  junge  Stuten,  sonst  keine  anderen  Pferde,  g  — 14  Tage  vor 
dem  Abfüllen  wird  die  Stute  losgestellt,  und  da  die  Füllen  meist  im  Februar,  März 
oder  Anfang  April  geboren  werden,  wird  sie  selten  bis  zur  Frühjahrsbestellung  ange- 
spannt. Während  dieser  wird  sie  um  xo  Uhr  Vormittag  wie  gegen  Abend  nach  Hause 
zu  dem  Füllen  gefuhrt,  und  demselben  in  aUer  Behaglichkeit  das  Sangen  gestattet.  Erst 
mit  6  —  8  Wochen  kommen  die  Füllen  mit  aufs  Feld. 

Seit  Vollendung  der  Ostbahn  kaufen  auch  die  westlichen  Provinzen  hier  Füllen, 
und  die  Preise  haben  sich  in  der  Art  gesteigert,  dass  wenn  früher  das  Maximum  des 
Preises  für  ein  6  Monate  altes  Fohlen  30 — 40  Thlr.  war,  dies  jetzt  der  Durchschnitt 
ist  und  oft  70,  90,  ja  über  100  Thlr.  gezahlt  werden,  Preise,  die  erst  in  den  letzten 
Nothjahren  wieder  gesunken  sind. 

Im  allgemeinen  sind  die  kleinen  Wirthe  in  Littauen  überall  im  Besitze  eines  vor- 
trefflichen, praktischen  Stntenmaterials.  Die  Pferde  unterscheiden  sich  aber  auch  selbst 
in  der  Provinz  nach  den  Lokalitäten,  in  denen  sie  erzogen  werden. 

Die  Höhen,  namentlich  ein  Theil  des  Insterburger  Kreises,  der  Darkehmer,  Gum- 
binner,  Stallupöner,  Pillkallener  und  Ragniter  Kreis  erzengen  die  edelsten  und  dauer- 
haftesten. Die  in  diesen  Kreisen  gezogenen  Füllen  bilden  das  Hauptmarktkontingent. 
Die  Wiesen  haben  hier  in  meist  hohen  Lagen  süsse  Grräser.  Kleebau  wird  umfisuigreich 
getrieben  und  Haferfntter  nicht  gescheut.  In  den  Niederungen  der  grossen  Ströme  sind 
die  Grräser  mastiger,  der  Boden  schwerer,  und  der  Kleebau  tritt  bei  dem  Reichthum 
an  natürlichen  Wiesen  fast  ganz  zurück.  An  der  Weichsel  nimmt  desshalb  die  Rind- 
viehzucht die  erste  Stelle  ein,  am  Niemen  wird  Rindvieh-  und  Pferdezucht  in  gleichem 
Umfange  betrieben.  Hi^r  war  früher  ein  Schlag  grosser,  oft  hochbeiniger  Thiere  mit 
guten  runden  Rippen,  unedlen,  oft  silzigen  Beinen,  abschüssiger  Kruppe  und  fast  durch- 
weg mit  Ramsköpfen  vorhanden.  Jetzt  ist  das  Produkt  langer  Kreuzung  ein  grosses 
nnd  schweres  Thier  mit  starken  Knochen  und  sehr  breiten  Hufen,  welches  indess  durch 
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du  edle  Trakehner  Blat  in  den  Formen  manches  Ansprechende  gewonnen  hat  and  die 
grSssten  ond  stilrksten  Landpferde  des  leichteren  Wagensehlages  giebt. 

Die  Ostbahn  hat  das  Absatzgebiet  der  Provinz  sofort  bedeutend  erweitert  |Bd 
die  Zahl  der  jAhrlichen  Pferdemftrkte  vermehrt.  Frfiher  waren  in  der  Provinz  nur  oie 
schon  vom  Grossen  Enrförsten  bewilligten  Rossmärkte  zn  Wehlaa  nnd  die  za  Tilsit 
die  gewöhnlichen.  Za  ihnen  ist  ein  dreitägiger  Markt  za  Königsberg,  der  einen  be- 
sonderen Aofschwang  genommen  hat,  femer  ein  Markt  in  Memel  and  im  Febraar  einer 
za  AUenbarg  gekommen,  mit  dem  gleichzeitig  eine  Auktion  verbanden  ist  und  der  von 
dem  kurz  zuvor  stattfindenden  Vieh-  und  Pferdemarkt  za  Insterborg  aus  gern  be- 
sucht wird.  Dazu  treten  im  Herbst  drei  Fullenmftrkte  in  den  Städten  Gumbinnen, 
PillkaUen  und  Darkehmen,  deren  letzterer  früher  besonders  bedeutenden  Umsatz  hatte, 
ihn  aber  seit  der  Errichtung  der  Eisenbahn  an  Gumbinnen  verliert. 

Bei  älteren  Pferden  ist  indess  die  Preissteigerung  im  Vergleich  mit  den  bedeu- 
tend gestiegenen  Haferpreisen,  dem  natürlichen  Risiko  und  der  Kostbarkeit  der  Ein- 
richtungen sehr  viel  geringer,  als  bei  den  Füllen.  Daher  blüht  die  Pferdezucht  am 
meisten  in  der  Hand  des  Bauern;  von  den  grösseren  Besitzern  bietet  denen,  die  in 
Grösse  und  Knochenstärke  der  Nachfrage  entsprechen,  oder  in  sonst  günstiger  Lage 
sind,  der  lebhafter  aufgenommene  Kauf  von  Zuchthengsten  für  die  LandmarstäUe  wie 
der  Begehr  seitens  der  Zuchtvereine  einen  meist  lohnenden  Absatz ;  im  allgemeinen  aber 
ist  seit  «5  Jahren  die  Zahl  der  Privatgestüte  in  der  Abnahme  begriffen,  an  ihre  Stelle 
treten  intensiverer  Ackerbau,  Vieh-  und  Schafrucht 

Der  Preis  eines  ausgewachsenen  masurischen  Pferdes  ist  30 — 40  Thir.,  der  des 
Schlages  vom  Kurischen  Haff  50 — 70  Thlr.;  verkommene  Stücke  sind  natürlich  billiger. 
Das  übliche  Arbeitspferd  von  4  Fuss  8  Zoll  bis  5  Fuss  kostet  5 jährig  60 — 80  Thlr., 
in  Gegenden  schwerer  Bodenarten  100  Thlr.  und  darüber.  Die  Zuchtstuten  sind  dem 
bäuerlichen  Besitzer  oft  für  500  Thlr.  und  mehr  nicht  feil.  — 

b  Westprenssen  ist  der  in  seiner  Art  vorzügliche  kassubische  Landschlag  in  den 
Sjreisen  Neustadt  und  Bereut  als  werthvoll  geschätzt  und  in  seiner  typischen  Form 
gepflegt  und  rein  erhalten.  Er  findet  sich  auch  ausser  diesen  Ejreisen  in  allen  Theüen 
der  Höhe  Westpreussens  verbreitet,  doch  ist  er  hier  selten  ohne  fremde  Blatbeimischung 
verblieben.  Die  Thiere  erreichen  nur  die  Höhe  von  gegen  5  Fuss,  haben  einen  sehr 
gedrungenen,  festen  Körperbau,  breite  Brust,  starke,  doch  trockene  Knochen  und  sind 
bei  grosser  Grenügsamkeit  ungemeio  ausdauernd  und  in  leichter  Arbeit  leistongsfkhig, 
desshalb  für  bäuerliche  Wirthschaften  in  leichtem  Boden  brauchbar,  für  grössere  Güter 
mit  schwerem  Boden  oder  für  Müitairzwecke  aber  zu  klein  und  schwach. 

Der  Landschlag  der  Pferde  auf  fruchtbarerem  Boden  ist  grösser.  Gerühmt  wird 
der  Typus  des  Werderschen  Pferdes.  In  der  ganzen  Gestaltang  ist  es  plump,  mit 
starkem  und  schwerem  Kopfe,  dicker,  kurzer  Halsung,  breiter  Brust  und  stark  gewölbten 
Rippenwandungen,  breitem,  öfter  etwas  tiefem  Rücken,  kurz  abgeschlagenem,  doch 
breitem  Kreuz,  mit  tief  eingesetztem,  aber  starkem  Schweif,  starkknochigen  Beinen  ond 
langgefesselt,  mit  grossen,  etwas  flachen  Hufen.  Aber  es  hat  den  Verhältnissen  der 
Gregend  ganss  entsprechende  Eigenschaften.  Die  Thiere  begnügen  sich  bei  angestrengter, 
dauernder  Arbeit  mit  einem  einigermassen  guten  Weidegange  und  bleiben  eingestellt 
bei  einem  Haferstrohhäcksel  ohne  Beimischung  von  Kraftfutter  stets  in  einem  guten 
Ernährungszustände.  Sie  sind  zwar  zu  einer  raschen  Bewegung  nicht  geeignet,  werden 
aber  im  Handel  hauptsächlich  zur  Verwendung  bei  schweren  Frachtfuhren  sehr  begehrt. 
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Indees  ist  dieser  Schlsg  Pferde  selten  geworden,  er  hat  bei  Kreoznng  im  allgemeinen 
keiBe  Konstanz  in  der  Vererbnng.  £r  liefert  grosse,  starkknochige,  langgestreckte, 
flachhnfige,  weichliche  Thiere,  ist  zn  erblichen  Knochen-  und  Angenfehlem  geneigt, 
entwickelt  sich  frühzeitig  nicht  nur  in  seinem  Wachsthum,  sondern  auch  in  seinen  Feh- 
lem, und  ist  daher  auch  oft  in  kurzer  Zeit  durch  Arbeit  verbraucht. 

Vielfach  werden  nach  Westpreussen  Pferde  aus  Ostpreussen  und  Littauen  ein- 
geföhrt,  ebenso  ist  der  Ankauf  Ton  Fohlen  aus  Ostpreussen  sehr  üblich,  die  dann  in 
eigener  Wirthschaft  auferzogen,  auch  als  Material  zu  weiterer  Zucht  dienen. 

Der  Einfluss  der  Königlichen  Beschftler  auf  die  Zucht  grösserer  und  leistungs- 
fähigerer Pf(Nrde  würde  bedeutender  sein,  wenn  deren  Zahl  nicht  stets  zu  beschränkt 
gewesen  wSre;  so  sind  noch  vielfach  Hengste  bäuerlicher  Besitzer  von  sehr  zweifelhaftem 
Werth  thätig,  namentlich  aber  kommen  jedes  Frühjahr  Pferdehändler  mit  30—40  Hengsten, 
angeblich  aus  Littauen,  welche  sich  den  längeren  Aufenthalt  hauptsächlich  durch  Deckung 
von  Stuten  bezahlt  machen.  Seit  8  Jahren  ist  ein  Percheron- Hengst  auf  dem  Gute 
Pogulken  (Kreis  Bereut)  und  seit  1864  ein  Gljdesdaie-Hengst  in  Chojten  (Kreis  Stuhm) 
stationirt. 

Die  Bildung  der  vom  Staate  unterstützten  Pferdeznchtvereine  ist  in  Schönwiese 
(Kreis  Marienburg),  Saaben  (Kreis  Preuss.-Stargard),  Zempelburg  (Kreis  Flatow)  und 
Sodmsee  (Kreis  Thorn)  zur  Ausfuhrung  gekommen,  doch  die  Zeit  des  Bestehens  noch 
zu  kurz,  um  den  Erfolg  zu  benrtheilen.  Dagegen  erwirbt  ein  Hengstbesitzer  in  Löwens- 
Inst  bei  Elbing  schon  längere  Jahre  durch  Stationimng  von  %  guten  Beschälern  ans 
Os^reussen,  wenn  auch  spärlich,  doch  sehr  anständig  und  geachtet,  sein  Auskommen. 

Die  Einführung  von  40  Yorkshire-Stuten  im  Jahre  18479  von  der  landwirthschaft- 
lichen  Centralstelle  in  Danzig  vermittelst  Aktienzeichnung  eingeleitet,  ist  zwar  zur  Aus- 
führung gekommen,  hat  aber  die  bezweckte  Bildung  einer  Rassestammheerde  nicht  zum 
Resultat  gehabt,  üeberhaupt  sind  Stammheerden  befestigter  Rasse  in  Westpreussen 
nirgend  entstanden,  weil  die  Pferdezucht  an  sich  hier  als  keine  lohnende,  die  Kosten 
ersetzende  Unternehmung  angesehen  wird.  Die  vermögenden  Besitzer  erziehen  sich 
einige  Gebrauchs-  und  Arbeitspferde  ans  den  Zuchtthieren,  die  sie  besitzen,  doch  in 
der  Mehrzahl  wird  der  Bedarf  der  Wirthschaft  an  Arbeitspferden  auf  den  Märkten 
gekauft,  oder  aus  in  Ostpreussen,  Littauen  oder  der  Niederung  angekauften  Fohlen 
erzogen.  Die  bäuerlichen  Besitzer  in  der  Niederung  dagegen  beziehen  auch  Zuchtstuten 
aus  Ostpreussen  und  liefern  der  Provinz  einen  Theil  des  Bedarfs;  viele  der  hier  anf- 
erzogenen  Pferde  gehen  nach  Pommern,  der  Mark  und  weiter  ins  Land. 

Die  Preise  der  Arbeitspferde  sind  in  Folge  der  Missemten  schon  am  Schluss  des 
Jahres  1865  um '30  pGt  gesunken«  Ein  gutes  Ackerpferd,  welches  früher  mit  70  bis 
über  100  Thlr.  bezahlt  wurde,  gilt  desshalb  kaum  50 — 80  Thlr. 

In  Pommern  hat  im  allgemeinen  die  Pferdezucht  abgenommen,  seitdem  durch 
die  Separationen  die  grossen  Hntungen  au%elöst  sind.  «Dagegen  ist  der  Bezug  von 
Füllen,  theils  aus  Ostpreussen,  theils  und  vorzugsweise  aus  Mecklenburg,  Hannover  und 
Holstein  umfangreich.  So  hat  der  Regenwalder  ^weigverein  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
etwa  600  Stück  Stntfollen  aus  Hannover  und  300  aus  Ostpreussen  bezogen.  Die  Aof- 
saeht  deckt  noch  bei  weitem   nicht   den  Bedarf.     Auf  Anregung  and  unter  Leitung 
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der  grösseren  Besitzer  besteht  för  die  Baaem  im  Regenwalder  Kreise  ein  Zacht7ereiii, 
auch  ist  dort  seit  1859  ^^  Remontemarkt  eingerichtet,  dagegen,  werden  dem  frfiher 
sehr  lebhaften  Remoiftemarkte  za  Treptow  jetzt  die  Pferde  in  viel  geringerer  Zahl  und 
weniger  braachbar  zagefuhrt.  Leider  entwickelt  sich  anoh  zum  NachtheUe  der  Zucht  wie 
des  Ackerbaues,  z.  B.  im  Kreise  Saatzig,  die  Sitte,  dass  der  Bauer  Füllen  zwischen  %  und 
3  Jahren  auf  den  Viehmärkten  kauft,  damit  nothdürftig  seinen  Acker  bestellt,  und  dann 
das  aufgewachsene  und  angefleischte  Pferd  wieder  verkauft«  In  denselben  Kreis  sind 
im  Jahre  1857  durch  einige  grössere  Besitzer  mit  einem  Kostenanfwande  von  etwa 
400  Thlr.  für  das  Pferd  Percherons  eingef&hrt  worden,  welche  Anklang  gefimdoi  haben, 
und  deren  Kreuzungen  mit  den  dortigen  Pferden  sich  zu  bewähren  scheinen« 

Im  ganzen  recht  gute  Pferde  von  kräftigem  Schlage  finden  sich  auf  den  guten 
Böden  des  Kreises  Anklam.  Derselbe  führt  auch  Pferde  aus,  indess  scheint  zur  Deckung 
des  Bedür&isses  ungefähr  die  gleiche  Zahl  von  auswärts  angekauft  zu  werden. 

In  Neuvorpommern  ist  das  von  den  Bauern  gezogene  Pferd  ein  dauerhaftes  Ar- 
beitsthier  mit  etwas  überbautem  Hintertheile  und  zu  langem  Leibe,  in  neuster  Zeit  aber 
durch  gute  Halbbluthengste  sehr  verbessert;  namentlich  ist  ein  wahrnehmbarer  Fort- 
schritt nicht  zu  verkennen,  seit  dem  statt  selbstgezogener  fehlerhafter  Hengste  den 
Ansprüchen  angemessene  Landbeschäler  und  solche  Hengste  benutzt  werden,  welche 
einige  Privatbesitzer  den  bäuerlichen  Wirthen  gegen  ein  geringes  Deckgeld  zugänglich 
machen.  In  dieser  Beziehung  hat  besonders  der  Baron  von  Seckendorf- Brock  bei 
Demmin  viel  zur  Hebung  der  Pferdezucht  gethan.  Indess  deckt  die  Aufisucht  von 
Arbeitspferden  bei  weitem  nicht  den  Bedarf,  weil  auf  dem  etwas  schweren  Boden  bei  tiefer 
Bearbeitung  nur  starke  Pferde  zu  verwenden  sind.  Man  kann  desshalb  annehmen,  dass 
der  3.  Theil  des  Ersatzes  aus  Mecklenburg  und  Holstein  eingeführt  wird. 

Einige  grössere  Grundbesitzer  züchten  englisches  Vollblut  oder  sehr  gutes  Halb- 
blut als  Luxuspferde.  Insbesondere  hat  das  Gestüt  des  Herrn  v.  Owstin-Quüow  einen 
eleganten,  kräftigen  Wagenschlag  erzielt.  Auch  wirken  ausser  dem  Gestüt  des  ge- 
dachten Baron  v.  Seckendorf-Brook  die  Hengste  der  Herrn  v.  Pachelbl-Gehag-Gamin, 
T.  Kruse -Neelzow  und  Müller -Mühlenhagen  für  gute  Zucht  von  Wagen-,  Reit-  und 
Ackerpferden« 

Der  Preis  eines  jungen  Arbeitspferdes  stellt  sich  nach  Grösse  und  Güte  auf  150 
bis  aso  Thbr. 

3.   Profiu  Poseiit 

Der  kleine  polnische  Pferdeschlag  ist  hier  sehr  verbreitet»  und  %^er  auf  polni- 
schen Gestüten  zum  Theil  durch  Kreuzung  mit  arabischem  Blut  mit  Vorliebe  gezüchtet 
worden.  Diese  Gestüte  aber  sind  entweder  eingegangen,  oder  haben  sich  der  Zucht 
grösserer  Thiere  zugewandt.  In  der  Hand  der  Bauern  ist  das  ursprünglich  werthvoUe 
Pferd  zu  einem  meistens  verkümmerten,  struppigen  Thiere  mit  gewöhnlich  schlecht 
gestellten  Extremitäten  verkommen. 

Als  Importeure  arabischer  Pferde  sind  General  von  Chhipowskj-Turwia,  Graf 
Bninski-Glesno  und  Samostrzel,  Graf  L%ck7-Neustadt,  Graf  Mielzynski-Koebnitz  und 
V.  Mjcielskj-Dembno  a.  d.  Warthe  zu  nennen;  letzterer  bezog  seine  Thiere  aus  den 
berühmten  Gestüten  des  Fürsten  Sangusko  in  Galizien.  In  den  ersten  Dezennien  dieses 
Jahrhunderts   begann   die   Einfahrung   ostpreussischer  Pferde,   auch  englische  Pferde 
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wurden  namentlich  in  den  vierziger  Jahren  mehrfach  bezogen,  letztere  besonders  zn 
Rennzwecken  Tom  Fürsten  Salkowski- Reisen  und  von  y.  D^browski-Winagora.  Eine 
Kreuz  ung  mit  dem  polnischen  Pferde  konnte  mit  diesen  Thieren  nicht  weiter  stattfinden. 

Das  grosse  ostpreussische  Pferd  wurde  aber  unter  sich  namentlich  mit  Benutzung 
der  Königlichen  Landbeschftler  hier  und  dort  auch  mit  englischen,  hannoverischen  und 
Mecklenburger  Thieren  fortgezüchtet.  Die  Einführung  englischer  Rennpferde  hat  einen 
vortheilhaften  Einfluss  auf  diese  Landpferde  nicht  ausgeübt,  Missgriffe  in  der  Benutzung 
der  englischen  Vollbluthengste  zur  Bedeckung  der  vorhandenen  Arbeits-,  Reit-  und 
Wagenpferde  machten  die  Nachzucht  mangelhaft.  Vorsichtiger  geworden,  bezieht  man 
jetzt  kräftigere  Thiere,  Eugläuder,  Klevelftnder  und  Traber,  auch  Hannoveraner  und 
Mecklenburger  Hengste  oder  benutzt  das  Zuchtmaterial  der  Königlichen  Landgestüte. 
Auf  diesen  sind  neuerdings  einige  Suffolk-  und  Percheronhengste  stationirt  worden,  auch 
kommen  solche  vereinzelt  im  Privatbesitze  vor;  ein  Einfluss  dieser  Thiere  auf  die  Zucht 
ist  aber  noch  nicht  bemerkbar.  Als  renommirte  Züchter  des  grösseren  Schlages  sind 
die  Herren  Boldt-Welna,  v.  Winterfeldt-Marowana-Go^lin,  v.  Poncet-Tomjsl,  Lehmann- 
Nitsche,  Frau  v.  Reiche-Rozbitek  zu  nennen.  Auch  mittelgrosse,  gut  gebaute,  feurige 
Reitpferde  werden  durch  arabische  und  ostpreussische  Kreuzungen,  namentlich  auf  den 
oben  angeführten  polnischen  Gestüten,  mit  Erfolg  fortgezüchtet. 

Von  bäuerlichen  Züchtern  zeichnen  sich  besonders  die  Dörfer  und  Hauländereien 
im  nordwestlichen  Theile  des  Kreises  Schrimm,  namentlich  Borek  Hauland,  Krossno 
Dorf  und  Krossno  Hauland,  auch  die  Städte  Bnin  und  Kumik  aus. 

Die  Preise  eines  kleinen  Ackerpferdes  sind  40 — 60,  die  eines  grossen  xoo — 150  Thlr. 


4.   Proviu  Brandenbiorg. 

In  der  Mark  findet  sich  ein  eigenthümlich  ausgeprägter  Landschlag  nur  in  den 
Flussgebieten  der  Netze  und  Warthe,  der  Oder,  des  Bobers  und  der  Spree  (Spreewald). 

Die  Pferde  entwickeln  bei  guter  Pflege  und  gehörig  geschont  einen  kräftigen, 
wohlgeformten  Körperbau  mit  breiter  Brust,  gutem  Kreuz  und  fSa  Niederungspferde 
verhältnissmassig  starken  Muskeln,  sie  erreichen  eine  Höhe  bis  6  und  8  Zoll  und  eignen  sich 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Ausdauer  ganz  vortrefflich  zu  Arbeitspferden,  besonders  schöne 
Exemplare  werden  von  den  Händlern  auch  hin  und  wieder  als  Luxuspferde  auf  den 
Markt  gebracht.  Leider  beeinträchtigen  die  Bauern  häufig  die  gute  Entwickelung  durch 
den  Missbrauch,  die  Fohlen  viel  zu  früh  anzuspannen.  Die  Beschälstationen  haben 
eine  unverkennbare  Veredelung,  namentlich  die  Produktion  eines  für  den  Kavallerie- 
dienst vorzugsweise  geeigneten  Thieres  hervorgerufen.  Die  meiste  Pferdezucht  wird  im 
Netzebruch  getrieben.  Im  Kreise  Friedeberg  sind  ausser  %  Königl.  Stationen  15  gekörte 
Privatbeschäler,  theils  eigener  Zucht,  theils  englische  Vollblut-  und  Suffolk-  und  beson- 
ders a  Percheronhengste  thätig.  Auch  in  den  wiesenreichen  Theüen  der  Westpriegnitz 
wird  eine  lohnende  Züchtung  schwunghaft  betrieben. 

Englische  Voll-  und  Halbblutzucht  wird  neben  dem  Gestüt  zu  Neustadt  durch 
einzelne  Private,  wie  den  Baron  v.  Hertefeld  auf  Liebenberg  seit  30  Jahren  verfolgt. 

Dagegen  finden  sich  in  dürftigeren  Gegenden  bei  den  bäuerlichen  Wirthen  vielfach 
noch  die  sogenannten  Graspferde,  die  klein,  feinknochig  und  platthufig,  im  Sommer  auf 
sauren  Weiden,  im  Winter  aber  mit  geringem  Heu,  Stroh  und  Kaff  ernährt  werden. 

Bodtn  d.  pnost.  StMtof.  IL  30 
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5.   ProTiu  Sehlesleii. 

Ib  ^bMrBckleBien  bastoht,  namentlich  in  den  östlichen  nnd  nördlichen  Kreiaen,  der 
mehrgedaohta,  dort  mit  dem  polniechen  Namen  des  Pferdes  „KoA^  la&düblicfa  beseichnete 
kMie  polnisehe  Schlag.  Er  bleibt,  nur  swischen  4  Fass  und  4  Fass  10  Zoll  gross  oad 
Ton  achwichlichem  Ban,  trotz  fiberraschender  Ansdaaer  nnd  Härte  eine  sehr  werthlose 
▲rbeitflkraft.  Neben  ihm  findet  sich  ein  ans  ungarischer,  russischer  and  anderer  Einfohr 
entstandener  stärkerer  Landschlag  von  schlechter  Figur  und  etwas  schwerem  Kop£^  der 
durch  VemacUässigung  und  völlig  unzureichendes  Futter  bei  den  grossen  Anstrengungen 
der  HUtten-  und  Holz-Vektnranz,  sowie  durch  viel  zu  frühe  Benutzung  und  schlechten 
Beschlag  im  hohen  Grade  Tericömmert,  aber  durch  sorgfältige  Pflege  auch  ohne  wesentlicfae 
Veredelung  ein  sehr  brauchbares,  ausdauerndes  und  gesundes  Pferd  erzielen  lassen  wurde. 

Als  Zuchtthiere  decken  ausser  den  Königl.  Hengsten  304  PrivsAbeschäler,  welche 
zwar  von  Kreis -Körkommissionen  approbirt  sind,  aber  namentlich  in  den  Kreisen  des 
rechten  Oderufers  noch  vieles  zu  wünschen  lassen.  Der  Fobienzuwachs  reicht  zun 
Ersatz  des  Pfer4ebestandes  bei  dem  starken  Verbrauch  bei  weitem  nicht  aus.  Ober- 
schlesien kauft  jährlich  von  sablreichen  Händlern  aus  Polen,  Galizien  und  Uagsm  eine 
beträehtlicke  Anzahl  Pferde. 

Die  edle  Zfidbtong  ist  hauptsächlich  von  den  Königl.  Beschälstationen  und  von 
den  Privatgestüten  des  Ffirsten  Pless  zu  Louisenhof,  des  Grafen  Benard  zu  Olschowa,  des 
Herzogs  v.  Bati^r  zu  Adamowitz,  Amtsraths  Heller  zu  Chrzelitz  und  des  Grafen  Gaschin 
zu  Polnisch-Krawam  ausgegangen,  neben  denen  noch  einige  kleinere  Gestüte,  wie  die  des 
Grafen  Henkel -Donnersmark  in  Naklo,  von  Thiele -Winkler  in  Miechowitz,  Schön  in 
Chrost  und  Baron  Maltitz  zu  Alt-Rosenberg  bestehen. 

In  sehr  befriedigender  Weise  hat  sich  in  einem  Zeitraum  von  %o  bis  %$  Jahren 
4er  veredelte  Pierdebestaad  auf  den  grossen  Gütern,  wie  im  Besitz  der  Rustikalen  im 
Plesser  Kreise  gehoben.  Die  Besitzer  grösserer  Stellen  scheuen  hier  die  Kosten  des 
SprUBggeldes  nicht,  sondern  f&hren  ihre  vielfach  sehr  gut  gebauten  Zuchtstuten  den  edlen 
Hengsten  z«,  und  erfreuen  sich  schöner  Fohlen.  Einzelne  Orte^  z.  B.  Stände,  Warscfao- 
witz,  Miserau,  Brzestz,  zeichnen  rach  darin  besonders  aus,  doch  ist  der  Sinn  f&r  Ver- 
edelung der  Pferde  allgemein  bei  dem  dortigen  Landvolke  wach  gewofden. 

Am  meisten  aber  blüht  die  obersehlesische  Landpferdezucht  im  Leobsohiitzischen. 
Der  QMprüagliche  Schlag  der  Landpferde  ist  hier  zwar  nur  von  mittler  Grösse,  breit  nnd 
steil  in  der  Brust,  starkknochig  und  kurz  gefesselt,  lang  und  gesenkt,  im  Rücken  mit  ab- 
geschlagenem  Kreuz  und  sehr  tief  angesetztem  Schweif.  Diese  Thiere  eignen  sich  nur  zu 
schwerer  Arbeit,  sind  unschön,  weichlidi,  haben  sehr  poröse  Knochen  und  neigen  zur 
Blindheit,  An  ihrer  Veredelung  ist  indess  seit  dem  Jahre  zgsa  in  konsequenter  Weise 
mit  Erfolg  gearbeitet.  Dem  damab  gebildeten,  sehr  thätigen  Pferdezfichtungs verein 
geWk'ea  bereits  x  zoo  veredelte  Stuten  an.  Zur  Erreichung  dieses  Resultates  wurden 
dem  Kreise  jährlich  16,  später  sogar  zg  Königl.  Hengste  und  zwar  Trakehner,  Kleve- 
läader  und  Peroherons  ans  dem  Landgestüte  Leabus  überwiesen«  Ausserdem  wurden 
noeh  jährlich  9  bis  zz  Piivatststionen  mit  veredelten  Hengsten  besetzt.  SämmtÜdie 
PriTatbeschäler  stehen  unter  beständiger  thierärztlicher  Aufsicht,  und  der  Königl.  Land- 
iVB^h  «Jb  Vorstand  des  Zuchtvereines  konsiguirt  jährlich  für  jede  KönigL  Station  die  von 
den  Hei^steu  derselben  c«  deekenden  Staten. 
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Auch  in  dem  angrenzenden  Neisser  Kreise  haben  die  Landpferde  meist  schlechte 
Pk^9  gurstige  Köpfe»  gebogenen  Rücken,  tief  angesetste  Sehweife,  unedle  Beine  und 
}>latte  Hnle,  nnd  sind  for  schnelles  Laufen  nicht  geeignet;  indess  halten  sie  bei  jedem 
Futter,  selbst  bei  Kartoffeln  und  schlechtem  Hen  in  der  Ackeraibeit  gut  aus,  nnd  es 
ist  anch  hier  viel  zur  Veredelung  geschehen.  Namentlich  zfichten  diejenigen  Baaem, 
vddie  KaTallerjsten  gewesen  sind,  etwa  y%  des  Bedarf  durch  Sjreuzung  ihrer  Stuten 
mit  edlen  Ebngsten.  Sie  benutzen  dazu  besonders  die  Landgestutshengste  zu  Neisse  und 
Grottkau.  Dies  geschieht  auch  Yom  Falkenbezger  Kreise  aus  zait  gutem  Brfolge.  AusseT'- 
dem  iiaben  mehrere  Privatbesitzer  gekörte  Halbbluthengste  aufgestellt»  Der  Graf  tou 
Frankenbuiig-Tillowitz  und  der  Gntspichter  Wehowsky  zu  Graase  besitzen  eigne  VoU- 
Unthengste  zur  Zueht,  und  letzterer  zieht  auoh  sehr  gute  Thiere  zum  Verkauf. 

Der  Durchschnittspreis  der  Rnstikalpferde  des  rechten  Oderufers  ist  441 — 5oTh]r«, 
f&r  üeberzehnjfihrige  die  Hftlfte,  für  Füllen  ein  Drittheil, Dominialpferde  kosten  etwagoThlr« 
Die  Pferde  des  linken  Oderufers  aber  sind  besser  und  thenrer,  bis  z 00  und  150  Thlr. 

la  Miltel-  nnd  Niedenchlesien  ist  im  allgemeinen  die  Pferdezucht  nicht  bedeutend. 
Der  Landschlag  ist  ein  mittelgrosses,  kräftiges  und  gedrungenes  Pferd,  aber  in  der 
Regel  durch  zu  frühes  Einspannen,  schtechten  Beschlag  nnd  «ngenfigende  ▼erweich- 
liehende  Au&ncht  der  Fohlen  mangelhaft.  Lidess  ISsst  sich  eine  Verbesserung  be- 
merken, seitdem  mehr  auf  tüchtige  Beschäler  gehalten  und  die  guten  Fohlenstuten  bei 
den  Militairaushebungen  berüduichtigt  werden,  auch  die  Anregung  zu  guter  Zucht  durch 
Grewthrung  Ton  angemessenen  Preben  als  Prämien  für  junge  tüchtige  Pferde  sich  tct- 
brtttet.  An  verschiedenen  Orten  ist  man  zum  Ankauf  und  zur  Kreuzung  von  kräftigen 
Hobteinern,  Oldenburgem,  Engländern  und  Percherons  mit  Trakehnem  geschritten. 
Der  Liegnitzer  landwirthschaftliche  Verein  hat  1845  ^  Yoriuhirehengste  nnd  ag  York- 
shirestuten,  XS57  zoo  hannAverbche  Fohlen,  nnd  1964  ao  junge  steyrbche  Stuten 
(Arbeitspferde)  eikauft  und  gute  Resultate  erzielt.  Die  Pereherons  sind  vor  etwa 
zo  Jahren  durch  den  Herzog  ▼.  Angustenburg  in  Primkenan  eingeführt,  und  zeichnen 
sich  durch  rasche  Entwickelung  und  grosse  Lebtungsfkhi^eit  ans.  v.  Kramsta-Gäbers- 
dorf  bei  Striegau  besitzt  eine  Vollblutzucht  von  grösserem  Umfange.  Die  Gebirgskreise 
sind  wenig  zur  Pfevdezncht  geeignet;  es  muss  in  ihnen  auf  starke  Pferde  gehalten 
werden,  sie  aber  fehlerfrei  aufieuziehen,  dazu  mangeln  die  geeigneten  Weideplätze; 
auch  werden  die  P&rde  gewöhnlich  zu  jung  angespannt,  weil  die  kurze  Bestellzeit  die 
Benutzung  aller  irgend  verfügbaren  Zugkräfte  gebietet,  und  dies  wirkt  im  Gebirge  auf 
ctie  gesunde  Ausbildung  schädUeher  ab  in  der  Ebene.  Die  Gebirgspferde  gehören  zum 
grossen  Theil  dem  böhmbchen  Schlage  an,  der  sich  durch  schwere  Köpfe  nnd  sehlechte 
Hintefhand  charakterisirt.  Namentlich  in  der  Grabchaft  Glatz,  durch  welche  von  jeher 
viel  Lastfuhrweik  gegangen  ist,  räumt  man  ihm  seiner  schnellen  nnd  bedeutenden 
quantitativen  Ausbildung  wegen  den  Vorzug  vor  anderen  ein.  Msn  kaufte  bb  auf  die 
Beuere  Zeit  z--*a jährige  Füllen  in  Böhmen,  benutzte  sie  bald  zu  leichteren  Arbeiten, 
ftttterte  sie  sehr  stark,  brachte  hierdurch  der  Masse  nach  gewaltige  Thiere  auf  und  ver^ 
kaufte  diese,  sobald  sie  das  Alter  von  5  —  6  Jahren  eriangten,  ab  Fracht-  oder  sonstige 
Las^ifarde.  Erst  seitdem  die  Füllen  in  Böhmen  im  Preise  stiegen,  verbreitete  sich  eigene 
Zfietemg  stärker.  Da  man  aber  immer  noch  sehr  auf  l(asse  hält  and  desshalb  vorzngs- 
webe  vermittelst  starkknochiger  gewöhnlieher  Hengste  ans  den  AUcömmlingen  jener 
böhmbchen  Füllen  suchtet  und  die  Nachzucht  sehr  früh,  im  Alter  von  ii/i  Jahr  zur 
Arbeit  verwesdet,    so  bilden  sieh  bei  dieser  leider  nur  wenige  der  guten,   dagegen 

30* 


468      XXIX.  Die  Pferde  im  Staatsgebiete,  das  Gestfltswesen  iisd  die  Zachterfolge. 

sftmmtliche  schlechten  Eigenschaften  des  Stammschlages  aus.  Die  Pferde  entwickeln 
sich  schnell,  haben  nicht  selten  gute  Figuren,  gewöhnlich  starke  Rucken  und  eine 
breite  tiefe  Brust,  dagegen  schlechte  Hufe,  die  durch  den  üblichen  Beschlag  noch 
verschlechtert  werden,  lange  Fesselgelenke,  übermässig  volle  Sprunggelenke,  stid'k  be- 
lastete Beine,  und  desshalb  alle  Arten  von  Fusskrankheiten,  ausserdem  aber  Anlage  zum 
Dummkoller.  So  langd  diese  Thiere  jung  sind,  bleiben  sie  beweglich  und  leisten  ziemlich 
viel,  bei  zunehmendem  Alter  jedoch  werden  sie  steif  und  sind  dann  nur  noch  auf  festen 
Strassen,  nie  aber  auf  einem  einigermassen  tiefen  Boden  mit  Vortheil  zu  gebrauchen. 
Desshalb  werden  sie  auch  in  der  Regel  nach  zurückgelegtem  5.  oder  6.  Jahre  verkauft, 
und  Pferde,  welche  ein  Alter  von  g  Jahren  erreicht  oder  überschritten  haben,  sind 
bei  den  Bauern  selten  und  '  gewöhnlich  nur  im  Besitz  von  Müllern  oder  anderen 
Gewerbtreibenden. 

6.  Proyinz  Sadisen. 

In  Sachsen  sind  eigenthümliche  Landschläge  von  Pferden  kaum  noch  irgendwo 
vorhanden.  Höchstens  in  einigen  Distrikten  der  Altmark  und  nördlich  der  Elbe  ist 
der  Landschlag  weniger  von  Rassethieren  gekreuzt,  und  den  früher  bei  geringerer 
Kultur  gemachten  Ansprüchen  gemäss  bei  kleiner  Statur  leicht  und  von  grosser  Beweg- 
lichkeit geblieben. 

Im  allgemeinen  sind  theib  fremde  Fohlen,  früher  namentlich  in  grosser  Aus- 
dehnung hannoverische,  eingeführt  worden,  so  dass  sich  an  den  nordwestlichen  Grenzen 
der  Einfluss  der  hannoverischen  Zucht  sehr  geltend  macht;  theils  sind  edle  Hengste 
der  Königlichen  Landgestüte  und  nicht  minder  die  des  Herzoglich  braunschweigischen 
Landgestütes  benutzt  worden,  welche  namentlich  durch  die  vorzugsweise  pferdezüchtende 
Enklave  Calvörde  zugänglich  waren.  Während  bis  vor  kurzem  der  Einfluss  der  Staats- 
gestütsverwaltnng  überwiegend  die  Zucht  leichterer  Militärpferde  begünstigte,  hat  sich 
seit  15  Jahren  in  steigendem  Maasse  eine  Opposition  gegen  diese  Richtung  gebildet, 
und  die  immer  mehr  Ausdehnung  findende  Zucht  weniger  edler,  schwerer  Arbeitspferde 
herbeigeführt.  Diese  schweren  Pferde  sind  hauptsächlich  durch  Vereine,  welchen  in 
zwei  Fällen  eine  Unterstützung  vom  Staate  durch  zinsfreie  Darlehne  gewährt  wurde, 
indess  auch  durch  Private  aus  Frankreich  und  England  beschafft  worden.  Es  bestehen 
einige  kleine  Privatgestüte,  welche  Zuchtmaterial  in  dieser  Richtung  liefern,  z.  B.  in 
Hnndisburg,  Meiendorf  u.  a.  a.  O.  Bei  den  Wirthschafts-  und  Bodenverhältnissen  der 
Provinz  mangelt  es  aber  an  Oertlichkeiten,  die  die  Bedingungen  der  Pferdezucht  bieten, 
und  wenn  auch  grosse  und  kleine  Besitzer  Fohlen  im  Stalle  aufziehen,  muss  doch  ein 
sehr  grosser  Theil  des  Bedarfs  als  ältere  Pferde  von  auswärts  zugeführt  werden. 
Solche  Pferde  für  den  landwirthschaftlicben  Gebrauch  wiirdeh  früher  hauptsächlich  aus 
Holstein  und  Dänemark  bezogen,  in  neuerer  Zeit  sind  diese  Bezugsquellen  fast  ganz 
au%egeben ,  dagegen  sind  andere  in  Holland,  Belgien  und  vorzüglich  in  Nordfrankreich 
eröffnet  worden.  Diese  werden  gleichmässig  von  grösseren  Gütern,  wie  von  einigen  bäner- 
lichen  Besitzungen  benutzt,  welche  in  den  fruchtbareren  Distrikten  der  Provinz  liegen. 

Leichtere  Arbeitspferde,  die  in  der  Provinz  gezogen  sind,  sind  durchschnittlich 
etwas  unter  den  mittleren  Remontepreisen  zu  beschaffen,  die  schweren  Arbeitspferde 
kosten  zwischen  250  und  350  Thlr.,  auch  darüber. 

Nördlich  der  Elbe  und  Ohre,  wie  auch  in  den  unfruchtbaren  Theilen  im  Süden 

• 

der  Provinz  wechseln  die  Preise  für  ein  volljähriges  Thier  von  100 — igo  Thlr. 
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7.  ProTiu  Westfalen. 

In  den  Regierangsbezirken  Minden  und  Arnsberg  ist  das  gebrftachliche  Ackerpferd 
ein  aus  dem  ursprunglichen  Landschlage  durch  verschiedene  Kreuzungen  heiror- 
gegangenes  Gemisch.  Der  Pferdestand  im  Regierungsbezirk  Minden,  insbesondere  in 
der  Grafschaft  Ravensberg  und  im  Kreise  Herford  ist  der  bessere.  Namentlich  zeichnet 
sich  Enger  ans. 

Ziemlich  schwerer  Kopf,  mittel  feiner  Hals,  langer,  nicht  starker  Rücken,  hftufig 
abschüssige  Kruppe,  dünne  Röhrknochen,  zu  kurze,  nicht  muskulöse  Oberarme  machen 
das  westAlische  Landpferd  zum  Reitpferde  weniger  geeignet,  für  die  Dressur  und  bei 
der  Arbeit  aber  bietet  es  keine  Schwierigkeiten  und  zeigt  bei  gleichmässiger  ruhiger 
Anstrengung  Ausdauer,  wie  durch  Erziehung  Abhftrtung.  Indess  tritt  in  seinen  Be- 
sonderheiten noch  immer  die  ungeregelte  Veredelung  mit  Senner,  Paderbomer  und 
Duisburger  Hengsten  türkischer,  spanischer,  selten  englischer  Rasse  aus  der  vorpreussi- 
schen  Zeit  erkennbar  hervor. 

Dagegen  findet  sich  im  Regierungsbezirk  Münster  auf  dem  schweren  Boden  ein 
Landschlag,  der  einen  besonderen  Typus  darstellt,  das  sogenannte  Kleipferd*).  Dieser 
Schlag  macht  den  Eindruck  der  Kraft  und  Ausdauer,  mit  denen  namentlich  bei  Hengsten 
ein  hoher  Grad  von  Muth  und  Feuer  neben  auffallender  Gutmüthigkeit  gepaart  ist. 
Die  Pferde  sind  von  gedrungenem,  festem  Bau,  messen  zwischen  4  Fuss  10  Zoll  und 
5  Fuss  3  Zoll,  ihr  Hauthaar  ist  glatt  und  fein,  sie  haben  einen  etwas  schweren,  aber 
graden  Kopf  mit  breiter  Stirn,  kluge,  lebhafte  Augen,  kurzen,  ziemlich  starken,  gebo- 
genen Hals,  eine  mfichtige  Brust,  kräftigen  Rücken  mit  hochgewölbten  Rippen  und 
ziemlich  gradem  Kreuz;  die  Lenden  sind  stark  und  breit,  der  Schweif  gut  angesetzt; 
starke  breite  Hosen,  gute  Sprunggelenke,  und  stämmige  Beine  mit  langem  Oberarm, 
kurzen  Fesseln  und  ziemlich  breitem  Huf  geben  die  bessere  Form  dieses  zum  Acker- 
bau auf  schwerem  Boden  besonders  geeigneten  Pferdes.  Sehr  irrig  werden  diesem 
Schlage  auch  viele  durch  Fehler  im  Gebäude,  allgemeine  Grobknochigkeit,  langgestreck- 
ten Leib,  flachen  Huf  und  hässlichen  Kopf  bezeichnete  Pferde  zugeschrieben,  die  sich 
neben  ihm  im  Münsterlande  finden. 

Dass  auf  die  gute  Züchtung. des  Kleipferdes  schon  früh  Werth  gelegt  worden 
ist,  ergiebt  die  Abbildung  eines  solchen  auf  dem  Schulzenhofe  zu  Laer,  Kreis  Steinfurt, 
welchem  bei  einer  Thierschau  im  Jahre  16  88  von  der  freien  Reichsstadt  Dortmund 
der  Preis  von  zwei  schweren  silbernen  Striegeln  ertheilt  wurde.  Das  Thier,  ein 
Schimmelhengst,  soll  einen  7  Ellen  langen,  sehr  schönen  Schweif  und  3  Ellen  lange 
Mähnen  gehabt  haben,  und  an  den  Hof  von  Oldenburg  verkauft  worden  sein.  Von 
1767  an  scheint  die  Fürstbischof  lieh  Münsters  che  Regierung  die  Kreuzung  mit  holstei- 
nischen und  dänischen  Hengsten  unterstützt,  im  ganzen  aber  die  Züchtung  bis  zur  Errich- 
tung des  Landgestütes  in  den  Händen  mittlerer  und  kleiner  Grundbesitzer  geruht  zu 
haben.  Auf  leichteren  Böden  züchteten  diese  einen  kleineren  Pferdeschlag  für  ihren 
Bedarf.  In  den  Gegenden  mit  sumpfigen  Weiden  in  der  Dawert,  im  Emscher  Bruch 
z.  B.  das  sogenannte  Winterpferd,  Thiere,  die  zur  Saatperiode  eingefangen  wurden,  sonst 
aber  die  übrige  Zeit  des  Jahres,  selbst  bei  strengem  Frost,  im  Freien  zubringen  mnssten. 


*)  Das  Kleipferd  des  Mäneterlandes,  Annalen  Bd.  4z  S.  ^%u 
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In  den  Jaliren  18^5 — a6  wnrde  das  KönigL  Landgestfit  in  Warendorf  mit  einem 
Bestände  von  13  Hengsten  errichtets  der  sich  aaob  und  nach  anf  den  jetzigen  Etat 
von  go  Stück  erhöhte,  nnd  seinen  Einflass  wesentlich  in  der  Richtung  geltend  machte, 
dnroh  Krtfasongan  mit  englisehem  Blnte  Remontepferde  en  eraieles.  Aach  wnrde  in 
dieser  Zeit  sof  dem  Sehlosse  Herdringen  1  Kreis  Arnsberg,  ein  sehöaer,  wohlgebauter 
Reit-  uid  leichter  Wagensehkg  soweit  bekannt  durch  Kreuzung  haimATetischer  Pferde 
mit  proussiscken  (arabischen)  nnd  spiter  englisehen  gezöchtet»  indess  safan^B  der  vier- 
ziger Jahre  aufgegeben,  und  an  seiner  Stelle  von  dem  jetzigen  Besitzer  Grrafen  Ton 
Firstenberg,  wie  die  glinzenden  Siege  des  Effenberg  und  anderer  Pferde  beweisen,  mit 
grossem  Bvlblge  und  niefat  ohne  weitere  Einwirkung  auf  die  Pferdezucht  der  Pkovinz 
reines  enf^isefaes  Voll*  und  Halbblut  eingef&hit.  Ebenso  zfichtete  der  Graf  von  West- 
hittk  lu  Laer  mit  guten  Resultaten  und  neonenswerthem  Einfloss  auf  die  Umgegend 
englisches  Blut,  und  in  gleichem  fiinne  erstrebte  der  im  Jahre  1835  konstitnirte  Pferde- 
zoehtrerein  des  Regiemngsbesirka  Münster  mittelst  Rennen,  Thierschauen  und  Ankäufen 
englischer  VoUbluthengste  die  Hebung  der  Pferdezucht»  Endlich  wurden  auch  you  1835 
an  Remonten  aufgekauft  und  den  Züchtern  durch  die  1846  ausgeführte  Errichtung  der 
Remontedepots  zu  Bojenstein  und  MentzelsMde  der  Absatz  erleichtert» 

Jedodh  hatten  alle  ^ese  Anstrengungen  nicht  die  erwaiteten  und  gewünschten 
Resultate,  Tiefanehr  wurden  theils  durch  die  Fehlerhaftigkeit  der  Stuten,  vor  allem  aber 
durch  ihre  Ungleiofaartigkeit  mit  den  gestellten  Hengsten  Produkte  erzielt,  die  als 
Luxuspibrde  nicht  sch^n  und  kernig,  als  Arbeitspferde  nicht  krftftig  genug  waren,  und 
auch  ab  Remonten  schlechten  Ruf  halten.  Vom  brillant  mit  starker  Aktion  Termochte 
die  dem  schlechten  Stutenmaterial  nachgeerbte  Hinterhand  dem  nicht  stich  zu  halten; 
die  angeborene  Schlankheit  war  nicht  durch  Futter  zu  beseitigen,  und  die  Beine  der 
Pferde  erlagen  meist  schon  der  Dressur,  oder  doch  viel  zu  früh.  Auch  Versuche  der 
Priraten  und  des  Pferdeznohtrereins  mit  hannöTerischen  und  Oldenbivger  Stuten  wurden 
nicht  dnroh  Erlbig  belohnt.  Das  System  der  Veredelmig  durch  Vollblut  war  gegenüber 
den  Eigenthümlichkeiten  des  westftlischen  Pferdes  zu  unyermittelt  und  heftig  angegriflbn 
worden.  Zugleich  trat  mit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  in  der  Industrie  und  in  der  Land- 
wirthschaft  ein  vngeafanter  Aulschwung,  und  damit  ein  drängendes  BedÜrfiiiss  für  schwerere 
und  stärkere  Arbeitspferde  ein,  und  die  schleunigen  Mobilmachungen  der  Jahre  1850 
«nd  1859»  ^  denen  im  Drange  der  Umstände  eine  Berücksichtigung  der  geeigneten 
Zuchtstaten  unausführbar  war,  steigerton  das  allgemeine  Missbehagen  mit  den  Resultoten 
der  bisherigen  Pferdetnchtk  Die  Militairrerwaltung  stellte  mehr  und  mehr  die  unbe- 
friedigenden Remonteaakäufe  ein,  und  hob  endlich  1864  auch  das  Remontedepot  an£ 

Indess  wies  die  nötige  Erkenntniss  der  Uebelstände  unmittelbar  auf  die  Mittel 
zur  Abhülfe  hin.  Schon  in  den  Jahren  184«  und  45  hatten  mehrere  landwirthschafUiofae 
Vereine  dänische  Stuten  zur  Erzielung  eines  kräftigeren  Arbeitsschlages  bezogen.  Es 
wurden  nun  1855  und  57  mit  nicht  unerhebliohen  Kosten  von  den  meisten  Vereinen  des 
Münsteilandes  durch  direkte  Ankäufe  dänische  und  holsteinische  Hengste  beschafi» 
welche  meist  eine  gute  und  zweckentsprechende  Nachzucht  lieferten  ^  und  wenn  diese 
Selbsthfilfe  die  Kräfte  der  Vereine  für  längere  Zeit  überatiegpen  hätte,  wurde  nunmehr 
seitens  der  über  das  Bedürfniss  orieatirten  Staatsregierung  die  Ausstattung  und  Er- 
gäasuBg  des  Landgestütes  zu  Warendorf  in  dieser  Richtung  ins  Werk  gesetzt.  Von 
Seiten  einiger  Privaten  ist  man  auch  bestrebt  gewesen,  durch  Percherons,  Brabanter 
4kd  Normannische  Hengste  dem  Bedüi6dse  schwerer  Pferde  abunhotfeaa»  indeea  haben 
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Vennche  so  wenig  ne&nenewerthe  Resultate  gehabt,  dass  sie  als  8ii%eg6ben  be- 
trachtet werden  können.  Dagegen  erfreut  sich  ein  Yom  Landgestfit  angekaolfcer  Soffiolk- 
hengst  einer  gaten  Nachkommenschaft,  nnd  dient  besonders  dem  Bedflrfiiisse  schwerer 
Arbeits-  und  Las^ferde  im  Feste  Recklinghausen  nnd  den  angrenaenden  KreifleB  der 
GraftchaA  Mark. 

Mit  Ausnahme  dieses  Znohtaateiials  werden  in  die  Prorins  wenig  Pferde  einge« 
Ahrt,  höchstens  kaufen  grössere  Güter  schwere  Arbeitspferde  und  Fohlen  in  Hanobrer 
nnd  Norddentschland.  Im  fihrigen  züchten  die  Besitzer  selbst  oder  kaoftn  die  Pfode 
in  ihrer  Umgegend«  Am  grössten  ist  die  £infnhr  im  Regierangsbezirk  Arnsberg,  sie  be« 
trügt  etwa  «5  pGt.,  findet  aber  aoch  zumeist  ans  den  KreLsen  RecklinghauseD»  Lndbig* 
hausen  und  B^kom  im  Regierungsbezirk  Münster  und  nur  zum  Theil  aus  Oldenburg, 
Waldeok  nnd  Hannover  statt« 

Gute  Arbeitspferde  des  üblichen  Landschlages  im  Alter  von  5  bis  9  Jahren  werden 
mit  150  bis  xgo  Thlr.  erhandelt^  geringere  Qualitftt  oder  höheres  Alter  mit  So  bis 
xao  Thk.;  jüngere  J^ferde  yoa  3  bis  5  Jahren  haben  Preise  ron  %o  bis  230  Thbv 

8.  RhemproTiu. 

Die  Grundlage  der  am  Rhein  noch  erhaltenen  Landschläge  bildet  das  Ardenner  Pferd, 
welches  mittelgross,  eher  klein,  gedrungen,  von  gutem  Knochenbau  und  grosser  Ausdauer  ist. 

Ihm  verwandt  ist  das  Waldlftnder  Pferd,  indess  kleiner,  sehr  behend  und  höchst 
genügsam  und  ausdauernd.     Es  kommt  im  Hansrück,  Hochwald  and  um  Saatlonis  vor« 

Denselben  Charakter  hat  das  Eifeler  Pferd.  Es  zeichnet  sich  durch  grosse  Wider- 
standsfthigkeit  gegen  äussere  Einflüsse  aus,  hat  mittle  Grösse,  gedrungenen  Bau,  weite 
Brust,  schweren  Kopf,  starke  Knochen  und  gute  Hufe,  und  entspricht  durchaus  den 
Bodenverhältnissen  der  EifeL 

Diesen  Gebirgspferden  gegenüber,  mit  welchen  vielfiich  vortheilhaft  gekreuzt  wird, 
isl  in  der  Ebene  der  holländische  Tjpus  mit  seinen  Fehlem  und  Vorzügen  vorherrschend. 
Die  holländischen  Pferde  haben  regelmässigen  Bau,  schöne  Figur  und  guten  Schiitl^ 
sind  aber  erst  im  4.  Jahre  gebrauchsfähig  und  in  der  Jugend  gegen  Witterungseinflüsse 
besonders  empfindlich.  Es  werden  desshalb'  aus  Holland  selbst  vorzugsweise  i>4  bis 
11jährige  Fohlen  eingeführt,  welche  sich  in  so  frühem  Alter  leichter  akkHmatisiran* 
Die  klevischen  Pferde  leiden  durch  die  Weichlichkeit  bis  zum  7.  Jahre  gans  besonders, 
zeichnen  sich  aber  dann  bis  zum  44:  Jahre  durch  flotte  Gangart  vorzüglich  aus.  Zum 
Acker-  und  leichten  Wagenpferde  ist  der  holländische  Schlag  gut  geeignet,  nieht  aber 
zum  Lastpferde.  Desshalb  werden  in  die  Ebenen  zum  schweren  Zuge  die  belgischen 
Kacrenpferde  eingeführt,  indess  nicht  im  Lande  gezüchtet. 

Dem  Bedürfidsse  gemäss  sind  die  Bemühungen  der  Privaten  und  der  Zuditvereine 
seit  längerer  Zeit  der  Erzeugung  eines  schweren,  aber  hinreichend  bewegüchen  Wagen- 
und  Arbeitspferdes  zugewendet* 

In  Schieiden  sind  dazu  die  schweren  Mecklenburger  Hengste  des  Landgestüts 
mit  Erfolg  benutzt  werden.  Nach  Kempen  sind  zu  demselben  Zweck  31  Stnt-  und 
5  Hengstfohlen  aus  der  Normandie  und  mehrfach  Fohlen  ans  Brabant  und  Holland, 
auch  ein  Percheron-  und  ein  Oldenburger  Hengst  eingeführt  worden,  und  der  auf  dieser 
Königlichen  Station  aufgestellte  Suffolkhengst  wird  sehr  gesucht  Im  allgemeinen  werden 
aber  vorzugsweise  Percherona  benutzt* 


472      ^^^^T  Die  Pferde  im  Staatsgebiete,  das  GestAtswesen  und  die  Zuchterfolge. 

Die  eingef&hrten  Roer-Percherons  und  Brabanter  Ackerpferde,  die  Ton  Klein- 
ackerem  häufig  gebraucht  werden,  sind  krflftig  und  mit  dem  3.  Jahre  arbeitsfUiig,  auch 
ruhig  und  arbeitsam,  haben  aber  öfter  schlechte  Augen  und  schlechte  Ffisse,  als  die 
Holunder.  Es  wurden  desshalb  in  Düren  und  anderen  Gegenden  schon  seit  längerer 
Zeit  Holländer  und  Percherons  gekreuzt.  Wenn  nun  auch  tou  der  Percheronkreuzung 
nach  dem  vorhandenen  Stntenmaterial  an  einigen  Orten,  z.  B.  im  Kreise  Ahrweiler, 
weniger  gute  Resultate  erzielt  sind,  so  sind  doch  im  allgemeinen  die  Erfahrungen  der 
Vereine,  z.  B.  in  Reinbach,  Bergheim,  Zell,  dieser  Züchtung  besonders  gfinstig.  Von 
den  zu  Bonn  aufgestellten  a  Percheronhengsten  des  Landgestfita  sind  1864  auf  go  ge- 
deckte Stuten  50  Fohlen  gefallen,  und  Yon  Wetzlar,  wo  ausser  Percherons  keine 
fremde  Rasse  eingef&hrt  worden  ist,  wird  berichtet,  dass  sich  .erst  nach  Aufiitellung 
eines  Percheronhengstes  die  dortige  Pferdezucht  gebessert,  und  die  Fohlen  sich  rasch 
entwickeln  und  gut  und  gelehrig  zeigen.  Auch  die  auf  der  Station  Oppum  durch 
Brabanter  Percherons  und  kroisirte  Percherons  gezeugten  Fohlen  sollen  oft  den  ein- 
geführten Torgezogen  werden.  Es  ist  also  gegenwärtig  die  Veredelung  durch  Percherons 
als  die  herrschende  anzusehen. 

Englisches  Halbblut  wird  im  Gestüte  des  Herrn  Boch  zu  Mettlach  gezüchtet. 
Er  hat  10  junge  Trakehner  bezogen,  die  durch  einen  sehr  edlen  Trakehner  Rapphengst 
des  Herrn  ▼.  Gahlen  gedeckt  werden.  Ausserdem  besitzt  er  auch  englische  Voll-  und 
Halbblutstuten,  die  zum  Theil  durch  den  Trakehner  und  auch  durch  einen  eigenen 
arabischen  Vollbluthengst  gedeckt  werden ;  die  gezogenen  Pferde  und  Fohlen  sind  sehr 
gut  ausgefallen. 

Die  Preise  des  Eifeler  Pferdes  sind  120  —  xgo,  die  des  Holländer  oder  belgbchen 
Pferdes  150 — 250  Thlr.,  halbjährige  Fohlen  kosten  35  —  6oThlr. 

9.   HohenioUeni. 

Der  gewöhnliche  Landschlag  der  Pferde  in  Hohenzollem  hat  durch  Verwendung 
besserer  Hengste  aus  den  württembergischen  Landgestüten  in  seinen  Formen,  guter  Be- 
wegung und  Temperament  viel  gewonnen;  es  sind  gute  Reitpferde  und  auch  elegante 
Wagenpferde  zu  finden;  die  Thiere  eignen  sich  aber  nicht  mehr,  wie  in  früheren  Zeiten, 
zum  schweren  Zug,  und  viele  leiden  in  ihrer  Entwickelung  Schaden,  bekommen  Fehler 
an  den  Gelenken  u.  dgl.,  weil  sie  zu  früh  angespannt  und  stark  angestrengt  werden. 
Es  sind  desshalb  schwere  Hengste  mit  starken  Gelenken  und  gutem  Knochenbau  in 
Hohenzollem  ebenso  gewünscht,  wie  sie  in  der  gesammten  württembergischen  Umgebnng 
als  Bedürfniss  fühlbar  bleiben«  Im  ganzen  nimmt  die  eigene  Pferdezucht  in  Hohen- 
zollem ab.  Die  früher  eingerichteten  grossen  Fohlenweiden  im  Nonnenhofe  und  Kessler- 
bronnen oberhalb  Laiz  sind  wegen  ungenügender  Benutzung  eingegangen.  Lidess  wurden 
1865  doch  x666  Znchtstuten  gezählt. 
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die  Ziegen. 


Jtundyieh-  nnd  Ziegenhaltnng  bedien  insofern  unter  gemeinsame  Gesichtsponkte, 
als  die  Ziege  nach  Ertrag  und  BedOrfhissen  in  kleinem  Massstabe  die  wesentlichen 
£igenthumlichkeiten  des  Rindes  besitzt.  Der  grossen  Produktion  dienen  Ziegen  allerdings 
nur  unter  besonderen  VeiJifiltnissen,  zur  Ausnutzung  schwer  zugänglicher  Gebirgsweiden, 
zur  Molkenwirthschaft  u.  dgl.;  f&r  den  kleinen  Hansstand  aber  stehen  sie  durch  Genüg- 
samkeit, starke  Nachkommenschaft  nnd  Milchergiebigkeit  sogar  Terhftltnissmässig  im 
Vorzag.  Sie  werden  desshalb  bei  denjenigen  Wirthen  gefunden,  die  des  geringen  Areak 
und  mangelnden  Kapitals  wegen  Rindvieh  anzuschafifen  nicht  im  Stande  sind.  Jede 
Ziege  stellt  gewissermassen  den  Bruchtheil  eines  Stückea.  Milchvieh  dar.  — 

Rind  wie  Ziege  kennt  Deutschland  nur  als  Hausthiere.  Ueber  den  Ursprung  der 
nach  Gestalt  tmd  Nutzbarkeit  sehr  abweichenden  deutschen  Bindviehselilftge  ist  viel 
gestritten  worden,  ohne  dass  genügende  Aufklftrung  erlangt  ist.  Tacitus*)  nennt  das 
Rindvieh  der  Deutschen  unansehnlich  und  nicht  einmal  mit  dem  Stimschmuck  geziert; 
Cassiodor  erzählt  dagegen**),  dass  Servatus  der  Befehlshaber  des  Ostgothenkönigs 
Theodorich  in  Rhätien  den  Alemannen  erlaubte,  .ihr  grosses  Vieh  mit  einer  noch 
grösseren  Art  auf  den  Alpen  des  Noricum  zu  begatten.  Wenn  also  auch  Tacitus 
Schilderung  im  Gegensatz  zu  den  grossen  gewundenen  Hörnern  des  römischen  Viehs 
nicht  unbedingt  auf  hornlose  Rinder  zu  deuten  ist,  so  bestanden  danach  doch  schon 
nach  den  frühesten  Nachrichten  abweichende,  anscheinend  nach  dem  Besitz  der  einzel- 
nen Volksstftmme  unterschiedene  Schläge,  und  man  wird  nicht  irren,  wenn  man  die 
örtliche  Ausbildung  der  auf  uns  überkommenen  Landschläge  erst  der  Zeit  zuschreibt» 
in  der  keine  grösseren  Völkerzüge  mehr  stattfanden. 

Nach  den  charakteristischen,  äusserlich  auch  nach  der  Farbe  getrennten  Haupt- 
Unterscheidungen  dieser  Landschläge  HÜlt  im  allgemeinen  die  Hauptmasse  der  jetzt 
preussischen  Landstriche  in  das  Ausbreitungsgebiet  des  rothen  Rindviehes,  welches  sich 


^  Germ«  5.  g.  —  G.  E.  Langethal  a.  a.  O.  L  32. 
^  HL  5a  Anton,  a.  a.  O.  L  127. 
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örtlich  in  das  sehr  kleine  polnische  Vieh  der  nördlichen  Ebenen  und  in  die  mlssig- 
grossen  kernigen  Schläge  des  mitteldentschen  Gebirgs-  nnd  Hfigellandes  venweigt. 

Im  Südost  von  Schlesien  aber  macht  sich  der  Einflnss  der  grauen,  dem  nngarischen 
Vieh  verwandten  StAmme  Mährens  bemerkbar;  Hohensollem  Uegt  schon  anf  der  Grenze 
des  Gebietes  des  bräunlich  grauen  Allgäner  Viehs;  und  das  gesanmite  Tiefland  am 
untern  Rhein ,  der  Elbe  und  der  Ostseekflste  gehört  den  grossen ,  weiss  und  schwarzen 
Schlägen  des  l^ederungsviehes  an.  Unzweifelhaft  hat  bei  der  deutschen  Kolonisation 
der  Slawenländer  eine  starke  Ueberf&hrung  sfidwestlicher  Viehstämme  nach  Nordosten 
stattgefunden.  Von  dem  Danziger  Niederungsvieh  wird  angenommen,  dass  es  damals 
vom  Deutschen  Orden  aus  Holland  oder  Friesland  eingeführt  worden  sei;  auch  lässt 
sich  denken,  dass  häufiger,  wenn  Viehst^rben  oder  Hungersnoth  einen  Landstrich 
seiner  Heerden  beraubt  hatten,  Vieh  in  Masse  von  iremdher  eingetrieben  worden  ist 
Desshalb  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  manche  ausgeprägtere  Landschläge  mit  achwaxBea 
oder  bunten  Farbenmischungen  durch  besondere  Bedingungen  der  Oertlichkeit  oder 
absichtliche  Kreuzungen  entstanden. 

Einzelne  Znchtvennehe  würden  sich  mindestens  im  z6.  Jahrhundert  wohl  er^ 
mittein  lassen.  Längeres  Reinhalten  aber  hätte  nur  in  den  ungewöhnlichsten  Fällen 
erreicht  werden  können.  Alle  Fortzüchtung  war  bis  zum  Beginn  unseres  Jahrhunderts 
im  wesentlichen  durch  die  freie  Paarung  auf  den  Geueinweiden  bedingt  Die  Schaf- 
heerden  trennte  man  früh,  an  eine  Sonderung  der  Riaderheerden  wurde  schon  der 
Bullen  wegen  kaum  gedacht  Aufrucht  und  Wintereinstallnng  der  Stiere  lag  entweder 
herkömmlloh  bestimmten  grossen  Höfen,  den  Gutsherrn,  Erbscholzen,  Pfanhem,  ob, 
oder  war  Reihepflicht  der  Bauemgemeinde.  Häufig  waren  besondere  BoHenwieeta  aos" 
geschieden»  die  das  Winterfotter  lieferten;  die  Erhaltmig  im  Sommar  aber  fand  oIhm 
bemerkbare  Kosten  auf  der  gemeinschaftUohen  Weide  statt 

Wie  das  Vogtländer,  das  fränkische,  Dannenberger,  WesterwÜder  oder  das  9»* 
dachte  Danziger  Vieh  zeigen,. waren  die  Schläge,  die  aus  diesen  Groneniheerden  ko^ 
vorgingen,  je  nach  der  Oertlichkeit  keineswegs  gering  zu  schätzen;  in  unfruchtbaren 
Gegenden»  wie  im  Posenschen  oder  auf  dem  baltischen  Landrücken  konnten  sie  aber 
zu  grosser  Verkümmerung  herabsinken. 

Die  Hebung  auch  dieser  Gegenden  und  die  allmähliche,  frst  aUgemeine  Um- 
gestaltung der  Landschläge  durch  fremdes,  absichtlich  zur  Verbesserung  heibeigeecURes 
Zuchtvieh  ging  von  den  grossen  Gütern  aus.  Mit  der  Ansfohrung  der  Separationen  nnd 
den  Versuchen  der  StallfÜtterung  lag  auch  der  Gedanke  sorgftltigerer  Znohtwakl  und 
der  Benutzung  edlerer  Rassethiere  näher. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erregte  das  holländische  MaredieaTiflii 
wegen  seiner  Grösse  und  Milchergiebigkeit  vorzugsweise  Aufmerksamkeit,  wurde  lange 
als  Master  betrachtet,  und  nach  und  nach  in  einzelne  grössere  Wirtfasehaften  vee- 
sehiedener  Landestheile  eingeführt 

Nach  der  Kriegszeit  wendete  sich  in  den  zwansiger  Jahren  die  Vorliebe  gana 
besonders  den  Schweizer  Thieren  zu.  Viele  Guter  von  Rnf  züchteten  Schweiziiasse- 
heerden  und  kreuzten  nüt  den  Landschlägen«  Da  die  Resultate  wenig  anfnuintenid 
blieben,  folgten  ähnliche  Versuche  mit  Oldenburger,  Holsteiner,  Danaiger  und  PfiUaer^ 
auch  englischem  Langhorn-Vieh. 

Die  ftUgemeive  Auftaierksaaikeit  aber  wurde  eist  rege,  als  man  durch  die  genaue 
Prüfung,  welche  die  englische  Pferdezucht  £uid,  zngWeh  die  ähnlichen  aAsaerovdenttchen 
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Irfolg«  der  engilBekeft  Bindriekzuellt  kennen  lernte,  und  AjrBhire-y  Dorhain*  und  Slioiilioni- 
Thiere')  in  gWSeaerev  Zahl  an  den  Aoastellangen  gelangten,  die  nit  den  PfbrdereBnen 
Teri^nnden  wvden. 

Die  rasche  Verbreitung  der  Thiersehanen  in  den  Jahren  1S30— 1840  ist  oben 
Bd.  II.  S.  455  nfiher  belegt  Die  NutzTiehproduktion  gewann  nach  nnd  nach  ftr  das 
landwirthochaftliche  Interase  die  Ueberhand« 

Auf  den  grossen  Ausstellongen  au  Stettin 9  KGln,  Erfurt,  Neuwied»  Rrenslau, 
Paderborn,  Breslau,  Liegnitz»  Merseburg  u.  a.,  namentlich  aber  auf  den  internationalen 
AnsateUungen  zu  Paris  (1856),  sowie  an  Hamburg  (1863)  kam  das  RindTieh  au 
herrorr agender  Geltung.  Man  fing  an,  auch  die  Rinderheerden  nach  Art  und  Ab* 
stammung  dem  Muster  der  englischen  Herdbooks  entsprechend  au  Terceiekaen  *). 
Aber  es  herrschten  nicht  mehr  Liebhaberei  oder  Torgeiässte  Meinungen  Aber  den  Einfluss 
des  Blutes,  sondern  es  drang  siegreich  die  Präfung  der  Leistungsftkigkeit  und  der 
Wetteifer  nach  realen  geldwerthen  Erträgen  durch.  Das  Wirthschaftsbnch  wurde  Aber 
das  richtige  Verhiltniss  der  Bedingungen  der  Oertlichkeit  zu  dem  Ideal  dea  Rasse» 
thieres  entscheidend,  und  damit  kamen  vielfach  auch  die  alten  Landschlige  ao  ihrem 
Recht,  Vor  allem  aber  befestigte  sich  die  Ueberzeugung,  daas  durah  einsichtige  Aus- 
wahl, reichliche  Emfthrung  und  sorgfUtige  Pflege  die  Yorhandenen  ViehstAmme  in 
der  Regel  auch  ohne  weitgreifende  fremde  Zucht  unTerhAltnissmlssig  verbessert  wer» 
den  könnten.  — 

Der  Verlauf  dieser  Bewegung  legte  desshalb  auch  die  Frage  nahe,  wie  erreich- 
bar bestes,  wenigstens  fehlerfireies,  den  Bedüzfiiissen  entsprechendes  Ziehtfieh  fir  die 
Uciitrei  Rutikalwirthe  zu  beschaffen  sei  *). 

In  den  (fetüehen  Proyincen  war,  mit  Ausnahme  dea  Begiemngsbeairks  BrAnrl, 
in  den  Tieraiger  Jahren  die  Theilung  der  Gemeinhntungen  im*  wesenlichen  sum  Ab- 
»schlnss  gekommen.  Der  XXI.  Abschnitt  (Bd.  II.  S.  153  ff.)  hat  in  Verbindung  nut  den 
ttbrigen  Besiehungen  der  Ackerwürthschaft  eingehend  zu  zeigen  gesucht,  wie  sich  in 
den  einzelnen  Landstrichen  das  Verhiltniss  der  Stallffitterung  und  dea  V^eideganges 
gestaltete.  In  Sachsen,  Schlesien  und  der  Mark  und  in  der  Nihe  aller  grossen  Stidte  gingen 
grosse  und  kleine  Güter  fiberwiegend  zur  StaUiutterung  über.  In  Preussen  fordert  das  Klima 
(Bd.  I.  8.  158)  fast  ausnahmslos  die  Weidenutzung.  In  der  Zwischenaone  aber,  rom 
mittlen  Pommern  über  Posen  bis  auf  das  rechte  Oderafer  Schlesiens  schwankt  die 
Ausübung,  jenachdem  noch  Weiden  Torhanden  sind,  namentlich  aberziehen,  mit  Aus- 
nahme einiger  Torgeschrittener  Ortschaften,  in  der  Regel  die  Rustikalen  för  ihr  Rindneh 
die  häufig  sehr  kärgliche  Hutung  Tor.  Sie  haben  entweder  einige  Weidelindereien  un« 
getheilt  oder  als  Gemeindeland  behalten  oder  setzen  den  Weidegang  auf  den  nunmehr 
PriYateigenthum  gewordenen  Grundstücken  fort  Welche  Wirkung  indess  auch  die 
Gremeinheitstheilnng  hatte,  sie  berührte  kaum  irgendwo  die  obengedachte  meist  den 
Gutsherren  obliegende  Pflicht  zur  Gewährung  des  Stiers.    Die  verpflichteten  Besitzer  I 


^)  Ueber  Shorthom- Rindvieh  von  H.  v.Nathosios,   Berlin  1857*    —   Vergl«  Menlael, 
Bd.  a9  S.  476. 

*)  Stammzachtbnch  deutscher  Zuchtheerden  im  Jahrbuch  der  deutschen  Viehzneht  von 
W.  /aake,  A.K^rte  und  (X  v.  Sohmidl,  seit  1864.  —  Deutsches  Heerdbuch  von  H.  Settegast 
A«Kfocker,  Bd.  l.  Berlin  2865. 
>)  Beschaffung  besserer  Zuchtbullen  für  die  Beiaeragsnieiaden,  ännalew  35,  31«^ 
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kamen  'dieser  Verbindlichkeit  entweder  dadurch  nach,  das«  eie  den  Zachtbnllen  aaf  die 
Haiong  oder  die  gemeinschaftliche  Brach  -  und  Stoppelweide  der  Rustikalen,  oder  wenn 
die  Gemeinde  die  gemeinschaftliche  Hatung  nicht  fortsetzte,  auf  einen  einige  Morien 
grossen  StAnderplatz  gaben,  oder  endlich,  dass  sie  das  Rustikalrieh  dem  Stier  auf  dem 
Hofe  zuföhren  liessen. 

In  diese  Verhältnisse  grift  erst  das  Reallastenablösungsgesetz  vom  a.  März  1850 
(6.-S.  S.  TJ)  ein,  durch  welches  die  yerpflichteten,  ebenso  wie  die  berechtigten  Wirtbe 
den  Anspruch  erlangten,  die  Pflicht  zur  Haltung  von  Samenvieh  gegen  die-  ungefUir  dem 
üblichen  Sprunggelde  entsprechenden  Normalpreise  abzulösen,  und  es  ihr  freier  WUie 
blieb,  ob  und  wie  lange  sie  von  der  Ablösung  Abstand  nahmen  (Bd.  I.  S.  4aS)*  Nach 
erfolgter  Ablösung  musste  die  Haltung  des  Zuchtstiers  im  Streitfälle  auf  Grund  des 
§  «7  No.  zz  und  der  §§43  und  44,  Th.  IL  Tit.  7  Allg.  Landrechts  als  Gemeinde- 
Angelegenheit  behandelt  werden*). 

Die  Ablösung  wurde  nicht  selten  beantragt.  Die  wenigen  Klagen  fiber  Mangel 
an  Zielvieh  aber,  die  bei  der  ersten  Umwandlung  laut  wurden,  verstunmiten  bald,  und 
wenn  auch  von  allen  Seiten  anerkannt  wird,  dass  die  Beschaffenheit  der  Zuchtstiere, 
deren  sich  die  Rustikalen  bedienen,  sehr  häufig  unzureichend  oder  ungeeignet  ist,  so 
hat  doch  im  Osten  des  Staats  ein  Einwirken  durch  allgemeinere  Massregeln  bis  jetzt 
keine  genügende  Aufforderung  oder  Beistimmung  in  den  betheUigten  Kreisen  der  Pro- 
vinzialvertreter  und  der  landwirthschaftlichen  Vereine  gefunden. 

Dagegen  hat  zu  solchen,  allerdings  zweifelhaften  Hälfsmitteln  der  Mangel  zweck- 
dienlichen Zuchtviehes  in  den  westlichen  Provinien  nnd  in  Thüringen  geführt,  wo  die 
Zahl  der  einsichtigen  kleinen  Wirthe  grösser  und  eine  Aushülfe  durch  grössere  Gnts- 
wirthschaften  schwieriger  ist. 

Am  Rhein  waren'  schon  im  vorigeb  Jahrhundert  in  einigen  kleineren  Territorien 
polizeiliche  Prüfungen  der  Zuchtthiere  üblich**),  und  es  wurden  von  dort  bald  nach 
den  Kriegsjahren  Anträge  auf  Znehtstier-KISrordnnngen  gestellt,  welche  endlich  bei  den 
Provinzialständen  so  viel  Unterstützung  fanden,  dass  daraus  die  am  zg.  Juni  Z839 
landesherrlich  bestätigte  Zuchtstier -Körordnung  vom  a8.*Mai  1839  (▼•  Kamptz  Annalen 
Bd.  Z3  S.  37  z)  hervorging. 

Diese  bestimmt,  dass  fernerhin  kein  Gemeindezuchtstier  benutzt  werden  dürfe, 
der  nicht  durch  ein  Schauamt  als  dazu  tauglich  anerkannt  ist.  Derselben  Beschränkung 
unterliegen  Zuchtstiere,  welche  von  Privatpersonen  zur  Bedeckung  fremden  Viehes  gegen 
eine  Entgeltung  zugelassen  werden.  Das  Schauamt  wird  aus  dem  Bürgermeister  der 
Gemeinde,  dem  Kreis-Thierarzt  und  drei  vom  Landrath  aus  den  Grundbesitzern  der 
Gemeinde  zu  bestimmenden  Sachverständigen  zusammengesetzt.  Die  Schaurichter,  von 
denen  nur  der  Kreis-Thierarzt  eine  Remuneration  von  Z5  Sgr.  für  jeden  vorgeführten 


*)  Min.-Resk.  des  Min.  der  landw.  Angel,  vom  Z9.  November  z85&«  —  Lette  u.  v.  Bonns 
a.  a.  O.  Bd.  II b*  S.  Z70.  —  Dem  §  95  des  Gesetzes  nach  hatte  streng  genommen  die  Samen- 
viehgewährang  als  Reallast  nirgend  von  der  Ablösung  ausgeschlossen  werden  können;  dies 
ist  indess  gleichwohl  hänfig  geschehen.  Hier  nnd  da  wurde  sie  auch  als  unablösliche  So- 
zietätslast  (§  6)  betrachtet. 

*^  Im  Gebiet  des  französischen  Rechtes  ist  nach  dem  Gesetz  vom  zz.  Frimaire  VIL 
Art  a  §  6,  sowie  Art  z  u.  1%  Sect.  IV.  des  Roralgesetzes  vom  %%,  September  n.  6.  Oktober 
Z797  der  Zuchtstier  nicht  Gemeindesache. 


XXX.  Die  Rinder,  ihre  Schllge,  Haitang  und  Nutzangen,  die  Ziegen.  477 

Stier  erhilt,  treten  jedes  Jahr  im  Mftrz  an  bekannt  gemachtem  Tage  zusammen.  Sie 
dürfen  keinen  Stier  für  tauglich  erkennen,  der  weniger  als  ig  Monate  oder  mehr  als 
6  Jahre  alt  ist,  in  die  Angen  fallende  Fehler  hat,  sich  nach  seiner  gesammten  körper- 
lichen Beschaffenheit  nicht  zar  Zucht  eignet,  oder  eine  Verschlechterung  der  vorhandenen 
Rasse  besorgen  lässt.  Der  tauglich  befundene  Stier  erhält  ein  für  i  Jahr  gültiges,  seine 
genaue  Beschreibung  enthaltendes  2eugniss.  Wer  einen  ungekörten  oder  verworfenen 
Stier  gegen  Entgelt  zur  Deckung  hergiebt,  verfällt  in  i — 5  Thlr.  Strafe. 

Die  Schauämter  sollen  auch  ihren  Einfluss  dahin  anwenden,  dass  die  Gremeinden 
und  Privaten  vorzüglich  tüchtige,  zur  Verbesserung  der  Rasse  geeignete  Stiere  anschaffen, 
und  dadurch  der  Zweck  der  Verordnung  um  so  mehr  gefördert  werde. 

Die  Staatsregierung  hat  nicht  verkannt,  wie  die  Körung  namentlich  darin  ihr 
grosses  Bedenken  hat,  dass  sich  bei  den  äusserst  verschiedenen  Zwecken,  welche  die 
Züchtung  an  demselben  Orte  zu  verfolgen  pflegt,  Merkmale  für  den  geeignetsten  Zucht- 
stier schwer  angeben  lassen,  auch  Milchergiebigkeit  und  MastfWgkeit  sich  einander 
gegenseitig  ausschliessen  und  kaum  anders  als  durch  Kenntniss  der  Abstammung  zu 
benrtheilen  sind.  Sie  hat  desshalb  das  System  der  Prämiirung  guter  Zuchtstiore  und 
guter  Aufzucht  von  Jungvieh  in  der  Regel  für  zweckdienlicher  erachtet  und  nicht  un- 
erhebliche Aufwendungen  für  solche  Prämien  gemacht.  Aach  haben  die  Körordnungen 
mehr  und  mehr -die  Einwendung  erfahren,  dass  die  guten  Stiere  von- den  Besitzern 
nicht  zur  Körung  gestellt,  vielmehr  aus  dem  Grunde  mangelnder  Schau  um  so  leichter 
anderen  Wirthen,  die  ihrer  bedürfen,  verweigert  werden;  und  dass  wegen  der  geringen 
Zahl  der  vorgefahrten  Stiere  die  Kommissionen  sich  entschliessen  müssten,  auch  sehr 
unvollkommenen  das  Zengniss  der  Zulässigkeit  zu  ertheilen.  Nichtsdestoweniger  lässt 
sich  diesen  Prüfungen  schon  unter  dem  Gesichtspunkte  ein  Werth  nicht  absprechen, 
dass  sie  bei  allen  dabei  Betheiligten  die  Erkenntniss  der  Mängel  und  Vorzüge  des 
Zuchtviehes  fSrdem  und  damit  die  Bedingung  schaffen,  von  der  jede  Verbesserung  auf 
diesem  Gebiete  zunächst  ausgehen  muss. 

Der  rheinischen  Körordnung  wurde  eine  solche  für  den  Kreis  Ziegenrück  vom 
13.  April  1840  (Amts-Bl.  der  Regierung  zu  Erfurt  ftlr  1840,  S.  2a6)  mit  Nachtrag  vom 
I.  Augast  1855  (ebd.  für  1855«  S.  281))  und  die  westfUische  vom  15.  Juli  1845 
(Amts-BL  der  Regierung  zu  Münster,  Jahrg.  1845  ^'  ^^^)  nachgebildet,  welche  letztere 
auch  den  Besitzer  der  Kuh,  der  eimen  ungekörten  Stier  benutzt,  mit  Strafe  belegt  und 
für  das  Auftreiben  eines  ungekörten  Stieres  auf  eine  gemeinschaftliche  Weide  doppelte 
Strafen  vorschreibt.  Die  westfälische  Körordnung  ist  durch  Kab.-Order  vom  25.  Juni  1863 
aufgehoben  und  von  dem  Erlass  weiterer  Körordnungen  mit  Rücksicht  darauf  Abstand 
genommen  worden,  dass  das  Gesetz  vom  11.  März  1850  über  die  Polizei  Verwaltung  solche 
lokale  Verordnungen  in  die  Hände  der  örtlichen  Polizeibehörden  gelegt  hat. 

Auf  Grund  dieses  Gesetzes  sind  lokalpolizeiliche  Zuchtstier -Körordnnngen  u.  a. 
für  den  Kreis  Langensalza  unter  dem  14.  September,  und  für  den  Kreis  Erfurt  und  den 
Kreis  Schleusingen  unter  dem  25.  November  1855  (Amts-Bl.  der  Rcgiemng  zu  Erfurt 
S.  36a,  368  u.  430)  erlassen  worden. 

Die  Resultate  der  Körungen  von  Stieren  waren  in  der  letzten  Zeit  folgende*): 


^)  Vergl.  Jahresbericht  des  Landes-Oekonomie-Kollegiams  far  1868»  Annalen  Bd.  50. 
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Segiemngi- 
bedrka 

• 

Im  Jahre  1864 
worden 

Im  Jahre  1865 
wurden 

Im  Jahre  1866 
wurden 

Im  Jahre  1867   1 
wurden         1 

▼orgooteUt 

wgokSrt 

▼orgoitelU 

aagokSrt 

▼o^ootellt 

angekftrt 

▼orgwtoUt 

•agek&t 

Erfurt .  .  :  .  . 
Arnsberg  .  •  . 

Köln 

Dflsseldorf  .  . 
Koblam.  .  .  . 
Aachen  .... 
Trier 

364 

793 
906 

1173 

730 

X014 

344 

765 
89* 

I  laa 

708 
91a 

380 

743 
815 

X  X7a 

694 
X045 

360 

7x7 
817 

X  XX3 

67a 

995 

350 

777 
780 

1056 

? 

333 

746 
767 

988 

596 
? 

33* 
365 

7^ 

74* 

570 

X089 

xox6 

318 

35* 
766 

7X8 

545 
1034 

949 

4980 

4743 

4859 

4674 

3584 

3430 

4881 

4684 

Znsan 

amen   xg  304  :  17  519  =  96  pCt.  angekört, 

also  sind  nur  4  pCt.  ab  antaaglick  snrfickgewiesen  worden. 

Naben  der  K()mng  hat  die  Staatsregierang  überall,  wo  geeignete  WGnache  last 
den,  doroh  Prftmien,  die  unter  Vermittelang  der  landwirthschaMichen  Vereuie  ertlMflt 
warden,  auf  die  Aofstellnng  guten  Zachtriehes  hinsiiwirken  nnd  darüber  %n  belehren  geancht, 
aut  wie  geringen  Kosten  die  Gemeinden  ihren  Bedarf  beschaffen  können,  wenn  sie  junge, 
gote  8tiere  kaufen,  kräftig  nihren  and  aar  rechten  Zeit  wieder  verkanfent  nicht  aber 
•OS  öbel  angebrachter  Sparsamkeit  an  alten,  ftbemilssig  angestrengten  and  seUeoht 
gefiitterten  Stieren  Anslagen  and  gate  Zacht  sagleich  rerlieren. 

Es  sind  ancli  Unterstfitsangen  aar  Anschaffung  besseren  MüchTinhes  and  lor 
Aafstellpng  ganaer  Stimme  gegeben,  and  mehrmals  grössere  Sonunen  Ar  Irmare  Landea- 
tkeile  aasgesetst  worden»  um  den  Ankanf  Ton  Kühen  durch  zinsfreie,  in  missigen  Baten 
na  emti^tend»  Vorschüsse  zu  erleichtem.  Namentlich  geschah  dies  in  Besag  anf  den 
in  der  Paderbomer  Senne*),  in  Schleusingen,  am  Rhein  and  fiberhaapt  in  armen  vid 
»ehr  parsellirten  Distrikten  bestehenden  Brauch,  dass  die  Inneren  Grundbesitzer,  um 
in  den  unentbehrlichen  Besitz  einer  Kuh  zu  gelangen,  Yon  Hindlern,  die  dins  als  Geld- 
geschlft  betreiben,  ein  Kaib  in  Fütterung  nehmen  und  es  ohne  Bntschldignng  smAck- 
geben»  wenn  es  sweunal  gekalbt  hat,  auf  diese  Weise  aber,  abgesehen  von  manebeKlei 
anderen  Uebelstlnden  des  Veriklknisses,  die  Nutzung  durch  die  Kosten  der  langen 
Fütterung  ganz  fibemlsaig  bezahlen.  — 

Die  allmlhliche  KatwlekeliBg  4er  Zahl  ifteh  zn  beurüieilen,  gestatten  die  Vidi- 
nlhUmgen,  deren  Resultate  seit  x8z6  in  9jährigen  Perioden  in  der  Tabelle  Q»  i  dar 
Anlagen  iOr  die  einzelnen  Regierungsbezirke  mitgetheilt  sind. ' 

.  Im  Durchschnitt  hat  das  Rindyleh  im  Staate  anf  der  Quadratmeile  i8t6  789  Stück, 
1867  xi^a  Stück  betragen,  ist  also  Ton  je  1000  Stück  auf  X483  Stück  angewachsen. 
Wihrend  indess  nach  Tabelle  Q.  4  der  Aidagen  die  Rinder  x8i6  a6,|  pGt  der  geaamm- 
tott  Viehhaltung  betragen,  sind  sie  X867  bis  zu  1%^  pGt.  derselben  herabgegangea. 
Dieses  Sinken  der  Verhiltnisszahl  betrifft  die  Prorinaen  Schlesien  und  Rheinland  nicfat, 
in  den  Provinzen  Prenssen,  Pommern  und  Posen  aber  ist  es  dnrch  das  starke  Anwachsen 
der  Scha&ncht,  in  Brandenburg,  Sachsen  und  Westfalen  durch  die  Vermehrung  der 
Schweine  und  Ziegen  bedingt. 


*)  Vergl.  Reglement  im  Amts^Bl  der  Regierung  zu  Minden,  x854  No.  az. 
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Im  gwen  ergiebt  eich  von  z8x6 — 1867  fSr  alle  Vieharten  folgende  Vermdtmng 
«nf  der  Qaadratmeile: 


Provinzen 

Kühe 

Rindvieh 
Überhaupt 

Pferde 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

• 

Prenssen 

Pommern 

Posen 

Brandenbarg  .... 

Schlesien 

Sachsen 

Westfalen, 

Rheiniand 

»36 
199 

364 

184 

550 
»70 

60 
438 

3aa 

120 

443 
i%7 

786 

357 
371 
785 

»57 
113 

»33 
119 

14a 

106 

—     * 

106 

2645 

4440 

4081 

1645 
1251 

1550 

793 
46 

230 
346 

4*1 
496 

488 
X009 

554 
5*5 

31 
81 

73 

X37 

435 

359 
570 

Staat  .  .  . 

308 

403 

X31 

2140 

464 

X80 

Die  Uegi^lltMttug  hat  sich  dnrchschnittlich  im  Staate  anf  der  Qtiadratmeile  Ton 
«9  auf  «09  Stfiok  yermehrt,  oder  von  je  x  000  Stuck  auf  7  299.  Dieses  jede  andere  Thier- 
gattODg,  sethat  die  Schafe,  erheblich  Abersteigende  Anwachsen  ist  bei  der  gleichzeitigen 
Sieigerimg  der  Rinderzahl  nach  den  im  Eingange  ausgesprochenen  Gresichtspnnkten  nn- 
Bweifelhaft  gftnstig  z«  beartheilen.  Es  drückt  einen  Fortschritt  der  ganz  kleinen  Wirth- 
■eliaften  cmd  LeerkAosler  aus.  Den  Provinzen  nach  ist  die  Ziegenhaltung  am  meisten 
iA  Rheinland,  Westfalen  nnd  Schlesien,  niehstdem  in  Brandenbm^  verbreitet  und 
«MMHtlich  in  letzteren  Provinzen  neuen  Ursprungs,  in  Sachsen  aber  am  meisten  ge- 
attegen.    Bedingt  ist  diese  Ausbreitung  durch  Stallfütterung. 


A»  Ckankterifltik  iles  RimlTiehes^  Anrecht  wäi  Aiknf. 

Bezüglich  der  n&heren  ChankteriBinag  der  BiBd«r  in  4em  elnsdien  lAndetüeilei, 
flowokl  nach  den  vtoriMitdeBen  ursprünglichen  oder  gezüchteten  Schiftgen  und  ihren  Eigen- 
thftmtteUDaiten,  als  nach  d^r  üblichen -Art  der  Aufzucht  und  Haltung  and  den  geltenden 
I^retMB,  haben  steh  die  Mitglieder  des  Laiides-Oekonomie-Kollegiums  fttr  den  vorli^en- 
den  Zweck  eingehend  ausgesprochen.  Diese  aus  dem  Ende  des  Jahres  Z865  her- 
ijkrmdtöü  Aagüben  lassen  sich  proTinsenweise  in  Nachstehendem  zusammenfassen: 

I.   Provinz  PreuBsen. 

In  Os^reiiMll  trägt  den  ausgeprägtesten  Charakter  als  Schlag  das  kletne  pol- 
nische Bind  in  Maavren«  Diese  Thiere  sind  meist  ganz  roth,  seitenw  weissgefleekt, 
im  Betreff  des  Futters  ausserordentlich  genGgsam,  und  es  finden  eich  hftnfig  gute  Mikh- 
kfiha  unter  ifanea,  im  ganzen  aber  stehen  sie  «owold  bezQglich  der  Mil^-,  als  der 
Fleiechjwrodnktiett  aehr  hinter  den  neueren  Kultumssen  zurück.  Sie  sind  aliein  da 
noch  nutaenbringewi,  wo  dem  Vieh  den  Verhftltaissen  nach  nur  magere  Weiden  und 
kiigliefae  Winteifitterung  geboten  werden  können. 

Im  den  besseren  bftaeilichen  Wirthschaften  iet  das  Rindvieh  einem  eigenthfindi(A«n 
Sehlage  tackt  SBMachreibeny  sondern  aiu  mmmichfkchen  Kreoaungen  herrorgegangea, 
im   aUgemeiaen  aber  sieht  gross,  mit  flachen  Rippen»   sohmalem   Kreoa   und  Broat) 
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spitzen  Hfiftknodien  and  enggestellten  Hinterbeinen,  als  Zngthier  wenig  geeignet,  fein- 
knochig nnd  schwach,  als  Michyieh  hart,  genügsam,  anter  Umständen  and  in  gewissen 
Oertlichkeiten  das  Fatter  gat  yerwerthend,  als  Mastrieh  wenig  taogHch  and  spttreif. 
Aafiallend  ist  die  GrOsse,  welche  die  Ochsen  bei  dürftiger  Haitang  häufig  erreichen; 
diese  Zagochsen  sind  aasdaaemd  b^i  sehr  geringem  Fatterbedür&iss  and  haben  den 
Vorzag  besonders  gater  and  fester  Gesandh^t. 

Die  Veredlung  hat  Terhftltnissmässig  früh  begonnen,  und  ging  wesentlich  von  den 
Grestütsämtern  aus.  König  Friedrich  Wilhelm  I.  trug  seiner  Zeit  besondere  Sorge,  dass 
diese  grossen  Güter  möglichst  in  die  HSnde  vortrefflicher  Wirthe  kamen.  Diese  sie- 
delten ans  TorgeAchritteneren  Gegenden  Mitteldeutschlands  nach  der  Provinz  Preossen 
ober,  und  erkannten  mit  richtigem  Blicke  bald,  dass  bei  den  bestimmenden  Verhält- 
nissen des  Landes  Thierproduktion  and,  nächst  der  der  Pferde,  die  Zacht  des  Rind- 
viehes die  beste  Rente  abwerfen  müsse.  Dabei  bedurften  sie  zur  Bearbeitung  des  schwer 
zu  bewältigenden  Bodens  einen  grossen  Rindviehschlag,  der  nach  der  Ausnutzung  durch 
Arbeit  zor  Weidemast  geeignet  war.  Diesen  Bestrebungen  sind  die  grossen  Littauer 
Zugochsen  zozoschreiben,  welche  im  besten  Rufe  stehen,  und  im  mageren  Zustande  mit 
70  bis  go  Thlr.  bezahlt  werden.   Dagegen  wurde  auf  Milchergiebigkeit  wenig  Werth  gelegt. 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  besonders  Oldenbnrger  Vieh  ein- 
geführt. Die  Thiere  dieser  Rasse  haben  sich  in  der  grössten  Verbreitung  sowohl  bei  der 
Kreuzung  mit  der  Laudrasse  durch  bessere  Formen,  grössere  Schwere,  Zugkraft  nnd 
lohnendere  Mastfähigkeit,  als  auch  bei  der  Kreuzung  mit  dem  Niederungsvieh  durch 
Verbesserung  der  Form  ohne  Benachtheiligung  der  Milchergiebigkeit  bewährt  nnd  eine 
so  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  dass  sie  noch  immer  in  der  Provinz  am  meisten 
vorherrschen.  Auf  zahlreichen  Gütern  wird  das  Oldenbnrger  Vieh  rein  erhalten  nnd 
Zuchtvieh  verkauft,  indess  wird  es  auch  jährlich  theils  von  einzelnen  Besitzern  für 
eigene  Rechnung,  theils  von  den  landwirthschaftlichen  Vereinen  und  der  Centralstelle 
derselben,  in  den  letzten  Jahren  aach  von  besonderen  Viehhändlern  eiugeluhrt.  "In  der 
Kreuzung  mit  dem  Landvieh  ist  die  Oldenburger  Rasse  dermassen  vertreten,  dass  sich 
fast  durch  die  ganze  Provinz  Sparen  davon  vorfinden. 

In  den  Jahren  18 17  bis  xgoo  wurde  nach  Schreitlaugken,  Szirgnpönen  und  Althof- 
Memel  das  englische  Langhomvieh,  bald  darauf  nach  Szirgupoenen,  Angerapp  nnd 
Oszerischken  Bemer  Vieh  eingeführt,  um  1836  auf  verschiedene  Güter  ostfriesisches, 
auch  einige  Stämme  Yorkshire-  und  Ayrshire  Kühe,  endlich  sind  auch  Holländer,  Angler, 
Egerer,  Breitenbarger  und  Allgäiier  und  in  neuster  Zeit  Shorthorn  aufgestellt  und  zum 
Theil  bis  auf  die  Gegenwart  fortgezüchtet  worden.  Diese  Reinzncht  erhalten  diejenigen 
Heerden  aufrecht,  welche  den  Haupttheil  ihrer  Erträge  dem  Verkaufe  von  Zucht- 
material verdanken.  Im  allgemeinen  aber  hat  sich  auch  hier  die  Erfahrung  herausge- 
stellt, dass  die  Erhaltung  des  Stammes  durch  die  Reinzucht  allein  keinesweges  gesichert 
ist,  sondern  dass  Futter  und  Pflege  nebst  Verhältnissen,  die  dem  Gedeihen  der  einge- 
führten Thiere  dauernd  entsprechen,  vorhanden  sein  müssen,  wenn  nicht  Deteriorationen 
nnd  Degenerationen  schon  in  den  Originalheerden  selbst  oder  doch  in  ihren  Nachkommen 
auftreten  sollen.  So  hat  das  Schweizervieh,  dem  die  Nahrhaftigkeit  der  Alpenweiden 
nicht  ersetzt  werden  kann,  auch  bei  sorgfUtiger  Stallfütterung  an  Grösse  und  Körper- 
schwere verloren,  und  an  dem  Fettgehalt  des  an  sich  nicht  reichen  Milchertrages  ein- 
gebüsst,  aach  Holländer  und  Breitenburger  haben  sich  nur  da  erhalten,  wo  für  reich- 
liche Stallfutterung  Sorge  getragen  wurde.     Am  meisten  befestigt  haben  sich  n^en  den 
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Oldenbnrgem  die  Ost-  und  Westfriesen  obwohl  in  geringerer  Verbreitang,  weil  sie  sich 
bei  dem  in  der  Provinz  noch  sehr  allgemeinen  and  nothwendigen  Weidegapge  nicht, 
wie  die  Oldenburger,  in  gutem  Zustande  erhalten. 

Der  EinfLuss  dieser  edleren  Rassen  auf  das  Landrieh  ist  in  der  Provinz  unver- 
kennbar. Die  Viehzucht  der  kleinem  Besitzer  leidet  aber  im  allgemeinen  an  dem 
Fehler  mangelhafter  £rn&hrung  in  der  Jugend  der  Thiere,  nnd  desshalb  kann  die  Ver- 
besserung des  Blutes  weniger  hervortreten.  — 

In  Wefitpreossen  sind  die  Verhältnisse  in  den  Höhengegenden  im  allgemeinen 
dieselben  wie  in  Ostpreussen.  Wo  sich  der  Bauer  in  besseren  Umständen  befindet, 
ist  es  vorzugsweise  die  Aufzucht  und  das  Anlernen  von  Zugochsen,  auf  die  er  seine 
Rindviehhaltung  berechnet.  Die  grösseren  Gfiter  beziehen  aus  dieser  Quelle  den 
grösseren  Theil  ihres  Zugviehes,  und  zfichten  vorzugsweise  durch  Oldenburger  und 
Holländer,  auch  durch  friesisches  Vieh  auf  Milchnutzung. 

Die  Oldenburger  Rasse  hat  dem  Zwecke,  starkes  Arbeitsvieh  zu  erziehen,  voU* 
ständig  entsprochen,  weniger  der  Erwartung  einer  gleich  lohnenden  MUchei^iebigkeit; 
die  Ostfriesen  scheinen  nach  beiden  Richtungen  zu  befriedigen;  das  Holländer  Vieh 
übertrifit  beide  im  Milchreichthum.  Eine  Einwirkung  der  vereinzelt  eingeführten 
Berkshire-  und  Sborthom- Thiere  ist  nicht  ersichtlich,  Oberhaupt  die  Fleischproduktion 
noch  wenig  berücksichtigt. 

Auf  der  Höhe  sind  die  Kreuzungen  allgemein,  das  Nied^rnngsvieh  hat  dagegen 
noch  wenig  Einfluss  durch  fremdes  Blut  erfahren.  Es  ist  seit  langer  Zeit  ausschliess- 
lich auf  Milchergiebigkeit  gezüchtet,  und  wird  von  den  Besitzern,  weil  es  nach  dieser 
Richtung  sehr  lohnend  entwickelt  ist,  besonders  werthgehalten.  Es  lässt  sich  aber 
nicht  läugnen,  dass  durch  diese  Einseitigkeit  der  Zucht  die  Thiere  weichlich  und  nur 
bei  sehr  reichlichem  Futter  milchergiebig  sind,  bei  weniger  guter  Haltung  lassen  sie 
in  dem  Milchertrage  bald  nach,  eignen  sich  wenig  zur  Mast  und  erweisen  sich  wegen 
ihrer  schlechten  Figur  zur  Aufzucht  als  Ochsen  ganz  ungeeignet. 

Nach  ihren  charakteristischen  Schlageigenthümlichkeiten  sind  sie  gross,  mit  ge- 
ftllig  geformtem  Kopfe  und  nach  vom  gebogenen,  leichten,  gut  angesetzten  Hörnern, 
leichter  Haltung,  ziemlich  gradem  Kreuz  und  wenig  vortretendem  Schwanzansatz. 
Der  tiefe  Körper  ist  durch  die  vorstehenden  Knochen  eckig  in  den  Formen,  und  das 
Vordertheil  meist  schmal  und  enge  im  Verhältniss  zum  Hintertheil;  dies  ist  stärker 
entwickelt  und  zeigt  ein  tiefes  Euter  und  stark  vortretende  Milchadem.  Der  Ab- 
stammung nach  wird  das  Vieh,  welches  sich  durch  lange  Inzucht  zur  Rasse  ausgebildet 
hat,  auf  Ostfriesland  zurückgeführt,  woher  es,  wie  erwähnt,  von  den  Kolonisten  des 
Deutachen  Ordens  gebracht  worden  sein  solL 

Die  grössten  und  schwersten  Thiere  besitzt  das  Danziger  Werder  und  das  Tiegen- 
höfer  Gebiet,  wogegen  sie  in  der  Elbinger  Niederung  kleiner  und  feiner  gebaut  sind. 
Auch  die  Kühe  der  Kulmer  Niederung  werden  gerühmt  Diese  Niederungen  sind  über- 
wiegend auf  Weidegang  angewiesen,  denn  ihre  Ueberschwemmungen  und  Binnenwässer 
sind  für  das  Wiesenland  am  wenigsten  uachtheilig,  machen  aber  eine  gute  Heuwerbung 
meist  so  ungewiss,  dass  die  Nutzung  als  Fettweide,  welche  den  Morgen  mit  lo  bis 
15  Thlr.  verwerthet,  als  die  vortheilhafteste  erscheint.  Sie  wird  in  der  Weichsel-  und 
Nogatniederung  ebenso  wie  in  Ostpreussen  in  der  Pregel-  und  Tilsiter  Niederung 
dauernd  in  Uebnng  bleiben. 

Der  An6chwung,  den  die  Futterverwerthung  durch  die  Ausfuhr  von  Schlachtvieh 
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nech  England  nimmt,  beginnt  den  Mengel  an  Mastfihigkeit  lowolil  bei  dem  Niederongs- 
▼ieb,  als  bei  dem  von  der  Höbe  auf  die  Fettweiden  gebracbten,  aoflgenatsten  Azbrätsrieb 
mebr  and  mebr  fahlbar  zo  machen,  and  bei  der  grÖMeren  and  lohnenden  Aaadehnang, 
dessen  dieser  Betrieb  fiüiig  ist,  wird  eine  sorgftitige  Verwendong  englischen  Vidies 
voraassichtlich  Beachtong  finden.  Namentlich  hat  sich  schon  gezeigt,  dass  Shorthonn 
Halbblntstiere  die  Form  and  MastAhigkeit  des  Niederongsriehes  wesentlich  bessern, 
ein  Rfickgang  in  der  Milchnntzong  aber  bleibt  dabei,  wie  es  scheint,  anvermeidlich. 

Dass  die  Kreazongen  des  Niedernngsriehes  mit  dem  Landschlage  der  HAhe  den 
Erwartungen  nicht  entsprachen,  ist  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Fattemngs- 
mittel  erklärlich. 

Die  Preise  stehen  in  der  Prorinz  for  Köhe  vom  üblichen  Landschlage  aof  lo 
bis  35  Thlr.  dorchschnittlich ,  gehen  aber  aach  bei  den  kleinen  polnischen  Thieren  bis 
za  Thlr.  herab,  and  bei  besseren  Thieren  bis  60  Thlr.  hinaa£  Ein  a — 4jihriger  so- 
genannter Lehrochse,  der  noch  nicht  zum  Pflfigen  gebraucht  ist,  kostet  «5  —  50  Thlr., 
ein  älterer,  angelernter  and  zar  Mastang  geeigneter  50 — 90;  gat  aasgewachsene 
stärkere  der  Niedernngsrasse  werden  mit  ao — 50  Thlr.  bezahlt. 

2.   Provinz  Pommera. 

In  Pommern  ist  ein  eigentlicher  Landschlag  nor  noch  in  der  kleinen  rothen  oder 
roihfleckigen  kassubisdien  Koh  zu  finden,  die  sich  auf  dem  östlichen  Hochlande  ge- 
halten hat.  Sonst  ist  im  allgemeinen  auf  den  besseren  Böden  mit  schwerem  Olden- 
bni|[er  oder  hoUindischem,  auf  den  leichteren  mit  holsteinischem  und  Ajrshire-Vieh 
gekreuzt.  Von  einigen  grösseren  Grundbesitzern  und  vom  Regenwalder  Zw^grerein 
ist  auch  Breitenburger  und  Angler  Vieh  in  mehreren  Transporten  eingeführt  worden. 
Die  Kälber  aus  diesen  Heerden  sind  vielfach  auf  die  bäuerlichen  Wirthe  übergegangen. 

Das  Ajrshire-Vieh  und  ein  Stamm  Shorth<»ii8  wurden  1837  ^^  Anregung  der 
Pommerischen  ökonomischen  Gresellschait  rermöge  einer  Subskription  von  goo  Aktien 
za  je  a5  Thlr.  und  durch  persönliche  Vermittelung  des  Landraths  von  Maltzahn- 
Sommersdorf  in  England  angekauft.  Es  wurden  davon  Stammheerden  in  Wendisch- 
Tjchow  und  Körlin  aufgestellt,  und  das  übrige  Vieh  unter  den  Inhabern  der  Aktien 
verauktionirti 

Die  Ayrshire-Rassetbiere  sind  wegen  zu  kleinen  Körpers  und  zu  geringer 
Milchergiebigkeit  mehr  and  mehr  verschwunden.  Dagegen  sind  Shorthom -Heerden 
auch  in  neuester  Zeit  in  Ranzin  und  Vargatz  aufgestellt  worden.  Indess  wird  verhält- 
nissmässig  noch  wenig  Werth  auf  Mastvieh  gelegt,  weil  bei  der  Schwierigkeit  des 
Transports  nur  ein  vorzüglich  durchgeführter  Mastbetrieb  lohnend  werden  kann. 

Die  von  den  Bauern  aufgezogenen  Kühe  haben  durchschnittlich  einen  Preis  von 
30 — 50  Thlr.,  die  Arbeitsochsen  von  80 — 100  Thlr.  Ochsen  werden  in  grosser  Zahl 
ans  Mecklenburg  bezogen,  für  die  Kühe  ist  überall  die  eigene  Anzucht  Sitte. 

3.    Provinz  Posen. 

In  Posen  weisen  die  Rinderheerden  der  bäuerlichen  Wirthschaften  in  der  Regel 
schlecht  gebaute,  verkümmerte,  wenig  Nutzen  gewährende  Thiere  auf.  Die  Farbe  ist 
gewöhnlich  rothbrann,  rothscheckig  oder  weiss  mit  einzelnen  rothen  Flecken,  sehr  selten 
schwarz  oder  schwarzscheckig,  das  Haar  struppig,  der  Rücken  gekrümmt,  die  Brost 
spitz  und  enge,    die  Beine  hoch,   der  Leib  wenig  ausgedehnt   und  die  Milchoi^gane 
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schlecht  entwickelt.  Aafth  maDche  grössere  Güter  haben  kein  besseres  Vieh«  Es  ist 
nicht  za  verkennen,  dass  diese  Beschaffenheit  zum  grGssten  TheUe  der  höchst  sorglosen 
Zfichtang  und  Haltung  beizumessen  ist.  Wo  mehr  Achtsamkeit  auf  die  Pflege  ver- 
wendet wird,  haben  sich  die  Rindviehheerden  wesentlich  gebessert,  meist  aber  auch 
Beimischnng  edleren  Bluts  erhalten. 

Die  Veredelung  hat  in  den  der  schlesischen  Grenze  näher  liegenden  Gegenden 
ganz  überwiegend  durch  den  schlesischen  Landschlag  stattgefunden.  Im  Jahre  1813 
wurde  Oldenburger  Vieh  von  der  Königlich  niederlflndischen  Verwaltung  nach  Racot 
und  Stenszewo  importirt.  Der  geringe  Gebrauchswerth  der  Zugochsen  dieser  Rasse 
war  aber  die  Veranlassung,  dass  dieselbe  keine  weite  Verbreitung  fand.  Bemer  und 
Schwjzer  Vieh  wurde  zuerst  nach  Robnitz  und  Earczewo  von  dem  Grafen  MieUynski, 
dann  nach  Turwia,  Pudlicki,  Nieder-Hejersdorf  u.  a.  eingef&hrt.  Von  diesen  Thieren  hat 
der  mittelgrosse  Schlag  ans  den  Berner  Voralpen  am  meisten  auf  den  einheimischen 
Landschlag  eingewirkt.  Später  sah  man  eio,  dass  er  wegen  der  geringen  Milchergiebig* 
keit  und  des  schlechten  Fleischgeschmacks  weder  zur  Reinzncht  noch  als  Krenzungs* 
material  für  die  örtlichen  Verhältnisse  gut  geeignet  sei.  Auch  die  Voigtländer  gaben 
als  Nachzucht  kleine,  wenn  auch  kräftige  Thiere.  Dansiger,  Mürzthaler,  Allgäuer  fanden 
keine  grössere  Verbreitung;  ebensowenig  die  Ajrshire-Rasse.  Vielmehr  wandte  man 
sich  mehr  und  mehr  dem  Holländer  Vieh  zu  und  dies  erlangte  weitaus  die  grösste 
Bedeutung  für  die  Rindviehzucht  der  Provinz.  Der  grössere  Theil  der  Knderheerden 
der  Dominien  sind  gegenwärtig  entweder  reine  Holländer  Heerden  oder  Kreuzungen 
derselben,  und  auch  auf  die  bäuerlichen  Viehheerden  macht  sich  dieser  Einfluss  bereits 
geltend.  Shorthorns  sind  zuerst  1855  von  v.  Mollard  in  Gora,  später  auch  in  Bogda^ 
nowo  und  Nitsche  zur  Zucht  aufgestellt  worden.  Die  Aufzucht  gewöhnlichen  Landviehes 
ist  besonders  auf  den  Hauländereien  und  in  den  Bruchgegenden  so  stark,  dass  Posen 
jährlich  nicht  unbeträchtliche  Massen  Marktkühe  nach  Schlesien,  der  Mark,  Sachsen 
und  Polen  ausfuhrt,  welche  durch  Händler  mit  14 — 18  Thlr.  aufgekauft  und  je  nach 
der  Entfernung  mit  einigen  und  ao —  30  Thlm.  auf  den  Viehmärkten  an  kleine  Besitzer 
▼erkauft  werden. 

Als  Besonderheit  besteht  seit  lange  die  Einfuhr  zahlreicher  frischmelkender  Dam- 
ziger  und  Netzbrücher  Kühe  auf  die  Güter  in  der  Nähe  der  Stadt  Posen.  Diese  Thiere 
werden  aber  nach  dem  Auftrocknen  gemästet  und  an  die  Fleischer  verkauft.  Eine 
Kuh  aus  dem  Netzebruch  wird  mit  %o  —  40  Thlr.  bezahlt. 

4.   Provinz  Brandenburg. 

In  der  Mark  Brandenburg  findet  sich  nur  noch  in  den  Flussgebieten  der  Oder, 
Warthe,  des  Bobers  und  der  Spree,  wie  namentlich  im  Spreewald,  ein  spezifisch  aus- 
geprägter Landschlag.  Wo  dieses  Rindvieh  nicht  zu  früh  angestrengt  wird,  ent- 
wickelt es  sich  zu  kräftigen  Thieren,  die  sich  leicht  futtern,  zur  Arbeit  sehr  gut 
eignen  und  bei  Mästung  schnell  fett  werden. 

Die  Veredelung  ist  namentlich  durch  oldenburgisches,  ostfriesisches,  holländisches 
und  englisches  Vieh  herbeigeführt,  deren  Kreuzungen  die  Stämme  in  Bezog  auf  Milch- 
ertrag und  Bntterproduktion,  in  neuester  Zeit  auch  auf  Fleischerzengang  wesentlich 
verbessert  haben.  Die  Oldenburger  Rasse  ist  schon  seit  mehreren  Dezennien  eingeführt, 
Holländer  und  Shorthorns  später;  letztere  u.  a.  ^ach  Ruhstedt  i86a  hat  der  laad- 
wirthschaftiiche   Centralverein    für  Potsdam    Shorthorns    besehaflt,    die    in    einzelnen 
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Wirthschaften  des  Oderbruches  und  im  Kreise  Niederbarnim  tlieils  rein,  theils  in  Erea- 
znngen  zur  Fortzucht  benutzt  werden. 

An  üblichen  Preisen  werden  f&r  Kühe  30 — 60,  für  Ochsen,  welche  Brandenburg 
vorzugsweise  aus  Schlesien  einführt,  zum  Zuge  50 — 80  und  als  Schlachtvieh  70  bis 
ZOO  Thlr.  gezahlt. 

5.   Provinz  Schlesien. 

Eine  gleichmässig  ansgeprigte  schlesische  Landrasse  giebt  es  kaum  noch,  weil 
die  Dominialwirthschaften  seit  mehr  als  50  Jahren  überwiegend  ausländische  Rassebullen 
ankauften  und  die  Nachzucht  auf  die  Rustikalen  überging. 

Fürst  Ferdinand  Anhalt-Köthen  (Fless),  die  Grafen  Maguis  (Eckersdorf },  Oppers- 
dorf  (Ober-Glogau),  Einsiedel  (Diesa),  Fürst  Lichnowski  (Krzysanowitz),  Stelzer  (Nieder- 
Holten)  dürften  die  ersten  Züchter  gewesen  sein,  welche  ausländische  Rinder,  und  zwar 
Bemer  Oberlandsvieh  für  Schlesien  ankauften.  Es  wurde  dasselbe  bald  landwirthschaft- 
liche  Mode,  und  der  Schweizer  Riedel  führte  bis  in  die  zwanziger  Jahre  aUjährlich 
nicht  unbeträchtliche  Transporte  von  Bullen  und  Kalben  aus  dem  Bemer  Oberlande 
ein.  Darauf  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  schlesischen  Landwirthe,  angeregt 
durch  den  Fürsten  Pückler-Muskau  und  Oberamtmann  Körber,  auf  das  Oldenburger  und 
friesische,  später  auf  Tyroler,  Danziger  und  Mürzthaler,  nach  und  nach  auch  auf  holländi- 
sches. Holsteiner  und  englisches  Vieh,  und  mit  allen  diesen  Rassen  fanden  belangreiche 
Kreuzungen  statt.  Ajrshires  und  Shorthoms  haben  sich  zur  Veredelung  des  Landschlages 
am  besten  bewährt.  In  letzter  Zeit  wird  indess  meist  der  Oldenburger  Rasse  der  Vorzug 
gegeben  und  sie  verdrängt  namentlich  das  Schweizer  Vieh. 

Im  allgemeinen  ist  dies  sehr  gemischte  Vieh  zur  Milchnutzung  gut  und  zur 
Mästung  mittelmässig  geeignet.  Es  kam  früher  durch  schlechte  Haltung  in  den  Winter- 
monaten sehr  zurück;  dies  hat  sich  jedoch  in  neuerer  Zeit  zum  Vortheil  geändert 
Auch  die  kleinen  Besitzer  sind  gewahr  geworden,  dass  sie  von  einer  guten  Kuh  bei 
richtiger  Pflege  und  Fütterung  das  Doppelte  und  Mehrfache,  als  sie  gewohnt  waren, 
erreichen  können.  Die  hohen  Milch-  und  Butterpreise  und  die  in  Schlesien  besonders 
häufigen  Thierschauen  und  Prämiirungen  riefen  Einsicht  und  Wetteifer  wach,  und  die 
landwirthschaftlichen  Vereine  förderten  dieses  Streben  auch  in  der  Richtung  der  Mastungs- 
und Zugfähigkeit.  So  hat  der  Glogauer  landwirthschaftliche  Verein  schon  1837  einen 
Stamm  von  z  Stier  und  9  tragenden  Kalben  Ajrshire-Vieh  mit  gutem  Glück  aus  Schott- 
land eingeführt,  und  nachdem  die  Nachzucht  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren  ver- 
theilt  worden,  die  Heerde,  von  der  jetzt  noch  150  Stück  bestehen,  an  den  Besitzer 
von  Klein-Schwein ,  wo  sie  aufgestellt  war,  zur  Fortzucht  verkauft.  Die  Thiere  haben 
sich  auch  bei  Kreuzungen  gut  vererbt  und  namentlich  mit  Oldenburger  und  Allgäuer 
Vieh  an  Grösse,  Milch  und  Mastfähigkeit  gewonnen,  sind  auch  für  den  kleinen  Grund- 
besitzer geeignet,  weil  sie  nur  massiges  Futter  bedürfen  und  darin  nicht  wählerisch  sind. 

Das  rechte  Oderufer  Oberschlesiens  ist  dagegen  noch  zurück.  Es  besteht  hier 
bei  den  bäuerlichen  Besitzern  noch  vielfach  das  kleine,  mehrerwähnte  polnische  Rind- 
vieh. Auch  im  oberen  Oderthale  ist  das  Landvieh  klein,  nur  selten  3  Fuss  6  Zoll 
hoch,  der  Kopf  ziemlich  gross,  oft  z  Fuss  5  Zoll  lang  und  über  die  Stirn  6  bis  7  ZoU 
breit,  die  Brust  ist  weder  tief  noch  breit,  das  Kreuz  zwar  meist  gerade  und  über  die 
Rippen  flach  angesetzt,  das  Hintertheil  aber  schmal,  zwischen  den  Hüften  selten  breiter 
als  zVt  Fuss,  die  Sprunggelenke  sind  sehr  hoch,  der  Leib  ist  unterhalb  der  Lenden 
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meist  anfgeschfirzt,  das  Eater  klein,  nicht  nach  hinten  zwischen  den  Schenkebi  hängend, 
nnd  starke  Milchadern  sind  selten.  Die  Mängel  des  Baues  verschuldet  die  Ernährung, 
die  von  der  frühesten  Jugend  an  durch  das  ganze  Lehen  höchst  karg  nnd  dürftig 
bleibt,  weil  die  kleinen  und  mitunter  auch  die  grösseren  Grundbesitzer  mehr  Vieh 
halten,  als  sie  aus  den  Futtererträgen  des  Gutes  ernähren  können;  nicht  weniger  aber 
schadet  der  Mangel  an  gut  gebauten  Zuchtbullen  und  deren  schlechte  Haltung  in  den 
Gemeinden.  Im  allgemeinen  ist  dies  Vieh  leicht  zu  mästen,  sonst  aber  eine  sehr  ge- 
ringe Futterverwerthung.  Auch  auf  den  meist  vorzüglichen  Böden  des  Leobschützer 
Kreises  ist  das  ursprüngliche  Landvieh  klein,  mit  abgeschlagenem  Kreta,  tonnen- 
förmigem  Leibe,  hirschartigem  Hals,  schmalem  Kopf,  schmächtigen  Füssen,  aber  gut 
ausgebildeten  Milchorganen;  es  zeichnet  sich  durch  seine  massigen  Ernährungsansprfiche 
aus,  ist  milchergiebig  und  zugleich  als  Zugvieh  für  die  kleinen  Wirthe  zur  Acker- 
bestellung besonders  brauchbar. 

Andere  Landschläge,  wie  z.  B.  das  graue,  ungehömte  oberschlesische  Rindvieh 
welches  vor  30  Jahren  noch  häufig  angetroffen  wurde,  und  das  sich  durch  Milch- 
ergiebigkeit auszeichnete,  sind  durch  Kreuzungen  mit  veredelten  Rassen  gänzlich  ver- 
drängt, und  dafSr  ist  in  manchen  Strichen,  wie  im  Neustädter,  Grrottkauer  und  Neisser 
und  im  Plesser  Kreise  bei  den  Rustikalen  ein  veredelter,  sehr  milchergiebiger  Land- 
schlag von  oft  700 — 800  Pfd.  Lebendgewicht  entstanden. 

In  manchen  Gegenden  Schlesiens  wird  von  den  Rustikalen  Vieh  in  grösserer 
Zahl  auferzogen,  so  im  Falkenberger,  Gross -Strehlitzer,  Oppelner,  Rosenberger  und 
Lublinitzer  Kreise,  und  die  dortigen  grossen  Güter  kaufen  desshalb  einen  Theil  ihres 
Milchviehes  auf  den  Märkten  in  Friedland,  Neisse  und  Brieg  an.  Die  Falkenberger 
Gegend  liefert  ganz  ausgezeichnete  Zugochsen  grösseren  Schlages.  Indess  werden  die 
grossen  Ochsenmärkte  zu  Winzig  und  Breslau,  sowie  auch  die  zu  Brieg,  Löwen  und 
selbst  Falkenberg  auch  aus  Niederschlesien  und  dem  Mittelgebirge,  sowie  aus  den 
wiesenreichen  Walddörfern  an  der  Malapane,  Klodnitz  und  Birawka,  theilweise  aber 
auch  aus  Galizien  versorgt.  Die  besten  Thiere  darunter  werden  von  den  grossen 
Rübenznckerfabriken  und  Brennereien  gekauft,  die  sie  kurze  Zeit  zur  Ackerarbeit  nützen, 
dann  kemfett  mästen  und  nach  Berlin  oder  zur  Ausfuhr  versenden. 

Eine  gewisse  Bedeutung  hat  sich  der  Breslauer  Zuchtviehmarkt  errangen,  der 
im  Jahre  1863  von  einer  Aktiengesellschaft  angeregt  und  unternommen,  so  gute  Re- 
sultate ergeben  hat,  dass  er  jährlich  mit  Erfolg  wiederholt  worden  ist. 

Die  kleinen  Besitzer  in  den  Fabrikbezirken  des  schlesischen  Gebirges  kaufen 
gern  das  sehr  genügsame  Posener  und  oberschlesische  Vieh,  das  trotz  ajler  Beschränkt- 
heit und  Dürftigkeit  der  Gebirgswirthschaften  der  schönen  Vegetation  wegen  hier  gleich- 
wohl in  besseres  Futter  kommt  und  dies  nach  Verhältniss  günstig  lohnt.  In  den  Kreis 
Beuthen  wird  in  demselben  Sinne  vieles  Vieh  aus  Polen  eingeführt.  Leider  ist  für 
diesen  Bedarf  der  ärmeren  Bevölkerung  nicht  die  Brauchbarkeit,  sondern  vor  allem 
die  Billigkeit  der  Thiere  massgebend. 

In  Mittel-  und  Niederschlesien  schwankt  der  Preis  der  gewöhnlichen  Kuh  zwischen 
25  —  45  Thlr.,  der  Durchschnittspreis  ist  auf  35  Thlr.  anzunehmen.  Im  Kreuzburgischen, 
Lublinitzischen  und  Beuthenschen  ist  der  Preis  einer  Kuh  des  kleinen  Landschlageii 
i^ — 25  Thlr.  und  Ochsen  sind  mit  25  —  35  Thlr.  zu  kaufen;  veredelte  Thiere  aber 
gelten  in  ganz  Schlesien  die  Nutzkuh  35  —  50  und  der  Zugochse  60 — 80  Thlr.,  be- 
sonders gute  Thiere  erreichen  auch  Preise  bia  zoo  Thlr. 
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6.    Provinz  Sachsen. 

In  Sachsen  fuidet  sich  an  den  Grenzen  des  Harzgebirges  das  eigenthfimliche 
Harzvieh,  das  am  weitesten  nach  Norden  vorgeschobene  Glied  der  sogenannten  Berg- 
rasse. Dasselbe  ist  relatiy  wenig  verbreitet,  jbdoch  h&it  man  in  beschränkten  Oertlich- 
keiten  an  ihm  fest,  weil  man  ihm  Vorzüge  als  Zugvieh  zuschreibt.  Die  Milchprodoktion 
wird  im  Vergleich  nicht  besonders  günstig  gefanden.  An  den  südwestlichen  Grenzen 
der  Provinz^d  in  den  benachbarten  Exklaven  herrschen  die  gelben  and  rothen  firfinkisehen 
Schlftge,  welche  weiter  südlich  und  westlich  grosse  Bedeutung  haben.  In  den  alt- 
mJb'kischen  Kreisen  finden  sich  Beste  des  kleinen  rothen  Bindviehs. 

Der  Landschlag  der  leichteren  Böden  in  der  Ebene  ist  für  die  Bedürfiiisse  der 
G^Cpeowatt  wenig  brauchbar.  Die  Thiere  sind  gross,  hochbeinig,  mit  langem  Halse 
und  starkem  Kopfe,  schmal  im  Bau,  an  schlechtes  Winterfutter  und  geringe  Weide 
gewöhnt,  für  Mast  and  Milch  sdilechte  Futterverwerther  und  als  Zugthiere  nicht  kräftig 
genug.  £e  gelingt  selten,  auch  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen,  den  Gentner  Heu 
oder  sein  Aequivalent  durch  sie  mit  j^t  Sgr.  zu  verwerthen.  Der  Gebirgsschlag  ist 
kleiner,  breiter  und  gedrungener,  meist  roth  und  rothbrauner  Farbe,  giebt  zwar  nicht 
besonders  viel,  aber  butterreiche  Milch,  ist  leidlich  gut  zum  Zuge  verwendbar,  mästet 
sich  auch  nicht  schwer,  und  verwerthet,  wenn  er  auch  als  Mastvieh  keine  besonders 
gute  Qualität  Fleisch  liefert,  das  Futter  entschieden  besser,  eignet  sich  auch  gut  zur 
Kreuzung  mit  Fleischthieren. 

Mit  Ausnahme  der  abgelegeneren  Gegenden  ist  indess  in  der  gesammten  Provinz 
die  Veredelung  durch  ausländische  Stämme  sehr  weit  vorgeschritten. 

Nachdem  eine  kurze  Periode  der  Liebhaberei  für  den  Gebrauch  des  Schweizer 
nad  Tjroler  Grebirgsviehs  schnell  und  fast  spurlos  vorübergegangen  war,  ist  wesentlidi 
durch  fortdauernde  und  ausgedehnte  Einführung  holländischen  undOldenburgerNiedernngs- 
viehes  eine  eingreifende  Umwandlang  der  Kindviehzucht  der  Provinz  bewirkt  worden; 
vorwiegende  Bedeutung  aber  hat  dieselbe  in  neuerer  Zeit  durch  die  für  die  Verhältnisse 
ga&e  besonders  geeigneten  Shorthonis  erhalten. 

Stammzuchten  von  Shorthoms  bestehen  zu  Hundisbnrg  und  Schmechendorf,  und 
es  ist  das  besondere  Verdienst  des  Herrn  v.  Nathusius,  dass  er  die  englische  Fleisch- 
thierzucht  nicht  bloss  auf  das  rationellste  mit  Vorzugs  weiser  Rücksicht  auf  schnelle 
und  kräftige  Entwickelung  des  jungen  Thieres  und  Frühreife  für  die  Mästung  zur 
Durchführung  gebracht,  sondern  auch  mit  solchen  Mitteln  und  in  solcher  Ausdehnung 
angegriffen  hat^  dass  er  sowohl  regelmässige  Auktionen  dieser  Zuchtthiere  durchzu- 
führen, als  den  Käufern  Befriedigung  nach  den  verschiedensten  Richtungen  ihres  Be* 
dÜrfnisses  zu  bieten  vermag.  Das  Rassevieh  der  sächsischen  Stammzuchten  hat  dess- 
halb  schon  weit  auch  über  die  Grenze  des  Staates  und  Deutschlands  hinaus  Verbrei- 
tung gef^den. 

Wenn  auf  diesen  Wegen  die  Provinz  zwar  den  grössten  Theil  ihres  Rindviehes 
selbst  aufzieht,  erhält  dieselbe  doch  ausserdem  schon  seit  lange  regelmässig  jährliche 
bedeutende  Transporte  von  Milchkühen  aus  Oldenbui^  und  den  hannoverischen  Marschen, 
besonders  aber  aus  Holland,  welche  auf  den  zahlreichen  FabrikB*irthschaften  zunächst 
zur  MilcJuiQtzang  aufgestellt,  dson  aber  ausgemästet  werden.  Für  denselben  Zweck 
sind  starke  Ankäufe  von  Milchvieh  auf  den  Viehmärkten  von  Hanno v«*  und  Hildesheim 
hergebracht.      Zugochsen    werden    besonders    aus    Bayern,    Böhmen    und    Thüringen 
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xngefohrt.    Alle  diese  Thiere  kommen  in  der  Kegel  nach  wenigen  Jahren  sor  Fettmatt 
and  werden  dann  in  Neass,  Hamburg  oder  Berlin  in  den  Fleischhandel  gebracht 

Der  übliche  Preis  für  mangelhaft  aufgezogene  Kühe  gemischter  Landsohlige  ist 
angefthr  40  Thlr.,  die  aus  Oldenburg,  Holland  oder  anderwftrts  her  belogenen  stehen 
zwischen  go — lao  Thlr.  und  der  Preis  für  einen  Zugochsen  stellt  sich  in  neuerer  Zeit 
eher  über,  als  unter  100  Thlr. 

7.  Provinz  Westfalen. 

Westfalen  besitzt  im  Münsterlande  einen  Landschlag  von  bestimmtem  Charakter. 
Diese  Thiere  haben  leichten,  spitzen  Knochenbau,  eckige,  nngefUlige  Formen,  abev 
meist  feinen  Kopf  und  Hals,  und  gewähren  bei  den  in  der  Regel  schlechten  Weide-i 
TerhSltnissen  und  massiger  Nahrung  einen  ziemlich  guten  Milchertrag.  In  der  Mästung 
erreichen  sie  zwar  kein  hohes  Schlachtgewicht,  aber  das  Fleisch  ist  sehr  zart  und 
schmackhaft.  Besonders  eignet  sich  dieser  Schlag  zum  Ackerbau,  den  die  zahlreichen 
kleinen  Landwirthe  ausschliesslich  und  ohne  erheblichen  Abfall  im  Milchertrage  mit 
Kühen  betreiben. 

In  den  Regierungsbezirken  Minden  und  Arnsberg  herrschen  dagegen  die  Kreuzuagtn 
mit  ostfriesischem  Vieh  so  vor,  dass  sich  nur  noch  in  den  Gebirgskreisen  des  Ost^s, 
namentlich  in  den  Dörfern  an  der  kurhessisohen  und  waldeokisohen  Grenze,  der 
ursprüngliche  Landschlag  findet,  der  dort  der  reinen  guten  Originalviehrasse  dieser 
Nachbarländer  entspricht.  Desgleichen  hat  auch  das  Siegener  Land  einen  eigenthüm- 
liehen  Viehschlag  und  es  wird,  weü  dort  Terhftltnissmftssig  viel  mehr  Fuhren  duich 
Ochsen  gethan  werden,  als  in  anderen  Landestheilen,  viele  Sorgfalt  auf  Züchtung  gu^n 
und  starken  Zugviehes  verwendet.  Auch  im  nördlichen  Theile  des  Kreises  Lübbecke 
hat  sich  die  ursprüngliche  Rasse  ganz  rein  erhalten.  Dort  besteht  noch  die  Ursprung-» 
liebste  wilde  Weidewirthschaft.  Die  Thiere  sind  klein,  geben  wenig  Milch  und  die 
Heerden  werden  nur  durch  Aufzucht  verwerthet. 

Wie  sehr  im  übrigen  der  frühere  Landschlag  des  Rindviehes  verschwunden  ist, 
geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  vor  50  Jahren  im  Kreise  Bielefeld  ausschliesslich 
Kühe  von  rother  Farbe  gefunden  wurden,  während  jetzt  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen nur  schwarzbunte  Thiere  vorkommen,  welche  Nachkommen  des  importirten 
friesischen  Viehes  sind. 

Indess  werden  die  Erfolge  dieser  allgemein  verbreiteten  Kreuzungen  ebensowenig 
gelobt,  als  die  der  reinen  Zucht  des  ostfriesischen  Viehes.  Seine  Grobknoohigkeit  und 
hohen  Ansprüche  betreffs  der  Ernährung  passen  für  Westfalen  nur  unter  besoaden 
günstigen  Verhältnissen,  und  da  die  ostfriesischen  Stiere  der  grösseren  Besitzer  in  der 
Regel  auch  die  Kühe  der  kleinen  Wirthe  besprangen,  die  Fütterung  bei  diesen  aber 
höchst  ungenügend  war,  entstanden  vielfach  schlechtere  Heerden,  als  die  früheren 
waren.  Auch  die  Versuche,  welche  namentlich  im  Minden  -  Ravensbergisohen  n)it 
Schweizer,  Voigtländer,  Birkenfelder,  NordhoUänder  und  englischen  Rassen,  auch  mit 
Harzer  und  Angler  Vieh,  theils  als  Reinzucht,  theils  in  Krenzungen  gemacht  wurden, 
sind  nicht  geglückt  und  bald  wieder  aufgegeben  worden.  Auf  der  Domaine  Dalheim 
wird  zwar  seit  a4  Jahren  Glanvieh  gezüchtet,  welches  sich  durch  Körpergewicht  und 
Mastfkhigkeit  auszeichnet.  Die  Kühe  sollen  ein  Mastgewicht  von  700-^900  Pfd«,  die 
Ochsen  goo — z 000  Pfd.  erreichen;  auch  eignen  sich  die  Ochsen  wegen  ihrer  Gutartig* 
kfeit  und  Daner  sehr  gut  zur  Arbeit.    Da  aber  der  Milchertrag  nur  massig,   und  dio 
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Krenznngen  mit  dem  Landschlage  kein  günstiges  Resultat  ergeben  haben,  bat  sich 
auch  das  Glanyieh  nicht  Qber  den  Bereich  der  D omaine  verbreitet. 

Nachdem  also  alle  anderen  Versache  wenig  Erfolg  gehabt,  ist  die  Ueberxeagang 
durchgedrungen,  dass  sich  für  Westfalen  das  südhollftndische  Vieh  sowohl  zur  Zucht, 
als  zur  Kreuzung  am  besten  eigene.  Solches  südhoUftndisches ,  feinknochiges  Vieh  ist 
seit  IG  Jah]%n  von  mehreren  landwirthschaftlichen  Vereinen,  später  auch  Ton  grösseren 
und  kleineren  Privatbesitzern  in  grösserer  Zahl  eingeführt  worden  und  hat  sich  so 
bewährt,  dass  dadurch  ein  Aufschwung  in  der  Viehzucht  bemerkbar  ist,  der  über- 
raschen kann.  Dasselbe  fibertrifit  den  einheimischen  Schlag  und  die  bisherigen  Zuchten 
und  Kreuzungen  an  Milchergiebkeit,  wie  an  MastfUhigkeit,  hat  sehr  schöne  Formen, 
und  eignet  sich  namentlich  auch  zur  Aufbesserung  des  Landschlages  der  mittleren  und 
kleineren  Besitzer,  weil  es  sehr  genügsam  ist.  Die  Resultate  finden  sich  schon  auf 
den  meisten  grösseren,  aber  auch  auf  vielen  bäuerlichen  Gütern,  und  sind  auf  dem  Pro- 
vinzialschanfeste  zu  Dortmund  1864  nach  strenger  Kritik  vorzugsweise  prämiirt  worden. 
Allgemein  knüpft  man  daran  grosse  Hoffnungen. 

Jungvieh  wird  nach  Westfalen  nicht  eingef&hrt.  Ueberall  besteht  eigene  Auf- 
zucht; dass  Parzellenbesitzer  häufig  Kälber  oder  Kalben  von  grösseren  Gütern  oder 
Händlern  leihen,  ist  oben  S.  478  erwähnt. 

Der  Preis  für  eine  milchende  Kuh  des  üblichen  Landschlages  ist  35  —  65  Thlr., 
für  ein  tragendes  Rind  25  —  40  Thlr.,  für  Ochsen  35  —  50  Thlr.,  für  ein  Paar  Zug- 
ochsen auch  100 — z  80  Thlr.  Indess  kostet  in  den  abgelegeneren  Gebirgsgegenden  eine 
gewöhnliche  Kuh  von  mittlem  Alter  nur  25  —  30,  in  der  Lippeniederung  dagegen 
60  Thlr.  Das  Siegener  Land  und  der  Westerwald  führen  Ochsen,  mehrere  Kreise, 
wie  Lübbecke,  Wiedenbrück  u.  a.,  geringeres  Weidevieh  an  die  Ruhr  und  in  die 
rheinischen  Fabrikdistrikte  aus;  dagegen  werden  den  Fettweiden  der  Lippe-  und 
Emscher-Niederungen  zahlreiche  Heerden  aus  Holland  und  Friesland  und  vom  Nieder- 
rhein, besonders  aus  Kleve  und  Geldern,  zur  Mast  zugetrieben. 

g.   Rheinprovinz. 

In  der  Rhein provinz  findet  sich  ein  Landschlag  nur  in  den  Gebirgsstrichen  der 
Eifel.  Er  stammt,  wie  es  scheint,  von  Glaner,  Birkenfelder  und  Westerwälder  Vieh 
ab.  Die  Thiere  haben  theils  mittle,  theils  untermittle  Grösse,  vortreffliche  Eigenschaften 
und  verwerthen  das  auf  sie  gewandte  Futter  durch  Milchergiebigkeit,  Mast-  und 
Arbeitstllhigkeit  sehr  gut.  Auch  ist  die  Milch  durch  ihren  Fettgehalt  für  Käse-  und 
Bntterbereitung  vorzüglich  geeignet.  Oft  liefert  im  Gebirge  ein  kleines  Thier  von 
kaum  400  Pfd.  Lebendgewicht  längere  Zeit  nach  dem  Kalben  täglich  i  Pfd.  Butter. 

Für  die  Veredelung  dieses  Viehes  ist  bisher  wenig  geschehen,  und  Kreuzung 
auch  kaum  zu  empfehlen,  da  es  dem  Boden  und  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
anpassend  ist.  Wohl  aber  bleibt  eine  Verbesserung  desselben  durch  zweckmässigere 
Pflege  und  sorgfUtigere  Auswahl  der  Zuchtthiere  wünschenswerth,  und  es  scheint  die 
Vermehrung  der  Stiere  Bedürfniss. 

Der  Form  nach  hat  das  Eifeler  Vieh  einen  breiten  Kopf,  gewundene  und  aufrecht 
gerichtete  Homer,  tief  herabhängende  Wammen,  breiten,  graden  Rücken,  das  Hinter- 
theil  ist  gut  entwickelt,  wenn  das  Kreuz  auch  etwas  weiter  sein  könnte,  der  Schwans 
ist  festansitzend,  die  Beine  kräftig.  Das  Gewicht  ist  massig,  steigt  aber  bis  zu 
900  Pfd. 
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Wie  das  Birkenfelder  und  Glaner  Vieh  im  Torigen  Jahrhundert  wesentlich  durch 
Schweizer  Bullen  zu  seiner  dauernden  Veredelung  erhoben  ist,  so  erweisen  sich  auch 
Schweizer  Stiere  am  geeignetesten  für  die  EifeL  HollAndische  und  englische  haben 
gar  keinem  Erfolge  erzielt.  Auch  Westerwälder  werden  wenig  benutzt,  am  .meisten 
fähren  Gemeinden,  wie  Private  Birkenfelder  und  Donnersberger  Ballen  ein,  und  auf 
der  hohen  Eifel  sind  namentlich  die  vom  HundsrÜck  sehr  geschätzt.  — 

In  den  Ebenen  und  allgemein  im  Norden  der  Provinz  ist  das  holländische  Vieh 
vorherrschend,  dessen  Milch  zwar  wenig  Fettgehalt  hat,  so  dass  man  erst  auf  14  Quart 
I  Pfd.  Butter  rechnet,  das  aber  doch  vorzügliche  Erträge  durch  seinen  Milchreichthum 
giebt  und  zugleich  sehr  mastfllhig  ist. 

Der  holländische  Schlag  am  Niederrhein,  auch  Niederrheiner  genannt,  gehört  su 
den  ausgezeichnetsten  Schlägen  im  preussischen  Staate.  Er  ist  schon  früh,  namentlich 
aber  nach  den  Befreiungskriegen  durch  sorgfältige  Auswahl  holländischen  Viehes  ver- 
edelt worden,  und  es  hat  sich  ihm  gegenüber  weder  Dnrham-  noch  Shorthom-Vieh 
bewährt.  Verschiedene  Versuche,  die  mit  dem  englischen  Vieh  in  den  Kreisen 
Krefeld,  Bonn  und  Neuwied  gemacht  worden  sind,  sind  ohne  genügende  Erfolge  ge- 
blieben. Dagegen  sind  hier  hin  und  wieder  Reinzüchtungen  von  holländischem  Vieh 
durchgeführt.  — 

Von  rechtsrheinischen  Gebirgskreisen  hat  Wetzlar  das  Vogelsberger  rothe  Ge- 
birgsvieh  durch  Inzucht  rein  erhalten.  Es  ist  meist  klein,  doch  recht  gut  und  zum 
Zuge  wie  wegen  seiner  Milchergiebigkeit  und  Mastfähigkeit  sehr  geschätzt. 

Das  Vieh  der  nördlicheren  ELreise  ist  dem  Westerwälder  verwandt.  Meist  kleines 
Bergvieh  mit  schmalem  Halse,  aufgeworfenen  Hörnern,  engem  Becken  und  fast  ohne 
Ausnahme  von  rother  oder  rothbrauner  Farbe.  Seine  Vorzüge  sind  Genügsamkeit, 
geringe  Disposition  zu  Krankheiten  und  guter  Milchertrag  im  Verhältniss  zu  seinem 
Körperbau;  seine  Fehler  liegen  in  zu  kleiner  Massenproduktion  und  geringem  Werth 
als  Znchtmaterial  für  Zugvieh.  Der  Mangel  an  Zugfähigkeit  fällt  besonders  ins  Gewicht, 
weil  in  den  für  den  Ackerbau  ungünstigen  Strichen,  wo  noch  wenig  Stallfütterung 
stattfindet,  die  Aufzucht  junger  Ochsen  Hauptnutzung  ist.  Zur  Verbesserung  haben 
Kreuzungen  mit  Westerwälder,  Siegnerländer,  Wittgensteiner,  Ruhr-,  Birkenfelder, 
Holländer  und  selbst  Durham-Vieh  stattgefunden.  Ein  Fortschritt  ist  trotz  des 
Mangeb  an  System  seit  diesen  Kreuzungen  nicht  zu  verkennen,  indess  haben  dabei 
aach  die  Hebung  des  Acker-  und  Futterbanes  und  die  vermehrte  StallfÜtterung 
mitgewirkt.    — 

Mehrere  vorzugsweise  gewerbliche  Kreise  sind  ganz  auf  den  Ankauf  von  Vieh 
angewiesen.  Mettmann,  Müblheim  a.  d.  Ruhr,  Essen,  Solingen,  Kempen,  Krefeld^  ^ 
Erkelenz  ziehen  nur  einen  geringen  Bmchtheil  ihres  Rindviehes  selbst  auf.  Diesen 
Ausfall  deckt  theib  Westfalen  und  Holland,  theils  die  wiesen-  and  weidenreiche  Gegend 
von  Moers,  besonders  aber  das  Vieh  der  Eifelkreise  Schieiden,  Dann,  Merzig,  auch 
Bemkastel,  und  von  den  rechtsrheinischen  Gebirgsstrichen  Neuwied,  Adenau,  Waidbroel. 
Die  übrigen  Kreise  kaufen  nar  einen  geringen  Theil  ihres  Viehes  and  der  Bedarf  der 
Parzellenbesitzer  wird  aus  den  grösseren  Gütern  beschaut. 

Von  der  Eifel,  namentlich  von  dem  Merziger  Markte  aus,  geht  Vieh  in  grosser 
Zahl  nach  Bajem,  Baden  und  selbst  Württemberg,  besonders  aber  nach  Frankreich, 
dagegen  findet  eine  starke  Einfahr  von  Zug-  und  Mastochsen  aas  Birkenfeld  ond  dem 
Glaotkale  in  alle  Ackerbangegenden  der  Provinz  statt. 
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Die  westftlisehen  Landkfihe  werden  am  Bbein  bis  in  40  Thbr.,  hoUindisch- 
weetAlische  Krenznngen  mit  30 — 60  Thlr.,  hoUAndisohe  Kühe  mit  40 — 160  Thlr.  be- 
zahlt Die  Eifeler  Gebirgskuh  kostet  etwa  35 — so  Thlr.,  doch  geht  der  Preis  sowohl 
f&r  die  rechts -9  als  die '  linksrheinischen  Gebirgsrinder  auch  bis  «5  Thlr.  zurück.  In 
Wetzlar  wird  eine  Kuh  mit  35 — 40  Thlr.,  ein  angewachsener  Ochs  mit  70  Thlr. 
bezahlt,  ein  Paar  Zugochsen  ist  in  den  Gebirgskreisen  in  der  Regel  mit  90 — 150  Thlr. 
zu  kaufen. 

« 

9.    Hohenzollern. 

In  Hohenzollern  berühren  sich  die  gelbrothen  mitteldeutschen  und  die  grauen 
und  braunen  Allgftuer  Kühe. 

Die  rothe  Rasse,  welche  besonders  auf  der  Alp  durch  magere  Haltung  und  durch 
kärgliche  Weiden  nach  und  nach  zu  kleinem  Körperumfang  herabgesunken  ist,  hat  sehr 
gute  Eigenschaften;  sie  ist  milchreich,  schnell  und  behende  in  der  Bewewegnng,  desshalb 
gut  zur  Arbeit  und  zugleich  als  Mastvieh  sehr  geschfttzt,  weil  sie  den  Formen  nach 
rund,  feine  Knochen  und  immer  gute  Verdauung  hat. 

Diese  Rasse  wurde  anfangs  im  Unterland  im  Bezirk  Haigerloch,  später  auch  auf 
der  Alp  im  Bezirk  Gammertingen  durch  sorgfUtigere  Züchtung  veredelt,  besonders  seit 
20  Jahren  durch  Kreuzung  mit  Simmenthaler  Vieh.  Die  erste  Einfahrung  dieses 
Bemer  Schlages  fand  igao — X830  auf  den  forstlichen  Domainen  statt,  die  damals  im 
Selbstbetriebe  standen. 

Das  Simmenthaler  Vieh  scheint  der  rothen  Rasse  verwandt,  es  ist  ebenfalls  roth« 
rothgelb  oder  scheckig,  hat  den  eigenthümlichen  Bau  des  Gebirgsviehes,  sehr  starkes 
Hintertheil,  runde  Formen,  starke  Schenkel,  breites  Kreuz,  verdeckte  Hüften  und 
Neigung  zu  vielem  Fleischansatz.  Zugleich  ist  dieses  Fleisch  hellroth  mit  Fettschichten 
durchwachsen,  und  wird  wegen  seines  Wohlgeschmackes  den  besten  Pariser  Fleiseh*- 
sorten  beigezfthlt.  Durch  die  Kreuzung  desselben  mit  dem  rothen  Landvieh  bekommt 
letzteres  den  grossen  Körperumfimg,  ohne  von  seinen  guten  Eigenschaften,  besonders 
von  der  MastflÜiigkeit,  etwas  zu  verlieren;  und  die  starke  Nachfrage  nach  Mast» 
vieh,  besonders  nach  Mastochsen  für  Frankreich,  bei  der  das  grosse  Grewioht  be« 
sonders  in  Betracht  kommt,  hat  desshalb  zu  dieser  Veredelung  der  kleinen  Rasse 
sehr  ermuntert. 

Das  braune,  graue  oder  schwarze  Vieh  im  Hechingenschen  Oberlande  suchte  man 
durch  Kreuzung  mit  der  gleichartigen  Montafuner  oder  Schweizer  Rigi- Rasse  au  vor« 
edeln,  weil  es  zwar  sehr  milchreich  und  genügsam  ist,  auch  sich  auf  nassen  und 
dürftigen  Weiden  immer  sehr  nutzbar  ;seigte,  aber  zu  klein  und  mager  bleibt,  um  nicht 
grösseren  Körperumfang  und  besseren  Fleischansatz  wünschen  zu  lassen.  Indess  ist 
diese  Kreuzung  wieder  aufgegeben  worden,  weil  die  braune  Rasse  als  Mastvieh  nicht 
sehr  gesucht  ist.  Das  Fleisch  hat  eine  dunklere  Farbe,  und  die  Körperentwickelung 
geht  langsam  vor  sich.  Die  Veredelung  wird  jetzt  ebenfulls  durch  Simmenthaler  Vieh 
bewirkt  Von  diesem  kauft  seit  1842  die  landwirthschaftliche  Centralstelle  jAhrlieh 
einige  Transporte  Kalbuinen  und  Zuchtstiere  und  versteigert  sie  im  Lande  oder  giebt  sie 
auf  Bestellungen  ab,  und  es  erweist  sich,  dass  sich  dieser  Bezug  auch  kaufmännisch 
lohnen  würde. 

Abgesehen  von  den  Rassethieren,  bestreitet  Hohenzollern  seinen  Bedarf  durch 
eigene  Anzucht.    Im  Oberlande  und  auf  der  Alp  werden  viele  nnd  gute  Zugochsen 
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aufgezogen,  zur  Arbeit  angelernt  und  kurze  Zeit  gebraucht,  dann  aber  ins  Unterland 
zur  Mast  yerkaoft.  Der  Preis  für  eine  gute  veredelte  Landkah  steht  dorchschnitüich 
aof  100 — 140,  för  einen  starken  Zugochsen  auf  xao--*z6o  Gulden  rheinisch.  -— 


Die  Torstehenden  Angaben  zeigen,  dass  seit  etwa  1830  eine  erhebliche  Ver- 
besserung der  Viehstämme  stattgefunden  hat,  und  dass  im  wesentlichen  alle  Landestheile 
in  der  Lage  sind,  ihr  Bedfirfhiss  selbst  oder  ans  naher  Nachbarschaft  zu  decken.  Dies 
bestätigt  wenigstens  fftr  das  Gesammtgebiet  des  Zollvereins  das  Verhftltniss,  das  zwischen 
der  nicht  unbeträchtlichen  Einfuhr  Und  Ausfuhr  an  Rindyieh  besteht.  Die  ZoUnachwei- 
suDgen  ergeben  über  letzteres  sowie  über  die  Milcherzeugnisse  folgende  Zahlen: 


Ochsen  nnd 

1 

1 

1 

Jahr 

Znchtstiere 

Kühe 

Jungvieh 

Kälber 

Butter 

Käse 

Biofuhr     Ansfnhr 

Einfuhr 

Ausfahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr    Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Stfick 

Stück 

Stüek 

St&ek 

C«ntn6r 

Centner 

1. 

2.              3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10.            11. 

12. 

13. 

1836 

10008 

13  547 

II  198 

9409 

5874 

5366 

« 

27303 

8397 

33460 

789 

1837 

15  684 

II 053 

14269 

8  112 

7  777 

5212 

23067 

12 189 

30953 

1027 

1838 

12670 

13  619 

15820 

9550 

7048 

4  793 

22398 

14  175 

31  712 

602 

1839 

12  lOI 

20056 

16085 

14  170 

7039 

7695 

• 

18  031 

15367 

33  110 

I  641 

1840 

II  213 

19  313 

1345* 

II  316 

7059 

8215 

14  316 

22263 

30612 

1599 

1841 

II  687 

23365 

18680 

13794 

6856 

9389 

16508 

18833 

32630 

1406 

184* 

9812 

20418 

16545 

10670 

6463 

8  666 

23841 

20091 

34005 

964 

1843 

43036 

10  314 

45821 

6196 

18 117 

3076 

43  774 

7  588 

46432 

578 

1844 

^994 

10482 

39804 

5463 

15750 

2816 

35767 

14448 

46326 

799 

1845 

12671 

12711 

28899 

7  34* 

10673 

4834 

27767 

22434 

40770 

Z056 

1846 

"785 

18  795 

30613 

12357 

9808 

9483 

36274 

4865 

27391 

18015 

42519 

650 

1847 

14473 

18  014 

28029 

9027 

8481 

6050 

44  395 

7189 

»5475 

1*444 

46,533 

673 

1848 

12  215 

II  365 

27038 

6553 

9965 

4  797 

41344 

6519 

24  711 

10488 

40,359 

87* 

1849 

9223 

12  581 

21335 

8194 

9264 

6332 

42417 

5650 

32073 

13444 

34094 

3  5" 

1850 

9960 

20057 

24271 

13338 

8303 

9200 

41968 

8937 

31382 

18234 

33450 

4039 

1851 

7809 

22557 

24863 

17  451 

8  107 

13720 

4431* 

9609 

26052 

21  664 

33810 

2461 

185* 

10  619 

20083 

30368 

14  143 

10  711 

9867 

47241 

8  437 

47  444 

16548 

37**8 

2860 

1853 

12290 

284*8 

28079 

19479 

10358 

II  443 

39658 

8006 

25440 

21  329 

34863 

3  549 

1854 

19927 

40394 

*9  878 

31038 

8  545 

"375 

41  441 

13442 

38689 

59  583 

38768 

6265 

1855 

17  138 

41928 

24868 

27391 

9066 

9837 

43  758 

16978 

42504 

61451 

36673 

5  993 

1856 

12  741 

39971 

27525 

23273 

9570 

7  935 

39868 

21 137 

384** 

78491 

39036 

64*3 

1857 

13033 

50628 

13384 

26085 

7023 

II 169 

38995 

24077 

37^78 

61593 

40947 

7893 

1858 

10062 

30234 

20195 

*4  953 

6059 

12747 

46  129 

25672 

33515 

47463 

40713 

5**8 

1859 

17385 

30623 

30341 

*4  375 

9411 

8347 

404*8 

22598 

*7  955 

39  58* 

43771 

4768 

1860 

23827 

51454 

23702 

29871 

10294 

13  265 

41260 

24516 

25238 

100728 

35712 

7950 

1861 

26741 

48081 

3M73 

29952 

II  546 

10 153 

47664 

24896 

48605 

69650 

43  9*3 

9038 

186% 

17  019 

40  127 

26558 

28561 

II  004 

10847 

51  226 

26247 

43589 

49216 

45*81 

6790 

1863 

15  191 

49  753 

31882 

29188 

15677 

12290 

61688 

32  161 

28287 

45570 

51  "8 

7  758 

1864 

16  712 

66806 

*7  579 

34119 

II  672 

14403 

56964 

37850 

27634 

103  658 

44*79 

10  152 

1865 

25617 

80  767 

30311 

42  126 

9622 

12924 

46274 

34  979 

44710 

116679 

48718 

XI 000 

1866 

35644 

104474 

30 164 

51956 

8337 

II  838 

27456 

34651 

50970 

84*79 

51944 

18680 

1867 

45065 

611J4 

32667 

49659 

10482 

18446 

31 119 

35  "I 

56140 

79969 

56694 

18*83 
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Die  Vieheinfahr  war  also  im  Jahre  1843  ^^  grösaten,  hat  seitdem  ohne  merkliche 
Verändenrng  <[arch  den  Anschlags  des  Steuervereiües  eine  gewisse  gleichbleibende  Höhe 
mit  geringen  Schwankungen  behalten  und  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  gestiegen, 
ohne  ganz  die  frühere  Höhe  zu  erreichen.  Sie  beträgt  durchschnittlich  etwa  aoooo  Stuck 
Ochsen  und  Stiere,  30000  Stfick  Kühe,  10  000  Stück  Jungvieh  und  45000  Stück  K&lber. 
Da  die  nothwendige  Ergänzung  des  Rindviehs  im  Lande,  abgesehen  von  den  Schlacht- 
kfilbem,  ungefähr  z  000000  beträgt,  so  bietet  die  Einfuhr  vom  Auslande  davon  etwa  zopCt. 

Ihr  gegenüber  steht  eine  Ausfuhr,  welche  die  Einfuhr  sowohl  in  der  Stückzahl, 
als  auch  namentlich  in  der  Bedeutung  der  einzelnen  Stücke  übertrifit;  denn  die  Mehr- 
ausfuhr wird  zu  Gunsten  des  Zollvereins  durch  Ochsen  und  Kühe  gebildet,  während 
die  Zahl  der  Kälber  und  des  Jungviehes  in  Ausfuhr  und  Einfuhr  ungefthr  dieselbe 
und  beträchtlich  geringer  ist.  Es  zeigt  sich  in  diesem  Verbältniss  die  Fleischproduktion 
des  Zollvereins,  welche  noch  viel  erheblicher  hervortreten  würde,  wenn  das  Gewicht  der 
einzelnen  Viehkörper  bei  der  Verzollung  notirt  würde.  Auch  ist  das  Resultat  der  Aus- 
fuhr insofern  günstig,  als  dieselbe  nicht  wie  die  Einfuhr  in  langer  Reihe  von  Jahren 
stabil  zu  nennen,  sondern  früher  sehr  unbedeutend  war,  und  seitdem  in  andauerndem 
Steigen  blieb.  Die  Ausfuhr  von  Kälbern  hat  sich  seit  dem  Jahre  1846,  in  dem  sie 
zuerst  notirt  wurden,  von  5000  bis  zu  gegenwärtig  35000  Stück  gehoben.  Die  Ausfuhr 
der  übrigen  Rindviehgattungen  betrug  1836  — 1845  durchschnittlich  nur  36000,  gegen- 
wärtig über  130000  Stück.  Das  Verhäitaiss,  dass  unter  diesen  etwa  die  Hälfte  Ochsen 
waren,  ist  zu  jeder  Zeit  gleichgeblieben.  Zuchtbullen  bilden  davon  nur  einen  kleinen 
Bruchtheil.  Von  den  eingeführten  Kälbern  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  überwiegend 
Zuchtvieh,  von  den  ausgeführten,  dass  sie  überwiegend  gemästetes  Schlachtvieh  waren. 
Wie  sich  dieses  Verhältniss  bezüglich  der  übrigen  Viehgattungen  stellt,  ist  sdiwer  zu 
bestimmen.  Die  Rassethiere  dürften'  bei  aller  Wichtigkeit  ihrer  Zufuhr  keine  sehr  hohe 
Zahl  erreichen.  Die  Ausfuhr  gehört  wahrscheinlich  fast  ganz  dem  Schlachtvieh  an. 
Nur  für  letzteres  lassen  sich  über  die  ausländischen  wie  die  inländischen  Beziehungen 
einige  nähere  Angaben  machen. 

B.   Sehlachtiiehyerkehr  und  Fleischnntning. 

Der  inländische  Schlachtviehverkehr  hängt  von  den  CtowohDheiteii  des  Pnblikns 
beim  Fleischverkauf,  und  den  Gebräuchen  der  beim  Einkaaf  zunächst  betheiligten 
Schlächter  ab.  Nur  der  Handel  zum  Verkaufe  in  das  Ausland  wird  rationell  nach  der  Güte 
der  Waare  betrieben.  Im  Inlande  sind  die  Bewohner  der  einzelnen  Ortschaften,  in  Städten 
wie  auf  dem  Lande  gewöhnt,  das  Fleisch  der  gleichen  Thiergattung  nach  dem  Pfunde 
zu  örtlich  gleichem  Preise  zu  kaufen.  Um  dies  zu  ermöglichen,  wird  bei  derberen 
Fleischstücken  eine  gewisse  Quantität  Knochen  als  Zulage  mitgewogen.  Selten,  dass 
das  Fleisch  nach  den  Körpertheilen  verschieden  bezahlt  wird,  einen  Unterschied  in  der 
Güte  des  Fleisches  aber  versucht  man  bis  jetzt^  nur  in  Berlin  und  etwa  Köln  zu  machen. 
Der  Einkauf  nach  der  Güte  des  einzelnen  Stücks  ist  schwierig,  und  fordert  bei  den 
bestehenden  Dienstbotenverhältnissen,  zu  deren  Aenderung  die  durchschnittliche  Lage 
der  Mittelstände  keine  Aussicht  giebt,  ein  sehr  reelles  Verfahren  der  Fleischer  und 
eine  ausgedehntere  Konkurrenz  unter  denselben.  Desshalb  verdient  in  den  meisten 
Fällen  der  Fleischer,  der  schlechteres  Vieh  um  geringeren  Preis  kauft  mehr  daran,  als 
der,  der  besseres  Vieh  theuer  bezahlt.    Das  Publikum  ist  aber  andrerseits  durch  dieses 
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Herkommen  an  geringes,  in  guten  and  grossen  Stücken  veriiältnissmässig  billiges  Fleisch 
gewöhnt,  und  bezahlt  das  Ausschlachten  schwerer  Mastthiere  ni^t,  deinen  Einkauf  nur 
durch  »den  Mehrpreis  der  grossen  Fleischstücke  genügend  gedecR  werden  kann. 

Diese  ungünstigen  Yerhflltnisse  finden  ihren  Ausdruck  in  den  Resultaten  der 
Mahl-  und  Schlachtsteuer.  Es  zeigen  die  Ergebnisse  dieser  Steuer,  dass  im  Lande 
fiberall  verbflltnissmässig  sehr  leichtes  Vieh  ausgeschlachtet  wird.  Nach  dem  Mahl-  und 
Schlachtsteuergesetz  vom  30.  Mai  ig2o  (G.-S.  S.  143)  und  der  Anweisung  über  die 
Erhebung  und  Kontrole  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer  vom  15.  Mftrz  1821  (v.  Kamptz 
Annalen  Bd.  V.  S.  534)  wird  zum  Zwecke  der  Steuererhebung  das  Schlachtvieh  ent-. 
weder  gegen  einen  Passirschein  eingeführt,  und  nachdem  es  geschlachtet  worden,  unter 
Abzug  der  Haut,  des  Eingeweides,  des  Darmfettes  und  därrüsse  gewogen,  oder  die 
Steuer  wird  auf  Grund  besonderer  Abkommen  mit  den  Schlftehtern  der  Stadt  nach 
Stücksätzen,  die  für  die  einzelnen  Städte  verschieden  bestimmt  sind,  erhoben.  Das 
Ergebniss,  wie  dasselbe  von  Reinick  in  der  Darstellung  der  Resultate  der  Mahl-  und 
Schlachtsteuer  in  der  Periode  von  1838  bis  1861  (Zeitschrift  des  KönigL  statistischen 
Bureaus,  Jahrg.  1863  No.  9  nnd  Jahrg.  1864  No.  6}  berechnet  worden,  ist  bezüglich 
der  Schwere  des  Schlachtviehs  in  der  Uebersicht  auf  S.  494  und  495  nachgewiesen. 

Wie  diese  zeigt,  ist  die  Berechnung  nach  Stücksätzen  erheblich  höher.  Ein  Theil 
dieser  Erhöhung  ist  darauf  zu  rechnen,  dass  die  Stücksätze  überwiegend  in  den 
grösseren  Städten  bestehen,  wo  auch  grösseres  Vieh  eingeführt  wird ;  andererseits  haben 
aber  die  Schlächter  Grund  eher  ein  verhältnissmässig  hoch  angenonmienes  Gewicht  zu 
versteuern,  als  sich  den  Weitläufigkeiten  der  Erhebung  nach  Verwiegun^  zu  unter- 
werfen. Die  Finanzverwaltung  hat  wenigstens  nur  in  äusserst  wenigen  Fällen  Ver- 
anlassung gefunden,  in  den  gedachten  24  Jahren  Aenderj^gen  in  den  Stücksätzen  vor- 
zunehmen, und  am  Rhein  haben  diese  Sätze  wegen  ihrer  Höhe  erst  ifi  neuester  Zeit 
Annahme  seitens  der  dortigen  Schlächter  gefunden. 

Offenbar  sind  aber  die  so  ermittelten  Schlachtgewichte  selbst  nach  der  Stück- 
berechnung gering.  Dabei  lässt  sich  annehmen,  dass  das  ausserhalb  der  mahl-  und 
schlachtsteuerpflichtigen  Städte  geschlachtete  Vieh  schon  der  Steuer  wegen  in  der 
Regel  nicht  stärker  ist,  als  das  in  diese  Städte  eingeführte;  dass  dagegen  andererseits 
das  ins  Ausland  geführte  Vieh  erheblich  grössere  Schwere ,  als  das  im  Inlande  aus- 
geschlachtete besitzt. 

Die  Angaben  der  Grundsteuerveranlagungskommissionen  entsprechen  dem  un- 
gefilhr.  Sie  geben  ohne  erhebliche  Unterschiede  für  die  einzelnen  Regierungsbezirke 
das  durchschnittliche  Lebendgewicht  der  Kühe  auf  450 — 500  Pfd.  an,  die  Maxima  bis 
auf  800  und  1000,  ja  laoo  Pfd.  steigend,  die  Minima  der  kleinen  oder  verkümmerten 
Thiere  bis  auf  250 ,  ja  aoo  Pfd.  herabsinkend.  Das  durchschnittliche  Lebendgewicht 
der  Ochsen  nehmen  sie  auf  etwa  700  Pfd.,  ebenfalls  steigend  bis  auf  laoo  oder 
2250  Pfd.  und  sinkend  bis  450,  ja  sogar  350  Pfd.  und  weniger  an. 

Das  Mastgewicht  der  Kühe  berechnet  sich  nach  diesen  Angaben  durchschnittlich 
auf  600  Pfd.  und  steigt  bis  laoo,  ja  1500  Pfd.,  sinkt  aber  auch  bis  350  nnd  selbst 
300  Pfd.,  Mastochsen  dagegen  berechnen  sich  auf  durchschnittlich  800  oder  900  Pfd. 
und  steigen  bis  auf  aooo,  sinken  aber  auch  auf  500  und  selbst  450  Pfd. 

Nach  denselben  Angaben  stellt  sich  der  DnrchBcluiittspreis  des  FAudei  Riitfeiiek 
in  den  Bezirken  Gnmbinnen,  Köslin  nnd  Oppeln  auf  nur  a>/s  Sgr.,  in  Marienwerder 
auf  %^Ai  in  Königsberg,  Posen  und  Liegnitz  auf  3,  im  Bezirk  Breslau  auf  31/4,  Stettin 
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Gattung  des  Viehs 


Jahr 


Erhebongsart 

der 
Schlachtsteuer 


Preussen 


Ost- 

Pfd. 


West- 

Pfd. 


Pommern 

PM* 


Posen 

Pfd. 


Ochsen  nnd  Stiere  • 


Kflhe  und  Fersen.  . 


Kälber 


1838— 1839 

1849— 1850 
1860 — 1861 

1838— 1839 

1849— 1850 
1860 — 1861 

1838— 1839 

1849— 1850 
1860— 1861 


gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stackzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 

gewogen 

nach  Stückzahl  eingeführt 


417  V« 
5^ 

4261/2 

50771 

379 
460  Vt 

290 
33a 

261 

333 
293 

300 
34*/« 

37  y« 

24*/» 
37 
19*/» 
33 


417*/« 
522«/« 

4*8 
SWh 
388 
4687« 

288 
362 

287 
376 

270 
3407« 

36 

5^7« 

337« 

47 
32 

39 


344 

54^'A 

341 

543  */i 

334V« 

489 

236 

326 

257'/« 
366 

246  Vi 

328  V« 

31'/« 
43  V« 

34 
51  «/i 

29  V« 

45 


mid  Stralsund  und  im  Mindenschen  auf  372,  in  Brandenburg  auf  ^^i^m  Sachsen  und 
Trier  auf  4,  endlich  im  Amsbergischen  und  am  Niederrhein  auf  474  Sgr. 

Im  Marktverkauf  der  Städte*)  stehen  diese  Preise  fiberall  auch  f&r  di^  gewöhn- 
liche Marktfleisch  um  7« — i  Sgr.  höher,  im  Handverkauf  aus  den  Schlächterläden  be- 
steht eine  weitere  Steigerung,  wenigstens  für  gewisse  Fleischarten. 

Bezfiglich  des  Verkaufs  von  Mastvieh  erheben  sich  im  allgemeinen  in  allen  Pro- 
vinzen die  Angaben  Aber  die  Preise  des  besten  Mastviehes  auf  14 — ao  Thlr.  f&r  zooFf<L 


*)  Nach  der  Zeitschrift  des  stat.  Bureaus  Jahrg.  VI.  1866 
der  Jahresdurchschnitt  der  polizeilich  notirten  Marktpreise  in 
Städte  folgender: 


S.  65,  130,  209  und  307  war 
einer  Anzahl  bedeutenderer 


Marktpreise  für  das  Pfund 

Rindfleisch 

Schweinefleisch 

Butter 

Talg        K 

1865 
Sgr.  Pf. 

1866 

Sgr.  PI 

1866 
Sgr.  Pf. 

1866 

Sgr.  Pf. 

1865 
Sgr.  Pf. 

1866 
Sgr.  Pf. 

1865 
Sgr.  PI: 

1866 

«gr.Pt 

13  preussische  Städte 

5  pommerische  Städte  .... 

8  posensche  Städte 

5  brandenbnrgische  Städte .  . 
13  schlesische  Städte 

8  sächsische  Städte 

Z4  westfälische  Städte 

15  rheinische  Städte 

3-   3 
3.   6 

3.  6 

4.  2 

3-  9 
4.  5 
4.  3 
5-- 

3.6 

3-  8 

3.  8 

4.  6 

3-  9 

4-  9 

4.  6 

5.  a 

4-  — 
4-    7 
4.    3 
4.    7 
4^    7 
4.    9 

4.  8 

5.  4 

4.  6 

5.  2 

4.  6 

4-  8 

5-  3 

5.  z 

5-    9 

8.    I 

9-    7 

8.  8 

9.  zo 

8.  zo 

9.  zo 
8.  zo 
6.    9 

7.  9 
9.    6 

8.  7 

9.  II 

8.  6 

9.  II 
8.    6 
9-  - 

4.    7 

3.  8 

4.  II 
6.  — 
4.  zo 
6.    9 
5-    6 
5-    9 

4.  8 
3.  zo 

4-    7 

5.  zo 

4-     » 

6.  5 
5.     8 
5.     7 

4.   z 

4.  3 

4.    8 

5.  — 

9-    I 

8-    9 

5-    4 

5-     I 

309',: 

155    I 

417  i 

175  I 

210'] 

260': 


2;'l 


44 
40 


^f  •^««•««■■K^ 

• 

•■«•«•      A^tAB 

IT— »nri»j     ^a 

k.v    »••w^w».                       «K«7U 

Brandenburg 

Schle- 
sien 

Sachsen 

West- 
falen 

Rhein- 
land 

Darch- 

schnitta- 

gewicht  im 

SUAto 

Lebend- 
gewicht 

Bemerkungen 

Berlin 

Pottdaa 

Fnnkfart 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

• 

416  t/i 

• 

378y« 

309  yt 

388 

575 

398,4 

531,4 

*)  üeber  da«  VerbSIt- 

• 

__S9t_ 

54*     ' 

571 

497 

587 

53 1/» 

708,3 

niM  dM  Lebendgewicht» 
■um      Schlachtgewicht 
Tergl.  oben  Bd.  IL  S. 434  1 

. 

375 

363 

415 

389 

• 

529 

394,9 

526,0 

605 

590 

547  V« 

55oy« 

584  yt 

• 

643 

454,9 

606,5 

und  Abhandlung  Annal. 
Bd.34  8.137undLand- 

• 

331 V« 

318V« 

40xyi 

250 

• 

396 

339,4 

45»,5 

wirthschaftL  Centralbl. 

550 

535'/^ 

496 

500 

603 

• 

587 

510.6 

680,8 

Jahrg.  X.    1863   Bd.  I. 

• 

agg 

• 

30g  y» 

»43  y« 

296 

335  y« 

»78,» 

370,9 

8.465. 

• 

36a 

• 

3»5 
3*5 

356 

»84 

333 

■ 

443  y« 
»77  y« 

346,1 
»80,5 

461,5 
374,0 

• 

33» 

aggyi 

3S5 

394 

376 

330 

386 

• 

450 

368,3 

491,3 

200 

317  V« 

»53 

256  yi 

»35 

• 

»38y2 

252,x 

336,« 

350 

358 

341  y« 

300 

357y« 

• 

403  yi 

334,0 

445,3 

• 

4oy. 

• 

34y« 

34y« 

ag'/i 

47 

35,0 

46,7 

• 

• 

__49j/«_ 

• 

49 
33*^« 

41 

ooyt 

41'/« 

• 

5» 
43  y« 

45,5 

3»,5 

60,7 
43,3 

• 

33 

43  V» 

55 

54 

47 

49 

44 

• 

49 

47,« 

63,4 

• 

• 

• 

44 

20 

• 

56 

3»,3 

43,« 

50 

49 

44 

44 

40 

• 

45 

4»,9 

57,» 

Lebendgewicht,  dagegen  sinken  die  angegebenen  niedrigsten  Preise  fßr  das  geringere 
Mastfleiseh  in  Gumbinnen,  Breslau  und  Oppeln  auf  5,  in  Stettin  sogar  auf  4,  in  den 
übrigen  Bezirken  der  östlichen  Provinzen  auf  6  Thlr.,  nur  in  Liegnitz  steht  die  niedrigste 
Angabe  auf  6y4,  in  Köslin  und  Magdeburg  auf  7,  Erfurt  und  Münster  g»  Trier  9,  in 
den  übrigen  Bezirken  der  westlichen  Prorinzen  nur  auf  10,  in  Minden  aogar  nur  auf 
12  und  in  Koblenz  auf  13  Thlr.  für  100  Pfd. 

Offenbar  schwanken  diese  Angaben  nach  dem  Begriffe  dessen,  waa  man  in  den 
einzelnen  Gegenden  als  Mastvieh  zu  bezeichnen  pflegt,  im  allgemeinen  aber  stimmt 
die  Reihenfolge  und  Steigerung  mit  der  der  Einzelpreise  des  Fleisches  überein,  und 
wenn  man  in  den  Preisen  des  Nutzviehes  eine  Ähnlich  bedeutende  Steigerung  in  den 
weatlichen  Provinzen  gegen  die  östlichen  nicht  findet,  so  spricht  sich  darin,  abgesehen 
von  der  grossen  Unsicherheit  der  Ermittelung,  die  Erfahrung  ans,  dass  im  allgemeinen 
•m  Rhein  besseres  Fleisch  zur  Konsumtion  kommt» 

Die  Werthsutertehiede  des  Fleisekes  sind  bei  gleichem  Gewicht  erheblich  gross*}. 
Nach  Brennlin  enthalten  xoo  Theile  Fleisch 

von  fetten, 

Wasser 1%^ 

Asche    ..••••  1,5z 

Fett %i,ti 

Muskelfleisch      •     .     •  35^ 


Tom  magvea  Ochatii 

59r«t 

If44 

3o,|t 


*)  F.  Knapp:   Lehrbach   der   chemischen  Technologie.     Brannschweig    1847,   Bd.  IL 
S.  44*  —  J.  R.  Wagner:  Die  chemische  Technologie.    Leipzig  ig66,  S.  615. 
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Dm  Fleisch  des  fetten  enthftlt  also  auf  xoo  Theile  00,7  mehr  feste  Nahmngsstofie, 
als  das  des  nngemAsteten  Ochsen. 

Die  chemische  Zasammensetzung  des  Maskelfleisches  allein  ist  77,0 — 77,5  Wasser, 
15  —  ig^  Fibrin,  Zellgewebe,  a,t— 4,3  pGt.  gerinnbarer  Stoff,  Eiweiss  mit  Blatfarbestoff, 
2,1 — 3,1  aufgelöst  bleibende  Stoffe:  Kreatin,  Kreatinin,  Inosit,  Extraktivstoff,  inosin-  und 
milchsaure  Salze,  Ghlorkalinm  und  phosphorsaure  Erden.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  des  Bluts  nur  dadurch,  dass  letzteres  die  geringe  Menge  von  3  pCt.  Wasser  mehr 
enth&lt.  Durch  kalte  Digestion  wird  aus  dem  Fleisch  der  Fleischsaft  ausgeschieden, 
der  von  zog  Theiien  Fleisch  %,^  Theile  Albumin  und  3,05  Theile  nicht  gerinnende  Fleisch- 
bestandtheile  enthalt,  und  nur  die  weisse,  geschmacklose  und  zur  Ernfthmng  untaug- 
liche Gewebefaser  zurficklftsst.  Dieser  verwandt  und  ähnlich  unbrauchbar  ist  die  Leim- 
substanz (Knochenleim,  Tafelbouillon).  Beim  Sieden  des  Fleisches  koagulirt  das  Eiweiss, 
bleibt  im  Gewebe  zurück  oder  geht  als  Abschaum  verloren,  so  dass  die  Brühe  nur  die 
nicht  gerinnenden  Bestandtheile  enthält.  Abgedampft  giebt  diese  den  (v.  Liebig'schen) 
Fleischextrakt;  von  32  Pfd.  knochen-  und  fettfreiem  Ochsenfleisch  i  Pfd.  — 

Was  die  näheren  YerbUtnisse  der  Fleisehprodnktion  betrifit,  so  kommt  auf  den 
Fettweiden  der  PrOTinz  Prenssen  in  den  Niederungen  an  der  Memel,  am  Pregel  und 
Frisching  und  in  den  Weichselwerdem  nach  den  bezüglichen  Berichten  eine  Anzahl  von 
jährlich  mindestens  6  000  Haupt  Vieh  zur  Mast.  Für  die  Weide  durch  den  ganzen  Sommer 
werden  auf  diesen  Fettweiden,  besonders  in  der  Nähe  von  Danzig,  für  jedes  Stück  bis 
fto  Thlr.  bezahlt.  Die  Gewichtszunahme  ist  unter  günstigen  Verhältnissen  der  Weide 
und  Witterung  bis  auf  40  pCt.  des  bei  der  Aufnahme  vorhandenen  Gewichtes  anzu- 
schlagen*), und  Unternehmer  können  an  30  Thlr.  Gewinn  auf  das  Stück  bei  durch- 
schnittlicher Verwendung  von  etwa  a  preuss.  Morgen  der  Wiesennutzung  erzielen. 

In  der  Provinz  selbst  ist  kein  Verbrauch  für  kemfettes  Mastvieh.  Das  meiste 
geht  nach  England.  Als  Käufer  stellen  sich  Fleischer  und  Händler  aus  Königsberg, 
Danzig,  Bromberg,  Berlin  und  Frankfurt  ein,  besichtigen  das  Vieh  auf  den  Weiden  selbst, 
indem  sie  die  Niederungen  von  der  Sommerzeit  bis  in  den  Herbst  hinein  durchwandern, 
und  stellen  bei  jedem  abgeschlossenen  Kaufe  Ort  und  Zeit  der  Ablieferung  fest. 

Indess  ist  das  vollständige  Fettweiden  nur  beschränkt.  Wenige  Wirthe  sind  in 
der  Lage,  ihr  Betriebskapital  so  lange  zu  entbehren.  Bei  weitem  der  grössere  Theil 
des  Viehes  wird  nur  als  Brackthiere  zum  Abweiden  des  zweiten  Schnittes  auf  die 
Wiesen  zusammengetrieben.  Dieses  Vieh,  welches  zur  Mast  nicht  mehr  geeignet  ist, 
wird  durch  die  kurze  Weidezeit  eben  nur  schlachtbar,  und  selbst  das  nicht,  wenn 
schlechte  Sommer-  oder  Herbstwitterung  eintritt.  Die  erzielte  mittelmässige  Qualität 
ist  nur  auf  den  Märkten  der  Provinz  abzusetzen,  und  diese  sind  zu  Zeiten  von  solchen 
halbfetten  Thieren  dermassen  beschickt,  dass  das  Angebot  weit  stärker  ist,  als  die 
Nachfrage,  und  die  Landwirthe,  um  Geld  zu  erhalten,  unverhältnissmässig  niedrige 
Preise  bewilligen.  Bei  dem  starken  Begehr  nach  gut  gebauten  Ochsen  für  die  Mast 
in  den  westlichen  Landestheilen  soll  ein  mageres  Stück  oft  ebenso  theuer  bezahlt 
werden,  als  die  halbgemästeten. 

Im  Monat  September  findet  jährlich  ein  Viehmarkt  bei  Elbing  statt,  um  die  Be- 
stände   des    auf  der  Weide    unverkauft  gebliebenen   Viehes    aufzuräumen«    Ein  Theil 

*)  Ueber  die  Gewichtszunahme  des  zar  Fettweide  auf  die  fiskalischen  AdministrationS' 
stücke  in  der  Elbinger  Niederung  aufgegebenen  Viehes  vergl.  Amtsblatt  der  Regierung  zn 
Danzig  1865,  S.  13. 
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davon  gelangt  zur  Schlachtbank,  ein  Theil  aar  Forteetaong  der  Maat  in  die  Brennerei« 
wirthschaften.  In  diesen  ergiebt  die  Mastnng  a —  3  Tlür.  f&r  Stfiok  und  Woche  Gewinn» 
wenn  Einkauf  and  Haltung  der  Thiere  günstig  susanunenwirken.  Indess  wagen  diese 
Anstalten  selten  den  Hamburger  Markt  mit  ToUausgemftstetem  Vieh  au  beschicken, 
weil  die  Kosten,  dort  einen  günstigen  Marktpreis  abzuwarten,  oft  jeden  möglichen 
Nutzen  aufzehren.  Nach  und  nach  hofit  man  durch  Eisenbahnen  und  Telegraphen 
grössere  Sicherheit  und  damit  lohnenderes  Geschäft  in  der  Mästung  zu  erzielen« 

Auch  in  der  Provinz  Poneni  hat  der  Fleischverkehr  mit  Berlin  und  Hamburg 
▼ermittebt  der  Eisenbahn  erheblich  gewonnen;  das  Pfund  Lebendgewicht  wird  bei 
ziemlich  gemftstetem  Rindvieh  mit  is/4 — zy«  Sgr.  bezahlt.  Im.  allgemeinen  aber  ist  die 
Mästung  desshalb  nicht  lohnend,  weil  meist  zu  altes  Vieh  zur  Mast  au%estellt  wird, 
welches  das  Mastfutter  nicht  mehr  zu  lohnen  vermag. 

In  Posen  wird  nur  von  einzelnen  grösseren  Gütern  mit  technischem  Nebenbetriebe 
Vieh  gemftstet,  ohne  dass  sie  bei  dem  Mangel  und  der  Kostspieligkeit  des  Absatzes 
dadurch  genügenden  Gewinn  erzielen. 

Seklesien  besitzt  dagegen  bei  seinem  ausgebreiteten  Fabrikbetriebe  auch  Mastungen 
von  grösserer  Bedeutung  und  rationellem  Verfahren  in  betrlchtlicher  Anzahl.  Aus- 
gezeichnet sind  z.  B.  Priebom,  Giesmannsdorf,  Bielau,  Kalinowitz,  Koberwitz,  Zembowitz, 
Tost,  Kottulin  u.  a.  m.  Die  Mastang  f&r  den  Verbranch  im  Lande  wirft  nur  geringen 
Gewinn  ab,  die  Preise  stehen  oft  nicht  erheblich  höher  als  fftr  einigermassen  genährtes 
Brackvieh.  Die  zahlreichen  mittlen  und  kleineren  Brennereien  and  Brauereien  misten 
nur  halbfett,  und  stellen  kein  junges  Vieh  auf.  Die  Preise  für  dieses  gewöhnliche  Mast- 
vieh stellen  sich  auf  z  Vi ,  höchstens  a  Sgr.  für  das  Pfund.  Das  Absatzgebiet  der  grossen 
Mastereien  aber  ist  ausschliesslich  Berlin ,  und  über  Berlin  Hamburg  und  England ;  f&r 
diesen  Zweck  durchreisen  neuerdings  eigene  Aufkäufer  das  Land. 

Berlin  ist  theils  durch  seinen  eigenen  bedeutenden  Konsum,  theüs  durch  die 
dorthin  zusammenlaufenden  Eisenbahnverbindungen  der  Centralpnnkt  f&r  den  Fettvieh« 
handel  aus  allen  östlichen  Landestheilen.  Auch  der  Oderbrach,  die  Lausitz  und  das 
nördliche  Sachsen  fuhren  dort  beträchtliche  Mengen  Vieh  hin.  Die  besten  und  thettersten 
Stücke  sind  indess  in  der  R^el  Durchfuhr  nach  Hamburg. 

Nach  Hamburg  führen  auch  die  Kreise  der  westlichen  Mark  und  Sftckfonif 
namentlich  die  Umgegend  von  Magdeburg,  ihr  ausgesuchtestes  Mastvieh.  Bei  der  f&r 
diesen  Verkehr  besonders  günstigen  Lage  des  nordwestlichen  Sachsens  verwerthen  hier  die 
gestiegenen  Fleischpreise  bei  richtiger  Wahl  des  Materials  selbst  innerhalb  des  Land- 
schlages durch  die  Mastni^  das  Futter  zur  Zeit  höher,  als  jede  andere  Nutzung,  mit 
Ausnahme  des  Milchverkaufs.  Berlin  erhält  aus  diesen. Landstrichen  nnr  die  zweiten 
oder  geringeren  Sorten  zum  Verbrauch. 

Die  Einfnhr  nnd  Anäfnhr  von  SehlnektYleh  nneh  ud  T9n  dem  Berliner  Ktrkte 

ist  in  den  letzten  Jahren  nach  den  einzelnen  Bezugs-  nnd  Abfahrgegenden   amtlich 
verzeidmet  worden*).    Das  Ergebniss  ist  umstehend  S.  498  n.  499  dargestellt, 

^  Annalen  Bd.  51  S.  3x6,  Bd.  5z.  Jahresbericht  für  zS68«  —  VergL  aaeh  fleblacbl« 
viehhandel  in  London.  AnnaL  Bd.  a6  S.  369.  —  Die  Notining  des  ein-  nnd  aasgef&hrten 
Schlachtnefaes  erfolgt  seit  1867  mit  Vollständigkeit  nnd  Genaoigkelt  auf  den  Güter- Expedi- 
tionen der  Eisenbahnen,  nnd  ffir  die  Landwege  dnreh  die  Thor- Expeditionen  der  Hahl- 
nnd  Sehlachtsteoer.  Ans  früherer  Zeit  besteben  Privatangaben  9  die  in  die  Handelskiauner- 
beriehle  anfgenommen  sind« 
d,mmm,  SiartM.  IL 
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SofalachtTiahverkehr 
in  Bwlin 


EiDgang  1867 


OehiM 


a.  Auf  den  BisenkahneiL 

Berlin- Anhaltische   .  •  . 

Hamburger 

Potsdam -Magdeburger   • 

Stettiner 

Nieder8chl.-M&rkische .  . 

Ostbahn 

Görlitzer   .  . 


••••■• 


Zosamm.  anfBiaeBbahnen 
b.  Auf  Landwegen  .  .  . 


•  •  •  • 


•  •  • 


Zosammen 

Dayon 

Provinx  Prenssan  .  •  .  • 
«       Pommern  •  •  •  • 

»       Posen 

9  Brandenburg  .  . 
9  Schlesien 
„  Sachsen  .  . 
n  Westfislen . 
»  Rheinland . 
9  Hannover  • 
»       Hessen-Nassau  . 

Lanenbnrg  nndLfibeck  . 

Hamburg  und  Bergedorf 

Mecklenburg  ....... 

Herzogth.  Braunschweig 
9  Anhalt  •  .  .  • 

Königreich  Sachsen  .  .  . 

Grossherzogth.  Sachsen . 
j,  Hessen    . 

9  Baden  .  . 

Oesterreich 

Ungarn «  .  «  • 

Polen 

Russland 

Frankreich 

Holland 

Sngland 


%6^% 

«49 

593 

14  46s 

«8805 

3670 


KKh« 


51077 
4788 


53865 


2606 

*74i 
1409 

7  53* 
6316 

3^375 


"979 
6150 


Kilbtt 


ZO480 
27271 

414 
13  619 

5312 

1332 


8ch«r« 


5S446 
19627 


4466 
1309X 

4646 

94  611 

176  563 

14383 


305760 
140 159 


it8Et^78 


073 


445  919 


Schwein« 


13048 
21679 

44 

78473 
63883 
4*738 


^19865 

23523 


Ausgang  1867 


Oeh8«n 


X92 

iz6oo 
XI 040 

475 

64 

155 


23  526 
1778 


kamen  ans: 


1x566 

2562 

X2639 

15  818 

7  943 
1563 


50 


137 

225 

10 

220 

1095 

37 


I 


Zusammen  wie  oben  1 53  865 


r 


2425 
3679 
30x2 

13734 
1654 

2393 


X23 


169 
453 

X 

432 

54 


28x29 


2x27 

7517 
2133 

53  749 
X  129 

3127 


45 

463 

*77 

367 

7  "4 
*5 


6*503 
X22227 

90038 
X08  823 

39181 

5  5*4 
72 

532 

252 


9*3 

H833 

H3 
90 

538 

5 


*43388 


X9058 
36967 

7185* 

74978 
20901 

665 


78  073 


175 


445  9*9 


496 
6x32 

• 

4 
X2259 


37 


37 


Kfihe 


344 

2269 

599 

59* 

797 

85 


4686 
2590 


25304  7276 


KSIber  1   Boliafe 


7 
8 

4* 
X92 

99 

20 


$68 
3561 


807 

38*15 

31837 

545 
1525 

122 


93051 
178 137 


3929  271x88 


SehvöB« 


31736 
1191 

55 181 

741 

596 
119 


90577 
S633 


99110 


gingen  nach: 


2 

«47 

53 

*559 
62 

669 

5  897 
X26 

xox 


1x5*1 

4 

• 

43 
66 

8 


4046 


»59 
ixo 

3  362 

638 
301 

320 


2x72 


x6 


59 

20 

3  74* 

99 

9 


8 


*35 


*43388 


1 


Ea  blieben  also  X867  in  Berlin  cum  Konsum  .  .  . 


25304 
»8561 


7276 
20953 


520 
265 

85 
XX9236 

978 
40x76 

X631 

1866 


I 

38069 
xo 

14x8 
X0039 

34645 
483 


30 

34 


2170X 


120 

41 

310S1 

46c 

40  TSC 

597 
40 


1451 

1718 
16  SU 

444i 
12^ 


39*9 
74144 


271 188 
»74731 


99119 
X4417« 
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Singaog  1868 

AoBgang 

1868                        1 

Bemerkungen 

Ochsen 

Kabe 

KUber 

Schafe 

Sehweliie 

Oehten 

Kfihe 

KUber 

Schafe 

Sehwelae 

3430 

3  99» 

12648 

4326 

*4  757 

103 

198 

18 

II  324 

4x975 

• 

1063 

3551 

28699 

21345 

17573 

2192 

5" 

2 

12  541 

13592 

70z 

2309 

2  611 

7409 

124X 

6263 

738 

58 

95431 

46023 

7505 

7«>8 

14544 

96219 

53  121 

687 

711 

337 

2593 

•1764 

9223 

2082 

703 

33850 

10445 

113 

653 

680 

3039 

•)      *75 

*)  imd  116  Ferkel. 

14544 

5682 

8  115 

xoi  030 

209019 

650 

1220 

835 

•)     3390 

2556 

•)  darin  S9  BSeke. 

2  858 

I860 

X885 

1537 

2449 

5 

197 

3 

891 

76 

39  345 

26684 

69205 

265  716 

310605 

10  013 

4  «»8 

1933 

129209 

106  261 

1150 

'5913 

18468 

177  703 

24  081 

1457 

3  381 

2685 

150242 

8745 

•)  nnd  116  FerkeU 

40495 

3*597 

87673 

443419 

334686 

II 470 

7609 

4618 

279  451 

•)ii5oo6 

kamen  » 

üb: 

gingen  nach: 

4931 

818 

*3 

15956 

49416 

265 

180 

46 

•)      X72X 

2X2X 

•)  darin  U  B6cke. 

1947 

3321 

10028 

87162 

321x5 

345 

292 

79 

1623 

664 

3310 

946 

129 

44702 

84014 

116 

127 

XIO 

•)         530 

XI2 

•)  darin  10  B6cke. 

1698a 

19S57 

61935 

223  533 

127  293 

2442 

5146 

3668 

•)  125283 

39340 

*)  darin  6  B6okc 

9223 

2082 

703 

83850 

10445 

"3 

653 

680 

3039 

•)      *75 

*}  nnd  116  Ferkel. 

1641 

3426 

4  »53 

7  584 

5006 

277 

159 

16 

28257 

31 112 

X 

IG 

• 

• 

• 

3991 

521 

18 

2648 

a87 

• 

2 

• 

45 

I 

69 

• 

*353 

• 

65 

180 

753 

958 

4 

484 

9 

»3x8 

• 

3 

IX 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

95 

I 

9 

• 

153 

• 

• 

• 

z 

• 

71 

247 

51 

769 

325 

2102 

419 

z 

1X88« 

6905 

- 

210 

628 

640 

26809 

5381 

3 

4 

206 

75 

3 

19 

ii8 

• 

9 

• 

• 

X506 

33 

437 

535 

366 

614 

105 

• 

36 

6908 

28003 

1494 

503 

8636 

272 

X8006 

96 

27 

13  189 

4558 

89 

3 

8 

• 

36 

• 

418 

414 

• 

1 

M8 

2 

• 

• 

> 

• 

• 

• 

• 
• 

1 

• 
• 

• 
2476 

• 
• 

87 

■ 
• 
• 

> 

• 

1 

605 

• 

159 

• 

5» 
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• 
■ 

12 

5 
43 
89 

19 

• 

5 

1 

74774 

• 

6x2 

• 

• 

• 

• 

1068 

12 

• 

*795 

40495 

32597 

87673 

443419 

334  686 1 II 470 

7909 

4618 

279451 

•)ii5oo6 

•)  und  116  Ferkel. 

Es  1 

lUel 

ben  1 

ilBC 

»  1868  in 

Berlin  . 

29025 

»4588 

83  c 

►55 

163  968 

219680 

w 
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Auf  dem  Breslaaer  YieUi^fe  wurde 

an  Mastvieh  zum  Verkauf  ausgestellt*): 

Im  Jfthre 

Ochsen 

Kfihe 

Kalber 

Hammel 

Ziegen 

Schweine 

Anfgestellt  zum  Verkauf 

1 

ig6a 

4  585 

3430 

18009 

*5  577 

15 

25504 

77201 

1863 

4786 

3780 

2aa56 

38  144 

7 

27571 

96528 

1864 

4917 

3719 

"943 

37  954 

3 

32997 

loi  522 

1865 

6495 

^16 

aa853 

44780 

5 

34624 

III 073 

1866 

10585 

6699 

2x916 

53  494 

9 

30529 

124233 

¥•1  Breslaa  nit  der  Niedersehlesiseh-lÜ&rkiselLen  Bfthn  nach  Berlin  Yerfkkren      | 

i86a 

878 

%iy 

47 

267 

• 

2251 

3660 

1863 

893 

m 

34 

1606 

• 

2503 

5314 

1864 

863 

698 

46 

4564 

I 

7237 

13409 

1865 

3978 

736 

36 

9291 

I 

24133 

38  175 

1866 

7474 

2310 

345 

17738 

7 

37  019 

64903 

Westfalen  mftstet  Rindvieh  im  Stall  nur  auf  grösseren  Gütern  nnd  in  Stfidten 
in  Verbindung  mit  Brennerei  und  Brauerei.  Hier  aber,  soweit  bekannt,  mit  gutem 
Erfolge.  Insbesondere  findet  die  sogenannte  englische  Mästung  mit  Rnnkelrfiben, 
Rübkuchen,  Schrot  und  Kleie  ohne  Zuthat  von  Wasser  mehr  und  mehr  Eingang  und 
ersetzt  bei  richtigem  Verfahren  den  Centner  Runkelrüben  zu  durchschnittlich  8  Sgr. 
Indess  ist  der  Mastbetrieb  im  Stall,  seitdem  der  grösste  Theil  der  Kartoffelbrennereien 
eingegangen,  nicht  besonders  umfangreich,  und  es  werden  dabei  nur  ausrangirte  Thiere 
zum  Verkaufe  fett  gemacht.  Bedeutender  dagegen  ist  die  Benutzung  der  Fettweiden. 
Die  besseren  unter  diesen  an  der  Lippe,  Ruhr  und  Weser  verwerthen,  namentlich  durch 
friesisches  Vieh,  den  Morgen  Weide  durchschnittlich  zu  einem  Reinertrage  von  18  bis 
20  Thlr.,  die  Fettweiden  in  den  übrigen  Tbeilen  der  Provinz  zu  12 — 15  Thlr. 

Die  Fettweiden  des  Miederrheins  sind,  wie^Bd.  IL.  S.  305  gezeigt  hat,  bei  weitem 
die*  umfangreichsten  und  ergiebigsten  im  Staatsgebiete.  Der  Pachtpreis  für  den  Morgen 
steigt  bis  25  Thlr.  Alle  umliegenden  Landstriche,  ausser  dem  Rhein  auch  Westfalen 
und  Holland  tragen  zu  dem  jährlich  aufgetriebenen  Weidevieh  bei.  Gleichwohl  wird 
der  starke  Bedarf  der  Provinz  dadurch  nicht  gedeckt.  Es  wird  viel  gemfistetes  Vieh 
aus  Sachsen  zu  lohnendem  Preise  herangeführt. 

Das  fette  Rindfleisch  steht  in  den  rheinischen  St&dten  auf  6  Sgr.  das  Pfund.  Die 
Mästung  erzielt  desshalb  überall  da,  wo  durch  Wiesen  oder  technische  Gewerbe  reich- 
liches Futter  vorhanden  ist,  gute  Resultate,  namentlich  wo  Ochsen  zu  diesem  Zweck 
aufgestellt  werden;  Ackerwirthschaften  aber  haben  keinen  Vortheil  durch  Ausmästen, 
und  geben  ihr  abgemolkenes  Vieh  für  diesen  Zweck  in  die  Nähe  der  Städte  ab. 

In  Hohencollem  bildet  die  Mästung  im  Unterlande  auch  bei  den  kleinen  Gütern 
die  Grundlage  des  intensiven  Ackerbaues.  Es  werden  dazu  Körner,  Dinkel,  Hafer  nnd 
Linsenmehl  verwendet,  durch  welche  das  Fleisch  bessere  Qualität,  als  bei  der  Schlempe- 
mastung  erreicht.  Das  schon  der  Rasse  wegen  schmackhafte  Mastvieh  ist  desshalb 
besonders  gesucht  und  findet  seinen  Absatz  bis  Paris, 


*)  Annalen  Bd.  51  S.  3x2;  Bd.  52  Jahresbericht 
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C.  niehi«tnng,  Battw-  wU  KiMbereiteig. 

Zur  Benrüieilaiig  der  WulkTeMltaiiae  der  Halkenipniikto,  lowMt  ai»  lioh 
■lu  ihren  BMUndtfaulen  und  d«r  ZoMnuneosetiDng  ihr«  NlttratoSe  «rg«b«n,  Ut  Bd.  U. 
S.  J9,  49  und  431  tclioi]  Hutchea  beigebrulit  worden.  Die  UmwaudlongeD,  die  ue  Toa 
der  GewinnDDg  »n  durch  die  Terschiedenen  ZDatlade  der  Zabereitnng  erleidea,  Imma 
■ich  «u  folgenden  DnrchachuittMahlen  eneheo: 


Bemnd- 
theUe 

■fliie 

Milcb 

— "Hl 

■dttlt 
Kali>Ut1i 

Zkg«- 

mUeh 

nrti 

■t*n 

b.M 

- 

MUr 
Um 

kli< 

Wwier  .  .  . 

86^ 

SIM 

9°,»" 

ai,. 

".* 

*,T 

S,I 

j6,. 

44 

BnttaTfett .  . 

3.>M 

4,1« 

o,M 

78,i 

87,( 

91,- 

94.4 

30,J 

6 

KaUin   .  .  . 

4.">7 

4.Jt 

3* 

] 

1    >9« 

45') 

UUehnckec 

i^ 

A«!..      n 

Sibe 

0,Jll 

i      ^"* 

'      4,. 

'    II 

Die  Salze  enthalten  o,i]i — 0,344  pCt.  der  Haase  phoaphoraanreQ  Eklk,  0,14)  bii 
Ofit^  pCt.  phosphonanre  Bittererde,  o,«?  pCt,  Etienoxjd,  0,144 — Oi'ti  ChlorkallDm, 
a,«i4 — o,D}4  Chlomatrinm,  o,<m — 0,045  pCt,  Hatron  *). 

D«r  RalngeliBlt  der  Kileli  ist  in  erster  Woche  nitch  dem  Kalben  3  —  4  Mal  ao 
groaa,  ala  spfiter,  und  im  tiglichen  Verlsofe  in  der  Abendmilch  etwa  doppelt  10  groa«, 
al*  in  der  Morgeumilch.  Im  Geaammtdurchacbnitt  aber  bleibt  er  geringer  bei  miloh- 
reichem  Vieh ;  beim  NiederaDgarieh  iat  er  anf  10 — la,  beim  Gebirgavieh  anf  14 — 16  pCt. 
snianehmeQ,  nnd  ateigt  aach  wohl  je  nach  dem  Fntter  bu  ig  pCt ') 

Einfache  Operationen  {Br  Prflfnng  dea  Gehalta  der  Milcb  lind  noch  nicht  bekannt, 
Daa  im  poliseilieben  Gebraoehe  benatite  Galaktometer  von  Donad  prflfl  auf  den  Grad 
der  Dnrchaiehtigkeit,  der  dnrch  den  Gehalt  an  Milchkflgelchen,  indeia  anch  darcb 
firemde  Stoffe,  entsprechend  Temngert  wird.  Du  ipeEifiache  Gewicht  der  Milch  lit 
je  nach  ihrem  Gehalt  i,at — i.««-  — 

Der  dnrehgehiittUehe  Hilehertnig  entlieht  sich  ebenso  wie  der  wahre  Reinertrag 
der  Milchkühe  f&r  jedes  grAssere  Gebiet  einem  hinreichend  begrfindeten  Anschlage. 

Es  sind  allerdings  anf  den  Terschiedenen  Aoasteilnngen  nnd  in  der  landwirth- 
■chaftlichen  Iiiteiator  aahlreiche  Beispiele  Aberraiehend  hoher  Milchergiebigkeit  lOr 
allgemeinen  Eenntniss  gekommen,  nnd  es  ist  erirenlich  za  wissen,  das«  sich  dabei  keine»- 
wegs  nnr  die  kostepieligen  nnd  fflr  den  kleinen  Wirth  schwer  cn  beschaffenden  Raiae- 
thiere,  aondem  anch  riel&ch  die  gewöhnlichen  Landsehllge  besondere  sotgeieicbnet 
nnd  Jahresertrige  an  Milch  bis  in  3  000  nnd  mehr  Quart  nachgewiesen  haben,  Vllr 
die  allgemeine  Benrtheilnng  aber  kOnnen  solche  Beispiele  leicht  irre  leiten,  zweifilli'* 


<)  Die  allmihUeb  steigende  Omwandlnng  dea  EaaHni  In  Fett  aoll  dnicb  den  Blnlliiii 
der  Scbimmetpilie  (Bd.  IL  8.  39;)  bewiAt  weiden. 

*}  Knapp  e.  •,  0.    L  S.  30.  —  Wagner  ik  a.  0.  S.  613.  —  C.  Trommer:  PrBftiDg  ' 
Knhnülcb,  I859. 

1)  T.  Weckheritn:  Die  landwlrthiehaftUche  Thierprodnktlon   iljj.    a  361,   —   t 
Melkmaschinen  and   BnltenaascUnen   TergL   prenssische   StMlsttk   Haft  VIL   6. 14  mt 

1  Bd.  aj  8.  Sil. 
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sind  die  iingfinBtigen«  Extreme  uxiTerhftltnisamässig  zahlreicher  als  die  günstigen.  Er- 
träge von  zooo  Quart  Milch  jährlich  werden  mit  Recht  als  mittelmfissig  beortheilt, 
ee  Iftsst  sieh  aber  annehmen,  dass  es  ganae  Landstriche  giebt,  in  denen  Milcherträge  über 
z  ooö  Quart  jährlich  nor  rereinzelte  Ausnahmen  sind,  dass  aber  schwerlich  ausgedehnte 
Gegenden  vorhanden  find,  in  denen  nur  ausnahmsweise  Vieh  Ton  geringerem  Ertrage 
vorgefunden  würde. 

Eher  lassen  die  MilchpreiM  Durchschnittssohätzungen  zu.  Auch  über  diese,  so- 
wie überhaupt  über  die  örtlichen  Verhältnisse  der  Verwendung  und  des  Verkaufes  der 
Milchereiprodukte  haben  sich  die  Kreisbeschreibongen  der  Grundsteuerveranlagungs- 
Eommissionen  zu  äussern  gehabt.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  entnehmen,  dass  die 
Milch  selbst  in  den  verkehrlosesten  Strichen  des  Staates,  welche  nur  ländliche,  schwache 
Bevölkerung  besitzen,  wie  in  Masuren,  Hinterpommem  und  dem  nordöstlichen  Schlesien 
beim  Verkauf  in  Geld  mit  6  Pf.  für  das  Preussische  Quart  bezahlt  wird.  Nur  im 
Kreise  Niederung  in  Ostpreussen  scheint  zu  Zeiten  das  Quart  nicht  höher  als  mit 
5  Pfennig  verkäuflich  zu  sein.  Der  mittle  Durchschnitt  der  Milchpreise  steht  in  den 
Regierungsbezirken  Gumbinnen  und  Oppeln  g  Pf.,  Königsberg,  Marienwerder,  Köslin 
9  Pf.,  Danzig,  Bromberg,  Posen,  Stettin,  Stralsund,  Breslau,  Liegnitz,  Frankfurt,  Pots- 
dam zoP£,  Magdeburg  Merseburg,  Münster  zz  PI,  Erfurt,  Aachen  za  Pf.,  Minden, 
Köln,  Düsseldorf  Z3  Pf.,  Arnsberg,  Koblenz  Z4  Pf.  und  Trier  z6Pf.  Ueberall  aber  er- 
heben sich  diese  Preise  in  der  Nähe  der  grösseren  Städte  und  in  den  Fabrikorten  (der 
Kreis  Beuthen  zahlt  in  der  Regel  z$  Pf.),  sinken  dagegen  in  den  Gegenden,  in  denen 
die  ausschliesslich  ländliche  Bevölkerung  ihren  Bedarf  selbst  erzeugt. 

Der  Yerkaif  der  Mileh  in  den  grossen  Städten  hat  seit  der  Errichtung  der  Eisen- 
bahnen eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren.  Wo  nicht  besondere  Betriebshindemisse 
entgegenstehen,  ermöglichen  die  Eisenbahnverwaltungen  die  Milch  täglich  regelmässig 
von  den  auf  3  bis  4  Meilen  Entfernung  liegenden  Stationen  herbeizuschaffen,  während 
sie  mit  Pferden  aur  Achse  nur  auf  eine,  höchstens  z  Vt  Meilen  angefahren  werden  kann. 

Der  Gewinn,  der  durch  diesen  Milchverkauf  den  grösseren  Wirthshaften  erwächst, 
darf  zwar  Ar  das  Quart  nicht  höher  als  auf  z  bis  3  Pf.  über  den  oben  angegebenen 
durchschnittlichen  Verkaufspreis  der  Gegend  angeschlagen  werden,  weil  diese  Wirth- 
Schäften  den  eigenen  Vertrieb  der  Milch  an  die  Konsumenten  nicht  zu  übernehmen 
vermögen.  Sie  bedürfen  eines  Zwischenhändlers,  der  die  Milch,  oder  die  gesammte 
Kuhwirthschaft  pachtet  und  den  Absatz  auf  seine  Rechnung  besorgt.  Sie  sehen  indess, 
namentlich .  bei  grösseren  Entfernungen,  auch  ohne  besonders  hohen  Preis  genügende 
Vortheile  in  dem  regelmässigen  und  baaren  Verkaufe  des  gesammten  Milchquantnms. 
Der  Konsument  in  den  Städten  zahlt  etwa  die  Hälfte  bis  das  Doppelte  mehr  als  der 
Produzent  erhält.  Wasserzusatz  und  Verfälschungen  sind  selbst  in  kleinen  Städten 
erheblich.  Kleinere  Wirthe,  die  der  Stadt  nahe  genug  liegen,  um  direkt  an  die 
Konsumenten  verkaufen  zu  können,  erzielen,  wenn  sie  die  tägliche  Besorgung  mit  ihrer 
Wirthschaftsfuhrung  zweckmässig  zu  vereinigen  wissen,  einen  namhaften  Mehi^ewinn. 
Das  Quart  guten  Rahmes  wird  in  Berlin  mit  6  bis  g,  in  anderen  grossen  Städten  wenigstens 
4  bis  6  Sgr.  bezahlt,  und  die  abgerahmte  Milch  hat  ungefähr  den  halben  Preis  der  frischen. 

In  den  Landstrichen,  in  denen  ein  genügender  Müchabsatz  nicht  erreicht  werden 
kann,  muss  Butter  und  Käse  bereitet  werden. 

Feine  Käsesorten,  wenn  sie  einen  grösseren  und  dauernden  Absatz  zu  erringen 
vermögen,  können  die  Verwerthung  der  Milch  bis  zu  einer  Höhe  bringen»  die  selbst 
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die  Verkaoftpreise  in  der  Nike  der  St&dte»  und  jeden&Qs  die  Verwertittmg  daroh 
Bvtter  dbenteigt;  Butter  dagegen  ▼ermag  nur  als  Wookenmarkteartikel,  oder  bei  selir 
sorgfiütigeni  Verfiüurea  und  gnten  kaniminnischen  Verbindungen  die  angegebenen  Darob» 
fchnittseitze  an  erreieken.  Die  Rentabilitftt  beider  hingt  alto  wesenidieh  Ton  der 
Kenntniss  der  betten  Bereitungeart,  Uebimg,  Grenanigkeit,  ReinHehkeit  n,  dgl.  ab. 

Die  Milohwirthschaft  ist  anter  diesen  Gesicbtspankten  lohon  früh  Gegenstand  der 
iandeeberrliolien  Fürsorge  gewesen. 

Friedrioh  Wilkelm  I.  sog  f&r  diesen  Zweek  Holländer  in  die  Mark,  and  lieM 
1723  naoh  dnt  Kntwftsserang  des  bareUindisehen  Lackes  in  der  Mitte  des  bis  dabin 
von  Sompf  and  See  bedeckten  Terrains  die  Kolonie  König^orst  in  hollflndiscber  Weise 
anlegen.  Es  worden  Viehheerdeo  aar  Aosnatanng  der  assgedehnten,  leider  nibbt  Tor» 
aflglicben  Wiesenliadereien  beschafft,  and  die  Gewinnong  gater  MÜeb  and  Batter  so 
sehr  als  Hanptaweck  Terfolgt,  dasa  eine  fSrmlicke  Anstalt  fftr  die  Knnst  des  Battems 
nnd  Kisemachens  eingerichtet  worde,  wohin  die  Domainenbeamten  der  kurmtrkisoken 
Aemter  eine  Anzahl  von  Baaemtöchtem  als  Mftgde  sa  senden  hatten.  Diese  warden 
wlbrend  eines  sweijAhrigea  Dienstes  in  allem  Nöthigen  ooiterwieseo,  and  mossten  dann 
ohne  HfiHe  der  Hoüiiiderin  Proben  goter  Batter  bersiteB.  Ffir  diejenigen,  welche 
dabei  genügend  aosgebildet  befanden  warden ,  war  ein  BrantscbaiU  von  100  Th&.  aas- 
gesetat*).  Friedrich  H.  st^te  diese  Anstalt  dareh  einen  Brlass  vom  13.  Mai  1780 
ansdrSckfich  als  ein  Lehrinstitat  Ar  daa  Battermaehen  wieder  her;  sie  bestand  einige 
Zeit  Die  Horstbotter  aber  hat  sich  bis  aar  Gegenwart  ihren  Rol  aaf  dem  Berliner 
Markt  bewahrt. 

Spiter  sind  seitens  der  Regierung  mehrfaeh  Anfinonterongen  aar  Batter-  and 
Kftsefiibrikafcion  erfolgt,  namentlich  sahlte  sie  solchen  Personen,  welche  aar  Errichtang 
von  Kiaereien  in  entfernte  Provioaen  berafen  worden,  Reisekosten  ond  BeihWen  anter 
der  Bedingong,  dasa  die  Anweisongen  derselben  nieht  aosschliesslich  Einzelnen  ertheilt, 
sondern  aUgemetner  zoginglich  gemacht  würden.  Aof  diese  Weise  ist  1849  ^®  hoUftn- 
disohe  Eäsefidbrikatioa  zo  Regenwalde  brennen  worden.  Aoeh  haben  sich  Vereine 
aar  Kisefidurikation  in  Ragnit  nnd  Heidekrag  gebildet,  ¥on  denen  der  Ragniter  einen 
Schweizer  als  Käser  angenommen  hat,  der  Verein  zo  Heydekrog  aber  die  Fabrikation 
dea  sogenannten  NiedenmgskÜses^  eines  landüblichen  Produktes  der  Danaiger  Niederong, 
seit  mehr  als  ao  Jahren  onausgeaetzt  betreibt**).  Am  Niederrhein,  namentlich  in  den 
Kreisen  Moers,  Daisbarg,  Reea,  Kleve,  Malmedy,  aach  in  Dann  und  in  dem  west- 
ftlischen  Lüdinghaosen  ist  seit  lange  aof  grösseren  Wirthschaften  sowie  als  selbststin- 
diges  Geschftft  die  Bereitong  von  hoUindischem  Kftse  in  bedentendem  Umfai^  in  Uebong, 
ond  Hollindereien,  namentlich  aber  Schweizer  Kftsereien,  die  sich  zom  grossen  Theil 
anoh  mit  Batteibereitong  beschiftigen,  haben  sich  in  neoerer  Zeit  in  sehr  erheblicher 
Zahl  über  die  üstlichen  Provinzen  verbreitet  Es  bestehen  solche  in  Ostpreassen:  in 
den  Kreisen  Niederong  ond  Tilsit,  Angeibarg  ond  Gerdaoen;  in  Westpreossen:  in  den 
Kreisen  Schweta  (Siebsao,  Montan,  Sartowitz),  Kolm  (Rybiniec,  Tittkowo,  Napolle, 
Linda,  Chrabno,  Piootkowo),  Thom,  Marienwerder  (Rondewiese,  Milewke);  in  Posen: 
im  Kreise  Posen  ond  Bimbaom  (Gr.  Münche);  in  Pommern:  im  Kreise  Uckermünde 
(Rioth),  Greifiwald  (Eldena);   in  der  Mark:  im  Kreise  Prenzlao,  Westhavdhmd,  Ost- 


^  Bs  Beri^ans:  Landbneh  der  Mark  Brandenburg,  Beriin  xS54-*56  Bd«I.  St4io. 
^)  Die  Provinz  Prenssen,  Festschrifk,  1864  S.  15a 


506  XXXT.  Die  SchaEnicht  und  ihre  Erfolge,  Wolle  und  Wollhandel. ' 

Anzahl  eigene  Schafe  mitzuweiden.  Die  Schäfer  genossen  ihrer  ^eilkunst  and  mancher 
Kenntnisse  wegen  viel  Ansehen.  Das  Gewerbe  aber  galt  als  unehrlich.  Zahlreiche,  höchst 
aosf&hrliche  Sdü&fereiordoimgeil  *)  mit  immer  wiederholten ,  scharfen  und  kasnistischen 
Straf bestimmnngen  zeigen  die  schwierigen  Verhältnisse,  in  denen  es  sich  bewegte,  nnd 
die  Klagen  und  das  tiefliegende  Misstrauen,  das  es  von  allen  Seiten  wachrief.  Erst 
im  Beginn  des  ig.  Jahrhunderts  begann  allgemeiner  sein  Erlöschen;  die  Reste  beseitigte 
das  Aufkommen  der  feineren  Heerden.  Gegenwärtig  finden  sich  nur  noch  einzelne 
Sparen  auf  den  westMischen  Gebirgen. 

DiesQ  Schäfereiverhältnisse  wurden  schon  vor  der  allgemeineren  Kolonisation  des 
slawischen  Ostens  von  den  Genossenschaften  der  flSmischeil  Kanflentei  die  in  den  be- 
deutenderen Marktorten  bis  Russland  hin  ihre  Niederlassungen  für  den  Tuchhandel 
hatten,  zum  Bezug  von  Wolle  benutzt');  durch  sie  oder  durch  flämische  Kolonisten 
scheinen  auch  niederländische  Schafe  verbreitet  worden  zu  sein;  wenigstens  wird  das 
edlere  Landschaf  in  Deutschland  noch  jetzt  vielfach  das  flämische  genannt,  und  in 
Schlesien  wurden  nachweisbar  im  13.  Jahrhundert  flämische  Schafe  gehalten*).  Um 
dieselbe  Zeit  beginnen  die  norddeutschen  Städte  aufzublühen,  und  mit  der  raschen 
Entwickelung  ihrer  Gemeinwesen  ist  namentlich  in  Schlesien  und  in  der  Lausitz  das 
Auftreten  besonders  zahlreicher  und  mächtiger  Tttehmaeher^ewerke  unmittelbar  ver- 
knüpft^), auf  welche  sich  bis  in  das  laufende  Jahrhundert  ein  schwunghafter  Tuch- 
handel gründete. 

Diesen  seit  lange  einwirkenden  Beziehangcoa  gegenftber,  läast  sich  von  urspräag* 
liehen  SeliafstitauieB  nicht  mit  Sicherheit  sprechen. 

Charakteristisch  als  Rasse  hat  sich  nur  die  Heidschnieke  in  dem  westlichen  Theile 
der  Altmark  erhalten,  ein  kleines,  lebendiges  Thier  von  oft  nor  15  Zoll  Höhe,  sehr 
fein  gebaut,  doch  verhältniasmässig  kräftig,  welches  sich  sehr  gut  mästet  and  vorzfig- 
liches  Fleisch  giebt,  dabei  vorzugsweise  von  den  Sprossen  des  Heidekrautes  lebt,  and 
so  hart  ist,  dass  es  auch  in  sehr  kaltem  Winter  höchstens  eines  Schutzdachee  bedarf 
und  das  Heidekraut  aus  dem  Schnee  oder  aus  Furchen,  die  mit  dem  Schneeteehen 
gezogen  werden,  hervorscharrt.     Sein  Vliess  aber  besteht  aas  groben,    starren  Haaren, 


>)  Die  brandenbnrgischen  giebt  Mylius  Corp.  Const  Marchic.  Th.  Y.  Abäi.  IILi 
S.  I  —  33a.  Die  älteste  ist  1537  für  den  Sternberger  Kreis  erlassen,  die  jängste  datirt  vom 
24.  Angnst  1722.  Zu  vergleichen  ist  anch  die  Verordnung  vom  3.  Febmar  igoo  (Nov.  C.  C. 
M.  Bd.  X.  S.  2777}  gegen  das  Vorsieh  der  Sehäferknechte  und  wie  es  bei  dem  Umzug  der> 
selben  zu  halten.  Der  bezüglich  der  ümzugstermine  der  Schäfer  Ms  auf  die  neueste  Zeit 
geltenden  Unterschiede  gegen  anderes  Gesinde  ist  schon  oben  Bd.  IL  S.  Z19  in  der  Note 
gedacht  Das  Verbot  des  Vorviehs  n.  ähnl.  wiederholte  das  Gesetz  vom  i.  Juni  1820  (GL-6. 
&  109)  wegen  der  Löhnnng  und  des  Umzuges  der  Schäfer  und  der  Schäferknechte  in  Neii- 
vorpommem  und  Rügen,  im  Grossherzogthum  Posen  und  den  mit  Westpreussen  vereinigt« 
Distrikten  des  ehemaligen  Herzogtbnms  Warschau,  welches  durch  Gesetz  vom  13.  Mai  i%7A 
(G.-S.  S.  147)  mit  Ergänzung  vom  26.  August  1835  (G.-S.  S.  196}  auch  auf  Schlesien,  Sachsen, 
Westfalen,  Kottbns  und  die  früher  sächsischen  Theile  von  Potsdam,  Frankftirt  und  Liegnits 
ausgedehnt  wurde. 

3)  E.  F.  Roessler:  Die  Stadtrechte  von  Brunn,  Prag  1852,  VUL 

*)  Tsohoppe  und  Stenzel  a.  a.  0.  S.  153 ;  200  oves  gallicanos  in  Urk.  von  1271. 

*)  C.  Grünhagen:  Breslau  unter  den  Piasten,  18^1,  S.  70.  -*  G.  Kom:  Schlesiscks 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Gewerberechts.    Cod.  dipL  SUes.  Bd.  VUL  1867  &  XXIL,  7»  t^ 
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anter  denen  ein  grauer  nnd  schwarzer,  filziger  Flanm  sitzt.  Das  Produkt  der  ziemlioh 
reichen  Schur  ist  desshalb  nur  zu  den  gröbsten  Teppichgamen,  zu  Hüten  und  dergl. 
Terwendbar.  Der  Heidschnucke  nahestehende  Schafe  kommen  auch  in  den  Sand- 
gegenden Pommerns  nnd  Masurens  vor. 

Etwas  bessere  Thiere  finden  sich  in  allen  Provinzen  vereinzelt  bei  den  Rustikalen  als 
sogenannte  Kuhschafe,  die  unter  den  Kühen  mitweiden.  Wo  den  Bauern  in  älterer 
Zeit  erlaubt  war,  Schafe  zu  halten,  erstreckte  sich  diese  Erlaubniss  in  der  Regel 
auf  ein  Viertelhundert  für  die  Hufe.  Diese  kleinen  Heerden,  die  zum  Theil  nooh 
fortbestehen,  haben  überall  nur  geringen  Werth.  Sie  können  nach  der  groben  und 
mehr  oder  weniger  schlichten  und  unausgeglichenen  Beschaffenheit  ihrer  Wolle  als 
Zaupelsehafe  oder  als  Landsckafe  bezeichnet  werden;  es  bleibt  aber  schwer  zu  bestimmen, 
ob  sie  einem  eigentlichen  Schlage,  oder  Entartungen  und  Verwilderungen  veredelterer 
Thiere  angehören. 

Die  grösseren  Heerden  bildeten  sieh  in  den  meisten  Gegenden,  und  insbesondere 
auch  in  Schlesien,  zu  besserer  Beschaffenheit  aus.  Je  nach  sorgfältigerer  oder 
schlechterer  Haltung  und  Züchtung  zeigte  der,  wie  erwähnt,  auch  als  flämisch  bezeichnete 
Landschlag  einen  mehr  oder  weniger  gut  gebauten,  langen,  tiefen  und  breiten  Körper 
von  etwa  «5  Zoll  Höhe  und  guter  Mastffthigkeit.  Die  Thiere  waren  hornlos  und  hatten 
zum  Theil  dunkel  gefärbte  Beine  und  Köpfe;  in  der  Wolle,  die  meist  zweischfirig  be- 
nutzt wurde,  gaben  sie  4 — 5  Pfd.  Schurgewicht  von  langem,  zwar  grobem,  aber  kräf- 
tigem und  ziemlich  ausgeglichenem  weissen  Haar. 

Im  Laufe  der  Zeit  machten  die  Tuchmachergewerke  einen  observanzmässig  an- 
erkannten Anspruch  auf  die  Wollproduktion  ihres  näheren  Umkreises  und  erlangten 
Marktzwang  für  die  Wolle.  Die  einzelnen  ziemlich  kleinen  Landestheile  waren  durch 
Zolllinien  getrennt.  Ueber  diese  Grenzen  durfte  nur  der  zollfireie  Adel  seine  Wollen 
ausfuhren;  die  Wollen  der  Bauern,  Scholzen  und  Pfarrer  mussten  auf  den  nächsten 
Markt  gebracht  werden.  Diese  Sachlage  erhielt  durch  das  Verbot  der  Ausfuhr  f&r  die 
letztgedachten  Wollen  in  den  ältesten  bekannten  brandenburgischen  Edikten  vom 
II.  Oktober  157a  und  2.  Januar  157g  ihren  gesetzlichen  Ausdruck.  Bis  zum  30Jäh- 
rigen  Kriege  folgten  verschiedene  ähnliche  Vorschriften,  die  den  Wollhandel  in  gleichem 
Sinne  zu  Gunsten  der  Tuchmacher  beschränkten*}. 

Der  Grosse  Kurfürst,  der  die  niederländische  Industrie  am  oranischen  Hofe 
kennen  gelernt  hatte,  wandte  schon  1644  der  Ausbreitung  der  Tuchmacherei  wieder 
so  grosse  Aufmerksamkeit  zu,  dass  er  nicht  allein  die  Ausfuhr  von  WoUe  und  ihren 
Aufkauf  durch  andere,  als  inländische  Tuchmacher  bei  schwerer  Strafe  verbot,  sondern 
auch  die  fiinfidir  ansländisclier  wollener  Waaren  untersagte.  Diese  Verbote  blieben  bis 
auf  Friedrich  Wilhelm  II.  bestehen.  Friedrich  der  Grosse  beförderte  dabei  den  aus- 
wärtigen Absatz  so,  dass  die  Ausfuhr  preussischer  Tuche  nach  China  bis  auf  den  Werth 
von  4  MiUionen  Thaler  stieg. 

Allerdings  lag  in  diesen  und  ähnlichen  merkantilen  Massregeln  für  den  Woll- 
produzenten kein  wesentlicher  Sporn,  die  Veredelung  der  Heerden  zu  erhöhen,  aber 
sie  schufen  dennoch  einen,  für  den  späteren  Aufschwung  der  Schafzucht  einigeimasson 


*)  Geschichtlich  statistische  Darstellung  der  Schafzucht,  deren  Veredelung  und  Ver- 
mehrung im  prenssischen  Staate  von  der  ältesten  Zeit  bis  18^5  ans  dem  Nachlasse  L.  Kmg's. 
Zeitschrift  d.  stat.  Bureaus,  Jahrg.  IIL  1863  S.  041  fL 
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ywbereiteteB  Boden,  eine  weit  verbreitete  Kenntniss  des  Betriebes,  ein  nicht  ganz  nn- 
gfinstiges  Züchtungsmaterial  und  Gewöhnung  an  die  Behandlang  der  Schafe  unter  der 
iSndHchen  Bevölkerung. 

Ueberraschende  Fortschritte  brachte  erst  die  EinfUinUlg  der  Meiinoe.  Obwohl 
der  erste  Versuch,  spanische  Schafe  in  Deutschland  einzuführen,  keine  Spuren  hinter- 
lassen zu  haben  scheint,  und  mindestens  durch  die  späteren  völlig  verdunkelt  worden 
ist,  so  gebührt  doch  Friedrich  dem  Grossen  das  Verdienst,  denselben  unternommen 
zu  haben.  Schon  174g  Hess  er  Böcke  aus  Spanien  kommen  und  wiederholte  dies 
einige  Male,  unter  anderen  1752 — 53. 

Von  nachhaltigem  Erfolge  wurden  erst  die  in  das  Kurf&rstenthnm  Sachsen  ein- 
geführten Merinos,  deren  Geschichte  oft  erzählt  ist*}.  Die  erste  Heerde  OrigiBaUidere 
wurde  1765  in  den  kurfürstlichen  Thiergarten  nach  Stolpen  gebracht,  und  1779  nach 
Hohenstein,  1783  nach  Lohmen  fibergesiedelt.  1779  ^^°^  ®^°®  zweite,  stärkere  Heerde 
nach  Stolpen.  Durch  Auswahl  ans  beiden  sind  die  Stammheerden  zu  Altstedt  und 
Rennersdorf  gegründet.  Aus  allen  diesen  Heerden  wurden  die  überzähligen  Thiere  theils 
verliehen,  theüs  sehr  billig  verkauft,  und  den  sächsischen  Domainenpächtem  war  zur 
Pflicht  gemacht,  nur  spanische  Böcke  zu  gebrauchen.  Es  verbreiteten  sich  desshalb 
Voll-  und  Halbblntelektoralheerden  sehr  schnell  über  das  ganze  EurfÜrstenthum  und 
es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  sich  selbst  schon  vor  1779,  wie  es  für  Droeschkau 
bezeugt  ist^,  auch  anderwärts  in  den  jetzt  prenssischen  Theilen  Sachsens  Privatheerden 
von  spanischer  Abkunft  befanden  haben'). 

1785  machte  Friedrich  II.  für  Preussen  einen  weiteren  Versuch,  indem  er  100 
Böcke  und  aoo  Mutterschafe  in  Spanien  und  wahrscheinlich  auch  Nordafrika  ankaufen 
liess.  Indess  ist  nur  bekannt,  dass  davon  an  den  Grafen  Magnis  na<;h  Eckersdorf,  in 
der  Grafschaft  Glatz,  ein  Bock  gekommen,  der  der  Stammvater  der  dortigen  ersten 
und  berühmten  schlesischen  Merinoheerde  geworden  ist.  Die  anderen  Thiere  gingen 
grösstentheils  an  Krankheiten  zu  Grunde,  oder  wurden  vertheilt,  ohne  Erfolge  zu 
hinterlassen. 

Dagegen  wurden  schon  1796  durch  Vermittelung  des  späteren  Oberpräsidenten 
Theodor  Y.  Seh5n  50  Böcke  und  einige  Muttern  auf  das  v.  Schön'sche  Gut  Blumberg 
bei  Gumbinnen,  und  igoo  weitere  200  Muttern  und  Böcke  auf  die  Domaine  Subkan 
bei  Dirschau  von  der  durch  Fink  ans  sächsischen  Thieren  gezüchteten  Kösitzer  Heerde 
in  Anhalt  übergeführt. 

zgoi  siedelte  der  Fürst  Lichnowsky  von  seiner  Heerde  zu  Grätz  bei  Troppau  eine 
kleine  Zahl  Merinos  nach  Kuchelna  und  Borutin  (Kr.Ratibor)  über,  welche  aus  den  seit  1)^75 
in  Marcopail,  und  seit  1784  in  Mannersdorf  mit  Originalthieren  begründeten  Kaiserlieb 
Österreichischen  Stammschäfereien  herstammte. 

Endlich  gelang  es  auch  1802  durch  den  späteren  Oberpräsidenten  Y.  Ylnoke 
die  grosse  Zahl  von  400  Böcken  und  800  Muttern  in  Spanien  anzukaufen  und  so  glück- 


1)  H.  Settegast  und  A.  Erocker:  Dentsches  Handbuch,  1865,  Einl.  S.  53  ft  —  Mentzel: 
Handbuch  der  rationellen  Scha£Encht,  i859.  —  Elsner:  Deutschlands  Merinowollerzengnng, 
1823.  —  J.  M.  V.  Ehrenfels  geschichtliche  Darstellung  der  neuen  Schafkultur,  Prag  1831« 

*)  Körte,  S.  147.    Leipziger  Intelligenzblatt  1778* 

9)  Auch  Wirchenblatt  (Bereis  Guben)  gehört  zu  den  in  vorpreussischer  Zeit,  indess  erst 
z8xx  aus  Stolpen  begründeten  Heerden. 
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• 
lieh  nach  Prenssen  überzuführen,    dass  durch  diesen  Transport  namhafte  Heerden  in 

mehreren  Theilen  des  Staates  begründet   werden  konnten.    Es  erhielten   daraus  Graf 

Haagwitz   f&r  Rogau   bei  Oppeln,    Graf  Magnis   för  Eckersdorf,    Graf  Itzenplitz  für 

Knnersdorf  bei  Wrietzen,    Graf  Arnim   für  Güterberg   in  der  Uckermark,    auch  die 

Domaanen  Subkan  in  Preossen,   Prillwitz    in   Pommern   und   andere    Züchtereien    die 

nöthigen  Thiere.    Namentlich  aber  vermochte  dadurch  Fürst  Liehnowsky  seine  Heerde 

zu  Kuchelna  ansehnlich  zu  verstfirken,  za  der  er  auch  die  besten  Schafe   des  Grafen 

Moltke  aus  Schorsow  in  Mecklenburg  ankaufte,    und  die  bald  unter  der  intelligenten 

Leitung  HUveti's  und  spftter  v.  Dedovic  den  Vorrang  yor   allen    anderen  Schftfereien 

Enropa's  errang. 

Seit  dieser  Zuführung  zahlreicher  Stammthiere  konnten  sich  edle  Heerden  all- 
gemeiner in  Preussen  yerbreiten.  1804  erhielt  auch  die  kurz  vorher  in  Besitz  genommene 
Domaine  Dalheim,  im  Kreise  Büren,  die  ersten  Merinos. 

Die  folgende  Kriegszeit  hemmte  allerdings  mehr  oder  weniger  alle  diese  Unter- 
nehmungen, indess  hatte  Thaer  den  Muth,  noch  während  der  schwankenden  Kftmpfe 
igiz  — 1813  die  MSgliner  Heerde  durch  Ankftufe  aus  den  edelsten  sftchsischen  Schftfereien 
zu  begründen.  Auch  brachte  xgii  die  Verwaltung  der  Königlich  niederländischen 
Güter  Racot  und  Wieczyn  in  Posen  dorthin  einen  Stamm  Elektoralschafe  aus  Lohmen, 
und  der  Herzog  von  Holstein -Beck  stellte  aus  sftchsischen  Thieren  seine  Heerden  zu 
Lindenau  bei  Braunsberg,  zu  Finkenstein  bei  Rosenberg,  und  18 14  zu  Osterwitz  bei 
Marienwerder  auf.  In  demselben  Jahre  kaufte  .femer  der  Oberburggraf  y.  Brünneck 
einen  Stamm  Subkauer  Schafe  für  Bellschwitz  und  der  Oekonomierath  Maass  zu  Kenzlin 
bei  Demmin  eine  Heerde  aus  der  von  Mannersdorf  abgezweigten  Kaiserlichen  Stamm- 
heerde  zu  Hoschtitz  in  Mfthren;  18 15  aber  begann  mit  dem  Frieden  der  Ankauf  von 
französischen  Heerden,  den  Fürst  Hardenberg  für  Neu -Hardenberg  in  der  N&he  von 
Möglin  erufinete. 

Frankreich  hatte  schon  im  17.  Jahrhundert  die  Einfübrung  von  Merinos  erfolglos 
versucht,  1752,  1766  -und  spftter  1776  durch  Daubenton  diese  Versuche  nicht  ohne  Glück 
wieder  aufgenommn,  namentlich  aber  durch  einen  grossen  Ankauf  von  1785  die  König- 
liche Stammschftferei  Rambouillet  gebildet.  Von  ihr  aus  wurde  in  der  Napoleonischen 
Zeit  mit  Vorliebe  und  auf  besonderen  Antrieb  des  Kaisers  eine  grössere  Zahl  Schftfereien 
begründet,  und  diese  nach  der  Eroberung  Spaniens  durch  Ankauf  und  Geschenke  spani- 
scher Originalthiere  verstärkt. 

181 5  kamen  solche  Heerden  mehrfach  zur  Verftusserung,  und  Friedrich  Wilhelm  IIL 
nützte  die  Gelegenheit  zur  Ausföhrung  der  lange  beabsichtigten  Anlage  einer  König- 
lichen Stammschftferei  für  Preussen.  Der  spfttere  Minister  Roth  er  wurde  desshalb  mit 
dem  Ankaufe  eines  Stammes  von  300  Böcken  und  700  Mutterschafen  beauftragt.  Weitere 
Erwerbungen  verstftrkten  diese  Heerde,  von  der  nur  wenige  Thiere  anderweit  verwendet 
wurden,  auf  511  Böcke  und  1295  Muttern,  und  mit  dieser  Zahl  wurde  1816  die  Stunm- 
schftferei  Frankenfelde  auf  dem  in  der  Nfthe  von  Möglin  angekauften  gleichnamigen 
Gute  angelegt*).  Schon  18 17  konnte  daraus  eine  Hftlfte,  welche  nach  Stftmmen,  Alter 
und  Qualitftt  gleich  abgetheilt  wurde,  zur  Begründung  der  zweiten  Stammschftferei  nach 
Panten  bei  Liegnitz  übersiedelt  werden.  Beide  standen  auf  Grund  einer  AUerh.  Kab.- 
Order  vom  13.  Mftrz  1816  unter  der  Oberaufsicht  Thaers. 


*)  Ockel:  Anleitung  zur  AufEucht  der  Schafe,  Berlin  1846  S.  4. 


510  XXXL  Di«  Sdutecht  und  ihre  Erfolge,  WoU«  oad  WoIUuuideL 

Gleichzeitig  warde  noch  för  Rechnung  der  preosaischen  Regierang  die  yon  den 
Kosaken  fortgef&hrte  und  von  Boeoking  aufgekaufte  französische  Stammsch&ferei  Poland- 
Weiswailer  ftbemommen  und  in  Abtheilongen  von  je  a  Böcken  und  ao  Mutterschafen 
in  der  Provinz  Pommern  verkauft,  ebenso  wurde  eine  1806  aus  Spanien  geholte  Heerde 
des  Generals  Castella  in  der  Schweiz  erworben  und  auf  die  Domainen  des  Regierungs- 
bezirks Merseburg  vertheilt.  Damit  schlössen  die  preussischen  Erwerbungen  nicht- 
deutscher  Merinos  ab. 

Die  beiden  Stammschäfereien  des  Staates  haben  zu  ihrer  Zeit  der  vaterländischen 
Schafzucht  anerkennenswerthe  Dienste  geleistet.  Sie  gaben  den  Schftfereibesitzera 
Gelegenheit,  unter  Garantie  der  Aechtheit  der  Abstammung  edle  Merinoböcke  und 
Schafe  anzukaufen.  In  der  Stammschäferei  Frankenfelde  wurden  anfangs  die  einzelnen 
in  Frankreich  rein  gehaltenen  Originalstämme,  aus  denen  die  Heerde  erworben  worden 
war,  als  Moncej,  Rambouillet,  Murat,  Malmaison  und  Chanteloupe,  nach  den  Ursprungs- 
heerden  rein  fortgezüchtet.  Im  Jahre  iga6  wurde  dieses  Verfahren  aufgegeben,  weil 
es  zwar  gewisse  Eigenthüralichkeiten  der  Körpergestalt  und  des  Charakters  der  Wolle 
zu  bewahren,  nicht  aber  die  inzwischen  immer  vorgeschritteneren  Ansprüche  auf  beson- 
dere Feinheit  zu  befriedigen  vermochte.  Es  wurde  seitdem  mit  den  schönsten  und 
feinsten  Böcken  aller  Stämme  auf  erhöhte  Verfeinerung  gezüchtet,  und  die  Stamm- 
Schäferei  Panten,  in  der  seit  der  Begründung  auch  sächsische  Elektoralböcke  zur  An- 
wendung gekonunen  waren,  gab  schon  1830  in  diesem  Sinne  100,  183^  aber,  als  sie 
aufgehoben  und  die  Heerde  veräussert  wurde,  noch  «50  hochfeiner  Schafe  und  die 
nöthigen  Böcke  nach  Frankenfelde  ab.  Hier  wurde  dann  eine  hochfeine  Elektoral- 
Eliteheerde  und  eine  mehr  wollreiche  Infantado-Eliteheerde  sorgfUtig  fortgezüchtet  und 
zugleich  dahin  gestrebt,  aus  den  Thieren  mit  der  längsten  und  schlichtesten  Wolle 
einen  Stamm  MerinokammwoUschafe  zu  erhalten.  Im  Gange  der  Züchtung  wurde  immer 
der  Grundgedanke  verfolgt,  alle  diejenigen  Elemente  durch  Fortzüchtung  zu  bewahren, 
welche  nöthig  sind,  um  solchen  Schäfereibesitzem,  die  bei  der  Züchtung  ihrer  Heerden 
durch  zu  schnelles  Befolgen  der  oft  wechselnden  Ansichten  der  Wollhändler  und 
Fabrikanten  oder  durch  eigene  falsche  Anschauungen  auf  Abwege  gerathen,  die  Mittel 
zur  Umkehr  zu  bieten. 

z8a$  wurde  mit  der  Frankenfelder  Schäferei  auch  eine  SchäferiehraiLstalt  zur 
Ausbildung  tüchtiger  Schäfer  verbunden.  Sie  nahm  jährlich  10  junge  Leute,  die  wo 
möglich  schon  einige  Jahre  als  Schäferknechte  gedient  haben  sollten,  als  Lehrlinge  auf. 
Diese  mussten,  weil  ausser  ihnen  keine  Schäferknechte  gehalten  wurden,  unter  Au6icht 
des  Schafineisters  alle  Arbeiten  in  der  Schäferei  verrichten  lernen,  genossen  aber  dabei 
im  Winter  im  Schreiben  und  Rechnen  und  in  allen  für  einen  Scha£neister  nöthigen 
Kenntnissen  und  Handgriffen  den  ihrer  Vorbildung  entsprechenden  Unterricht. 

Mit  der  Zeit  erlosch  allerdings  durch  den  allgemeinen  Fortschritt  der  inländüchea 
Seha&ncht  der  ursprüngliche  Zweck  einer  vom  Staate  erhaltenen  StammschäfereL  Es 
ist  anzuerkennen,  dass  dieselbe  sich  ohne  Zuschüsse  selbst  erhielt,  sie  verzinste  indess 
den  ihr  übergebenen  Grund  und  Boden  nur  höchst  unbedeutend.  Nachdem  desshalb 
durch  die  Errichtung  der  landwirthschaftlichen  Akademieen  (Bd.  II.  S.  %o)  auch  dem 
Bedürfnisse  von  Versuchswirthsehaften,  welchem  Frankenfelde  mehr&ch  gedient  hatte, 
in  der  ausgiebigsten  Weise  entsprochen  war,  beantragte  das  Heirenhaus  1860  die 
Aufhebung  der  Stammschäferei,  welche  i86a  unter  Veräusserung  der  Heerde  ausgefihrt 
wurde.  — 


I 
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Wie  hoch  man  ntin  mit  Recht  die  Mitwirkang  des  Staates  seit  dem  ersten  Ein- 
greifen Friedrich  II.  anauschlagen  hat,  der  Eifer  der  Privaten  kam  diesen  Bemühungen 
an  nicht  geringerem  Grade  entgegen,  and  die  Entwickelang  war,  wie  die  nachstehenden 
Uebersichten  ergeben,   seit  den  ersten  Friedensjahren  eine  ganz  überraschend  schnelle. 

Nach  den  statistischen  Tabellen  waren  in  Preassen  an  Schafen  der  Zahl  nach 
Yorhanden: 


Zahlung  vom 

Merinos  und 

halÖTeredelte*) 

nnveredelte 

Im  Ganzen 

Jahre 

ganzveredelte*) 

Landschafe*) 

Schafe 

Igi6 

719200 

2  368  010 

5  174  186 

8  *6i  396 

1819 

839  548 

2971386 

5  *54  786 

90657*0 

1%%Z 

X  117  080 

3  6*3  944 

5  296  498 

10  037  52» 

18*5 

I  734  105 

4  558  777 

5313547 

II  6064*9 

18*8 

*  378  717 

5  X87  *49 

5  045  971 

12  61 1937 

1831 

»397171 

5  301  385 

4  053  047 

II  751  603 

i«34 

»831553 

5  839  333 

3  977  OH 

126479x0 

1S37 

5  617  469 

7  X65  088 

4  **8  895 

X501145* 

I840 

4x19950 

7  846  75* 

4377316 

163440x8 

1843 

4  202  024 

7  794  4*x 

4*39435 

16^*35  880 

X846 

43174*5 

8  183  603 

40045*0 

16  505  548 

1849 

445*913 

794*7x8 

3  901  *97 

16  *96  9*8 

X85* 

4  821  701 

7  901  8*9 

3815680 

16  539  *xo 

XS55 

4800392 

6  977  466 

3  *93  567 

15  071 4*5 

1S58 

5  343  40* 

6  798  9*6 

3  *i9  868 

15  36*  X96 

1861 

6  578  686 

7  191 613 

3  686  929 

17457**8 

Merinos  (feine 

WoU- 

andei 

re  Schafe  ein- 

Schafe)  einschli 

lesslich 

sc! 

^iesslich  der 

der  Lamm 

er 

L&mmer 

X864 

10  817  89. 

S 

8  496  769 

X9  314  667 

1867 

X099927, 

S 

7  8*1  505 

188*0780 

AYif  den  Frühjahrs- Wollmftrkten  xa  Breslau,  Berlin,  Koblens,  Königsberg,  Lands- 
berg, Magdeburg,  MÜhlhaasen,  Paderborn,  Posen,  Stettin  and  Stralsund  wurde  in  den 
•inseluen  Jahren  aa  Wollgewiellt  verkauft  und  dafür  nach  den  amtlich  festgestellten 
bnreliselinittsi^reisen  gezahlt,  was  umstehende  Tabelle  angiebt**). 


*)  Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  die  Trennung  in  ganzveredelte,  halbver* 
•delte  nad  unveredelte  Schafe  bei  der  Erhebung  immer  sehr  unsicher  und  willkürlich  ge* 
Wesen  sein  muss,  und  höchstens  f&r  die  älteste  Zeit  einige  Anhaltspunkte  bieten  kann.  Sie 
let  desshalb  1864  mit  der  in  feine  Wollschafe  und  andere  Schafe  vertauscht.  Auch  bezöglich 
41er  Lämmer  lassen  die  früheren  Zahlungen  ZweifeL  Da  sie  stets  im  Dezember  stattfanden« 
kann  es  sich  nur  um  die  Sommerlänmier  handeln ;  diese  dürften,  nach  der  Differenz  zwischen 
1864  und  1861  zu  schliesssen,  früher  in  der  Mehrzahl  nicht  gezählt  sein. 

**)  B.  V.  Patow,  Wollproduktion  des  Zollvereins,  185 1  S.  **,  ergänzt  auf  die  Gegen- 
wart aus  dem  preussischen  Haadelsarehiv  der  betreffenden  Jahrgänge.  —  Vergi  sneh 
Annalen  Bd.  36  8.  *5i.  •—  Die  Notiz  der  Durchschnittspreise  beruht  auf  den  Angaben  der 
WoUfliakler. 
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V^ k^ % .^Ma.a^— 

DnrchecboltU- 

Der  Dordi- 

Verkaufte  WoUe 

Dafiir  gezahlt 

Dnrchjclmltto- 

preis  dei  Ctrt. 

Jahr 

0 

prtii 

extrafeiner  WoUe 

in  8p.  4  bUdet 

in  Centnera 

Tbaler 

für  don  Centner 

Mf  d.  BretUaer 
Frnhjahrimerkt 

Protent  ron 
Sp.& 

1826 

106816 

7  953  718 

62,6 

97t 

64,6 

18*7 

HO  037 

7774010 

70^ 

123t 

57,« 

i8a8 

lax  588 

9400187 

77f« 

125 

61,7 

18*9 

109  »3 

7  83*  559 

7^fi 

130 

55r« 

1830 

1085*9 

8  104  617 

75r« 

150 

49^ 

183 1 

960x1 

6  666  821 

69»5 

102t 

68r« 

X83« 

9986a 

7  977  696 

79rl 

X15 

69,4 

X833 

99  745 

9  091  857 

91,0 

X45 

^S 

1834 

104017 

II  605  171 

93i« 

.     154 

60s 

1835 

109867 

II  849000 

9X»7 

X55 

59.» 

1836 

137  970 

10  848  348 

93  r« 

135 

69r. 

1837 

X47807 

10  015  786 

69,1 

"7t 

59»« 

X838 

138  789 

II 041  839 

79»5 

122t 

65f* 

1839 

z6i  546 

10  770  680 

78,9 

120 

65r3 

X840 

171  580 

II  535  007 

67,« 

125 

53r7 

184X 

X94  828 

14  762  299 

75r7 

125 

60,6 

184« 

004033 

13  961 337 

68^ 

112t 

61,. 

X843 

165  Z09 

10  685  627 

64,8 

112t 

57i9 

X844 

190 14z 

14  812  056 

77,^ 

122t 

63»* 

i«45 

000761 

1703x829 

844 

127t 

66^ 

X846 

oxi  915 

X5  394025 

7*/« 

109 

66,7 

X847 

007  750 

17440238 

76,5 

115t 

66,* 

1848 

131 467 

6  608  143 

50^ 

99 

50,9 

X849 

X9X  534 

14  557  497 

75;« 

125 

60,7 

X850 

191 970 

14  529  903 

75i7 

140 

54,« 

185X 

Z96  199 

13  904  54* 

70*9 

"5 

6lf7 

185a 

190  946 

14  281  637 

74,0 

130 

56,9 

1853 

178  866 

14  560  723 

81,4 

140 

58,« 

X854 

167  379 

12317519 

73,« 

I2X 

6o,i 

1855 

z6o  087 

13  764  618 

84r9 

132t 

64.0 

1856 

X54  34* 

13  297  666  • 

86,. 

140 

61,6 

X857 

165  980 

14  994  931 

90,3 

ii8t 

76,. 

X858 

174  998 

13  079  984 

74,» 

HO 

67,5 

I85J 

160  603 

10  922  279 

67,. 

105 

64,0 

x86o 

166976 

14  *8i  563 

85i5 

ii8t 

7V 

1861 

189448 

14  641  287 

77r3 

114 

674 

i86a 

041659 

17  205  052 

71»» 

102 

69r« 

X863 

064567 

18  257  466 

69,0 

III 

62,e 

1864 

000630 

15  926  827 

72,. 

113 

63,9 

1865 

040708 

15  941  380 

66,s 

98t 

67.. 

1866 

167405 

12046755 

72,0 

86 

83,7        1 

Die  auf  den  Frfihjahrsmfirkten  za  Breslau,  Berlin  and  Stettin  gezahlten  Doich- 
sehnittspreise  för  den  Centner  der  Yenehiedeneil  Wollen  zeigt  die  folgende  Seite« 

Die  Schwierigkeit,  manche  dieser  Zahlen  zu  ermitteln  und  angemessene  Durch* 
chnitto  festzustellen,  ist  augenscheinlich,  und  es  bedürfen  desshalb  die  Bed  o  nken  g^a 


Xxxi.  Di«  Schaftncht  und  ihre  Erfolg«,  WoU«  und  Wollhudel. 


513 


Jahr 

Breslaa 

BBSB 

Berlin 

^■^ 

"■" 

Stet 

ttin 
mittel 

ordinair 

extra- 
fein 

fein 

mittel 

ordtnair 

extra- 
fein 

fein 

mittel 

ordlnair 

extra- 
fein 

fein 

Thir. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 
26 

1826 

97i 

• 

54 

33 

105 

84 

56I 

»9 

60 

46 

34t 

1827 

123J 

92 

51t 

35 

"5 

85 

61 

3» 

70t 

54t 

36 

26 

i8i8 

125 

97t 

62 

42t 

132t 

85 

6s 

37t 

90 

65 

40 

1829 

130 

80 

55 

42t 

120 

80 

61t 

4»t 

80 

54t 

37t 

1830 

150 

97t 

77t 

42t 

HO 

76 

62^ 

46 

83t 

58t 

40 

1831 

102^ 

74 

62t 

54 

97t 

74 

•67t 

50 

83t 

63t 

50 

183^ 

"5 

92t 

75 

64 

"7t 

85 

70 

56 

105 

74 

73 

6z 

1833 

145 

107t 

82t 

74 

"7t 

90 

73l 

56i 

IIO 

95 

7S 

47t 

1834 

154 

112t 

90 

77t 

HO 

93t 

80 

55 

IIO 

94 

74t 

47t 

1835 

155 

102t 

87t 

79 

120 

102t 

91 

56 

100 

87t 

77t 

55 

1836 

135 

HO 

97 

89 

"8 

102 

88 

56 

100 

85 

77 

50 

1837 

117t 

97t 

75 

65 

94 

7» 

53 

37 

70 

60 

55 

35 

1838 

122^^ 

95 

80 

68t 

HO 

99 

75 

45 

102t 

85 

67t 

44 

1839 

120 

98 

82t 

72t 

103t 

9»t 

65 

43I 

102 

83 

65 

42 

1840 

125 

85 

65 

54 

"5 

78 

53 

38 

• 

76t 

57t 

43i 

1841 

125 

90 

70 

55 

"7t 

9»! 

6*t 

45 

86 

75 

60 

45 

184^ 

112^ 

82t 

65 

54 

HO 

86| 

53t 

44t 

74} 

53t 

45t 

39t 

1843 

II2i 

82t 

65 

54 

100 

77t 

S7t 

4*t 

74t 

54 

44 

37t 

1844 

122^ 

95 

77t 

65t 

"7t 

9»t 

6S 

46t 

96 

74 

56i 

44 

1845 

I27J 

105 

92t 

n 

120 

100 

77i 

54 

91t 

79 

7>t 

53t 

1846 

109 

89 

75 

63 

loxt 

85 

67t 

Sit 

74t 

66t 

60t 

45t 

1847 

"5t 

100 

85 

75 

iio 

85 

71t 

47t 

87t 

75 

63t 

50 

1848 

99 

74 

54 

49 

77t 

60 

46 

34t 

59 

49t 

35 

• 

1849 

125 

104 

84 

73 

100 

%ik 

70 

57t 

76t 

62 

48t 

36 

1850 

140 

HO 

80 

65 

IIO 

85 

6at 

44t 

• 

74 

SSi 

40 

1851 

"5 

92t 

69 

50t 

97t 

75 

61 

44t 

« 

70 

59t 

• 

1852 

130 

105 

8ot 

58 

96t 

84t 

66i 

40t 

< 

74 

6<4 

40 

1853 

140 

1x2t 

91t 

60 

loit 

88t 

73 

50 

< 

8ot 

63 

44t 

1854 

I2X 

97t 

78 

56 

91 

81 

63 

54t 

< 

70t 

58 

44t 

1855 

134 

io8t 

95 

86t 

107t 

87t 

75 

63 

1 

81 

73 

56 

1856 

140 

116 

98 

81 

107t 

87t 

77 

65 

1 

88t 

76 

55t 

1857 

"8t 

104 

94 

83 

108 

99 

90 

70 

1 

94 

80 

62 

1858 

HO 

94 

85 

65 

95 

86 

71 

54t 

91 

83 

69t 

54 

»859 

105 

92 

81 

64 

87t 

77t 

63 

46t 

11 

68t 

57 

46 

1860 

ii8t 

106 

94 

74 

103 

9' 

79t 

60 

96 

88 

74 

56t 

1861 

114 

lott 

85t 

64 

94 

83t 

7» 

54t 

88 

82 

69t 

50 

1862 

102 

9'i 

78t 

58 

• 

83 

1  71 

54 

8ot 

71 

6t 

43t  1 

•1863 

III 

94 

80t 

57t 

SS 

75 

65 

54i 

79t 

72 

6,i 

48t  i 

1864 

113 

100 

83 

67t 

• 

82 

'  7' 

56t 

• 

73 

S8t 

47t  1 

1865 
1866 

98t 

86 

75 

66t 

• 

76 

6»t 

47t 

• 

66t 

57 

47 

86 

73 

63 

53 

• 

65 

55 

•  •   * 

50 

51 

Bt 

51 

45 

41 

die  Genanigkeit  der  NachweLBQDgeii  keiner  nlhereo  Dariegosg.  Ffir  die  beaten  extra« 
feioen  Wollen  haben  in  Brealaa  in  den  letzten  Jahren  Liptin,  Endersdorf,  Kaaimir,  Manze, 
Niclasdorf  a.  a.   immer  noch   125  — 150  Thlr«,  für  hochfeine  Wollen  Kslinowitz  ond 
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Umliche  Schäfereien  90 — xoo  Thlr.  and  yerhSltnissmftssig  gewöhnliche  StiLmme  ohne  Bin* 
mischuDg  von  Negrettiblat  z.  B.  Rosniontan,  Wissoka  a.  a.  78 — 90  Thlr.  erlangt.  Gleichwohl 
durften  die  Mängel  der  Notirang  das  Gesammtergebniss  nicht  wesentlich  beeinflnssen.  — 

Die  Vermehrang  der  veredelten  Schafe  und  die  Verfeinerang  der  Wollen  hat 
jedenfalls  einen  ausserordentlich  raschen  Verlauf  genommen,  nnd  es  lag  in  der  Natur 
der  erst  durch  die  Erfahrung  zu  gewinnenden  Erkenntniss,  dass  man  sich  dabei  von 
gewissen  Abwegen  nicht  frei  halten  konnte.  Diese  Gefahr  war  aber  umsoweniger  zu 
▼ermeiden,  als  der  Schafzüchter  bezüglich  der  Ziele  seines  Strebens  nicht  von  seiner 
eigenen  Meinung  über  die  zweckmässigste  Aasbildung  der  Thiere,  sondern  wesentlich 
von  den  Ansprüchen  des  Fabrikanten  abhängt,  der  seinerseits  nur  einseitig  gewisse 
Eigenschaften  seines  Materials  im  Aage  hat,  darin  nach  Mode  und  Behandlongsweise 
achwankt,  und  nicht  selten  Gründe  zu  haben  glaubt,  über  sein  besonderes  Intereaae  sich 
gegen  den  Produzenten  nicht  offen  auszusprechen. 

Im  vorigen  Jahrhundert  erlangten  die  deutschen  Merinowollen  wegen  des  Vor- 
nrtheils  der  Fabrikanten,  dass  die  in  Deutschland  erzeugte  WoUe  nothwendig  hinter  der 
spanischen  zurückstehen  müsse,  keine  hohen  Preise;  die  grössere  Entwickelung  blieb  dess- 
halb  gehemmt.  Als  die  Vorzüge  der  deutschen  Wollen  zur  Anerkennung  kamen,  wurde 
von  den  Züchtern  im  allgemeinen  das  spanische  Blut  als  genügend  angesehen,  um  ans  der 
Zucht  günstige  Resulte  zu  erwarten.  Man  nahm  in  den  ersten  beiden  Dezennien  nach  igoo 
keine  besondere  Rücksicht  auf  die  Auswahl  unter  den  Zuchtthieren  und  auf  eine  geeignete 
Zusammenstellung  der  Böcke  und  Muttern.  Das  Streben  war  auf  feine  und  namentlich 
sehr  zarte  und  sanfte  Wolle  gerichtet.  Die  Feinheit,  deren  höchste  Grade  man  noch 
nicht  kannte,  wurde  nach  der  Zahl  der  Biegungen  in  den  WoUensträhnchen  bemessen, 
and  trotz  der  Warnungen  Thaers  in  dem  Ueberwuchem  der  offenen  Kräuselung,  im 
Zwirn,  eher  ein  Vorzug  als  ein  Nachtheil  gesehen.  Endlich  öffneten  die  allgemeinen 
Klagen  der  Fabrikanten  den  Züchtern  über  diesen  Fehler  die  Augen,  und  mit  dem 
dritten  Dezennium  fand  die  Anforderung  Thaers  nach  gleichmässigem ,  panzerartigem 
Schlnss  des  Stapels  und  nach  Ausgeglichenheit  der  Wolle  am  ganzen  Thierkörper 
allgemeine  Geltung. 

Thaer  berief  im  Mai  1823  den  Wollkonvent  zn  Leipzig,  an  dem  sich  die  be« 
deutendsten  Schafzüchter  in  grosser  Zahl  betheiligten,  und  der  entscheidend  für  die 
rationelle  Auswahl  der  Zuchtthiere  im  Sinne  Thaers  und  des  von  ihm  gebildeten 
Klassiükators  J.  P.  Wagner,  sowie  für  eine  diesen  Zweck  erleichternde  Feststellung  der 
Terminologie  wurde.  Man  einigte  sich  hier  dahin,  die  Thiere  mit  hochfeiner,  zarter,  sanfter 
ElektoralwoUe  und  mit  feinem  Körper-  und  Gliederbau,  in  denen  besonders  Sachsen  und 
Schlesien  züchtete,  Eskurials,  die  mit  derberer,  strammerer,  etwas  barscher  Wolle,  mit 
stämmig,  kräftigem  Körper  und  faltenreicher  Haut,  in  denen  besonders  Oeaterreich 
züchtete,  Negrettis  zu  nennen. 

Bis  zum  Jahre  1830  gelang  es,  den  Zwirn  aus  den  Heerden  gänzlich  zu  beseitigen} 
indess  entging  man  nicht  einem  anderen  Extrem. 

Bei  dem  mit  überraschenden  Erfolgen  gekrönten  Streben  nach  äusserster  Feinheit 
nnd  Ausgeglichenheit  nahm  man  keine  genügende  Rücksicht  auf  Körpergestalt,  Grösse, 
Schurgewicht  und  zuletzt  Kraft  und  Gesundheit  des  Thieres.  Die  Ueberbildnng  begann. 
Die  falsche  Richtung  wurde  durch  die  Umstände  begünstigt..  Die  Fabrikation  zahlte 
für  hochfeine  Wollen  unerhörte  Preise,  gegen  welche  ein  geringeres  Schurgewicht  nicht 
in  Betracht  kam.     Kreppwolle,  Luftwolle,  Flaumwolle  worden  zu  Modezeugen  gesucht 
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Glatte  Thiere,  stramme,  dfinne  Hant  mit  dünner  Wolle  erschienen  Tortheilhaft.  Dabei 
Standen  die  Getreidepreise  so  niedrig,  dass  die  Vermehrung  der  Heerden  das  einzige 
Mittel  genOgender  Rente  war.  Die  edlen  Schäfereien  brackten  äusserst  wenig  und 
Hessen  die  Thiere  in  zu  frühem  und  zu  spätem  Alter  zur  Zucht  zu.  Die  Klassifikation 
durch  Sachverständige,  welche  allgemeiner  wurde,  war  häufig  durch  diese  Anforderungen 
irregeleitet,  auch  mehr  mit  den  Eigenschaften  der  Thiere,  welche  den  Preis  steigerten, 
als  mit  den  pathologischen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Entwickelung  bekannt. 

Es  wurde  also  in  kurzer  Zeit  nicht  blos  ausserordentliche  Feinheit,  sondern  auch 
grosse  Gleichartigkeit  unter  den  Heerden  erreicht,  so  dass  die  Fabrikanten  Massen 
sehr  ähnlicher  Wollen  zusammenzustellen  vermochten;  aber  wenige  Heerden  behielten, 
wie  die  Lichnowskj'schen,  die  Chrzelitz^r  und  die  Mögliner  durch  das  Genie  und  den 
Takt  ihrer  Leiter  und  gewisse  Gnindlagen  in  der  Mischung  des  Blutes  neben  Adel 
und  Feinheit  hinreichenden  Nerv  und  eine  befriedigende  Reichwolligkeit. 

Um  1840  hatten  die  feinen  Merinos  in  allen  Provinzen  allgemeine  Verbreitung 
gefunden,  in  Sachsen  und  Schlesien  selbst  bei  Rustikalen;  aber  es  begannen  sich  auch 
schon  die  Feinde  gelteud  zu  machen,  welche  bald  Befürchtungen  eines  völligen  Unter- 
ganges der  preussischen  Merinozncht  hervorriefen. 

Als  Folge  der  Ueberbildung  und  des  allznerschöpfenden  Zucht gebrauches  trat 
von  Sachsen  aus  die  Traberkrankkeit  auf,  vererbte  sich  in  der  unbestreitbarsten  Weise 
und  dezimirte  die  Heerden,  namentlich  überall,  wo  sie  zuerst  einbrach. 

Zugleich  hob  sich  in  einer  ganz  unerwarteten  und  fortdauernd  steigenden  Weise 
die  Zufuhr  gröberer  und  mittelfeiner  Wollen  ans  AasfraUen  und  Afrika.  Die  Zahlen  der 
Anfuhr  auf  den  englischen  Markt  sind  nach  den  Angaben  des  Board  of  trade  folgende: 


aus 

aus 

aus 

aus 

aus 

Summe 

Proxeut* 

Jahr 

Spanien 

Deutsch- 
land 

Austra- 
lien 

Sadafrika 

Ostindien 

der  Einfuhr 

»ntbell 
d«r 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

DAUtschen 

1800 

60628 

4133 

■ 

• 

64751 

6,j 

igzo 

59  SM 

7  758 

• 

• 

67312 

11,6 

igi6 

*9  589 

28166 

136 

96 

57  984 

48^ 

igxo 

3536a 

51 134 

994 

297 

87  787 

58,» 

1830 

16435 

264  738 

19672 

334 

297  179 

81,^ 

1834 

»3  439 

226  346 

35  580 

1417 

677 

226  346 

78,7 

X840 

12669 

218  120 

97212 

75x7 

2441 

337951 

64.5 

1846 

8700 

134  774 

185  954 

25163 

3898a 

556  156 

H,* 

1850 

3761 

78x34 

333  5*3 

»9  599 

»9  599 

633  779 

12,4- 

nss 

586 

52203 

418823 

121  979 

X2X  Z26 

595  394 

8,1 

Z860 

S53» 

79^3 

-  504  123 

X41  598 

172306 

998015 

7,9 

1865 

980 

58430 

929774 

249x56 

X45  863 

1 109  376 

5/3 

1866 

1049 

87  859 

963  897 

249696 

ax8  368 

1 475  695 

5r9 

X867 

4  "3 

32499 

X  13449« 

307933 

X29656 

X  218  674 

»/• 

In  naheliegender  Gegenwirkung  zu  dieser  enormen  Anhftufung  neuen  Materials 
gelang  es  der  Fabrikation  sehr  bald  in  den  Bnckskins,  Düffels  und  ihnlichen  Stoffen 
au  den  Mittelwolleii  Zeige  zu  bereiten,  die  sich  durch  Billigkeit  und  Neuheit  leicht 
in  die  Mode  einführten  nnd  im  Ansehen  den^n  wenig  nachstanden,  zu  denen  bisher 
die  hochfeinen  Wollen  gesucht  wurden.    Der  Druck  anf  die  Preise  der  letzteren  machte 
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sich  desshalb  in  hohem  Grade  fühlbar.  Dabei  stiegen  aber  die  Preise  aller  anderen 
landwirthschaftlichen  Produkte.  Während  der  Scheffel  Roggen  in  den  zwanziger  Jahren 
ungefähr  einem  halben  Pfunde  feiner  Wolle  gleichstand,  waren  in  den  vierziger  Jahren 
2  Pfd.  derselben  Wolle  dafür  zu  kaufen.  Den  Frnehtpreisen  angemessen,  hoben  sieh  die 
Preise  der  Grundstücke  und  die  Ansprüche  an  ihre  Rentabilitfit;  und  der  Futterbau  rer- 
werthete  sich  durch  die  bisherige  Schafzucht  nur  bei  Zuchtviehverkauf,  welcher  jetzt 
gegen  früher  in  augenscheinlichen  Verfall  gerieth. 

Alle  diese  Umstände  wiesen  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Yermehmng  des  Schnr- 
gewiehtes  hin.  Die  reichwolligen  Hecrden  konnten  auch  bei  verhältnissmässig  geringer 
Feinheit  erheblich  bessere  Reinerträge  nachweisen,  als  die  hochfeinen,  und  der  Preis 
der  hochfeinen  Wollen  näherte  sich  immer  mehr  dem  der  mittelfeinen.  So  entstand  in 
wenigen  Jahren  Meinung  für  die  bisher  als  weit  überflügelt  geachteten  Negrettithiere. 

Viele  Heerden  wurden  mit  aller  thunlichen  Beschleunigung  in  den  Negretti- 
charakter  umgestaltet.  Damit  aber  trat  als  ein  weiterer  Feind  der  günstigen  Entwickelnng 
die  geringe  Rücksicht  auf,  welche  namentlich  die  weniger  renommirten  Schäfereien  auf  die 
Bewahrung  der  Feinheit  und  auf  eine  allen  Bedingungen  des  WoUcharaketrs  und  der 
Rörperbildung  entsprechende  Auswahl  der  Zuchtthiere  nahmen.  Wenn  man  an  sich 
anders  geartete  Böcke  aus  entfernten  Gegenden  und  sehr  abweichenden  Zuchtverhält- 
nissen verschrieb  und  schroffe  Gegensätze  in  den  Heerden  wirken  Hess,  so  konnte  man 
wohl  Wollreichthum  und  Körpergrösse  vermehren,  ein  Rfickschlag  an  Feinheit  und 
Charakter  musste  aber  unausbleiblich  eintreten. 

Glücklicherweise  erwiesen  sich  weder  die  Besorgnisse  wegen  der  Konkurrenz- 
fähigkeit, noch  die  wegen  des  raschen  Verlustes  guten  Zuchtmaterials  im  Verlaufe  der 
Zeit  als  genügend  begründet.  Es  behauptete  sich  ein  gewisser  Begehr  nach  hochfeinen 
Wollen,  die  Konsumtion  an  Wollstoffen  hielt  mit  der  gesteigerten  Wollproduktion 
der  Zufuhrländer  gleichen  Schritt,  und  die  deutsche  Fabrikation  nahm,  wie  die  Handels- 
bewegung im  Zollverein  nachweist,  einen  ausserordentlichen  Aufschwung. 


Jahr 

Zahl 

der  Schafe*) 

Stück 

WoU- 

erzeuguDg 

Ctr. 

Woll- 
einfuhr 

Ctr. 

Summe 
Ctr. 

Woll- 
ausfiihr 

Ctr. 

Folglich  im 

Zollverein 

verbraneht 

Ctr. 

Wollengam**)  || 

Einfahr 

Ctr. 

Ausfuhr 
Ctr. 

1834 

1837 
1840 

1843 
1846 

1849 
185^ 

1855 
1858 
1861 

1864 

17  196  274 
ao  409  779 
22  221  554 
22  074  528 
22441  172 
22  157  530 
23272415 
21742994 
22  322  167 
25  286  434 
27  666  929 

343  9*5 
408  196 
444431 

441 491 

448813 

443  151 
465448 
434860 
446443 
505  729 

553  339 

90373 
116  030 
164  021 
150254 

149  677 
144095 
169  472 
358250 
289202 

393  162 
49x248 

434298 
524  226 

60845* 

591  745 
598500 

587246 
634920 
793  HO 

735  645 

898  891 

1 044  587 

132  621 

117484 
149260 

132982 

137  903 

III  581 
121  513 

87839 
115  948 

95497 

154  794 

301  677 
406742 

459  19* 
458  763 

460597 

475  665 

513407 
705  271 

619  697 

803  394 

889  793 

• 
3702 

'  *7  495 
41707 
42684 

55094 
69265 

109  573 

131  863 

156369 

227243 

• 
1929 

7  883 

9683 

15345 
10453 

15400 

II 797 

15740 

25463 
38400 

*)  Die  Zollvereinsstaaten  ausser  Preussen  sind  nach  6.  v.  Viebahn,  Statistik  Bd.  IIL 
B.  6  zum  Theil  im  Mangel  von  Zählungen    überschläglich  in  Anrechnung  gebracht 

**)  Die  Fabrikate  lassen  sich  diesen  Zahlen  nicht  gegenüberstellen,  weil  ein  sehr  grosser 
Theil   der  Kammwollenzeuge   als   gemischte   unter   den   Baumwollenstoffen   zur   Verzollung 
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Dadurch  befestigte  sich  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugang,  dass  die  vaterländisohe 
Industrie  nachhaltig  ein  genügender  nod  vortheilhafter  Konsument  der  deutschen  Wollen 
sein  würde,  und  daas,  wenn  sich  die  Produzenten  den  Bedürfiiissen  des  Wollhandels 
und  der  Fabrikation  stets  mit  Aufmerksamkeit  anzuschliessen  wüssten,  keine  überseeische 
Schafzucht  gegen  die  Vortheüe  siegreich  anzuk&mpfen  vermOge,  welche  für  Deutschland 
in  der  laugen  Erfahrung  der  Züchter,  dem  eingerichteten  Dienstpersonal,  den  sonstigen 
Hülfsmitteln  der  yorgeschrittenen  Wirthschaft  und  Technik  und  der  Nähe  der  Produktioni- 
und  Konsnmtionsorte  liegen. 

Zunächst  wendete  sich  in  dieser  sorgenvollen  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Woll- 
wSsehe  zu.  Die  australischen  Wollen  werden  bis  jetzt  ungewaschen  geschoren  und  ver- 
sandt '}.  In  Deutschland,  das  you  jeher  schwemmt,  konnte  man  durch  Waschmittel  ver- 
schiedener Art  und  durch  verbesserte  Schwemmeinrichtungen  besondere  Erfolge  erwarten. 

Auf  den  landwirthschaftlichen  Ausstellungen  war  die  Wolle  ein  vorzugsweise  be- 
achteter Gegenstand.  Die  Fabrikanten  fanden  mehr  und  mehr  Ihren  Vortheü  darin, 
die  Züchter  über  die  Bedingungen  besserer  Preise  zu  verständigen.  Namentlich  in 
Schlesien  veranstaltete  man  besondere  Schauen,  auf  welchen  theils  die  Thiere,  theils 
die  geschorenen  Vliesse  genauer  sachverständiger  Beurtheilung  dazu  erwählter  Züchter 
und  Fabrikanten  unterworfen,  und  die  Aussprüche  veröffentlicht  wurden').  Solche 
Schauen  fanden  1859  ^°  Breslau,  i86x  in  Hermstadt,  1863  in  Brieg,  1865  in  Liegnitz, 
eine  Ausstellung  von  Vliessen  18 6a  in  Breslau  statt.  Ebenso  wirkt  der  seit  1863  in 
Breslau  eingeführte  Zuchtviehmarkt  nach  demselben  Ziele.  Auch  wurde  für  diese 
Zwecke  1860  der  Schlesische  Schafzüchterverein  begründet,  während  bisher  die  Züchter 
Norddeutschlands  ihre  geselligen  Beziehungen  als  genügende  Gelegenheit  zu  gegenseitiger 
Ausgleichung  und  Besichtigung  der  Heerden  erachtet  hatten*). 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Scha&ncht  lebendigen  Antheil  an  der  Vertiefung 
des  rationellen  Verständnisses  nahm,  welche  der  Thierhaltung  in  dieser  Zeit  von  der 
Physiologie  aus  erwuchs.  Wie  viel  noch  für  die  Kenntniss  des  Schafes  und  der  einzelnen 
Funktionen  seines  Organismus,  selbst  auf  dem  scheinbar  bekanntesten  Gebiete  der  Woll- 
kunde zu  thun  ist,  hat  Herr  v.  Nathnsins-Königsbom  in  seinen  Dnteriliebllllgeil  Über  däf 
Wellhair  ^)  gezeigt.  Er  hat  durch  dieselben  nachgewiesen,  dass  das  Wachsthum  der  feinen 
Merinowollen  seinem  Wesen  nach  eine  krankhafte  Entwickelong  des  Hantorganes  ist,  bei 


kommt.  Auch  noter  dem  Banrnwollengam  wird  einiges  aas  Baumwolle  und  Wolle  gemiscbi- 
gesponnenes  verzollt,  was  aber  gänzlich  vernachlässigt  werden  darl 

Es  ist  übrigens  die  Einfuhr  von  etwa  10  000  Ctr.  Baumwollen  und  gemischten  Zeugen 
und  etwa  26  000  Ctr.  reinen  WoUenzengen  seit  dem  Bestände  des  Zollvereins  ziemlich  gleich 
geblieben,  und  nor  die  Ansfohr  bei  Baumwollen-  und  gemischten  Stoffen  von  90  000  Ctr.  auf 
etwa  das  Doppelte,  und  bei  Wollenstoffen  von  70  000  Ctr.  auf  etwa  210  000  Ctr.,  also  aof  das 
Dreifache  gewachsen.  Die  Mebrelnfohr  des  Wollengams  hebt  sich  also  zu  Gunsten  des  Zoll- 
vereins ge^en  die  Mehransfulir  der  Wollenstoffe  ungefähr  an£ 

<)  H.  Janke  In  No.  36  der  Schlesiscben  landwirtbschafil.  Zeltong  von  1865. 

*)  Schlesische  Zeitung  für  i%&z,  No.  4  S.  15  — 16.  —  Annalen  Bd.  49,  S.  293. 

^  In  Oesterreieh  bestanden  Scbafzfichtervereine,  wie  in  Bd.  H.  8.  416  gezeigt  ist, 
schon  18 14  mit  grossem  Erfolge.  —  VeigL  J.  G.  Eisner:  Die  verschiedenen  Phasen  det  dent- 
seben  llerinozncht,  Beriin  1857« 

^  W.  V.  Nathnsins-Königsbom:  Beme^nngen  Ober  die  Gestalt  und  die  Dimensionen 
des  Wollhaares  der  Schafe,  HaUe  1864.  ^  Das  WoUhaar  des  Schafes,  Beriia   t%66» 
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welcher  da«  Thier,  statt  seine  Nahrung  in  Fleisch  nnd  Haare  nmznsetsen,  dieselbe 
zam  grossen  Theile  in  Fett  verwandelt,  welches  sich  in  den  Haaren  in  solcher  Masse 
festsetzt,  dass  in  den  einzelnen  Haarstrfthnchen  die  dickeren  nnd  längeren  Haare  von 
den  donneren  nnd  kürzeren  zurückgehalten,  nnd  beide  neben  ihrer  natnrgemlssen 
Drehung,  auch  zu  einer  dichten,  je  nach  der  Verklebnng  mit  Fett,  als  tieferer  oder 
kürzerer  Stapel  auftretenden  Krftnselang  zusammengedrängt  werden.  Auch  zeigt  er, 
dass  sich  das  von  Fett  TÖllig,  wie  es  die  Fabrikwftsche  fordert,  gereinigte  WoUhaar 
der  feinen  Tuchwollen  nur  durch  die  Krftuselung,  nicht  durch  Länge  und  Feinheit 
gegen  das  der  gröberen  Kammwollen  unterscheidet;  dass  der  kurze  und  ausgeglichene 
Stapel  der  feinsten  Merinowolle  ebenso  aus  langen  und  kurzen  Haaren  besteht,  als  der 
schüttere  der  Kammwolle,  und  dass  auch  der  Durchmesser,  also  die  Feinheit  der  Haare, 
in  beiden  nicht  wesentlich  verschieden  ist,  vielmehr  in  derselben  Probe  die  Feinheit 
der  Haare  der  Länge  derselben  verhältnissmässig  bleibt,  und  die  als  grob  bezeichneten 
Wollen  sogar  durchschnittlich  dünnere  Haare  haben  können,  als  die  als  fein  bezeichneten. 

Für  den  gegenwärtigen  Znatuid  der  Sehafzneht  besteht  die  überwiegende  Geltung 
der  MittelwpUen  noch  fort  Die  hochfeinen  Wollen  bilden  nur  einen  sehr  kleinen  Theil 
d^a  Bedürfnisses.  Aber  wegen  des^  so  ausserordentlich  gesteigerten  Verbrauches  an 
Wollstoffen  erreicht  dieser  Bruchtheil,  der  zur  Beimischung  und  für  wenige  bestimmte 
Zeuge  noth wendig  ist,  beinahe  die  Höhe  des  früheren  £ist  ausschliesslich  auf  feine 
'\^oU^n  gerichteten  Konsums,  und  es  liegt  möglicherweise  die  Zeit  nicht  fem,  in  der 
LuxQs  und  Mode  Stoffe  fordern  werden,  für  welche,  trotz  aller  Fortschritte  des  Ver- 
fahrens, nur  hochfeine  Wollen  Verwendung  finden  können.  Es  ist  also  Ausharren  aaf 
d^m  hohen,  einmal  errungenen  Standpunkte  der  Produktion  edler  Wollen  das  Losungswort 
geworden.  Gleichwohl  ist  in  den  Negrettiheerde^i  der  Vorzug  der  Gesundheit,  der  Grösse 
und  vor  allem  der  kräftigen,  auf  grossem  Felde  gewachsenen  Wolle  fiberall  anerkannt, 
alle  Züchter  freuen  sich  der  festen,  pergamentartigen,  doppelt  zu  grossen,  faltigen 
Haut  der  Lämmer.  Aber  man  ist  zum  Verständniss  der  Gefahren  jeder  Einseitigkeit 
gekommen,  man  strebt  nach  besonderer  Feinheit  und  Wollreichthum,  um  Bentabilität 
zu  erreichen,  indess  nicht  weniger,  selbst  auf  Kosten  der  Rente,  nach  gesunden,  wohl- 
geformten, rationell  ernährten  Thieren,  um  das  Risiko  zu  vermeiden. 

Dadurch  ist  die  Züchtung  zugleich  der  Biehtang  auf  Fleisehprodiiktitn  wieder 
näher  getreten,  die  für  die  grösseren  Schafzüchter  seit  lange  gänzlich  hinter  der  Woll- 
produktion zurückstand. 

Wie  in  älterer  Zeit  bei  geringeren  Wollwerthen  und  Preisen  die  Haltung  der  Land- 
schafe nicht  weniger  auf  die  Nutzung  des  Fleisches,  als  auf  die  der  Wolle  gerichtet  war,  so 
erringt  sich  das  Fleischschaf  gegenwärtig,  wo  trotz  der  gesteigerten  Wollpreise  der  Fleisch- 
werth  zur  Wolle  wieder  in  ein  günstiges  Verhältniss  gretreten  ist,  mehr  und  mehr  Beachtung. 
Allerdings  werden  die  höheren  Gewinne  der  Fleischnutzung  nur  durch  die  Fettmfetung  er- 
zielt, und  die  örtlichen  Fleischpreise  sind  oft  für  Mästung  nicht  genügend  lohnend,  aber 
seitdem  die  Eisenbahnen  das  Mittel  bieten,  gemästetes  Vieh  auf  grosse  Märkte  und  ins 
Ausland  abzusetzen,  sind  die  Bedingungen  für  die  Mast  wesentlich  vortheühafter  geworden. 

In  bevölkerteren  Gegenden,  wie  am  Rhein  und  in  den  westfälischen  und  sächsischen 
Fabrikbezirken,  ist  der  Fleischverkauf  und  namentlich  das  Ausweiden  der  Hammel  nnd 
des  Brackviehs  für  den  Schlächter  stets  gewinnreich  genug  gewesen,  um  dort  auch  der 
Rasse  nach  besonders  solcl^^en  Schafen  den  Vorzug  zu  verschaffen,  welche  schmackhaftes 
Fleisch  baben,  und  sicl^  leicht  ausfuttenv.    Die  Merinps  a^er  sii^i  d^u,  je  ^.^nnhäatiger 
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desto  ungeeigneten  Um  ihnen  grössere  Nntsbarkeit  auf  Fleisch  neben  dem  Wollreiehthom 
ansnzGchten,  worden  besonders  die  englischen  Fleischschafe  Leicester,  Sonthdowns 
n.  a.  eingel&hrt.  Die  Kreozangen  derselben  mit  Merinos  lieferten  aber  in  der  Regel 
weniger  gate  Resultate,  als  die  mit  den  Landschafen.  In  neuester  Zeit  sind  desshalb 
filr  Merinokreuzüngen  die  französischen  Rambouillets  beliebt  geworden,  Ton  denen 
man  ausser  dem  Schlachtertrage,  auch  die  Bewahrung  feinerer  Wolle,  als  sie  die 
englischen  Schafe  geben,  erwartet.  Allgemein  aber  haben  sich  seit  der  Mitte  der  fOnf- 
aiger  Jahre  Reinzuchten  und  Kreuzungen  von  Fleischschafen  in  immer  grösserer  Ausdeh- 
nung verbreitet*}.  Man  darf  denselben  nach  den  buherigen  Erfolgen,  je  mehr  sich  die  Be- 
völkerung und  die  Ansprüche  an  gutes  Fleisch  heben,  desto  mehr  Zukunft  yersprechen.  --« 
Der  Yerkelur  mit  ScäaMeli  über  die  Zollyereinsgreiif  eil  ergab  eine  andauernde 
eiiiebliche  Steigerung  der  Ausfuhr  von  Schlachtvieh.    Er  betrug  nach  der  Stückzahl: 


HI 


Jahr 


Hammel 


eingefahrt 


aoBgefährt 


Anderes  Schlacbtrieh 
und  Ziegen 


•ingefübrt 


atttgef&hrt 


Bemerkungen 


X836 

7511a 

X837 

97304 

1838 

7922a 

1839 

92670 

1840 

86284 

I84I 

74940 

1842 

53505 

1843 

118  135 

1844 

98  014 

1845 

68069 

1846 

69915 

X847 

7691X 

1848 

64807 

1849 

50674 

1850 

53  348 

1851 

4851a 

185* 

53189 

1853 

54  545 

1854 

45079 

1855 

55  458 

1856 

50592 

1857 

51382 

1858 

47  5*3 

1859 

34494 

1860 

37  M 

1861 

43946 

i86x 

49738 

1863 

40475 

1864 

33^1 

1  1865 

228153 

1866 

333526 

1867 

35»  973 

68343 
64075 

63926 
71062 
71250 

71863 

94897 

47*93 
45764 

55*97 
6041Z 

47406 

35520 

36923 

48601 

60810 

38 140 

75  775 
100773 

X 16  883 
129573 

151 400 
165  176 
264222 
305950 
303405 

2x9494 
296332 
327350 
590986 
662093 
726653 


15223  z 
150  714 

163  994 
769056 

164  X96 
X52752 
x82  156 

2X2  423 
M8O35 
230  658 

76375 
66656 

66317 

5*588 
5x650 

53175 
60252 

67228 
67698 
70612 

74  399 

79965 
61359 

46078 

53  75* 

7*55* 
763x7 

73  977 
55^07 

65538 

60883 

84 183 


I 


57075 
79690 

59*53 

7M97 

6x937 
86526 

9*989 
52x57 

78135 
69628 

5*187 
27274 
20042 

*o848 
25228 
26652 

*8338 
28450 
20569 
23255 

33x97 

46349 
24486 

31693 

55  868 
107049 
146525 
1666x3 

155596 
X20468 
1x5770 

»97  3«* 


Im  lOjfthrigtB  Durehtohnltt  tob 
18M— 1845 

18  MS  Hamntl, 
111788  Schaft  tte. 
Jfthrlleh  nähr  ttng«fahrt  alt  Mtgt- 
fftbn. 


In  9jlbrlgtB  Dorcbielinlu  Ton 
1846  — 18M  btt  tarn  Btltrltt  dtt 
Sttntrrtrtlnt 

1 403  Hanmtl, 
34706  1lebarttte. 
jibrllcb  Btbr  eiagtl&hrt  alt  aatgt« 
Abri. 


Im  Sjibrffftai  DofitbtebBltt  voa 
18&5--1860 

14)SS4  HmbmI 
^  jlbrtieb  mtbr  ■Mftfftbfft  «Btf 
M  »M  Sebalt  tlc. 
jibrlkb  mtbr  «lagt/fibft. 


DaMbtcfaiilt   TOB 


Im  TjttffgtB 
ISil— 1867 

m\Vi  Baoimtl« 
^  T4407  Seba«»  etc. 

jIMfeb 
gtlibft 


*)  TerglL  iber  den  Begian  dieser  Zariili^  AoaaleB  Bd«  30  8.  395,  Bd«  34  8«  135« 


520 


XXXI.  Die  Schafzucht  und  ihre  Erfolge,  Wolle  nnd  Wollhandel. 


Der  Verkehr  im  Innern  des  Landes  lässt  sich  leider  nicht  genauer  benrthdlen. 
Soweit  Zahlen  über  den  Auftrieb  von  ScliafeB  als  Fleiseliwaare  auf  dem  Berliner 
nnd  Breslauer  Markte,  nnd  über  die  Versendung  von  ersterem  aus  zu  Gebote  stehen, 
sind  dieselben  im  Torhergehenden  Abschnitte  (Bd.  IL  S.  498—500)  in  Verbindung 
mit  dem  Schlachtviehhandel  an  Rindern  mitgetheilt 

Ueber  die  Schwere  der  in  die  Konsumtion  der  mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen 
StAdte  kommenden  Schafe  lassen  sich  nach  der  Bd.  II.  S.  493  erwähnten  Bearbeitung 
der  Ergebnisse  dieser  Steuer  folgende,  besonders  durch  das  Sinken  des  Gewichts  im 
Jahre  1860/61  bemerkenswerthe  Angaben  machen: 


1 

Jahr 

Hammel  und 
Schafvieh 

Freuuen 

Pom- 
mern 

Poaen 

Brandenburg 

Schle- 
sien 

Saeh- 
Ben 

West- 
falen 

Rhein- 
pro- 
Tins 

Durch 
BChnitt»- 
gewicht 

im 
Staate 

00t- 

West- 

Berlin 

Pote- 
dam 

Frank- 
furt 

183^1839 

1849A850 
1 860/1 861 

gewogen 

nach   Stuckzahl 
eingeführt  .    . 

gewogen 

nach   Stückzahl 
eingeführt .  .  . 

gewogen 

nach   Stückzahl 
eingeführt  .  .  . 

26J 

36 

27 

33 

22 
32 

30 

38 

27J 

34i 

26j^ 

3^ 

31 

41 
SOj 

44i 
21 

38 

22J 
35 

39 

35 

• 

45r 
41 

*5 

37 

3^ 

^46_ 
32I 

41 
37 

• 

• 

18 
35i 

29J 

42 
A8^ 

4t 
23J 

374 

13 

34 

12 

36 

10 

364 

Mi 

• 

• 
• 

• 

36t 

45 
3ii 

44* 
27 

40 

26^ 

39'* 
^7,9 

39r3 
20,5 

35r« 

Die  Preise  fiir  Hanmelfleiseh  stehen  nach  den  bei  der  Grundsteuerveranlagung 
erfolgten  Ermittelungen  in  der  Provinz  Preussen  für  das  Pfund  auf  2  */a  —  3  Sgr. ,  in 
Posen,  Pommern  und  Oberschlesien  auf  3  Sgr.  durchschnittlich,  in  dem  übrigen 
Schlesien  und  der  Mark  auf  3  —  ^yt  Sgr.,  in  Sachsen  auf  37«  —  4  Sgr.,  in  Westfalen 
auf  durchschnittlich  4,  am  Rhein  au^4 — 4Vs  Sgr.  Marktpreiserhebungen,  wie  Bd.  II. 
S.  494  far  Rindfleisch  angiebt,  sind  für  Hammelfleisch  nicht  vorhanden,  wohl  aber  sind 
dort  die  Talgpreise   notirt. — 

Die  Frsgen,  welche  Entwickelnog  der  Scbaftneht  in  der  eincelBen  FrovinE  zu- 
zusprechen, welche  Reste  älterer  und  eigenthümlicher  Schafstllmme  noch  vorgefunden 
werden,  und  welche  Resultate  bei  der  Veredelung  erzielt  worden  sind,  sind,  wie  für 
die  anderen  Thiergattungen,  im  Beginn  des  Jahres  1866  Gegenstand  besonderer 
Aeusserung  der  Mitglieder  des  Landes- Oekonomie-Kollegi ums  gewesen,  und  lassen  sich 
danach  in  folgender  Weise  beantworten*): 

1.   Proyinz  Preussen. 

Das  ostpreussische  Landschaf  stimmt  im  allgemeinen  mit  dem  norddeutschen 
Landschafe  überein.  Es  hat  hohe  Beine,  flache  Rippenwölbung  und  einen  schweren 
Kopf  mit  langen  herunterhängenden  Ohren  auf  dünnem,  langem  Halse.  Sein  Vliess 
lässt  Kopf  und  Beine   nackt,    ist  zweischürig  und    giebt   zusammen  2 — 4  Pfd.  einer 


*)  Vergl.  auch  Annalen  Bd.  4  S.  198)  Bd.  30  S.  395,  Bd.  37  S.  414. 
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offenen  krausen  und  groben  Wolle,  die  sich  indess  bei  angemessener  Haltung  bessert. 
Sie  kann  als  Kammwolle  Verwendung  finden,  wird  aber  rnei^t  im  Lande  selbst  für  den 
häuslichen  Gebrauch  zu  Garnen  für  Strümpfe  und   grobe  Kleidungsstücke  versponnen. 

Dieses  sogenannte  HSbeschaf  hält  sich  auf  der  Weide  gut,  es  ernährt  sich  nicht 
blos  im  Sommer,  sondern  auch  einen  grossen  Theil  des  Winters,  mit  Ausnahme  von 
3  —  3  Va  Monat,  im  Freien,  verlangt  nur  geringe  Pflege  und  ist  durch  seine  Genüg- 
samkeit werthvoll.  Auf  guter  Weide  mästet  es  sich  leicht,  erreicht  zwar  nur  ein 
Schlachtgewicht  von  28  —  30  Pfd.,  wird  aber  von  den  Fleischern  wegen  des  guten, 
schmackhaften  Fleisches  gern  gekauft.  Gleichwohl  verwerthet  es  wegen  der  Mängel 
seiner  KOrperbildung  reichliches  Futter  schlecht,  und  befindet  sich  fast  ausschliesslich 
in  Händen  von  Bauern  und  Arbeitern. 

In  den  Niederungen  finden  sich  als  Landschlag  die  sogenannten  YaggaS)  Marsell- 
seliafe  mit  hohen  Beinen  und  starken  Knochen,  welche  eine  Länge  von  5  und  eine 
Höhe  von  ^^|i  Fuss  erreichen.  Bock  und  Schaf  sind  ungehömt,  der  Hodensack  des 
ersteren  hängt  nicht  tief,  sie  sind  an  Kopf,  Beinen  und  Schwanz  kahl.  Die  Wolle  ist 
ordinär  und  schlicht,  4 — 5  Zoll  lang,  liefert  zweischürig  etwa  8  —  xo  Pfd.  Schurgewicht, 
doch  sollen  Böcke  auch  bis  20  Pfd.  ungewaschen  gegeben  haben.  Die  Wolle  wird  mit 
8 —  15  Sgr.  das  Pfund  bezahlt.  Die  Muttern  lammen  zweimal  im  Jahr  und  werfen  in  der 
Regel  Zwillinge.  Im  Futter  sind  sie  wählerisch  und  verlangen  gute  und  reichliche  Nah- 
rung; drei  Vaggas  werden  darin  fast  einer  Kuh  gleich  gerechnet,  sie  verwerthen  also  das 
Futter  schlecht.    Gemästet  wird  das  ältere  Thier  mit  15,  das  Lanun  mit  6  Thlr.  verkauft. 

Bei  Einführung  der  spanischen  Schafe  ist  die  Veredelung  dieser  Landschafe  durch 
Kreuzungen  vielfach  unternommen  worden,  indess  haben  diese  Mestizheerden  den 
edleren  Rasseheerden  nach  und  nach  fast  gänzlich  weichen  müssen.  Bis  zum  Ende 
der  vierziger  Jahre  wurde  für  die  Nachzucht  des  Eskurialtjpus  aus  Schlesien  und 
Sachsen  gesorgt.  In  den  fünfziger  Jahren  führte  man  das  Negrettischaf  ans  Pommern 
und  Mecklenburg  ein.  Seitdem  ist  die  Kreuzung  der  alten  fierinoheerden  mit  Negrettis 
ausserordentlich  verbreitet,  und  sucht  den  grösseren  Wollreichthnm  mit  der  hohen 
Feinheit  der  alten  Heerden  vereint  zu  bewahren. 

Für  die  Verbreitung  der  Negrettis  hat  die  Regierung  durch  den  Ankauf  einer 
beträchtlichen  Zahl  Zuchtthiere  aus  den  besten  Schäfereien  Mecklenburgs  befördernd 
mitgewirkt.  Diese  Thiere  gingen  theils  nach  der  Akademie  Waldau,  theils  auf  die 
Domaine  Jurgaitschen  bei  Darkehmen. 

An  reinen  Elektoralfaeerden  besteht  noch  die  alte  Heerde  zu  Bellschwitz,  auch 
wird  in  Mollehnen  anf  Mögliner  Stamm  rein  fort  gezüchtet.  Negretti-Stammheerden  sind 
in  Seswammen  und  Statzen  und  auf  anderen  Gütern  in  einzelnen  Stämmen  begründet« 
Unabhängig  von  diesen  Bestrebungen  haben  sich  einzelne  Heerden  in  der  Gegend  von 
Tilsit  erhalten,  welche  aus  einer  einmaligen  Kreuzung  von  Elektoralböcken  und 
Niederungsschafen  hervorgegangen  und  dann  in  sich  fortgezüchtet  worden  sind. 

Hammelmast  kann  in  der  Provinz  nur  vereinzelt  unternommen  werden;  am 
meisten  Nutzen  lässt  sich  erwarten,  wenn  die  auf  der  Höhe  ausgemerzten  Hammel  und 
Schafe  auf  die  Fettweiden  der  Niederungen,  welche  bei.  der  Rindviehhaltung  (Bd.  II. 
S.  496)  näher  beschrieben  sind,  aufgetrieben  werden.  Dazu  werden  die  Thiere  v^n 
Unternehmern  billig  aufgekauft.  Der  Gewinn  bleibt  indess  sehr  von  den  Marktver- 
hältnissen  abhängig.  In  der  Regel  ist  die  Mast  wenig  vortheilhaft,  weil  die  feinen 
Wollheerden  keine  genügenden  Fleischmassen  liefern. 
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Desshalb  wurden  schon  in  den  riersiger  Jahren  doreh  Herrn  Arnold -Hodistries 
englische  Fleischschafe  eingeführt.  Zu  Ende  der  fon&iger  Jahre  folgten  stiricere 
BesQge  Ton  Soathdown-  und  Leicester- Schafen  theils  dareh  einzelne  Besitzer»  theils 
dnrch  das  Vieh-ImportationsgeschSft  Fr.  Reck  in  Danzif^,  welches  i86a — 6$  105  South- 
downs-,  3  Oxfordshiredown-  and  ^  Ck>tswold- Böcke  in  die  Provins,  letztere  nach  Uhlkan 
bei  Danzig,  absetzte. 

Stammheerden  englischer  Fleischschafe  werden  in  Ottpreossen  in  PogrimmeB, 
Georgenbargy  Amaüenaa,  Schönbrach,  and  seit  zg6i  aaf  der  Akademiewirthschaft 
Waldau,  in  Westpreassen  in  Schönwalde,  Mestin,  Sjpniewo,  seit  1864  aach  in  Rothhof 
imd  Artschaa  gezüchtet 

Die  Kreazang  der  Downschafe  mit  den  Merinos  ergab  bessere  Resultate 9  als 
die  mit  den  Landschafen.  Indess  war  der  Rftckgang  an  Wolle  sehr  bedeutend,  und 
die  wirthschaftlichen  Verhftltntsse  gestatten  selten  den  englischen  Schafen  die  ihier 
Natur  entsprechende  Haltung  und  Pflege,  namentlich  bei  grösseren  Heerden,  zu  gebea. 

Die  Aufmerksamkeit  wendete  sich  desshalb  in  neuester  Zeit  den  französischen 
Merinokammwollschafen  zu,  tou  denen  man  Fleisch  und  Wolle  in  befriedigendem 
Maasse  erwartet.  Der  Administrator  Kreth  zu  Althoff- Insterburg  und  ▼.  Neumann- 
Weedem  führten  das  Rambouilletschaf  ein;  letzterer  züchtet  eine  reine  Heerde  mit 
grossem  Erfolge  fort.  Seitdem  sind  Rambooilletzüchtungen  in  Nipkau  und  Traupel 
(Kr.  Bosenberg),  in  Allenstein  und  Klein -Heide  und  in  Narkau  und  Dembowalorka  in 
Westpreussen  entstanden. 

Hauptsächlich  der  Ausbau  der  Chausseen  und  die  Verbindung  mit  der  Ostbalin  lisst 
eine  wahrhaft  lohnende  Ausnutzung  dieser  yeredelten  Viehbestände  hoffen. 

t.  ProTiu  Pommeni. 

Von  dem  ursprünglichen  grobwolligen  Landschafe  finden  sich  namentlich  auf 
Rügen  und  in  den  Stranddörfem  noch  Reste  in  den  Händen  kleiner  Wirthe.  Die 
Thiere  tragen  eine  haarige,  gewöhnlich  dunkel  gefärbte  Wolle.  Im  allgemeinen  hat 
überall  das  veredelte  Blut  Einflnss  geübt. 

Zu  den  ältesten  Elektoralheerden  gehörten  die  zu  Triglaff,  Witzmitz  und  Resekow, 
und  noch  gegenwärtig  werden  Elektoralschafe  in  Ganzow  und  von  der  Akademie  Bldena 
rein  gezüchtet. 

Der  Negretticharakter  ist  nach  Pommern  schon  sehr  früh  durch  die  erwähnte 
Maass'sehe  Heerde  za  Kenzlin,  auch  durch  Bunge  nach  Pleetz  gebracht,  und  sMtdem 
an  mehreren  Orten  mit  Vorliebe  gepflegt  worden,  so  dass  jetzt  in  Neuvorpommttn  in 
Kenzlin,  Klempenow,  Ranzin,  Lenschow  und  Netzow,  und  im  Regierungsbezirk  Stettin 
in  Vahnerow,  Leckow,  Rützenhagen,  Gross-Benz,  Woltersdorf,  Schönwalde,  Höckenbeig 
und  a.  O.  Negrettiheerden  bestehen. 

Englische  Fleischschafe,  namentlich  Lincolns  in  Eldena  und  Vargatz,  und  Sonth- 
downs  in  Reudin,  Dombeck  und  yerschiedenen  anderen  Orten  erfreuen  sich  der  Anerken- 
nung und  haben  auch  in  ihren  Krenzungen  gute  Erfolge  gehabt. 

Die  Mästung  hat  durch  den  Verkehr  mit  Berlin  vermittelst  der  Bahnen  gewonnen, 
und  selbst  die  Weidemast  der  Hammel,  welche  das  Pfund  auf  % — zVi  Sgr.  bringt, 
vergütet  das  Futter  genügend. 

Jndess  hat  sich  das  Streben  in  neuester  Zeit  doch  mehr  auf  die  RamhouilleU 
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gewendet,  die  sich  bei  mittler  Feinheit  nnd  eohwerem,  mutfthigem  Körper  aaf  iem 
Torhendenen  grasreichen  Weiden  gut  emfthren.  Sie  haben  eine  rasche  Verbreitung 
gefonden.  In  Ransin,  Vargatz^  Eldena,  Jansow,  Brock,  Höckenberg,  Repkow,  Gneakow, 
Andershof  sind  Rambouilietsuchtongen  begründet,  auch  andre  Kammwollsehftfereien, 
namentlich  ans  der  Heerde  des  Fürsten  t.  Buckeburg  zu  Boldebnck  in  Mecklenbiurg, 
sind  in  Satel,  Bauer,  Schlemmin  und  Vorwerk  entstanden. 

3.   Proyiu  Posen* 

Das  einheimische  polnische  Landschaf  ist  Ton  mittlerer  Grösse,  nackt  an  den 
Beinen,  dem  Kopf  und  den  Ohren.  Die  Wolle  ist  zweischürig,  etwa  3  Zoll  lang^  mit 
höchst  unbedeutendem  Fettschweiss  und  nur  zu  groben  Stoffen  verwendbar.  Leib  uiid 
Brust  ist  gewöhnlich  gut  gebaut,  scharfer  Rücken  sehr  selten,  und  die  Thiere  sind  in 
Bezug  auf  QualitAt  und  Quantität  des  Futters  in  hohem  Grade  genugsam.  Eine  Ver- 
besserung dieses  Thieres  durch  Kreuzung  hat  nicht  stattgefunden,  es  ist  nach  und  nach 
durch  das  eingeführte  Merinoschaf  sehr  zurückgedrängt  worden« 

Der  erwähnten  Einführung  der  Elektorals^hafe  in  Raeot  und  Wiec^yi^  siiul  bald 
die  Besitzer  von  Karczewo,  Käme,  Rocossow,  Deutsch -Poppen  gelbigt,  ua4  iu  den 
dreissiger  Jahren  ist  die  Ueberfuhrung  edler  Thiere  aus  Schlesien,  Sachsen  und  Mähren, 
auch  aus  Pommern  und  Mecklenburg  ganz  allgemein  geworden. 

Das  Posener  Merinoschaf  gehört  durchweg  dem  Negrettitypus  an,  4ie  besseren 
Ißchäfiareien  haben  sich  auf  zahlreichen  Ausstellungen  als  sehr  renommirtei»  Beerdea 
des  Auslandes  ebenbürtig  erwiesen.  Das  Streben  der  Züchtung  ist  allgemein  dabin 
gerichtet,  anf  einem  kräftigen,  wohlgebauten  Körper  möglichst  ri^  und  möglichst  lewe. 
Wolle  zu  erhalten. 

Reine  Rasseheerden,  welche  Bockyerkauf  treiben,  bestehen  in  Brylewo,  PzieoczWa 
Mendziohod,  Nieder -Heiersdorf,  Borek,  Klenka,  Garcio,  Gorzjn,  Alt-Kröbea,  Solezin,. 
Smilowo  und  Nitsche. 

Schon  vor  längeren  Jahren  wurde  yon  Herrn  t.  Chlapowski  ein  Stamm  RamboniUet- 
iohaie  angeschafft,  einige  neuere  Einführungen  abgerechnet,  hat  sich  dieser  Schlag  jedook 
nicht  weiter  verbreitet.  Dagegen  sind  neuerdings  verschiedene  Arten  engliscber  Fleisoh- 
Schafe,  Southdowns,  Oxfordshiredowna,  Hampshiredowns,  eingeführt  worden.  Derartige 
Heerden  befinden  sich  in  Bogdanow,  Gora,  Cerckowica  und  Nitsche. 

Der  durch  die  Viehmast  erzielte  Gewinn  ist  sehr  ungen^gend,  weil  ea  an  Nach- 
frage nach  gut  gemästetem  Fleische  fehlt  und  der  meist  grossen  Entfernung  der  Eisen- 
bahnen und  der  Kostspieligkeit  des  Transportes  wegen  eine  höhere  Verw^rtbnng  d^ 
gemästeten  Thiere  an  den  grösseren  Konsnmtionsorten  zweifelhaft  und  schwierig  ist^ 
Es  stellen  dessalb  nur  grössere  Güter  mit  technischen  Nebengewerben  V^h  zur  Mas\ 
auf,  Rustikalbesitzer  kaum  irgendwo. 

Ein  polnisches  Landschaf  hat  den  Preis  von  V/t  bis  %^/t  ThJr. 

4.   Provinz  Brandenbirg. 

In  der  Mark  sind  von  dem  alten  Landschlage  nur  hier  und  da  bei  kleinen  Wirtben 
einige  sogenannte  Strumpfwollschafe  übrig,  deren  Produkt  im  Hauae  verbraucht  wird, 
Lideas  auch  der  Elektoraltjpus,  der  sieb  seit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  von  Möglin, 
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Eunersdorf,  Neu -Brandenbarg  nnd  yerflchiedenen  sächsischen  Heerden  ans  verbreitete, 
ist  fast  ganz  in  Negretticharakter  umgeschaffen. 

Die  Wirchenblatter  Heerde,  die  dazu  zuerst  den  Anstoss  gegeben^  besteht  seit  igii. 
Sie  ist  durch  70  Muttern  nnd  2  Böcke  aus  Stolpen  begründet  und  igio  aus  Stolpener, 
später  und  noch  ig5g  durch  einige  Leutewitzer  aus  Lohmen  abstammende  Merino- 
VoUblutböcke  ergänzt.  Sie  zählt  etwa  700  Stück  und  verkauft  seit  dem  Beginn  der 
vierziger  Jahre  jährlich  ungefähr  150  Böcke  und  zoo  Mutterschafe  nicht  blos  nach 
Deutschland,  sondern  seit  ig5i  auch  nach  Amerika  und  Australien.  Neben  ihr  besteht 
eine  ähnliche  Heerde  zu  Beitscb. 

Das  englische  Fleischschaf,  vorzugsweise  das  Southdownschaf,  hat  erst  seit  ig59 
in  einzelnen  Wirthschaften  Eingang  gefunden  und  wird  bei  dem  Aufschwung  des  Ber- 
liner Fleischmarktes  vielfach  mit  Negrettimerzen  gekreuzt.  Eine  VoUblntheerde  besteht 
in  Ruhstedt,  Halbblutheerden  in  Quitzhövel,  Mehrow,  Werneuchen,  Kerzendorf  o.  a.  0. 

5.  ProTiu  Sehlesien. 

Die  näheren  Angaben  über  die  frühe  und  hervorragende  Entwickelung  der  schle- 
sischen  Schafzucht  sind  schon  oben  gemacht. 

Die  Veredelung  nahm  einen  so  raschen  Verlauf,  dass  von  einem  Landschaf  in 
Schlesien  kaum  mehr  gesprochen  werden  kann. 

In  den  schlechteren  Waldgegenden  des  rechten  Oderufers  findet  sich  hier  und 
da  bei  kleinen  Wirthen  noch  das  mittelgrosse,  polnische  Zaekelschaf^  dessen  grobe  und 
lange,  ziegenartige  Wolle  zweimal  im  Jahre  geschoren  wird.  Auch  reicht  von  der 
galizischen  Grenze  aus  in  den  Kreis  Pless  das  galizische  Landschaf,  Pirker  genannt, 
welches  bei  den  Bauern  wegen  seiner  Ausdauer  beliebt  ist.  Es  ist  mittler  Statur,  ge- 
nügsam und  äusserst  hart,  die  Wolle  ist  ordinär,  das  Fleisch  aber  gut  und  vom 
Fleischer  begehrt.  Das  Stück  wird  mit  i  Vt  bis  a  Thlr.  gekauft.  Im  ganzen  aber  sind 
die  Schafe  auf  den  kleineren  bäuerlichen  Gütern,  namentlich  seit  den  Separationen,  im 
Verschwinden,  und  wo  sie  noch  angetroffen  werden,  sind  sie  aus  den  Merzthieren  der 
grossen  Güter  gebildet.  Meist  aber  kaufen  die  Bauern  nur  zur  Zeit  der  Ernte  Brack- 
vieh auf,  hüten  damit  ihre  Stoppeln  ans  und  verkaufen  es  dann  weidefett  an  den  Fleischer. 

Die  Hanptsitfe  der  schlesischen  Meiinozacht  sind  von  jeher  die  Kreise  Ratibor, 
Leobschütz,  Kosel,  Neustadt  auch  Namslau  und  Nimptsch  gewesen.  Niederschlesien 
ist  theils  gebirgig  und  mit  ausgedehnten  Heiden  bedeckt,  theils  in  den  fruchtbareren 
und  bevölkerten  Gegenden  auf  Rindviehzucht  hingewiesen.  In  dem  östlichen  Ober- 
schlesien, Pless,  Rybnik,  Beuthen,  ist  kein  geeigneter  Boden  für  edle  Schäferei;  die 
Weiden  sind  hier  nass  und  ungesund;  in  nasseren  Jahren  herrscht  in  Folge  dessen  eine 
grosse  Sterblichkeit,  welche  die  Schafzüchter  zu  einem  ununterbrochenen  Kampfe,  die 
vorgesetzte  Stückzahl  zu  erreichen  oder  sich  auf  derselben  zu  erhalten,  nöthigt  Es 
werden  desshalb  verhältnissmässig  zu  viel  Muttern  und  Jungvieh  und  altes,  zam  Bracken 
reifes  Vieh  gehalten  und  die  eigentlichen  Wollträger,  die  Schöpse,  sind  in  zu  niedriger 
Zahl  vertreten.  Dazu  kommt  dürftige  und  schwankende  Ernährung  und  häufiges  WoU- 
abstossen  in  Folge  überstandener  Krisen,  so  dass  durchschnittlich  ein  Schurgewicht 
von  11/4  bis  iVs  Ctr.  auf  das  Hundert  nicht  überstiegen  wird,  und  feine  Heerden  viel 
zu  grosses  Risiko  haben. 

Die  Phasen  der  edlen  Züchtung  Schlesiens  gehören  der  allgemeinen  Entwickelung 
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der  Schafzucht  an.  Es  haben  sich  nicht  blos  die  altbegründeten  Stammheerden  bis  auf 
die  neueste  Zeit  erhalten,  sondern  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  auch  mehr  oder  weniger 
ebenbürtige  Rivalen  behauptet*). 

Von  solchen  neueren  Gründungen  aus  der  Zeit  vor  igxo  ist  vor  allem  die  aus 
Lichnowskj^schen  Merzschafen  zu  einem  gewissen  selbständigen  Typus  gezüchtete  be- 
rühmte Heerde  des  Amtsraths  Heller  zu  Ghrzolitz  (Kreis  Neustadt)  zu  nennen,  aber 
auch  Krappitz  (Kreis  Oppeln),  Glumbowitz  (Wohlau),  Kaltwasser  (Lüben),  Panthenau 
und  namentlich  die  Heerde  Block's  zu  Schierau  (Goldberg)  zu  erwähnen. 

Nach  x82o  war  durch  zwei  Jahrzehnte  die  Vermehrung  sowohl  der  Zahl  der 
ledlen  Schafe  als  der  Stammheerden  eine  ganz  ausserordentliche.  Es  sollen  hier  nur 
Kasimir  und  Liptin  (Leobschütz),  Dambrau  (Falkenberg),  Borislawitz  (Kosel),  Schweins- 
dorf (Neustadt),  Manze,  Stachau  (Nimptscb),  Niclasdorf  (Strehlen),  Korschwitz  (Münster- 
berg), Pischkowitz  (Glatz),  Simmcnau  (Krouzburg),  Reichen,  Grambschütz  (Namslau), 
Zweibrot  (Breslau),  Kuchelberg  (Liegnitz),  Herrnstadt  und  Freistadt,  endlich  Raudnitz 
(Kreis  Frankenstein)  genannt  werden,  welches  letztere  sich  bald  zu  einer  berühmten 
Pflanzstätte  des  Negrettitjpus  entwickelte. 

Die  EinfiUiniilg  der  Negrettis  begann  in  den  vierziger  Jahren  namentlich  von 
Wirchenblatt,  bald  auch  von  Mecklenburg  und  Pommern  aus.  Auf  Wirchenblatter  Blut 
wurde  die  Heerde  zu  Gleinig  (Kr.  Guhrau),  auf  Raudnitzer  die  zu  Klein-Pogul  (Wohlau) 
begründet.  Grambschütz,  Lampersdorf,  Giesdorf  (Namslau),  Zweibrot  (Breslau),  Manze 
(Nimptsch),  Klein -Wandris  (Jauer),  gestalteten  sich  bald  in  den  Negretticharakter  um« 
Ebenso  trat  Kalinowitz  (Gross  -  Strehlitz)  mit  besonderer  Reichwolligkeit  auf,  und  all- 
gemeinen Ruf  erlangte  in  der  kürzesten  Zeit  die  Heerde  des  früheren  Direktors  der 
Lichnowskj'schen  Schäfereien  v.Dedovic  zu  Langenöls  (Nimptsch).  Besondere  Verdienste 
bei  der  Einfuhrung  der  Negrettis  erwarb  sich  der  Wollkenncr  and  Klassifikator  Friedrich 
Kunitz.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  in  Guttentag,  Paworkau  (Lublinitz),  Jordansmühl, 
Stemalitz  (Rosenberg),  Schwieben,  Slupsko  (Gleiwitz),  Niedane  (Ratibor),  Schurgast 
(Oppeln),  MUitsch,  Levschütz  (Kosel),  Schedlau  (Falkenberg),  Biolau,  Schwemmelwitz 
(Neisse),  Oberschönau  (Oels),  Prieborn  (Strehlen)  Negretti-Stammschäfereien  begründet. 

Indess  hat  sich  die  anfangs  äusserst  heftige  Bewegung  mehr  und  mehr  abgestumpft. 
Durch  die  Ueberzeugung,  dass  es  möglich  sein  wird,  auch  den  hochfeinen  Merinos  ohne 
Rückgang  in  der  Feinheit  Wollreichthum  anzuzüchten,  ist  wieder  mehr  Meinung  für 
Elektoralheerden  entstanden,  und  es  sind  deren  selbst  neue  begründet.  In  Graase 
(Falkenberg)  ist  zu  diesem  Zwecke  der  Versuch  von  Originalbezügen  aus  den  Stämmen 
Ton  St.  Paular  und  Guadelupe  gemacht  worden. 

Wenn  also  auch  in  Schlesien  die  allgemeioe  Konjunktur  besonders  fühlbar  werden 
mnsste,  und  die  edlen  Heerden  durch  die  geringeren  Wollpreise  nicht  minder,  als 
durch  den  Rückgang  im  Bockverkauf  betroffen  wurden,  so  setzen  doch  gerade  die 
vorgeschritteneren  Schäfereien  ihren  Betrieb,  wenn  auch  mit  geringerem  Gewinn,  doch 
mit  allem  Eifer  fort,  um  ihre  Stellung  im  Welthandel  zu  behaupten,  und  die  Verminderung 
betrifft  mehr  die  geringeren  Heerden,  welche  mit  Recht  vorziehen,  statt  mit  ihrem 
Kapital  höhere  Veredelung  anzustreben,  dasselbe  auf  andere,  sicherer  lohnende  Betriebs« 
weisen  zu  verwenden. 

In  dieser  Beziehung  wird  durch  die  Fleischschafe  ein  Ersatz  geboten.    Obwohl 
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sieh  die  Mastang  in  Schlesien  wegen  der  niedrigen  Fleisehpreise  noch  wenig  entwickelt, 
nnd  bessere  Waare  nur  durch  den  auswärtigen  Absatz  bezahlt  wird,  haben  die  South- 
downs  doch  schon  eine  gewisse  Verbreitung  gefunden.  In  Priebom  (Strehlen)  wird 
eine  Heerde  von  900  Stfick  in  sich  fortgezüchtet.  An  anderen  Orten  werden  theils 
Reinzüchtungen,  theils  Kreuzungen  durchgeführt,  so  in  Pless,  Heidersdorf,  Wiersbel, 
Guhrau  (Kr.  Falkenberg),  Bielwiese  (Steinau),  Denkwitz  (Glogau)  u.  a.  O. 

Ct   ProTiu  Saehseot 

In  der  Provinz  Sachsen  finden  sich  nur  noch  in  den  Sandgegenden  des  Nordens 
die  Reste  des  deutschen  Landschafes  bei  den  kleinen  Besitzern,  an  der  Nordwestgrenze 
gehen  sie  in  die  Heidschnuckenform  über.  In  den  an  Eisenach  grenzenden  Landstrichen 
kommt  rereinzelt  ein  ron  Merinoblut  freigebliebener  Schlag,  eine  Varietät  des  rheinischen 
oder  frftnkischen  Schafes  vor.  Im  allgemeinen  aber  hat  sich  die  Umwandlung  der 
früher  vorhandenen  Stfimme  in  merinoartige,  die  seit  1765  angefangen,  in  den  ersten 
Dezennien  dieses  Jahrhunderts  derart  vollzogen,  dass  ein  mehr  oder  weniger  edles 
Merinoschaf  das  charakteristische  Landschaf  der  Provinz  geworden  ist. 

Es  bestehen  mehrere  Merino-Rassezüchtungen.  Mit  der  Entwickelung  der  land- 
wirthschafUichen  Industrie,  namentlich  der  Rübenzuckerfabrikation,  wurde  aber  eine 
das  Mastfutter  verwerthende  Richtung  der  Schafzucht  BedÜr&iss.  Es  wurden  desshalb 
Southdownschafe  aus  England  eingeführt,  deren  Nachzucht  in  Reinzuchten  und  Kreuzun- 
gen sich  seit  1%  — 15  Jahren  dermassen  verbreitet  hat,  dass  Fleischschafe  dieser  Art  in 
einigen  Theilen  der  Provinz  bereits  den  Charakter  der  Schafhaltung  bedingen.  Dabei  thei- 
len  sich  mehr  und  mehr  Züchtung  nnd  Mästung  als  Aufgaben  verschiedener  Wirthschaften. 

Die  Züchtungen  von  Fleischschafen  vermehren  sich  jährlich.  Die  erste  und  noch 
bei  weitem  die  grösste  ist  die  1853  in  Hundisburg  begründete,  welche  mit  ihrem  Zucht- 
viehverkauf in  jährlichen  Auktionen  glänzende  Resultate  erreicht.  Die  Kreuzungen  der 
Souikdowns  mit  Merinos  nnd  namentlich  die  mit  den  Frankenschafen  erweisen  sich  vor- 
iheilhaft;  weniger  befriedigen  die  mit  Landschafen;  und  die  langwolligen,  englischen 
Fleischschafe  haben  für  keine  Art  der  Kreuzung  viel  Anklang  gefunden. 

Aus  der  Mast  finden  die  jung  entwickelten  Southdowns  und  ihre  Krenzungen 
ihren  Markt  am  meisten  in  England,  die  Merinohammel  mehr  in  Frankreich  nnd  im 
Inlande.  Es  werden  auf  die  sächsischen  Wirtschaften  jährlich  Schafe  ans  Pommern  und 
Mecklenburg  in  grosser  Zahl  zur  Mast  eingeführt.  Magere  Thiere  der  Art  kosten  zwischen 
3  —  4  Thlr.,  solche  von  Rassen,  welche  mastungsfähiger  sind,  zwischen  6  nnd  xo  Thlr. 

7*   ProTinz  Westfalen« 

In  Westfalen,  namentlich  im  Münsterlande,  ist  mit  der  Theilung  der  grossen 
Gemeinheiten  in  den  Heiden  die  Schafsucht  sehr  in  Abnahme  gekommen;  der  jetzige 
Bestand  soll  gegen  den  des  vorigen  Jahrhunderts  strichweise  kaum  mehr  als  ein  Zehntel 
beträgcin,  ist  indess  gleichwohl  noch  bedeutend. 

Es  findet  sich  hie  nnd  da  ein  grob  wolliges,  den  Lüneburger  Heldschnucken  ähn- 
Hoti^Sj  und  nur  an  Grösse'  etwas  überlegenes  Heidesehaf.  Ebenso  erinnert  im  Regierung«* 
bezirk  Arnsberg  das  sogenannte  Kläübwollensehaf  und  das  seiner  Zeit  von  der  hessen- 
darfttstädtischen  Regierung  eingeführte  Heiltehaf  an  die  früheren  Zustände.  Die  Sogenannten 
Berlebnrger  Heilschafe  sind  unter  diesem  Namen  auch  weiter  in  Deutschland  bt^cmnt 
und  tragen  keine  Vliesswolle. 
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Allgemein  verbreitet  ist  ein  sogenanntes  Landsebaf  von  unbekanntem,  wohl  aus 
Krenxungen  von  rheinischen  und  anderen  Schafen  hervorgegangenem  Ursprünge.  Es 
hat  einen  grossen  krftftigen  Körperbau,  ist  sehr  ausdauernd,  genügsam,  zum  Pferchen 
geeignet  und  besonders  mastfthig.  Seine  Wolle  ist  lang,  schlicht  und  grob,  indess  in 
der  letzten  Zeit  mit  45  —  55  Thlr.  der  Centner  bezahlt  worden.  Das  Schurgewicht  be- 
trägt  durchschnittlich  3  i/t  Pfd*  In  der  Regel  besitzen  die  einzelnen  Bauern  nur  wenige 
St&cke,  sie  vereinigen  sich  aber  zur  Annahme  eines  gemeinschaftlichen  Schäfers,  oder 
die  Schafe  stehen  im  Eigenthnm  des  Schäfers,  und  er  übt  die  Hütung  gegen  Entgeld^ 
Wegen  der  gesteigerten  Nachfrage  nach  Wolle  und  Mastfleisch  hat  sich  die  Zahl  dieser 
Schafe  in  den  letzten  Jahren  um  25  —  30  pCt.  vermehrt. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Heerden,  zwischen  25  und  50  pCt.,  besonders  ans  dem 
Herzogthum  WestMen  und  dem  Paderbomer  Lande  wird  Eingangs  Winter  in  die  Winter- 
hutung  nach  dem  Bergischen,  an  den  Rhein  oder  in  das  Lippethal  getrieben,  wo  wenig 
Schnee  fUlt.    Dort  werden  sie  je  nach  der  Witterung  geweidet,  oder  trocken  gefuttert. 

Die  Yeredelong  dieses  Landschafes  durch  Merinos  ist  namentlich  im  Mindenschen 
versucht,  indess  nicht  weiter  verfolgt  worden,  weil  das  Landschaf  härter,  leichter  zu  halten 
und  dabei  mastfUiiger  nnd  im  Handel  gesuchter  ist.  Nur  grössere  und  auf  feine  Wolle 
gezüchtete  Heerden  sind  durch  die  Dalheimer  oder  durch  französische  Merinos  nnd  durch 
Negrettis  veredelt.  Die  erwähnte  Merinoheerde  zu  Dalheim,  die  1804  auf  Infantados  begrün- 
det wurde,  hat  in  ihrem  Umkreise  das  spanische  Blut  auf  allen  grösseren  Gütern  verbreitet. 
X84Z  ist  dorthin  eine  Negretti-Stammheerde  von  60  Muttern  und  15  Böcken  ans  Kwiassits 
und  Hoschtitz  in  Mähren  eingeführt,  und  dieses  Blut  1858  durch  Negrettiböcke  aus 
Lenschow  in  Mecklenburg  aufgefrischt  worden.  Eine  aus  der  Kreuzung  von  Negrettis 
mit  Landschafen  hervorgegangene,  auf  Kanunwolle  gezüchtete,  sehr  ausgeglichene 
Heerde,  welche  beliebte  Böcke  liefert,  ist  auf  dem  Gute  Klingenberg  bei  Warburg  erzielt 
worden.    Aach  Rothenhof  bei  Minden  ist  zu  nennen. 

Im  ganzen  aber  ist  die  westflllische  Züchtung  durch  den  Fleischbedarf  am  Rhein, 
in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich  entschieden  auf  das  Fleischschaf  hingewiesen, 
and  hat  diese  Richtung  auch  mit  Eifer  eingeschlagen.  Die  englischen  Fleischschafe 
finden  in  dem  Landschafe  ein  sehr  gutes  Züchtungsmaterial.  Die  Sonthdownzncht  des 
Grafen  v.  Westfalen  zu  Laer,  der  Goodewoodstamm  benutzt,  hat  sowohl  betreffs  der 
Wolle,  als  des  Fleisches  sehr  gute  Resultate  ergeben.  Im  Regierungsbezirk  Minden 
fibt  die  anf  Hnndisbnrger  Southdowns  gegründete  Heerde  zu  Eskendorf  im  weiten 
Kreisen  dorch  bedeotenden  nnd  erfolgreichen  Bockverkauf  hervorragenden  Einfloss« 
Aach  der  Bezog  aos  England  und  Mecklenburg,  namentlich  aber  von  Hundisburg,  in 
Leiceaters,  Southdowns  und  verschiedenen  Fleischschafkrenznngen  ist  bedeutend. 

Im  Kreise  Warbarg  sind  im  letzten  Jahre  Ramboailletböcke  eingeführt  worden^ 
welche  zar  Kreuzung  mit  den  dort  vorwiegenden  Merinos  geeigneter,  als  die  englischen 
Schafe  seheinen.  Im  allgemeinen  aber  ist  der  Handel  mit  den  Haouneln  des  Land- 
schlages gegen  den  mit  Rassethieren  noch  bei  weitem  überwiegend. 

Allein  auf  den  drei  Sehafinlrkten  der  Stadt  Paderborn  werden  jährlich  30 — 40000 
Stück  verkaoft,  die  grösstentheils  dem  gemeinen  Landschlage  angehören.  Mit  EinschloM 
der  kleinorea  Märkte  sa  Büren,  Lichtenau,  Brakel  und  Warbarg  werden  aos  den  vier 
Paderbomer  Kreisen  jährlich  mindestens  50000  Stück  Hammel  aosgeDUntw  Beste,  sltfke 
Hammel  werden  das  Paar  mit  10— zx,  Mittelsorten  mit  8 — 10,  geringe  and  einjährige  mit 
6 — 7  TUr.  bezahlt.  Junge,  kräftige  Zachtschafe  dieses  Schlages  gelten  das  Paar  8 — xoThlr. 
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Die  Mästung  findet  auf  den  Fettweiden,  namentlich  an  der  Lippe,  mit  grossem 
Vortheiie  statt.  Mästung  im  Stalle  ist  nur  yereinzelt,  um  ausrangirte  Thiere  besser 
verkäuflich  zu  machen,  in  Uebung.  Das  Milsten  der  Schafe  im  Stall  ist  in  grösserer 
Ausdehnung  theils  desshalb  noch  schwer  ausführbar,  weil  der  Schafhandel  landesüblich 
an  gewisse  Termine  gebunden  ist,  theils  desshalb,  weil  die  Mästung  nur  im  Winter 
hohen  indirekten  Werth  für  die  Wirthschaft  hat,  im  Frühjahr  aber,  wenn  die  Wolle 
noch  nicht  geschoren  werden  kann,  das  Schaf  schwer  zu  taxiren  und  zu  verwttlhen 
ist,  und  wenn  man  es  schlachtet,  die  Wolle  unter  dem  Preise  verkauft  werden  muss. 

8.  Bhcinprovinz. 

Am  Rhein  kann  von  einer  eigentlichen  Schafzucht  nur  bezuglich  der  Eifelkreise 
gesprochen  werden.  Obwohl  auch  hier  meist  nur  wenige  Stück  von  den  Bauern  ge- 
halten werden,  und  selten  50^60  auf  einen  begüterten  Besitzer  kommen,  sind  die 
Grundbesitzer  doch  auf  Ausnutzung  der  Höben  durch  Schafweide  hingewiesen  und  er- 
halten für  diesen  Zweck  den  Schlag  des  Eifelsefaafes,  welches  sehr  hart  und  genügsam 
ist  und,  wenn  es  der  Schnee  irgend  zulässt,  das  ganze  Jahr  auf  der  Weide  bleibt.  Es 
ist  klein,  mit  kurzer,  gekrfiuselter,  zarter  Wolle  von  etwa  a^/i — 3Vt  Pfd.  Schurgewicht,  lie- 
fert ein  sehr  schmackhaftes  Fleisch  und  mästet  sich  sehr  rasch,  wenn  es  in  mildere 
Gegenden  gebracht  wird.  Indess  steht  dem  Verkauf  das  geringe  Fleischgewicht  hindernd 
entgegen.  Etwas  grösseres  Gewicht  erreichen  die  Schafe  auf  dem  Maifelde  bei  Koblenz, 
und  sind  desshalb  zur  Mast  in  die  Ebene  gesuchter.  In  Wetzlar  ist  das  fränkiselie  Sehäf 
verbreitet,  das  bei  mittlerer  Grösse  eine  mittelfeine,  als  Handelswaare  sehr  gesuchte 
Wolle  und  gemästet  ein  schmackhaftes  Fleisch  liefert.  An  der  Grenze  des  Siegenschen 
in  Waldbroel  findet  sich  ein  kleines,  nur  vereinzelt  gehaltenes  Landschaf  mit  dünner, 
grober  Wolle,  welches  im  Jahre  ein  Mal,  aber  meist  z  Lämmer  wirft  und  sich  nicht 
zum  Heerdenbetriebe  eignet,  weil  es  wählerisch  im  Futter  ist. 

Mit  Ausnahme  der  Eifel  werden  fast  in  allen  Thcilen  der  Provinz,  und  namentlich 
überall  in  der  Ebene,  nur  wenige  Schafe  stehend  gehalten,  vielmehr  eingeführte  west- 
fälische, Sauerländer,  Eifeler  und  Maifelder,  auch  wohl  holländische  Thiere  zur  Weide 
oder  Stallmast  angekauft  und  wenn  sie  genügend  ausgemästet  sind,  verkauft  und  durch 
neue  Einfuhr  ersetzt.  Es  ist  desshalb  auch  von  Rasseheerden  oder  Züchtungen  wenig  die 
Rede.  Am  zweckmässigsten  erscheinen  Southdown-Züi-htungen  und  Kreuzungen.  Die 
Akademie  Poppeisdorf  hat  in  Annaberg  eine  Southdownheerde  aufgestellt.  In  Sehleiden 
haben  sich  Latz  zu  Eiserfei  und  Baum  zu  Zingsheim  mit  Erfolg  um  Veredelung  bemfifat. 
auch  in  Rheinbach  Leus  zu  Ringsheim  und  Reuter  zu  Müttinghoven  Kreuzungen  mit 
Southdowns  begonnen  und  viele  Nachahmung  gefunden,  ebenso  Schmitz  in  Winnenthal 
bei  Mors  seit  1860,  und  mehrere  Wirthe  in  Düren  und  in  Krefeld.  Die  Thiere  zeigen 
bei  besonders  guter  Mastfähigkeit  weniger  Empfindlichkeit  gegen  die  Witterung,  als  die 
Merinos,  bessere  Wolle,  als  das  Landschaf,  und  geben  durchschnittlich  4  Pfd.  Schur- 
gewicht.   Das  Zuchtvieh  ist  vorzugsweise  aus  Hundisburg  beschafft. 

9.  lIohcDzoUera. 

In  HohenzoUern  ist  die  Schafzucht  von  keiner  Bedeutung.  Es  werden  deutsche 
Schafe  und  Merinokreuzungen  gehalten,  in  neuester  Zeit  aber  auch  Schafe  mit  stärkerem 
Körperbau,  die  als  Schlachtvieh  nach  Frankreich  gehen,  gezüchtet. 
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Die  Schweinehaltimg  Deatseblaods  war  in  alter  Zeit  anscheioeod  von  betrftcht- 
licher  AiiBdeliniiiig.  Schon  die  Volkagesetze  erwähnen  die  Schweioheerden,  die  in 
Sonesten  von  i  Eber  und  6  Znchtsanen  gethetlt,  Ton  besonderen  Sanhirten  mit  an- 
gelernten Händen  bewacht,  nnd  znm  Theil  mit  Schellen  behangen,  in  grosser  Zahl  in 
die  Wftlder  getrieben  worden  und  dort  sogar  Schlippen  gegen  das  Wetter  Torfanden*). 
Ferkel,  Frischlinge,  gemistete  Schweine,  Speckseiten,  Schweinescbnltem  gehören  zn 
den  häufigen  Zinsnngen  der  Hörigen;  auch  den  Scholzengfitem  lagen  gewöhnlich  solche 
Leistungen  ob.  Die  Eichel-  nnd  Bncheckermast  aber  war  Hauptinteresse  der  Forst- 
wirthsdiaft,  nnd  wird,  wie  schön  Bd«  H,  S.  314  gedacht  wnrde,  in  allen  Forstordnongen 
unter  Vonchriften  für  die  nntzbante  Aosfibnng  sorgflltig  behandelt.  Die  Haltung  dea 
Zuchtebers  lor  die  bäneriichen  Gemdnden  war  in  der  Regel  Gregenstaod  ähnlicher  Ver- 
pfliefatongen,  wie  die  Haltung  des  Znchtstiers  (Bd,  II.  S.  475)« 

ZaUesaagaken  iher  iie  ScfeweiBekaltag  in  grösseren  Bezirken  des  Staatsgebietes 
laasen  sieh  erst  seit  Kmg**)  anf&faren,  welcher  igoa  aof  die  D  Meile  660  Schwdne 
l>erecimet,  während  die  Einwohnerzahl  noch  dorchschnittlich  1 7x9  betrog  (Bd.  L  S.  310). 
18 16  fanden  sich  nach  der  Tabelle  Q«i  der  Anlagen  bei  der  Zähloog  dorchschnittlirh 
BOT  094  Scliwdne  gegen  1030  Einwohner  aof  der  O  Meile,  nodi  i$s%  hatte  die 
SchweinesaU  erst  507,  die  Einwofaserzahl  dagegen  3407  erreicht;  da/is  aber  1S67 
758  Sdbweine  gezählt  worden,  rfihrt  ron  der  x86i  Torgeaclirid>eoeo  besonderen  Notiroog 
der  FerlLel  noter  \t  Jahr  her,  deren  Aofiiahme  in  die  2^ählongslisten  bis  dahin  in  der 
Begel  gänzlich  oaterblieben  zo  sein  scheint.  Der  aof  mehr  als  das  Doppelte  gestiegenen 
Einwohnerzahl  gegenüber  steht  indess  aoeh  die  dadoreh  erlangte  höhere  Zahl  gegen 
die  Sdiwcinchahnng  Ton  180z  in  ziemlich  niedrigen  Verhältnisse* 


^  Lex  Rip.  XVm.;   L, SaJic.  IL  i,  13,   XXML  f;   L.  Alem.  LXXIX.  f  i,   XCVIL 
§  X.  —  C.  K.  Laogefhal  a.  a.  O.  L  65,  IL  306  C 

**)  Bcm^tai^geD  aber  den  liataoBalrHclitfaiun,  Berlin  X805,  TK  L  S.  i^ 
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Seitdem  die  Schweinezucht  darch  Rodungen  und  Gemeinheitstheilungen  in  ihren 
früheren  Weideplfitzen  beschränkt  wurde,  hat  sich  in  ihr  eine  gewisse  ArbeitstheilllBg 
bezüglich  der  i^zveht  und  der  Avsmästang  eingeführt. 

In  Gegenden  mit  vielem  nnkultivirtem  Lande  und  geeigneten  Hutongen  ist  die 
Aufzucht  einfach  und  wenig  kostspielig.  Die  Kosten  erlauben  hier,  je  niedriger  sich  die 
Besitzer  die  Bodenrente  anschlagen  dürfen,  einen  desto  erheblicheren  Handelsanfechlag, 
ehe  sie  denen  der  Aufzucht  von  anderthalb-  oder  zweijährigen  Schweinen  in  Wirth- 
scbaften  mit  StaUfütterung  gleichkommen.  Vorgeschrittenere  Landstriche  werden  also 
nur  dann  mit  Yortheil  züchten,  wenn  es  den  Wirthen  gelingt,  besonders  hohe  Preise  für 
Jungvieh  zu  erlangen,  oder  die  Mastfähigkeit  der  Thiere  in  einem  sehr  frühen  Alter 
zu  erreichen,  und  desshalb  an  der  Zeit  der  Fütterung  zu  sparen.  Stehen  ihnen  dazu 
die  Wege  nicht  offen,  so  nutzen  sie  ihre  Futtermittel  unzweifelhaft  besser  durch  die 
Mästung  ausgewachsener  Schweine,  die  sie  aus  Gegenden  mit  wilder  Anzucht  ankaufen. 

Durch  die  Einfahrung  der  frühreifen,  das  Futter  schnell  und  hoch  yerwerthenden 
englischen  Schweine  hat  allerdings  die  eigene  Anzucht  bei  Stallf&tterong  in  den  letzten 
beiden  Dezennien  sehr  an  Terrain  gewonnen.  Für  grössere  Striche  der  mittlen  Pro- 
vinzen des  Staates  ist  sie  aber  noch  sehr  nntergeordnet.  Die  eben  ausgewachsenen 
Schweine  werden  hier  in  grösseren  Heerden  aus  Ungarn  und  Polen,  zum  grossen  Theil 
aber  auch  aus  den  Provinzen  Preussen  und  Posen  herbeigetrieben,  und  der  Haupt- 
bedarf der  Wirthschaften  zur  Ausnutzung  der  Stoppeln  und  Winteibrachen  und  der 
Ernteabfälle  gegen  Ende  Sommers  angekauft,  und  mit  Anfang  Winters  zur  Zeit  der 
Kirmes  oder  um  Martini  eingeschlachtet;  nur  ein  geringer  Theil  wird  auf  eigentliche 
Wintermast  gestellt.  Aehnlich  wird  von  den  gebirgigen  Theilen  des  Rheins  und  West- 
falens ans,  welche  Anzucht  über  den  Bedarf  treiben,  die  vorzngsweioe  nur  mastende 
Ebene-  des  Niederrheins  versorgt. 

Diese  entgegengesetzten  Bedingungen  der  Anzucht  stehen  in  Wechselwirkong  mit 
der  Rassenerhaltnng  und  Veredelung  der  Thiere. 

Das  Schwein  ist  in  seiner  Körperlichkeit,  wie  H.  v.  Nathusius-Hnndisburg  durch 
eingehende  Untersuchungen*)  gezeigt  hat,  ausserordentlich  büdsam.  Der  Einfiuss  der 
Haltung  und  Fütterung  vermag  seinen  gesammten  Knochenbau  von  den  Füssen  bis  %n 
den  einzelnsten  Theilen  seines  Schädels  in  wenigen  Generationen  Yollst&ndi^  vun- 
gestalten,  um  so  vielmehr  seine  äussere  Gestalt,  seinen  Fleisch-  und  Fettansatz,  die 
Stärke  und  Behaarung  der  Haut,  die  Farbe  des  Leders  und  der  Borsten,  die  Form 
und  Stellung  der  Ohren  und  ähnliche  Besonderheiten,  die  häufig  ab  Rassenmerkmale 
angesehen  worden  sind. 

Es  giebt  nach  diesen  Untersuchungen  überhaupt  nur  zwei,  hödistens  drei  Rissen, 
aus  denen  unsere  Hausschweine  hervorgegangen :  die  eine  ist  das  gewöhnliche  norddeutsche 
oder  polnische  Hausschwein,  welches  nach  seinem  Ursprung  als  gezähmtes  Wildschwein 
sich  mit  diesem  kreuzt,  und  wenn  es  verwildert,  was  sehr  leicht  geschieht,  dem  Wild- 
schwein wieder  völlig  ähnlich  wird;  die  andere  das  indische,  auch  in  China  auftretende 
Schwein,  aus  dessen  Kreuzungen  das  romanische,  das  sirmische  und,  so  weit  nicht  viel- 
leicht dem  guineischen  rothen  Schweine  einiger  Einfluss  dabei  zugestanden  werden  muss, 
alle  englischen  sogenannten  Rasseschweine  hergeleitet  werden. 


^  Vorstudien  für  Geschichte  und  Zucht  der  Hansthiere,  zunächst  am  Schweineschädel, 
Berlin  1864. 
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Als  wahre  RasBemuiter schiede  werden  nur  wenige  Eigenthümüchkeiten  des  Schftdel- 
baues  bezeichnet.  Bei  dem  Haasschweine  hat  das  Thränenbein  eine  lange  und  schmale, 
beim  indischen  eine  kurze,  in  der  Höhe  die  Länge  übertreffende  Gestalt,  die  Backen- 
zähne sind  bei  dem  Haasschwein  an  den  beiden  Seiten  des  Rachens  parallel,  bei  dem 
indischen  nach  Torn  divergirend  gestellt,  and  der  Gaumen  zwischen  den  vorderen,  dem 
Wechsel  nnterworfenen  Backenzähnen  ist  bei  letzterem  erweitert. 

Dagegen  sind  die  sonstigen  Eigenthiimliehkeiten,  der  karze,  hohe  Schädel,  der 
quadratische,  langgestreckte  Körper,  die  kurzen  Fasse,  die  das  indische  Schwein  aller- 
dings in  der  Regel  zeigt,  dem  Haasschwein  ohne  jede  Kreuzung  ebenso  anznbilden,  wie 
dem  indischen  die  bekannte  Figur  des  Hausschweines,  wenn  auch  erst  in  mehr  oder 
weniger  Generationen. 

Die  Thiere,  welche  im  Stalle  weiches  Futter  erhalten  und  ihre  Beine  niemals  mit 
Anstrengung  zu  brauchen  haben,  bleiben  gewissermassen  auf  einer  jugendlichen  Körper- 
ausbildung stehen,  ihr  Rüssel  bleibt  kurz,  ihrer  Nase  fehlt  der  starke  Druck,  der  sie 
beim  Wühlen  lang  und  grade  zieht,  die  Schneidezähne  werden  nicht  gebraucht,  es 
entsteht  eine  mopsartige  Eingedrücktheit  um  die  Nasenwurzel  und  eine  hohe  Stirui 
der  Rucken  aber,  der  keinen  Stützpunkt  für  kräftige  Nacken-  und  Fussbewegungen  za 
geben  hat,  bleibt  grade,  der  Rippenbau  cylindrisch,  die  Füsse  kurz  tmd  klein.  Auf 
wilden  Weiden  dagegen,  wo  die  Thiere  genöthigt  sind,  ihre  Nahrung  mit  dem  Rüssel 
mühsam  aus  dem  Boden  zu  wühlen,  und  täglich  grosse  Entfernungen  ablaufen,  ent- 
wickeln die  Muskelanstrengungen  den  grossen,  langgestreckten  Kopf,  den  hochgekrümmten, 
schneidigen  Rücken  und  die  hohen,  kräftigen  Beine,  überhaupt  den  starken,  aber  auch 
spät  ausgebildeten  Bau,  dessen  volle  Entfaltung  das  Wildschwein  zeigt. 

In  Gegenden,  in  denen  gleiche  örtliche  Einflüsse  und  gleiche  Haltung  durch 
Generationen  wirken,  entsteht  nothwendig  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Heerden, 
die  den  Eindruck  einer  besonderen  Rasse  geben  kann.  Diese  Erscheinungen  dürfen 
aber  nur  als  Schlageigenthümlichkeiten  gelten,  sie  ändern  sich,  sobald  die  Bedingungen 
der  Haitang  wechseln. 

Es  liesse  sich  also  bei  der  kurzen  Wurfzeit  und  der  ausserordentlichen  Frucht- 
barkeit des  Schweines  erwarten ,  dass  die  englisclien  Rassetlliere  und  ihre  Kreuzungen, 
über  deren  grösseren  Mastungs-  und  Reinertragswerth  kein  Zweifel  besteht,  das  pol- 
nische Schwein  und  die  üblichen  Landschläge  in  verhältnissmässig  wenigen  Jahren  auch 
da  verdrängen  würden,  wo  dies  bis  jetzt  noch  nicht  der  Fall  ist.  Dem  treten  aber 
die  Beziehnngen  des  Scliweinehandels  entgegen,  und  werden  dem  polnischen  Schweine 
voraussichtlich  noch  auf  längere  Zeit  ein  gewisses  Gebiet  erhalten,  auf  dem  es  ge- 
züchtet wird  und  gesucht  bleibt. 

Dieser  Handel  wird  gegenwärtig  als  ein  schwunghaftes  Gewerbe  von  zahlreichen 
Unternehmern,  sogenannten  Schweinetreibem  und  ihren  Gehülfen  ausgeübt,  welche  die 
Thiere  theils  ausgewachsen  in  Ungarn  und  Polen,  theils  als  ein-  und  anderh albjährige 
Schweine  in  den  entlegenen,  meist  kleinen  bäuerlichen  Wirthschaften  Preussens  und 
Posens  aufkaufen. 

Die  Zahl  dieser  Schweine  lässt  sich  schwer  beurtheilen.  Die  Zolllisten  des  ZoU- 
trereins  geben  über  EinlUir  und  AüSfnhr  von  Sehweinen  die  umstehende  Uebersicht. 
Der  Verkehr  mit  ausgeschlachtetem  Fleisch,  dessen  Zahlen  beigefugt  sind,  findet  ganz 
vorzugsweise  in  Schweinefleisch  statt. 

34* 
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Jahr 

EiDgc 

sfQhrt 

■ 

Ausg< 

»fahrt 

gemästete 

magere 

Span- 

aiuge- 

ftch  1  Mrht  aIas 

gem&stete 

magere 

Span- 

ansge- 
achlmchtetes 

Schweine 

Schweine 

ferkel 

Fleisch 

Sehweine 

Schweine 

ferkel 

Fleuch 

Stück 

Stack 

Stttok     * 

Cent&er 

Stllok 

Stllek 

Stllek 

CcBiaer 

1. 

2. 

3. 

4. 

Ö. 

6. 

7, 

8. 

9. 

1836 

16  510 

217  987 

• 

3  559 

5687 

*7  394 

• 

12  182 

1837 

18  770 

333  340 

• 

3  735 

5057 

22889 

» 

16  180 

1838 

14635 

253  065 

• 

3566 

7060 

22096 

• 

7  3*6 

1839 

^^  148 

277  550 

■ 

3332 

3299 

24  146 

1 

25870 

1840 

19x06 

216  526 

• 

3515 

4948 

22  194 

1 

18  735 

1841 

17605 

M7  473 

• 

3  623 

5*78 

28602 

1 

25040 

184* 

04405 

195  381 

• 

3  521 

3829 

22470 

23313 

1843 

48007 

295644 

• 

5  881 

2794 

15  155 

• 

4967 

1844 

37362 

426  395 

• 

5418 

3  437 

14634 

» 

4  585 

1845 

30721 

316447 

• 

5  5*9 

3  269 

H751 

1 

5164 

1846 

35233 

236  039 

69214 

2491 

3  597 

707* 

16982 

7651 

1847 

26301 

223  708 

72301 

6392 

I  916 

8262 

21734 

94*5 

1848 

24368 

323  006 

122  736 

6417 

2072 

10726 

18  253 

12  615 

1849 

21  270 

259356 

148  531 

3  597 

3  162 

7  5** 

18  017 

15  119 

1850 

20964 

178 130 

"3  339 

3521 

5212 

16629 

17  163 

26826 

1851 

22742 

211  348 

75  854 

4479 

13  461 

23  232 

18  160 

30592 

185* 

30600 

277  274 

103  254 

4710 

4851 

10499 

14438 

15607 

1853 

22  579 

322217 

122  875 

8395 

4  74* 

9  495 

18205 

"895 

1854 

35439 

269  938 

102959 

6450 

7*54 

18  917 

15  100 

28915 

1855 

47895 

221  g20 

100269 

8019 

12028 

14  120 

14927 

41  761 

1856 

58  574 

162  493 

loi  86g 

9201 

9  845 

14223 

19  154 

38970 

1857 

45044 

290905 

138739 

9426 

17999 

21  232 

23614 

29983 

1858 

51433 

275  399 

118  673 

9  HO 

16  160 

16397 

25372 

33  933 

1859 

58  585 

329  147 

125  090 

II 196 

22816 

16  713 

17780 

54116 

1860 

51  140 

415726 

150427 

19530 

7*567 

14893 

14463 

50718 

1861 

80367 

468  370 

141  347 

48716 

54*74 

25222 

14444 

49137 

1862 

51039 

343  473 

120  614 

141  662 

21922 

41466 

24631 

43  737 

1863 

42086 

243340 

147  980 

160647 

30374 

32076 

22242 

40988 

1864 

J^^7X^ 

296769 

125  541 

100  107 

^^7920^ 

^^21995^ 

21960 

61648 

1865 

509 

975 

117  180 

57  4M 

157 

391 

26891 

93  5*6 

1866 

620 

029 

80385 

36377 

134 

726 

13436 

68673 

1867 

559 

521 

102  148 

5894* 

104 

085 

15307 

70345 

Diese  Angaben  zeigen,  dass  die  Zahl  der  ron  auswärts  in  magerem  Zustande 
eingeführten  Schweine  seit  dem  Bestände  des  Zollvereins  selten  unter  300000  Stück 
gesunken  ist,  und  in  den  letzten  Jahren  fast  das  Doppelte  betragen  hat.  Daneben  hat  die 
Ausfuhr  an  magcrem  Vieh  niemals  42000  Stück  überstiegen,  meist  nicht  44000  erreicht. 
Es  berechnen  sich  also  die  im  Zollverein  zur  weiteren  Zucht  und  Mast  eingeföhrten 
Schweine  jährlich  auf  die  bedeutende  Zahl  von  Vi  2,  ja  Vio  der  in  Preussen  überhaupt 
vorhandenen  Schweinebestände,  und  man  darf  annehmen,  dass  dieselben  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen  durch  die  Hände  der  Schweinetreiber  gehen. 
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Ein  anderer  Hin-weis  auf  den  Umfang  dieses  Gewerbes  liegt  in  dem  aafFallend 
niedrigen  BestandSTerhältllisse  an  Schweinen,  das  gegen  andre  Provinzen  in  Schlesien 
bei  den  Viehzählungen  gefunden  wird.  Die  gezählten  Schweine  betragen  in  Schlesien 
nur  I  Schwein  auf  22  Einwohner,  während  sich  in  der  Provinz  Prenssen  durchschnittlich 
I  Schwein  auf  4,  in  den  übrigen  Provinzen  i  Schwein  anf  6  Einwohner  vorfanden. 
Der  Grund  dafür  ist  nicht  in  einer,  in  diesem  Maasse  geringeren  Konsumtion  zu  suchen, 
sondern  in  dem  Umstände,  dass  Schlesien  vorzugsweise  Gelegenheit  hat,  seinen  Bedarf 
im  Herbst  aus  polnischen,  ungarischen  und  Posenschen  Heerden  billiger  zu  decken,  als 
durch  eigene  Anzucht,  und  diese  in  höherem  Alter  angekauften  Schweine  bei  der 
Zählung  im  Anfange  des  Dezember  bereits  zum  bei  weitem  grössten  Theile  abge- 
schlachtet sind. 

Die  Art  und  Weise  des  Yerkanfig  ist  die,  dass  die  Schweinetreiber  die  in  geeignete 
Heerden  zusammengebrachten  Thiere  von  Ort  zu  Ort  in  die  Absatzgegenden  treiben, 
indem  sie  sie  gegen  geringen  Entgelt  auf  den  Stoppelfeldern  und  Angern  nähren.  Beim 
Verhandeln  machen  sie  sich  eine  nicht  unbedeutende  Konkurrenz.  Weil  sie  vorzugs- 
weise an  kleine  ärmliche  Wirthe  verkaufen,  erreichen  sie  lohnenden  Absatz  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  sie  hausirend  von  Haus  zu  Haus  ziehen,  dem  Kunden  mehr 
oder  weniger  Kredit  geben,  und  sich  durch  wiederholten  persönlichen  Verkehr  von 
seiner  Sicherheit  überzeugen,  die  Reste  rechtzeitig  einziehen,  und  ihm  wo  möglich 
neue  Abnahme  zur  Pflicht  machen.  Wenn  sich  also  auch  für  ihre  Heerden  der  Eisen- 
bahntransport auf  grösseren  Strecken  mehr  und  mehr  als  ausfuhrbar  und  als  billiger 
herausstellen  sollte,  so  wird  doch  inmier  erstes  Erforderniss  für  diesen  Handel  bleiben, 
dass  die  für  ihn  bestimmten  Thiere  die  Fähigkeit  für  längere  Märsche  und  grosse 
Unempfindlichkeit  gegen  die  schlechte  und  wechselnde  Fütterung  auf  diesen  Reisen  be- 
sitzen. Ob  dies  in  genügendem  Maasse  bei  veredelten  Thieren  zu  erreichen  sein 
dürfte,  steht  dahin,  jedenfalls  aber  werden  sie  darin  gegen  die  polnischen  Schweine 
immer  in  sehr  hohem  Grade  zurückstehen.  Gegenwärtig  geben  die  Händler  in  Betracht 
ihres  Risikos  letzteren  entschieden  den  Vorzug. 

Für  die  volle  Ausmästung  unterscheidet  sich  das  gewöhnliche  Hausschwein  von 
dem  englischen  nicht  blos  durch  die  langsamere  Mastbarkeit  und  die  geringere  Futter- 
verwerthung,  sondern  auch  durch  die  Art  des  Fleisch-  nnd  Fettansatzes.  Das  deutsche 
Sehwein  vermehrt  bei  der  Mast  seine  Fleischmasse  im  ganzen  nur  wenig,  und  das 
Fett  setzt  sich  im  wesentlichen  in  dicken,  kernigen  Massen  als  Speckschwarte  unter 
der  Haut  fest.  Das  englische  Schwein  wird,  wie  es  die  rationelle  Mästung  fordert, 
im  Muskelfleische  stärker,  und  das  Fett  durchwächst  das  Fleisch,  die  Schwarten  sind 
nur  von  geringer  Dicke.  Starke  Speckschwarten  sind  allerdings  für  manche  Zwecke 
ein  gesuchter  Artikel,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  läugnen,  dass  in  manchen  Gegenden 
das  derbe  Fleisch  des  deutschen  Schweines  dem  ausserordentlich  fetten  des  englischen 
vorgezogen  wird;  letzteres  aber  ist  ganz  besonders  für  die  Ausfnhr  und  für  die  grosse 
Küche  geeignet,  und  giebt  der  massigen  Stücke  wegen  für  den  Verkehr  mehr  aus. 

Ueber  die  Schwere  der  in  den  mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen  Städten  ver- 
zehrten Thiere  giebt  die  mehrerwähnte  Abhandlung  von  Reinick  (vergl.  Bd.  U.  S.  493) 
die  umstehenden  Zahlen,  welche  durch  das  geringe  Gewicht  der  gewogenen  Thiere 
deutlich  darauf  hinweisen,  dass  auch  innerhalb  der  mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen 
Städte  selbst,  Schweine  in  grösserer  Zahl  zur  Mast  aufgestellt  werden. 
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Jahr 

Schweine 

Preussen 

Pom- 
mern 

Posen 

Brandenbarg 

Seblo- 
sien 

Sach- 
sen 

West- 
falen 

Rhein 
pro- 
Tinz 

Dnrch- 

ücbnitts- 

gc  wicht 

im 

Staate 

Lebend- 
ge- 
wicht») 

Ost- 

W«st- 

Berlin 

Pots- 
dam 

Frank- 
furt 

PM. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pf4. 

1838 

gewogen .... 

7»i 

ii8i 

70t 

7* 

• 

112 

• 

71 

85t 

125 

119t 

94,0 

120^ 

bis 

nach  Stackzahl 

1839 

berechnet .  . 

112 

151 

108 

HO 

• 

117 

. 

"4t 

131 

1724 

169 

I3I17 

168^ 

1849 

gewogen.  .  .  . 

87 

108 

116 

79 

i66t 

130 

129 

90 

91 

• 

III 

109,7 

140,4 

bis 

nach  Stückzahl 

1850 

berechnet .  . 

129t 

151 

I42i 

i34i 

165 

158 

.65 

138 

149 

• 

171t 

I5O/4 

I9*r7 

1860 

gewogen.  .  .  . 

74i 

99t 

79t 

73 

131 

104t 

Illt 

88 

8oi 

• 

100 

94i* 

120,6 

bis 

nach  Stückzahl 

1861 

berechnet .  . 

125t 

140J 

132 

125 

150 

144 

150 

125 

138 

• 

153t 

I38r3 

1771« 

Der  Yerkelir  mit  Sehweinen  aaf  den  Berliner  und  Breslaner  Markte  ist  bereits 

oben  Bd.  II.  S.  498  —  500  genauer  besprochen. 

Die  Ausfuhr  an  gemästeten  Schweinen  besteht  ganz  überwiegend  aus  kemfett 
gemAsteten  Voll-  und  Halbblutthieren  der  östlichen  ProTinzen,  und  vorzugsweise  Sach- 
sens, sie  geht  über  Berlin  nach  Hamburg  und  England.  Westfalen  stellt  dazu  ein 
geringes  Kontingent,  weil  es  seine  gemästeten  Thiere  am  Orte  ausschlachtet  und 
Schinken  und  Fleischwaaren  versendet.  Rheinland  führt  einiges  Mastvieh  nach  Frank- 
reich aus.  Die  Steigerung  dieses  Handels  aus  dem  gesammten  Zollvereine  ist,  wie  die 
obige  Zollnach  Weisung  ergiebt,  in  letzter  Zeit  sehr  bedeutend,  denn  sie  betrug  früher 
wenige  Tausend  Stuck,  und  hat  sich  seit  X859  ^^  über  80000  erhoben,  die  Einfuhr 
in  den  Zollverein  aber  steht  ihr  gegenwärtig  nur  gleich,  während  sie  früher  bedeu- 
tend überwog.  — 

In  aoBgesehlaehteleni  Fleisch  hat  die  Ausfuhr  des  Zollvereins  mit  Ausnahme  der 
Jahre  1862 — 64  die  Einfuhr  bedeutend  übertroffen  und  sich  stetig  gehoben.  1862  —  64 
erfolgte  zu  Schiff  durch  die  Nordseehäfen  eine  plötzlich  und  vorübergehend  um  das 
Dreifache  gesteigerte  Einfuhr,  welche  in  den  bedeutenden  Fleich-  und  Fettwaaren- 
mengen,  die  Nordamerika  im  Secessionskriege  zu  niedrigem  Preise  nach  Europa  warf, 
begründet  war. 

Die  Preise  des  Schweinefleisches  im  Marktverkehr  sind  Bd.  II.  S.  494  angegeben. 

Seit  1864  hat  sich  in  Sachsen,  in  Schlesien  und  in  der  Mark  (vergl.  Annalen 
Bd.  43  S.  102,  Bd.  44  S.  103,  Bd.  45  b.  S.  50)  ein  bedenkliches  Auftreten  der  Trichinen 
gezeigt,  und  es  sind  häufige  Erkrankungen  von  Menschen,  welche  rohes  Schweinefleisch 
gegessen,  ja  sogar  mehr  als  hundert  Todesflllle  auf  diese  Krankheitsursache  erwiesener- 
massen  zurückzufuhren  gewesen;  indess  ist  desshalb  keine  erhebliche  Beschränkung  der 
Konsumtion  von  Schweinefleisch  bemerkbar  geworden. 

Was  die  Schweinekaltnng  in  den  einzelnen  Provinzen  betrifil,  so  lässt  sich  darübei 
folgendes  Nähere  nach  den  bereits  Bd.  II.  S.  460,  497  und  520  erwähnten  Angaben  der 
Mitglieder  des  Landes  -  Oekonomie  -  Kollegiums  mittheilen:   * 


*)  Ueber  das  Verhältniss  des  Lebendgewichts  zum  Schlachtgewicht  vergl.  Bd.  IL  S.  434. 
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It   Prefiu  Prevsseit 

Die  Provinz  Prenssen  hat,  wie  erwähnt,  seit  alter  Zeit  einen  erheblichen  Ana- 
fuhrhandel  mit  Schweinen  getrieben.  Diese  weit  das  Bedürfhiss  des  eigenen  Konsums 
übersteigenden  Heerden  wnrden  auf  grossen  und  kleinen  Gutem  gezüchtet,  und  durch 
Weidegang  auf  Brachen,    entlegenen  Hutungen,   Brüchen  und  Aussenschlflgen  ernährt. 

In  der  durch  die  tägliche  Lebensweise  bestimmten  Eörperbildung  unterscheiden 
sich  zwei  Schläge. 

Der  eine,  der  auf  der  Höhe  vorherrscht,  wo  die  Thiere  besonders  rauhe  Witterung 
bei  schlechten  Stallungen  und  wenigem  Futter  auf  mageren,  trockenen  Weiden  ertragen 
müssen,  ist  klein  und  vorzugsweise  hart,  genügt  aber  den  Anforderungen  grösserer  Wirth- 
schaften  so  wenig,  dass  er  sich  in  der  R^el  nur  in  den  Händen  der  kleinen 
Rustikalen  findet. 

Der  andere  gehört  mehr  der  Niederung  an.  Diese  Thiere  erreichen  eine  un- 
gewöhnliche Grösse.  Sie  haben  einen  langgestreckten,  tiefen  Körper  mit  vielen  nnd 
starken  Borsten  und  sind  von  Farbe  fast  dnrchgehends  weiss.  Zweijährig  gemästet  erlangen 
sie  bis  500  Pfd.  Schlachtgewicht  und  liefern  über  5  Zoll  hohe  feste  Speckseiten.  Dabei 
sind  sie  von  grosser  Fruchtbarkeit  und  verwerthen  das  Mastfutter  gut.  Indess  bedürfen 
sie  der  Pflege  nnd  guten  Fütterung  bei  der  Aufzucht  und  Mast,  und  bewahren  ihre 
guten  Eigenschaften  besser  bei  Weidegang,  als  bei  Stallzucht,  sind  auch  mehr  Speck- 
schweine, als  dass  sie  sich  zur  Fleischmast  eigneten.  Jedenfalls  aber  besitzt  die  Provinz 
in  ihnen  ein  vorzügliches  Züchtungsmaterial,  welches  seiner  Grösse  und  Härte  wegen 
zu  Kreuzungen  mit  englischen  Schweinen  sehr  gut  geeignet  ist,  auch  zu  Reinzuchten 
so  lange  besonders  werthvoU  bleiben  wird,  als  der  Hausirhandel  in  seinen  gegenwärtigen 
Verhältnissen  fortbesteht. 

Yeredelimgeil  sind  schon  vielfach  erstrebt  worden. 

Der  LandstallmeiBter  v.  Bnrgsdorf  in  Trakehnen  ist  der  erste  gewesen,  welcher 
englische  Zuchtschweine  nach  Ostprenssen  einführte.  Gleichzeitig  machte  Graf  Lehndorf- 
Steinort  einen  Versuch  mit  andalusischen  Schweinen.  Anfangs  der  zwanziger  Jahre 
wurden  durch  v.  Dressler -Schreitlauken,  v.  Neumann -Szirgupoenen  undRuppel-Althof- 
Memel  grosse,  nnd  Anfangs  der  vierziger  Jahre  durch  Dubois-Lncköczin  kleine,  so- 
genannte chinesische  Schweine  ans  England  eingeftihrt,  indess  ist  die  weitere  Verbreitung 
der  englischen  Voll-  nnd  Halbblntthiere  besonders  den  nm  dieselbe  Zeit  begonnenen 
grösseren  Unternehmungen  des  Herrn  Arnold  zu  Hochstriess  und  Osterwick  bei 
Danzig  zu  verdanken,  welcher  jährlich  mit  ersichtlichem  Erfolge  nach  allen  Theilen 
der  Provinz  Yorkshire-,  Durham-  nnd  Leicester- Schweine  absetzt,  auch  die  ersten 
StammUiiere  an  die  Akademieen  Proskau  und  Waldaa  abgegegeben  hat. 

Seitdem  ist  eine  so  grosse  Zahl  edler  Rasseschweine  in  die  Provinz  geschafit 
worden,  ömss  es  nnmöglich  ist,  die  Wirthschaften  zu  bezeichnen,  die  sie  erhalten  haben, 
ihre  Vermehrung  auch  keine  Aufmerksamkeit  erregt.  Die  schon  erwähnten  Agentoren 
Seeler -Schackaoglak,  Papendieck-Palmbnrg  nnd  besonders  Fr.  Reck  in  Danzig  be- 
schäftigen sich  in  grossem  Maassstabe  mit  der  Importation. 

StsUÜieerdeB  der  kleinen  chinesischen  Rasse  befinden  sich  in  Lnkoczin  (Kreis 
Stargardt)  nnd  Poglan  (Konitz);  Essex  und  Yoriuhire  in  Sartowitz  (Schwetz)  und 
Kapsitten  (Friedland);  Yorkshire  in  Bellschwitz  (Rosenberg),  RothhoflT,  Gorken,  Borkao 
(Marienwerder),  Gross- Golinkao,  Klein -Garz,  Mestin  (Fr.-Stargardt),    Gross -Roebem, 
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Kassfeld  (Elbing),  Ribinitz  (Kulm),  Lolkau  (Thorn),  Redden  (Friedland),  Pogaaen 
(Königsberg),  Taschaa  (Schwetz),  Mielken  (Karthaus);  Berkshire  in  Chojten  (Stuhm), 
Ostrowick  (Marienwerder),  Sullemin  (Pr.-Stargardt) ,  Worwegen  (Heiligenbeil)  und  in 
der  Versuchsanstalt  zu  Waldau;  Schottlandrasse,  Schlanstfidter  und  Suffolk  rein  und 
vermischt  auf  der  Domaine  Brandenburg  bei  Königsberg,  deren  Heerden  fiberhaupt  für 
edlere  Schweine  als  eine  Hauplbezugsquelle  erscheinen. 

Diese  Rassezucht  findet  ihre  nat&rliche  Stütze  in  der  grossen  Stei^enmg  des 
MastviellTerkaafes,  welche  durch  die  Eisenbahnen  und  durch  die  für  die  Seeausfnhr 
errichteten  Schlächtereien  und  Pökeleien  eingetreten  ist.  Für  diese  Zwecke  sind  die 
kernfetten  Rassethiere  und  edlen  Kreuzungen  besonders  gesucht.  Der  Umfang  dieses 
Handels  ist  so  bedeutend,  dass  allein  der  Schlächterei  und  Pökelei  des  Kommenien- 
rathes  v.  Frantzius  in  Danzig  jährlich  gegen  lo  — 12000  Stück  Schweine  ans  West* 
preussen  und  Pommern  zugetrieben  werden;  die  zunehmende  Verbreitung  des  englischen 
Blutes  ist  in  diesen  Heerden  deutlich  ersichtlich. 

Voraussichtlich  wird  sich  diese  AlulUiri  die  zugleich  die  besten  Preise  gewährt, 
immermehr  entwickeln,  und  es  wird  desshalb  die  Veredelung  mit  Vortheil  auch  auf 
die  kleinen  Güter  ausgedehnt  werden  können.  Sie  verbreitet  sich  in  den  für  den  Absatz 
der  englischen  Mastthiere  geeigneten  Gegenden  schnell  auf  die  Rnstikalwirthe  durch 
den  Ferkelverkauf.  Auch  sind  in  diesem  Sinne  von  mehreren  landwirthschafUichen 
Vereinen  Berkshire -Eber  angeschafft,  und  unter  Uebemahme  eines  Kostenantheiles 
seitens  des  Staates  Zuchteber  englischer  Rasse  in  den  Dorfscbaften  Praust,  Osterwiek, 
Genelitt,  Neuteich,  Klein -Mellno,   Czerwinsk  und  Bereut  stationirt  worden. 

Indess  findet  gegenwärtig  die  Veredelung  noch  da  ihre  Grenze,  wo  die  Wirthe 
auf  den  Absatz  an  die  Händler  für  den  Landhandel  angewiesen  sind,  und  es  muss  sich 
erst  zeigen,  ob  der  Absatz  von  Rassethieren  so  vortheilhafl  werden  kann,  dass  sich 
der  Landhandel  diesen  Thieren  anbequemt,  um  nicht  von  ihnen  verdrängt  zu  werden. 
Dafür  dass  dieser  noch  auf  lange  in  seinem  jetzigen  Gebiete  fortbestehen  wird,  spricht 
allerdings  die  Schwierigkeit,  alle  gegenwärtig  durch  Schweine  ausgenutzten  Weide- 
plätze in  anderer  Weise  zweckmässig  zu  verwerthen.  Um  auch  für  die  zum  Treiben 
bestimmten  Thiere  eine  Verbesserung  zu  ermöglichen,  hat  der  landwirthschaftliche 
Gentralverein  1859  ungarische  Schweine  eingeführt. 

2t  PreTiu  Pemmeni« 

Der  pommerische  Landschlag  der  Schweine  ist  dem  preussischen  ähnlich  und 
lebt  unter  gleichen  Bedingungen.  Die  Thiere  sind  sehr  gross,  haben  einen  gestreckten, 
langen  Kopf,  breite  herabhängende  Ohren,  spitzen  Rüssel,  schmalen  Leib  und  krummen 
Rücken.     Sie  sind  indess  in  der  Farbe  meist  schwarzscheckig. 

Die  körperliche  Ausbildung  ist  langsam,  die  volle  Entwickelung  bedacf  fast  drei 
Jahre,  auch  die  MastfÜhigkeit  ist  nur  mittelmässig,  die  Thiere  erreichen  aber  durch 
ihre  Grösse  ein  Gewicht  von  500 — 600,  ja  bis  800  Pfd.  Ihr  Speck  ist  kernig  und 
sie  geben  viel  Schmalz;  besonders  günstig  ist  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  Härte  und 
Genügsamkeit. 

Die  V^eredelung  ist  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten.  Anfangs  benutzte  man 
Essex-  und  Suffolkthiere,  welche  u.  a.  der  Wangeriner  Zweigverein  der  ,,Pommerisch 
ökonomischen  Gesellschaft^  einführte,   jetzt  sind  besonders  Yorkshire-  und  Berkshire- 
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Schweine  sehr  verbreitet.  Die  Kreuzungen  mSsten  sich  leicht,  namentlich  durch  die 
AbMle  der  Molkerei,  und  werden  zahlreich  nach  Berlin  verkauft.  Doch  finden  sich 
nur  wenige  ausgedehntere  Mastereien. 

Reine  Zuchtstftmme  bestehen  schon  h&ufig;  iur  Yorkshire  sind  Kamin,  Lipsitz, 
Vargatz,  für  Berkshire  Siedenbalenthin  zu  nennen;  von  beiden  Schlägen  züchtet  auch 
die  Akademie  Eldena  Stammheerden. 

II — 16  Wochen  alte  Faselschweine  des  Landschlages  werden  mit  4 — 6  Thlr. 
verkauft.  Rassethiere  sind  erheblich  theurer,  finden  aber  auch  bei  Bauern  Eingang, 
Der  Preis  für  Vi  ^^s  i\'i}&hrige  magere  Landschweine  ist  5  bis  la,  für  ausgewachsene 
10 — 15,  für  Absatzferkel  i  —  a  Thlr.* 

Zur  Mastaufstellung  geeignete  Schweine  kosten,  je  nachdem  sie  ein-  oder  zwei- 
jfthrig  sind,  durchschnittlich  auf  der  Höhe  6  —  iz  Thlr.,  in  der  Niederung,  wenn  sie 
grösser  sind,  8 — 15  Thlr.  Im  allgemeinen  aber  ist  die  Mästung,  wo  sie  nicht,  um 
AbfUle  «zu  verwerthen,  mit  technischen  Gewerben  in  Verbindung  gesetzt  ist,  ohne 
günstige  Resultate,  weil  die  Thiere  des  Landschlages  nicht  genügend  mastfthig  und 
die  Fleichpreise  zu  niedrig  sind.  Man  zahlt  für  das  Pfund  lebenden  Gewichtes 
»—3  Sgr. 

3.    ProTinz  Posen. 

Das  polnische  Landschwein  ist  etwas  grösser  und  von  vollerer  Körperbildimg, 
als  das  preussische  Schwein  der  Höhegegenden.  Es  lebt  unter  etwas  besseren  Ernfthrungs- 
verhältnissen.  auch  lassen  sich  Vermischungen  mit  ungarischen  und  moldauischen 
Schweinen  vermuthen.  Das  Thier  ist  hochbeinig,  gewöhnlich  nicht  sehr  breit  im  Kreuz, 
mit  spitzem  Widerrüst,  schlappen  Ohren  und  grossem  Kopf. 

Neuerdings  sind  in  die  Provinz  mehrfach  englische  Schweine  eingeführt  worden; 
Essex-,  Suffolk-,  Yorkshire-, .  Berkshire-  und  WindsorschlSge  sind  besonders  in  Gora, 
Antonshof,  Bogdanowo  und  Nitsche  zur  Zucht  aufgestellt  worden.  Eine  allgemeine 
Verbreitung  aber  wird  diesen  Rassethieren  nicht  in  Aussicht  gestellt,  weil  die  Schwarz- 
viehhändler sie  nicht  kaufen.  Dagegen  sind  Kreuzungsprodukte  mit  Landschweinen  zur 
Zucht  beliebt;  wie  weit  solche  sich  für  die  Händler  geeignet  erweisen  werden,  muss 
erwartet  werden. 

Ein  ausgewachsenes  Faselschwein  des  gewöhnlichen  Schlages  wird  mit  10 — 15  Thlr, 
bezahlt.  Der  Gewinn  durch  Mast  ist  bei  dem  Mangel  an  Nachfrage  sehr  ungenügend. 
Nur  grössere  Güter  mit  technischem  Nebenbetriebe  mästen  Vieh. 

4.   Proriiiz  Brandenburg. 

In  der  Mark  werden  wenig  Schweine  gezüchtet;  grössere,  wie  kleinere  Wirthe 
kaufen  ihren  Bedarf  meist  von  polnischen  und  prcussischen  Schweinehändlern.  Indoss 
beginnen  die  grösseren  Güter  seit  dem  letzten  Dezennium  vielfach  englische  VoUblut- 
und  Halbblutthiero  zu  halten,  und  die  englischen  Kreuzungen  verbreiten  sich  von  ihnen 
aus  mehr  und  mehr  auch  in  kleinere  Wirthschaften.  Durch  den  nahen  Absatz  nach 
Berlin,  Hamburg  und  England  liefert  die  englische  Züchtung  überall  gute  Resultate. 

Als  Stammzuchten  sind  besonders  Karwe  im  Ruppiner  und  Lieberose  im  Lübbener 
Kreise  zu  nennen. 
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5.  ProTiiiz  ScUesiei. 

In  Mittel-  nnd  Niederschlesien  ist  die  Schweinehaltong,  wie  die  Viehzahl  zeigt, 
nicht  sehr  allgemein,  namentlich  wird  die  Aufzucht  von  Schweinen  nur  von  den 
Dominien,  von  den  Rustikalen  beinahe  gar  nicht  betrieben.  Diese  letzteren  kaufen  fast 
ausschliesslich  junge  Schweine  zur  Mast,  die  aus  Posen,  Polen,  Galizien  und  Ober- 
schlesien herangetrieben  werden.  Es  Iftsst  sich  desshalb  auch  von  einem  schlesischen 
Landschweine  nicht  sprechen.  In  neuerer  Zeit  sind  auf  grösseren  Gütern  mit  guton 
Erfolge  englische  Schweine  zur  Zucht  gebraucht  worden,  indess  bedarf  die  Nachzucht 
einer  ungewöhnlichen  Pflege,  und  eignet  sich  weniger  gut,  als  die  der  polnischen 
Schweine  für  das  Klima.  Solche  Rassezüchtungen  finden  sich  in  Pogarth,  Priebom, 
Schweinebraten  (Strehlen),  Leschwitz  (Breslau),  Lampersdorf  (Steinau)  u.  a.  O. 

In  Oberschlesien  ist  die  Schweinezucht  bei  der  Iflndlichen  Bevölkerung  etwas 
verbreiteter.  Es  wird  das  gewöhnliche  polnische  Schwein  gezogen.  Indess  ist  auch 
hier  die  Einfuhr  aus  Polen  und  Galizien  weit  überwiegend.  In  neuerer  Zeit  wird 
darüber  geklagt,  dass  die  aus  Polen  gebrachten  Schweine  an  Güte  nachlassen,  und  es 
werden  auf  grösseren  Gütern  Ferkelzuchten  hftufiger,  welche  bei  guten  Ferkelpreben 
eine  erhebliche  Einnahmequelle  sind.  Die  Preise  schwanken  aber,  je  nach  der  Zufuhr 
von  aussen,  dem  Futtermangel,  der  Frühlingstemperatur  und  manchen  zußUligen  Ein- 
flüssen unberechnenbar,  und  geben  der  Züchtung  als  Spekulationsuntemehmen  sehr 
geringe  Sicherheit. 

Gleichwohl  nimmt  Oberschlesien  an  dem  Export  nach  Niederscfalesien  einigen 
TheiL  Im  Gross -Strehlitzer,  Lublinitzer,  Koseier,  Oppelner  nnd  Rosenberger  Kreise 
wird  ein  gewisser  Ueberschuss  aus  eigener  Anzucht  erzeugt.  Besonders  besucht  ist 
der  Schweinemarkt  zu  Friedland,  auf  den  durchschnittlich  3000  Stück  aufgetrieben 
werden.  Halbjfthrige  Landschweine  werden  mit  5  —  g  Thlr.,  ausgewachsene  mit  8  bis 
15  Thlr.,  Ferkel  mit  i — %  Thlr.  bezahlt,  Zuchtschweine  gelten  ao — »5  Thlr. 

Veredelte  Zuchten  sind  auf  grösseren  Gütern  nicht  selten,  indess  bleiben  die 
Erfolge  noch  wenig  erheblich.  In  grösserem  Umfange  wird  auf  der  Herrschaft  Pless 
gezüchtet.  Es  besteht  hier  ein  Stamm  Original- Yorkshire-  und  Sufiblkthiere,  und  durch 
Kreuzung  mit  guten  Zuchtsauen  vom  Landvieh  ist  ein  veredelter  Schlag  erreicht  worden, 
der  schon  sehr  verbreitet  auf  die  bäuerlichen  Wirthschaften  übergegangen  ist,  und  von 
dem  zweijährige  Schweine  mit  15 — 25  Thlr.  bezahlt  werden.  Auch  auf  die  v.  Thiele- 
Winkler'schen  und  Graf  Guido  Henckerschen  Güter  sind  englische  Schweine  eingeführt 
Eine  erhebliche  Reinzucht  besteht  in  Konkwitz  (Kr.  Neisse)  und  in  Heidersdorf  und 
Wiersbel  (Kr.  Falkcnberg)  stehen  Rasse -Eber.  Indess  werden  die  reinen  Rassethiere 
nicht  gesucht,  und  die  Rustikalen  ziehen  auch  den  Kreuzungen  meist  die  polnischen 
Schweine,  als  leichter  verkäuflich  vor. 

Mästung  ist  in  Schlesien  wegen  des  Standes  der  Fleischpreise  noch  wenig  lohnend 
und  wird  nur  bei  Brennereien  und  Brauereien  in  einigem  Umfange  betrieben. 

6.  Provinz  Sachsei. 

Die  Provinz  Sachsen  hat  in  älterer  Zeit  ebenfalls  eine  bedeutende  Einfuhr  pol- 
nischer Schweine  gehabt.  Seit  1838  aber  ist  durch  die  Herren  v.  Nathusius-Hundisburg 
nnd  Rimpau-Schlaustedt  die  Zucht  englischer  Sufiblk-,  Yorkshire-  und  Essexthiere  so 
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energisch  und  mit  so  fiberzeUgendem  Erfolge  aufgenommen  worden,  dass  gegenwärtig 
englische  Reinznchten  und  Kreuzungen  aller  Art  auf  den  grösseren  Gütern  allgemein 
sind,  und  es  im  wesentlichen  auch  bei  den  bäuerlichen  Besitzern  und  kleinen  Wirthen 
überall  in  Uebung  gekommen  ist,  den  Bedarf  für  Herbst  und  Winter  aus  den  Halbblnt- 
thieren  der  grossen  Wirthschaften  zu  kaufen.  Da  aber  manche  Gegenden  der  Provinz 
auf  den  Weidegang  Werth  legen  müssen,  wenn  er  auch  überwiegend  nur  auf  die 
Stoppelweide  vom  i.  August  bis  i.  Oktober  beschränkt  bleibt,  wird  in  den  edlen 
Züchtungen  auf  dies  Erfordemiss  so  viel  Rücksicht  genommen,  dass  die  Käufer  Gele- 
genheit finden,  ebenso  Thiere,  die  zur  Stallfatterung,  wie  solche,  die  zum  Austreiben 
und  zur  Hütung  geeignet  sind,  kaufen  zu  können.  Nur  im  Westen  in  den  gebirgigen 
Lagen  finden  sich  noch  Reste  des  schmalen  und  hocHboinigen  Landschlages. 

Die  Resultate  der  Züchtung  sind  in  der  Regel  äusserst  lohnend,  jedoch  wechseln 
die  Preise  sehr.     Jährige  Schweine  kosten  gewöhnlich  g  — 12  Thlr. 

Im  Regierungsbezirk  Erfurt  bestehen  in  den  Kreisen  Erfurt,  Muhlhausen  und 
Nordhausen  Zuchteber -Körungen;  nach  den  darüber  geführten  Listen  wurden 
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Die  Mästung  wird  seit  der  in   den   letzten  10  Jahren  erfolgten  Steigerung  der 

Fleischpreise  immer  vortheilhafter  und  verwerthet  das  Futter  sehr  gut.    Der  Absatz 
geht  überwiegend  nach  England. 

7.   ProTinz  Westfalen. 

Die  westfälische  Schweinezucht  hat  durch  ihre  bedeutende  Schinken  ausfuhr 
europäischen  Ruf. 

Der  ursprüngliche  Schlag  der  Provinz,  dessen  gute  Eigenschaften  diesen  Handel 
begründeten,  findet  sich  noch  vorwiegend  in  den  meisten  grösseren  und  kleineren 
ländlichen  Wirthschaften.  Er  ist  hochbeinig,  starkknochig  und  langgestreckt  mit 
scharfem,  spitzem  Kreuz  und  krummem  Rücken,  langem  Kopf  und  starkem  Borstenkamm 
und  eignet  sich  durch  seine  Härte  gegen  Witterung  und  durch  seine  Gangart  vorzugsweise 
zur  Benutzung  entlegener  Hutungen.  Mit  Ausnahme  der  zur  Mast  gestellten,  werden 
die  westfälischen  Schweine  bei  ofienem  Wetter  möglichst  das  ganze  Jahr  hindurch 
theils  auf  Angern  oder  auf  einjährigem  weissen  Klee,  theils  im  Holz  geweidet,  in 
letzterem  auch,  je  nach  Umständen,  auf  Eichelmast  getrieben,  wozu  die  zahlreichen 
parzellirten  Eichenwaldungen,,  namentlich  im  Münsterlande,  Gelegenheit  bieten.  Auch 
bestehen  für  diesen  Zweck  noch  einige  von  der  Spezialtheilung  ausgeschlossene 
Gemeinhutungen. 

Diese  Haltung  und  die  Verhältnisse  des  Klimas  und  Bodens  scheinen  den  Thieren 
besonders  günstig;  ohne  Zweifel  sind  diese  die  YoUkoniilienste  Varietät  des  Hans- 
seliweilies,  die  sich  aus  demselben  ohne  besondere  Züchtung  durch  die  Eigcnthümlich- 
keit  des  Ortes  herausgebildet  hat. 

Allerdings  entwickeln  sie  sich  spät,  und  ihr  Fleisch  ist  etwas  zähe,  auch  mästen 
sie  sich  wegen  ihres  unruhigen  Temperamentes  besonders  im  Beginn  der  Mast  nur 
langsam.  Sie  nehmen  aber  mit  sehr  geringer  Nahrung  vorlieb,  sind  ausserordentlich 
fruchtbar,  geben  dabei  ein  derbes,   sehr  wohlschmeckendes  Fleisch,  und  erreichen  ein 
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so  bedeutendes  Gewicht,  dass  ein  höheres  wohl  in  England  und  anderwftrts  von  ein- 
zelnen Schweinen  erzielt  wird,  durchschnittlich  so  schwere  Thiere  aber  in  keinem  anderen 
Lande  geschlachtet  werden. 

Es  besteht  desshalb  im  allgemeinen  bei  den  westftlischen  Landwirthen  eine  sehr 
günstige  Meinung  für  die  Erhaltung  des  alten  Landschlages,  und  man  befurchtet  von 
der  Krenzang  mit  englischen  Schweinen  am  Wohlgeschmack  der  Schinken,  der  für  die 
Ausfuhr  sehr  ins  Gewicht  fftUt,  Einbusse  zn  erleiden;  gleichwohl  breiten  sich  die 
englischen  Kreuzungen  mehr  und  mehr  aus,  weil  sie  früher  und  leichter  ein  verhält» 
nissmässig  gutes  Schlachtgewicht  erreichen  und  desshalb  bessere  Reinerträge  geben« 

Die  Einfuhrung  fremder  Rassethiere  begann  um  1830.  Damals  fährte  Herr  v.  Laer 
nach  Oberbehme  bei  Herford  wiederholt  nexikanisehe  Schweine  ein.  Dieselben  fütterten 
sich  gut,  erwiesen  sich  auch  furchtbar,  legten  jedoch  ihre  wilde  Natur  nicht  ab  und 
waren  beim  Weidegang  nicht  bei  den  Heerden  zu  halten. 

Später  kaufte  derselbe  wiederholt  «Dglisehe  Yollblatüliere  aus  Schlanstedt, 
Hundisburg,  ans  der  Zucht  der  Herzogin  von  Parma  bei  Dresden  und  aus  Hannover 
an,  welche  rein  fortgezüchtet  wurden,  und  auch  in  Kreuzungen  der  grossen  Yorkshire- 
mit  der  Suffblkrasse  sehr  gute  Resultate  lieferten.  Die  Zuchtheerde  besteht  jetzt  aus  14 
Vollblutsauen  s  welche  jährlich  2  mal  werfen  und  in  alle  Kreise  Westfalens  Zucht- 
material liefern.  Die  kleineren  und  mittleren  Schläge  der  Berkshireschweine  hat  namentlich 
V.  Borries  zu  Eskendorf  eingeführt  und  fortgezüchtet.  Indess  scheinen  grosse  und  kleine 
Wirthe  dem  starken  Yorksliireschwein  den  Vorzug  zu  geben.  Von  diesem  breiten  sich  in 
neuester  Zeit  sowohl  Kreuzungen  als  Reinzüchtungcn  mit  überraschender  Schnelligkeit 
aus,  und  werden  ohne  Zweifel  den  Landschlag  verdrängen.  Namentlich  eignen  sich 
Yorkshirekreuzungen  auf  Dreiviertelblut  sehr  gut  zur  Mästung  und  zeigen  bisher  nicht 
den  Fehler  der  englischen  Rasse,  unsicherer  und  wenigere  Ferkel  zu  werfen. 

Die  landwirthschaftlichen  Vereine  unterstützen  diese  Umwandelung,  und  können 
dafür  allerdings  in  den  grossen  und  günstigen  Resultaten,  welche  die  hannoverische 
Provinz  Lüneburg  der  englischen  Zucht  verdankt,  nur  Anregung  finden. 

Ausser  den  Rassethieren  führt  Westfalen  keine  Schweine  ein,  treibt  vielmehr  in 
so  hohem  Masse  eigene  Anzucht,  dass  es  nicht  blos  seinen  bedeutenden  Fleisch- 
konsumtions-  und  Handelsbedarf  bestreitet,  sondern  auch  Ferkel  und  trächtige  Sauen 
in  grossen  Massen  durch  Händler  ins  Bergische  und  nach  dem  Rhein  transportirt. 

,  Die  Schweinemast  mit  Kartoffeln  und  Schrot  ist  in  Westfalen,  insbesondere  im 
Münsterlande,  immer  mit  gutem  Erfolge,  und  bis  zu  den  letzten  5  Jahren  meist  in  der 
Art  betrieben  worden,  dass  die  gemästeten  Stücke  in  den  Wirthschaften,  besonders  in 
den  kleineren,  selbst  eingeschlachtet  und  dann  die  Fabrikate  an  Scblokeil  und  Speek 
in  den  Handel  gebracht  wurden.  Neuerdings  haben  sich  vielfach  Schlächtereien  etablirt, 
welche  die  fetten  Thiere  zu  Gewichtspreisen  aufkaufen,  einschlacliten ,  und  dann  in 
ganzen  Stücken  oder  verarbeitet  auf  grössere  Plätze  versenden.  Glücklicherweise  ist 
dieser  in  Steigerung  begriffene  Verkehr  mit  Fleischwaaren  noch  durch  keinen  Fall  des 
Vorkommens  von  Trichinen  gestört  worden. 

Für  fette  Schweine  ist  der  Hauptabsatzplatz  Gütersloh;  aber  auch  im  direkten 
Verkehr  sind  lebende' und  ausgeschlachtete  Schweine  ein  überwiegender  Ausfuhrartikel 
der  Provinz   und  eine  Haupteinnahme  für  grössere  und  kleinere  Besitzer. 

Die  Preise  sind  in  den  letzten  15  Jahren  grossen  Schwankungen  unterworfen 
gewesen;  im  allgemeinen  aber  sind  sie  gestiegen.    Schweine  des  Landschlages  zur  Zucht 
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werden  als  nnteijährige ,  d.  h.  V«  ^^^  7*  «^^^^  ^^9  ™^^  5  ^^^  '^  Thlr.,  jährige  mit  ii 
bis  15,  überjfthrige  mit  14  bis  ig  Thlr.  bezahlt.  Der  Preis  der  gemästeten  Schweine 
richtet  sich  nach  dem  Gewicht. 

8.   RheinpreTinz. 

Die  Schweinezucht  der  Rheinprovinz  ist  trotz  der  geringen  Durchschnittszahl  in 
einzelnen  Gegenden  nicht  unbedeutend.  Die  Ebenen  mästen  grösstentheils  nur  zum 
eigenen  Bedarf,  die  gebirgigen  Gegenden  aber  züchten  und  haben  zum  Theil  schwung- 
hafte Ausfuhr. 

Auf  der  gesammten  Eifel  wird  das  sogenannte  Eifeler  Schwein  gehalten,  welches 
dem  deutschen  Hausschweine  zuzuzählen  ist,  einen  spitzen,  langen  Kopf,  lange,  hängende 
Ohren,  schmalen,  oft  gekrümmten  Rücken  und  hohe  Beine  hat  und  an  Farbe  schwarz 
und  weiss  gescheckt  ist.  Die  Thiere  sind  gute  Läufer  und  munter,  sehr  genügsam 
und  fruchtbar,  aber  klein.  Ihr  Fleisch  ist  schmackhaft,  sie  lassen  sich  gut,  wenn  auch 
etwas  langsam  mästen  und  geben  vielen  und  festen  Speck. 

In  einigen  Gegenden  weichen  die  Schläge  etwas  ab.  Im  Kreise  Zell  kommen 
überwfegend  schwarze  Köpfe  mit  spitzem  Rüssel  und  aufrecht  stehenden  Ohren  vor. 
In  Simmern  sind  die  Thiere  besonders  starkknochig  mit  kurzem  Rüssel  und  kurzen 
Beinen.  Nordlich  im  Kreise  Schieiden  haben  sie  zwar  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Eifeler  Schlages,  sind  aber  schwerer.  Auf  der  rechten  Rheinseite  unterscheidet  man 
in  Wetzlar  Schwarzvieh  mit  starken  Borsten  auf  sehr  gekrümmtem  Rücken  (Karpfen- 
rückeu)  und  solches  mit  mehr  gradem,  borstenlosem  Rücken.  Beide  mästen  sich  gut, 
erreichen  mit  einem  Jahre  ein  Gewicht  von  140 — 160  Pfd.  und  liefern  schmackhaftes 
Fleisch  und  Fett,  bleiben  aber  verhältnissmässig  klein  und  leicht.  Die  Karpfenrücken 
sind  als  vorzügjlicher  anerkannt. 

In  der  Grafschaft  Berg  hat  sich  ein  eigener,  mehr  den  westfälischen  Schweinen 
ähnlicher  Schlag  ausgebildet.  Diese  Thiere  sind  gross  und  lang,  sehr  mastfUig,  mit 
schmackhaftem  Fleisch  und  dabei  sehr  fruchtbar. 

In  den  ebeneren  Theilen  der  Provinz  werden  von  allen  Seiten  Schweine  ein- 
geführt, welche  zur  Mast  aufgestellt  oder  bald  abgeschlachtet  werden,  und  es  kommen 
desshalb  Thiere  der  verschiedensten  Art  und  Kreuzung  vor. 

In  den  Züchtungen  findet  die  Veredelung  durch  fremde  Rassethiere  überall  An- 
klang. Seit  längerer  Zeit  sind  namentlich  Kreuzungen  der  Berkshire -Rasse  verbreitet. 
Eine  grössere  Stammzucht  englischer  Schweine  mit  24  Vollblutmutterthieren  ist  die 
der  Gebrüder  Schmitz  zu  Winnenthal  (Kr.  Geldern).  Im  Kempenschen  und  Krefeldschen 
waren  früher  Brabanter,  westfälische,  holländische  und  bergische  Schweine  allgemein, 
jetzt  ist  dort  besonders  das  holsteinische  Schwein  rein  oder  in  seinen  Kreuzungen  mit 
dem  bergischen  sehr  geschätzt.  Dieses  holsteinische  Schwein  soll  selbst  ein  Kreuzungs- 
produkt von  bergischen  und  kleineren  englischen  Schlägen  sein.  Es  mästet  sich  noch 
schneller,  als  das  bergische,  liefert  aber  zu  fettes  und  wenig  gesuchtes  Fleisch.  1853 
wurde  die  „Prinz  Albert -Rasse^  von  Windsor  in  die  Umgegend  von  Krefeld  gebracht. 
Ihre  Reinzucht  hatte  zwar  allzufettes  Fleisch,  ergab  aber  in  den  Kreuzungen  mit  dem 
bergischen  Schweine  sehr  gute  Resultate.  Die  Züchtung  blieb  nicht  ganz  rein,  doch 
ist  ihr  Blut  noch  immer  bemerkbar.  1863  wurden  Yorkshirethiere  dorhin  eingeführt. 
Aach    auf  der  Domaine    Annaberg    werden    englische   Schweine    rein   gezüchtet,    und 
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Krenzangen  derselben  sind  in  den  Kreisen  Bonn,  Waldbroel,  Mühlheim  und  Rheinbach 
sehr  beliebt.  Weniger  vorgedrungen  sind  die  englischen  Thiere  in  die  Regiernngsbezirke 
Koblenz  und  Trier.  Am  meisten  Anklang  für  Kreuzungen  haben  sie  hier  in  Neuwied 
und  im  Kreise  Ahrweiler,  namentlich  in  Gelsdorf  gefunden.  In  den  besonders  viel  zur 
Ausfuhr  züchtenden  Kreisen  Merzig,  Zell,  Simmem  und  Adenau  sind  bei  Versuchen 
mit  englischen  und  chinesischen  Schweinen  die  Resultate  so  wenig  günstig  gefunden 
worden,  dass  man  davon  gänzlich  Abstand  genommen  hat,  und  zur  Veredelung  des 
Eifeler  Schweines  das  verwandte  Naheschwein  benutzt. 

In  den  Regierangsbezirken  Düsseldorf  und  Köln  werden  sechswochentliche  Ferkel 
je  nach  der  Züchtung  mit  3  —  5,  auch  6 — 8  Thlr.,  sechsmonatliche  Schweine  mit  6 
bis  zo  Thlr.  bezahlt,  und  die  Mast  erzielt  12  — 15,  auch  16  Thlr.  für  100  Pfd.  Lebend- 
gewicht. Das  Schlachtgewicht  ist  aoo — 300  Pfd.,  jedoch  werden  auch  400  Pfd.  erreicht. 
Namentlich  die  Umgegend  von  Moers  fuhrt  gemästete  Schweine  aus. 

In  den  Eifelkreisen,  wo  viel  Weidegang  stattfindet,  bleiben  die  Schweine  erheblich 
leichter,  als  in  den  Ebenen.  Sie  erreichen  meist  nur  gegen  170  Pfd.  und  werden  mit 
IX  —  30  Thlr.,  je  100  Pfd.  etwa  mit  12 — 16  Thlr.,  zweimonatliche  Ferkel  aber  mit 
^Vi — 4Vs  Thlr.  bezahlt.  Die  Kreise  Adenau,  Dann,  Merzig,  Zell  und  Simmem  fuhren 
ihre  Schweine  namentlich  vom  Merziger  Markte  aus  nach  Frankreich  ein.  Dann  allein 
jährlich  über  1 5  000  Stück  Ferkel.  Die  für  den  Transport  entlegeneren  Orte  haben  die 
niedrigsten  Preise. 

In  Wetzlar  kostet  ein  fettes  Schwein  von  etwa  160  Pfd.  Gewicht  22 — 24  Thlr. 

9.   Heheuellern. 

In  den  hohenzollemschen  Landen  ist  die  Schweinezucht  seit  xo  Jahren  durch 
Kreuzung  mit  englischen  Schweinen  sehr  verbessert  worden.  Die  Bastarde  werden  in 
kurzer  Zeit  sehr  fett.  Sie  werden  meist  von  den  württembergischen  Hofdomainen 
eingeführt 


ääaIJLL 

Federvieh-,  Bienen-  und  Seidenzucht. 


Von  jeher  hat  in  dem  Haashalte  des  deutschen  Landwirthes  die  Zucht  von 
Geflügel  und  von  Bienen  eine  Statte  gefanden.  In  den  letzten  zwei  Jahrhunderten 
sind  oft  erneute  Versuche  gemacht  worden,  auch  die  Seidenzucht  bei  ihm  einzubfirgern. 
Uebereinstimmende  Eigenthumlichkeit  aller  dieser  kleinen  Hausthiergattnngen  ist,  dass 
sieh  ihre  Haltung  im  Grossen  nur  sehr  ausnahmsweise  zu  lohnen  vermag,  dass  sie  aber ' 
als  Nebenbetrieb  zur  Ausnutzung  schwer  verwendbarer  kleiner  Bruchtheile  von  Futter- 
mitteln, llaom  und  Arbeitszeit  bei  richtiger  Behandlung  verhflltnissmässig  hohen  Gewinn 
ermöglichen. 

At   Federyiehracht. 

Von  dem  zahmen  Geflügel,  welches  im  preussischen  Staatsgebiete  landwirthschaft- 
lich  benutzt  wird,  hat  die  Gans  unbezweifelt  hier  ihre  ursprüngliche  Heimath.  Die 
wilde  Gaqs,  Anser  cinereus  vulgaris,  von  welcher  die  Hausgans,  Ans.  ein.  domesticus,  ab- 
stammt, erstreckt  ihr  Brutgebiet  fast  ausschliesslich  über  den  baltischen  Landrücken 
und  die  Ostseeküste,  und  geht  nicht  nördlicher  als  bis  Dänemark  hinauf.  In  diesen 
Landstrichen  gewinnt  auch  die  zahme  Gans  eine  ungewöhnlich  günstige,  nach  Grösse 
und  Fleich  vorzügliche  Entwickelung.  Die  an  den  reichen  Gewässern  dieses  Gebietes 
aufgewachsenen  sogenannten  Wassergftnse  erreichen  beinahe  die  Schwere  des  Schwanes 
bis  zu  ao  und  selbst  30  Pfd.  In  südlicheren  Landstrichen  sinken  die  Thiere  immer 
mehr  zu  der  Grösse  starker  Enten  herab  und  wiegen  selten  12  bis  15,  h&ufig  kaum 
8  Pfd.  Die  bedeutende  Gänsezucht  der  Ostseeprovinzen  und  namentlich  Pommerns  ist 
also  örtlich  begründet.  Indess  sind  die  Gänse  in  allen  Provinzen  des  Staates  stark 
verbreitet,  and  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Hausthiere  beglaubigt*).    Wie  Plinius  (X.  27) 


^  Lex  salic.  Vn.  —  Capit.  de  villis  ig,  19.  —  Ch.  Langethal,  Geschichte  der  dent^ 
sehen  Landwirthschaft  L  61,  15a. 
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bekundet,  kostete  zu  seiner  Zeit  das  Pfand  weisser  germanischer  Gänsefedern  za  Rom 
5  Denar,  d.  h.  nach  jetzigem  Gelde  angefthr  11/4  Thlr.,  oder  so  viel,  als  gegenwärtig 
die  besten  Daunen  im  deutschen  Kleinverkehr.  Gänse  gehören  in  Deutschland  schon 
nach  den  frühesten  Urkunden  zu  den  bäuerlichen  Zinsungen  und  Zehnten*).  Die  zu 
Martini  zu  leistenden  sogenannten  Martinsgänse  waren  in  der  Regel  eine  Abgabe  an  die 
Pfarrei.  Die  Gänsehaltnng  ist  vielfach  durch  Dorfbeliebnngen  und  Polizeiverordnnngen 
beschränkt  worden,  weil  der  Schaden,  den  die  Thiere  ohne  sorgsame  Hütnng  anrichten, 
erheblich  ist,  und  ihr  Mist  die  Weide  for  anderes  Vieh  verdirbt.  An  geeigneten  Orten 
aber,  wo  Wasserflächen  und  besondere  Gänseweiden  die  Haltung  grösserer  Heerden 
erlauben,  ist  ihre  Zucht  erheblicher  Ausnutzung  fähig.  Von  Pommern  aus  geht  ein 
bedeutender  Handel  mit  ansgeseUftCllteten  Gänsen  und  geräucherten  Gänsebrüsten  nach 
Berlin,  Leipzig  und  weiter.  Das  Pfund  der  ersteren  wird  mit  6  bis  71/1,  der  letzteren 
mit  15  bis  ao  Sgr.  bezahlt. 

Zur  Zucht  können  Gänse  8  bis  10  Jahre  benutzt  werden.  Auf  8  bis  10  Gänse 
ist  ein  Gänserich  zu  rechnen.  Das  Legen  beginnt  um  Lichtmess,  die  Eierzahl  ist  12 
bis  7,4,  Gute  Gänse  brüten  zweimal  im  Jahre.  Die  Jungen  kriechen  nach  «7  bis  30 
Tagen  aus.  Das  Fleisch  ist  nur  im  ersten  Jahre  gut  geniessbar.  Die  8  Monat  alten  Gänse 
werden  in  freiem,  eingehürdetem  Räume  durch  Rüben  und  Möhren  und  etwas  Hafer  in 
3  Wochen  gemästet,  im  engen  Stall  erfordert  die  Mast  stärkeres  Futter  und  4  bis  8 
Wochen  Zpit.  Die  durch  Gewürzgaben  künstlich  aufgetriebenen  Lebern  sind  ein  beson- 
derer Handelsartikel. 

Die  Nutzung  an  Federn  ist  jährlich  Vs  Pfd.  Schliess-  und  V4  ^^^*  Dannenfedenii 
Das  Rupfen  erfolgt  bei  jungen  und  alten  Gänsen  Anfang  Mai,  Juli  und  September  und 
muss  regelmässig  fortgesetzt  werden,  wenn  die  Federn  nicht  ausfallen  oder  von  der 
Gans  selbst  ausgerissen  werden  sollen.  Eine  Schlachtgans  giebt  nur  'A  Pfd.  Schliess- 
nnd  Vi  6  P^^*  Daunenfedem.  Gewöhnliche  Federn  kosten  im  Kleinverkanf  ungefthr 
20  Sgr.  das  Pfund,  im  Grosshandel  steht  der  Centner  auf  20  bis  30  Thlr.  An  Schreib- 
federn giebt  der  Gänseflügel  fünf  brauchbare  Kiele.  Die  besten  sind  die  jährlich  von 
selbst  ausfallenden.  Den  Gebrauch  der  Gänsefedern  zum  Schreiben  erwähnt  Paulas 
Aegineta  schon  im  7.  Jahrhundert.  Seit  den  letzten  3  Jahrzehnten  sind  sie  durch  die 
Stahlfedern  grösstentheils  verdrängt,  indess  versenden  Stettin,  Tilsit,  Königsberg  und 
Memel  gegenwärtig  noch  beträchtliche  Mengen.  Der  Zollverein  bat  seinem  Bedarf 
an  Federn,  Federposen  und  Bettfedem  bisher  nicht  völlig  genügt,  denn  sein  Handel 
hat  in  Einfuhr  bis  1853  jährlich  durchschnittlich  25000  Ctr.,  später  40000  Ctr.,  in 
Ausfuhr  aber  bis  1853  nur  6000,  später  12000  Ctr.  betragen.  — 

Die  Ente,  zahme  Hausente,  Anas  boschas  domestica,  ist  die  gezShmte  wüde  Ente, 
Anas  boschas  fera,  welche  als  Zugvogel  in  ganz  Deutschland  nistet.  Als  Hausthier 
wird  sie  erst  im  Capitulare  de  viUis  (§  40)  und  zwar  als  seltenes  Geflügel  erwähnt 
Sie  ist  vorzugsweise  nutzbar,  weil  sie  den  grössten  Theil  des  Jahres  ihr  Futter  selbst 
sucht,  und  von  Wirthschaftsabgängen  aller  Art  leicht  ernährt  werden  kann.  Sie  ist  in 
9  Tagen  durch  Hafer  und  Kleie  frei  und  im  Stall  zu  mästen,  i  Enterich  genügt  für 
8  bis  12  Enten.  Die  Ente  legt  bis  60  Eier,  bringt  aber  selten  mehr  als  10  Junge  auf 
und  brütet  überhaupt  schlecht,  so  dass  man  die  Eier  Hennen  unterlegt;  die  Brutzeit 
ist  28  bis  30  Tage.    Sie  ist  in  vielen  Varietäten  bekannt.    Die  grösste  ist  die  türkische 


*)  Kindlinger,  Geschichte  d.  deutschen  Hörigkeit  S.  120.  —  Da  Gange,  Glossar,  anter  Anca. 
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oder  Bisam-Ente,  deren  Fleisch  aber  wenig  brauchbar  ist.  Die  Enten  sind  dem  Fisch- 
laich sehr  gefährlich,  desshalb  darf  nach  A.  L.-R.  Thl.  I.  Tit.  IX.  §  i88  auf  öflfentlichen 
Gewässern  Niemand  zum  Nachtheil  des  Fischereiberechtigten  Enten  halten,  und  Enten, 
welche  die  Besitzer  der  an  Privatflüsse  und  Teiche  stossenden  Grundstucke  ohne 
ausdrückliche  Erlaubniss  des  Fischereiberechtigten  halten,  ist  dieser,  wenn  sie  auf  dem 
Wasser  betroflfen  werden,  zu  pfänden  oder  zu  tödten  befugt.  — 

Der  Schwan,  Cjgnus  domesticus,  kommt  als  Hausthier  schon  in  der  Lex  salica  VII. 
vor.     Die  Haltung  der  Schwäne   auf  Teichen    und    fischbaren   Gewässern  ist  vortheil- 
haft,  weil  sie  Reiher  und  andere  Wasservögel  vertreiben,  Käferlarven  und  Wasser-Insekten 
vertilgen  und   die  Oberfläche  durch  Verzehren  vieler  Wasserpflanzen  frei  halten.    Auch 
ist  das  Fleisch   der  Jungen  sehr  schmackhaft.     Indess  hat  sich  die  Zucht  wegen  der 
beschwerlichen  und  kostspieligen  Winterfutterung  wenig  verbreitet;  seit  alter  Zeit  aber 
besteht  sie  auf  den  fiskalischen  Spree-  und  Havelgewässern  in  grosser  Ausdehnung.  — 
Von   den  Landvögeln  ist  das  Hanshilhn,  Gallus   domesticus,    das  wirthschaftlich 
verbreitetste  und  wichtigste  Federvieh.    Als  Vaterland  der  Hühner  gilt  Ostindien,  wo  sie 
noch  gegenwärtig  heerdenweise  wild  sind;  indess  waren  sie  schon  im  frühen  Alterthum 
durch  den  Orient  und  ganz  Südeuropa  als  Hausthier  allgemein.    Für  Deutschland  werden 
sie  erst  durch  Karl  den  Grossen  erwähnt;   er  schreibt  jeder  seiner  Meiereien  die  Hal- 
tung von  ZOO  Stück  vor.     Hühner-  und  Eierabgaben  und  der  Zehnte  von  der  Hühner- 
zucht erscheinen  indess  schon  im  lo.  Jahrhundert  urkundlich  in  so  weiter  Verbreitung, 
dass  die  Hühnerhaltung  zu  Karls  Zeiten   als  keine  Neuerung  angesehen  werden  kann. 
In  den  Urkunden  der  deutschen  Kolonisation  finden  sich  die  sog.  Ehrungen  als  unbedeu- 
tende  auf   der  Hofstelle    haftende    Nebenabgaben  *)    an    den    Gutsherrn    sehr    häufig, 
welche  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  als  Reallasten  erhielten  und  vorzugsweise  in  Hühnern, 
Eiern  oder  Kapaunen  bestanden.     Durch  das  gesammte  Mittelalter  war  es  Brauch,  die 
Bewilligung  von  Gräserei,  namentlich  im  Forst,  an  eine  Hühnerabgabe  zu  knüpfen,  auf 
welche    sich    die    Benennungen    Grashühner,    Forsthühner,   Waldhühner    und    ähnliche 
beziehen.     Die  zahlreichen  Fasten  gaben  besonders   den  Eiern  grosse  Bedeutung.    In 
neuerer  Zeit  sind  letztere  auch  Gegenstand  des  Grosshandels  geworden,  welcher  Haupt- 
städte wie  London,  Paris,  New -York  mit  denselben  versorgt.     Die  Eiereinfuhr  in  Eng- 
land stieg  1850  auf  100  Millionen,    ig6i   auf  200,  1864  auf  über  300,    1866  auf  400 
Millionen  Stück,  wovon  etwa  der  vierte  Theil  auf  Deutschland  zu  rechnen  sein  dürfte. 
Gleichwohl    ist  die   Haltung  der  Hübner  nur  im   kleinen  Massstabe,   soweit  sie 
wesentlich  durch  Wirthschaftsabf^lle  ernährt  werden,   oder  im  Grossen  bei  sehr  sorg- 
fllltiger  und  rationeller  Behandlung  lohnend.     Die  bedeutende  Menge  des  Federviehs, 
welches  landesüblich  in  allen  kleinen  Wirthschaften  gehalten  wird,  hält  dem  gestiegenen 
Futterwerth  gegenüber  den  Preis  zu  niedrig.     Im  Stall  gefuttert  frisst  i  Huhn  jährlich 
etwa  den  Werth  eines  Schefiels  Gerste.    Die  Henne  legt  durchschnittlich  60  Eier,  gute 
Hennen  bis  100**).    Ein  Hahn  genügt  für  etwa  15  Hennen.    Unbefruchtete  Eier  dauern 
nicht.    Zum  Brüten  können  der  Henne  10  bis  18  Eier  untergelegt  werden;  die  Küchlein 
kommen  nach  20  bis  2X  Tagen  aus,   fangen   schon  nach  5  Monaten  an   zu  legen   und 
sind  in  15  Monaten  ausgewachsen.    Die  Mästung  junger  Hühner  dauert  im  engen  Hofe 
25  Tage.     Die  Hähne  werden  mit  12  Wochen  zu  Kapaunen,  die  Hennen  zu  Poularden 
kastrirt  und  zeichnen  sich  dann  durch  Grösse,  zartes  Fleisch  und  leichtes  Mästen  aus. 

•)  Cod.  dipl.  Sil.  Bd.  IV.  unter  Ehrungen. 
**)  Vergl.  Annalen  Bd.  23  S.  343 ,  Bd.  29  S.  324. 
BodttD  d.  preuts.  Staates.  II.  35 
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Ans  dem  Fleiflcli  des  Hnluiefl  werden  anf  je  zoo  Gewichtsthöle  dnrch  kalte 
Digestion  4,7  Albnmin  nnd  3,3  nicht  gerinnende  Fleischbestandtheile  ansgesehieden;  der 
Fleiflchsaft  betrflgt  also  8  pCt.,  während  er  beim  Ochaen  (rergL  oben  Bd.  IL  6.  496) 
nor  6  pCt.  ergiebt,  ein  Umstand,  der  die  Gfite  der  Hfihnerbrfihe  begründet.  Die 
Untersuchung  des  Hühnerbiutes ,  welche  W.  Lobe')  nach  Henneberg  mittheilt ,  eigab 
gl, 33  pCt.  Wasser  und  zg^  pCt.  feste  Bestandttheile;  die  Asche  ans  letateren  betmg 
x,is9  pCt.  des  Blutes,  und  enthielt  ihrerseits  auf  100  Theile  17,19  Kali,  118,99  Natron, 
o,si  Chlor,  i,4j  Schwefelsäure,  37,16  Phosphorsfture,  8,5t  phosphorsanres  Eisenozyd, 
0,94  Kieselerde,  0,93  Magnesia,  2,04  Kalk,  a,84  Kohle.  Das  Eidotter  enthüt  nach  Goblej 
5i,4S6  Wasser,  15,760  Vitellin,  ft  1,304  Margarin  nnd  OLBin,  0,43t  Cholosteiin,  7,u6  Maigarin- 
und  Oebfture,  z,aoo  GlycerinphosphorsAure,  0,034  Salmiak,  0,^77  Kochsals,  Chlorkalinm  und 
schwefebaures  Kali,  i,oa»  phosphorsauren  Kalk  und  Talkerde,  0,400  Fleiachextrakt  und  o,fn 
Ammoniak,  einen  stickstoffhaltigen  Körper,  Farbstoff  und  Milchsftnre  *).  (s.  Bd.  II.  S.  39.) 

Für  die  rationellere  Behandlung  der  Hfihnersucht  hat  sich  seit  den  dreissiger 
Jahren  das  Interesse  sehr  gehoben;  es  sind  künstliche  Brütanstalten,  die  den  seit 
uralter  Zeit  in  Egypten  üblichen  nachgebildet  sind,  versucht  worden,  nnd  man  hat  die 
zahlreichen  Hühnervarietäten,  die  sich  in  den  verschiedenen  Theilen  Vorder-  und  EUnter- 
Indiens,  Chinas  und  der  Sunda- Inseln  vorfinden  1  nach  Europa  zu  verpflanzen  und  an 
ELreuzungen  zu  benutzen  gesucht.  Allgemeinere  Verbreitung  haben  dadurch  besonders 
die  Gochinchina-Hühner  wegen  ihrer  bedeutenden  Grösse  gefunden.  Diesen  Bemühungen 
eine  über  den  Kreis  der  Liebhaberei  hinaus  gehende  praktische  Bedeutung  för  wirth- 
schaftliche  Zwecke  abzugewinnen,  streben  namentlich  die  sogenannten  hühnerologischen 
Vereine.  Der  bedeutendste  derselben  ist  der  zu  Görlitz,  der  seit  1850  besteht  nnd 
zum  Organ  „das  hühnerologische  Monatsblatt*^  besitzt').  Auch  der  Verein  für  Ge- 
flügelzucht in  Naumburg  a.  S.  ist  zu  nennen.  — 

Den  Hühnern  verwandt  sind  die  Tmthttliner,  Puten,  Meleagris  gallopavo.  Sie  wurden 
am  Missisippi  in  Heerden  wild  gefunden  und  15  «4  von  den  Spaniern  aus  Florida  nach 
Europa  gebracht,  indess  erst  nach  und  nach  in  Deutschland  bekannt.  Ihre  Grösse 
und  ihr  gesuchtes,  vorzügliches  Fleisch  genügen  bei  den  bestehenden  Preisen  in  der 
Regel  nicht,  um  ihr  Futter  und  die  Sorgfalt,  welche  die  Anzucht  nöthig  macht,  hin- 
reichend zu  ersetzen,  indess  ist  die  Haltung  ziemlich  verbreitet,  weil  die  Truthennen 
mit  besonderer  Ausdauer  brüten,  und  ihnen  bei  ihrer  Grösse  desshalb  Hühner-,  Enten- 
und  Fasaneneier  in  beträchtlicher  Zahl  zum  Ausbrüten  untergelegt  werden  können.  — 

Pfauen  und  Perlhühner  sind  zwar  essbar  und  werden  auch  auf  Hühnerhöfen  nicht 
selten  gefunden,  jedoch  wesentlich  nur  als  Ziervögel  gehalten.  — 

Sehr  verbreitet  ist  die  Taubenzucht.  Von  der  Tanbe,  Columba,  kennt  man  nur 
eine  einzige  Gattung,  indess  mehr  als  150  Arten.  Die  Haltung  der  Haustauben  war  früh 
bekannt.  Sie  wurden  zur  Jagd  abgerichtet  *) ,  hatten  kein  Wehrgeld  und  unterlagen  in 
Städten  wie  auf  dem  Lande  besonderen,  dem  Jagdrechte  nahestehenden,  gesetzlichen  Be- 


I)  Encyclopädie  der  Landwirtbschaft  Bd.  n.  S.  179. 

^  Untersuchungen  über  die  Stoffreranderung  beim  Bebrüten  theilt  J.  I«  Parke  in  den 
Tübinger  chemischen  Untersuchungen  Heft  2  S.  009  mit.  Vergl.  Jahresbericht  über  Agri- 
knlturchemie  von  Hoffinann  nnd  Peters,  Bd.  X.  S.  269. 

^  Vergl.  Annalen  Bd.  24  S.  103  nnd  Bd.  30  S.  444. 

4)  Lex  salica  Vn.  7.  —  Anton,  Geschichte  der  deutschen  LandwirthsehafI  Bd.  z,  x6z, 
III.  418. 
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stunmongen  und  Gewohnheitarecbten  *).  Die  §§  xxx  bii  1x3  Th.L  Tit.  IX.  des  preuss. 
Allg.  Landrechts  lassen  in  dieser  Besiehung  die  ProvinxialgesetBe  bestehen,  erklären  aber 
Taaben,  welche  Jemand  h&lt,  ohne  dasa  ein  wirkliches  Recht  an  haben,  wenn  sie  im 
Freien  betroffen  werden,  für  einen  Gegenstand  des  Thierfanges  und  geben  im  Zweifel 
das  Recht  der  Taubenhaltang  nur  denjenigen,  welche  in  einer  Feldflur  tragbare  Aecker 
benutzen,  und  zwur  nach  Verhältniss  der  AckerflAche.  Der  Schaden,  den  die  Taubon 
an  D&chem  und  Aeckern  anrichten,  ist  nicht  unbeträchtlich.  Das  Paar  bedarf 
monatlich y  wenn  es  Junge  hat,  einer  Viertelmetae  Körner.  Fanen  wirklichen  Ertrag 
wirft  desshalb  die  Taubenzucht  trotz  der  Beliebtheit  als  Braten  nur  denjenigen  Wirtheu 
ab,  welche  sie  in  Städten  ohne  Zwischenhändler  abzusetzen  vermOgen.  Man  kann  vom 
Paar  jährlich  x6  bis  x8  Junge  ziehen,  die  schon  in  3  bis  4  Monaton  zur  Paarung 
schreiten.  Der  Taubendünger  ist  für  manche  Zwecke  nicht  ohne  Werth.  (Vergl,  oben 
Bd.  II.  S.  49.)  — 

Die  Ausdehnung  der  GefiiigelliBltaiig  im  Staate  der  Zahl  nach  zu  bestimmen,  ist 
sehr  unsicher.  Zählungen  derselben  sind  in  Preussen  noch  nicht  ▼orgenommen  worden. 
In  Baden  und  Oldenburg,  wo  solche  und  zwar  in  yersehiedenen  Jahren  am  3.  Dezember 
stattfanden,  haben  sie  folgende  Resultate  ergeben:  • 
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9totltl,1l*'liH^li- 
i«ni»b*r01d«oborf« 
ff»/t  VIII«    Oldoo- 
b«rf  IfSS. 

In  Brannschweig  *)  sind  nur  die  Gänse,  aber  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Jahren, 
jedoch  jedesmal  am  30.  Aprfl  gezählt  worden.  Es  wnrdi;n  gefanden  1840  779759  184* 
90954,  184760XX0,  1850  897471  '85558707»  X856  70710,  t%$7  yttStf  186085*88» 
x86z  809x9  Stück;  dies  ergiebt  anf  je  10  Einwohner  x^  Gänse. 

Nimmt  man  danach  mit  y.  Viebahn*)  an,  da«s  in  Freus4^n  dnrcbii^hoittlK^b  aof 
je  10  Einwohner  10  Hühner,  %\s  Gans  nnd  */s  Enten  zu  reebnen,  so  ergeben  st/;h  für 
die  8  altes  Prorinzen  dea  Staates  19  X55  000  liüfaner,  4  819  000  Gänse  und  i  XI4  000 
Enten,   welchen   nach    dem  Durchschnitte  Ton  Oldenborg  noch  950000  Tauben  and 


•)M 
s)  Z«r 


1,  Historiseb-Iiterarisebes  Magazin  11«  151«  —  Sehwabenspfiegel  Kap,  137« 
Statistik  des  Bttzophrnn»  Branasehweig  mms  dem  statierisehen  Barcaa,  ohne  J$hr, 
dca  zotiTcrciatcB  Dttarhiaads,  Bd*  HL  a  4$%, 
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anderes  Federvieh  hinzugesetzt  werden  können.  Da  diese  Annahme  im  wesentlichen 
auf  Zählungen  gestutzt  ist,  die  im  Dezember  vorgenommen  worden  sind,  so  Iftsst  sich 
die  Höhe  des  Verbrauchs  im  Jahre  auf  mindestens  das  Doppelte  anschlagen. 

Die  Preise  des  Federviehs  schwanken  in  den  einzelnen  Provinzen  in  hohem  Grade. 
In  den  östlichen  Provinzen  Preussen,  Posen,  Schlesien  sind  die  Mittelprebe  der  Gans 
auf  20  Sgr.,  der  Ente  auf  6  bis  xo  Sgr.,  des  Paares  junger  Hühner  oder  eines  Suppen- 
huhnes auf  ebensoviel,  des  Schockes  Eier  auf  14  bis  ao  Sgr.,  einer  Pute  auf  %  Thlr., 
eines  Paar  Tauben  auf  3  bis  4  Sgr.  anzunehmen,  eine  pommerische  Gans  kostet  35 
bis  40  Sgr.;  die  Berliner  Mittelpreise  dagegen  sind  für  eine  Gans  i  Thlr.  10  Sgr.,  für 
I  Ente  15  Sgr.,  fOr  i  Suppenhuhn  oder  für  i  Paar  junge  Hühner  ebensoviel,  für  das 
Schock  Eier  20  bis  30  Sgr.,  für  die  Pute  3  Thlr.,  für  ein  Paar  Tauben  6  bis  8  Sgr.; 
die  rheinischen  Preise  kommen  den  Berlinern  nahe.  Nimmt  man  mit  v.  Viebahn  den 
Durchschnittswerth  für  die  Gans  nur  zu  20,  fär  die  Ente  nur  zu  10,  das  Huhn  zu  5 
und  die  Taube  zu  2  Sgr.  an,  und  rechnet  den  jährlichen  Verbrauch  als  das  Doppelte 
des  oben  gefundenen  Winterbestandes,  so  ergeben  sich  für  die  alten  Provinzen  an 
Werth  und  Gewicht  des  Federviehfleisehes  folgende  Zahlen: 
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Das  Pfund  Geflügelfleisch  würde  danach  durchschnittlich  mit  6  Sgr.  bezahlt. 

An  Eiern  lassen  sich  von  I9y4  Millionen  Hühnern,  die  im  Dezember  vorhanden 
sind,  im  Jahre  mindestens  800  Millionen  Stück  anschlagen,  welche,  das  Schock  zu  20  Sgr. 
gerechnet,  einen  Werth  von  8  800000  Thlr.  darstellen.     Die  Zahl  der  in  den  Konsum 
kommenden  Gänse-,  Enten-  und  Puteneier  durfte  kaum  eine  halbe  Million  erreichen.  — 
Schriften,  welche  die  Geflügelzucht  behandeln,  sind: 
Drechsler,  Nachrichten  ans  dem  Verein  für  Hühnerzucht  zu  Dresden,  ThL  I.,  auch 
unter  dem  Titel:  Die  Zuchthühner.   3.  Aufl.    Dresden  1857.  ^^^  ^^  ^o^-  Abbild. 
Friderich,  Naturgeschichte  der  deutschen  Zimmer-,  Haus-  und  Jagdvögel  etc.    Stutt- 
gart 1863.    Mit  200  kolorirten  Abbildungen. 
Gauss,  Der  Hübner-  und  Geflügelhof  in  seinem  weitesten  Umfange  etc.  Weimar  1865. 
Löffler,  Die  Zucht  der  auslfindischen  Hühner  in  Deutschland.    2.  Aufl.    Berlin  i859> 

Mit  27  Abbildungen. 
Oesele,  Das  Hübnervolk  und  die  Pflichten  seiner  Gebieter.    Frankfurt  a.  M.  x866. 

Mit  Holzschnitten. 
Wegener,   Das  Hühnerbuch,   Beschreibung  aller  bekannten  Hühnerarten.     Leipzig 

1861.    Mit  Holzschnitten. 
Federviehzucht  in  England;  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  24.  S.  203. 
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Erst  nm  die  Mitte  des  17.  Jahrhonderts  trat  in  Deutschland,  wie  Bd,  IL  S.  397 
gezeigt  ist,  der  Zocker  im  täglichen  Gebrauche  allgemeiner  an  die  Stelle  des  Honigs« 
Bis  dahin  hatte  die  Bienenzucht  grosse  wirthschaflliche  Bedeutung.  Seit  den  Mltesten 
Nachriehten  wird  sie  erwähnt,  und  zwar  die  der  zahmen  nicht  weniger,  als  die  der  wilden 
Bienen.  Die  Volksgesetze  gedenken  verschiedener  Arten  von  Bienenstöcken,  Körben  und 
Bienenhäusern,  und  geben  genaue  Vorschriften  über  das  Eigenthum  an  Hausbienen  und 
Strafen  f&r  Uebergriffe ').  Auch  Karl  der  Grosse  hielt  auf  jeder  Meierei  eine  grosse 
Anzahl  Bienenstöcke  und  einen  besonderen  Bienenwärter').  Bezfiglich  der  wilden 
Bienen  erzählt  Plinius  (IX.  14),  dass  man  in  Germanien  eine  Scheibe  Wachs  von  8  Fuss 
Durchmesser  gefunden  habe;  und  unter  delf  ersten  Erwähnungen  der  Hörigen  finden 
sich  Zeidler,  welche  Honig  und  Wachs  aus  gewissen  Heide-  und  Forstrevieren  zu  sam- 
meln, und  da7on  bestimmte  Quantitäten  als  Zins  abzuliefern  hatten,  auch  geeignete 
Waldbäume  zu  Bauten  f&r  die  Bienen  ausholen  oder  ausbrennen  durften.  Das  Recht 
auf  das  Zeiddn  wurde  vielfach  einzelnen  Höfen,  Stellen  oder  Stiftungen  urkund- 
lich verliehen;  unter  anderen  zeigen  schon  Verleihnngsurkunden  der  Kaiser  aus  den 
Jiduren  993,  1007,  11 12,  dass  die  Zeidelei  auch  bei  den  grösseren  Kaiserlichen  Forsten 
unter  die  einträglicheren  Waldnutzungen  gerechnet  wurde.  Die  slawischen  FQrsten 
besassen  ganze  Dörfer,  die  von  Zeidlem  bewohnt  waren'). 

Schon  im  14.  Jahrhundert,  und  in  den  Marken  und  der  Lausitz  mindestens  seit 
dem  15.  Jahrhundert,  sind  auch  Zeidlergilden  oder  Zeidlergesellschaften  bekannt,  welche 
auf  festbegrenzten,  zum  Theil  sehr  ausgedehnten  Revieren  allein  berechtigt,  die  Bienen- 
zucht unter  sehr  ausgebildeten  Rechtsvorschriften  und  Genossenschaftsgebränchen  be- 
trieben. Werke  wie  das  von  Nie.  Jac.  Mittburger  1568  und  von  Andr.  Ricus  1596 
behandelten  Bienenzucht  und  Bienenrecht  ausführlich,  ebenso  Sebizius  im  Praedium 
msticnm.  Mit  der  Einträglichkeit  aber  gerieth  die  Zeidelei  immer  mehr  in  Ver&ll« 
Friedrich  I.  forderte  noch  in  der  Dorfordnung  vom  i6.Decbr.  170a,  dass  jeder  Ackerbauer  4, 
jeder  Halbbaner  %  und  jeder  Kossäthe  i  Stock  halten  sollte,  und  Friedrich  IL  suchte  in 
der  Dorfordnung  f&r  Prens^en  vom  %%.  Sept.  175 1  wieder  dazu  au&nmnntem,  und  setzte  in 
den  Schlesischen  Edikten  vom  «a.  Febr.  1765,  10.  März  1773  ^^^  '3«  I^^br.  1776  sogar 
Prämien  f&r  Haltung  von  mehr  als  10  Stöcken  ans^).  Alle  Bemfihnngen  aber  erlahmten 
gegenüber  der  immer  grösseren  Billigkeit  des  Zuckers,  dem  geringen  Bedarf  an  Wachi 
in  den  protestantischen  Ländern  und  dem  Aufkommen  der  Stearin-  und  ParafBnkerzen* 
Auch  vertrug  sich  die  Benatzung  der  Waldbäume  zu  Bienenbenten  nicht  mit  der  geord- 
neteren Fors^ilege.  Die  Bienennatzung  in  den  Staatsforsten  warde  aufgegeben,  und  die 
staatliche  Ffirsorge  f6r  die  Zucht  der  Privaten  erlosch  im  wesentlichen.    Das  preoM, 


*)  Lex  saUea  IX.  Lex  Bijov.  Tit.  XXL  z,  8,  9«  Lex  Saxon.  Tit  IV.  1,  3.  Lex  Wisfg, 
VUL  6;  I,  X.    Sd.  Botfaar  323,  324.   Anton,  a.  a.  O.  L  165.    Laagetbal  a.  a.  O.  L  67,  15« 

*)  Capit.  de  viliis  17,  34.    Breviar.  rer.  fUe.  IL  i,  IIL 

>)  Anton  a.  a.  O.  L  4^2»  IL  365,  HL  530.  —  Langedial  a.  a.  O.  324.  —  F.  B.  Boseh, 
Bienenrecht,  Arnstadt  it3a  —  W.  Pleil,  Forstgescbiehte  Preossens  1839,  6.  75.  —  Tschoppe 
nnd  Stenzel,  Schlesisehe  Urtamdentamml    183a  S.  72  —  Cod.  dipl.  Siles.  IV.  unter  ZeideleL 

^  C.  C.  M.  V.  Abtb.  HL  S.  238;  Korn:  Seht  Ed.  Bd«  g  8.  420;  14  S.  16;  15  S.  126.  ^ 
Gleditsch,  Betnehtongen  des  Bienenstandes  in  Brandenbarg,  Biga  1769» 
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Allg.  Landrecfat  Th.  I.  Tit.  9  §  lai  beschränkt  daa  Recht,  Waldbienen  zu  haltes,  auf 
den  Forste igenthümer,  bei  sahmen  Bienen  hat  dagegen  der  Eigenth&mer  des  Matter- 
stocks   das  Recht,    den    schwärmenden  Fing   auch    auf  fremden  Boden  zu  TeHblgen. 

Erst  die  neueste  Zeit  wandte  der  Bienenzucht  wieder  allgemeinere  Aufmerksam- 
keit zu;  der  Anstoss  dazu  ging  rorzugsweise  von  dem  Pfarrer  Dzienon  zu  Carlsmarkt 
in  Schlesien  aus.  Seine  genialen  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  wurden  seit  1840 
bekannter  und  fanden  sowohl  in  Schlesien  als  in  Thüringen  lebhaften  Anklang'}.  Als 
er  1845  ™^^  -^*  Schmidt  die  Herautigabe  der  Bienenzeitung  begann,  wurde  dieselbe  ein 
Mittelpunkt  nicht  blos  f^r  zahlreiche  Bienenzüchtervereine,  die  sich  rasch  verbreiteten, 
sondern  auch  f^r  einen  Kreis  von  Männern  wie  v.  Berlepsch,  Dathe,  Doenhoff,  Kleine, 
Günther,  Schoenfeld,  Graf  Stosch  und  Vogel,  welche  von  den  Professoren  v.  Siebold 
und  Leuckart  unterstfitzt,  Lebensweise  und  Physiologie  der  Bienen  in  durchaus  wissen- 
schaftlicher Weise  beobachteten  und  aus  ^er  Theorie  eben  so  neue  als  wirksame  Hülfs- 
mittel  für  die  Praxis  zogen.  Im  Beginn  der  fuufziger  Jahre  stellten  namentlich  Dzierzon 
und  V.  Berlepsch  durch  ihre  sorgfUtigen  und  SCharfisiiuiigeil  llnteniiellllllgen  fest,  dass 
die  Bienenkönigin  unbefruchtet  lebensfähige  Eier  von  Männchen  legt,  und  dass  dies 
auch  durch  einzelne  Arbeitsbienen  geschieht,  sofern  eine  geeignete  Königin  nicht  vor- 
handen ist,  dass  dagegen  nur  eine  befruchtete  Königin  in  der  bisher  schon  bekanntet 
Weise  neben  männlichen  auch  weibliche  Eier  zu  legen  vermag,  von  denen  sich  ejne 
oder  einige  je  nach  Form  der  Zelle  und  der  Art  der  Fütterung  zu  Königinnen,  alle 
übrigen  nur  zu  unvollkommen  ausgebildeten  Arbeitsbienen  entwickeln. 

Dzierzon  erfand  den  Stock  mit  beweglichen  Waben,  v.  Berlepsch  das  Pavillon 
genannte  Bienenhaus,  welche  eine  durchaus  genaue  Aufsicht  und  Prüfung  des  Baues 
und  Gesundheitszustandes  der  Bienen,  des  vorhandenen  Futters  und  der  f&r  den  Aus- 
schnitt und  Honiggewinn  geeigneten  Waben  gestatten.  Das  Verständniss  der  richtigen 
Pflege  und  Fütterung  wurde  dadurch  in  einem  vorher  unbekannten  Grade  erreicht, 
und  seitdem  diese  Erfahrungen  sowohl  in  der  Bienenzeitung  als  in  mehreren  Lehr- 
büchern, unter  denen  das  von  v.  Berlepsch  ')  den  ersten  Rang  einnimmt,  niedergelegt  sind, 
haben  die  Bienenzucht  vereine  zum  Theil  sogar  durch  eingerichtete  Lehrkurse  richtige 
Grundsätze  in  weite  Kreise  verbreitet  und  die  Hebung  vortheilbafler  Bienenzucht  in 
allen  Provinzen  des  Staates  mit  regem  Eifer  gefördert^).  Wenn  nun  auch  in  Nord- 
deutschland nach  dem  Ausspruche  v.  Berlepsch's  kaum  irgendwo  Oertlichkeiten  gefunden 
werden,  in  welchen  ein  Bienenzüchter  von  dieser  Beschäftigung  mit  hinreichendem  Er- 
trage ausschliesslich  leben  könnte,  so  sind  doch  ebenso  die  Lagen  höchst  selten,  in 
welchen  die  Bienenzucht  nur  als  Liebhaberei,  ohne  einen  gewissen  Durchschnittsrein- 
ertrag, zu  treiben  wäre,  vielmehr  würden  in  fast  jedem  Dorfe  des  Staates  3  oder  4 
Stände  von  30  bis  40  Stocken  bestehen  können,  die  bei  rationellem  Betriebe  einen 
jährlichen  Durchschnittsreinertrag  von  50  bis  70  Thlr.  abwerfen  müssten^). 

Die  Zahl  der  Bienenstöcke,  die  in  den  alten  Provinzen  des  Staates  vorhanden 
sind,  ist  in  den  Jahren  1864  und  18^7  wie  folgt  ermittelt  worden: 

0  Vergl.  Annalen  Bd.  10.  S.  384-  auch  über  Dzierzon*s  Bienenznchtschnle  zu  Carlsmarkt 
Bd.  22  S.  363,  Bd.  23  8.  219,  261. 

3)  Die  Biene  und  ihre  Zucht  mit  beweglichen  Waben  von  Ang.  Baron  v.  Berlepsch. 
2  Aufl.   Mannheim  1869. 

3)  Annalen  Bd  36.  S.  366,  Bd.  50.   Jahresbericht. 

4)  V.  Berlepsch  a,  a.  0.  Einl.  XIX.  Vergl.  Annalen  Bd.  42  S.  15. 
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Regierangabexirke, 

ProYinzeii 


Bienenitflcke 
1864  1867 


Regierangfbezirke, 

ProTimeii 


Bienenstöcke 
1864  1867 


Königsberg.  • 
Gnmbinnen.  • 
Danzig  .... 
Mftrienwerder 


PrensBeii 


Köilin.  . 
Stettin  . 
Stralsund 


Bromberg 
Posen  .  . 


Ponmern 


Posen 


Frankfurt 
Berlin .  . 
Potsdam   , 


Brandenbnrg 


Oppeln 
Breslau 
Liegnits 


Schlesien 


53  880 
31288 
16270 

34x54 


135  59a 

26555 

37317 
12598 


76470 

28964 
41  301 


70265 

48669 
236 

51  859 


100764 

35  575 

35317 
41  640 


49900 

24199 

-19698 

43025 


136  822 

31  81* 
39460 

15753 


870*5 

36243 
53*88 


89531 

55677 
312 

508x2 


X0681X 

45  "7 
3887* 
5*945 


1X2  532      136934 


Magdeburg 
Merseburg 
Brfurt .  .  . 


Saelisen 


Minden  . 

Münster 

Arnsberg 


Westfiden 


Dflsseidorf 
Köln  .  .  . 
Aachen  .  • 
Koblenz  . 
Trier  .  .  . 


BheinproYinc 


Hohenzollem 
Jade    .... 


Staat 


*9453 
37  854 
12320 


79627 

17  318 
28406 
X9367 


65091 

399»8 
17181 
19420 

X8905 
20068 


"5  49* 

54*9 
22 


761  *84 


38027 
40919 

13^94 


92940 

23634 

47  7*3 
35614 


106  971 

5x857 
28404 
29906 

30359 
30997 


171  523 

6657 
10 


935  *H 


Diese  Zählongen  zeigen  eine  beträchtliche  Steigerang  Ton  1864  biz  X867,  die  in 
Marien  wer  der,  Posen,  Magdeburg  and  allen  rheinischen  Bezirken,  besonders  aber  in 
Münster  and  Arnsberg  eingetreten  ist.  Gleichwohl  erreicht  die  Anzahl  der  Stöcke  noch 
nicht  das  Drittheil  der  rou  ▼.  Berlepsch  für  zweckmässig  angeschlagenen. 


C.  Die  Seidenncht 

Die  Chinesen  geben  an,  dass  schon  am  2700  v.  Chr.  die  Gemahlin  des  Kaisers 
Hoang-Ti  die  Kokons  der  Seidenraupe  zu  benatzen  gelehrt  habe.  Jedenfalls  kam 
seit  uralter  Zeit  Seide  theils  gesponnen,  theils  gewebt  von  China  nach  dem  Orient 
and  spftter  nach  Griechenland  und  Rom.  Auch  todte  Eokonz  scheinen  in  Handel  ge- 
kommen und  in  Kos  versponnen  worden  zu  sein.  Ausfuhr  der  Eier  oder  lebender 
Kokons  aber  war  mit  Todesstrafe  bedroht.  Aristoteles  beschreibt  die  Raupe  der  Phalaena 
bombjx  mori,  Plinius  den  Schmetterling.  Erst  Tom  Jahre  551  n.  Chr.  an  aber,  in  welchem 
Mönche  Eier  und  die  Kunde  der  Zfichtnng  nach  Konatantinopel  brachten,  wird  der  Beginn 
der  Seidenzucht  in  Europa  datirt.  Noch  im  12.  Jahrhondert  war  sie  auf  Griechenland, 
Sizilien  und  Spanien  beschränkt.  Im  15.  Jahrhundert  breitete  sie  sich  tou  Lucca  aber 
Italien  ans;  unter  Heinrich  IV.  wurde  sie  durch  die  Anstrengungen  SuUy's  in  Frankreich 
eingeführt,  and  fand  unter  Ludwig  XIV.  darch  Colbert  solche  Förderang,  dass  am  1655 
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in  einem  Jalire  27  000  000  Kilogr.  Kokons  geemtet  wurden.  In  Deutschland  machte 
schon  Elisabet  Magdalene,  die  Wittwe  des  Herzogs  von  Braunschweig  und  Schwester 
Joachims  II.  von  Brandenburg,  Versuche,  welche  jedoch  mit  ihrem  Tode  1595  aufge- 
geben wurden  ^).  1670  fand  auch  die  Begründung  einer  Seidenbaugesellschaft  in  Bayern 
statt.  Indess  erst  die  Religionsverfolgungen  in  Frankreich  übertrugen  den  Seidenbau 
nachhaltiger  in  die  Pfalz  und  namentlich  in  die  brandenburgischen  Staaten.  Schon 
1685'  legten  Hugenotten  in  Peitz,  Frankfurt  und  Potsdam  Maulbeerpflanzungen  an. 
1708  — 17 14  war  für  Berlin  besonders  der  Rektor  Frisch,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  sehr  thStig.  Friedrich  Wilhelm  I.  beförderte  diese  Anlagen  und  befahl^ 
durch  Edikte  von  17 14,  17 16,  173 1  u.  a.  ^),  sie  namentlich  auf  die  Kirchhöfe  in  Städten 
und  Dörfern  auszudehnen.  Bourgiguon,  ein  Refugie,  und  David  Prager,  ein  Schutzjude, 
errichteten  um  1720  die  ersten  Seidenmanufakturen  in  Berlin  und  Potsdam.  Gleichwohl 
blieb  der  Seidenbau  sehr  unbedeutend;  noch  1746  —  49  wurden  im  gesammten  König- 
rxMch  Preussen  nur  100  Pfund  Seide  jährlich  gewonnen.  Durch  das  lebhafte  Interesse 
Friedrich  des  Grossen  aber,  das  er  schon  durch  das  Edikt  vom  12.  Nov.  1742  und  durch 
die  ausfuhrlichen  Anweisungen  vom  31.  Jan.  1750,  22.  Juli  1751,  20.  Mai  1756  n.  a.*) 
bekundete,  hob  sich  die  Ausbeute  so,  dass  sie  X774  in  der  Kurmark  und  Neumark 
aliein  6315  Pfund  und  in  den  Herzogthümem  Magdeburg,  Pommern  und  Halberstadt 
6849  Pfun<l  betrug.  1782  besass  das  Land  schon  über  3  Millionen  laubbare  Maulbeer- 
bäume und  gewann  über  14  006  Pfund  Seide.  Die  Fabrikation  von  Seidenwaaren  er- 
streckte sich  auf  alle  Arten  Stoffe,  und  kam  in  den  höchsten  Flor  als  1790 — 1800  die 
Lyoner  Manufakturen  durch  die  Stürme  der  französischen  Revolution  wesentlich  litten» 
Berlin  beschäftigte  damals  3  —  4000  Seidenstnhle. 

Schon  seit  dem  Tode  Friedrich  des  Grossen  aber  gerieth  mit  den  mehr  and  mehr 
veränderten  Umständen  die  heimische  Seidenzucht  in  Verfall.  Die  strengen  Verord- 
nungen, welche  zum  Theil  andere  Kulturen  zu  Gunsten  der  Maulbeerpflanzungen  be- 
schränkten, blieben  unausgeführt,  und  wurden  endlich  durch  ein  Kammer-Cirkular  vom 
19.  Januar  1810  ausdrucklich  aufgehoben.  1791  und  1795  traten  Missjahre  für  die 
Maulbeere  ein.  Endlich  ertödtete  die  Kriegszeit  fast  alle  Theilnahme.  Erst  in  den 
zwanziger  Jahren  veranlassten  die  günstigen  Erfolge  einzelner  kurmärkischcr  Lehrer, 
welche  in  ihren  Bemühungen  ausgeharrt  hatten,  den  Regierungs - Schulrath  ¥•  T&rk^) 
seine  Aufmerksamkeit  derselben  wieder  zuzuwenden,  die  Betriebslusti^en  mit  Maulbeer- 
samen und  Grains  zu  versorgen  und  auf  Unterweisung  im  Betriebe  bei  Seminaristen 
und  Lehrern  hinzuwirken.  Gleichzeitig  legte  Lenne,  als  Gartendirektor,  in  der  neuen 
Landesbaumschule  zu  Potsdam  grössere  Maulbeerplantagen  an,  deren  Pflänzlinge  man 
in  der  Mark  und  in  anderen  Provinzen  fleissig  benutzte.  Dieses  Streben  wuchs,  als 
hauptsächlich  durch  den  Lehrer  Ramlow  in  Berlin    die  rascher  anwachsenden  Maul- 


»)  Ch.  E.  Langethal  a.  a.  O.  HL  261,  IV.  168,  267. 

*)  Der  Vaterländische  Gewerbsfreund  v.  H.  Weber,  18 19  Th.I.  S.  130.  —  Mayet,  Ueber  die 
Seidenfabriken  imBrandenburgischen,  Berlin  1788*  —  Salzmann,  Anmerkungen  dazu,  Berlin  1788* 

3)  C.  C.  M.  Th.  V.  Abth.  H.  S.  463,  479. 

*)  Ebd.  Cent  II.  S.84;  Cont.  IV.  S.  218;  N.  C.  C.  I.  S.  943;  Korn:  Schi.  Ed.  VI.  N.  506. 

^)  V.  Türk,  Anleitung  zum  Seidenbau,  zum  Seidenhaspeln  und  zur  Erziehung  der  Maul- 
beerbäume, I — III,  Potsdam  i8^9*  —  Jahresberichte  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Seidenbaues  in  der  Provinz  Brandenburg,  Berlin  1845  —  ^865.  —  Wegen  der  Schwierigkeit 
der  Einführung  dieses  Zuchtzweiges  s.  v.  Yiebahn  a.  a.  0.  Thl.  I.  S.  1113. 
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beerhecken  und  Büsche  (Wiesen)  aufkamen.  Seit  den  vierziger  Jahren  bildeten  sich 
fSr  die  Seidenzncht  in  den  meisten  Provinzen  besondere  Sektionen  der  landwirthschafl- 
lichen  Vereine,  oder  auch  besondere  Seidenbanvereine ,  wie  z.  B.  in  Preussen  zu 
Finkenstein,  Kr.  Rosenberg,  in  Posen  zu  Meseritz,  in  Pommern  zu  Stettin,  in  Schlesien 
zu  Breslau,  zu  Glatz,  Görlitz,  in  Sachsen  zu  Witterda,  zu  Merseburg  (Pro^'inzial-Seidon« 
bauverein),  in  Westfalen  zu  Unna,  in  Rheinpreussen  zu  Aachen  und  Dflren,  und  der 
bedeutende  Gentralverein  far  Brandenburg  zu  Potsdam. 

Einer  der  Hauptgrande  für  den  eingetretenen  Verfall  der  Seidenzucht  hatte  darin 
gelegen,  dass  die  meisten  Erzeuger  von  Kokons  genöthigt  waren,  ihr  Rohprodukt  selbst 
zu  haspeln,  um  es  in  marktgängige  Waare  zu  verwandeln.  Diese  Landseido  fiel  bei 
der  geringen  Uebnng  und  bei  den  mangelhaften  Werkzeugen  der  Leute  gewöhnlich 
so  schlecht  aus,  dass  der  Fabrikant  keinen  Gebrauch  davon  zu  machen  wusste,  oder  nur 
einen  höchst  niedrigen  Preis  zu  zahlen  vermochte. 

Die  Staatsregierung  billigte  desshalb  den  ihr  vom  Seidenbanverein  unter- 
breiteten Plan  der  Errichtung  von  Central -Haspelanstalten,  and  bewilligte  Prflmien  far 
dort  eingelieferte  inländische  Kokons  von  x\t  Sgr.  auf  die  Metze  der  besten,  und 
iVi  Sgr.  auf  die  Metze  der  geringeren  Sorte.  Solche  Central- Haspelanstalten,  welche 
grödstentheils  aach  Seidenzucht  betreiben,  bestehen  gegenwärtig  in  Steglitz  bei  Berlin 
von  A.  Heese,  in  Berlin  von  J.  A.  Ramlow,  in  Bornim  bei  Potsdam  von  Hussack,  in 
Paradies,  Kreis  Meseritz,  in  Prettin  bei  Torgau  von  Erhardt,  in  Hamm  von  Kirten  und 
in  Bendorf  bei  Koblenz  vom  landwirthschaftlichen  Gentralverein  für  Rhein preossen.  Die 
Steglitzer  Anstalt  verarbeitet  jährlich  etwa  iiooo  Metzen,  und  von  den  fibrigen  jede 
zwischen  looo  und  6000  Metzen  Kokons.  Ihr  Produkt  von  im  ganzen  etwa  10  bis 
25000  Metzen  ist  auf  2000  Pfand  Seide  zam  Preise  von  durchschnittlich  $  Thlr.  ond 
16000  Loth  Grains*)  anzuschlagen.  Auch  wurden  mit  gutem  Erfolge  öffentliche  Kokons- 
markte  in  Fiankfort  a.  O.,  Stettin  und  Berlin  eingerichtet. 

Um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  begann  die  Gattina  genannte  SeMevraape«- 
kniUcit,  im  gesammten  südlichen  Europa  grosse  Verheerungen  anzaricbteo«  Sie  wird 
nach  Ballier")  durch  die  $og.  Körper  des  Comalia,  die  Gliederhcfe  oder  den  Arthrococcos 
von  Pleospora  herbaram  Bab.  erzeogt,  eines  fiberall  anf  Gewächsen  verbreiteten  Pilzes, 
^er  sehr  hänfig  aaf  den  MaolbeerLäomen  vorkommt.  Dicker  grosse  Ausfall  rief  ein 
starkes  Angebot  f&r  die  norddeatscben  Grains  hervor,  die  sich  verhäUnisffmänsig  gesund 
erwiesen.  Es  worden  davon  jährlich  f&r  10  bis  30000  Thlr.  aosgefÜhrt.  Nament^ 
lieh  aber  erreichte  der  Kaufmann  Töpfer  zu  Stettin  durch  reine  Fortzocht  der  japani- 
schen Grains y  welche  Wichara  1864  auf  der  japanis^rhen  Expedition  ans  Jocohama 
erlangte,  besondere  Erfolge.  Die  japanischen  Spinner  haben  bis  jetzt  kaam  Sporea 
von  Krankheit  gezeigt. 

Dieser  japanische  Spinner  weicht  von  Phalaena  bombjx  roori  nicht  ab.  Aufh  Bomhjx 
cjnthia  und  Pemri,  die  theÜJ  rein,  theiU  in  Kreuzungen  U'nutzt  ifnrtl*in,  geben  nor 
Unter^'-Liede  in  der  Feiijheit  d*r^  Faden 4,  .Sie  nahmen  arj**er  d*:n  Ma^jib^'/rrbaufnart^o^ 
Mora4  iDollicaalLs,  alha,  alata  und  »lorettiaa,  i.ur  im  Notl.fall  aoeh  .Sc/>rz//n*?re»', 
Ulmen-  ni.d  ALonjla'*^  z'jr  Nähnil?,  au^h  iu  auf  knr/>;  Fri-tt  Ersatz  /Jrjfcb  die  BUtt^ 
von  wei*-^n  H:ir.brer-n,   Kle't»:fi,   Lei;,'iotter,  Vi,\yj:/,uuin  f:'iAwAiß,    und  iM;Ib«t  dcirdi 

"  -      -   —  -  ^ 

•)  V.  Vie.v^n  Bd.  llt.  >,  449* 

•^  Aniaag  zain  Jatr«;«*>^sT>:ht  de*  Verein»  zur  Befif^rdemftj^  ^Ur  ft^tideftzw  bt  ßr  di«  Ff/* 
vinz  Brandenborg  fir  xii^  ^1^  »it  EiaL  'i^,er  d;e  IM-^rr/iHti  aad  4ie  Oibr«i^v'/f|(aAge« 
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Salat  nnd  Reismehl  geglückt.  Dagegen  hat  man  in  neuester  Zeit  in  Potsdam  nnd 
Bendorf  nicht  ohne  Erfolg  Tersncht,  Bombjz  jama-maX  oder  mjlitta,  den  japanischen 
Eichenspinner  einzuführen  *),  welcher  fast  mit  allen  Arten  des  Eichenlaubes  verlieb  nimmt. 

Der  weiteren  Verbreitung  der  Seidenzucht  stehen  im  Staatsgebiete  geringe  Hinder- 
nisse entgegen.  Das  Aufkommen  der  Maulbeerpflanzungen  unterliegt  selbst  in  den 
OstseeproTinzen  wenig  Gefahren,  die  Beschäftigung  mit  der  Seidenzucht  aber  nimmt 
nur  die  geringe  Zeit  von  40  bis  50  Tagen  im  Sommer  zwischen  Aussaat  und  Ernte  in 
Anspruch  und  kann  zum  Theil  von  Kindern  neben  dem  Schulbesuch  besorgt  werden. 
Auch  ist  ihr  national-ökonoiniseher  Nutzen  unzweifelhaft,  weil  die  Maulbeeren  an  Hecken, 
Wegen,  Abhängen  und  auf  sonst  unbrauchbarem,  geringem  Lande  gedeihen '),  die  Ver- 
sorgung der  Raupen  aber  wenig  Mittel,  dagegen  vorzugsweise  Aufmerksamkeit,  Rein- 
lichkeit und  genaue  Regelmässigkeit  in  Anspruch  nimmt  und  der  Betriel^  auch  verhält- 
nissmässig  sehr  im  kleinen  durchfuhrbar  ist.  Aus  einem  Loth  Eier  sind  z8 — 20000  Raupen 
zu  erzielen.  Dieselben  bedürfen  xo  bis  14  Tage  zum  Auskriechen,  24  bis  32  Tage  für 
ihre  4  Häutungen  und  xo  bis  1 1  Tage  von  der  letzten  Häutung  bis  zum  Verpuppen  *). 
Die  Masse  Maulbeerbiätter,  welche  auf  z  Loth  Grains  zu  rechnen  ist,  beträgt  in  den 
ersten  Tagen  etwa  Vs  Pfund  und  steigt  in  den  letzten  bis  zu  i  Ctr.  täglich,  im  ganzen 
sind  dafür  etwa  7  i/s  Ctr.  zuerst  junge,  dann  ältere  Blätter  nothwendig,  nnd  der  bei  jeder 
Häutung  grösser  werdende  Platz,  den  die  Raupen  eifordem,  beträgt  auf  i  Loth  Grains 
zuletzt,  nahe  der  Verpuppung,  etwa  lao  DFuss.  An  Kokons  werden  davon  30  bis  60 
Metzen  gewonnen«  Von  den  Mailänder  Kokons  füllen  250  bis  290  eine  Motze,  von 
den  japanischen  400  bis  480,  und  eine  Metze  der  ersteren  wiegt  iVio»  eine  der  letzteren 
xVa  Pfund.  Das  Loth  Grains  kostet  20  bis  35  Sgr.;  Zinsen  und  Amortisation  ffir  etwa 
60  Thlr.  Kapitalanlage  an  Maulbeerpflanzungen  und  Geräthen  erfordern  4  Thlr.;  etwa 
60  Arbeitstage  10  Thlr.,  Heizung  und  Tödten  der  Kokons  z  Thlr.,  Transport  nnd 
Verwerthungskosten  2  Thlr.  Die  Kosten  betragen  also  ij  Thlr.  Die  Metze  Kokons 
ist  mit  20  bis  30  Sgr.  verkäuflich,  je  nach  der  glucklicheren  Abwartung  beträgt  also 
der  BeiBgewimi  3  bis  33  Thlr.  vom  Loth.  60  Mailänder  oder  48  japanische  Weib- 
chen legen  x  Loth  Grains.  Der  Faden  eines  Kokons  ist  auf  die  Länge  von  800  bis 
2000  Fuss  anzunehmen,  seine  Feinheit  wird  durch  das  Gewicht  des  Fadens  von  400 
Haspelumdrehungen  auf  der  Denierwaage  in  Gran  (grains)  bestimmt,  x  Pfund  hat  16 
Unzen,  i  Unze  24  Denier,  i  Denier  24  Gran.  Durch  das  in  grossen  Anstalten  aus» 
geführte  sogenannte  Konditioniren  wird  das  Gewicht  auf  gleichmässige  Trockenheit  zurück- 
geführt, da  die  Seide  bis  10  pCt.  Feuchtigkeit  annimmt.  Von  guten  Kokons  liefeA 
xo  Metzen,  von  geringen  erst  X5  x  Pfund  gehaspelte  Seide.  Gute  gehaspelte  Seide 
kostet  das  Pfimd   12  bis  X5  Thlr.,  Florettseide  6  bis  7  Thlr. 

Die  Ein  -  md  Ausfuhr  des  Zollvereins  an  roher  und  ungefärbter  Seide  and  roher 
Florettseide  betrug  durchschnittlich:  Binfabr  Ansfabr 

1836 — 1845         9706  Ctr.       1090  Ctr. 

X846  — 1853  15  412  „  1576  » 
1854— 1863  X9450  „  **40  „ 
X864 — 1867       22262      „         5^58     9)    jährlich. 

1)  Annalen  Bd.  45  S.  200,  Bd.  45  S.  422. 

3)  Vgl.  Mitthelhingen  des  AcclimatisatioDsvereins  f&r  Deutschland,  Jahrg.  z86o  No.  x— 4. 

s)  Anleitung  zum  Seidenbau  vom  sächsischen  Seidenbanverein,  HaUe  x855» 
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Die  Auflbente  der  Jftgd  and  Fischerei  ist  lange  als  freies  Geschenk  der  Natur 
betrachtet  worden»  für  das  höchstens  die  Mühe  des  Thierfanges  in  Betracht  kam.  Dabei 
lag  Gewohnheit  und  Neigung  im  Kampf  mit  dem  vorschreitenden  Anbau.  Wenn  schon 
der  Fischer  nicht  leicht  seine  Teiche  und  Seereriere  gegen  Ackerland  und  Meliora- 
tionswiesen tauschte,  achtete  die  frische  Jagdlust  noch  weniger  der  Nachtheile,  welche 
die  guten  Wildstände  dem  Landbau  brachten.  Die  rechnende  Wirthschaft  der  neuen 
Zeit  islT  sich  auch  auf  diesen  Gebieten  des  genauen  Terhftltnisses  der  Werthe  bewusst 
geworden.  Unzweifelhaft  hillt  der  Jfiger  die  Jagd  mit  Recht  hoch  und  erkauft  selbst 
mit  Opfern  sein  rüstiges  und  Torzngsweise  nützliches  Vergnügen.  Die  Zahl  der 
nutzbaren  Thiere  des  Festlandes  aber,  welche  leben,  ohne  dass  Jemand  die  Kosten  des 
Unterhalts  trüge,  ist  sehr  gering;  und  die  Einsicht,  dass  diese  Kosten,  —  ganz  abge- 
sehen Ton  den  Jagd-  und  Teichfrohnden ,  —  unter  den  heutigen  Verhftltnissen  eine 
Beladung  einschliessen  und  Kulturhindemisse  bereiten,  welche  weit  über  die  Absicht 
und  den  Anschauungskreis  der  überkommenen  Kechte  hinausgehen,  wurde  der  Grund 
einer  weitgreifenden  Umgestaltung  der  Jagd-  und  Fischereigerechtsame  durch  Aufhebung 
und  Ablösung. 

Entsprechend  hat  auch  die  Jagd-  und  Fischereipolizei  einen  erweiterten,  national- 
Ökonomischen  Standpunkt  gewonnen.  Nicht  mehr  vorwiegend  als  Gegenstand  von  Rech- 
ten, für  die  jeder  selbst  eintreten  kann,  sondern  als  ein  Theil  des  Nationalkapitals 
werden  gegenwärtig  die  wilden  Thiere  geschützt,  und  zwar  auch  gegen  den  Berechtigten. 
Soweit  deren  Erhaltung  wirthschaftlicher  als  die  Vernichtung,  und  soweit  sich  eine  Ver- 
wüstung der  in  ihnen  liegenden  Werthe  abwenden  lässt,  sucht  die  entwickeltere  Fürsorge 
des  Staats  einzugreifen  und  durch  Vorschriften,  die  ein  angemessenes  Verfahren  in  der 
Ausübung  des  Fanges  sichern,  auch  den  Reinertrag  zu  steigern  und  die  Kosten  zum 
geeigneten  Ersatz  zu  bringen. 
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A.   Jagd-  md  Jagdwesen. 

Kaum  über  irgend  ein  ähnlich  spezielles  Rechtsrerhältniss  lassen  sich  so  riele 
Urkunden  und  Nachrichten  zusammentragen,  als  über  das  Jagdrecht  ^),  und  dennoch  ist 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Jagdregale  keinesweges  erschöpfend  gelöst.  That- 
sächlich  musste  zu  jeder  Zeit  ein  Unterschied  zwischen  Thierfang  und  Jagd  gemacht 
werden.  Die  Jagd  auf  nutzbare  Thiere  konnte  naturgemfiss  bei  freiem  Grandeigenthum 
nicht  anders  als  für  einen  Theil  der  Befugnisse  desselben  gelten.  Dem  gegenüber  aber 
stand  theils  die  Pflicht  der  Genossenschaften  und  der  Machthaber,  gefahrliche  Thiere  wie 
Bfiren,  Wölfe,  Wildschweine  im  Interesse  Aller  und  auf  jedem  Grunde  zu  erlegen, 
theils  der  volksthümliche  Gedanke  eines  Rechts,  das  der  oberste  Gerichtsherr  an  allem 
Heimathslosen  hatte.  Zahlreiche  Eigenthumsverleihungen  erfolgten  unter  dem  selbst- 
verständlichen Vorbehalte  des  Wildbannes,  auch  ohne  dass  er  ausdrücklich  erwähnt 
wurde.  In  der  Regel  aber  schloss  auch  der  vorbehaltene  Wildbann  die  Theilnahme  dei 
Grundbesitzers  koinesweges  aus.  Jedenfalls  fassten  schon  die  Juristen  des  x6.  Jahr- 
hunderts die  Jugdgerechtigkeit  als  ein  eigenes  Regal  auf,  welches  in  ein  Recht  auf  die 
hohe  und  eins  auf  die  niedere  Jagd  zerfiel,  und  an  welchem  ohne  ausdrückliche  Ver- 
leihung die  niederen  Stände  überhaupt  gar  nicht,  der  Adel,  die  Geistlichkeit  und  SUdte 
aber  nur  bezuglich  der  niederen  Jagd  in  observanzmässiger  Weise  Theil  hatten*). 

Verordnungen,  die  sich  in  diesem  Sinne  auch  Hür  die  Brandenburgischeil  Lande 
aussprachen,  sind  z.  B.  das  Mandat,  wie  diejenigen,  die  sich  des  Wildpretschiessens 
unterstehen,  gestraft  werden  sollen,  vom  9.  Dezember  i6ao');  die  Resolution  auf  Gra- 
vamina  der  märkischen  Stände  vom  13.  Mai  1652*);  der  Landtags-Rezess  fnr  die  Marken 
vom  a6.  Juli  1653  *);  das  Edikt  vom  9.  April  1663  •),  wonach  den  Adligen,  die  keine  Jagd- 
gerechtigkoit,  auch  keine  Holzungen  und  Heiden  in  der  Flur  haben,  in  denen  sich  Wild 
halten  kann,  die  Jagd  nicht  zusteht;  desgl.  vom  18.  Januar  168 i^i  'wonach  die  niedere 
Jagd  dem  Adel  und  den  Städten  auf  ihren  Gütern  zusteht,  ohne  dass  sie  «darüber 
Beweis  zu  führen  haben;  das  Edikt  vom  24.  Mai  1681'),  wonach  den  Elennthieren  und 
Hirschen,  die  der  Kurfürst  aus  Preussen  kommen  lassen  und  ins  Freie  aussetzen  will, 
kein  Schaden  zugefügt  werden  soll,  u.  a.  m.  Dass  indess  diese  landesherrlichen  Regali- 
tätsrechte  in  den  brandenburgischen  Landen,  soweit  wir  die  Geschichte  zurückverfolgen 
können,  in  nngewöhnllch  schonender  Weise  ausgeübt  worden  sind,  und  auch  die  Unter- 
thanen  den  Aemtem  wie  den  Ständen    gegenüber   eines  Schutzes  genossen,    der   die 


*)  Anton  a.  a.  O.  L  148,  469;  II.  345;  III.  490.  —  Langethal  a.  a.  O.  L  74,  170; 
IL  385;  III.  185,  270;  IV.  71,  367.  —  V.  Rönne,  Domainen-,  Forst-  und  Jagdwesen,  i854f 
S.  880,  908  mit  der  Literatur.  —  v.  Kamptz,  Jahrbucher  der  Gesetzgebung  Bd,  57  S.  i, 
Bd.  59  S.  28.  —  Stengel,  Bd.  i.  S.  201.  —  Pfeil,  Znsammenstellung  der  in  Prenssen  gelten- 
den Jagdgesetze  in  den  kritischen  Blättern  für  Forst-  und  Jagdwirthschaft  (i%z%)  Bd.  3  Heft  2 
S.  143.  —  Stieglitz,  Gescbichtliche  Darstellung  der  Eigenthumsverhältnisse  an  Wald  und  Jagd 
in  Deutschland,  Leipzig  1832.  —  Stisser,  Forst-  und  Jagdhistorie  der  Deutschen,  Leipzig 
'754  S.  36.  —  Eichhorn,  RecbtsgeFchicbte,  §§  194,  205,  223,  241,  343,  Einleitung  in  das 
deutsche  Privatrecht  §§  54—156. 

s)  Eichhorn,  Deutsches  Privatrecht  §  282.    Deutsche  Rechtsgeschichte  §  548. 

»)  C.  C.  M.  Th.  IV.  Abth.  i  S.  547.       -•)  Ebd.  Th.  Vf.  Abth.  L  S.  417. 

*)  Ebd.  S.  425  zu  68.      ^  Ebd.  S.  551.      '')  Ebd.  S.  795.      «)  Ebd.  S.  571. 
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Klagen  über  Wildschaden  und  Jagdfrohnden,  die  far  jene  Zeiten  aus  anderen  deutschen 
Landschaften  überreich  berichtet  werden,  anf  sehr  geringen  Umfang  beschränkte,  hat 
W.  Pfeil*)  überzeugend  nachgewiesen,  und  namentlich  gezeigt,  dass  alle  brandenburgi- 
schen Fürsten  auch  bei  grosser  Leidenschaft  für  die  Jagd,  ganz  in  Gegensatz  zu  der 
Praxis  anderer  Lftnder,  nie  die  Forstnutzung  dem  Jagdwesen  unterordneten,  sondern 
immer  das  Forstliche  yoranstellten,  als  gute  Haushalter  in  der  Regel  und  mit  seltenen 
Ausnahmen  die  persönlichen  Neigungen  vor  den  Rücksichten  der  Verwaltung  zurück- 
treten Hessen,  und  selbst  den  Jagdbetrieb  mehr  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Benutzung, 
als  aus  dem  des  Vergnügens  betrachteten. 

Das  Jagdregal  ging  noch  in  das  Allgemeine  Landrecht  über.  Die  Bestimmungen 
desselben  im  Tit.  I.  Tit.  IX.  Abschn.  IV.  unterscheiden  gesetzlich  zwischen  der  Jagd 
und  dem  freien  Thierfange.  Was  zu  den  jagdbaren  Thieren  gehört,  oder  ein  Gegen- 
stand des  freien  Thierfanges  ist,  wird  nach  dem  Provinzialrechte  bestimmt.  Im  Mangel 
anderer  Bestimmungen  gehören  vierfussige  wilde  Tbiere  und  wildes  Geflügel,  insofern 
beide  zur  Speise  gebraucht  zu  werden  pflegen,  zur  ausschliessenden  Jagdgerechtigkeit. 
Danach  sind  im  allgemeinen  zu  den  jagdbaren  Thieren  zu  rechnen:  Hirsche,  Elchwild, 
wilde  Schweine,  Rehe,  Hasen,  Kaninchen,  Auer-,  Birk-  und  Haselwild,  Fasanen,  Reb- 
hühner, Wachteln,  wilde  Tauben,  Krammetsvögel,  Drosseln,  Amseln,  Lerchen,  Schwäne, 
wilde  Gänse,  wilde  Enten,  Brachvögel,  Taucher  and  alle  Arten  Ton  Schnepfen. 

Gegenstand  des  Thierfanges  sind  alle  nicht  jagdbaren  Thiere,  welche  in  der  natür- 
lichen Wildheit  leben,  oder  welche  die  Gewohnheit,  an  einen  bestimmten  Ort  zurück- 
zukehren, abgelegt  haben.  Dieselben  dürfen  zwar  von  einem  Jeden  gefangen  oder 
getödtet  werden,  jedoch  ist  es  nicht  gestattet,  in  fremden  Jagdrevieren  dieselben  auf- 
sosacfaen  oder  zu  jagen.  Wer  in  der  Absicht,  dergleichen  Thiere  zu  fangen,  fremden 
Grund  und  Boden  ohne  Vorwissen  oder  wider  den  Willen  des  Eigenthumers  betreten 
hat,  moss  das  Gefangene  dem  Eigen thümer  auf  dessen  Verlangen  unentgeltlich  abliefern. 
Zu  denjenigen  Thieren,  welche  dem  Thierfange  unterliegen,  rechnet  das  Landrecht  ins- 
besondere auch  die  Ranbthiere,  also  Wölfe,  wilde  Katzen,  Marder,  Iltisse,  Geier,  Adler, 
Habichte  und  Falken.  Ueber  die  Vertilgung  der  Wölfe  sind  besondere  Bestimmungen 
ergangen,  und  es  sind  Prämien  auf  deren  Fang  oder  Tödtung  gesetzt.  (Verordnung  vom 
15.  Januar  18 14  G.-S.  18 14  S.  i.)  Dagegen  ist  das  Schiessen,  Fangen,  Tödten  und 
öffentliche  Feilhalten  derjenigen  Vogeiarten,  deren  Nützlichkeit  durch  Vertilgung  schäd- 
licher Insekten  ausser  Zweifel  ist,  sowie  das  Ausnehmen  der  Eier  oder  der  Brut  der- 
selben durch  polizeiliche  Anordnungen  verboten.  Zu  denselben  gehören  namentlich  die 
Höhlenbrüter,  die  Mehrzahl  der  Finkenarten,  die  Meisen,  Schwalben,  Dohlen,  Mandel- 
krähen, die  Bussarde,  sowie  die  Eulen  mit  Ausnahme  des  Uhus.  (Min.-Bl.  d.  inneren 
Verw.  x86o  S.  39.)  Füchse,  Dachse,  Fischottern  und  Biber  werden  in  einigen  Landes- 
theilen  zu  den  jagdbaren  Thieren,  in  anderen  zu  den  Gegenständen  des  freien  Thier- 
fanges gerechnet.  — 

Der  überkonunene  Rechtskreis  wurde  zuerst  für  die  zeitweise  französischen  Landes- 
theile  durch  das  Gesetz  Tom  26.  März  1798  und  Dekret  vom  9.  Dezember  x8ii  er- 
schüttert, welche  die  Aufhebung  aller  Jagdrechte  anf  fremdem  tirnnd  nnd  Boden  aus- 
sprachen« In  derselben  Weise  hob  das  Gesetz  vom  31.  Oktober  1848  (G.-S.  S.  343) 
auch  in  allen  übrigen  Landestheilen  sämmtliche  Jagdbefugnisse  auf  fremdem  Boden  und 


*)  Forstgeschichte  Prenssens,  Leipzig  1839  3*  ^  ^*  3*  ^^S  ff* 
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zwar  ohne  Entschftdiganfjr  unter  Wegfall  der  bisherigen  Abgaben  and  Gegenleistongen 
des  Berechtigten  aaf.  Darin  lag  allerdings  ein  tiefer  Eingriff  in  die  bestehenden  Prirat- 
rechte,  indes«  wird  bei  der  Beurtfaeilnng  in  der  Regel  nicht  genügend  berücksichtigt, 
dass,  wenn  der  gerechtere  Weg  einer  Ablösung  der  Jagdgerechtsame  eingeschlagen 
worden  wftre,  der  Werth  nur  nach  dem  Reinertrage  zu  bemessen,  und  desshalb  die 
Ablösungsquote  allgemein  überaus  gering  gewesen  wftre,  dass  dagegen  über  die  Jagd- 
berechtigungen selbst  und  ihren  Umfang  in  allen  Landestheilen  weitgehende  Rechts- 
kontroversen  schwebten,  welche  die  ohnehin  zahlreichen  Jagdprozesse  bei  der  Ablösnng 
in  einem  den  Erfolg  durch  die  Kosten  weit  übersteigenden  Grade  vermehrt  h&tten.  Es 
handelt  sich  also  nur  darum,  ob  die  unzweifelhafte  Verletzung  der  Eigenthumsrechte 
über  die  Grenze  der  Opfer  hinausgegangen  ist,  welche  die  gesammte  Landeskulturgesetz- 
gebnng  in  höhereni  oder  geringerem  Maasse  für  die  Zwecke  des  allgemeinen  Wohles  in 
Anspruch  nehmen  muss. 

Das  Gesetz  bestimmte  zugleich,  dass  eine  Trennung  des  Jagdrechtes  vom  Grund 
und  Boden  als  dingliches  Recht  künftig  nicht  stattfinden  könne,  und  dass  die  Grund- 
besitzer in  der  Ausübung  der  Jagd  nur  durch  die  allgemeinen  Gesetze  und  die  besonderen 
jagdpoUzeilichen  Vorschriften,  welche  den  Schutz  der  öffentlichen  Sicherheit  und  die 
Schonung  der  Feldfrüchte  bezwecken,  beschrftnkt  sein  sollen.  Verfolgung  angeschossenen 
Wildes  auf  fremdes  Jagdrevier  (Jagdfolge)  ist  femer  nicht  mehr  gestattet. 

Die  Unzutrftglichkeiten  schrankenloser  Benutzung  der  Jagd  führten  zu  dem  Er- 
lasse des  Jagdpolizelgesetzes  Tom  7.  März  1850  (G.-S.  S.  165).  Nach  demselben  ist  der 
Besitzer  zur  eigenen  Ausübung  des  Jagdrechtes  auf  seinem  Grund  und  Boden  nur 
befugt;  a)  auf  solchen  Besitzungen,  welche  in  einem  oder  mehreren  an  einander  han- 
genden Gemeindebezirken  einen  land-  oder  fbrstwirthschaitlich  benutzten  Flfteheiiran 
von  wenigstens  300  Morgen  einnehmen  und  in  ihrem  Zusammenhange  durch  ein  firemdes 
Grundstück  nicht  unterbrochen  sind;  b)  auf  Seen,  auf  zur  Fischerei  eingerichteten 
Teichen  und  auf  solchen  Inseln,  welche  Ein  Besitzthum  bilden;  c)  auf  allen  dauernd 
und  vollstfindig  eingefriedigten  Grundstücken,  d.  h.  solchen,  welche  der  Besitzer  zu 
Eulturzwecken  vor  dem  Betreten  durch  Fremde  mittelst  Einfriedigungen  hat  bewahren 
wollen.  Wenn  die  Grundstücke  der  drei  genannten  Kategorien  mehr  als  drei  Be- 
sitzern gemeinschaftlich  gehören,  so  müssen  sie  die  Ansfibnng  des  Jagdreehtes  Einem 
bis  höchstens  Dreien  unter  ihnen  übertragen,  oder  dasselbe  ruhen,  oder  durch  einen 
angestellten  Jftger  ausüben  lassen,  oder  endlich  verpachten.  Alle  übrigen  Grundstücke 
eines  Gemeindebezirkes  bilden  der  Regel  nach  einen  gemeinschaftlichen  JagdbezirL 
Es  ist  aber  den  Gemeindebehörden  gestattet,  nach  freier  Uebereinkunfl  mehrere  ganze 
Gemeindebezirke  oder  einzelne  Theile  eines  Gemeindebezirkes  mit  einem  anderen  Ge- 
meindebezirke zu  einem  gemeinschaftlichen  Jagdbezirke  zu  vereinigen.  Auch  können 
aus  dem  Bezirke  Einer  Gemeinde  mehrere  für  sich  bestehende  Jagebezirke  gebildet 
werden,  deren  jedoch  keiner  eine  geringere  Flftche  als  300  Morgen  umfassen  darf. 

Grundstücke,  welche  von  einem  über  3000  Morgen  im  Zusammenhange  gressei 
Walde,  der  eine  einzige  Besitzung  bildet,  ganz  oder  grossentheils  eingeschlossen  sind, 
werden  dem  gemeinschaftlichen  Jagdbezirke  der  Gemeinde  nicht  zugeschlagen«  Die 
Besitzer  solcher  Grundstücke  sind  vielmehr  verpflichtet,  die  Ausübung  der  Jagd  auf 
demselben  dem  Eigenthümer  des  sie  umschli essenden  Waldes  auf  dessen  Verlangen 
gegen  Entschädigung  zeitpachtweise  zu  übertragen,  oder  die  Jagdausübong  gfinzlich 
ruhen  zu  lassen. 
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Die  Besitser  isolirt  belegener  Höfe  sind  berechtigt,  sich  mit  denjenigen  Grand- 
atficken,  welche  zusammenhäogend  den  Hof  ganz  oder  theilweise  umgeben,  also  nicht 
mit  fremden  Grandstücken  im  Gemenge  liegen,  Ton  dem  gemeinschaftlichen  Jagdbezirke 
auszaschliessen.  Die  Aasübang  des  Jagdrechtes  rnhet  alsdann,  so  lange  die  Aas- 
schliessung  dauert.  Nach  Massgabe  der  Beschlüsse  der  Gemeindebehörde  kann  anf 
dem  gemeinachafUichen  Jagdbezirke  entweder  die  Aasübung  der  Jagd  gänzlich  ruhen, 
oder  die  Jagd  för  Rechnung  der  betheiligten  Grundbesitzer  durch  einen  angestellten 
Jäger  beschossen,  oder  sei  es  im  Wege  des  Meistgebotes,  sei  es  ans  freier  Hand,  auf 
einen  Zeitraum  von  3  bis  x 2  Jahren  verpachtet  werden.  Die  Erpachtung  der  Jagd 
darf  niemals  von  mehr  ab  höchstens  drei  Personen  gemeinschaftlich  erfolgen. 

Ein  Jeder,  welcher  die  Jagd  ausüben  wiU,  muss  sich  einen  für  den  ganzen  Staat 
gültigen  auf  ein  Jahr  and  auf  die  Person  laatenden  Jagdschein  von  dem  Landrathe  des 
Kreises  seines  Wohnsitzes  ertheilen  lassen  und  bei  der  Ausübung  der  Jagd  mit  sich 
fahren.  Für  einen  jeden  Jagdschein  wird  auf  das  Jahr  eine  Abgabe  von  Einem  Thaler 
zur  Ereis-Eommunalkasse  entrichtet.  Die  im  Königlichen  oder  Kommunaldienste  aoge- 
atellten  Forst-  und  Jagdbeamten,  sowie  die  lebenslänglich  angestellten  Privatforst-  and 
Jagdbedienten  erhalten  den  Jagdschein  unentgeltlich,  soweit  es  sich  um  die  Ausübung 
der  Jagd  in  ihren  Schutzbezirken  handelt. 

Die  Bestimmung  der  Hege-  nnd  Schonzeit  erfolgt  nach  den  zur  Zeit  der  Verkün- 
dung  des  Gesetzes  vom  31,  Oktober  1848  geltend  gewesenen  Gesetzen  (Verordn.  vom 
9.  Dezember  x84X  and  Pablikandum  vom  7.  März  1843,  ^^-S.  1843  >3*  ^  ^-  9^)*  ^i® 
Vorschriften  dea  Allg.  Landrechtes  (Th.  II.  Tit.  x6  §§  44 — 57)  über  die  Schonzeit  gelten 
nar  subsidiarisch,  soweit  die  Provinzialgesetze  oder  landespolizeilichen  Verfügungen  nicht 
anders  bestimmen.  Im  Mangel  anderweiter  Festsetzungen  dauert  die  allgemeine  Schon- 
seit  vom  z.  März  bis  a4.  August  (§  4g  a.  a.  O.).  Die  Schonzeiten  für  die  niedere  Jagd 
werden  von  den  Bezirksregiemngen  alljährlich  nach  den  Umständen  festgesetzt.  Den 
Jagdberechtigten  kann  auf  ihren  Antrag  zur  Vorbeugung  von  Wildschäden  der  Abschuss 
des  Roth-  und  Dammwildes  auch  in  der  Schonzeit  gestattet  werden.  Für  Schwarzwild 
besteht  keine  Schonzeit. 

Ein  gesetzlicher  Anspruch  auf  Ersatz  des  durch  Wild  verursachten  Schadens 
findet  nicht  statt;  den  Jagdverpächtem  bleibt  dagegen  unbenommen,  hinsichtlich  des 
Wildschadens  in  den  Verträgen  vorsorgliche  Bestimmung  zu  treffen. 

Das  unbefugte  Jagen,  das  unbefugte  Betreten  fremder  Jagdreviere  mit  Schiess- 
gewehr n.  s.  w.,  sowie  der  Wilddiebstahl  sind  mit  Strafen  bedroht.  (Strafgesetzbuch 
§§  ai7,  »74—477,  347.) 

Die  Jagdpolizei  wird  von  den  Ortspolizeibehörden  und  im  Aufsichtswege  von  den 
Bezirksregierangen  verwaltet,  und  steht  unter  der  Oberleitung  des  Ministeriums  der 
landwirthschaftlichen  Angelegenheiten.  — 

Für  die  Hofjagden  sind  einzelne  Königliche  Forstreviere  in  der  Nähe  BerHns 
and  das  Jagdgehege  der  Colbitz-Letzlinger  Heide  im  Magdeburger  Bezirke  bestimmt.  In 
diesen  Hofjagdrevieren  wird  die  Jagdadministration  von  der  Königlichen  Forstverwaltnng 
besorgt,  die  Abhaltung  der  HoQagden  selbst  aber  von  einem  Obeijägermeister  geleitet, 
welcher  Vorstand  des  Hofjagdamtes  ist.  Diesem  zum  Hofstaate  des  Königs  gehörigen  Hof- 
jagdamte sind  untergeben:  das  Jagdzeug-Institut  zu  Jagdschloss  Grunewald,  die  Fasanerie 
sn  Gharlottenhof,  die  Schwanenzuchtanstalten  bei  Spandau  und  Potsdam,  der  Entenfang 
bei  Potadam,  die  Parforcejagd -Equipage  zu  Jägerhof  und  der  Wildpark  bei  Potsdam. 
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Die  Central -Forstverwaltnng,  znr  zweiten  Abtheilang  des  Finanzministerioms 
gehörig,  bearbeitet  sämmtliche  die  Staatsforsten  betreffenden  Jagdangelegenheiten.  Für 
die  Jagdverwaltnng  in  den  Staatsforsten  gilt,  wie  Bd.  II.  S.  327  erwähnt,  als  Regel,  dass 
die  Königlichen  Oberförster  nach  dem  von  dem  Oberforstbeamten  der  Regierung  in  jedem 
Jahre  festzusetzenden  Beschussplane  für  Rechnung  der  Staatskasse  die  Jagd  auf  Elch-, 
Roth-,  Damm-,  Schwarz-  und  Rehwild,  Fasanen  und  Auerwild  administriren,  dass  da- 
gegen die  übrige  Jagd  an  den  Oberförster  gegen  massiges,  yon  6  zu  6  Jahren  neu  zu 
regulirendes  Pachtgeld  verpachtet  wird.  Wo  es  wünschenswerth  ist,  die  angrenzenden 
Gemeindefeldmarken  znr  Schonung  des  Waldwildes  hinzu  zu  pachten,  wird  in  einzelnen 
dafür  geeigneten  Fällen  die  Anpachtung  seitens  der  Staatsverwaltung  bewirkt. 

Die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Jagdverwaltung  in  den  Staatsforsteh  waren  nach 
Tabelle  O.  i  der  Anlagen  für  die  Jahre   1849  ^^^  '865  folgende: 


.  Jahr 

Einnubrae 
aus  Zeit- 
pacbtgoldern 
und  durch 
Administra- 
tion 

Jagd- 

verwaltungs- 

ko8t«a 

Uoborschnss 

Jahr 

Einnahme 
ftus  Zeit- 
pachigeldern 
und  durch 
Administra- 
tion 

Jagd- 

Terwaltuogs- 

kosten 

UebersebuM 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

1849 

29460 

5  780 

23  680 

1858 

34194 

7  454 

26740 

1850 

22367 

5  877 

16490 

1859 

39318 

4004 

35314 

1851 

22563 

22x4 

20  349 

1860 

42518 

2790 

39  7^8 

1852 

»4  397 

4145 

20252 

1861 

43464 

2977 

40487 

1853 

^5  957 

3  734 

22223 

1862 

46985 

2480 

44505 

1854 

26538 

3728 

22810 

1863 

47631 

2282 

45  349 

1855 
1856 

27718 

31086 

4  975 
4  454 

22743 
26632 

1864 
1865 

49403 
48304 

3063 
3808 

46340 
44496 

1857 

30567 

4805 

25762 

Ueber  die  Verwaltung  der  Gemeinde-  nnd  Privatjagden  liegen  Nachrichten  nicht 
vor.  Der  Umfang,  in  welchem  sich  die  Einwohner  an  der  Ausübung  der  Jagd  bethei- 
ligen, d.  h.  Zahl  derer,  welche  der  gesetzlichen  Vorschrift  durch  Lösung  eines  Jagd- 
scheines genügen,  lässt  sich  aus  der  Zahl  der  Jagdscheine,  welche  in  jedem  Jahre  aus- 
gegeben werden,  ersehen.     Für  das  alte  Staatsgebiet  sind  nachgewiesen: 


Jahr 

Ausgegebene  Jagdscheine 

Jahr 

Ausgegebene  Jagdscheine        1 

Entgeltlich 

unentgelt- 
lich 

überhaupt 

entgeltlich 

nnentftelt- 
lieh 

fiberbanpfc 

1853/54 
1854/55 
1855/56 

1856/57 
1857/58 

1858/59 
1859/60 
1860/61 

77  113 

75736 
70597 

76215 

78731 
77892 
82763 

83  9M 

5930 

5  857 
5  744 

5  595 
5  611 

5624 
5550 
5576 

83043 

81  593 
76341 

81  810 

84342 
83516 

88313 
89500 

1861/62 
1862/63 

1863/64 
1864/65 
1865/66 
1866/67 
1867/68 

82412 

84627 

86764 

87049 
86522 

86265 

87263 

5504 
5^34 
5154 
5105 

4969 
5000 

4907 

87916 
89861 
91  918 
92154 
91  491 
91265 
92170 

Die  Zahl  der  ausgegebenen  Jagdscheine  hat  sicii  danach  in  dem  Zeitraum  von  1855 
bis  1866  nahezu  in  demselben  Verhältnisse  wie  die  Bevölkerung  vermehrt.    Die  letztere 


XXXIV.   Jagd  und  Jagdwesen,  Fisoherei  und  Fischzucht  561 

ist  mn  zijpCt,  die  entere  um  ia,6  pCt.  gestiegen.  Für  die  letzten  lo  Jahre  kommen 
im  Durchschnitt  des  Staates  jfthrlich  209  Einwohner  aof  i  ausgegebenen  Jagdschein. 
Die  meisten  Jäger  sind  in  Sachsen,  wo  von  130,  and  in  Westfalen,  wo  von  150  Ein- 
wohnern je  Einer  einen  Jagdschein  gelost  hat.  Die  wenigsten  sind  in  Prenssen,  Posen  und 
Pommern,  wo  jene  Zahl  nur  anf  306,  bezaglich  ayg  and  a6x  steigt,  Schlesien,  Branden- 
barg and  Rheinland  stehen  mit  232,  229  and  196  in  der  Mitte.  — 

Was  den  Zustand  der  Jagd  and  die  Bestände  selbst  betrijQft,  so  ist  das  Vor- 
kommen nutzbarer  Jagdthiere  der  hohen  Jagd  in  Preussen,  wie  im  grösseren  Theile 
Europas,  mit  der  zunehmenden  Kultur  in  den  letzten  Jahrhunderten  ersichtlich  seltener 
geworden,  und  aus  naheliegenden  Gründen  hat  auch  Grösse  und  Gewicht  der  erlegten 
Thiere  abgenommen.  Jagdbare  Hirsche  mussten  noch  im  Torigen  Jahrhunderte  400  Pfd. 
wiegen;  sie  kamen  bis  zu  7  Gtr.  vor*).  Heute  ist  ein  alter  Hirsch  von  300  Pfd.  eine 
Seltenheit.  Dagegen  hat  sich  die  niedere  Jagd  wesentUeh  gehohen;  Hasen  und  Reb- 
hühner finden  mehr  Nahrung  und  vermehren  sich  stärker  auf  dem  Kulturlande,  als  im 
dichten  Walde,  und  die  Ausrottung  des  Raubzeuges  kommt  ihnen  vorzugsweise  zu  gat. 
Pfeü  ninmit  an,  dass  im  neunzehnten  Jahrhunderte  in  Deutschland  vielleicht  tausend 
Hasen  anf  einen,  der  im  neunten  vorhanden  war,  kamen.  (Pfeil's  kritische  Blätter  30  Bd. 
I.  Heft  S.  156.)  Wohl  aber  ist  der  Zustand  der  Jagd  nach  Massgabe  der  schonenden  Be- 
handlung, der  Bodenkultur  und  des  Klimas  in  den  einzelnen  Provinzen  sehr  verschieden. 

In  der  Provinz  Prenssen  ist  die  hohe  Jagd  noch  verhältnissmässig  umfangreich. 
Die  Königlichen  Reviere,  allerdings  nur  die  ostpreussischen,  haben  gate  RothwUdstände. 
Hier  ist  auch  als  Besonderheit  das  Elehwild  zu  nennen.  Dasselbe  war  1848  in  den 
Forsten  der  Bezirke  Königsberg  und  Gumbinnen  noch  ziemlich  verbreitet,  gegenwärtig 
ist  es  auf  das  Forstrevier  Ibenhorst  am  Kurischen  Haff  beschränkt.  Von  diesem  53569 
Morgen  grossen  Reviere  sind  etwa  6000  Morgen  Torfinoor  und  Moosbruch,  die  übrige 
Fläche  ist  ziemlich  gut  bestandenes  Erlenbruch,  zwischen  dessen  Stöcken  Rohr, 
Schilf,  Gräser  und  Weidenwerft  —  die  hauptsächliche  Nahrung  des  Elchwildes  —  un- 
darchdringliche  Dickungen  bilden.  Der  Bestand,  der  im  Jahre  1849  ^^^  °^^^  ^'  Stück 
betrag,  hat  sich  durch  fortwährendes  Schonen  zur  Zeit  auf  198  Stück  vermehrt  Die 
Elchhirsche  haben  ein  Gewicht  bis  zu  1 000  Pfd.  Hirsche  wie  Rehe  erreichen  in  Preussen 
ein  weit  grösseres  Gewicht,  als  in  den  übrigen  Provinzen  des  Staates.  Schwarzwild 
kommt  hier  in  allen  grösseren  Waldungen  vor.  Auch  BLrk-  und  Haselhühner  sind 
durchgängig  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  vorhanden,  nur  in  der  Tucheischen  Heide 
fehlen  letztere  ganz.  Einen  guten  Auerhahnstand  hat  das  Revier  Mirchau  im  Danziger 
Bezirke  und  in  den  Oberförstereien  Dingken  and  Ibenhorst  kommen  Schneehühner  vor. 
Hasen  und  Rebhühner  finden  sich  im  ganzen  nur  in  geringer  Menge;  desto  reichlichere 
Beute  gewährt  die  Wasseijagd  anf  Gänse,  Schwäne,  Enten  und  Schnepfen  jeder  Art. 
Fischottern  sind  häufiger  als  in  den  anderen  Provinzen.  Von  Raubthieren  findet  sich 
der  Wolf  in  Ostpreussen,  in  der  Tucheier  Heide  ist  er  selten  geworden.  Der  letzte 
Lochs  ist  im  Bezirke  Gumbinnen  bei  Goldapp  im  Jahre  1861  geschossen**). 

Pommem  besitzt  weniger  Wild.  Nur  noch  im  südlichen  Theil  Hinterpommems 
nnd  in  einzelnen  Revieren,  besonders  anf  Rügen  und  dem  Dars,  kommt  RothwUd  als 
Standwild  vor.  DammwUd  ist  selten,  und  der  Rehstand  meist  gering.  Dagegen  hat 
sich  das  Schwarzwild  seit  1848  in  Hinterpommem  eher  vermehrt  als  vermindert;  und 


*)  Gnmert,  ForsUiehe  Blätter,  1864,  Heft  8  S.  234.        *^  Ebd.  1862,  Heft  4. 
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in  den  Kreisen  FGrstenthom,  Lanenborg  and  Bfitow   kommen  noch  Aaerhühner  nnd 
Haselhühner  vor.    Die  kleine  Jagd  aof  Hasen  and  Hühner  ist  im  allgemeinen  schledit. 

Im  Grossherzogthnm  Posen  ist  die  hohe  Jagd  darch  die  Devastation  der  Wälder 
sehr  zorfickgegangen.  Rothwild  ist  fast  vernichtet;  der  Rehstand  ist  besser,  and  hin 
and  wieder  in  der  neaeren  Zeit  dnrch  Schonung  sehr  emporgekommen.  Hasen  und 
Hfihner  fehlen  zwar  nirgends  gänzlich,  sind  aber  nar  in  den  frachtbareren  TheUen  des 
Bezirks  Posen  and  im  Kreise  Inowraclaw  für  die  Jagd  von  Erheblichkeit. 

BraBdeBhnrg  war  früher  die  wildreichste  Provinz  der  Monarchie,  und  ist  es  noch 
in  einzelnen  Theilen.  Das  Rothwüd  fehlt  selten  in  einem  Reviere  von  grösserem  Um- 
fange; die  grossen  Waldangen  an  der  Spree,  der  oberen  Havel  und  längs  der  mecklen- 
burgischen Grenze,  insbesondere  die  sogenannte  Schorf  beide  im  Reg. -Bez.  Potsdam, 
besitzen  es  noch  in  einer  Menge,  dass  man  ihren  WUdstand  zu  den  besten  Deutschlands 
zählen  kann.  Dammwild  kommt  in  massigen  Beständen  im  Bezirke  Potsdam  fast  fiberall 
vor,  während  es  in  der  Nenmark  grösstentheils  fehlt.  Das  Schwarzwüd  ist  noch  nicht 
ganz  ausgerottet.  Rehe  finden  sich  auf  dem  besseren  Boden  in  grosser  Mtoge,  auf  dem 
schlechten  Sandboden  aber  ist  es  selbst  grosser  Pflege  nicht  gelungen,  zu  genügend 
starken  Beständen  zu  gelangen;  auch  Hasen-  und  Hühnerjagd  bleibt,  wo  sie  nicht  sehr 
geschont  wird,  in  der  Regel  schlecht,  und  von  den  grösseren  Waldvögeln  ist  nur  der 
Birkhahn  in  einigen  Gegenden  zu  finden.  Die  Wasserjagd  auf  den  grossen  Brüchen  an 
der  Warthe  und  Havel  dagegen  hat  zwar  durch  'die  Entwässerungen  sehr  gelitten,  ist 
aber  in  vielen  Gegenden  noch  recht  gut  zu  nennen. 

Die  Provinz  Schlesien  ist  jetzt  wildreicher,  als  die  Mark.  Die  grossen  Majorate 
und  Herrschaften  haben  in  der  Regel  sehr  gut  besetzte  Wildbahnen,  während  das 
holzarme  Mittelschlesien  wenigstens  gute  Niederjagd  hat.  Roth  wild  zwar  ist  nor  in  den 
grösseren  Forsten  heimisch,  und  Dammwild  noch  seltener;  dagegen  aber  sind  Rehe  zahl- 
reich verbreitet,  und  zeichnen  sich  in  den  Oderwäldern  durch  ihre  vorzügliche  Stärke 
aus.  Hasen-  und  Hühnerjagd  ist  nirgend  schlecht,  und  in  den  fruchtbaren  Gegenden  sogar 
gut  zu  nennen;  auch  Auerwild  und  Birkhühner  halten  sich  in  den  waldreichen  Theilen 
ziemlich  zahlreich.  Ebenso  sind  die  Wasserjagden  Oberschlesiens  nnd  des  Trebnitzer 
und  Neisser  Kreises  durch  die  hier  befindlichen  grossen  Teiche  vortrefflich.  Die  zahl- 
reichen Fasanerien  der  Provinz  finden  sich  zwar  nicht  so  stark  besetzt,  wie  die  böhmi- 
schen, liefern  aber  jährlich  mehrere  Tausend  Fasanen  nach  Breslau  und  Berlin. 

Die  wildreichste  Provinz  des  Staates  ist  Sachsen.  Rothwild  konunt  zahlreich  am 
Harz,  zum  Theil  allerdings  eingehegt,  und  in  den  grossen  Kiefemforsten  des  Mersebmger 
Bezirkes  vor.  In  der  Altmark  und  der  Colbitzer  Heide  findet  sich  daneben  aach  ein 
grosser  Bestand  von  Dammwild,  und  hier  wird  überhaupt  einer  der  stärksten  Wüdatände 
Deutschlands  erhalten.  Der  Rehstand  aber  ist  in  vielen  Gegenden  der  Provinz,  wo  die 
Laubhölzer  herrschen,  besonders  ausgezeichnet.  Auf  dem  Harz  und  in  den  Forsten 
an  der  Südostgrenze  des  Mersebnrger  Bezirkes  hält  sich  Auerwild  und  in  einzelnen 
Kieferheiden  das  Birkhuhn.  Die  Hasen-  und  Hühnerjagden  der  Provinz  sind  berühmt. 
In  Preussen  vermag  kein  ausgedehnterer  Landstrich  eine  solche  Menge  dieses  Wildes 
aufzuweisen,  als  die  fruchtbare  Ebene,  welche  sich  von  Halle  und  der  Saale  bis  an  die 
sandigen  Höhen  hinter  Magdeburg  hinzieht.  An  der  Elbe  und  Saale  halten  sich  in  den 
Oberf^rstereien  Rothehaus,  Lödderitz,  Grunewalde  und  Biederitz  fireie  Fasanen,  auch 
finden  sich  in  Lödderitz  noch  einige  Biber  an  der  Elbe.  Die  Gregend  um  Barby  ist 
dadurch  bekannt,  dass  dort  fast  von  allem  Wilde  weisse  Exemplare  vorkommen. 
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Den  beiden  weBtUeheil  PrOTinzen  fehlet  die  g^ten  Jagdreviere,  welche  im  Sstlichen 
Theiie  der  Monarchie  Torkommen,  und  Gegenden,  in  welchen  das  WUd  so  gat  wie  aus- 
gerottet ist,  sind  hier  wegen  der  frfihen  Aufhebung  der  Jagdberechtigungen  und  der 
Zersplitterung  des  Grundbesitzes  nicht  selten.  In  Westfalen  findet  sich  im  Mflnster- 
lande  Roth-  und  Rehwild  nur  noch  in  dem  mit  der  Rheinprovinz  grensenden  Theiie 
des  Kreises  Recklinghausen,  selbst  die  kleine  Jagd  ist  nur  auf  wenigen  Rittergütern 
noch  von  einiger  Bedeutung.  Nur  im  Regierungsbezirk  Minden  hält  sich  hin  und 
wieder  in  den  grösseren  Waldungen  ein  mftssiger  Rehstand.  Die  kleine  Jagd  im  Ams- 
berger  Bezirke  ist  mittelmftssig,  im  Sauerlande  schlecht.  Der  frühere  RothwUdstand  ist 
meist  durch  die  Brackenjagd  untergegangen,  nur  der  grosse,  zwischen  der  Mohne  und 
Ruhr  belegene  Amsberger  Wald  hat  noch  einen  Rothwildstand  von  etwa  aoo  Stück  und 
einiges  Auer-,  Birk-  und  Haselwild.  Letzteres  kommt  auch  auf  der  Standesherrschaft 
Wittgenstein  vor.  In  der  RheinpreTini  ist  die  Jagd  etwas  besser,  als  in  Westfalen. 
Den  besten  Rothwildstand  hat  das  Grebiet  des  Fürsten  von  Wied,  doch  kommt  diese  Wild- 
gattung auch  noch  in  den  Bezirken  Koblenz  und  Trier,  in  den  Forsten  des  Hunsrficks, 
sowie  im  nordwestlichen  Theiie  des  Düsseldorfer  Bezirkes  bei  Kleve  vor.  Rehwild  ent- 
halten die  meisten  Reviere  des  Gebirgslandes.  Schwarzwild  wechselt  öftdr  aus  den 
Ardennen  und  Vogesen  herein.  Ebendort  leidet  der  Wildstand  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
Wölfe,  deren  in  den  Jahren  1852  bis  1863  im  Regierungsbezirke  Trier  8a  geschossen 
oder  gefangen  worden  sind.  Die  kleine  Jagd  ist  nur  in  den  fimchtbaren  Gegenden  des 
Düsseldorfer  Bezirkes  gut  zu  nennen. 


Ueber  die  Anahl  des  WUdes  lud  den  Ertrag  der  Jagd  nn  Fleisch  nnd  Fellen  ist 

in  positiven  Zahlen  nur  der  Bestand  der  Staatsforsten  an  HochwUd,  femer  der  Gesammt- 
abschuss  auf  den  Staatsforsten  und  Domainen,  und  endlich  die  Einfuhr  von  steuerpflich- 
tigem WÜd  in  Berlin  bekannt*).  Aus  ersteren  Daten  hat  0.  v.  Hagen  in  seinem  bereits 
Bd.  U.  S.  330  genauer  erwähnten  Werke  über  die  forstlichen  Verhftltnisse  Preussens 
Anhang  A.  den  Naturalertrag  der  Jagd  in  den  acht  alten  Provinzen  sowie  den  Werth 
dieses  Ertrages  für  die  Volkswirthschaft  berechnet. 
Der  Bestand  der  Staatswaldungen  betrug  1866: 


Wildbestand 

Rothwild 

Dammirild 

Behwild 

Schwan- 
wild 

▲nerwlld 

Elchwild  1 

Stück                                                     II 

mithin  anf  xo  000  Morgen  .... 

und  verhaltnissmassig  anf  der 
G^sammtwaldfl&che  des  Staats- 
gebiets  von  26  8cx>  000  Morgen 

7494 

9r3 
14904 

3  85X 

4rS 

»864 

31  981 

39.« 

106664 

1773 
5896 

865 

471 
0,35 

nur  Im 
Staatofont 

Der  Abschuss    auf  den  Staatsforsten   und  Staatsdomainen  iSsst   nach  v.  Hagen 
folgende  UeberseUagsreelinnng  für  die  acht  alten  Provinzen  zu: 


^  Die  in  Schnbert's  Staatsknnde  Preussens  1848  Bd.  %  S.  189  im  Anhalt  an  Dieteriers 
Angaben  über  die  Wildsteuer  in  der  Abhandlung  „die  national-ökonomische  Bedentang  der 
Jagd*  (Mitdieilnngen  Jahrg.  IL  S.  350— 355)  auf  etwa  27500000  Pfhnd  berechnete  Wild- 
konsomtion  Preussens  scheint  betrftehtlich  zu  hoch  angeschlagen. 

36  • 
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Jagdbare  Wildarten 


Auf  dem 

StMttfont- 

Areal 

werden 

jfihrlleh  eb- 

geschoeeen 

Btttck 


Auf  dem 

Staattdomal- 

nenareal 

werden 

j&hrlleh  ab- 

geiehossen 

Stock 


Bs  werden  alio  ab- 

geaehoeaen  JIhrlleh 

aaf  10000  Morgen 


Poret- 
areal 

StBek 


Und- 

wirth- 

schaftl. 

Areal 

StIIek 


Glebt  Nataralertng  der  Jagd  avf  dem  gtMina- 
ten  Gebiet  der  acht  alten  ProTimea  J&irlkh 


in  den 
Forsten 

Stttok 


auf  dem 

landwiribechaft- 

llchen  Areal 

StIIek 


tanma«! 


fltaek 


1264 

768 

4303 
708 

54 

17 

17875 

3087 

167 

4^6 
300 

3  9*5 
1885 

*505 

3508 

193 

8choek 
1434 


16  517 

00715 

30 

■ 

i6a 


I4I,e 

I77ro 
Otts 


X  037  810 
1 300  950 

1837 


Ir4 


10190 


Rothwild 

Dammwild 

Rehwild 

Schwarzwild. 

Auerwild    ........ 

Elchwild 

Hasen •  • 

Rebhühner 

Fasanen :  . 

Birkwild 

Haselwild 

Schnepfen 

Enten . 

Kaninchen  ........ 

Füchse 

Dachse 

KrammetSYÖgel     (Doh- 
nenstrich)   

Zusammen 

oder  auf  den  Kopf  dff 

Nach  den  Stenemachweisnngen  für  die  in  Berlin  auf  Grand  des  Erlasses  vom 
8.  MArz  1847  (^•'S.  S.  Z95)  zam  Besten  der  Armenkasse  erhobene  Wildsteuer  waren 
hier  1865  eingegangen:  1253  Stück  Rothwild,  940  Stück  Dammwild,  385  Sehweine, 
8  305  Rehe,  140  Frischlinge,  9  090  Fasanen,  Waldschnepfen,  Trappen,  Birk-,  Hasel-  nnd 
Auerwild,  110024  Hasen,  1976  wilde  Enten,  1420  Ziemer,  Keulen  und  Vorderblltter 
von  Roth-,  Damm  and  Rehwild  and  von  Schweinen.  Von  Rebhühnern  and  sonstigem 
Flügelwildpret  wird  diese  Steaer  nicht  erhoben. 


0,9s 

5r3 

o^ 

0,oy 
0,0a 
22,a 

3r« 
Or» 

0,5 
Or37 
4f9 
*r3 
3r« 
4r3 
0,H 
Schock 


4^88 

2546 

14204 

*358 

187 

54 
59496 

10 184 

536 

1340 

992 

13  13* 
6164 

8308 

II  524 

643 

Schock 
48M 


4^ 

2546 
14204 

2358 

187 

54 

1097316 

1 311 134 

4373 
134c 

99* 
13 131 

16454 

8308 

XI 514 

Schock 
48M 


Bt  Fischerei  und  Fi 


Die  Bedentnng  der  Flüsse  ond  Seen  för  die  Älteste  Besiedelnng  ist  seit  der 
Entdeckung  der  Ffahlbanten  allgemeiner  aar  Anschanong  gekommen.  Nicht  weniger 
als  die  leichte  Kommunikation  auf  dem  offenen  Wasser  und  den  Uferstrecken  begünstigte 
auch  die  Fischerei  das  Vordringen  der  Bevölkerung  in  den  Urwäldern.  Die  stehenden 
Gewässer  von  geringerer  Ausdehnung  sind  in  späterer  Zeit  als  dem  angrenxenden 
Grundeigenthum  zugehörig  betrachtet  worden,  für  die  sehüThireil  bildete  sich  in  der  deut- 
schen Rechtsanschauung  früh  die  Idee  des  landesherrlichen  Wassenregales  aus,  das  mit 
dem  Rechte  an  Heerstrassen  und  Fremdenverkehr  verwandt  erscheint.  Grössere  Seeflächen 
und  der  Meeresstrand  'Vfurden  als  herrenlos  der  Staatsgewalt  unterworfen.  An  dem 
Wasserrecht  aber  hing  die  Fischerei,  die  sich  für  numche  Oertlichkeiten  auch  wieder  mit 
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Dm  PUlseh- 

Dssn 

gewicht 

Qlebt  im  Gaasea 

Der 

Summe 

der  Werth 

Fär  Hftnte  und 

Zusammen 

des  WlldM 
ist  auf  das 

Fleischgcwioht 

Geldwertb 
des  Pfandes 

des  Geldwerthcs 

der  H&nte 
und  Felle 

Felle 

Jährlicher  Geld- 
werth 

Stock 

Jibrlich 

Fleisch  ist 

Jährlich 

far  des  St&ok 

j&hrllch 

des  WUdes 

bes.  Schock 
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PM* 

PM« 

8«r. 

Thlr. 

TUr. 

Thlr. 

Thlr. 

lOO 

514560 

2«/! 

4^880 

i'/i 

5717 

48  597 

50 

»7300 

2Vt 

10680 

»A 

Z697 

Z2305 

»5 

355100 

4 
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•A 

2  841 
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60 

X4148O 

3 

14 148 

'/i 
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• 
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• 
13700 

xVt 
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• 

3 

• 
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• 
847 

5 

5  486  580 

3 
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ZO973Z 
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'/4 

983  351 

5 

16389« 

• 

Z63  89* 

a 

4746 

10 

158« 

■ 

Z582 

a 

2680 

7'/t 
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• 
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"A 

744 

10 

M8 

• 

«48 

y« 

6566 

10 

2  188 
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2Z88 

iVt 

24681 

3 

2486 
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2468 

a 

16  616 

z 
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831 

Z370 

• 

• 

• 

• 

z 

ZZ524 

ZZ524 

• 

• 

• 

• 

2 

Z286 

Z286 

15 

72316 

2 

4824 
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• 

4824 

• 

7  750  464 

■ 

840737 

• 

134  968 

975  705         1 

BeTÖlkenmg  j«  o^  Pftind.  n 

dem  Wildbann  yerknüpfle ').  Auf  allen  8clii£fbaren  GewSssern  erforderte  die  Fiseherei- 
gereehtigkeil  in  der  Regel  auBdrfiokliche  Verleibong.  Sie  ist  Gegenstand  sahlreicher 
Verbriefnngen.  Das  Mittelalter  legte  schon  der  Fasten  wegen  erheblichen  Werth  aof 
den  Fischfaag.  An  den  deutschen  Strömen  bildeten  die  Fischer -Innungen -bedeutende 
städtische  Korporationen.  In  den  Slawenl&ndem  aber  lagen  die  Hauptorte  vorzugsweise 
in  den  tiefen  Strom-  und  Seeniedernngen,  und  die  deutschen  Stadtanlagen,  die  sich  an 
sie  anschlössen,  bewahrten  in  der  Mehrzahl  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  sogenannte 
Kietze  oder  Fischervorstftdte,  in  denen  vorzugsweise  Slawen  wohnten').  In  den  Ufer- 
stAdten  des  Oderbruchs,  dessen  fiberreiche  Fischerei  Bd.  I.  S.  446  erwähnt  ist ")»  kom- 
men neben  den  Fischer-  sogar  besondere  Hechtreisser- Innungen  vor. 

Theüs  aus  solchen  genossenschaftlichen  Rechten  am  Fischfange,  theils  aus  den 
landesherrlichen  Regalitätsrechten  gingen  schon  frfih  FisehereiordBUngen  zur  Abgrenzung 
der  gegenseitigen  Befugnisse  der  Berechtigten  und  der  Grundbesitzer  hervor.  Von 
älteren  brandenburgischen  Fischereiordnungen  regeln  die  von  Z55Z  und  Z574  Fang  und 
Zeug^),  die  vom  Z2.  Dezember  z668  verbietet  das  Nachtfischen*),  die  Erneuerte  Fischer- 

1)  Eichhorn,  Einleitang  in  das  deutsche  Privatrecht  §  265,  267.  —  Lette  und  v.  Rönne, 
Landesknltnrgesetzgebung  Bd.  IL  b.  8.  569,  76z,  26. 

>)  Klöden,  Geschichte  des  Oderhandels  Heft  L  S.  26,  90;  II.  Z4. 

a)  Ebd.  IL  41 ;  IV.  38.  z.  B.  in  Kfistrin,  Oderbeig,  Wrietzen,  Freienwalde. 

4)  C.  C.  M.  Tb.  4,  Absehn.  4  S.  185  &»  X9X.       ^  Ebd.  Absehn.  2,  Gap.  4  8. 197. 
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Ordnung  vom  3.  Ml»  1690^)  aber  ist  bb  zor  neuesten  Zeit  in  Greltung  geblieben. 
Das  Allgein.  Lanireeht  *)  hat  den  Gedanken,  dass  die  Fiscberei  in  öffentlichen  Strömen  au 
den  Regalien  gehört,  aufrecht  erhalten,  auch  die  Fischereiberechtignngen  in  dem  her- 
kömmlichen Umfange  der  wohlerworbenen  Rechte  anerkannt,  im  fibrigen  aber  die 
Fischereinutzung  ebenso  wie  die  nicht  fliessenden  Gewässer  för  Theile  des  Grund- 
eigenthums  erklärt.  Fische,  welche  aus  Privatgewässem  bei  grossem  Wasser  oder  Damm- 
bruch austreten,  können  nur  so  weit  verfolgt  werden,  als  sich  sichere  Merkmale  des 
Eigenthums  angeben  lassen.  Auf  seinem  Eigenthum  kann  Jeder  Fischteiche  anlegen, 
auch  die  Fischerei  in  Teichen  und  geschlossenen  Privatgewässem  nach  Gutdfinken 
ausüben.  Berechtigungen  zur  Fischerei  in  solchen  stehenden  oder  Privatgewässem  sind 
auf  Antrag  jeder  Partei  nach  dem  Znsatzgesetz  zur  Gemeinheitstheüungsordnung  vom 
a.  März  1850  in  der  Bd.  I.  S.  413  angegebenen  Weise  ablösbar.  In  öffentlichen,  sowie 
in  nicht  eingeschlossenen  Privatgewässem  müssen  bei  Ausübung  der  Fischerei  die  Vor- 
schriften der  Polizeigesetze  wegen  der  Laichzeit,  des  verbotenen  Fischerzeuges  nnd 
was  sonst  darin  zur  Verhütung  des  Ruins  der  Fischerei  verordnet  ist,  genau  befolgt 
werden.  Auch  darf  in  Privatflüssen  Niemand,  der  nicht  ein  besonderes  Recht  dazu 
erworben  hat,  durch  Versetzung  des  Flusses  ober-  oder  unterhalb,  den  freien  Gang  der 
Fische  hindern.  Das  Fischereirecht  aber  bezieht  sich  auf  alle  in  den  fraglichen  Gewässern 
lebenden  Thiere,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Fischottern,  Biber  und  Wasservögel  und  der- 
jenigen Amphibien,  welche  mit  Schiessgewehr,  Fallen  oder  Schlageisen  gejagt  werden. 

Die  YorsellrifleB  über  Fiseliereipolizei  sind  für  die  wichtigsten  Gewässer  des  Staats- 
gebietes einer  sorgftltigen  Revision  unterzogen  worden,  welche  zunächst  zu  der  ausgedehn- 
ten Gesetzgebung  vom  7,  März  1845  gef^lurt  hat'),  nämlich  der  Fischereiordnung  i^r  die 
Provinz  Posen  (G.-S.  S«  107),  für  die  Binnengewässer  der  Provinz  Preussen  (G.-S. 
S.  114),  für  das  Frische  Haff  (G.-S.  S.  lai),  und  für  das  Kurische  Haff  (G.-S.  S.  139 
und  1850  S.  363);  femer  ist  für  die  in  Pommern  belegenen  Theile  der  Oder,  das  Haff 
nnd  dessen  Ausflüsse  die  Fischereiordnung  vom  «.  Juli  1859  (^»-S«  S*  453  i^<^  5'^} 
mit  der  Abänderang  in  Betreff  der  Laichzeit  vom  30.  März  1863  (G.-S.  S.  t%$)  nnd 
die  Fischereiordnung  für  den  Regierungsbezirk  Stralsund  vom  30.  August  1865  (G.-S. 
S.  941)  erlassen  worden.  Dagegen  sind  die  erwähnte  brandenburgische  Fisehereiordnnng 
vom  3.  März  1690  durch  Erlass  vom  7.  März  1858  (G.-S.  S.  «81)9  mit  Ausnahme  der 
darin  enthaltenen  civilrechtlichen  Vorschriften,  und  das  bezügliche  Kapitel  9  der  Magde- 
burger Polizeiordnung  vom  3.  Jan.  1688  (G.-S.  S.  a8i)  aufgehoben  worden,  und  es  gilt 
in  der  Mask  die  Kab.-Order  vom  10.  Sept.  18579  betreffend  die  Fortschafiung  der  schäd- 
lichen Fischwehre  in  der  Havel  und  Spree,  nebst  der  darauf  bezüglichen  Bekanntmachung 
der  Ministerien  des  Innen  und  der  Finanzen  vom  10.  Oktober  1839  (^-"S.  S.  327). 

Für  die  Landestheile  des  fhiiiä^'skelieii  Rechts^)  verweist  Art  715  des  Code 
Napoleon  hinsichtlich  des  Rechtes  zu  fischen  auf  die  besonderen  Gesetze.  Diese  beson- 
deren Vorschriften  vom  6.  und  30.  Juli  und  «6.  September  1793  haben  die  ausschliess- 
liche Fischereigerechtigkeit  aufgehoben,  und  das  Gesetz  4.  März  z8oft  (v.  Danieb  Hand- 
boch  Bd.  IV.  S.  376)  sprach  aus,  dass  die  Fischereinutzung  der  schiffbaren  nnd  flöss- 
baren Flüsse  und  Ströme  dem  Staate  gehöre,  jedoch  Jedem  zustehe  mit  der  Handangel 
zu  fi8chen.    Dieselben  Erlasse  sowie  die  durch  Beschlusa  des  Vollziehungsdirektoriums 

s)  C.  C.  M.  Th.  4  Abs.  o,  Cap.  4  S.  «47.        >)  Th.  L  Tit.  IX.  §  170,  ff. 
3)  Vergl.  Jahrbuch  Ar  die  amtliche  Statistik  Freussens  1863,  Bd.  L  S.  385. 
*)  V.  Rönne:  Staatsrecht,  Bd.  IL  S.  6aa 
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vom  i6.  Juli  1798  grösstentheils  wiederhergestellte  Ordonnanz  vom  August  1669,  Tit.  31 
Art.  5 — la,  14,  17,  18  (ebd.  Bd.  I.  S.  37  und  Bd.  IV.  S.  693)  enthalten  die  allgemeinen 
Polizeivorschriften  zum  Schutze  der  Fischerei.  Bezuglich  des  Nachtfischens  auf  dem 
Rhein  gilt  eine  Grossherzoglich  bergische  Verordnung  vom  30.  Oktober  1807  (v.  Salm  und 
Schmitz:  Ergänzungen  des  preussischen  Strafgesetzbuches,  1853  S.  867).  Das  Gesetz 
vom  43.  Juni  1833  (Cr.-S.  S.  78)  hat  demnftchst  die  Verordnung  des  ehemaligen  Gouverne- 
ments am  Mittel-  und  Niederrhein  vom  18.  August  18 14  &^er  die  Fischerei  aufgehoben 
und  wegen  deren  Benutzung  und  Ausübung  den  vor  Erlass  jener  Verordnung  bestan 
denen  Zustand  wieder  hergestellt  (vergl.  v.  Kamptz  Annalen  Bd.  3  S.  364). 

Ueber  den  Schutz  der  Forellenfischerei  in  den  linksrheinischen  Gewässern  ist 
die  Kab.-Order  vom  5.  Juni  1847  (G.-S.  S.  487)  ergangen.  — 

In  neuester  Zeit  ist,  über  den  polizeilichen  Schutz  der  Fischerei  hinaus,  die 
Staatsregierung  auch  für  die  BefSrdenuig  der  Fisehzaelit  durch  künstliche  Gewinnung  des 
Laiches  und  Au&ucht  der  jungen  Brut,  sowie  für  Anlage  von  Austernbänken,  ver- 
besserte Einrichtungen  für  Seefischerei,  genossenschaftliche  Vereinigungen  und  andere 
Förderungsmittel  dieser  Zwecke  in  der  Weise  wirksam  geworden,  dass  sie  theils  auf 
Staatskosten  Versuche  und  genauere  Prüfungen  der  im  Auslande  gemachten  Erfahrungen 
herbeigeführt,  theils  Private  und  Vereine  in  diesem  Sinne  angeregt  und  unterstützt  hat. 

Das  Verfahren,  durch  leichten  Druck  den  Laich  der  Fische  za  gewinnen  nnd 
kttnstlieh  zn  hefirnchten,  sowie  die  Au&ucht  in  geeigneten  Gef^sen  durchzuführen, 
wurde  schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch  einen  lippeschen  Müller  und  den  Lieutenant 
Jacobi  zu  Hohenhausen  entdeckt,  um  1758  von  dem  Grafen  Goldstein  zu  Düsseldorf 
an  Fourcroi  in  Paris  mitgetheilt,  1763  und  1765  im  hannoverischen  Magazin  ver- 
öfientlicht  und  1764  von  Gleditsch  der  Akademie  zu  Berlin  vorgetragen.  Es  hat  sich 
im  Lippeschen  bis  zur . Gegenwart  erhalten  und  ist  seit  1837  ^^^  Schaw  und  Boccins 
in  England,  seit  1840  von  Kemy  Gefin  nnd  Coste  in  Frankreich  ausgedehnter  benutzt 
worden*).  Bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  aller  Fischarten  ist  es  nur  der  Mangel  an 
Schutz,  der  die  junge  Brut  im  freien  Wasser  nicht  in  grösserer  Anzahl  aufkommen 
lässt.  Werden  die  Fische  bis  zu  gewisser  Grösse  angezogen,  so  unterliegen  sie,  in 
Freiheit  gesetzt,  meist  nur  geringen  Gefahren. 

Auch  die  Austern  können  durch  ähnlichen  Schutz  für  den  Laich  an  warmen 
Küsten  in  nahrungsreichen  Meeresbuchten  gezüchtet  werden;  die  Brut  haftet  an  Dach- 
pfannen und  Steinen,  die  gartenbeetartig  ausgelegt  werden,  und  wird,  wenn  die  tiefe 
Ebbe  sie  fireilegt,  mit  Harken  gesäubert  und  so  geordnet,  dass  jedes  einzelne  Thier 
Platz  zum  Wachsen  behält;  an  deutschen  Küsten  begegnet  die  Zucht  wegen  des  Frostes 
grossen  Schwierigkeiten  und  scheint  nur  in  solchen  Meerestiefen  ausfuhrbar,  die  die 
Sicherheit  schon  sehr  beeinträchtigen.  Was  die  Erfolge  aller  dieser  Versuche  im 
Grossen  betriffi;,  so  kann  darüber  nur  längere  Erfahrung  entscheiden^). 

*)  V.  Viebahn  a.  a.  0.  Bd.  m.  S.  481. 

^  Vergl.  über  die  künstlichd  Fischzacht  Annalen  Bd.  21  8.274;  Bd.  22,  115,429,445; 
Bd.  24,  429,  453;  Bd.  28»  104;  Bd.  33,  298;  Bd.  34,  234,  308»  396;  Bd.  42,  87i  216.  Auch 
Coste:  Die  neuesten  und  wichtigsten  Verbesserangen  in  der  Fischzucht;  Leipzig  i853*  — 
Fraas:  Die  künstliche  Fiscberzeagnng;  München  i854-  —  G.  Wirth:  Der  praktische  Fischerei' 
betrieb  in  seinem  höchsten  Ertrage;  Wittenberg  1862.  —  Ueber  Verbesserungen  in  der  See- 
fischerei 8.  Annalen  Bd.  45  S.  232,  Bd.  46  S.  345.  —  Ueber  die  Austernzucht  ist  die  Denk- 
schrift des  Ministeriums  der  landwirthsch.  Angelegenheiten  auf  den  Beichstagsbeschluss  vom 
22.  Juni  1868  zu  vergleichen. 
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Vielfache  Bemühungen  sind  ferner  der  Blntegelxiieht  zugewendet  worden,  welche 
von  einigen  Züchtern  bei  Berlin  und  Breslau ,  anch  in  Jordanowo  bei  Inowradaw, 
namentlich  aber  im  Grossen  in  Rackwitz,  im  Kreise  Bomst,  mit  Erfolg  betrieben  worden 
ist,  hier  aber  durch  das  Verbot  der  Einfuhr  nach  Russland  viel  verloren  hat^). 
Der  Preis  des  Pfundes  Blutegel  ist  zo — 15  Thlr.;  im  Einzelrerkanf  wird  nach 
medizinal-polizeilichen  halbjährlichen  Festsetzungen  das  Stück  zu  a  Sgr.  durchschnittlich 
abgegeben').  — 

Was  die  Ausdehnang  der  Fisclierei  in  den  einzelnen  Theilen  des  Staates  betrifii, 
so  ver theilen  sich  die  Wasserflächen  und  die  ausschliesslich  von  der  Fischerei  lebenden 
Gewerbtreibenden  auf  die  einzelnen  Provinzen  in  folgender  Weise'): 


Provinz 


Prenssen  •  .  • 
Pommern    .  . 

Posen 

Brandenburg 
Schlesien  •  . 
Sachsen  .  .  . 
Westfalen  •  . 
Rheinland  .  . 
Hohenzollern 


Summe  . 
Allerdings 


Wasserflache 


io 

Morgen 


z  88%  860 

954518 

aa49S7 
474  558 
Z93  Z89 

ZZ8  743 

30194 

104910 

4730 


in 

OMttlL 


auf  Je 

1000 

der  Ge- 

«ftinint- 

fliebe 


87r3« 
44r»6 

10,43 
2Z,oo 

8,96 

5»97 

1/3» 

5r7« 
0,11 


3  965  930 


186 


1*9 


74 

n 

19 
30 

Z2 

13 

4 
zz 

IZ 


37 


Fischer- 
meister 

fSr 
•tgene 
Rech- 
nung ar- 
beitend 


2750 

2307 

306 

897 
230 

320 
28 

348 

zz 


7Z97 


Geb  Ulfen 

nnd 

Lebr- 

Ung« 


Z  9Z2 

688 
219 

596 

71 
Z72 

8 
Z42 

4 


3  84» 


2a- 
•amnen 
Fiseber 


4672 
2995 

5»5 

1493 
30Z 

492 

36 
490 

15 


ZZOZ9 


Also 
1 

Fiseber 

anf 

Bin- 

wobner 


6z4 
464 

2  8*9 

Z654 

ZZ265 

4017 

44  973 
6563 

4  3" 


Auf  der 
G  Meile 

L4Uld 

Fiseber 


4 

5 

z 

2 

0,4 

z 

0,1 

z 

Or8 


x678|     V 


Anf  der 
QMeUe 
Wasser 
Fiseber 


53 

68 

50 

68 

34 

83 

vj 
86 

68 


59 


ist  dies  Bild  sehr  unvollkommen,  weil  dabei  weder  die  wirklich  fisch- 
baren Gewftsser  genau  gesondert,  noch  diejenigen  Fischer  angegeben  sind,  die  die 
Fischerei  nur  als  Nebenbeschäftigung  oder  als  Hfilfsarbeiter  betreiben.  Ueber  die  Zahl 
solcher  nur  gelegentlich  Besch&ftigteri  die  namentlich  im  Binnenlande  sehr  fiberwiegt, 
ist  keine  Muthmaassung  möglich. 

Zur  polizeilichen  Aufsicht  fiber  die  Fischerei  auf  den  Staatsgewftssem  sind  im 
Regierungsbezirk  Gumbinnen  Z9  Fischerei -Aufseher,  in  Königsberg  2  Oberfischmeister, 
8  Fischmeister  und  26  Fisoherschulzen,  im  Regierungsbezirk  Stettin  z  Oberfischmeister 
und  Z2  Fischkieper,  und  im  Regierungsbezirk  Koblenz  z  Salmenfischerei- Aufseher  von 
der  Domainenverwaltung  angestellt.  Ausserdem  ressortirt  im  Regierungsbezirk  Stralsund 
z  Fischmeister  von  der  landwirthschaftlichen  Centralbehörde. 

Der  Betrieh  ist  bei  der  Bd.  I.  S.  Z03  und  Bd.  n.  S.  36z  näher  daigestellten  Be- 
schafienheit  der  Gewässer  nothwendig  sehr  abweichend. 

0  Vergl.  Annalen  Bd.  5  S.  zz8  und  Z47;  Bd.  Z2  S.  226  nnd  22  S.  4Z7.  —  M.  Neumark: 
Ueber  die  Anlegung  von  Blntegelteichen  und  die  künstliche  Blutegelzucht;  Berlin  Z862.  — 
R.  Stanelli:  Der  medizinische  Blutegel  und  seine  naturgemässe  Aufzucht;  Berlin  Z863. 

3)  Ueber  diese  Festsetzungen  durch  die  technische  Kommission  für  pharmaceutische 
Angelegenheit  vergl.  M.-Reskr.  vom  z.  September  Z853  '°^  Min.-Bl.  f.  d.  innere  Verw.  S.  Z92. 

3)  Näheres  über  die  Yertheilung  anf  die  Regierungsbezirke  und  die  sonstigen  Verhält- 
nisse vergl.  in  dem  Abschnitt:  Die  Fischzucht  und  die  Fischerei  im  Jahrbuch  für  die  Amtliche 
Statistik  Preussens  Z863  Th.  I.  S.  381  ff. 
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Die  Seefiseherd  an  den  OsfseekiUten  ist  sehr  beträchtlich  und  durch  die  Rfick- 
wirkang  auf  die  Seetüchtigkeit  der  Küstenbovölkerang  von  Bedeatung.  Sowohl  der 
Ostseestrand  selbst,  als  auch  die  Haffe  und  Bodden  sind  in  lohnender  Weise  fischreich. 
Ans  der  Vergleichnng  der  über  den  Stand  der  Handelsmarine  für  das  Jahr  1860  im 
Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  Bd.  I.  S.  557  und  558  angegebenen  Zahlen  lässt  sich 
entnehmen,  dass  im  Bezirk  Königsberg  14,  Danzig  18»  Eöslin  74,  Stettin  7z  und 
Stralsund  Z07  Seefahrzenge  nicht  bei  der  Rhederei  betheiligt,  also  als  seefahrende 
Fischerfahrzeuge  zu  reebnen  sind.  Die  Zahl  der  Fischerboote  an  der  Küste  ond  auf 
den  Haffen  betrftgt  mehrere  Tausend.  Der  Fischerkolonien  auf  den  Nehrungen  und  an 
den  Haffnfem  ist  schon  Bd.  I.  S.  ai8  und  II.  S.  156  gedacht. 

Für  die  eigentliche  Seefischerei  ist  der  Hauptfisch  der  Hering  (Clupea  harengns). 
Er  wurde  schon  im  11.  und  zx.  Jahrhundert  in  Massen  gefangen  und  eingesalzen  und 
war  ein  äusserst  wichtiger  Gegenstand  des  Handels  nach  dem  Binnenlande  und  des 
Schiffisverkehrs  auf  der  Oder,  Warthe  und  Weichsel*).  Die  von  Wilhelm  Beukelsson 
um  14x6  verbesserte  Methode  des  Einsalzens  und  Pöckelns  ging  bald  auch  auf  die 
Heringsfischerei  der  Ostsee  über.  Die  Ausbeute  verlor  später  durch  Konkuirenz  die 
firühere  Einträglichkeit.  Der  Grewinn  an  den  Küsten  Pommerns  ist  gegenwärtig  etwa 
aoooo  Tonnen  jährlich,  zum  Preise  von  je  6 — 7  Thlr.  Der  Fang  in  den  Jahren  1863 
bis  66  war  nur  schlecht,  zu  Zeiten  ist  er  aber  so  reich,  dass  die  Fische  zum  Theil  in 
den  Dünger  geworfen  werden  müssen.  Auch  Sprotten,  Anchoven,  Schollen,  Flundern, 
Steinbutten,  Makreelen,  mehrere  Dorscharten,  der  Sandaal,  Meergrundeln,  Seeforellen, 
Seestinte  werden  ausschliesslich  im  Meere  gefangen. 

Von  der  Fischerei  in  den  grossen  Strandgewässem  geben  die  obengedachten  ört- 
lichen Fischereiordnungen  ein  anschauliches  Bild.  Aus  den  ausführlichen  Bestimmungen 
lassen  sich  Art  und  Weise  und  die  Bedingungen  erkennen,  unter  denen  der  Betrieb  je 
nach  Zeit  und  Fischgattung  mit  sehr  verschiedenen  Fangzeugen  stattfindet.  So  unter- 
scheiden sich  bei  offenem  Wasser  dfe  Segelfischerei  im  Kurischen  Haff  als  Kurren-, 
Bradden-  und  Keitelfischerei  u.  ähnL,  die  Zeesenfischerei  an  den  Odermündungen  nach 
zehn  verschiedenen  Arten  Zeesennetzen.  Die  Fischerei  mit  Booten  ohne  Segel  wird 
mit  dem  grossen  Gezeuge,  d.  h.  dem  Windegam,  Schaargam  und  als  Dobenfischerei; 
oder  mit  dem  kleinen  Gezeuge,  dem  Brassen-  oder  Triebnetz,  dem  Waadegam-  oder 
Ziehnetz,  den  Staak-  oder  Kaulbarsnetzen  betrieben,  ebenso  theilt  sich  die  Sackfischerei 
in  solche  mit  Sohnepel-,  Aal-,  Haff-  und  Neunaugensäcken,  Lachsfischerei  in  die  mit 
Lachsnetzen  und  mit  grossen  Lachswehren  oder  mit  kleinen  Lachsstellen.  Im  Winter 
wird  die  grosse  und  kleine  Wintergamfischerei  und  die  mit  Staaknetzsäcken,  mit  Kaul- 
bars-, Waadegam-  und  Stintgamnetzen  ausgeübt.  Auch  Reussen-  und  Korbfischen, 
Angelfischen  und  Fischstechen  mit  Speeren  ist  genauer  bestimmt. 

Die  Lupow  und  Stolp,  der  Gardesee  und  der  Unterlauf  der  Weichsel-  und  der 
Memelverzweigungen  sind  reich  an  Neunaugen,  Stör  und  Lachs.  Allein  die  Ausbeute 
dieses  Fanges  in  den  Mündungen  des  Russ  und  im  Athmath-  und  Skierwiethflusse  wird 
auf  jährlich  etwa  15  000  Thlr.  Werth  veranschlagt.  Sie  kommt  durch  Danziger  und 
Elbinger  Lachshändler  und  durch  rassische  Kaufleute  zum  Vertriebe.  Das  Schock 
Neunaugen  wird  mit  a'/a  —  3«/,  Thlr.,  das  Pfund  Lachs  mit  la — 14  Sgr.,  das  Pfand 
Aal  mit  4 — 6  Sgr.  bezahlt. 

*}  Ausführliche  Nachricht  darüber  bei  Klöden:  Geschichte  des  Oderhandels ;  HeftVHL 
(1853)  S.43ff>  anch  Heft  L  (1845)  »S»  44.  54;  IV.  47,  51. 
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Im  Binnenlaiide  hat  als  selbständiger  Nahrongszweig  der  Bevölkernng  der  Betrieb 
auf  den  grossen,  von  Prenssen  und  Pommeni  bis  iiber  des  Norden  von  Posen  nnd  der 
Mark  Terbreiteten  Seefi&eben  Torzugsweise  Wichtigkeit.  Die  Grösse  dieser  Binnenseen 
nnd  ihre  theils  auf  Rohr-  und  Streunutzung  nnd  theüs  auf  Fischerei  gegründeten  Grund- 
steuer-Reinerträge sind  Bd.  II.  8.  369  unter  Vergleichung  aller  Provinzen  besprochen. 
Die  Fischereiordnungen  von  Pommern  .und  Posen  und  besonders  die  f&r  die  Binnen- 
gewässer von  Prenssen  bezeichnen  alle  wichtigeren  Fischarten,  die  hier  vorkommen, 
und  treffen  Bestimmungen  wegen  der  Laich-  und  Schonzeit,  der  Behandlung  der  Brut 
und  wegen  der  verschiedenen  gestatteten  und  nicht  gestatteten  Arten  des  Fanges. 

Die  masurischen  Seen  sind  grösstentheils  fiskalisch,  und  die  Fischerei  wird  in 
der  Weise  einer  Pachtfischerei  betrieben,  bei  der  ind^s  verschiedene  Realrechte,  Pri- 
vilegien und  Privateigenthumsrechte  aus  alter  Zeit  bestehen  nnd  zur  Ausübung  kommen. 
Sie  ist  hier  ein  sehr  beliebtes  Gewerbe.  Die  gewonnenen  Fische  werden  nicht  am  Orte 
verkauft,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Fange  in  Tonnen  zu  a  Scheffel  Inhalt  verpackt 
und  meist  durch  polnische  Händler  nach  Warschau  oder  in  andere  polnische  Städte 
abgesetzt.  Die  Tonne  hat  einen  Preis  von  % — 10  Thlr.,  Stinte  gelten  in  der  Regel 
%  Thlr«,  Hechte  9 ,  Barsche  4,  Brassen  6,  Weissfische,  Plötze  n.  dgL  a  Thlr»  Im  Ein- 
zelnen sind  die  Preise  beträchtlich  höher.  Die  Westpreussischen  Seen  enthalten  die- 
selben Fischsorten,  der  Ostrowitter  und  Blondzininer  See  im  Schwetzer  Kreise  auch 
Maränen.  Die  klimatisch  milder  belegenen  pommerischen  Seen  erzeugen  besonders 
zahlreiche  und  vorzügliche  Fische;  die  Madue-Maräne  ist  wegen  ihres  Wohlgeschmacks 
berühmt,  obwohl  selten;  dagegen  ist  die  kleine  Maräne  häufig  und  Karpfen,  Karauschen, 
Zand,  Wels,  Barbe,  Döbel,  Gründling,  Schmerle,  Aland,  die  Pricke  verschiedener  Arten, 
Barsch,  Kaulbarsch  nnd  Aal  gewähren  durch  Fang,  .Verpackung  und  Handel  einen 
erheblichen  Theil  des  Lebensunterhaltes  der  Nachbarbevölkerung,  Aus  mehreren  pom- 
merischen Seen  werden  auch  starke,  ziemlich  regelmässige  Versendungen  von  Krebsen 
nach  Paris  ausgeführt. 

Die  Seen  um  Polzin.  im  Kreise  Beigard  und  Neustettin  sind  dabei  reich  an  Blnt- 
egelo,  deren  Einsammlung  einen  besonderen  Erwerbszweig  ausmacht.  Es  werden  jibr- 
lich  mehr  als  7  Millionen  Blutegel  über  Stettin  und  Hamburg  nach  England,  und  andere 
7  Millionen  jährlich  nach  Frankreich  und  Nordamerika  ausgeführt,  deren  Gesammtwerth 
an  Ort  und  Stelle  bei  massiger  Veranschlagung  600000  Thlr.  übersteigt. 

Die  ausgedehnten  Seefiächen  von  Posen  stehen  an  Fischreichthum  hinter  dem 
Binnenlande  von  Ost-  und  Westpreussen  nur  wenig  zurück,  genügen  indess  gleichwohl 
dem  Bedarfe  der  weit  überwiegend  katholischen  Bevölkerung  nicht.  Starke  Zufuhren 
nach  Posen  erfolgen  desshalb  sowohl  aus  Prenssen  nnd  Pommern,  als  auch  aus  dem 
nördlichen  Schlesien.  In  Brandenburg  ist  die  Fischerei  auf  den  Landseen  weniger  be- 
deutend. 

Dagegen  ist  in  der  Hark  die  Stromfiscberei  besonders  beträchtlich.  Ueber  den 
überaus  grossen  Fischreichthum,  der  früher  im  Oderbmehe  bestand,  sind  schon  Bd.  L 
S.  446  Nachrichten  gegeben.  Die  ausgedehnten  Meliorationen  verringerten  die  fisch- 
baren Gewässer  wesentlich,  indess  sind  die  Gräben  und  Stromlänfe  des  Oder-  nnd 
Warthebruchs ,  und  ebenso  die  Havelseen,  der  Spreewald  und  andere  Gewässer  des 
Spreethaies  noch  ungewöhnlich  fischreich  und  erzengen  namentlich  viele  Aale,  Hechte, 
Schleien,  Barsche  und  Krebse.  Neustadt-Eberswalde  nimmt  an  den  Versendungen  von 
Krebsen  nach  Paris  lebhaften  Thoil.     Auch  in  der  Elbe  hat  sich  die  Fischerei  zwar 
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andauernd  verschlechtert,  indess  wird  sie  noch  immer  zam  Theil  von  zahlreichen 
städtischen  Fischergilden  betrieben  nnd  liefert  nicht  selten  grosse  Tafelfische  an  Welsen, 
Zanden,  Lachsen  und  Hechten.  Der  Lachs-  und  Stör&ng  um  Magdeburg  ist  seit  Alters 
bekannt  und  noch  reich  genug,   dass  Kaviar  bereitet  wird. 

Sdüesien  VDd  die  Lausitz,  sowie,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  die  ebenen 
Theile  von  Sachsen,  Westfalen  und  Niederrhein  besitzen  und  betreiben  Fischerei 
nennenswerth  nur  als  Teichfiseherei.  Der  Besatz  der  Teiche  besteht  ausschliesslich  aus 
Karpfen  nnd  Schleien  und  als  Zusatz  einigen  Hechten  und  Barschen. 

Die  mit  i  bis  3  Jahr  Ackerbestellung  wechselnde  Bewirthschaftung  der  nahezu 
40000  Morgen  schlesischer  Karpfenteiche  ist  oben  Bd.  II.  S.  365  nSher  angegeben. 
Der  Centner  Karpfen  gilt  hier  je  nach  der  Grösse  der  Fische  6  — 15  Thlr.  Die 
kleineren  Teichflftchen  werden  meist  nur  fiber  den  ersten  Winter  nach  dem  Ausfischen 
trocken  liegen  gelassen.  Von  der  im  Streich-  und  Streckteiche  aufgezogenen  ein- 
sömmrigen  Brut  kann  in  den  Hanptteich,  je  nach  der  Gute  des  Teich wassers  und  der 
Nahrhaftigkeit  und  sorglichen  Haltung  des  Teiches  auf  je  2 — 4  D  Rutben  Fläche  ein 
Stuck  eingesetzt  und  i  oder  %  Jahr  aufgezogen  werden. 

Alle  Gebirgslagen  der  östlichen  und  westlichen  Provinzen  besitzen  in  ihren 
Bergbächen  als  Hanptfisch  die  Forelle.  Der  Forellenfang  bildet  einen  nicht  ganz  un- 
wesentlichen Erwerbszweig.  Der  Vertrieb  der  Forellen,  der  wegen  der  Nothwendig- 
keit,  sie  stets  in  bewegtem  und  zuträglichem  Wasser  zu  halten,  bestimmte  Wege 
innehalten  muss,  hat  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeiten,  und  gleichwohl  ziem- 
liche Verbreitung.  Da  die  Forelle,  weil  ihr  stark  nachgestellt  wird,  merklich  soltener 
geworden  ist,  ist  sie  vorzugsweise  Gegenstand  der  kfinstlichen  Fischzucht.  Im  Riesen- 
gebirge werden  ForeUen  ausgesetzt.  Auch  in  Westfalen  treibt  das  Gut  Ober -Klingen- 
burg-Bfihne  (Kr.  Warbnrg)  mit  Erfolg  Forellenzucht  und  dehnt  seine  Unternehmungen 
auch  auf  Gold-  und  Silberfische  und  einige  Speisefische,  Hechte,  Karpfen,  Schleien  aus. 

Der  Rhein  ist  seit  alter  Zeit  durch  seinen  Fischreichthum,  besonders  durch  den 
Lachs  berfihmt.  Die  besten  Fangorte  sind  bei  Neuwied  und  bei  St.  Goar  an  der  Loreley, 
letzterer  liefert  in  guten  Jahren  fiber  gooo  Pfund.  Der  rheinpreussische  landwirth- 
schaftliche  Gentralverein  besitzt  eine  besondere  Sektion  für  Fischzucht,  welche  bei  Neu- 
wied und  anderen  geeigneten  Orten  Anlagen  fflr  künstliche  Fischzucht  vorbereitet. 

In  HoheazoUem  finden  sich  die  gewöhnlichen  Fische  der  Gebirgsgewässer.  Zu 
der  schon  firfiher  bestandenen  kunstlichen  Fischzucht  in  Laiz  bei  Sigmaringen,  ist  1865 
eine  zweite  bei  Dettingen  getreten. 


Berichtigangen. 
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9   291      »      10  ▼.  n.  statt  Czamikan  lies  »Csamikao.* 
9   304  sind  in  der  15.  Spalte  der  Tabelle  die  fehlenden  Zahlen  des   durohsehnittlichen 

Beinertrages  der  grastragenden  Fl&che  folgendermassen  zu  erginzen; 

Düsseldorf  icx),   Köln  54 ,  Aachen  37,  Koblenz  40,  Trier  34,  die 

Bheinproyinz  51,  davon  der  nördliche  Theil  94,  der  südliche  Theil 

31  Sgr.  auf  den  Morgen. 

/  Die  grossen  Strandgewftsser  haben  bei  sp&terer  Revisionsbereehniuig 

^  .  I  eine  Flachs  von  2  463  Morgen  mehr,  oder  zusammen  z  576  545  Mzg. 

'    ^^  1  ergeben,  so  dass  sich  die  gesammte  Wasserfläche  im  Staatsgebiete 

<  '   ^  ^       '       ^    *    *  I  auf  4  010  653  und  die  der  ertragreichen  Gewässer  auf  %  269  836  Mig. 

V  erhöht 
«    38z       9     z6  V.  o.  statt  angesehen  lies  «anzusehen.* 
a    403  Note  Zeile  Z5  v.  u.  sind  in  der  Tabelle  die  Summen  in  Spalte  3  u.  4  umzustellen. 

ZOO  Theile  Rüben  geben  76^10  pCt.  Salt  und  23,90  pCt,  Pressrückstände. 
«   423  Zeile  7  V.  o.  statt  geregelte  lies  «geregelter.* 
«    508  Note  z,  2.  Z.  statt  Handbuch  lies  «Heerdbuch.* 
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Betriebsart 


FnoMi 


PonMii 


Pm« 


Bmdea- 
bvg 


8iU«iei 


Bttbei 


WmIUm 


Hohn- 
itlbii 


8tait 


Essig-  und  Holiessigfabriken. 

Zahl  der  Anstalten 

des  Direktionspersonals 

der  Arbeiter:  männliche 

weibliche 

Bierbraaereien. 

Zahl  der  Anstalten 

des  Direktionspersonals 

der  Arbeiter:  männliche 

weibliche    •    •    .    .    . 

BrumtweinbreniiereieB  und  Destillir- 
anstalten,  einscUiesslieh  der  als  Neben- 
gewerbe der  Landwirthsehalt  betriebenen. 

Zahl  der  Anstalten 

des  Direktionspersonals 

der  Arbeiter:  männliche 

weibliche 

Sehaunweinliibriken. 

Zahl  der  Anstalten 

des  Direktionspersonals 

der  Arbeiter:  männliche 

weibliche 

KSse-  nnd  Bntterfobriken. 

Zahl  der  Anstalten 

des  Direktionspersonals 

der  Arbeiter:  männliche 

weibliche 

Mühlen  zvr  EntwSssemng  des  Landes. 

Zahl  der  Mühlen 

der  Arbeiter  in  denselben     •    .    .    . 

Fischer,  welche  die  Fischerei  gewerbs- 
mSssig  betreiben. 

Meister  oder  Prinzipale 

Gehülfen  and  Lehrlinge 

Knnst-,  Binnen-  nnd  HaadelsgSrtner. 

Meister  oder  Prinzipale 

Gehülfen  und  Lehrlinge 

HüUenbaner  nnd  Mtthlenflickarbeiter. 

Meister 

Gehülfen  und  Lehrlinge    ...••.. 

Yiehkastrirer,  Kanuneijiger. 

Meister 

Gehülfen  nnd  Lehrlinge    ....... 

Kohlenbrenner. 

Meister  .•••••••.•«.• 

Gehülfen  nnd  Lehrlinge 


8i 

56 
8a 

53» 
45a 

1197 

X19 


8aa 

735 
2600 

21 


3 

3 

3 

12 

49 
49 


2750 
1922 

296 
409 

9* 
86 

14 
3 


30 
23 

43 


196 

x8i 

357 
4 


440 

378 
1177 

31 

z 

I 
2 

I 

4 
4 

*5 


2307 
688 

246 
140 

57 
63 

6 

z 


35 
30 

49 


220 

195 

449 

13 


466 

445 

1743 

74 


306 
2x9 

323 
X48 

28 
13 


49 
39 
65 


564 

489 

138» 

26 


926 

770 

2515 

5» 

3 
3 
7 


8 
3 

IX 

2 


897 
596 

912 
918 

"7 
X02 


53 
45 
64 


X2IX 

1095 
X  912 

45 


1394 
1 106 

*747 
90 

9 
x6 

49 
z 


10 

7 
3 
3 


230 
71 

686 
547 

1X8 
493 

5 

2 


8x 

67 

85 
6 

9^8 
802 

1446 
xoo 


585 
560 

1599 
8x 

5 
5 

9 

2 

2 
2 
2 
8 


320 
X72 

750 
6x7 

X04 
225 


40 

35 
66 


X  X08 
722 

X340 

4 


656 

384 

837 

3 

8 

xo 
X79 


«8 
8 

26x 
223 

73 
80 


3 
3 


X23 
X05 
x6o 


X976 
X570 

«684 
xo 


2422 

M57 
2326 

2 

X2 
13 

48 
5 


348 
142 

749 
398 

272 
272 


XX 


5 

4 
5 


99 

99 

147 


55» 

X 

4XX 
53 


XX 

4 


6 

4 


497 
404 

6x9 
19 

6834 

5605 

10  914 

32X 


8263 

5836 

15955 
407 

38 

48 

294 

9 

27 

19 
19 
50 

49 
49 


7x97 
3  8»2 

4224 
3  380 

867 
1338 

37 
6 

2X 

3 


88 


